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Bismarck in Frankfurt a. M 


Eine ungedruckte Korreſpondenz 


Mitgeteilt von 


Heinrich von Poſchinger 


Ne dem Ausſpruche Goethes gehören Briefe „unter die wichtigſten Denk⸗ 
mäler, die ein Menſch hinterlaſſen kann“. Spricht ſich doch auch der 
bedeutendſte Menſch wohl nirgends unmittelbarer aus als in ſeinen Briefen. 
Sie bilden deshalb allermindeſtens eine wertvolle Erläuterung ſeiner Biographie. 
Aus dieſem Grunde wird die Mitteilung der nachſtehenden Briefe erwünſcht ſein, 
die Bismarck aus Frankfurt a. M. in den Jahren 1851 bis 1858 privatim an 
den Miniſter Manteuffel gerichtet hat, den über die Frankfurter Vorgänge nicht 
nur dienſtlich, ſondern auch außerdienſtlich auf dem laufenden zu halten er für 
ſeine Pflicht hielt. 

Wie Bismarcks Handſchrift nicht ihresgleichen hat, diefe winklige und kühn 
aufſtrebende, zugleich klare und eigentümlich verſchnörkelte Schrift, ſo iſt auch im 
Inhalt, ſelbſt dem gleichgültigſten Billett, ſein Stempel aufgedrückt. So eben 
äußert ſich Bismarck und kein andrer. Er iſt immer klar und knapp, ſelbſt wo 
er ſich behaglich gehen läßt, iſt kein Wort überflüſſig; und wie an Prägnanz 
des Ausdrucks, ſo ſuchen dieſe Briefe auch an Korrektheit der Form ihresgleichen. 
Der Mann, der das Reich geſchaffen, gehört, wie das „Wiener Tagblatt“ mit 
Recht bemerkte, auch zu denen, die in dieſem Reiche das beſte Deutſch geſchrieben 
haben. Ich laſſe nunmehr die einzelnen Briefe und Billette in chronologiſcher 
Reihe folgen. 

Frankfurt a. M., den 12. Juli 1851 (Auszug). 

Die Erfahrungen des letzten Menſchenalters haben ſo vielfach bewieſen, daß 
jede rechtloſe Politik ihre Strafe unausbleiblich mit ſich führt, indem ſie ihre 
Urheber an dem erſtrebten Ziel vorbei oder darüber hinaus fortreißt, ohne ihnen 
etwas andres zu hinterlaſſen als das Bewußtſein, das Rechte nicht gewollt und 
das Gewollte nicht erreicht zu haben. 


* 
Frankfurt a. M., den 18. April 1852 (Auszug). 
Der Prinz von Preußen!) ſprach mir mit Intereſſe von der Auguſtenburger 


1) Der ſpätere Kaiſer Wilhelm 1. 
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Sache.!) Gerade als ich dies ſchrieb, kam der Herzog von Auguſtenburg, lupus 
in fabula... 

Nach der Abreiſe des Prinzen, die am Mittwoch früh ſtattfindet, denke ich 
auf ein oder zwei Tage nach Karlsruhe zu gehen, um zu verſuchen, ob ich in 
unauffälliger Weiſe etwas über den angeblich intendierten Religionswechſel des 
Prinzen Friedrich von Baden erfahren kann. 


* 


Frankfurt a. M., den 11. Juli 1852 (Auszug). 

Den Bericht wegen Seiner Durchlaucht des Herzogs von Auguſtenburg 
werde ich bis morgen verſchieben, wo ich ihn in Homburg zu ſehen hoffe. Er 
iſt von London entſchieden weniger trätabel zurückgekehrt, als er vorher war. 
Vor allen Dingen beſteht er darauf, daß die preußiſche „Vermittlung“ nicht nur 
fortdauere, ſondern einen offiziellen Charakter annehme, was ich um ſo mehr 
glaube ablehnen zu ſollen, als Herr Garling meine perſönliche und privative 
Beihilfe zur Einleitung des Verkehrs zwar erbeten hat, aber offenbar im Verlauf 
des Geſchäfts eine fernere Vermittlung nicht wünſcht. 


k 


Frankfurt a. M., den 23. Juli 1852 (Auszug). 

Das Gefolge des Prinzen, beſonders Karl Goltz, ſuchte mich durch die 
übertriebenſten Erzählungen glauben zu machen, Eure Exzellenz hätten dem Prinzen 
gejagt, daß ich in Wien?) den Haugwitz hätte ſpielen und auf eigne Hand ein 
Fait accompli machen wollen. Seine Königliche Hoheit war kühl gegen mich, 
als Grund bekam ich ſchließlich die Lügen von Klentze heraus, wegen deren ich 
geſtern an Eure Exzellenz ſchrieb, und die Klentze Seiner Königlichen Hoheit 
mündlich beigebracht. 


* 


Frankfurt a. M., den 15. November 1852 (Auszug). 
Das Verhalten der beiden weſtlichen Provinzen in ihren Wahlen bildet 
meines Erachtens einen gerechten Titel, die Berückſichtigung der Intereſſen dieſer 
Landesteile bei Entſcheidung der kommerziellen Frage nicht in den Vordergrund 
zu ſtellen, und dem Wohltätigkeitsſinn des Handelsminiſteriums bei öffentlichen 
Anlagen in jenen Provinzen Schranken zu feßen. 3) 


1) Gemeint iſt die Herbeiführung eines Verzichtes auf die Thronfolge in Dänemark 
gegen eine Abfindung. 

2) Ueber die handelspolitiſchen Verhandlungen Bismarcks in Wien vgl. Preußen im 
Bundestag, Bd. IV Nr. 31, 33, 35 und 38. 

3) Das iſt ein Geſichtspunkt, den Bismarck auch ſpäter als Miniſter zum Ausdruck 
gebracht hat. In einem Briefe vom 4. November 1852 meldete Bismarck: „Aus Koblenz 
höre ich eben, daß die dortigen Offiziere, die Wahlmänner ſind, für Auerswald geſtimmt 
und geworben haben.“ 
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Graf Thun hatte mir zu Anfang der vorigen Woche mitgeteilt, er werde 
mir in der Sitzung vom vergangenen Donnerstag die Präſidialgeſchäfte bis zum 
Eintreffen ſeines Nachfolgers übergeben, da ſein ſchleuniger Uebergang zu ſeiner 
neuen Beſtimmung gewünſcht werde, ohne daß bisher Gewißheit über die Wahl 
ſeines Nachfolgers vorhanden ſei, und er vor ſeiner Abreiſe einige dienſtfreie 
Tage für ſich haben müſſe. Am Donnerstag teilte er mir indeſſen mit, daß 
eine eben erhaltene telegraphiſche Depeſche ihn in Kenntnis ſetze, daß die nähere 
Weiſung wegen ſeiner Abreiſe und Geſchäftsübergabe in kurzem eintreffen werde. 
In dieſer Sachlage iſt bis heut nichts geändert. 


* 


Frankfurt a. M., den 13. Auguſt 1853 (Auszug). 

Wie mir Quehl!) ſchrieb, ift in Eurer Exzellenz Abweſenheit eine Zirkular⸗ 
inſtruktion ergangen, welche unſre Politik im Orient als identiſch mit der Oeſter⸗ 
reichs bezeichnet; ich habe keine Beſtätigung der Nachricht erhalten und würde 
mich ſehr freuen, wenn ſie ungenau geweſen wäre. Denn meines Erachtens iſt 
in dubio, ſolange man über die Abſichten der einzelnen Mächte nicht ganz ſicher 
iſt, die Wahrſcheinlichkeitsrechnung gerade dafür, daß unter allen Bundesgenoſſen, 
die wir wählen können, gerade Oeſterreich der ſchwächſte und undankbarſte ſein 
würde. Sobald Oeſterreich nicht mehr mit Rußland geht, bin ich nicht zweifel⸗ 
haft darüber, daß wir uns von ihm trennen ſollten und daß wir, wenn wir 
überhaupt Partei ergreifen, mit Petersburg und nicht mit Wien gehen ſollten. 

Sollte ich bis morgen keine weitere Weiſung von Eurer Exzellenz erhalten, 
ſo denke ich, wird es nichts ausmachen, wenn ich meine Fahrt nach Oſtende 
morgen nachmittag einſtweilen antrete, da ich hier jetzt geſchäftslos bin und faſt 
alle Kollegen ſchon fort ſind; nötigenfalls kann ich von dort in vierundzwanzig 
Stunden wieder hier ſein. | 


* 
Oſtende, den 16. Auguft 1853 (Auszug). 

Eurer Exzellenz ſchreibe ich mit etwas ſchlechtem Gewiſſen von hier, nachdem 

ich abgereiſt bin, ohne die formelle Urlaubserteilung in Frankfurt abzuwarten. 

Nach der von Eurer Exzellenz zugeſagten Befürwortung konnte ich mir indes 

nicht denken, daß mein Geſuch bei Seiner Majeſtät dem Könige Anſtand finden 

werde. Faſt alle meine Kollegen hatten Frankfurt ſchon vor mir verlaſſen, und 

die Vertagung nach dem Beſchluß von 1817 ſchneidet jede Möglichkeit von Ge⸗ 

ſchäften in Frankfurt ab, ſo daß ich dort für jetzt nichts weiter tun konnte, 

während die Zeit, in welcher ich meine Rheumatismen mit Seewaſſer bekämpfen 

kann, ihrem Ende mit vorzeitiger Herbſtkälte ſich nähert. Ich bitte und hoffe 

unter dieſen Umſtänden, daß mir Eurer Exzellenz entſchuldigende Interzeſſion 

nicht fehlen werde, wenn Seine Majeſtät wider Erwarten meine eigenmächtige 
Abreiſe ungnädig vermerken ſollten. 


1) Der Vorſteher der Zentralſtelle für das Preßweſen in Berlin. 
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Bei meiner Abreiſe habe ich Wentzel!) beauftragt, Eurer Exzellenz dieſelbe 
telegraphiſch zu melden und zu bitten, daß die Entſcheidung auf mein Urlaubs- 
geſuch hierher dirigiert würde, von wo ich in einem Tage wieder in Frankfurt 
fein kann, wenn ich den Befehl dazu erhielte. 


* 


Frankfurt a. M., den 8. November 1853 (Auszug). 

Eurer Exzellenz beehre ich mich in der Anlage einige Bemerkungen über 
die hieſige Demokratie vorzulegen, welche ich den Mitteilungen des zuverläſſigſten 
unter den hieſigen Polizeibeamten im weſentlichen entnommen habe. Die gleich- 
falls beiliegenden Zirndorferſchen Berichte ſcheinen mir der Deduktion erheblicher 
Uebertreibungen zu bedürfen. Vielleicht würde es Seine Majeſtät den König 
intereſſieren, jene Wahrnehmungen eines Beamten zu leſen, der ſchon ſeit den 
dreißiger Jahren zu den eifrigſten Beobachtern und Verfolgern der Revolutionäre 
gehört, der ſeine Geſinnung im Jahre 1848 zum Nachteil ſeines Eigentums und 
ſeiner perſönlichen Sicherheit betätigt hat und vor kurzem von Seiner Majeſtät 
durch Verleihung des Roten Adlerordens anerkannt worden iſt. 

Auf dem Felde der höheren Politik läßt ſich für jetzt wenig von hier 
melden. Das Unterbleiben der Neutralitätsdemonſtration am Bunde ſcheint von 
allen meinen Kollegen mit großer Genugtuung vermerkt zu werden; ſelbſt Herr 
von Prokeſch bezeichnet es als das richtigſte unter den augenblicklichen Umſtänden, 
weiß aber noch nicht, ob man in Wien dieſe Anſicht teilt, oder ihn anderweit 
inſtruieren wird. : 

In der Sache des Gutsbeſitzers Anſpach kontra Darmſtadt habe ich mit 
dem Freiherrn von Münch?) geſprochen und durch ihn eine ſchriftliche Mit- 
teilung des Herrn von Dalwigks) noch zu erwarten. Uebrigens fängt man in 
Darmſtadt an, die Folgen des Abbruchs) als läſtig zu empfinden. Herr 
von Münch klagte, daß der Miniſter von Dalwigk ſich vergebens bemüht habe, 
durch direkte Schreiben den in ähnlichen Fällen üblichen offiziöſen Verkehr mit 
Berlin aufrechtzuerhalten, und daß die beiderſeitigen Untertanen unter dem 
Mangel aller Verbindung zu leiden hätten, er ſprach den Wunſch aus, ähnlich 
wie eine Zeitlang mit Württemberg, durch die beiderſeitigen Bundestagsgeſandten 
den notwendigen Verkehr zu unterhalten. Ich freute mich innerlich über dieſen 
erſten Beweis, daß man mürbe wird, und entgegnete, daß ich keine Autoriſation 
zum Anknüpfen einer derartigen Verbindung hätte und auch wenig Ausſicht, eine 
ſolche zu erhalten. 

Sollte es Seiner Majeſtät gefallen, die hieſige Kommandantur anderweit 
zu beſetzen, fo glaube ich, daß es das vorteilhafteſte wäre, fie dem Regiments- 


1) von Wentzel, Legationsrat bei der preußiſchen Geſandtſchaft am Bundestage. 

2) Münch⸗Bellinghauſen, Großherzoglich heſſiſcher Bundestagsgeſandter. 

3) Freiherr von Dalwigk, Großherzoglich heſſiſcher Miniſterpräſident. 

4) Scil. der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Preußen und Großherzogtum Heſſen 
ſiehe Preußen im Bundestag, Bd. I S. 33*, 34*, 


— — 
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kommandeur zu übertragen. Obriſt von Keſſell ſowohl wie ſein deſignierter 
Nachfolger, der Graf Monts, ſind ſehr geeignete, mit den hieſigen Verhältniſſen 
durch Erfahrung vertraute Perſönlichkeiten; beides geſcheite Männer, die Liebe 
und Anſehen bei preußiſchen und fremden Militärs genießen. Der Rang eines 
Oberſten und Regimentskommandeurs würde der preußiſchen Kommandantur mehr 
Relief und Einfluß verleihen, als es der Major D. vermag, und die Kom- 
binierung beider Stellen würde entweder die Mittel zu militäriſcher Repräſen⸗ 
tation (welche dem General von Schmerling ſo reichlich zuzufließen ſcheinen) oder 
einen Fonds für politiſche Zwecke der Kommandantur gewähren können. 


* 


Frankfurt a. M., den 14. Januar 1854 (Auszug). 

Eurer Exzellenz wiederhole ich den Ausdruck der lebhaften Dankbarkeit, mit 
welcher ich das Schreiben vom 6. d. M. empfangen habe, welches für mich, ab⸗ 
geſehen von dem Intereſſe an dem politiſchen Inhalt, einen beſonderen Wert 
durch die Aeußerungen perſönlichen Wohlwollens erhält, welches ich ſo gern 
durch eine aufrichtige und tiefer als in den dienſtlichen Beziehungen begründete 
Anhänglichkeit zu verdienen und zu erhalten bemüht bin. 

In der badiſchen Angelegenheit!) iſt es ein gutes Symptom für die Feſtig⸗ 
keit und die Anſichten der Regierung, daß der großherzogliche Bundestagsgeſandte 
von Marſchall, ein ängſtlicher, in öſterreichiſchen Familienbeziehungen ſtehender 
und mit einer Katholikin verheirateter Mann, nunmehr anfängt, ganz offen im 
Geſpräch mit mir gegen den Erzbiſchof und gegen Oeſterreich loszuziehen, was 
er bisher nie wagte. 

Von Graf Perponder?) höre ich wenig, namentlich bin ich in betreff der 
Dienſtgeſchäfte mit ihm ganz ohne Beziehung; er ſcheint ſich zu fürchten, daß 
man ihn für einen Untertanen des Bundestagsgeſandten halten könnte, und um 
dieſer Beſorgnis keine Nahrung zu geben, habe ich vermieden, geſchäftliche Ver⸗ 
bindung mit ihm anzuknüpfen, nachdem von ſeiner Seite kein Bedürfnis einer 
ſolchen geäußert worden. Unſre perſönlichen Beziehungen ſind indeſſen nicht 
unfreundlich und würden noch beſſer ſein, wenn die Gräfin nicht immer krank 
wäre, wozu ſie hoffentlich erfreuliche Gründe hat. 

Mit D. bin ich ganz außer Kommunikation, obſchon ich ihn bei ganz großen 
Geſellſchaften einlade, um den Fremden nichts zu reden zu geben. 

Im Fach der Attachés habe ich einen ſchlechten Tauſch gemacht, woran ich 
leider ſelbſt ſchuld bin. Graf B. iſt ein guter ehrenwerter Offizier und Land— 
junker, aber für den Salon viel zu blöde und zu wenig elegant und abgeſchliffen; 
nach Vorgängern wie Stolberg und Lynar ſticht er nachteilig ab. Mir empfahlen 
ihn ſeine Onkel, die Brüder des Wiener Arnim, die doch wiſſen ſollten, ob 


1) Gemeint iſt der badiſche Kirchenkonflikt. 
) Legationsrat und Kammerherr, preußiſcher Miniſterreſident in Darmſtadt und am 
naſſauiſchen Hofe. 
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jemand von dem Holze tft, um in der diplomatischen Geſellſchaft produziert zu 
werden. Seine Majeſtät hatten gleich den richtigen Blick, ſich zu wundern, daß 
ich mir dieſen ausbat. Er hat viel mehr gelernt wie Stolberg und mehr Pflicht— 
gefühl, aber der Aplomb fehlt ihm. 

Viel von ſich reden macht hier einer unſrer Huſarenoffiziere, der eheliche 
Neffe von Graf A. Ich hoffe, die Nachrichten, daß er ſehr reich iſt, ſind nicht 
falſch, denn er gibt für einen Leutnant fabelhaftes Geld aus. Es heißt, er 
werde die Tochter der Frau von V. heiraten; wenigſtens akzeptiert ſie ſeine 
Huldigungen, und die Mutter erkundigt ſich ſorgfältig nach dem Vermögen, 
worüber ich leider nichts weiß. 

In meinem Hauſe geht es mit Gottes Hilfe gut und iſt alles geſund, und 
meine Frau dankt herzlich für Eurer Exzellenz und Ihrer Frau Gemahlin gütige 
Teilnahme, indem wir uns der letzteren beide angelegentlichſt empfehlen. 


xk 


Frankfurt a. M., den 2. Februar 1854 (Auszug). 

Eurer Exzellenz erlaube ich mir meine herzlichſten Glückwünſche zu dem 
morgen wiederkehrenden Tage darzubringen und dieſe Wünſche ganz beſonders 
dahin zu richten, daß Eure Exzellenz im ungetrübten Glück der Häuslichkeit und 
im Gedeihen meines kleinen Freundes Otto!) ſtets eine Entſchädigung finden mögen 
für alle Dornen und Bitterkeiten, welche die unvermeidlichen Beigaben von Macht 
und Ehre ſind. 

Von hier kann ich für heute nichts von Intereſſe melden. 


x 


Frankfurt a. M., den 15. Februar 1854 (Auszug). 
Die Fürſtin von Hanau iſt noch hier, dem Vernehmen nach ſchimpft ſie 
ziemlich rückhaltlos auf Haſſenpflug; ich hoffe durch ihren Arzt noch Näheres 
über die Motive dieſes Zornes zu erfahren. Auch Fürſt Leiningen iſt hier und 
begibt ſich in einigen Tagen zum Herzog von Gotha. 


* 


Frankfurt a. M., den 28. Februar 1854 (Auszug). 
Die Nachricht, welche ich geſtern telegraphiſch über einen Abſchluß 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich mitzuteilen mich beehrte, rührte von Herrn 
von Savigny?) her. | 
Legationsrat Wentzel wird Eurer Exzellenz ſchon angezeigt haben, daß meine 
Schönhauſer Papiere ohne mich glücklich gefunden worden ſind. Ich würde 
trotzdem, da hier jetzt wenig zu tun iſt, die implizite erteilte Erlaubnis, nach 


1) Der Sohn des Miniſters, der jetzige Landesdirektor und Vizepräſident des Herrens 
hauſes. 
2) Der preußiſche Geſandte in Karlsruhe. 
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Berlin zu kommen, benutzt haben, wenn ich nicht bei der Ungewißheit über die 
Ereigniſſe, die jeder nächſte Tag bringen kann, zweifelhaft geweſen wäre, ob es 
Eurer Exzellenz Wünſchen entſpricht, daß ich ohne dringende Gründe oder aus⸗ 
drückliche Aufforderung meinen Poſten verlaſſe. 


xk 


Frankfurt a. M., den 4. Juli 1855 (Auszug). 

Eurer Exzellenz telegraphiſche Weiſung habe ich geſtern erhalten, und war 
es allerdings, wie ich mich habe überzeugen können, notwendig, auch hier den 
durch Herrn von Prokeſch verbreiteten Inſinuationen entgegenzutreten, als ob 
wir uns ſchon bereit erklärt hätten, zugunſten der in dem öſterreichiſchen Cnt- 
wurf !) formulierten Poſition des Wiener Kabinetts, zu einer Beſchlußnahme 
mitzuwirken, welche der Bundespolitik neue Grundlagen verliehen haben würde. 
Herr von Prokeſch hat, ſoweit ich bisher habe ermitteln können, nur dem Herrn 
von Schrenk den Entwurf ſelbſt mitgeteilt, den andern von ihm beſuchten Ge⸗ 
ſandten aber geſagt, daß er mit Preußen und Bayern ſchon einig ſei. Das 
letzte würde richtig ſein, wenn Oeſterreich in der Tat von einer Antwort des 
Bundes nicht mehr verlangt, als daß ſie, wie am Schluſſe des Entwurfs geſagt 
iſt, den ſich ohnehin von ſelbſt verſtehenden Entſchluß des Bundes konſtatiert, 
an den bisherigen Verträgen und Beſchlüſſen feſtzuhalten. Aber auch Herr 
von Schrenk iſt der Meinung, daß eine Antwort der Bundesverſammlung mit 
aller Vorſicht ſo gefaßt ſein müſſe, daß es unmöglich bleibt, aus ihr eine Zu⸗ 
ſtimmung zu der Deutung zu entnehmen, welche der Entwurf Oeſterreichs jenen 
Verträgen und Beſchlüſſen beilegt. Es ſcheint indeſſen einer der weſentlichſten 
Zwecke der beabſichtigten Mitteilungen des Wiener Kabinetts zu ſein, neue 
Argumente und neues Terrain für diejenige Auslegung und Benutzung des 
Aprilvertrages und ſeines Zubehörs zu gewinnen, für welche Herr von Prokeſch 
von Anfang an tätig geweſen iſt. Läßt ſich dieſer Zweck nicht erreichen, ſo 
nimmt man vielleicht von der ganzen Operation Abſtand. 


* 


Frankfurt a. M., den 5. Oktober 1855 (Auszug). 
Hier habe ich nichts als die Fortdauer der geſchäftlichen Stille vorgefunden. 
Prokeſch ) ift vorgeſtern nach Wien von hier abgereiſt und äußerte gegen einige, 
daß er in zehn Tagen, gegen andre, daß er in drei Wochen wieder herkommen 
werde, um feine Kinder abzuholen. Ob er dann Rechberg?) einführen oder 
dieſer erſt ſpäter eintreffen wird, iſt noch unbeſtimmt; einſtweilen habe ich das 
Präſidium aus den Händen des Herrn von Reinhart“) übernommen, Prokeſch 


1) Gemeint iſt der in Preußen im Bundestag Bd. II S. 248 erwähnte Antrag Oeſter⸗ 
reichs in der orientaliſchen Frage. 

2) Freiherr von Prokeſch⸗Oſten, öſterreichiſcher Präſidialgeſandter. 

8) Graf Rechberg, der Nachfolger von Prokeſch. 

4) von Reinhart, württembergiſcher Bundestagsgeſandter. 
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hat ſich während ſeiner letzten Anweſenheit nicht damit befaßt, ſondern iſt inkognito 
geblieben. 


* 


Frankfurt a. M., den 6. November 1855 (Auszug). 
Eurer Exzellenz geehrten Erlaß in betreff der Ordensverleihung an Graf G. 
habe ich geſtern erhalten und werde ich noch heut die nötige Mitteilung an 
Herrn von Dalwigk machen. Die Einleitungen zur Erlangung des Ordens wurden 
übrigens ſchon vor dem Renkonter mit dem Hutmacher von Darmſtadt aus 
getroffen, und ſchon von Italien aus hat G. ſeine desfallſigen Wünſche geltend 
gemacht. Dalwigk war von Hauſe aus dawider, weil er ſich neuerdings über 
G., namentlich in betreff gewiſſer Indiskretionen desſelben, glaubt beklagen zu 
ſollen; der Prinz Emil aber, der mit G. perſönlich befreundet iſt, hat dieſem 
die Stange gehalten, und ſchon vor der Ohrfeigengeſchichte den Großherzog zu 
dem Verlangen des Ordens beredet, mit Zuhilfenahme gelegentlicher Andeutungen, 
daß G. ſich auf ſeine Güter zurückziehen wolle. Man hat viel Geld und Ein— 
ſchüchterung angewandt, um die Preſſe von Beſprechung der Prügelei abzuhalten, 
und bei den Blättern der hieſigen Gegend iſt es gelungen, ungeachtet aller Be— 
mühungen des Hutmachers, einige pikante Inſerate anzubringen. 
In der Heidelberger Konventikelſache ziehe ich noch einige Nachrichten über 
die früher benutzten Quellen ein, und werde dann berichten. 


* 


Frankfurt a. M., ben 18. Mai 1857 (Auszug). 

In der Raſtatter Beſatzungsfrage haben ſich Oeſterreich und Baden, wie 
es ſcheint, nicht bloß vorläufig an uns, ſondern gleichzeitig an alle deutſchen 
Regierungen gewandt; wenigſtens ſind nach Hannover und an die herzoglich 
ſächſiſchen Höfe, anſcheinend mit unſern gleichlautende, öſterreichiſche Noten er— 
gangen, infolge deren haben die betreffenden Geſandten hier Anfragen an mich 
gerichtet, die ich einſtweilen, in Erwartung einer Weiſung von Eurer Exzellenz, 
nur allgemein und zweiſeitig beantwortet habe. 


* 


Frankfurt a. M., den 22. Januar 1858 (Auszug). 

Eurer Exzellenz würde ich ſchon früher meinen Dank für das geehrte 
Schreiben vom 9. d. M. ausgeſprochen haben, wenn ich nicht abgewartet hätte, 
ob dieſe Tage mir Stoff von mehr Intereſſe liefern würden, als den bisher 
vorliegenden. Auf die Gefahr hin, einen inhaltloſen Brief zu ſchreiben, will ich 
nun doch nicht länger in mora bleiben. 

Die Mainzer Käſtrich- Angelegenheit ift nun in regelmäßigem Gange; ich 
habe mich leichter als Reitzenſtein!) darin ergeben, und werde darauf bedacht 


1) Freiherr von Reigenftein, preußiſcher erſter Bevollmächtigter in der Bundesmilitär— 
kommiſſion. 
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ſein, nunmehr auf dieſem Wege die Verbeſſerung unſrer Poſition in Mainz und 
die Wiederherſtellung der Gleichheit mit Oeſterreich ſo gut als möglich zu er⸗ 
reichen. Wenn es durchgeht, was bei entſchiedenem Beiſtande Oeſterreichs möglich 
iſt, ſo müßten wir darauf Bedacht nehmen, gewiſſermaßen zwei ſelbſtändige 
Zitadellen herzuſtellen, die alte und die neue, eine für Preußen, eine für Oeſter⸗ 
reich. Im Fall eines Bruchs im Bunde können wir unſre ſolange als nötig 
ſelbſtändig halten. 

Ich habe, in der Meinung, daß ich am 15. nach Berlin gehen würde, meinen 
üblichen großen Ball vorher gegeben und bin nun leider zu einer Wiederholung 
am 25. genötigt, ein bei dem hier üblichen Luxus ſchwieriger Koſtenpunkt. Etwas 
mußte aber an dem Tage von mir geſchehen und ein Diner wollte ich nicht, 
weil Rechberg niemals den Ehrenplatz zediert, auch nicht bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten, und weil im Verhältnis der vielen hier befindlichen Landsleute beider 
Teile doch nur wenige dinieren können. Bethmann, als preußiſcher Konſul, gibt 
nun ein preußiſch⸗engliſches Diner an dem Tage, Reitzenſtein einen rout zum 
Polterabend. Die Geſelligkeit ſteigt hier mit jedem Jahre an Lebhaftigkeit und 
Luxus, und während ich in den erſten Jahren mit meinem Gehalt ſehr gut 
auskam, habe ich in den beiden letzten Mühe, während der Ferienzeit das in 
den übrigen neun Monaten geſtörte Gleichgewicht des Budgets wiederherzuſtellen, 
die Preisſteigerungen nach allen Richtungen hin haben allerdings viel Anteil 
daran. 

(Von öſterreichiſcher Seite habe er, Bismarck, erfahren, daß der Oberſtleutnant 
von Schlegel zum preußiſchen Kommandanten hier deſigniert ſei.) Wenn es 
richtig iſt, ſo beweiſt es, daß die Oeſterreicher ſchnelle und gute Nachrichten aus 
unſerm Kriegsminiſterium haben. Schlegel iſt übrigens, ſoweit ich ihn habe 
kennen gelernt, ein tüchtiger Offizier, und möchte er im übrigen ſein, wie er will, 
jo würde ich ihn doch dem (nach allen Seiten voller Intrigen ſteckenden) D. vor- 
ziehen, deffen Geſpenſt einige Zeitungskorreſpondenten für den Poſteu zitieren. 


* 


Frankfurt a. M., den 15. März 1858 (Auszug). 

Wenn Sie befehlen, komme ich ſehr gern (scil. nach Berlin), da wir zu 
Oſtern wohl vierzehn Tage pauſieren und Rechberg auch fortgeht; ſehr gern iſt 
eigentlich zuviel geſagt, denn einesteils habe ich noch keine Wohnung zum April 
und muß jede Chance der Unterkunft aufſuchen und wahrnehmen, andernteils 
kann ich die Empfindlichkeit noch nicht überwinden, die mir meine Aufnahme oder 
vielmehr Nichtaufnahme am Hofe bei Gelegenheit der Einzugsfeierlichkeit Hinter- 
laſſen hat, während der Prinz perſönlich ſehr gnädig für mich war. 


* 


Frankfurt a. M., den 10. Oktober 1858 (Auszug). 
Eurer Exzellenz kann ich nicht umhin, perſönlich meinen Dank auszuſprechen 
für die jüngſte Mitteilung in betreff der Raſtatter Frage; die Freude über die— 
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ſelbe gibt mir die Feder in die Hand, nachdem ich ſeit mehreren Wochen an 
einer Erkältung, die ich anfangs nicht beachtete, leidend geweſen bin und in der 
letzten Zeit ſo, daß ich nur in Intervallen die laufenden Geſchäfte betreiben konnte. 


Heinrich Hertz und die modernen Anſchauungen 
über Elektrizität 


Von 


H. Kayſer (Bonn) 


am wird ſich eine andre Epoche finden laffen, in welcher eine ſolche Fülle 
von neuen phyſikaliſchen Beobachtungen, Tatſachen und Hypotheſen auf 
den Fachmann eingeſtürmt ſind, wie die letzten zwanzig Jahre. Ganz beſonders 
auf dem Gebiet der Elektrizität iſt eine Gärung eingetreten, welche täglich Neues 
zutage fördert, einen Erklärungsverſuch durch einen andern verdrängen läßt, 
phantaſiereiche Köpfe zu einer nicht immer nützlichen Häufung von Hypotheſen 
veranlaßt. Noch iſt nicht zu überſehen, welcher edle Wein aus dieſem Gärungs— 
prozeß entſtehen wird, welche Anſchauung den Sieg behalten wird, aber eine 
Menge wichtigſter Schlüſſe und Tatſachen ſind der Wiſſenſchaft ſchon definitiv 
gewonnen. 

Die neuen Anſchauungen beſchränken ſich nicht auf die Elektrizitätslehre, 
ſondern ſie greifen auch in viele andre Gebiete der Phyſik, namentlich die Optik, 
ein, ja ſie ſind geeignet, die Chemie und unſre Vorſtellungen vom Weſen der 
Materie ſtark zu beeinfluſſen. Merkwürdig iſt, daß auch das größere Publikum, 
welches ſonſt von rein wiſſenſchaftlichen Fortſchritten wenig zu erfahren pflegt, 
ſich in dieſem Fall für einige Tatſachen lebhaft intereſſiert hat; freilich waren 
auch Entdeckungen wie die der Röntgenſtrahlen und des Radiums von ver— 
blüffender Neuheit. 

An der modernen Entwicklung der Elektrizitätslehre hat eine Unzahl von 
Phyſikern mitgewirkt; aber unter ihnen ragen doch einzelne führende Geiſter 
weit über die andern heraus, und zu ſolchen iſt in erſter Linie H. Hertz zu 
zählen. Der kürzlich erfolgte Tod des großen engliſchen Phyſikers Lord Kelvin 
mußte jeden Deutſchen an die Verluſte erinnern, die wir durch das Hinſcheiden 
von Hertz und Helmholtz erlitten haben. Wenn Kelvin und Helmholtz aber ein 
hohes Alter erreichten und ſicherlich der Menſchheit das Beſte gegeben haben, 
was ſie geben konnten, ſo kann man bei Hertz, der in dem jugendlichen Alter 
von nur zweiundvierzig Jahren durch eine heimtückiſche Krankheit hinweggerafft 
wurde, nur ſchmerzlich ahnen, was er für die Wiſſenſchaft noch hätte ſein können, 
wenn man überblickt, was er in den zwei Dezennien ſeiner Arbeitszeit geleiſtet 
hat, und wenn man ſich den Einfluß klarmacht, den ſeine Forſchungen auf die 
Elektrizität ausgeübt haben. 
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Das Leben und das Werk von Hertz iſt noch nicht geſchildert worden, wenn 
auch Anſätze dazu in dem ſchönen Vorwort von Helmholtz zu Hertz' „Mechanik“ 
und in einem Vorwort von Lenard zu Hertz' geſammelten Abhandlungen vor- 
liegen. Auch ich will in den folgenden Zeilen einen ſolchen Verſuch nicht machen, 
ſondern im weſentlichen nur kurz Hertz' Einfluß auf die Entwicklung der Elektri⸗ 
zitätslehre zu ſchildern verſuchen. 

Ich lernte Hertz im Herbſt 1878 kennen, als er nach einjährigem Studium 
in München nach Berlin kam. Wir hörten zuſammen eine Vorleſung bei 
Kirchhoff, und er fiel mir unter den vielen Zuhörern durch ſein Weſen auf: 


ſtets war er frühzeitig zur Stelle und vertiefte ſich bis zum Anfang der Vor⸗ 


leſung in ſein Kollegienheft. Mit den übrigen Studenten ſah man ihn kaum je 
ein Wort wechſeln; zwar immer freundlich und äußerſt beſcheiden, hielt er ſich 
doch ſehr reſerviert und nahm an den üblichen Vergnügungen junger Studenten 
keinen Teil; nur ernſtes Studium beſchäftigte ihn. Dabei war er aber PRE 
heiteren und zufriedenen Geiſtes. 

Hertz hatte eigentlich Ingenieur werden wollen und daher nach Abſolvierung 
des Gymnaſiums in feiner Vaterſtadt Hamburg zuerſt ein praktiſches Jahr durd- 
gemacht. Dann hatte er ſich nach München zur techniſchen Hochſchule begeben; 
allein als hier nun das techniſche Studium beginnen ſollte, wurde ihm klar, daß 
ſeine Neigungen und Intereſſen viel mehr nach der Seite der reinen Wiſſenſchaft 
als der praktiſchen Verwendung ihrer Reſultate gingen, und ſo entſchloß er fich 
ſchnell zum Studium der Phyſik und Mathematik. Ein Jahr blieb er in 
München, um dann nach Berlin zu Helmholtz und Kirchhoff zu gehen, wo er 
durch eignes Studium ſo wohl vorbereitet eintraf, wie es viele beim Abſchluß 
ihrer Studien noch nicht ſind. 

Als dann Hertz 1880 Aſſiſtent bei Helmholtz wurde, traf er mich dort als 
Kollegen. Wir haben mehrere Jahre Wand an Wand gewohnt, und ich habe 
manche ſeiner Eigenheiten kennen gelernt. Hertz pflegte bis ſpät in die Nacht 
aufzubleiben; er ging dann mit ſtarken Schritten in ſeinem Zimmer, oft im 
Dunkeln, auf und ab und dachte über phyſikaliſche Probleme nach. Dabei ſang 
er, wohl ſich ſelbſt unbewußt, und ſo hat er manchmal meine Nachtruhe geſtört. 
Im Geſpräch fiel ſeine Neigung zu Vergleichen auf, die oft ſehr überraſchten, 
da es für andre ſchwierig war, die Aehnlichkeiten zu erkennen. Es war das 
offenbar eine eigentümliche Veranlagung, die zu ſeinen wiſſenſchaftlichen Erfolgen 
mit beigetragen hat. Die Aufgabe des Naturforſchers, der aus beobachteten 
Erſcheinungen Geſetze ableiten will, iſt es ja gerade, das in den Erſcheinungen 
Aehnliche, Wiederkehrende, alſo Geſetzmäßige, zu erkennen, und offenbar wird der 
bevorzugt ſein, der ſolche verſteckte Aehnlichkeiten am leichteſten ſieht. Helmholtz 
meinte nichts andres, wenn er zu ſagen pflegte, ein Phyſiker müſſe Witz haben, 
denn der Witz beſteht ſchließlich in dem Zuſammenbringen eigentlich heterogener 
Dinge unter einen gemeinſamen Geſichtspunkt. 

Hertz hat einen regulären Studiengang kaum verfolgt, ſondern im weſent— 
lichen durch die Lektüre der großen älteren Phyſiker und durch eignes Nach— 


* 
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denken fih ſelbſt gebildet. So berichtet er, daß er wiederholt Tatſachen und 
Geſetze gefunden habe, die er dann in Vorleſungen als ſchon bekannt vortragen 
hörte. So konnte er ſich auch in Berlin ſofort — nach nur einem Jahr Studium — 
an die Bearbeitung einer von der Fakultät geſtellten Preisaufgabe wagen und den 
Preis erringen. Die Frage war elektriſcher Natur, und dieſem Gebiet iſt Hertz 
im weſentlichen dauernd treu geblieben, wenn er auch zeitweilig andre Fragen, 
z. B. aus der Wärme oder der Elaſtizität, mit großem Erfolge aufnahm, und 
ſeine letzte bedeutende Leiſtung ein Werk über Mechanik war. 

Im Jahre 1880 machte Hertz ſein Doktorexamen, habilitierte ſich Oſtern 1883 
auf den Rat von Helmholtz in Kiel, wurde 1885 als ordentlicher Profeſſor an 
die techniſche Hochſchule in Karlsruhe berufen, endlich Oſtern 1889 nach Bonn 
als Nachfolger von Clauſius. Hier ſtarb er am 1. Januar 1894. In den beiden 
letzten Stellungen hat Hertz die Hauptreſultate ſeines Lebens gezeitigt, die Samen 
dazu waren in Berlin gelegt. 

Zur Zeit, als Hertz in die Lehre der Elektrizität eingriff, waren er ver⸗ 
ſchiedene Anſchauungen geltend: die ältere Schule nahm an, es gebe zwei ver— 
ſchiedene Arten von Elektrizität, poſitive und negative, die man ſich von der 
Natur einer gewichtsloſen Flüſſigkeit dachte. Nur die ſogenannten Leiter der 
Elektrizität, im weſentlichen die Metalle, geſtatteten dieſen elektriſchen Fluida den 
Durchgang, ein Fortfließen in ihnen, während die ſogenannten Nichtleiter oder 
Iſolatoren für die Elektrizität undurchdringlich ſeien, für die elektriſchen Er— 
ſcheinungen nur inſoweit in Betracht kämen, als ſie die Leiter umgeben und 
dadurch auf dieſen befindliche Elektrizität verhindern abzufließen. 

Nun kennt man verſchiedene Wirkungen der auf einem Leiter in Ruhe oder 
in Bewegung befindlichen Elektrizität auf Elektrizität oder Magnetismus in einem 
andern mehr oder weniger weit entfernten, durch Iſolatoren getrennten Leiter. 
Man nahm an, daß es ſich hier um ſogenannte Fernkräfte handle, d. h. um 
Kräfte, die, von einem Punkte ausgehend, in einem entfernten Punkte Wirkungen 
hervorbringen, ohne daß das zwiſchenliegende Medium irgendwie beeinflußt wurde. 
Solche Fernkräfte werden momentan wirken, gleichzeitig mit der erregenden Urſache 
wird auch die Wirkung auftreten, ganz einerlei, wie weit die beiden Punkte von. 
einander entfernt ſind, während wir eine zeitliche Ausbreitung der Wirkung er— 
warten müſſen, wenn ſich das zwiſchenliegende Medium an der Fortleitung be— 
teiligt. Ein andrer bekannter Fall einer ſolchen hypothetiſchen Fernkraft iſt durch 
die Schwerkraft oder Gravitation gegeben, d. h. der Anziehung der Erde auf 
Körper an ihrer Oberfläche oder der Himmelskörper untereinander im Weltraum. 

Dieſer alten Auffaſſung war eine neue von Faraday gegenübergeſtellt 
worden, der durch Maxwell auch mathematiſche Form zuteil wurde. Faraday 
machte die fundamentale Beobachtung, daß die Wirkungen von einem Leiter auf 
einen entfernten andern quantitativ verſchieden ausfallen, je nach der Natur des 
dazwiſchenliegenden Iſolators. Damit war aber eine Beteiligung des Iſolators 
an der Fortleitung der Wirkung bewieſen. Faraday nahm an, die kleinſten 
Teilchen, die Molekeln, eines Iſolators könnten durch Einwirkung elektriſcher 
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Kräfte in einen ſolchen Zuſtand gebracht werden, daß ſie an ihren Enden je 
einen poſitiven und negativen elektriſchen Pol erhalten. Iſt durch einen elektri⸗ 
ſierten Leiter ein erſtes anliegendes Teilchen des Iſolators in einen ſolchen Zu— 
ſtand geraten, ſo folgen die Nachbarteilchen, die wiederum die Nachbarn be⸗ 
einfluſſen, und ſo breitet ſich die Wirkung durch den Iſolator nach allen 
Richtungen aus. 

Da ſomit die elektriſche Wirkung durch den Iſolator fortgepflanzt wird, 
nannte Faraday ihn Dielektrikum und den obenbeſchriebenen Zuſtand als 
dielektriſche Polariſation. Im ganzen Innern des Dielektrikums liegt ſtets ein 
poſitiver Pol eines Teilchens und ein negativer Pol des nächſten Teilchens 
nebeneinander, und da poſitive und negative Pole nach außen die entgegengeſetzte 
Wirkung ausüben, heben ſich nach außen alle Wirkungen der Polariſation auf, 
das polariſierte Dielektrikum ſcheint im ganzen Innern unelektriſch zu ſein. Nur 
da, wo das Dielektrikum aufhört, wo es an einen Leiter grenzt, kommt eine 
elektriſche Wirkung zuſtande, weil wir hier eine letzte Schicht mit lauter gleichen 
Polen haben, welche nicht durch entgegengeſetzte Pole neutraliſiert werden. 

Wie man erkennt, iſt dieſes Bild der Vorgänge ungefähr das Gegenteil des 
älteren: hier ſpielen ſich die elektriſchen Vorgänge im Iſolator ab, die Leiter 
kommen nur ſo weit in Betracht, als ſie durch ihre Anweſenheit ein Loch in das 
Dielektrikum machen und dadurch Grenzſchichten desſelben herſtellen, die nicht 
neutraliſierte Ladung beſitzen. Haben wir eine elektriſierte Metallkugel, ſo ſitzt 
nach Faraday die Elektrizität in Wahrheit nicht auf der Oberfläche der Kugel, 
ſondern auf der Oberfläche der umgebenden Luft, des Dielektrikums. 

Die elektriſchen Fernwirkungen gehen auch durch den luftleeren Raum hin- 
durch, in welchem die Phyſiker ein beſonderes unwägbares, außerordentlich 
feines Medium, den Lichtäther, annehmen, der wellenartige Bewegungen aus⸗ 
führen kann, die wir als Licht wahrnehmen. Dieſer Lichtäther muß alſo, da er 
elektriſche Wirkungen vermittelt, auch dielektriſch polariſierbar ſein. Dann aber 
liegt es nahe, anzunehmen, daß er überhaupt allein die elektriſchen Erſcheinungen 
bedingt; wir wiſſen, daß er nicht nur die leeren Räume erfüllt, ſondern 
auch in allen Körpern vorhanden iſt, in den Zwiſchenräumen zwiſchen den wäg⸗ 
baren Molekeln und in dieſen ſelbſt. Wir werden daher die Hypotheſe aufſtellen 
können, daß der Aether einerſeits bei paſſender Erregung in Wellenbewegung 
gerät und das Licht fortpflanzt, daß er anderſeits in den Zuſtand dielektriſcher 
Polariſation gebracht werden kann und die elektriſchen Erſcheinungen gibt. Dieſe 
können dann etwas verſchieden ausfallen, je nachdem, ob der Lichtäther frei, 
allein vorhanden iſt, wie im Vakuum, oder ob er in verſchiedene ponderable 
Körper eingebettet und von deren Materie etwas modifiziert iſt. 

Die dielektriſch polariſierten Teilchen ſind überall in Reihen mit abwechſeln⸗ 
den Polen angeordnet, welche Faraday Kraftlinien genannt hat; ihre Vorſtellung 
hat eine ausgedehnte, äußerſt fruchtbare Verwendung gefunden. 

Hypotheſen aufzuſtellen iſt nicht ſchwer; aber die Pflicht eines rechten 
Phyſikers iſt, aus einer aufgeſtellten Hypotheſe alle Folgerungen abzuleiten und 
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zu unterſuchen, ob fie ſich experimentell beftatigen oder nicht; nur in erfterem 
Falle gewinnt die Hypotheſe Bedeutung. Zwei ſolche Folgerungen aus Faradays 
Annahme ergeben ſich ſofort: wenn eine Wirkung durch die von Teilchen zu 
Teilchen fortſchreitende Polariſation des Dielektrikums zuſtande kommt, ſo kann 
ſie nicht momentan ſein, ſondern muß eine meßbare Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
beſitzen; wenn ferner der Lichtäther der Träger der elektriſchen Erſcheinungen iſt, 
ſo müſſen elektriſche Vorgänge die optiſchen beeinfluſſen können und umgekehrt. 

Namentlich in letzterer Richtung hat Faraday Beweiſe geſucht, und es gelang 
ihm, eine Erſcheinung zu finden, bei welcher die Aetherſchwingungen in einem 
Lichtſtrahle modifiziert werden, wenn man elektriſche Ströme um den Strahl 
kreiſen läßt. Eine andre wichtige Beziehung fand — freilich nur rechneriſch — 
Maxwell; er wies nach, daß eine elektriſche Störung ſich mit endlicher Ge— 
ſchwindigkeit ausbreiten müſſe, welche gleich der een 
des Lichtes iſt. 

So war die Faradayſche Hypotheſe ſchon gut geſtützt, und andre Phyſiker 
fanden noch eine ganze Anzahl Wechſelwirkungen zwiſchen Licht und Elektrizität. 
Die Hypotheſe iſt offenbar von fundamentaler Bedeutung; befreit ſie uns doch 
von der Annahme der beiden unwägbaren elektriſchen Fluida. Solche imponderable 
Fluida hatte die ältere Phyſik zahlreich angenommen: Die Wärme ſollte ein 
imponderabler Stoff ſein, die magnetiſchen Erſcheinungen beruhten auf zwei 
Fluidis, die elektriſchen auf zwei andern, im Lichte hatte man zeitweiſe vier oder 
gar fünf verſchiedene Stoffe angenommen. Aber eins nach dem andern dieſer 
Fluida hatte die fortſchreitende Wiſſenſchaft über Bord geworfen, bis ſchließlich 
nur die beiden elektriſchen Fluida und der Lichtäther übrig waren; jetzt ſollte 
der letzte Schritt gemacht werden, als einzigen imponderabeln Stoff den Licht⸗ 
äther anzunehmen. Bei der Bedeutung dieſes Schluſſes konnte und mußte man 
verlangen, daß die Beweiſe für die Annahme, Licht und Elektrizität ſeien ver- 
ſchiedene Aeußerungen desſelben Mediums, eklatant ſeien. Aber davon war bis 
zu Hertz nicht die Rede; ſein Verdienſt war es, dieſen Beweis mit einer Evidenz 
zu liefern, der ſich auch die ſchärfſten Gegner fügen mußten. 

Hertz benutzte Schwingungen der Elektrizität, um ſeine Verſuche auszuführen. 
Das Auftreten ſolcher Schwingungen war ſchon früher bekannt geworden bei 
Entladung einer Leidener Flaſche. Man verſteht darunter bekanntlich ein Glas- 
gefäß, welches auf ſeiner inneren und äußeren Seite mit Stanniol überklebt iſt. 
Von dieſen Stanniolbelegungen wird die eine, etwa die innere, poſitiv, die andre 
negativ geladen. Verbindet man ſie durch einen Draht, ſo vereinigen ſich die 
Elektrizitäten; dabei fließt aber zuviel, etwa poſitive Elektrizität über, ſo daß 
nun die äußere Belegung poſitiv geladen ift; daher folgt ſofort eine zweite 
ſchwächere, umgekehrte Entladung, die aber wieder zu weit geht, ſo daß wieder 
die innere Belegung poſitiv wird, und ſo finden mehrfache, an Stärke ab— 
nehmende Oſzillationen der Elektrizität ſtatt, bis ſchließlich ein endlicher Ausgleich 
ſtattgefunden hat. Der ganze Vorgang ſpielt ſich in einem winzigen Bruchteil 
einer Sekunde ab, jede einzelne Schwingung dauert nur einige Milliontel Se— 
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kunden. — Hertz fand, daß man ſehr viel ſchnellere Schwingungen, von denen 
ſich viele Tauſende innerhalb einer Milliontel Sekunde folgen, bei den Funken 
der gewöhnlichen Induktionsapparate erhält. In dieſem Rhythmus werden die 
Kugeln, zwiſchen denen ein Funke überſpringt, abwechſelnd poſitiv und negativ 
geladen ſein. 

Iſt Faradays Anſchauung über die Polariſation des Dielektrikums richtig, 
ſo muß das die Kugeln umgebende Dielektrikum in demſelben Rhythmus hin 
und her polariſiert werden, und jede Aenderung der erſten, den Kugeln an⸗ 
liegenden Teilchen muß ſich nach allen Seiten mit endlicher Geſchwindigkeit 
längs der Reihen von Teilchen ausbreiten, es müſſen in dem Dielektrikum Wellen 
entſtehen. 

Um das deutlicher zu machen, denken wir uns eine Reihe von Magnetnadeln 
hintereinander aufgeſtellt; ſie richten ſich ſo, daß dem Nordpol einer jeden der 
Südpol der nächſten zugekehrt iſt, gerade wie bei der Kette dielektriſch polari- 
ſierter Teilchen poſitiver und negativer Pol ſich folgen. Denken wir uns jetzt 
die erſte Magnetnadel etwas gedreht, ſo wird die zweite ihr folgen, dann die 
dritte u. ſ. w. durch die ganze Reihe hindurch. Drehen wir die erſte Nadel zurück, 
dann nach der entgegengeſetzten Reihe, ſo werden alle übrigen Nadeln folgen, 
und wenn wir in gleichmäßigem Rhythmus die erſte Nadel hin und her ſchwingen 
laſſen, werden alle übrigen die gleiche Bewegung ausführen, nur deſto ſpäter, 
je weiter ſie von der erſten entfernt ſind. Es entſtehen ſo über die Nadeln 
fortlaufende Wellen, in denen die aufeinander folgenden Nadeln ſich in allen 
möglichen Zuſtänden der Ablenkung nach rechts und links befinden. Den Ab⸗ 
ſtand von irgendeiner Nadel bis zu der nächſten, welche ſich in genau dem 
gleichen Zuſtand der Ablenkung befindet, nennt man eine Wellenlänge. Die 
Wellenbewegung ſchreitet während jeder vollen Schwingung einer Nadel um die 
Wellenlänge fort, ſo daß ſich die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit, d. h. die Strecke, 
um welche ſich die Welle während einer Sekunde weiterbewegt, ergibt als das 
Produkt aus der Wellenlänge und der Zahl der Schwingungen jeder Nadel in 
der Sekunde. 

Ganz ebenſolche Schwingungen der dielektriſch polariſierten Teilchen rings 
um die Kugeln des Induktionsapparates und ebenſolche Wellen haben wir uns 
zu denken, wenn im Funken die Schwingungen der Elektrizität auftreten. 

Es fragt ſich, wie wir dieſe Wellen nachweiſen können, da doch die ein⸗ 
zelnen Teilchen unendlich klein ſind und immer ungleichnamige Pole dicht neben⸗ 
einander liegen, ſo daß ſich ihre Wirkung nach außen aufhebt. Hertz bringt ins 
Dielektrikum einen Draht, der zu einem kleinen Kreiſe gebogen iſt; die Enden 
find aber nicht verlötet, ſondern laffen eine ganz kleine Unterbrechungsſtelle 
zwiſchen ſich. Wenn nun im Dielektrikum Schwingungen der Elektrizität vor- 
handen ſind, ſo müſſen die verſchiedenen Teile des Drahtkreiſes verſchieden ſtark 
und in dem Rhythmus der Schwingungen wechſelnd poſitiv und negativ elektriſch 
werden; zwiſchen den verſchieden geladenen Enden des Drahtkreiſes treten dann 
winzige Fünkchen auf, die, wenn auch nur mit der Lupe im halbdunkeln Zimmer 
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ſichtbar, doch Hertz geſtatteten, die wellenartige Ausbreitung der Polariſation bis 
auf etwa 10 Meter Entfernung nachzuweiſen. Damit übrigens die Fünkchen 
etwas größer werden, muß die Größe des Drahtkreiſes paſſend zu dem Rhythmus 
der Schwingungen gewählt werden, der Kreis und die Schwingungen müſſen 
aufeinander „abgeſtimmt“ werden. 

Ich brauche nicht hervorzuheben, daß mit dieſen Verſuchen Hertz der Be- 
gründer der drahtloſen Telegraphie geworden iſt. Es bedurfte im weſentlichen 
nur erheblich ſtärkerer elektriſcher Anregung und empfindlicherer Beobachtungs- 
methoden, um von den 10 Metern zu Hunderten von Kilometern zu gelangen, 
was in bekannter Weiſe Branly, Marconi, Braun und andern gelungen iſt. 

Bald darauf vermochte Hertz mit Methoden, deren Auseinanderſetzung mich 
hier zu weit führen würde, die Schwingungszahl und Länge ſeiner Wellen und 
damit die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit zu ermitteln, die ſich zu etwa 300 000 Rilo- 
meter pro Sekunde, alſo gleich der Lichtgeſchwindigkeit, ergab. Wie wir beim 
Licht von Strahlen ſprechen, längs deren es ſich fortpflanzt, ſo ſprach Hertz nun 
von „Strahlen elektriſcher Kraft“, in denen diefe fih durch die Dielektrika aus— 
breitet. Während man die Nichtleiter früher für undurchdringlich für elektriſche 
Einflüſſe gehalten hatte, ſpielen ſie dieſelbe Rolle, welche durchſichtige Körper 
Lichtſtrahlen gegenüber haben, während die Leiter der Elektrizität fih jo ver- 
halten wie undurchſichtige Körper: ſie laſſen elektriſche Wellen und Strahlen 
nicht hindurch, ſondern reflektieren ſie zum Teil, zum Teil abſorbieren ſie ſie. 

Die Analogien zwiſchen der Ausbreitung von Lichtwellen und von elektriſchen 
Wellen im Dielektrikum gehen aber noch viel weiter. Wir wiſſen, daß Lichtſtrahlen 
durch Spiegel nach bekannten Geſetzen reflektiert werden, daß ſie durch Hohlſpiegel 
konzentriert werden können. Ganz ebenſo werden die Strahlen elektriſcher Kraft von 
Metallblechen nach den optischen Geſetzen reflektiert und, wenn das Blech die Geſtalt 
eines Hohlſpiegels hat, konzentriert, was Hertz benutzte, um die Wirkungen auf größere 
Entfernung hin ſichtbar zu machen. — Wenn Lichtſtrahlen auf ein Prisma aus 
durchſichtigem Material fallen, werden ſie nach dem Brechungsgeſetz von ihrem 
Wege abgelenkt, gebrochen; wenn Strahlen elektriſcher Kraft auf ein Prisma 
aus dielektriſcher Subſtanz fallen, z. B. aus Pech, Schwefel, Ebonit, ſo werden 
ſie nach dem gleichen Geſetze gebrochen. Auch die Erſcheinungen, welche man 
als Interferenz der Lichtſtrahlen bezeichnet und welche im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts den Beweis lieferten, daß das Licht eine Wellenbewegung ſei, 
finden ſich unverändert bei den „Hertzſchen Wellen“. Endlich gelang es Hertz 
auch, die in das Weſen der Lichtbewegung am tiefſten eindringenden Beobachtungen 
über die ſogenannte Polariſation des Lichtes, welche auf einer Zerlegung reſpektive 
Zuſammenſetzung von Schwingungen beruht, für die elektriſchen Wellen zu 
wiederholen. 

Es blieb gar kein Zweifel mehr möglich, daß wir es hier mit elektriſchen 
Wirkungen zu tun haben, die ſich abſolut ebenſo verhalten wie die Lichtwellen, 
denſelben Geſetzen folgen und die gleiche Geſchwindigkeit haben, die daher auch 
von demſelben Medium, dem Lichtäther, herrühren müſſen. Der einzige Unter— 
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ſchied beſteht in der größeren Wellenlänge: während die Wellenlänge des Lichtes 
je nach deſſen Farbe zwiſchen 0,1 und 0,7 Tauſendſtel Millimeter beträgt, kennen 
wir elektriſche Wellen von etwa 3 Millimeter bis zu mehreren hundert Metern; 
zwiſchen beide Arten eingeſchaltet ſind die ſogenannten ultraroten oder Wärme⸗ 
wellen, deren Wellenlänge von 0,7 Tauſendſtel bis zu 6 Hundertſtel Milli- 
metern geht. 

So war das von Faraday und Marwel erträumte Ziel in glänzender 
Weiſe erreicht, eine gewaltige Vereinfachung der Naturauffaſſung herbeigeführt. 
Der kühne, aber gefährliche Bogen, mit dem, wie Hertz ſagt, ſeine großen Vor⸗ 
gänger den Abgrund zwiſchen Licht und Elektrizität zu überbrücken gewagt hatten, 
war durch ſolide Pfeiler und Fundamente ſo ſehr geſtützt worden, daß er ein 
feſtes, ſicheres Gebäude bildete, auf dem man getroſt weiterbauen konnte. 

Welches Aufſehen — freilich nur in wiſſenſchaftlichen Kreiſen — die mit 
prachtvoller Einfachheit und Klarheit geſchriebenen, in den Jahren 1887 und 
1888 Schlag auf Schlag ſich folgenden Arbeiten von Hertz machten, kann 
eigentlich nur der Phyſiker verſtehen; für das große Publikum waren die Fragen 
und ihre Konſequenzen zu ſchwierig. Die Akademien aller Länder drängten ſich 
zu der Ehre, Hertz unter ihre Mitglieder aufzunehmen und ihm Ehrenpreiſe zu 
verleihen. 

Mit dieſem Nachweiſe, daß der Lichtäther auch der Träger der elektriſchen 
Erſcheinungen iſt, haben wir das Hauptverdienſt Hertz', das ſeinen Namen für 
ewige Zeiten unſterblich gemacht hat, kennen gelernt. Man hätte erwarten ſollen, 
daß nach einem ſolchen Fortſchritte eine Zeit ruhiger Entwicklung der neuen 
Erkenntnis auf elektriſchem Gebiete eintreten würde, daß nun die Erkenntnis 
ausgebaut und vertieft würde, daß die Uebereinſtimmung aller bekannten Er⸗ 
ſcheinungen mit der Aethertheorie erforſcht und nachgewieſen werden würde. 
Allein infolge neuer Entdeckungen trat das Gegenteil ein; es entwickelte ſich in 
wenig Jahren eine abſolut neue Theorie, die Elektronentheorie, die zwar natürlich 
nicht an dem Hertzſchen Ergebnis rüttelte, aber doch in einem nicht zu ver⸗ 
tennenden Gegenſatz zu den Faraday⸗Maxwellſchen Anſchauungen ſteht. Auch 
für dieſe neue Theorie, deren Entwicklung Hertz leider nicht mehr erleben ſollte, 
ſind Verſuche von ihm von fundamentaler Bedeutung geweſen, haben zum Teil 
den Anſtoß zu den Unterſuchungen gegeben. 

Als bald nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts der Bonner Glasbläſer 
Geisler eine neue Luftpumpe, die Queckſilberluftpumpe, erfand, mit welcher die 
Verdünnung von Gaſen erheblich weiter getrieben werden konnte als mit den 
bis dahin üblichen Luftpumpen, nahm der Bonner Phyſiker Plücker die Unter- 
ſuchung von elektriſchen Entladungen durch verdünnte Gaſe auf, die dann von 
ſeinem Mitarbeiter Hittorf erheblich ausgedehnt wurden. Dabei zeigte ſich, daß 
in möglichſt ſtark ausgepumpten Gefäßen, Glasröhren, unter dem Einfluß elet- 
triſcher Entle dungen ganz andre Erſcheinungen auftreten, als wenn die Ber: 
dünnung nur mäßig weit getrieben iſt. Von dem negativen Ende der Strom— 
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freilich nicht dem Auge deutlich erkennbar find, ſondern nur durch ihre Wirkungen 
nachgewieſen werden können und die wegen ihrer Ausgangsſtelle Kathodenſtrahlen 
genannt wurden. Sie exiſtieren zunächſt nur in dem ausgepumpten Glasrohr. 
Fallen ſie von innen auf die Glaswand, ſo erzeugen ſie ein eigentümliches 
Leuchten derſelben, welches man Phosphoreſzenz nennt. Noch eine große Anzahl 
andrer Subſtanzen phosphoreſzieren, wenn ſie in das Glasrohr hineingebracht 
ſind und von den Kathodenſtrahlen getroffen werden. Indem man die Innen⸗ 
wand mit ſolchen Stoffen überzieht, kann man durch den der Kathode gegenüber 
auftretenden leuchtenden Fleck erkennen, wo die Strahlen auffallen. Man findet, 
daß ein von außen genäherter Magnet die Strahlen ablenkt, und zwar ebenſo, 
wie er einen Strom negativer Elektrizität ablenken würde. 

Mit dieſen Strahlen hat ſich ſpäter der engliſche Chemiker Crookes ſehr 
eingehend beſchäftigt und eine Menge merkwürdiger Verſuche veröffentlicht. Crookes 
meinte, die Strahlen beruhten auf der Entſtehung eines beſonderen Aggregat⸗ 
zuſtandes der Materie; neben dem feſten, flüſſigen und gasförmigen ſollte noch 
ein vierter Aggregatzuſtand mit noch feinerer Verteilung der Materie exiſtieren. 
Dieſe kleinſten Teilchen ſollten von der Kathode abgeſtoßen werden und die 
Kathodenſtrahlen bilden. In dieſer Annahme ſteckt, wie wir heute wiſſen, Richtiges 
und Falſches, letzteres namentlich, inſofern die Bedeutung der Elektrizität nicht 
genügend betont iſt. 

Etwa vierzig Jahre lang hat man mit den Kathodenſtrahlen experimentiert, 
ohne der richtigen Erklärung näherzukommen. Auch Herz hat in ſeiner Berliner 
Zeit eine Arbeit über ſie publiziert, die falſche Schlüſſe enthielt — wohl der 
einzige Irrtum, der Hertz unterlaufen iſt. Ich ſagte vorhin, die Strahlen ſeien 
durch einen Magnet ablenkbar, ſo, als ob ſie Strombahnen negativer Elektrizität 
ſeien; da ſie von der negativen Elektrode herkommen, lag es nahe, ſie für 
negative elektriſche Ströme zu halten. Dann müßten ſie auch, ſagte Herz, beim 
Durchgang zwiſchen einer poſitiv und einer negativ elektriſierten Platte abgelenkt 
werden, nämlich von der poſitiven angezogen, von der negativen abgeſtoßen 
werden. Als er den Verſuch anſtellte, fand er keine Ablenkung und ſchloß, die 
Strahlen ſeien nicht Bahnen der negativen Entladung. Erſt ſpäter wies Thomſon 
nach, daß ſie doch abgelenkt werden und warum Hertz dies nicht gefunden hatte: 
beim Durchgang von Kathodenſtrahlen zwiſchen den Platten wird die Luft leitend, 
die Platten entladen ſich ſofort und können nun natürlich keine Ablenkung mehr 
hervorbringen. Allein dieſe entladende Wirkung der Kathodenſtrahlen war zu 
Hertz' Zeit noch unbekannt, und ſo gelangte er zu dem falſchen Schluſſe. 

Erſt viel ſpäter, in Bonn, nahm Hertz wieder Verſuche mit den Kathoden⸗ 
ſtrahlen auf; es war ſeine letzte experimentelle Unterſuchung, die 1892 veröffent⸗ 
licht wurde. Er brachte in ein Glasrohr, durch welches Kathodenſtrahlen hindurch— 
gehen, eine Scheidewand von ſehr dünnem Metallblech und fand, daß die 
Strahlen durch Metall hindurchgehen können, während Glas für fie undurch— 
dringlich iſt. 

Dieſer ſcheinbar ſo unbedeutende Verſuch hat die wichtigſten Konſequenzen 
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gehabt. Wir können die Strahlen nur in Glasröhren mit hochverdünnten Gaſen 
erzeugen; durch das Glas können die Strahlen nicht austreten, man konnte ſie 
alſo außerhalb des evakuierten Glasrohres überhaupt nicht auf ihre Eigenſchaften 
hin unterſuchen, man wußte nicht einmal, ob ſie außerhalb des verdünnten Gas— 
raumes exiſtieren könnten. Nachdem aber die Durchläſſigkeit von Metallſchichten 
erkannt war, konnte man einen Teil der Glaswand durch ein Metallplättchen 
erſetzen; das Rohr ließ ſich noch immer evakuieren, und es ließen ſich in ihm 
Kathodenſtrahlen erzeugen, die von innen auf das Metallplättchen fallen und 
austreten können. Werden ſie im äußeren Raum zum Vorſchein kommen, und 
welche Wirkungen werden ſie dort ausüben? Den Verſuch führte Hertz' Aſſiſtent, 
Lenard, aus mit dem Erfolge, daß die Strahlen austraten, daß ſie auch im 
äußeren Luftraum die ſchon bekannten Eigenſchaften zeigten, daneben ſich aber 
neue nachweiſen ließen. Dazu gehört zum Beiſpiel, daß ſie chemiſche Wirkung 
ausüben, etwa photographiſche Platten ſchwärzen, daß ſie die Luft elektriſch 
leitend machen, daß ſie durch viele Körper hindurchgehen. 

Dieſe Entdeckung von Hertz gab dem Studium der Kathodenſtrahlen einen 
neuen mächtigen Impuls, und zahlreiche Forſcher begannen ſich mit ihnen zu 
beſchäftigen; als erfolgreichſter unter ihnen iſt J. J. Thomſon in Cambridge zu 
nennen, dem wir die Hauptaufklärung über ihr Weſen zu danken haben, wenn 
auch ſo viele andre Phyſiker aller Nationen an dem endlichen Erfolge mit⸗ 
gearbeitet haben, daß ich es vorziehe, keinen zu nennen. 

Gleichzeitig häuften ſich andre mit den Kathodenſtrahlen in Verbindung 
ſtehende neue Beobachtungen: bekannt iſt, daß Röntgen bei Wiederholung der 
Verſuche von Lenard die von dieſem überſehene Tatſache entdeckte, daß jede 
Glaswand, die innen von Kathodenſtrahlen getroffen wird, außen eine beſondere 
Art von Strahlen, die Röntgenſtrahlen, ausſendet. Sie haben viele Eigenſchaften 
mit den Kathodenſtrahlen gemein, ſind aber nicht magnetiſch ablenkbar und aus⸗ 
gezeichnet durch die Fähigkeit, undurchſichtige Körper ſelbſt in dicken Schichten 
zu durchdringen, worauf ihre mediziniſch ſo ungemein wichtige Anwendung beruht. 

Nicht weniger bekannt iſt im großen Publikum die Tatſache geworden, daß 
H. Becquerel entdeckte, daß das Metall Uran und feine Salze Strahlen aus- 
jenden, die mit den Kathoden und Röntgenſtrahlen identiſch find, und daß dann 
das Ehepaar Curie fand, dieſe Wirkung rühre davon her, daß im Uran ein 
neues chemiſches Element, das Radium, ſpurenweiſe vorhanden ſei, deſſen Rein⸗ 
darſtellung ihnen dann gelang. Die wunderbaren Eigenſchaften des Radium 
und ihm verwandter Stoffe — deren wir nun ſchon eine ganze Anzahl kennen —, 
die das alte Ziel der Alchimiſten: die Umwandlung von Stoffen ineinander, in 
den Bereich der Möglichkeit gerückt, wenn nicht gar ſchon wirklich ausgeführt, 
erſcheinen laſſen — alle dieſe Dinge kann ich hier nicht beſprechen, ſondern ich 
will zu den Kathodenſtrahlen und dem Weſen der Elektrizität zurückkehren. 

Wir wiſſen heute, daß die Kathodenſtrahlen Schwärme unendlich kleiner 
Teilchen ſind, die entweder nur aus negativer Elektrizität, d. h. Lichtäther in 
irgendeinem beſonderen Zuſtande, beſtehen oder auch ponderable Materie ver- 
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bunden mit negativer Elektrizität find. Man nennt dieſe Elektrizitätsmenge oder 
auch dieſe Teilchen Elektronen, ſie ſind Atome der Elektrizität. Ihre Größe iſt 
unvorſtellbar klein: ein Elektron verhält ſich zu einem Bazillus etwa wie ein 
Bazillus zur Erdkugel. | 

Man hat nun allmählich immer mehr Fälle kennen gelernt, wo folde 
Elektronen auftreten: nicht nur in den Kathodenſtrahlen, in den Strahlen von 
Uran, Radium und ähnlichen Körpern finden ſich Elektronen, ſondern ſie werden 
auch von allen hocherhitzten Körpern ausgeſandt, treten bei chemiſchen Prozeſſen, 
beim Auffallen von kurzwelligem Licht auf Körper, in unſrer Erdatmoſphäre u. f. w. 
auf. Dieſe Elektronen bewegen ſich je nach den Umſtänden ihrer Entſtehung mit 
verſchiedener Geſchwindigkeit, die von ganz kleinen Werten bis zur Lichtgeſchwindig⸗ 
keit, 300 000 Kilometer in der Sekunde, wachſen kann. Schwärme von ſolchen 
Elektronen ſind das, was wir negative elektriſche Ströme nennen. 

Man wird fragen: wo bleibt denn in dieſer ſogenannten Elektronentheorie 
der Elektrizität die poſitive Elektrizität, die in der alten Lehre die Hauptrolle 
ſpielte, ja faſt allein berückſichtigt zu werden pflegte? Die poſitive Elektrizität 
tritt in der Tat bei allen Wirkungen ſehr in den Hintergrund, obgleich ſie 
natürlich vorhanden iſt. Man denkt ſich das Atom eines Körpers beſtehend aus 
ponderabler Materie, mit welcher ein gewiſſes Quantum poſitiver Elektrizität 
unlösbar verknüpft iſt. An dieſen poſitiven Kern ſind einige Elektronen loſe 
geknüpft. Iſt die Menge der poſitiven und negativen Elektrizität gleichgroß, 
ſo haben wir ein unelektriſches chemiſches Atom vor uns; wird ein oder mehrere 
Elektronen abgeſchleudert, ſo bleibt ein wachſend poſitives „Reſtatom“ zurück; 
lagern ſich umgekehrt mehr Elektronen an, fo entſteht ein negativ geladenes Atom. 
Der poſitive Kern beſitzt mindeſtens die tauſendfache Maſſe wie ein Elektron; 
wirkt eine Kraft ein, welche die negative Elektrizität nach der einen, die poſitive 
nach der entgegengeſetzten Richtung treibt, ſo bewegt ſich die poſitive Elektrizität, 
die fejt an den ſchweren Kernen haftet, höchſtens mit einem Tauſendſtel der Ge- 
ſchwindigkeit, welche die Elektronen erhalten. So trägt zu einem elektriſchen 
Strom, der ſtets aus einem poſitiven und dem entgegengerichteten negativen Teil 
beſteht, die poſitive Elektrizität ſehr wenig bei, wir können ſie in der Regel ganz 
vernachläſſigen. 

Daß auch die Lichtſtrahlen im weſentlichen durch Bewegung der Elektronen 
hervorgerufen werden, zeigt eine Beobachtung von Zeeman. Die Erſcheinung — 
nach der ſchon Faraday wegen ungenügender Apparate vergeblich geſucht hatte — 
beſteht darin, daß, wenn wir die Lichtquelle zwiſchen die Pole eines Magneten 
bringen, das ausgeſandte Licht modifiziert wird. Das Licht entſteht nämlich 
dadurch, daß ſich die mit dem poſitiven Kern loſe verbundenen Elektronen um 
dieſen herum bewegen, ſchwingen und daher auch im umgebenden Lichtäther 
Schwingungen, Wellen hervorrufen, die wir als Lichtſtrahlen wahrnehmen, wenn 
die Zahl der Schwingungen oder die Wellenlänge eine paſſende Größe hat. 
Befinden ſich nun die emittierenden Atome in einem Magnetfeld, ſo ändern die 
magnetiſchen Kräfte die Schwingungszahl der Elektronen und damit die Farbe 
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des ausgeſandten Lichtes. Die Art der Farbenänderung beweiſt uns, daß es 
nur negative Teilchen, Elektronen, ſind, welche die Lichtwellen erregen. 

Die Faraday⸗Maxwellſche Theorie hatte einen fundamentalen Unterſchied 
zwiſchen den Leitern der Elektrizität und den Nichtleitern, den Dielektrika, ge⸗ 
macht. Nur letztere ſollten durch dielektriſche Polariſation die elektriſche Wirkung 
fortpflanzen, erſtere nur Hohlräume im Dielektrikum bilden und dadurch an der 
Grenzfläche die Wirkungen zum Vorſchein kommen laſſen. Das war ein voller 
Widerſpruch gegen die alten Anſchauungen, die alle Wirkungen nur in den Leitern 
ſuchten. Auch die Elektronentheorie macht einen Unterſchied zwiſchen den beiden 
Körperklaſſen: mit den Atomen der Leiter ſind die Elektronen nur loſe gekoppelt, 
mit den Atomen der Iſolatoren dagegen ſehr feſt verbunden. Wirken äußere 
Kräfte ein, ſo werden in den Leitern die Elektronen losgeriſſen und fortgetrieben, 
es entſtehen elektriſche Ströme, und zwar im weſentlichen negative Ströme. In 
den Dielektrika dagegen haften die Elektronen zu feſt, es tritt nur dielektriſche 
Polariſation ein, aber kein Strom. So verlegt die Elektronentheorie die Ströme 
wieder in die Leiter, nimmt aber negative Ströme ſtatt der poſitiven an. 

Noch ein andrer fundamentaler Unterſchied beſteht: die Elektronentheorie 
hat in die Elektrizitätslehre die Vorſtellung von Atomen, alſo geſonderten, un⸗ 
endlich kleinen Teilchen der Elektrizität eingeführt, während die Faradayſche An⸗ 
ſchauung auf einer kontinuierlichen Erfüllung des Raumes durch den Lichtäther 
beruht. So hat man die atomiſtiſchen Vorſtellungen, die am vollſtändigſten bei 
den Gaſen in der ſogenannten kinetiſchen Gastheorie entwickelt und mathematiſch 
formuliert worden ſind, direkt auf die Elektrizität übertragen können. Freilich 
ſind atomiſtiſche Vorſtellungen auch hier nicht ganz neu; ſchon Wilhelm Weber 
hat ſolche geäußert, ohne indes damit Anklang zu finden. 

So ſehen wir, daß auch in einer ſo exakten Wiſſenſchaft, wie die Phyſik 
iſt, keine ſtetige Entwicklung vorhanden iſt, daß die Vorſtellungen hin und her 
ſchwanken, häufig eine längſt verworfene Idee plötzlich wieder auftaucht und auf 
Grund inzwiſchen neugewonnener Erfahrungen zu kräftigem Leben gelangt, 
während das bis dahin als richtig Geltende verlaſſen wird. Ganz wird es 
freilich faſt nie aufgegeben, ſondern Teile bleiben beſtehen, werden dem Neuen 
einverleibt. Unſre Kenntniſſe ſind eben ſtets nur Stückwerk. Wir befinden uns 
in der Lage eines Zoologen, der von dem Skelett eines vorſintflutlichen Tieres 
nur einige Knochen gefunden hat und daraus, ſo gut er kann, das ganze Tier 
konſtruiert. Finden ſich ſpäter weitere Teile hinzu, ſo ſehen wir oft, daß unſre 
Annahmen falſch waren, daß einzelne Teile an falſche Stelle geſetzt waren. Aber 
das einmal Gefundene bleibt doch erhalten und von dauerndem Wert, und wenn 
ein Mann von klarem Auge, wie Heinrich Hertz, erſt ein paar Hauptteile des 
Skeletts richtig erkannt und an die richtige Stelle geſetzt hat, ſo iſt ein großer 
Teil der Aufgabe gelöſt; die Nachfolger mögen dann das, was ſie hinzufinden, 
an der richtigen Stelle einordnen. So iſt bei allem Wechſel der Anſchauungen 
doch ein ſtetes Vorwärtsſchreiten zu konſtatieren. 
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Die Monarchen in Paris im Jahre 1867 und das 
Attentat Berezowskis 
Nach den Papieren und Geſprächen des Marſchalls Canrobert 


Von 


Germain Bapſt (Paris) 


Dos Jahr 1867 ſchien für den Augenblick der Gipfelpunkt des zweiten Kaifer- 
reiches zu ſein. Wie hätte die Menge nicht an die ungeheure Größe der 
Macht Frankreichs und an die Unerſchöpflichkeit ſeiner Hilfsmittel glauben ſollen, 
als ſie alle Monarchen Europas nach Paris kommen und den unvergleichlichen 
Reichtum der franzöſiſchen Induſtrie mit einer noch nie erreichten gefälligen 
Wirkung zur Schau geſtellt ſah? 

Sobald die Rede von einer Ausſtellung war, wurde der Marſchall Canrobert 
vom Kaiſer dazu beſtimmt, in deren militäriſcher Kommiſſion den Vorſitz zu 
führen. So hatte er am Tage der Eröffnung mit dem Generalkommiſſär Le Play 
die Monarchen zu empfangen. 

Dieſe Eröffnung, die am 1. April 1867 ſtattfand, ließ in keiner Weiſe den 
unvergleichlichen Erfolg des Feſtes vorausſehen, das dann beinahe ſechs Monate 
ohne Unterbrechung dauerte. 

Der Tag war grau und trübe, die Luft war kalt, von Zeit zu Zeit kam 
ein kleiner eiſiger Regen; auf den Geſichtern des Kaiſers und der anweſenden 
Miniſter war die Sorge zu leſen. Man hatte allen Grund, beſorgt zu ſein; 
denn von Minute zu Minute erwartete man die Nachricht, daß Preußen 
wegen Luxemburgs an Frankreich den Krieg erklären werde. 

Der Rundgang des Kaiſers Napoleon und der Kaiſerin Eugenie durch das 
Palais des Champ de Mars machte auf die Maſſe der Neugierigen, die nichts 
von dem, was im Gange war, wußten, ebenfalls einen unfreundlichen Eindruck. 
Der Kaiſer und die Kaiſerin gingen raſchen Schrittes zwiſchen Reihen von 
Vitrinen, die mit großen grauen Leintüchern bedeckt waren, hindurch, wobei ſie 
von Zeit zu Zeit vor Haufen von Ballen, die ihnen den Weg verſperrten, aug- 
weichen mußten, oder außerhalb der Galerien, wo ſie durch Waſſerlachen oder 
über kotigen Boden weg patſchten. Ueberall ſtanden Handwerker, die unabläſſig 
arbeiteten, und enttäuſchte Neugierige. 

Die folgenden Tage waren ebenſo trübſelig, und am 6. April entſtand auf 
Kriegsgerüchte hin, die dem Publikum plötzlich bekannt wurden, eine Panik an 
der Börſe. Das Wetter blieb nebelig und kalt. Endlich gegen das Ende des 
Monats erſchien die Sonne, der Frühling zeigte ſich auf dem Champ de Mars, 
die Vitrinen öffneten ſich, der politiſche Horizont erhellte ſich und die beruhigten 
Monarchen begannen in Paris einzutreffen, ebenſo wie Fremde aus allen Ländern. 
Niemals hatte man deren ſo viele geſehen. 


Bapſt, Die Monarchen in Paris im Jahre 1867 und das Attentat Berezowskis 23 


Niemals war ein internationales Feſt ſo heiter, ſo lehrreich, ſo wohl ge⸗ 
lungen geweſen. 

Das im Zentrum des Champ de Mars in Form einer Ellipſe aufgeführte 
Gebäude war der Induſtrie gewidmet. 

Jede einzelne von dieſen war in Kreiſen ausgeſtellt, während die Länder 
rahonweiſe ausſtellten. Wenn man die Maſchinen aller Länder kennen lernen 
wollte, ſo ging man den den Maſchinen zugewieſenen Kreis entlang. Wollte man 
die engliſche oder deutſche Induſtrie kennen lernen, ſo durchſchritt man den Rayon 
der Ellipſe, in dem ſie untergebracht war. | 

Im Kreiſe der Metallinduftrie, an einem der Haupteingänge, war die 
Kruppſche Rieſenkanone zu ſehen; etwas weiter entfernt die Maſchine, die, wenn 
man ein Kaninchenfell hineinlegte, es zu einem gebrauchsfertigen Filzhut ver⸗ 
arbeitet wiedergab. | 

Der äußere Umkreis der Ellipſe, der fih an das zu einem Garten um⸗ 
geſtaltete Champ de Mars anſchloß, enthielt Reſtaurants, Bars, Cafés aller 
Länder des Erdballs, in denen Frauen im Nationalkoſtüm bedienten, die von 
einem vielleicht etwas zweiſelhaften Exotentum, aber jedenfalls ſehr hübſch waren. 
So bot die engliſche Bar außer den mannigfaltigſten Drinks eine Reihe von 
Miſſes mit leuchtendem Teint und ebenſo üppigem wie blondem Haar. Weiterhin 
waren Holländerinnen mit Goldhauben und reich garnierten Miedern zu ſehen. 
Dort Spanierinnen im Bolero oder Italienerinnen mit Mandelaugen und glänzen⸗ 
den ſchwarzen Haaren. Griechinnen, Aegypterinnen, Inderinnen, Chineſinnen, 
Negerinnen; alle Völker waren mit anmutigen und verführeriſchen Erſcheinungen 
vertreten. 

Im Garten, rund um das große elliptiſche Gebäude, befanden fih Schweizer⸗ 
häuſer, Paläſte, Dörfer, Labyrinthe, Boskette, Blumenbeete. Hier ſtand ein 
ägyptiſcher Tempel mit ſeiner Sphinxallee — die Sphinxe zieren heute die Villa 
Sardous in Marly — dort eine Pagode, hier eine Izba, dort wieder Reſtau⸗ 
rants und Schenken. In der einen von ihnen konnte man Pilſener Bier trinken 
und die Zigeuner hören, die erſten, die in der Hauptſtadt zu ſehen waren. Seit⸗ 
dem hat man ſie bis zum Ueberdruß zu hören bekommen; aber damals erregten 
ſie ungeheures Aufſehen. Viele ihrer Bewunderer von damals, auch ſolche, die 
wenig muſikaliſch ſind, reden noch jetzt, nach vierzig Jahren, von dem Eindruck, 
den ihre Teufelsmuſik auf ſie machte; und es iſt wahr, ihre Czardas und der 
Rakoczymarſch wirkten auf die Nerven, und viele wurden davon ſo berauſcht, 
als wenn ſie Spirituoſen getrunken hätten. 

Der König von Griechenland war der erſte, der die Ausſtellung beſuchte; 
der noch ſehr junge Monarch trat ſchüchtern auf und machte auf den Marſchall 
wenig Eindruck. Einige Tage nachher erſchienen der König und die Königin 
der Belgier ſowie der Kronprinz von Preußen, der ſpätere Kaiſer Friedrich III., 
und ſeine Gemahlin. Dann fand beim Fürſten und der Fürſtin Metternich der 
erſte der Bälle ſtatt, von dem ſo viel geſprochen worden iſt. Vielleicht wurde 
er durch die folgenden übertroffen, aber er eröffnete die Reihe und wirkte be⸗ 
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ſonders ſtark auf die Phantaſie des Publikums, und feine Einzelheiten haben 
ſich beſonders tief ins Gedächtnis des Marſchalls Canrobert eingegraben. 

Es war am 29. Mai; die Gemahlin des öſterreichiſchen Botſchafters mit 
ihrer unvergleichlichen, immer geiſtreichen Grazie und mit ihrer allerliebſten 
Häßlichkeit hatte wie eine wahre Fee mit ihrem Zauberſtabe ein ganz mit gelber 
Seide ausgeſchlagenes Palais geſchaffen, das von Tauſenden und aber Tauſenden 
von Kerzen erleuchtet und mit wahren Roſenbüſchen dekoriert war. 

In der Menge der Geladenen fiel der König der Belgier durch ſeine hohe 
Geſtalt, ſeine große Naſe und ſeinen großen Bart auf; mit ſeinem Degen, der 
ihm zwiſchen die Beine ſchlug, glich er einem Beamten, der feine Uniform an- 
gezogen hat, aber ſie nicht zu tragen verſteht. Der Kronprinz von Preußen, 
eine wunderbar ſchöne Erſcheinung, war einfach und natürlich. Die Kronprinzeſſin 
ſchien traurig, und die Gaſtgeber wußten nicht, welchem Umſtande ſie dieſe ſchlechte 
Stimmung zuſchreiben ſollten. Die Fürſtlichkeiten bewegten ſich in einer bunten 
Menge in Uniformen aller Arten und unter Leuten aus allen Ländern — 
Chineſen in ſeidenen Gewändern, Araber im Burnus, Türken mit dem Fes auf 
dem Kopfe, Albaneſen in der Fuſtanella, alle ſchienen ſich behaglich zu fühlen, 
mit ſolcher Liebenswürdigkeit empfingen der Herr und die Frau des Hauſes 
einen jeden. 

Der Kaiſer im blauen Rock mit Goldknöpfen und die Kaiſerin im gelben 
Seidenkleid mit einer Tunika aus ſilberdurchwirktem Tüll erſchienen um 11 Uhr. 
Gleich darauf unterhielt ſich die Kaiſerin einige Zeit mit der Herzogin de Mouchy, 
ihrer Couſine, einer geborenen Anna Murat, die ein Kleid aus weißem, mit Wein⸗ 
ranken und Trauben verziertem Muſſelin trug. Dann ſah man ſie aufſtehen 
und die Salons durchſchreiten, wobei ſie ſich von der Herzogin de Mouchy, die 
ſie begleitete, alle Damen des Faubourg St. Germain nennen ließ, die nicht an 
den Hof kamen. 

Der Botſchafter und ſeine Gemahlin hatten für ihre Gäſte eine Ueberraſchung 
erſonnen: gegen Mitternacht ſah man plötzlich eine Anzahl von Zwiſchenwänden 
im Boden verſinken, und es erſchien ein neues Schloß aus Tauſend und eine 
Nacht, ganz mit Seide und meergrüner Gaze ausgeſchlagen, durch Roſengirlanden 
in Rauten abgeteilt, mit Vorhängen und Wandbehängen aus roſa Seide; in 
der Mitte eine aus einem Marmorbecken niederplätſchernde Kaskade, auf deren 
Waſſer unaufhörlich Strahlen elektriſchen Lichts fielen, deren Farbe mit jedem 
Augenblick wechſelte. 

Als beim Tagesgrauen der letzte Gaſt die Salons verlaſſen hatte und der 
Fürſt und die Fürſtin Metternich mit ihren intimen Freunden, dem Grafen und 
der Gräfin Pourtalès, allein waren, ſtießen fie einen Seufzer der Erleichterung 
aus, und ein Freudenſchrei entrang ſich ihrer Bruſt. Niemand hatte geahnt, 
daß während des ganzen Abends und der Nacht dieſer wunderbaren Feerie, die 
ihnen ſo viele Komplimente eingetragen, ihr Lächeln und ihre Liebenswürdigkeit 
eine unſagbare Angſt verbargen. Beide waren von der Vorſtellung gequält 
worden, daß ſich möglicherweiſe bei ihnen das furchtbare Drama vom Ball beim 
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Fürſten von Schwarzenberg, bei der Hochzeit der Kaiſerin Marie Louiſe, wieder⸗ 
holen könne. Wie ihr Vorgänger im Jahre 1810 hatten ſie dieſen entzückenden, 
mit meergrüner Gaze und Roſengirlanden behängten Raum aus Brettern er⸗ 
richten laſſen, und ſie hatten ein Vorgefühl, daß wie bei ihm dieſer Saal 
Feuer fangen würde. Glücklicherweiſe war das nicht der Fall, aber der Ball 
war trotzdem für das Haus Oeſterreich das Signal zu neuem Unglück. „Es 
war gut, daß Fürſt und Fürſtin Metternich ihn nicht einige Tage ſpäter gaben; 
dies wäre unmöglich geweſen,“ ſchrieb ein Chroniqueur jener Zeit. 

Tatſache iſt, daß die Erzherzogin Mathilde, die Braut des Prinzen Humbert, 
des künftigen Königs von Italien, ein brünettes junges Mädchen mit leuchtenden 
Augen, mit einem hübſchen, mutwilligen und luſtigen Geſicht, von heiterem und 
trotzköpfigem Ausdruck, ein ſorgloſes Geſchöpf, das in ein wohlklingendes, herz⸗ 
haftes Lachen ausbrach, hüpfte und in die Hände patſchte, wenn es fröhlich war, 
ſchwere Brandwunden erlitt und nach entſetzlichen Schmerzen ſtarb, wie um die 
Vorahnungen zu erfüllen, die den Fürſten und die Fürſtin Metternich während 
der ganzen Dauer ihres Feſtes beunruhigt hatten. Die Erzherzogin rauchte gern 
orientaliſche Zigaretten; da aber ihr Vater, der Erzherzog Albrecht — der Sieger 
von Cuſtoza — es ihr verboten hatte, ſo rauchte ſie nur heimlich; als ſie nun eines 
Tages eine Gazerobe angelegt hatte, um auf einen Ball zu gehen, trat un⸗ 
vermutet jemand in ihr Zimmer, während ſie rauchte, ſie verſteckte die glühende 
Zigarette in den Falten ihres Kleides, dieſes fing Feuer und in einem Augenblick 
war ſie von Flammen umgeben. Sie lebte noch einige Zeit unter den entſetz⸗ 
lichſten Schmerzen, bis der Tod ſie erlöſte. 

Vierzehn Tage nachher hauchte der Erzherzog Maximilian, von Juarez' 
Kugeln getroffen, ſein Leben aus. 

Der Kaiſer hätte gern dem militäriſchen Teil der Ausſtellung einen effekt⸗ 
vollen Anſtrich gegeben, der eine ſtarke Wirkung auf die Phantaſie hervorbringen 
ſollte, und ſo ließ er eines Morgens den Marſchall Canrobert rufen und teilte 
ihm mit, daß er an jeden Herrſcher vertraulich habe ſchreiben und das Erſuchen 
richten laffen, je ein Bataillon ihrer Armee nach Paris zu ſchicken, jo daß man 
es mit denen der andern Nationen vergleichen könnte. Dieſe Anregung blieb 
erfolglos, alle Nationen lehnten den Vorſchlag ab, und man mußte ſich damit 
begnügen, einen Wettſtreit von Militärmuſikkapellen zu veranſtalten, wozu ſich 
alle Regierungen bereit erklärten. 

Der Marſchall Canrobert mußte ſich, obwohl er wenig muſikaliſch war, 
dieſer Sache, allerdings von oben herab, annehmen. Bei dem Wettſtreit, der 
im Palais de l'Induſtrie ſtattfand, machte die Muſik der Guiden, auf die 
man ſehr gerechnet hatte, gar keinen Eindruck; die Kapelle eines preußiſchen 
Regiments und der Pariſer Garde fanden dagegen allgemeinen Beifall. Als die 
Klänge des Lohengrinmarſches, den die Blechinſtrumente der Garde Municipale 
ſpielten, unter der großen Glaswölbung des Palais de l'Induſtrie ertönten, ent⸗ 
ſtand in der Zuhörerſchaft ein wahres Delirium des Entzückens, und am folgen⸗ 
den Morgen ließ Marſchall Canrobert den Kapellmeiſter auf die Place Vendöme 
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kommen, um ihm zu gratulieren. Der Mann, ein echter Pariſer Typus, genoß 
lange Zeit große Popularität, er hieß Paulus und hatte ſeine Laufbahn als 
Schiffsjunge begonnen, im Jahre 1840 war er Flötenſpieler im Muſikkorps der 
„Belle Poule“, auf welcher der Prinz von Joinville die Aſche Napoleons von 
St. Helena holte und heimbrachte. Im Jahre 1844 war er Kapellmeiſter auf 
dem „Pluton“ geweſen. Während der Revolution von 1848 war er als Stabs⸗ 
trompeter in die republikaniſche Garde eingetreten und im Jahre 1855 Kapell⸗ 
meiſter dieſes Korps geworden; mehr als fünfzehn Jahre lang dirigierte er dieſes 
Orcheſter und wurde während dieſer Zeit ſo recht das, was man „eine echt 
pariſeriſche Perſönlichkeit“ nennt. 

Ungefähr zu der Zeit, wo der erwähnte Muſikwettſtreit ſtattfand, ließ die 
Kaiſerin den Marſchall Canrobert zu ſich rufen. Er erſchien ſofort in den 
Tuilerien. Die Kaiſerin, die ein ſehr einfaches Koſtüm trug, ſaß an ihrem 
kleinen Schreibtiſch und ſchrieb, als der Marſchall ſich bei ihr melden ließ. 

Sie erklärte ihm ſofort, ſie habe den Gedanken gefaßt, den Patriotismus 
anzuregen, und wünſche, daß in jedem Dorfe „das Andenken an einen einfachen 
Soldaten, der auf dem Felde der Ehre geſtorben ſei, lebendig erhalten werde; 
eine Straße oder ein Platz ſollte ſeinen Namen tragen, und in der Schule ſollte 
eine Marmortafel den zukünftigen Generationen Kunde geben von der glorreichen 
Tat, die ihm das Anrecht auf fein Denkmal gegeben habe ...“ So, fuhr fie 
fort, würde man durch dieſes bisweilen vergeſſene Beiſpiel und dieſe öffentliche 
Ehrung die Begeiſterung der folgenden Generationen und ihre Treue gegen die 
Fahne erwecken ... Die Kaiſerin wurde während des Sprechens immer lebhafter, 
und die letzten Worte ſprach ſie mit wahrer Begeiſterung. 

Als die Kaiſerin den Marſchall erſuchte, ſeine Anſicht über die Opportunität 
ihres Planes und die Mittel und Wege zur Verwirklichung ihres Wunſches 


auszuſprechen, ſtimmte er ihr völlig bei und erklärte den Kriegsminiſter als den 


rechten Mann für die Aufgabe, die Mittel und Wege zur Ausführung ihres 
Wunſches zu finden. 

Die Kaiſerin ſchien befriedigt und entließ den Marſchall, der niemals wieder 
von dieſem Projekt ſprechen hörte. 

Während des ganzen Monats Mai wurde von dem Kommen des Kaiſers 
von Rußland und des Königs von Preußen geſprochen, und der Marſchall 
Canrobert wurde über die äußerſt heikeln Verhandlungen, zu denen ihr Beſuch 
Veranlaſſung gab, auf dem laufenden gehalten. 

In den Tuilerien legte man großen Wert auf den Beſuch des Kaiſers von 
Rußland, während man hingegen den Wunſch hegte, daß der König von Preußen 
die an ihn ergangene Einladung ablehnen möchte, und vor allem nicht wollte, 
daß dieſe beiden Herrſcher zuſammenkämen; aber gerade das hatten der Kaiſer 
von Rußland und der König von Preußen heimlich zu tun beſchloſſen. So 
herrſchte denn, als man es in Paris erfuhr, in den hohen Kreiſen große 
Aufregung, und der Kaiſer ſah ſich veranlaßt, folgendes kleine Billett an ſeinen 
Miniſter des Auswärtigen zu ſchreiben: 
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11. Mai 1867. 
„Ich ſehe aus dem Telegramm von dieſem Abend, daß der Kaiſer von Ruß⸗ 
land nach Paris mit dem König von Preußen kommen ſoll. Man muß zu ver⸗ 
meiden ſuchen, daß dieſe beiden Herrſcher zuſammen kommen. Wenn die Reiſe des 
Königs von Preußen nicht vollſtändig verhindert werden kann, ſo bitte ich Sie, 
unverzüglich Herrn von Budberg (dem ruſſiſchen Botſchafter in Paris) zu ſagen, 
daß, ſo willkommen der Kaiſer von Rußland ſein wird, wenn er allein kommt, 
einen ſo ſchlechten Eindruck ſeine Ankunft mit dem König von Preußen machen 
wird. Sorgen Sie dafür, daß er ſofort telegraphiſch nach Petersburg berichtet. 
Kurz, wenden Sie Ihre diplomatiſche Kunſt auf, um das Ziel, das ich wünſche, 
zu erreichen. Seien Sie verſichert u. ſ. w. Napoleon.“ 


Die franzöſiſche Botſchaft in Berlin verſuchte ebenfalls die Reiſe König 
Wilhelms zu verhindern, dem, wie man fürchtete, von den Pariſern ein wenig 
liebenswürdiger Empfang bereitet werden würde. „Die Reiſe des Königs von 
Preußen,“ ſchrieb der franzöſiſche Geſchäftsträger Lefevre de Béhaine, „Scheint 
gewagt zu ſein. Wir würden uns glücklich ſchätzen, wenn die Polizei durch 
Vorſichtsmaßregeln zu verhindern vermag, daß er ausgepfiffen wird.“ 

Aber nichts wirkte: der Onkel und der Neffe waren unwiderruflich ent⸗ 
ſchloſſen. 

Infolgedeſſen wurde das Programm für den Aufenthalt Kaiſer Alexanders II. 
folgendermaßen aufgeſtellt und mitgeteilt: 


1. Juni, Samstag: Ankunft; 

2. Sonntag: Rennen — Großes Diner; 

Montag: Ruhetag; 

Dienstag: Diner für das diplomatiſche Korps. Oper; 
Mittwoch: Ball in der ruſſiſchen Botſchaft; 
Donnerstag: Große Revue; 

Freitag: Ruhetag; 

Samstag: Ball im Hotel de Ville; 

Sonntag: Die großen Waſſerkünſte in Verſailles; 
Montag: Großer Ball in den Tuilerien; 

11. „ Dienstag: Fontainebleau. Abreiſe. 


Kaiſer Alexander traf wirklich am feſtgeſetzten Tage ein. Sobald er auf 
franzöſiſchem Boden war, von Straßburg aus, hatte er telegraphiſch für den- 
ſelben Abend eine Parterreloge in den Varietés beſtellen laffen, wo „Die Grop- 
herzogin von Gerolſtein“ aufgeführt wurde und Hortenſe Schneider, die damals 
in der Blüte ihrer Schönheit und auf dem Gipfel ihrer Kunſt ſtand, die Haupt⸗ 
rolle gab. | 

Man erzählte fih, daß fie eines Tages durch die Porte Rapp herrlich an- 
getan in einem prachtvollen Achtſpänner mit gepuderten Lakaien in die Aus- 
ſtellung gekommen ſei und beim Einfahren gerufen habe: „Die Großherzogin 
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von Gerolſtein“, und daß man fie in ihrer Equipage mit vielen Büdlingen habe 
paſſieren laffen. 

Marſchall Canrobert war, als der Zar in der Gare du Nord den Zug 
verlaſſen hatte, über das Ausſehen des Herrſchers, den er zwei Jahre vorher 
geſehen hatte, erſchrocken. Damals ſchrieb er den traurigen und müden Aus⸗ 
druck, der auf ſeinem Geſichte lag, dem Kummer über die Krankheit und den 
Tod ſeines Sohnes zu; jetzt konnte er nicht mehr daran zweifeln, dieſer Selbſt⸗ 
herrſcher, dieſer abſolute Herr über Menſchen und Dinge in ſeinem koloſſalen 
Reich, war ein abgelebter Mann, den nichts intereſſierte, alle ſeine Wünſche 
waren befriedigt, alles und alle beugten ſich vor ſeiner geringſten Willens kund⸗ 
gebung, es gab für ihn keinen Reiz mehr im Leben. Der Blick dieſes Rieſen, 
deſſen Augen ins Leere gerichtet waren, heftete ſich auf irgendeinen verlorenen 
Gegenſtand in weiter Ferne, über die Perſonen weg, die ihn umgaben, und den 
Ort, wo er ſich befand. Während der ganzen Zeit, die er in Paris blieb, 
mochte er auf dem Ball ſein oder bei der Revue, in der Oper oder bei den 
Rennen, zeigte ſeine Phyſiognomie denſelben Ausdruck der Ueberſättigung, hatte 
er dieſen unbeſtimmten Blick, der durch den leeren Raum hindurch ſich in weiter 
Ferne verlor. 

Am 5. Juni, gegen 3½ Uhr waren die hohen Würdenträger des Reiches, 
in großer Gala, eben im Begriff, ſich nach der Gare du Nord zu begeben, um 
den König von Preußen bei ſeiner Ankunft zu begrüßen, als in die Tuilerien 
folgender Rapport eines Offiziers vom Platze gebracht wurde: 


5. Juni 1867. 

„Der Kaiſer von Rußland hat mit ſeinen beiden Söhnen gegen 2 Uhr die 
Sainte Chapelle beſucht. Er wurde mit den Rufen: „Es lebe der Kaiſer“ 
empfangen. Aber gleich nach dieſem Zuruf haben zwei oder drei Stimmen, die 
von einer größtenteils aus Advokaten in Amtstracht gebildeten Gruppe herkamen, 
die Worte: „‚Es lebe Polen!“ etwas lauter, als es im Geſpräch geſchieht, hören 
laffen. Dieſe Stimmen haben kein Echo gefunden und die in der Nähe ſtehenden 
Perſonen haben die Achſeln gezuckt. Es iſt wahrſcheinlich, daß Seine Majeſtät 
dieſe Worte gehört hat, in Anbetracht des Umſtandes, daß ſie geſprochen wurden, 
als Seine Majeſtät ganz nahe an die Gruppe herankam, von der ſie aus— 
gegangen ſind. 

Seine Majeſtät blickte diefe Gruppe ſtolz an und ging vorüber.“ 

Dieſe Ungehörigkeit einem Gaſte gegenüber ſollte das Glück ihres Urhebers 
werden; es war Herr Floquet, der in der Folge erſter Minifer und Kammer- 
präſident wurde und der ſeinen Ruf hauptſächlich ſeinen breitrandigen Hüten 
und ſeinen legendär gebliebenen Witzworten verdankte. 

Um 4½ Uhr ſtieg der König von Preußen aus dem Zug und wurde vom 
Kaiſer Napoleon III. empfangen. Der König, der ſehr groß von Geſtalt war, 
machte mit ſeinem weißen Haupthaar und Bart, ſeiner lächelnden, leutſeligen 
Miene, ſeinem zwangloſen und von jedem Dünkel freien Weſen einen ſympathiſchen 
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Eindruck. Doch die Blicke der Anweſenden und die der Menge ſuchten mehr 
noch den Grafen Bismarck. In der weißen Küraſſieruniform wurde ſeine koloſſale, 
robuſte Geſtalt bald bemerkt; die Blicke wandten ſich dann vom König ab, um 
nur noch den Miniſter zu ſehen. Er ſchien ſich behaglich zu fühlen, ohne Sorgen 
und ſogar befriedigt, ſich dort zu befinden. 

Am Tage nach der Ankunft des Königs von Preußen fand die große Revue 
ſtatt, die berühmte große Revue vom 6. Juni 1867. Es hieß, daß 60 000 Mann 
dabei in Aktion treten würden. 

Nach den Liſten jedoch, die am darauffolgenden Tage dem Marſchall Can⸗ 
robert überreicht wurden, hatten nur 31166 Mann daran teilgenommen, darunter 
11611 von der kaiſerlichen Garde. 

Die Revue verlief wie alle Revuen. Nur das Bataillon Chaſſeurs zu Fuß 
von der Garde hatte dabei Chaſſepots, die ihm zum Ausprobieren übergeben 
worden waren. 

So wie ſie war, machte die franzöſiſche Armee in dieſem Augenblick einen 
etwas flitterhaften Eindruck. Die knappen „Brandebourgs“ (Ueberröcke) der 
Gardegrenadiere und -voltigeure, die Tſchakos mit Roßhaarbüſchen und die 
kurzen Waffenröcke der Linie mit den gelben Ledergamaſchen machten eher den 
Eindruck von Theaterkoſtümen als von Kriegsgewändern. Aber in der Maſſe 
verloren ſich dieſe Seltſamkeiten, man ſah nur mehr die tauſend Farben der bis 
zur Unendlichkeit variierten Uniformen, die das Vorhandenſein einer viel größeren 
Anzahl von Truppen annehmen ließ, als in Wirklichkeit da waren. 

Daraus iſt die Legende entſtanden, daß 60000 Mann zu der Revue zu⸗ 
ſammengezogen waren. 

Napoleon III. hielt inmitten des Generalſtabes und hatte zu ſeiner Rechten 
Alexander II., zu feiner Linken Wilhelm I. Als die Revue zu Ende war, kam 
Marſchall Canrobert, die Herrſcher zu begrüßen. Napoleon III. dankte ihm 
einfach, Alexander II. ſagte ihm einige Worte banaler Höflichkeit, dann ritt 
König Wilhelm lächelnd und leutſelig, aber gerade und ſteif, als ob er ſeiner⸗ 
ſeits mit lauter Stimme ein Kommando geben wollte, an ihn heran und ſagte 
zu ihm: „Ich bin Soldat, und als ich dieſe herrlichen Truppen ſah, habe ich 
eine unendliche Freude empfunden; ich danke Ihnen dafür.“ Damit reichte er 
dem Marſchall die Hand. Dann plauderten die Herrſcher und die Prinzen 
einige Minuten, ehe ſie von den Pferden ſtiegen. Der Kaiſer von Rußland 
näherte ſich hierauf dem Marſchall Mac Mahon, der von einem arabiſchen 
Häuptling begleitet wurde, und ſagte zu ihm: „Wer iſt dieſer Araber? Wie ſchön 
er iſt! Ich habe bei den Circaſſiern nie einen ſo ausgezeichneten und in ſeinem 
Weſen jo vornehmen Reiter geſehen.“ „Er heißt Mi» Bey, er ift Raid von 
Tuggurt, der Nachkomme von Häuptlingen, die ſeit Jahrhunderten über eine 
Oaſe der Wüſte regieren.“ 

Hierauf ſtiegen der Kaiſer von Rußland und ſeine beiden Söhne, der ſpätere 
Kaiſer Alexander III. und der Großfürſt Wladimir, mit Napoleon III. in den 
erſten Wagen und der König von Preußen mit der Kaiſerin in einen zweiten; 
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dann begaben ſich Monarchen, Prinzen, Marſchälle, Generale und einfache Zu- 
ſchauer, die zu Hunderttauſenden herbeigeſtrömt waren, auf den Heimweg. 

Der Marſchall Canrobert war mit ſeinem Stabe an das Eingangstor zum 
Bois (Porte Dauphine, Eingang von der Avenue de l'Impératrice) gekommen; dort 
ſtieg er vom Pferde, ebenſo wie ſeine Offiziere, und unterhielt ſich mit ihnen, 
als ein Offizier der Garde Municipale im Galopp daherkam und ihm meldete, 
daß ſoeben auf den Wagen, in dem ſich die beiden Kaiſer befanden, geſchoſſen 
worden ſei: glücklicherweiſe ſei niemand verletzt. Im nächſten Augenblick ſaß 
der Marſchall wieder im Sattel und flog in raſendem Galopp die Avenue des 
Cavaliers entlang bis zum Are de Triomphe, von dort drängte er ſich ſo raſch 
wie möglich durch die Wagen und gelangte in die Tuilerien, wo man den Kaiſer 
erwartete. Einige Minuten ſpäter traf der Monarch ein, nachdem er zuvor ſeinen 
Gaſt Kaiſer Alexander II., ins Elyſee zurückgebracht hatte. 

Napoleon III., der ſehr ruhig war, dankte dem Marſchall Canrobert und 
den noch wenig zahlreichen Perſonen, die ſogleich, nachdem ſie von dem Vorfall 
erfahren hatten, ſich in die Tuilerien begeben hatten, aber es war wenig aus 
ihm herauszubringen. Von einer Minute zur andern trafen zahlreiche Perſonen 
ein und ſchon wurde die Schar der Beſucher ziemlich dicht, als unter ihnen eine 
Bewegung entſtand und der Stallmeiſter Raimbeaux erſchien. Sogleich fragte ihn 
der Kaiſer aus, und man erfuhr folgendes: 

Am Morgen hatte der Kaiſer die Herren de Bourgoing und Raimbeaux 
in ſein Kabinett rufen laſſen; vor ſeinem Schreibtiſch ſitzend, hatte er, auf den 
Polizeipräfekten Pietri weiſend, der in der Mitte des Gemaches ſtand, zu ihnen 
geſagt: „Herr Piétri hat Ihnen etwas zu jagen.“ 

Die beiden Stallmeiſter waren ſodann mit dem Polizeipräfekten in das an⸗ 
grenzende Gemach gegangen. Dort teilte ihnen der Präfekt mit, daß er eine 
Anzeige erhalten habe, wonach mehrere Italiener, die gedungen ſeien, Napoleon III. 
zu ermorden, von England nach Frankreich gereiſt ſeien, daher müßten die beiden 
Stallmeiſter, die neben den Kutſchenſchlägen reiten würden, auf der Hut ſein. 

Auf dem Hinweg war alles gut gegangen. Nach der Revue war der 
Kaiſer von Rußland zuerſt in den Wagen geſtiegen, hatte ſich auf die rechte 
Seite geſetzt, Kaiſer Napoleon auf die linke, während die beiden Söhne des Zaren, 
der ſpätere Kaiſer Alexander III. und der Großfürſt Wladimir, auf den Border- 
ſitzen Platz genommen hatten. Der Wagen war im Schritt abgefahren, von 
einem Zug Cent⸗Gardes eskortiert, voraus ritten Stadtgardiſten, die Platz ſchaffen 
mußten; rechts vom Wagen ritt Baron de Bourgoing, links Raimbeaux. 

Die Kaiſerin, die mit dem König von Preußen zurückfahren ſollte, hatte 
noch einige Zeit im Geſpräch mit ihren Gäſten auf der Tribüne verweilt. 

Von den Tribünen bis zur Kaskade hatte der Wagen der beiden Kaiſer 
freie Bahn vor ſich, aber als er in die Avenue des Acacias einbiegen wollte, 
wurde es unmöglich, vorwärts zu kommen, ſo dicht war die Menge. Sobald 
dieſe Menge die Munizipalgarden erſcheinen ſah, wurde der Wagen von allen 
Seiten umdrängt und mit den Rufen: „Es lebe der Zar! Es lebe der Kaiſer!“ 
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Die Leute ſchwenkten die Taſchentücher, die Hüte, alle dieſe freudig erregten 
Menſchen geſtikulierten, ſchrien und wurden vorwärts geſtoßen, ſo daß das Ge⸗ 
dränge immer ärger wurde und Munizipalgardiſten, die Cent-Gardes und die 
Monarchen im Wagen von allen Seiten eingeſchloſſen waren, ohne vorwärts 
kommen zu können; Straßenjungen ſtiegen auf die Räder, auf die Wagentritte, 
auf die Federn, und ſchrien fortwährend: „Es lebe der Zar! Es lebe der Kaiſer!“ 
Die Herren de Bourgoing und Raimbeaux, die gegen die Wagenſchläge gepreßt 
waren, wurden ſehr beſorgt inmitten dieſer Menge. Wenn jetzt ein Unfall ſich 
ereignet hätte, ein Attentat verübt worden wäre, ſo wäre es unmöglich geweſen, 
fich umzudrehen. Da der Wagen in dieſem Tohuwabohu unbeweglich ſtehen 
blieb, erhob ſich Napoleon III. und ſah ſich um: überall, ſo weit der Blick reichte, 
wogte ein Ozean von Köpfen; die Avenue des Acacias war nur noch eine 
flutende ſchwarze Maſſe, durch die es unmöglich war, durchzukommen. Doch 
rechts, nach der Allee des Poteaux zu, war die Maſſe weniger dicht. „Verſuchen 
Sie, den Munizipalgardiſten und den Cent⸗Gardes zu ſagen, daß wir durch die 
Allée des Poteaux fahren wollen,“ ſagte Napoleon zu Raimbeaux. Dieſer, der 
mehr und mehr bedrängt wurde und in Sorge geriet, wollte ſich nicht vom 
Wagenſchlag entfernen, aber als er ſich umwandte, ſah er hinter ſich den Unter⸗ 
leutnant der Cent⸗Gardes Duval, den die Pariſer wegen feiner prächtigen Er- 
ſcheinung den „ſchönen Duval“ nannten. 

„Suchen Sie Ihre Leute von dem Befehl des Kaiſers zu verſtändigen,“ 
ſagte er zu ihm, worauf Duval „Achtung, Achtung!“ rief und, indem er dieſer 
begeiſterten, frohgeſtimmten Menge freundlich zuredete, es erreichte, daß die Bahn 
nach rückwärts frei wurde. Der Wagen wendete, fuhr in raſchem Trabe wieder 
zur Kaskade zurück, wandte fih nach links und fuhr die Allee des Poteaux 
hinunter. 

Als die Menge den Wagen ſich entfernen und in einen Weg einbiegen ſah, 
der demjenigen, in welchem ſie ſich befand, benachbart war, löſte ſie ſich in 
Tauſende von Gruppen auf, die, von einem und demſelben Gefühl bewegt, mitten 
durch das Gehölz ſtürzten, alle Hinderniſſe überſprangen und durch die Büſche 
ſtürmten, um die neue Allee zu erreichen, durch die der Zug ſeinen Weg nahm. 

Der Stallmeiſter Raimbeaux, der ſich auf der Seite befand, von der 
dieſe Sturmflut herkam, betrachtete ſie und ſeine Augen blieben plötzlich auf 
einem barhäuptigen Mann haften, der dahinlief, die Hände nach vorn ineinander 
geſchlungen, als wenn er etwas Koſtbares trüge. 

Inmitten jener Tauſende von mit Hüten bedeckten Köpfen fiel ihm dieſer 
eine unbedeckte auf, und ſo verfolgte er dieſes Individuum aufmerkſam mit den 
Augen: der Mann lief gerade auf den Wagen zu. Als er ganz nahe war, 
trieb Raimbeaux, in der Ueberzeugung, daß der Gegenſtand, den der Mann 
hielt, eine Bombe ſei, ſein Pferd auf ihn zu. Der Stoß warf den Mann um, 
aber im ſelben Augenblick erfolgte eine Detonation, und zu gleicher Zeit ertönte 
auf der entgegengeſetzten Seite des Wagens ein Schrei. In einem Nu ſtürzten 
ſich die Menge, eine Anzahl von Stadtſergeanten und Munizipalgardiſten auf 
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den am Boden liegenden Mann, der eben einen Revolverſchuß abgefeuert hatte, 
und auf der andern Seite der Allee wurde eine ſchreiende Frau aufgehoben und 
weggetragen; ſie war von einer Kugel ins Geſicht getroffen worden. 

Bei dem Knall hatte ſich Napoleon III. erhoben. 

„Wo ſind Verwundete?“ fragte er, dann wandte er ſich an Raimbeaux, 
der ſich wieder an den Wagenſchlag gedrängt hatte: „Sie?“ 

„Ich habe nichts, Sire.“ 

„Und Ihre Leute?“ fragte hierauf der Kaiſer, zu dem „ſchönen Duval“ 
gewandt, der nahe herangekommen war. 

„Niemand, Sire.“ 

„Aber die Dame dort?“ 

Ein Stadtſergeant trat heran: „Die Dame hat eine leichte Verletzung am 
Kopf; fie ift die Frau eines Kapitäns der Elitegendarmen.“ 

Darauf wandte ſich der Kaiſer zu dem Kutſcher: „Fahren Sie weiter!“ 
Dann, als er Blut auf den weißen Handſchuhen des Zarewitſch bemerkte, rief 
er: „Aber Sie ſind verwundet!“ 

„Nein, Sire!“ 

„Und Sie?“ wandte er ſich an den Großfürſten Wladimir; „befühlen 
Sie ſich!“ 

Die beiden Großfürſten befühlten ſich: „Nein, wir haben nichts. Aber Herrn 
Raimbeaux' Hofe ift mit Blut bedeckt.“ 

Zugleich ſahen die Monarchen, als ſie umblickten, daß das Pferd des Stall⸗ 
meiſters die Nüſtern voll Blut hatte. „Steigen Sie ſchnell ab, Ihr Pferd wird 
fallen.“ 

Es wurde wieder Halt gemacht. Raimbeaux ſprang ab, ſein Pferd wurde 
unterſucht: es hatte zwei Kugeln im Hals, blutete ſtark und hatte im Traben 
einige Tropfen auf die Handſchuhe geſchleudert. Der Wagen fuhr wieder weiter, 
während Raimbeaux einen Cent⸗Gardes beauftragte, ſein Pferd in ſeine Obhut 
zu nehmen und es nach Hauſe zu führen, wenn es gehen könne. Es war ein 
ſehr ſchöner Fuchs, doch kein junges Tier mehr, der Kaiſer hatte es im Jahre 1858 
von Lord Cardigan, dem Helden des „Totenritts“ von Balaklava, gekauft. 

Im Augenblick, wo ſie weiterfuhren, bemerkte der Kaiſer links einen Knäuel 
von Leuten, die ſich herumſtießen, und in ihrer Mitte, durch ihre Farben ſich 
lebhaft abhebend, die weißen Beinkleider und die roten Federbüſche der Pariſer 

à Stadtgardiften in lebhafter Bewegung; doch er gab nicht weiter acht und befahl, 
weiter zu fahren; in raſchem Trabe ging es weiter, und nach zehn Minuten 
waren die Monarchen in der Avenue de l'Impératrice, wo die Menge, die immer 
noch ebenſo zahlreich war und von den Vorgängen bei der Kaskade nichts wußte, 
auf dem Wege der Monarchen hin und her wogte, ſich drängte, ſich herumſtieß, 
um die hohen Herren zu betrachten oder ihnen zuzujubeln. Beim Arc de Triomphe 
wurde ſie ſo dicht, daß in dem Menſchenſtrudel, um beſſer zu ſehen, ein großer 
junger Mann, beinahe noch ein Gymnaſiaſt, ein überſchlanker, ſchmächtiger Menſch, 
auf die — heutigestags nicht mehr vorhandene — grün angeſtrichene Holz— 
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brüſtung der Avenue ſprang und gerade als die Monarchen daherfuhren, ſich 
ganz gerade über den Köpfen aufrichtete; der Zar fixierte ihn mit einem un⸗ 
beſchreiblichen Blick, der auf den jungen Menſchen — Edouard Detaille — einen 
lebhaften Eindruck machte und deſſen ganze Bedeutung er erſt verſtand, als er 
erfuhr, was ſich eine Viertelſtunde vorher zugetragen hatte. Er iſt noch heute 
überzeugt, daß Kaiſer Alexander, als er ihn ſich ſo emporrecken ſah, geglaubt 
hat, er wolle ihm ebenfalls ans Leben. 

Faſt unmittelbar hinter dem Kaiſerwagen kam der des Herzogs von Leuchten⸗ 
berg, welcher, als er Raimbeaux zu Fuß und blutbefleckt ſah, ihn anrief und ihm 
vorſchlug, in ſeinen Wagen zu ſteigen und mit ihm zu fahren. So kam der 
Stallmeiſter in den Tuilerien an. 

Raimbeaux war gerade zu Ende mit ſeinem Bericht und wurde noch über 
Einzelheiten befragt, als die Kaiſerin zurückkehrte. Sie ging direkt auf den Stal- 
meiſter zu. „Was iſt Ihnen zugeſtoßen? Wir haben Ihren Fuchſen verwundet 
geſehen, als wir an der Kaskade vorüberkamen; ein Cent⸗Gardes hielt ihn am 
Zügel.“ Die Kaiſerin hatte noch keine Ahnung von dem, was vorgefallen war; 
man teilte es ihr mit. Schon bei den erſten Worten geriet ſie in die größte 
Erregung; ſie wartete das Ende des Berichts nicht ab, ſondern rief eine ihrer 
Hofdamen, eilte die Treppe hinab, ohne irgend etwas an ihrer Toilette zu 
ändern, und ließ einen Wagen, der nahe beim Periſtyl des Palais hielt — eine 
Droſchke — heranfahren. Sie ſtieg ein und rief dem Kutſcher zu: „Zum 
Elyſee!“ 

Zehn Minuten ſpäter ſtieg die Kaiſerin aus und eilte die Freitreppe des 
Elyſee hinauf. Der Kaifer von Rußland, deffen Aufmerkſamkeit durch das Ge- 
räuſch des Wagens auf dem Kies des Hofes erregt worden war, erſchien, von 
ſeinen beiden Söhnen gefolgt, um dieſen unerwarteten Beſuch zu empfangen. 

Kaum ſah die Kaiſerin den Zaren, als ſie ſich in ſeine Arme warf und, 
wie von einer Nervenkriſe befallen, in Tränen ausbrach. Ungefähr eine Viertel- 
ſtunde lang weinte und ſchluchzte ſie heftig, ohne den Mund zu öffnen. Der 
Kaiſer und die beiden Großfürſten ſtanden ſchweigend dabei, bis endlich die 
Kaiſerin, noch immer weinend und ohne ein Wort geſprochen zu haben, ihre 
Gäſte, die faſſungslos zurückblieben, wieder verließ. 

Während die Kaiſerin im Elyſee war, begab ſich der Polizeipräfekt in die 
Tuilerien und meldete dort, daß der Attentäter ein ganz junger Menſch ſei, ein 
Pole namens Berezowski, und daß er auf den Kaiſer von Rußland ge- 
ſchoſſen habe. 

Es begann ſpät zu werden, der Marſchall Canrobert kehrte zur Place 
Bendöme zurück und empfing dort im Laufe des Abends und des nächſten Bor- 
mittags verſchiedene Berichte, die ihm ein genaues Bild von dem Hergang gaben. 

In dem Augenblick, in dem die Detonation erfolgte, befand ſich der Kapitän 
Lubet von der Munizipalgarde zwei Meter hinter dem Mörder; er ſtürzte mit 


ausgeſtreckten Armen vorwärts, um ihn am Entkommen zu hindern, aber der 
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Mann blieb mit verzerrtem Geſicht ſtehen, feine Piſtole fiel zu Boden, als ob 
er nicht die Kraft gehabt hätte, ſie zu halten, und als der Kapitän, dadurch 
aufmerkſam geworden, auf die Hände des Attentäters blickte, ſah er, daß ſie mit 
Blut bedeckt waren. Der Kapitän packte ihn am Kragen; ſofort ſtürzte der 
Mann zuſammen mit dem Rufe: „Es lebe Polen!“ und in demſelben Augenblick 
hielt ihn der Munizipalgardiſt Giraudeau, der in Zivil war, von hinten feſt. 
Die überraſchte Menge, die anfangs nicht recht wußte, was vorging, ſtürzte ſich 
ebenfalls auf den Mörder, und der Adjutant der Munizipalgarde, Boirede 
d'Anglade, ſprang gleichzeitig mit dem Kapitän Harem de Presles vom Pferde. 
Es handelte ſich nicht mehr darum, den Mörder feſtzuhalten, ſondern ihn den 
Händen der Menge zu entreißen, die wütend brüllte: „Es lebe der Kaiſer! 
Nieder mit dem Mörder!“ und die ſich ſeiner zu bemächtigen ſuchte. Jetzt kamen 
die Poliziſten Polverini, Tramoni, Guesquin und Duval hinzu, dann der Kavallerie⸗ 
unteroffizier Guerche und der Brigadier Buscail von der Munizipalgarde und 
ein Trompeter; der Tumult wurde in dieſem Augenblick ſehr heftig, Stöcke 
wurden geſchwungen, man kämpfte und ſchrie. 

Dem Kapitän de Presles waren die Achſelſtücke heruntergeriſſen worden. 
Endlich gewannen Offiziere, Munizipalgardiſten und Poliziſten die Oberhand 
und iſolierten den Gefangenen von der brüllenden Menge. Der Kapitän Lubet 
hielt eine Droſchke an, die ſich in der Nähe befand, ließ die Leute, die darin 
ſaßen, aus- und den Mörder mit dem Unteroffizier Buscail und dem Brigadier 
Guerche einſteigen, dann fuhr der Wagen zur Polizeipräfektur. 

Der Gefangene antwortete auf die Fragen, die an ihn gerichtet wurden, 
ohne Rückhalt: er ſei Pole, heiße Berezowski, wohne in der Rue Mercadet 210 
und arbeite in den von Herrn Gouin geleiteten Bauwerkſtätten von Les Batignolles; 
er habe den Kaiſer von Rußland töten wollen, zu dieſem Zweck eine Piſtole 
mit zwei Läufen gekauft und jeden derſelben mit vier Kugeln geladen; er ſei 
hinter einem dicken Herrn her gelaufen — den man ſpäter aufgefunden hat, es 
war ein Herr Bonneau, wohnhaft in der Rue du Roi de Sicile Nr. 16 — 
und habe über deffen Schulter weg geſchoſſen, wobei Bonneau im Geſicht ver- 
wundet wurde. 

Der Mörder wurde der Polizei übergeben und bald darauf vom Schwur— 
gericht abgeurteilt. (Schluß folgt) 
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Aeber den Lombardkredit bei der Reichsbank, 
insbeſondere die Beleihung von Reihs- und 
Staatspapieren 


Von 


Wirklichem Geheimen Rat Dr. R. Koch, 
Reichsbankpräſidenten a. D. in Berlin ⸗Charlottenburg 


Der Kredit der Reichsbank wird bekanntlich häufig nicht in der Wechſelform, 
ſondern im Lombard verkehr, d. i. als zinsbares Darlehn gegen beweg⸗ 
liche Pfänder beſtimmter Art in Anſpruch genommen (Bankgeſ. $ 13 Nr. 3). 
Der Zinsſatz, über deffen Höhe wie über Veränderungen in den Grundſätzen 
und Friſten der Krediterteilung der Zentralausſchuß — gleich wie im Wechſel⸗ 
verkehr — gutachtlich zu hören iſt ($ 32 e daſ.), iſt jeweilig wie der Wechſel⸗ 
diskont öffentlich bekannt zu machen (§ 15 daſ.). Aber dennoch beſteht ein weit- 
greifender, ſehr wichtiger Unterſchied. Die Lombardforderungen ſind nicht zur 
Notendeckung geeignet (8 17 daſ.). Durch dieſe Beſtimmung, welche ungleich 
wichtiger iſt als die, wie unten zu erörtern, mehr oder weniger bedeutungsloſe, daß 
über den Höchſtbetrag, bis zu welchem die Fonds der Bank zu Lombarddarlehen 
verwendet werden können, der Zentralausſchuß gutachtlich zu hören ift (§ 32 d 
das.), ift deutlich zum Ausdruck gebracht, daß der Lombardkredit für die Zentral- 
notenbank nicht von gleichem Werte iſt wie der Wechſelkredit, ſondern gewiſſen 
bankpolitiſchen Bedenken unterliegt. Nun mag es bei oberflächlicher Betrachtung 
auffallen, daß das Bankgeſetz fih gegen Lombardforderungen, die doch (theoretiſch 
wenigſtens) von zweifelloſer Sicherheit ſind, ja hierin zuweilen die auf reinem 
Perſonalkredit beruhenden Wechſelforderungen übertreffen und erfahrungsmäßig 
der Reichsbank äußerſt geringe Verluſte gebracht haben,!) fo ſkeptiſch verhält. 
Und doch hat jene Beſchränkung ihren guten Grund. Es kommt für eine Noten⸗ 
bank — deren Aktivgeſchäfte mit ihren Paſſivgeſchäften ſtets parallel gehen 
müſſen — nicht bloß auf die Sicherheit, ſondern hauptſächlich auch auf die 
Liquidität der Anlage an. Aber kein Kenner wird bezweifeln, daß die 
Lombardanlage in bezug auf die Möglichkeit raſcher Realiſierung es mit bant- 
mäßigen, d. h. ſorgſam nach bankpolitiſchen Geſichtspunkten ausgewählten Wechſeln, 
nicht aufnehmen kann. Denn das Lombarddarlehen iſt ſtets minder durchſichtig. 
Es beruht nicht in allen Fällen auf geſchäftlicher Grundlage wie der Geſchäfts— 
wechſel, namentlich der ſolide Warenwechſel, der immer das Vorhandenſein des 
Gegenwertes als Ware oder Erlös vorausſetzt. Oft dient es vielmehr der Beſchaffung 
fehlenden Betriebskapitals, ohne daß man, wie bei manchen Klaſſen von Wechſeln, 
genau beurteilen kann, inwiefern dies der Fall iſt. In der Regel fehlt es an 
Merkmalen, wie der geſuchte Kredit verwendet werden ſoll, während doch hier— 


1) Jubiläumsdenkſchrift S. 122. 
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von die Wahrſcheinlichkeit pünktlicher Rückzahlung weſentlich abhängt. Darum 
iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß die Bank in kritiſchen Zeiten genötigt 
iſt, beim Ausbleiben der Zahlung zur Schonung ihrer eignen Einlöſungspflicht 
für die zweitauſend und mehr Millionen Mark täglich fälliger Verbind- 
lichkeiten in großem Umfange zur Realiſierung der Unterpfänder zu ſchreiten. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß der Markt nicht immer zu der Aufnahme der 
verpfändeten Wertpapiere geeignet und geneigt iſt. Die Realiſierung iſt zuweilen 
überhaupt nicht oder doch nur mit großen Verluſten ausführbar. Daß ſolche 
bisher nicht eingetreten ſind, iſt nur aus der ſorgfältigen Eindämmung des 
Lombardgeſchäfts erklärlich. Die Verleihung von Geld gegen Unterpfand liegt 
eben nur nebenher in der Aufgabe einer Notenbank. Da ein periodiſches Rück⸗ 
ſtrömen hier viel weniger ſtattfindet, iſt die Regelung des Geldumlaufs dabei in 
geringerem Maße beteiligt. Ebendeshalb iſt auf dieſem Gebiete eine Ein⸗ 
ſchränkung weit eher möglich. Anderſeits beſteht jene Gefahr der Feſtlegung des 
in Lombarddarlehen angelegten Kapitals auch bei den ſicherſten Papieren. Darum 
iſt es nicht zu billigen, wenn gerade zur Erweiterung des Lombardgeſchäfts 
größere eigne Mittel für die Reichsbank verlangt werden.!) Natürlich könnte 
eine Erweiterung nur mittels einer Verbilligung des Lombardzinsfußes 
herbeigeführt werden, da die Bank ſchon jetzt keinen geſetzlich zuläſſigen Be- 
leihungsantrag zurückweiſt und eine Vermehrung ſolcher Anträge durch billigere 
Bedingungen erſt ſelbſt hervorrufen müßte. Der Zinsfuß wird grundfäglich ſtets 
ein Prozent höher als der Wechſeldiskont gehalten. Es hat nicht an Verſuchen 
gefehlt, die Herabſetzung des Lombardzinsfußes einzuführen, dieſen alſo mehr 
dem Wechſeldiskont zu nähern. Dafür ſcheint die Praxis mancher deutſchen Privat» 
notenbanken zu ſprechen, welche die Beſchränkungen des Diskonts in der Bank⸗ 
novelle vom 7. Juni 1899 durch ausgiebige Lombardierung von Wechſeln zu 
umgehen pflegen, und auch die einzelner auswärtigen Banken, die ſich das Lombard— 
geſchäft beſonders angelegen ſein laſſen, weil ſie im Wechſeldiskontverkehr zu wenig 


1) Ad. Wagner, Zettelbankpolitik: „Man wird ſich leicht der Anſicht zuneigen, daß 
dieſer Geſchäftszweig (der Wertpapierlombard) lieber ganz auszuſcheiden ſei.“ An andrer 
Stelle: „Deshalb iſt es gut, ganz beſondere Vorſicht bei der Beleihung von Effekten an⸗ 
zuwenden und dieſem Geſchäftszweig in der Regel nur eine mäßige Ausdehnung zu geben.“ 

Michaelis „Volkswirtſchaftliche Schriften“: „Die Lombardbeleihung iſt eine ungeſunde 
Veranlaſſung und Grundlage der Notenemiſſion. Sie ſchafft neue Umſatzmittel, während 
die Noten nur die Aufgabe haben, immer an Stelle bereits geſchaffener Umſatzmittel (der 
Geſchäftswechſel) zu treten.“ 

Auch in der franzöſiſchen Bankenquete von 1865, welche bekanntlich ziemlich erfolglos 
verlief, ſprechen ſich nur einige Bankiers (Pereire) für größere Ausdehnung des Lombard— 
geſchäfts aus. Die Mehrheit der Handelskammern wünſchte, daß dieſe Darlehen ſeitens 
der Bank noch mehr eingeſchränkt, wo nicht ganz unterdrückt würden, da ſie mehr die 
Spekulation als den reellen Handel begünſtigten. 

Bei der deutſchen Bankenquete von 1908 iſt das Lombardgeſchäft nur hinſichtlich eines 
Nebenpunktes in den Fragebogen aufgenommen. („Empfiehlt ſich eine Verteuerung der 
Lombardentnahme bei der Reichsbank zu den Quartalsſchlüſſen durch Erhöhung der zins— 
pflichtigen Taxe?“ 
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in Anſpruch genommen werden. Allein die Reichsbank als letzte und größte Geld⸗ 
quelle des Landes konnte nach ihren Erfahrungen bei wiederholter Erwägung 
ſolchen Beiſpielen und ſelbſt dem Wunſche des Reichstags!) nicht nachgeben. Andre 
Reſtriktionen, wie ſie früher von der Preußiſchen Bank zeitweiſe geübt wurden, ſind 
mehr oder minder willkürlich und treffen den Darlehensnehmer jedenfalls herb. Der 
in den ſtillen Geſchäftsjahren gemachte Verſuch, den Lombardverkehr durch Ge- 
währung feſter Darlehen auf ſechs Wochen und drei Monate zu ermäßigtem Zins⸗ 
fuße zu beleben, war erfolglos geblieben. Sodann durfte der Bank nicht entgehen, 
daß die Lombardanlage großen Schwankungen unterworfen iſt. Dieſe iſt zuweilen 
ungeachtet jenes höheren Zinsſatzes recht hoch.?) Ein Unterſchied gegen den Diskontſatz 
von weniger als ein Prozent würde ſie zweifellos noch höher anſchwellen laſſen 
und die Nachteile ſteigern, welche einer hohen Lombardanlage an ſich anhafteı.?) 

Dazu kommen die ungünſtigen Erfahrungen, welche die Reichsbank mit 
der Einrichtung eines ermäßigten (Vorzugs-)Zinsſatzes für gewiſſe 
Papiere gemacht hat. Nicht daß dieſe Einrichtung an ſich der Miß⸗ 
billigung in weiteren Kreiſen begegnet wäre — ein niedrigerer Zinsſatz iſt 
ſtets für Kreditſuchende willkommen —, der Umfang der Einrichtung, die von 
manchen erſtrebte, von der Reichsbankverwaltung jedoch ſtets abgelehnte Aus⸗ 
dehnung auf noch andre Papiere iſt es, was ihr heftige Angriffe zugezogen und, 
wenn ſie auch keineswegs entſcheidend war, zur Beſeitigung des Unterſchiedes 
überhaupt beigetragen hat. Im Jahre 1884, einer Zeit ſehr billigen Geldes, hatte 
ſich die Reichsbank entſchloſſen, bei Darlehen gegen ausſchließliche Verpfändung 
von Schuldverſchreibungen des Reichs oder deutſcher Staaten, 
namentlich um die Anlage in dieſen Papieren (als ſog. Standardpapieren) zu be- 
günſtigen, einen um ein halbes Prozent ermäßigten Zinsfuß zuzulaſſen. Jenes 
Ziel wurde zwar erreicht, und gleichzeitig zeigte ſich eine Belebung des Lombard- 
geſchäfts. Die durchſchnittliche Lombardanlage ſtieg von 45,8 Millionen Mark 
im Jahre 1883 auf 49,2 Millionen Mark im Jahre 1884 trotz zunehmender 
Flüſſigkeit des Geldmarktes.“) Aber es trat zugleich eine bedenkliche Verſchiebung 
der Bankanlage ein. Während das Wechſelportefeuille ſich von 1876 bis 1896 
um 60 Prozent, von 1883 bis 1896 um 76,4 Prozent hob, ſtieg das Lombard 
in jener größeren Periode um 108 Prozent, von 1883 bis 1896 um 131,3 Prozent 


1) Kommiſſionsbericht des Reichstags von 1899, S. 81 ff., 56 ff.; Stenogr. Bericht 
S. 1992. 

2) Im Jahre 1906 betrug die höchſte Lombardanlage 284520000 M. (am 31. De- 
zember), die niedrigſte 50 899 000 M. (am 22. September), die durchſchnittliche 83 631 000 M.; 
im Jahre 1907: die höchſte 364297000 M. (ebenfalls am 31. Dezember), die niedrigſte 
54 090 000 M. (am 23. Januar), die durchſchnittliche 98 140 000 M. 

3) Ad. Wagner, Zettelbankpolitik: „Der höhere Zinsſatz für Lombards iſt im Bank⸗ 
geſchäft auch ganz gerechtfertigt. Er enthält einmal gegenüber dem Wechſeldiskont eine 
höhere Aſſekurranzprämie, da die Sicherheit der Darlehen und Lombards hinter derjenigen 
der Wechſel oft zurückſteht; ſodann aber iſt die Realiſierbarkeit, der rechtzeitige Eingang 
der Darlehen im Wechſelgeſchäft wegen der Strenge des Wechſelrechts notoriſch geſicherter.“ 

4) Jubiläumsdenkſchrift S. 117. 
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auf 106 Millionen im Jahresdurchſchnitt, davon allein auf 71,8 Millionen zum 
Vorzugsſatze. Die Lombardanlage, welche 1883 nur 11 Prozent der Geſamt⸗ 
anlage durchſchnittlich betragen hatte, erreichte 1896 14 Prozent. Es verſchob 
ſich alſo das Verhältnis zuungunſten der eigentlich normalen Anlage, der Wechſel, 
welche in ihrer größeren Liquidität die Widerſtandsfähigkeit der Bank bei Kriſen 
ſichert. Einer ſolchen Entwicklung mußte entgegengearbeitet werden. 

Der Vorzugsſatz wurde daher vom 1. Juli 1897 ab mit Genehmigung des 
Reichskanzlers aufgehoben. Alle an ſich zur Beleihung zuläſſigen Papiere 
wurden damit bezüglich des Zinsfußes einander gleichgeſtellt, alſo gleichzeitig die 
ſtets ſehr mißliche Auswahl der zum Vorzugszinsſatz geeigneten Papiere ver— 
mieden. Die beabſichtigte Wirkung iſt nicht ausgeblieben. Die durchſchnittliche 
Wechſelanlage, welche 1896 nur 646,3 Millionen Mark betragen hatte, iſt 
im Jahre 1906 auf 989,4 Millionen, im Jahre 1907 auf 1104,5 Millionen 
geſtiegen, die durchſchnittliche Lombardanlage dagegen von 106 Millionen 
auf 83,6 Millionen bzw. 98,1 Millionen Mark gefallen. Schon bis zum 
Jahre 1900 war fie allmählich auf 80 Millionen Mark herabgegangen, aljo 
in einer Zeit, in welcher die aufſteigende Wirtſchaftsentfaltung eine ſtarke Jn- 
anſpruchnahme des Bankkredits bedingte. Dabei zeigte ſich, daß der Rückgang 
ſich im weſentlichen auf die Reichs- und Staatspapiere erſtreckte; in den andern 
Papieren kam er faſt gar nicht zum Ausdruck. Auf jene Papiere waren 
nämlich im Jahre 1896 durchſchnittlich 71,8 Millionen oder 67,7 Prozent, 
auf andre 27,9 Millionen oder 26 Prozent der Lombardanlage überhaupt ent— 
nommen. Bis zum 7. September 1900 fiel der Betrag der gegen Verpfändung 
von Vorzugspapieren entnommenen Darlehen auf 42,2 Millionen oder 60,6 Pro- 
zent und bis 15. Auguſt 1907 weiter auf 39,2 Millionen Mark, womit er ſich 
nur noch auf 49,3 Prozent der geſamten Lombardanlage bezifferte. 

Die Summe der Darlehen auf die andern, nicht zu jenen bevorzugten 
Obligationen gehörigen Papiere hat ſich dem Betrage nach nicht ſtärker ge— 
ändert.!) Sie betrug an den letztgenannten Tagen 22,8 bzw. 25,8 Millionen Mark 
oder 32,7 und 32,5 Prozent der Geſamtanlage. 

Dieſen ſchlagenden Ergebniſſen gegenüber konnte die von manchen Erwerbs— 
klaſſen, namentlich den Bankiers, gewünſchte Wiedereinführung des Vorzugsſatzes 
für Reichs- und Staatsanleihen nicht in Frage kommen. Die Liquidität der 
Geſamtanlage würde dadurch arg beeinträchtigt, die Widerſtandsfähigkeit der Reichs— 
bank allen Gefahren gegenüber weſentlich abgeſchwächt werden. Der niedrigere 
Beleihungsſatz für die gewöhnlichen Lombardeffekten in der Praxis einzelner 
Notenbanken?) bringt den Qualitätsunterſchied in andrer Weiſe zum Ausdruck, 


1) Auf die ſo bewirkte Verſchiebung des Riſikos innerhalb der Lombardanlage 
— während alle Zentralnotenbanken die angemeſſene Verteilung desſelben als Richtſchnur 
befolgen — weiſt die Jubiläumsdenkſchrift S. 119 hin. 

2) Zum Beiſpiel die Banque de France beleiht franzöſiſche Rente und Bons du Treſor 
zu 80 Prozent, andre Papiere zu 75 Prozent, die Ruſſiſche Staatsbank direkte Anleihen 
des Staats und die von ihm garantierten zu 90, andre Papiere zu 75—80 Prozent. 
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würde aber mit dem Bankgeſetz kaum im Einklang ſtehen, welches die Beleihung 
inländiſcher Papiere allgemein bis zu drei Vierteln, ausländiſcher bis zur Hälfte 
des Kurswertes geſtattet (§ 13 Nr. 3 b, c). Die früher abweichende Praxis der 
Reichsbank — mit verſchiedenen, ſchwer zu regelnden Klaſſen des Beleihungs⸗ 
werts — hat ſich nicht bewährt und iſt ſeit langen Jahren aufgegeben. Nur 
eine einheitliche Behandlung aller lombardfähigen Papiere überhebt der Auswahl 
und vermag jenen großen bankpolitiſchen Geſichtspunkt der ſteten Flüſſigkeit einer 
nicht übermäßig großen Lombardanlage aufrechtzuerhalten. 

Die bankgeſetzliche Höchſtgrenze, welche allmählich von 90 Millionen auf 
120, 150, im Jahre 1890 auf 180 Millionen Mark ausgedehnt worden iſt, hat 
ſich längſt als unwirkſam erwieſen. Die Lombardanlage iſt nicht nur an ſich 
ſehr ſchwankend; namentlich der Ultimobedarf pflegt, wie auch die obenerwähnte 
Frage bei der Enquete von 1908 andeutet, ſehr groß zu ſein.!) Der Bankier 
verſchafft ſich die Mittel zu weiterer Kreditgewährung beim Ultimo vielfach 
zweckmäßig durch die Inanſpruchnahme des Lombardkredits bei der Reihs- 
bank als letzter Landeskreditquelle. Der Vorteil, daß der Bankier ſich einige Tage 
mit dem empfangenen Vorſchuß behelfen kann, kommt der geſamten Wirtſchaft 
des Landes zugute und ift gerade bei dem geſpannten Geldſtand am Quartals- 
wechſel von beſonderer Bedeutung. Wenige Tage vor dieſem Termine ſchwillt 
die Lombardanlage darum auch regelmäßig ſprunghaft an, um in nächſter Zeit 
ebenſo raſch wieder abzunehmen.?) Dieſe Verſchiedenheit zeigt fih aber auch 
bei den einzelnen Zweiganſtalten. Manche haben aus örtlichen Gründen 
zeitweiſe geringeren Bedarf, andre größeren. Vorausſehen läßt ſich das nicht, 
gerade beim Lombardverkehr. Die Bedürfniſſe der einzelnen Induſtrien und 
andrer Wirtſchaftszweige pflegen raſch zu wechſeln. Ebendeshalb laſſen ſich die 
Lombarddarlehen nicht für die einzelnen Bankanſtalten (Mitte Juni 1908: 486) 
kontingentieren. Die techniſchen Schwierigkeiten, denen eine ſolche Maßregel be⸗ 
gegnet, ſind unüberwindlich. Die Höchſtgrenze iſt deshalb mehr und mehr un⸗ 
beachtet geblieben. Bei den zahlreichen Ueberſchreitungen hätte es keinen Sinn, 
jedesmal beſonders Indemnität nachzuſuchen. Der Zins fuß bleibt die einzige 
wirkſame Handhabe, das Lombardgeſchäft der Liquidität wegen in den nötigen 
Grenzen zu halten. 

Das fortwährende Sinken des Kurſes unſrer ſo trefflich fundierten 
Staatspapiere iſt gewiß eine beklagenswerte Erſcheinung. Ob aber die Wieder— 
einführung des Vorzugszinsſatzes ein Mittel bieten würde, hierin Wandel zu 
ſchaffen, bleibt ſehr fraglich. Die bisherigen Erfahrungen der Reichsbank ſprechen 
nicht dafür. 

Im Jahre 1884 zeigte ſich allerdings eine allmähliche Kursbeſſerung 
im Fortgang einer früher einſetzenden Bewegung. Aber im Jahre 1897 nach 
Aufhebung des Vorzugszinsſatzes war ein Kursdruck durchaus nicht wahrnehm⸗ 


1) S. Seite 37 Anm. 2. 
2) Jubiläumsdenkſchrift, S. 117. 
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bar. Den ganzen Juli hindurch trat vielmehr eine leichte Steigerung ein. Von 
1896 bis 1900 iſt wiederum ein ſtarker Rückgang eingetreten auf Grund all⸗ 
gemeiner wirtſchaftlicher Verhältniſſe, und in neuerer Zeit iſt dieſer Rückgang 
noch mehr bemerkbar.!) Die Gründe davon ſind ziemlich unſtreitig. Die große 
und faſt regelmäßige Vermehrung der Reichs- und Staatsanleihen und die Ge- 
legenheit für das beteiligte Publikum, in induſtriellen Anlagen mehr Rente zu er⸗ 
zielen, ſtehen im Vordergrunde. Der Kursfall hat auch die übrigen deutſchen feft- 
verzinslichen Anlagewerte in gleicher Art betroffen. Es hat keine merkliche Annäherung 
der bevorzugten an die nichtbevorzugten Papiere ſtattgefunden. Wo ein jolcher 
Unterſchied beſteht und immer beſtanden hat, iſt der größere Markt jener die Urſache, 
nicht das Lombardprivileg. Dieſes tritt ganz in den Hintergrund, ſchon weil es nur 
für kurze Zeit gewiſſen Erwerbsklaſſen mäßigen Vorteil bietet. Einen beſondern 
Anreiz zur dauernden Beſchaffung von dergleichen Papieren kann es Heut- 
zutage nicht mehr enthalten. Bei einer nur mit dem Zinsfuß rechnenden dauern— 
den Anlage iſt ſogar eine beſſere „Klaſſierung“ dieſer Papiere zu erwarten als 
bei der früheren Erleichterung der Verpfändungsmöglichkeit. 

Nach alledem ſind die gehofften Vorzüge der Wiedereinführung des Qu 
bardvorzugs fo fraglich, daß es fich nicht verlohnt, ihretwegen ein wichtiges 
bankpolitiſches Prinzip zu gefährden oder gar aufzugeben. Dazu kommt endlich, 
daß ſoſort wieder die alten Forderungen erwachen würden, den Vorzug auf 
andre Papiere auszudehnen. Nicht bloß alle Bundesſtaaten würden deſſen teil⸗ 
haftig werden müſſen; die preußiſchen landſchaftlichen Pfandbriefe, 2) die Hypo⸗ 
thekenbankpfandbriefe, welche den ſtädtiſchen Realkredit ſtützen, die Provinzial-, 
die Stadtſchuldverſchreibungen, von denen immer neue Emiſſionen den Markt 
belaſten, und andre würden in die Reihe der bevorzugten Papiere aufgenommen 
ſein wollen. Der Kampf hat vom Standpunkte der Landwirtſchaft ſofort be— 
gonnen, als der Reichstag die Wiedereinführung des Vorzugszinsſatzes gelegent- 
lich empfahl.) Jene Beſorgnis ift daher ſicher nicht unbegründet. Wenn die 
Reichsbank, wie nicht anders möglich, ſolchen Forderungen Widerſtand leiſtet, 
würden ſich die alten Angriffe auf ſie erneuern und ihre Vertrauensſtellung 


ohne Grund ſchwer beeinträchtigt werden. 
5 2. 1. 1906 2. 1. 1907 2. 1. 1908 


1) Z⸗prozentige Reichsanleihe 89,20 87,30 82,90 
3½ „ m 101,10 98,20 94 
3 j preuß. konſolidierte Staatsanleihe 89,20 87,30 82,80 
31/9 101,20 98,25 94,50 


2) ©. Verhandlungen des Reichstags vom 2. März, 24. März, 18. Juni 1896. 
3) S. Verhandlungen des Reichstags vom 28. Mai 1906. 
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Okkultismus und Derwiſchtum bei den Fellachen 
Paläſtinas 


Von 
Dr. E. Graf von Mülinen 


Mar wird von den Bauern Paläſtinas nicht neue Aufſchlüſſe über den 
Okkultismus erwarten; immerhin dürfte es Intereſſe bieten, den Formen 
nachzugehen, in denen er ſich unter ihnen äußert, da er ihr Leben in weit⸗ 
reichendem Maße beſtimmt. 

Innig iſt der Volksglaube mit uralten Vorſtellungen verwebt. Die Ver⸗ 
leihung des Namens an ein Kind zum Beiſpiel beruht noch immer auf der 
Anſchauung, daß er einen geheimnisvollen Einfluß auf die Geſchicke des Trägers 
auszuüben imſtande ſei. Dem Namen ſchrieb man überhaupt von jeher eine 
okkulte Kraft zu, wobei man annahm, daß von feiner in feierlicher Weiſe zu 
vollziehenden Anwendung beſtimmte Wirkungen abhingen. Am deutlichſten tritt 
dies natürlich zutage, wenn es ſich um die Gottheit handelt; führt dieſelbe doch 
nach mohammedaniſcher Tradition neunundneunzig verſchiedene, dem Menſchen 
bekannte Bezeichnungen, während die hundertſte ihm verborgen ift. Dieſer Ge- 
dankenkreis, auf dem ja auch das dritte der zehn moſaiſchen Gebote beruht, reicht 
in unvordenkliche Zeiten zurück; jeder weiß ferner, welche Bedeutung dem „großen 
Namen Gottes“ in der Kabbala beigelegt wird. Hier ſei noch an die koraniſche 
Formel iqra' bismi rabbika (rezitiere den Namen deines Herrn, Sure 96, 1) 
erinnert, womit man die Stelle 1. Mofe 12, 8 vergleiche: qarä beschem yahweh, 
er rezitierte den Namen Jehovas (bei Luther: er bauete daſelbſt dem Herrn 
einen Altar und predigte von dem Namen des Herrn). 

Stets ſucht der Menſch die ſeiner Kenntnis gezogenen Grenzen zu über⸗ 
ſchreiten; gelingt ihm dies nicht mit Hilfe der Sinneswahrnehmungen und Ver- 
ſtandeskräfte, ſo iſt er geneigt, andre, den ataviſtiſchen Unterſtrömungen ſeiner 
Pſyche entſprechende Verfahren einzuſchlagen. Im Orient, wo heute die Pflege 
der Wiſſenſchaft daniederliegt, muß er dieſer Verſuchung um ſo leichter verfallen, 
als hier ſeit der Vorzeit das Geheimwiſſen ſeinen Sitz hatte. Während der 
moderne Spiritismus, dem von einzelnen Europäern und Amerikanern in 
Paläſtina gehuldigt wird, bei den Fellachen keinen Eingang gefunden, ſteht daher 
unter ihnen die altüberkommene Magie noch in voller Blüte. Wie bei uns im 
Mittelalter zwiſchen weißer und ſchwarzer Kunſt unterſchieden wurde, ſpricht der 
arabiſche Fellache von mukäschafe und ihrem Gegenſatze, dem sihr a‘war ed- 
deddschän, der Zauberei des einäugigen Erzlügners, d. h. des koraniſchen Anti⸗ 
chriſts. Die mukäschafe verleiht ihrem Beſitzer hohes Anſehen, oft den Nimbus 
der Heiligkeit; die Zauberei, obgleich eitel Täuſchung, macht ihn doch zum ge- 
fürchteten Mann. In letzterem Rufe ſtehen häufig Maghribiner, die ſich mit 
Hebung von Schätzen abgeben. | 
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Die Magie bezieht fich auf die Erkundung des Verborgenen, namentlich der 
Zukunft, ſowie auf die Kunſt, Unheil abzuwehren, aber auch, andern Böſes zu- 
zufügen. 

Zur Erkundung des Verborgenen gibt es verſchiedene Mittel, die man heute 
noch in mannigfachen Fällen anwendet, z. B. wenn ein Diebſtahl vorgekommen 
iſt und man der geſtohlenen Sache oder des Diebes habhaft werden will. Auch 
das Los der Verſtorbenen, ob ſie ſich unter den Seligen oder Verdammten be— 
finden, iſt für die Hinterbliebenen eine wichtige Sorge. Dabei kommt es nament— 
lich auf die Träume und ihre Auslegung (tefstr el-mänäm) an; ſieht man im 
Traume ſeine Lieben in weißen glänzenden Gewändern mit leuchtendem Antlitz, 
ſo darf man über ſie beruhigt ſein; anders aber, wenn ſie in Schwarz gehüllt 
ſind und traurig ausſehen. Ein ferneres Verfahren, das Unbekannte zu er— 
forſchen, das darb er-raml (Sandwerfen), iſt in den Karmeldörfern jetzt nicht 
üblich, während es in der Stadt, namentlich von Negern, oft gebraucht wird. 
Das Wahrſagen aus der Hand iſt meiſt, wie bei uns, Sache der Zigeunerinnen. 
Speziell bezüglich der Zukunft hängt alles ab von der Beurteilung der glück— 
und unglückbedeutenden Vorzeichen (istichara). Den erſten Rang nimmt hier 
noch immer die Aſtrologie (hisib en nidschim) ein, über welche verſchiedene, 
von den weiſen Männern fleißig ſtudierte Schriften handeln. Unter den letzteren 
hat den größten Ruf das Kitab des Abu Malkſchar el-Feleki, des berühmten 
Aſtronomen und Aſtrologen des Abbaſidenhofes, der im Jahre 885 n. Chr. ſtarb. 
Das Büchlein beginnt mit den Worten: el-hamdu lillähi Hadi chalaqa ’l-insäna 
min sulälatin min tin und ift in jüngſter Zeit in Kairo mehrmals lithographiert 
worden. 

Das Unheil, das den Menſchen trifft, iſt der Fellache vor allem bereit, 
von dem Einfluß des böſen Blickes (“acn oder nadra, auch fagra, eigentlich Elend) 
herzuleiten. Jedes Lob, das über einen Menſchen oder eine Sache ausgeſprochen 
wird, kann die Mißgunſt der höheren Gewalt heraufbeſchwören; man hört daher 
nie eine Anerkennung, der nicht der Spruch vorausgeſchickt würde „ma scha’a 
ah“, was Allah will, sc. geſchieht — d. h. was Gott nicht will (das Vöſe), 
möge nicht geſchehen. Nach dem hadrt des Propheten la chaira fr ’l-asfar, kein 
Heil bei den Blonden, fürchtet man, weil blonde Haare häufig mit blauen Augen 
gepaart ſind, hauptſächlich blauäugige Menſchen. Als Präventivmittel verſieht 
man ſich daher in homöopathiſcher Weile gerne mit blauen Steinen, häufig 
Türkiſen (ferüz) im Fingerring, manchmal mit blauen Glasperlen (charazi zerqa). 
Um die Wirkung des Amuletts (hidschäb oder hirz, eigentlich Schleier bzw. Be— 
hütung) zu verſtärken, fügt man dem blauen Stein ein Stück des blutſtillenden 
Alauns (schäbb) bei, wonach ſolche Zierate auch schäbbi heißen; eingewickelte 
Koranſprüche ſind jedoch bei den Dörflern ſelten. Wer aufmerkſam beobachtet, 
wird dieſe kleinen Anhängſel nicht nur auf dem Tarbüsch der kleinen Knaben, 
ſondern auch an der Rufräfi (dem vorragenden Teil des Stirnbandes) der Mädchen 
und Weiber und hier und da an deren Halsbändern bemerken. Kamel und 
Roß, auch das Maultier tragen ſie entweder an der Halsſchnur (gabbiyye) oder 
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als urdschi an der Stirn, bisweilen als Ring im Schweife. Sehr beliebt find 
ferner die Hauer des Ebers (nab el-chanzIr), die man ſich, wie die übrigen 
Amulette, von maghribiniſchen oder ſchwarzen Händlern verſchaffen kann. Be⸗ 
ſonders wirkſam ift aber das Herſagen der letzten Koranſure, der süret en-näs, 
die ſelbſt dem in ſeiner Religion wenigſt bewanderten Fellachen geläufig iſt. 
Iſt trotz aller Vorſichtsmaßregeln ein Unfall eingetreten, ſo bedarf es eines 

ſtärkeren Zaubers, und hierzu dient das Salz. Beim Salzräuchern (tabchtr 
min el-‘aën) wird etwas Salz in ein Becken mit brennenden Kohlen geſtreut, 
wobei die Formel geſprochen wird: 

hawattak ballah 

min ‘aëni u aen chalq allah 

‘aën el-hasũd fiha ‘üd 

‘aën el-bint fihä chuscht 

‘aën ed-dschär fihä när 

milha biaen elli tschüfak u mä tesallisch ‘an-nebi. 


Ich habe dich umgeben (behütet) bei Gott 

Vor meinem Auge und dem Auge der Kreatur Gottes, 

Dem Auge des Neidiſchen mit ſeinem (ſpitzen) Holz, 

Dem Auge des Mädchens mit ſeinem Nagel, 

Dem Auge des Nachbars mit ſeinem Feuer, 

Ein Salzklümpchen für das Auge derjenigen, die dich anſieht und nicht zum Propheten betet. 


Dann gießt man Waſſer in die Kohlenglut, ſo daß ſie erliſcht, trägt ſie hinaus 
und wirft ſie hinter ſich über den Kopf oder über die rechte Schulter, ohne ſich 
umzuſehen. 

Wie aus dem Spruche erſichtlich, fürchtet man hauptſächlich den Blick der 
Mädchen und Frauen; anderſeits ſind es beſonders die Weiber, welche dieſe 
abergläubiſchen Mittel anwenden. 

Die bisher erwähnten Verfahren ſtehen jedem einfachen Dörfler zur Ver— 
fügung; eventuell wendet man ſich an Neger, Zigeuner oder Maghribiner, welche 
die niederen Gattungen der Magie pflegen. In wichtigen Fällen zieht man 
jedoch einen ‘alim, einen Wiſſenden, d. h. Korangelehrten, der auf einer moham— 
medaniſchen Hochſchule ſein Examen abgelegt hat, zu Rate; denn die Aſtrologie 
und andre Geheimniſſe bilden bis heute einen Zweig des wiſſenſchaftlichen 
Unterrichts. 

Die Gelehrten leiden freilich in dieſer Beziehung unter einer gefährlichen 
Konkurrenz, welche ihnen die Derwiſche, auch in religiöſer Hinſicht ihre Gegner, 
bereiten. 

Es iſt eine betrübende Beobachtung, die man nicht nur im Islam, ſondern 
auch im Brahmanentum und in China unter den Anhängern des Laotſe machen 
kann, daß gerade die Vertreter der idealſten religiöſen Richtungen in den gröbſten 
Aberglauben verſinken und die Unwiſſenheit der törichten Maſſen in der nieder— 
trächtigſten Weiſe ausbeuten. | 

Das Derwiſchtum (tesawwul), die islamiſche Myſtik, inhärierte dem Mo— 
hammedanismus von Anfang an, trat aber in Erſcheinung als Reaktion des 
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religiöſen Bedürfniſſes gegen die verknöcherte ſcholaſtiſche Orthodoxie; es wollte 
einen Gottesdienſt einführen, der von allen konventionellen Zutaten frei ſein ſollte. 
In abſolutem Idealismus ſieht es, wie die Philoſophie eines Spinoza, eines Fichte 
oder in neueſter Zeit eines Mach, die uns umgebende, ſinnlich wahrnehmbare 
Welt als bloße Täuſchung an; wirkliche Exiſtenz hat nach ihm nur die Gottheit 
und die menſchliche Seele als Teil derſelben. Die Wiederherſtellung der Ver— 
bindung zwiſchen Seele und Gottheit, die „Vergottung“, wie ſich unſre deutſchen 
Myſtiker des Mittelalters ausdrücken, ift daher das Ziel des süft; um zu ihm 
zu gelangen, muß er ſich alles Irdiſchen entſchlagen. 
Ihn beſchreibt der türkiſche Dichter mit den Worten: 


Was ſoll dem Derwiſch wohl ein hohes Schloß? 
Des Badraums Ecke dient zur Raſt dem Derwiſch; 
Fremd ſind ihm alle Kinder dieſer Welt, 

Denn Gott allein zum Freunde paßt dem Derwiſch. 
Von dem, was ungöttlich, erlöſt und rein — 

So bleibt fürwahr nicht eine Laſt dem Derwiſch. 


Viele ergaben ſich dem Wanderleben, indem ſie, gleich den Bettelmönchen 
alle perſönliche Habe verſchmähend, die ausgedehnten Provinzen des Kalifen— 
reiches durchzogen; ſie pflanzten den Keim ihrer reinen und toleranten Lehre 
ebenſo durch Predigten in Verſammlungen als durch ihr Beiſpiel der Demut 
und Entſagung. 

Die neue Religion — denn als ſolche muß man ſie bezeichnen —, die der— 
geſtalt im Schoße des Islams ſich entwickelte und die zuerſt aus perſiſchen 
Ideen, nachher aus dem neoplatoniſchen Syſtem fernere Nahrung erhielt, breitete 
ſich unter ſolchen Bedingungen raſch aus. Die namhafteſten Geiſter wandten 
ſich ihr zu; aus der früheren Zeit ſeien von ihnen unter den Arabern nur 
Bistami und Dſchuneid von Bagdad, aus der Epoche der Kreuzzüge der große 
Muhieddin ibn el- Arabi genannt. Viele machten Schule und gründeten weit- 
verzweigte Orden, wie Sad eddin ed-Dſchebawi, der ſprachgewaltige und gefühl» 

volle perſiſche Dichter Mewlaäna Didelal edorn er-Rümi und aädſch Bektaſch 
Weli, der zum Patron der türkiſchen Janitſcharen wurde. Unermeßlich war der 
Einfluß, den ſie auf die Gedankenwelt des Orients ausübten; die berühmteſten 
Sänger, ein Scheich Sadi, ein Hafiz und ein Ferrd eddrn Attär ſchöpften ihre 
Begeiſterung aus dem Borne der myſtiſchen Gottesliebe, fogar ein Imam Ghazzali 
bekannte ſich am Ende ſeines Lebens zum Sufismus. 

Mit Mißgunſt nnd Schrecken bemerkten die Ulema das Entſtehen und Wachſen 
dieſer Geiſtesmacht, welche den Islam zu unterminieren drohte, und ſie verfolgten 
deren Anhänger, ſowie ſie die erforderliche Macht in den Händen fühlten. Als 
Stützen des mohammedaniſchen Staates konnten die orthodoxen Geiſtlichen die 
Regierungen hierzu leicht beeinfluſſen, um fo mehr, als manche der süfis ſich in 
häretiſch-pantheiſtiſche Richtungen verirrten. Zahlreiche Opfer wurden der Ortho- 
doxie dargebracht, wobei die Märtyrer den qualvollen Tod mit Standhaftigkeit 
in vergebungsvoller Geſinnung erduldeten. In den Annalen des Orientes ſind 
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beſonders durch ihr Sterben berühmt Halladſch Mansür und der Dichter Nejtmi, 
auch Shihab eddin Suhrawerdi verdient erwähnt zu werden, der in Aleppo durch 
die Inquſition der Ulema exekutiert wurde; es geſchah dies unter der Regierung 
des glänzenden Saladin, den uns Leſſing in ſeinem „Nathan dem Weiſen“ als 
ein Ideal der Duldſamkeit ſchildert. 

Durch ſolche Erfahrungen belehrt, verbargen ſich die Derwiſche unter der 
ſchützenden Hülle der Staatsreligion, indem ſie ihre Anſchauungen nur in den 
geſchloſſenen Ordenskonventikeln zum Ausdrucke brachten. Auch ihre Lehrbegriffe 
verſteckten ſie durch zweideutige Bezeichnungen; das Wort tauhrd, Vergottung, 
zum Beiſpiel konnten ſie ungeſcheut brauchen, da es für den orthodoxen Moham⸗ 
medaner nichts andres beſagt als den Preis des monotheiſtiſchen Allah. Hier⸗ 
durch war aber ihrer Propaganda Einhalt getan, und eine Geiſtesbewegung, 
die nicht vorwärts ſchreitet, wird rückläufig. Es waren noch andre Urſachen, 
welche den Verfall des Sufismus herbeiführten. Vor allem kann ſich keine 
Religion ſtets in der gleichen Reinheit erhalten; nach einer Periode aufrichtiger 
Inbrunſt machen ſich bei ihren Bekennern die weltlichen Verhältniſſe geltend, die 
notwendig eine Trübung herbeiführen. Gerade an diejenigen, welche allen irdiſchen 
Tand verachten, tritt am ſtärkſten die Verſuchung des geiſtlichen Hochmutes und 
die Verlockung, durch das Mittel der bloßen Gedankenkraft andre zu beherrſchen, 
denn ihnen bringen die Mitmenſchen ein unbegrenztes Vertrauen entgegen. Viele 
der Orden gaben ſich auch in ihren reich dotierten Klöſtern dem Genußleben und 
dem Müßiggang hin, während andre durch die ſelbſtgewählte Armut in die Be⸗ 
drängnis des Elendes und Hungers mit feinen fittlich verderblichen Gefahren 
geſtürzt wurden. 

So iſt das Bild, welches das Derwiſchtum heute bietet, ein tieftrauriges; 
gewöhnlich wendet ſich der Europäer, der in Konſtantinopel, Kairo oder Algier 
bei dem Beſuche des dikr, wie die ekſtatiſchen Gottesdienſte heißen, einen Blick 
darauf geworfen, mit Abſcheu ab. Nebenbei möge hier bemerkt ſein, daß die 
dem Durchſchnittstouriſten geläufige Einteilung in „tanzende“ und ,beulende“ 
Derwiſche im Orient unbekannt iſt. Alle Derwiſche „heulen“, wenn man ihre 
Rezitation ſo nennen will, und die meiſten „tanzen“, d. h. ſie begleiten ihr dikr 
mit rhythmiſchen Körperbewegungen. Vorzugsweiſe dürften unter den tanzenden 
Derwiſchen der Orden der Mewlewiyye, unter den heulenden die Orden der 
Rufa'iyye und Sa'diyye zu verſtehen fein; die wildeſten, gegen ein Eintrittsgeld 
zu beſichtigenden Vorſtellungen geben die Aiſawiyye in Algier. 

Zur Ehre der islamiſchen Myſtik muß ich bezeugen, daß ich allerdings 
einzelne Sufis perſönlich kennen lernte, an denen ſolche Makel nicht hafteten, 
die im Gegenſatz hierzu brave und gebildete, dazu tolerante Männer einer auf- 
richtigen Frömmigkeit waren und ſich beſtrebten, Gott im Geiſte und in der 
Wahrheit zu dienen. Sie empfinden tief die Schmach, welche durch den offul- 
tiſtiſchen Hokuspokus der meiſten ihrer Mitbrüder auf ihren Stand geladen wird. 

In Paläſtina gelten als die vier Pole (qutb) der Geiſteswelt die Ordens— 
gründer Ahmed el⸗Bedawi (geſt. 675 H.), Ahmed er-Nufat (geſt. 578 H.), Abd 
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el⸗OQadir el⸗Grlani (geſt. 480 H.) und Ibrahtm ed⸗Daſaqi (geſt. 676 H.). In 
den Karmeldörfern ſpeziell gibt es jedoch keine Mitglieder der letztgenannten 
Brüderſchaft, auch exiſtieren hier keine Mönchsklöſter (tekkiyye). Die Derwiſche 
leben vielmehr vereinzelt in den Ortſchaften teils von ihrer Hände Arbeit, teils 
von Almoſen und Gelübden der Fellachen. Denn bei dem großen Anſehen, in 
welchem die heiligen Ordensgründer ſtehen, mangelt es nie an ſolchen, welche 
ihre Hilfe anrufen und dieſe mit ihren Opfern erkaufen, die dann den lebenden 
Vertretern der tarrqa (Orden) zum Genuſſe übergeben werden. Ferner ſieht 
man häufig durchwandernde Derwiſche, namentlich ägyptiſche Sadiyye, denen 
die Mütter ihre Kinder bringen, damit ſie ihnen die Hände auflegen und ſie 
ſegnen. 

Ihr dikr verrichten die Derwiſche ſtets am Vorabend des Freitags, manchmal 
auch am Vorabend des Dienstags. Der Eintritt in den Orden (ahd, eigentlich 
Verpflichtung) findet in geſchloſſenem Kreiſe ſtatt, wobei der Novize (murid), der 
eine gewiſſe Prüfungszeit unter der Leitung ſeines geiſtlichen Vaters (murschid) 
beſtanden hat, fein Ordensgelübde (baia) darbringt und ihm unter Handſchlag 
die Geheimdeviſe der Brüderſchaft (talqrn) ins rechte Ohr geflüſtert wird. Soweit 
ich erfahren konnte, geht dem ahd ein dikr voraus; als Symbol des Bundes 
dient etwas Oel mit Waſſer, über dem der Einführende betet, worauf er gegen 
den Mund des Novizen bläſt (bifuchch bitummu), indem er die Worte ya älıl 
illah, ala krs el-bedawi (rufa'i), o ihr Leute Allahs, auf den Beutel des Bedawi 
(Rufa'i), ausſpricht. Dann gibt er das Oel dem neuen Jünger (telmrd) zu 
trinken. 

Abgeſehen von den genannten großen Orden findet man in den Karmel— 
dörfern noch Derwiſche, die nicht in einer geregelten Organiſation leben, jedoch 
mit einem Heiligtum in Verbindung ſtehen. Die Maqame, um die es ſich hier 
handelt, find die Gräber des Srdna Ali ibn Alem nördlich von Jaffa und des 
Zi'bi im öſtlichen Teile der Jesreelebene. Das erſtere Heiligtum habe ich zum 
Zwecke der Einziehung genauerer Erkundigungen beſichtigt. Ali ibn Alem war 
ein Abkömmling des Kalifen Omar und ſtarb nach der auf dem Maqam 
angebrachten Grabſchrift im Jahre 474 H. = 1081 n. Chr. Seine Kultſtätte, 
ein mächtiges, ſtattliches Gebäude, die in hohem Rufe der Wundertätigkeit 
ſteht, wird beſonders im Juni, wenn die Melonen reifen, von zahlreichen 
Wallfahrern beſucht, die alsdann mit ihren Gaben nicht kargen; da aber 
an ihr kein beſtimmtes Feſt ſtattfindet, fließen ihr die Geſchenke das ganze 
Jahr zu. Der Maqam, zu dem ein weit ausgedehntes Terrain gehört, ift ein 
Waqui (Stiftung) und ſteht noch in der Nutznießung der in Damaskus lebenden 
Deſzendenten des Heiligen. Als Hüter und Verwalter haben letztere eine Familie 
Qirim eingeſetzt, welche zwar fleißig der Verpflichtung zu den vorgeſchriebenen 
Gebeten nachkommt, ſonſt aber ſich nur weltlichen Angelegenheiten widmet und 
nicht zu den Derwiſchen rechnet. Immerhin iſt fie befugt, Zeugniſſe (Schihäde) 
auszuſtellen, welche ſolche Pilgrime nachſuchen, die als Derwiſche „auf den 
Beutel des Ali ibn Alem“ zu leben geloben. Hiermit kehren ſie in ihr Heimat— 
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dorf zurück, wo ſie die dem Heiligen zu weihenden Opfer in Empfang nehmen, 
um ihren Unterhalt daraus zu beſtreiten. 

Was heute den Derwiſchen den größten Nimbus verleiht, iſt weniger ihr an⸗ 
geblich der Religion geweihtes Leben als die durch fie verrichteten, von dem Volle, 
namentlich von den Fellachinnen angeſtaunten Wundertaten, ihre Beziehungen zum 
Okkultismus. Daß hierbei anſcheinend unerklärliche Dinge geſchehen, iſt eine Tatſache, 
gegen welche ſich zu verſchließen nichts nutzt. Wenn man auch vieles auf Humbug 
und Taſchenſpielerkünſte zurückführen kann, ſo gibt es andre Vorkommniſſe, die 
wahrſcheinlich, wie die Mirakel unſrer europäiſchen Gnadenſtätten, auf Suggeſtion 
beruhen, in der die Orientalen ein viel weiter reichendes Können zu beſitzen 
ſcheinen, als es im Abendlande zu finden iſt. Auch mögen ihnen Kenntniſſe 
natürlicher Kräfte zu Gebote ſtehen, welche durch die moderne Wiſſenſchaft noch 
nicht aufgehellt ſind. Die arabiſchen Derwiſche erkennen dabei an, daß die 
muslimiſchen Fakire in Indien und die brahmaniſchen Aſzeten, die ſie in be⸗ 
merkenswerter Weiſe ihre Brüder heißen, ihnen in bezug auf Wunderkraft über- 
legen ſind. 

Die einzelnen Orden haben ihre Spezialitäten, die ſie bei großem Zulauf 
der Dörfler in Vorſtellungen, ſogenannten Prüfungen (imtihan) exhibieren. So 
wiſſen die Qädiriyye das Feuer zu beſprechen und unter Murmeln von Sprüchen 
mit den Händen zu löſchen (tatfiyet en-när), ohne daß es fie verletzt. Auch 
die Bedawiyye geben ſich hiermit ab, außerdem ſpielen fie in anſcheinend ge- 
fährlicher Weiſe mit bloßen Schwertern (darb es-sef) und ſtecken durch Hände, 
Beine oder Wangen ſpitze Spieße (darb es-stch), wobei kein Blut fließt. Die 
Sa'diyye haben die Gabe, Geiſteskranke zu heilen (biruddü L aql lil-medschnün) ; 
dies findet zwar unter feierlichen Zeremonien ſtatt, iſt aber für die Patienten 
mit keinen leiblichen Unannehmlichkeiten verbunden, da die Mohammedaner Irre 
ſtets mit Sorgfalt behandeln. Viel barbariſcher und für die Kranken qualvoller 
ift das Gebaren der chriſtlich⸗orientaliſchen Geiſtlichen bei ihren Exorzismen der 
Beſeſſenen (meskün). 

Die Rufa iyye können das Fieber vertreiben, indem fie heilskräftige Amulette 
(hidschäb lis-suchüne) verteilen; ihren hauptſächlichen Ruf verdanken fie jedoch 
der Gewalt, Schlangen zu bannen (tahwtt el-hayyi, wörtlich das Umzingeln der 
Giftſchlange). Zur Illuſtration dieſes Verfahrens diene der Bericht eines mir 
gut bekannten Augenzeugen: 

„Ich war anweſend, als ſich im Hauſe unſers Nachbars eine Giftſchlange 
bemerkbar machte; ſofort wurde ein gerade durchwandernder Rufai gerufen. Er 
trat herein, winkte der Schlange mit der Hand und rief ihr zu: taa ya mubäraki 
(komme, du Geſegnete). Langſam ſchlich ſie heran und kroch vor ſeine Füße. 
Dann zog er mit dem Stock einen Kreis um ſie am Boden mit den Worten: 
bismillah u bismi I-weli ’r-rufä‘i, hawwätit ‘aleki (im Namen Gottes und im 
Namen des Heiligen Rufaä'i, ich habe dich umzingelt). Nun ergriff er fie, hob 
ſie in die Höhe und zeigte ſie uns. Nachdem er ſie wieder auf den Boden ge— 
bettet, ſprach er zu ihr: strr ya mubäraki (wandle, du Geſegnete), wobei er 
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mit dem Finger an einer Stelle den Kreis durchwiſchte. Hierauf entwich fie 
durch die Kreisöffnung und verſchwaund aus der Tür. — Bleibt die Schlange, 
wenn ſie den Kreis verlaſſen, im Hauſe, ſo trägt ſie der Derwiſch auf das 
Verlangen der Bewohner ins Freie an einen nicht bewohnten Ort; ſie zu töten, 
wäre für ihn jedoch haram (eine Sünde).“ 

Ich zweifle nicht an der Aufrichtigkeit des Berichterſtatters. Wieweit ſeine 
Sinneswahrnehmungen getäuſcht werden konnten, kommt hier nicht in Frage, da 
es ſich für uns nicht um die objektive Realität der Tatſache, ſondern um die 
ſubjektive Empfänglichkeit der Fellachen für okkultiſtiſche Manipulationen handelt. 
Man wird ſich durch ſolche Beiſpiele überzeugen, daß die Volksſeele ſeit uralten 
Zeiten im Grunde dieſelbe geblieben iſt. 


Die Neuraſthenie und ihre ſozialen Gefahren 


Von 
Dr. Diomede Carito (Neapel) 


1 


Jede Epoche hat ein ſpezielles pathologiſches „Geſicht“, das die am meiſten 
A hervortretenden abnormen Merkmale ihres pſychophyſiſchen Lebens wider- 
ſpiegelt. Es gibt ſie bis zu dem Grade wieder, daß man, wenn von irgendeiner 
Epoche nur die jeweilige mediziniſche Literatur übriggeblieben wäre, durch dieſe zum 
großen Teil das Leben, das damals geführt wurde, und die Ideen, die darin 
vorherrſchend waren, rekonſtruieren könnte. In derſelben Weiſe, wie der Palüon- 
tologe aus wenigen foſſilen Ueberbleibſeln der Fauna und Flora eine begrabene 
Welt rekonſtruiert und daraus Schlüſſe ſelbſt auf die geologiſchen, klimatiſchen u. |. w. 
Verhältniſſe zieht, welche die betreffende Gegend damals aufwies, kann der 
Pathologe nach der Beſchreibung der krankhaften Formen, die in einer beſtimmten 
Periode der menſchlichen Geſchichte hervortraten, dieſe wieder aufbauen und ſich 
ziemlich genau vergegenwärtigen, wie die Bewohner eines Landes damals gelebt 
haben, wie ihre Lebensführung, ihre Empfindungen, die Gedanken, die zu jener 
Zeit vorherrſchend waren u. ſ. w., geweſen ſein müſſen. Im letzten Grunde iſt 
eben die Pathologie der Exponent der pſychophyſiſchen und pſychoſomatiſchen 
Anomalien, die in einer beſtimmten Aera vorherrſchen. 

Wenn uns von der Epoche, in der die „Dämonopathien“ in epidemiſchen 
Formen wüteten, auch nur zum Teil die Schilderungen, welche die Aerzte damals 
davon machten, erhalten geblieben wären, ſo würde es uns leicht fallen, in mehr 
oder minder genauer Weiſe das Leben, das zu jener Zeit geführt wurde, die 
Empfindungen und die Gedanken, die jener Zeit die Klangfarbe gaben, zu 
rekonſtruieren. 


Es war die klaſſiſche Epoche des religiöſen Wahnſinns, jenes megalomanen 
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in der Geſtalt des Aſzetismus auftretenden Myſtizismus, der einen ſo frucht⸗ 
baren Boden für Wahnvorſtellungen, für Gehörs⸗ und Geſichtshalluzinationen, 
für Verfolgungsideen bildete, die zu jenen unmenſchlichen Blut- und Scheiter⸗ 
haufenſzenen führten, an denen dieſe geſchichtliche Epoche in ſo furchtbarer Weiſe 
überreich iſt. Wenn man die Berichte der Aerzte jener Zeit lieſt, fo erhält man 
den Schlüſſel zu allen dieſen Vorgängen und vermag ſich die pfychiſche Mn- 
ſteckung zu erklären, die ſich hier in ihren ungeheuerlichſten Formen entfaltete. 
Vor allem der Arzt kann mit feinem geiſtigen Auge ſich eine jener mittelalter- 
lichen Szenen rekonſtruieren, wie ſie Zauberer und Beſeſſene aufführten, die 
im Delirium, das ſie befiel, wirklich Beelzebub und Satan zu ſehen und ihre 
Stimme zu hören glaubten. | 
Heute iſt der Lauf des Lebens ein andrer, und ebenſo bat fih der Inhalt 
der Gefühle verändert. 

Infolgedeſſen weiſen die Fälle von religiöſem Wahnſinn eine fortſchreitende 
Abnahme auf; an ihre Stelle ſind ſolche getreten, welche die ſeeliſchen Erregungen 
widerſpiegeln, von denen die moderne Welt bewegt wird. | 

Die Wirklichkeit des Lebens nimmt heutigestags den Menſchen viel mehr 
in Anſpruch als die Fata Morgana des überirdiſchen Paradieſes. Die myſtiſchen 
aſzetiſchen Neigungen der klaſſiſchen Epoche des religiöſen Wahnſinns ſind von 
den Anforderungen des täglichen Lebens zerſtampft worden. Der moderne Menſch 
hält ſein Auge mehr auf die Erde als auf den Himmel gerichtet, von dem häufig 
übertriebenen Verlangen nach Freude und Glück geſpornt, das ſich in den ge- 
wöhnlichen Formen in den Nervoſis mus überſetzt; in jenen Formen, in denen 
die Störung des geiſtigen Gleichgewichtes vorwiegend auf krankhafte Ideale polari- 
ſiert iſt, überſetzt es ſich in den neuraſtheniſchen Polymorphismus in 
allen ſeinen Schattierungen und Abſtufungen. 

Je nachdem fich die Ideen, welche die pſychoaffektive Triebkraft einer Zeit 
ſind, zu neuen Formen entwickeln, verändern ſich auch die krankhaften Prozeſſe, 
indem ſie eine neue, entſprechende Geſtalt annehmen. Das erklärt, warum unſre 
Epoche vorwiegend neuraſtheniſch iſt. 

Doch die Neuraſthenie hat entgegen der Behauptung Beards u. a. zu allen 
Zeiten exiſtiert und hat immer ein beſonderes, der jeweiligen pſychophyſiſchen 
Stimmung einer beſtimmten Zeit entſprechendes „Geſicht“ gehabt. 

Die gegenwärtige Neuraſthenie ſpiegelt, beſonders nach der häuslichen, 
ſoziologiſchen und politiſchen Seite, den Geiſt unſrer Zeit wider. Durch die 
kliniſche Analyſe, die von der pſychophyſiſchen unterſtützt wurde, ift das innerſte 
Weſen der Neuraſthenie gründlich erforſcht worden, die uns als der Exponent 
des veränderten pſychophyſiſchen Dynamismus unſrer Aera erſcheint, einer Folge 
jener tiefgehenden Störungen, die ſie beim Uebergang von einem hiſtoriſchen 
Zeitalter zum andern durchgemacht hat. Man kann mit gutem Grunde behaupten, 
daß in der Mehrzahl der Fälle von echter, primärer Neuraſthenie die Pſyche in 
erſter Linie betroffen iſt und ihre Erſchütterung auf die ſomatiſchen Elemente, 
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Deutſche Revue. XXXIII. Juli⸗Heft 4 


50 Deutſche Revue 


In allen Fällen von Neurafthenie ift eine Schwäche, eine abnorme Ber- 
wundbarkeit der Pſyche vorhanden, die auf Vererbung beruht oder erworben ift. 
Und auch in jenen zahlreichen Kategorien von Fällen, in denen die Neuraſthenie 
ſich infolge irgendeines krankhaften Prozeſſes entwickelt, der an irgendeiner Stelle 
des Organismus entſtanden iſt, iſt eine Schwäche des Ich vorhanden, das durch 
Vererbung oder durch eine abnorme Lebensweiſe und durch beſondere pſycho— 
phyſiſche Urſachen erkrankt iſt. 

Dies wird kategoriſch durch die Tatſache bewieſen, daß ſelbſt traumatiſche 
Erkrankungen (z. B. durch Eiſenbahnunfälle entſtandene) bei manchen Individuen 
verlaufen, ohne irgendeine neuraſtheniſche Begleiterſcheinung hervorzurufen, 
während dieje bei pſychiſch ſchwachen oder abnorm nervöſen Individuen nicht 
ausbleiben. 

II 

In allen Sphären des Lebens und der Geiſtestätigkeit iſt jener neuraſtheniſche 
Wirbelwind zu verſpüren, der die moderne Menſchheit umherjagt: ein Wirbel- 
wind, der von den erleſenſten Geiſtern, unter denen er ſich erhebt, allmählich 
bis zu den letzten ſozialen Schichten hinabſteigt, die das empfinden, was man 
heute mit dem Namen pfſychiſches Unbehagen bezeichnet. Es ift ein Unbehagen, 
das in manchen Augenblicken an das Delirium grenzt. Wir durchleben un— 
zweifelhaft eine der aufgeregteſten Epochen der Geſchichte, in der das Alte zum 
großen Teil nicht mehr befriedigt. Und was noch trauriger iſt: man kann das 
Neue nicht beſtimmt formulieren. 

Auf der einen Seite erhebt fih ſiegreich die Chemie mit ihren bedeutungs- 
vollen materiellen Errungenſchaften und verkündet mit gewaltiger Stimme, daß 
die Menſchheit binnen kurzem glücklich ſein werde, weil dann in den Retorten des 
Chemikers das Eiweiß, die Kohlenhydrate und die Fette fabriziert werden, deren 
ſie bedarf. Nach Anſicht mancher Leute wird ja, wenn für den Magen geſorgt 
ſein wird, der ſoziale Friede, die Verbrüderung der Menſchen kommen! 

Auf der andern Seite ſteht eine Phalanx von Idealiſten, die behaupten, 
daß die Krankheit, unter der ſich heute die Menſchheit krümmt, vorwiegend 
pſychiſch ſei. Brot, ſagen ſie, iſt für die unendliche Mehrheit der Sterblichen in 
genügender Menge vorhanden. Nach dieſer Schar von Ideologen „lebt der 
Menſch nicht von Brot allein“! Der hiſtoriſche Materialismus bedeutet nach ihnen 
eine Depreſſion in der hiſtoriſchen Kurve, weil das, worauf es vor allem an- 
komme, nicht die Quantität, ſondern die Qualität ſei. Was für einen Nutzen 
bietet es, wenn das Menſchengeſchlecht ſich aus drei oder vier Milliarden mittel- 
mäßiger Individuen zuſammenſetzt, die vom Gott Magen beherrſcht werden? 
Wäre es nicht beſſer, es beſtände aus einer halben Milliarde Individuen von 
beſter Qualität? 

Es iſt ein furchtbarer Kampf, der in unſern Tagen mit blankem Schwert, 
mit der ganzen Energie verhundertfachter Kräfte im Schoße der modernen Ge— 
ſellſchaft ausgefochten wird. Man iſt unzufrieden mit der Plattform, auf der 
bisher der menſchliche Gedanke ſeinen Halt geſucht, die Geſellſchaft es ſich be— 
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quem gemacht hat. Man ſucht das Neue, und man möchte deſſen Umriſſe und 
Geſtalt in eine plaſtiſche Form bringen. 

Doch die Entwürfe der Bildner unterſcheiden ſich alle voneinander. Feuerbach 
verkündigt, daß der Menſch für den Menſchen das höchſte Weſen ſei, Max 
Stirner proklamiert das Quisquis sibi Deus. Nietzſche möchte die Menſchheit 
in die präſokratiſche Epoche zurückführen und ihr die Ideale einflößen, die 
ſie damals hatte, Tolſtoi tut die induſtrielle Aera in den Bann, indem er ſie 
als die verderblichſte und unheilvollſte hinſtellt, weil ſie antichriſtlich ſei und vom 
Kodex des Mordes, der gewaltſamen Unterdrückung und des Haſſes regiert 
werde, und preiſt den Panagrarismus als den einzigen und alleinigen Rettungs⸗ 
anker. Eine Schar von Denkern, darunter H. Spencer, ſtellt den Individualismus 
als hellſtrahlenden Leuchtturm der Menſchheit hin, von der Beſorgnis erfüllt, 
daß der Sozialismus die Sklaverei der Zukunft (the coming slavery) werden 
könne, andre möchten die Menſchheit zum Kollektivismus führen. Und noch andre 
gehen auf die Suche nach einem Medium quid, welches das Individuum mit 
der Geſellſchaft, das perſönliche Ich mit der phyſiſchen Kollektivität verſöhnen 
ſoll, und pflanzen das Banner der Solidarität auf. 

Auf allen Gebieten der menſchlichen Tätigkeit tobt heutigestags eine furcht⸗ 
bare Schlacht zwiſchen gegenſätzlichen und neuen Gedanken: der Kampf zwiſchen 
der Vergangenheit und der Zukunft. So wird zum Beiſpiel auf dem Gebiet 
der Schulreform, die gegenwärtig in vielen Ländern mit dem größten Eifer be- 
trieben wird, ein Kampf geführt zwiſchen denjenigen, welche behaupten, daß die 
heutige Schule dem Geiſt der „dynamiſchen Kultur“ unſrer Zeit folgen, mithin 
völlig und offen mit der Vergangenheit brechen und den neuen Strömungen des 
menſchlichen Geiſtes folgen müſſe, indem der ganze Unterricht auf Phyſik, Chemie, 
Mechanik, Mathematik konzentriert werde, und denjenigen, welche die Nabelſchnur, 
die uns mit der Vergangenheit verbindet, feſthalten wollen, damit wir nicht eine 
Generation von Technikern bekommen, in welcher der vollkommene Menſch fehlt, 
der Menſch, der von jenen hohen Idealen erfüllt iſt, welche bisher die klaſſiſche 
Bildung in ihm lebendig erhalten hat. Nach der Anſicht der zuletzt erwähnten 
Leute (ihre Zahl iſt in Italien Legion und ſie wächſt immer mehr an) könnte 
kein Fortſchritt des Laboratoriums, keine politiſche und ſoziale Erziehung der 
Maſſen verhindern, daß an dem Tage, an dem die klaſſiſche Bildung, vor allem 
die edle Einfachheit und Würde der helleniſchen Kunft, begraben würde, die 
Menſchheit in Barbarei verſänke. Bekanntlich war Nietzſche ſogar überzeugt, 
daß die griechiſche Kultur, auf die heutzutage manche Leute jo hochmütig herab- 
ſehen, in Wirklichkeit der unſrigen weit überlegen war, daß die Griechen der Löſung 
des großen Problems des Daſeins viel näher gekommen ſind als wir und daß 
ſie nicht nur in der Feinheit des Empfindens, ſondern überhaupt in der Kunſt und 
im Leben unſre Lehrmeiſter ſein könnten. Nur Griechenland begriff nach dem 
Ausſpruch Nietzſches wirklich die philoſophiſche und ſoziale Miſſion der Kunſt, 
nur den Griechen gelang es, eine vollkommene, harmoniſch ſchöne Ziviliſation 
zu erreichen; und in Italien verkündigt die zahlreiche Schar der Nietzſcheaner 
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in Uebereinſtimmung mit ihrem großen Meiſter, daß die Wiſſenſchaft den Techniker, 
d. h. den Chemiker, den Phyſiker, den Mechaniker, den Phyſiologen liefert, aber 
nicht den Menſchen, wie ihn die Kunſt und die Ziviliſation verlangen. 


III 


Aus dem Mangel an Gleichgewicht, aus der Disharmonie zwiſchen den 
Idealen und der Wirklichkeit, zwiſchen dem Geiſt und der umgebenden Welt, 
aus der dem Grade und der Art und Weiſe nach unrichtigen Bewertung der 
Neuerungen, die man einführen muß, um das Alte in Harmonie mit dem Neuen 
zu bringen, aus der falſchen Anpaſſung an die neuen politiſchen, wirtſchaft— 
lichen, ethiſchen, ſozialen und intellektuellen u. ſ. w. Verhältniſſe entſpringt eine 
pſychiſche Zerrüttung, welche die Urſache von unzähligen neuraſtheniſchen Mani- 
feſtationen der verſchiedenſten Art im Schul⸗ und Familienleben, im politiſchen, 
ſozialen und Kunſtleben iſt. Daraus ergibt ſich die abſolute Notwendigkeit, das 
Leben zu normalen Verhältniſſen zurückzuführen, das pſychiſche Gleichgewicht 
herzuſtellen, in den Grenzen des Möglichen das zu beſeitigen, was heute eine 
unaufhörliche Urſache des Bankerotts Tauſender von Exiſtenzen bildet. 

Wir Aerzte haben täglich Gelegenheit, die fortdauernde Ausbreitung der 
Neuraſthenie, vor allem der häuslichen, ſozialen, politiſchen und künſtleriſchen, 
zu beobachten. 

Eine endloſe Schar von Neuraſthenikern, in allen den proteusartig fih 
wandelnden Formen des traurigen Leidens, klopft an unſre Türen und be- 
ſtürmt uns mit Fragen, ob die Wiſſenſchaft das Spezifikum für das Leiden 
gefunden habe, das ſie quält und das ihr Leben verbittert. Es ſind Studenten, 
die, von den Folgen der intellektuellen Ueberanſtrengung gemartert, mit blaſſem 
Antlitz, mit Geſichtszügen, die von Schlaffheit und Entnervung ſprechen, zu uns 
kommen, um uns den neuraſtheniſchen Kopfdruck zu ſchildern, an dem ſie leiden, 
die Schlafloſigkeit, die ihre Kräfte verzehrt, das Verſagen der Gehirnfunktionen, 
infolgedeſſen ſie nicht mehr ihre Gedanken auf einen Gegenſtand zu konzentrieren 
vermögen, der Schularbeit nicht mehr gewachſen ſind, Angſt vor den Prüfungen, 
Angſt vor Rügen haben. Es find, wie man in Italien ſagt, „invalidità neu- 
rasteniche*, neuraſtheniſche Schwächezuſtände, die zum Selbſtmord oder, noch 
öfter, zum Bankerott der intellektuellen Exiſtenz und Laufbahn führen. 

Außer dieſen ſchreckenerregenden Bildern treten uns täglich noch andre, 
ebenſo traurige entgegen in Perſonen aus allen ſozialen Klaſſen, die alle 
charakteriſtiſchen Merkmale einer Schwäche des Geiſtes mit der ſie begleitenden 
inneren Haltloſigkeit darbieten, weil fie ihrem Leben keinen Inhalt zu geben ver— 
mocht haben. Es ſind junge Leute und Erwachſene aus den gebildeten und 
mittleren Klaſſen, welche die Zeichen der Furchtſamkeit, der Mutloſigkeit, der 
Niedergeſchlagenheit an ſich tragen. Das ſind pathologiſche Peſſimiſten im wahren 
Sinne des Wortes. Eine andre Gruppe beſteht aus Schüchternen, die gegenüber 
jedem durch die ſozialen Beziehungen bedingten äußeren Reiz von Hyperſenſibilität 
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befallen werden. Oder es find Querulanten, Lügner, boshafte Leute, bei denen 
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das Bewußtſein des eignen Ich verkümmert iſt und die daher von Ideen mit 
verworrenem Inhalt befallen werden, die an die neuraſtheniſche Verrücktheit 
heranreichen. Oder es ſind gewalttätige, jähzornige, impulſive Menſchen, die an 
einer mehr oder weniger ernſtlichen Schwäche der Hemmungszentren leiden; ſie 
ſtellen ein immer zahlreicher werdendes und beunruhigenderes Kontingent der 
Kategorie der Leidenſchaftsverbrecher. 

In der Sphäre der Familie und der Geſellſchaft verbreitet ſich die Neur⸗ 
aſthenie unabläſſig und äußert ihren unheilvollen Einfluß in dem Maße, daß 
in der letzten Zeit manche hervorragenden Juriſten eine anhaltende, fortſchreitende 
Zunahme der Verbrechen konſtatiert haben, die auf Störungen und einen Mangel 
an Gleichgewicht in den ideogenen und pſychomotoriſchen Zentren zurückzuführen 
ſind. Mit Recht haben ſie einen Alarmruf ausgeſtoßen und auf die Tatſache 
hingewieſen, daß heutigestags der Beweggrund des Verbrechens ſehr häufig nicht 
in der ſozialen Erſcheinung liegt, welche die alten Juriſten als „den großen 
Eierſtock des Verbrechens“ bezeichnet haben: der Not. 

Sie haben ſich dann nach der Urſache gefragt, die für die fortſchreitende 
Zunahme von Verbrechen unter wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen, unter 
denen unſre arbeitſamen Vorfahren gelebt hätten wie im Himmel, verantwortlich 
zu machen iſt. 

Einer unſrer hervorragendſten Juriſten hat erſt vor kurzem hervorgehoben, 
daß ſeit einiger Zeit der menſchliche Geiſt eine abnorme Kurve beſchreibt, die 
das Subſtrat aller jener krankhaften Erſcheinungen bildet, welche die Pathologie 
unter dem einen Wort Neuraſthenie zuſammenfaßt. Dieſes Leiden — ſo 
ſagte er — befällt in ſeiner unendlich weiten Reflexſphäre die herrſchenden 
Klaſſen immer mehr; und von den intellektuellen Klaſſen breitet es ſich bis 
zu den niederſten aus, indem es allmählich den Typus Menſch, ſo wie er bis 
vor einem Jahrhundert geweſen iſt und wie wir ihn durch die Lektüre der 
Geſchichte und aus den geiſtigen Schöpfungen unſrer Altvordern kennen, ver- 
ändert. 

„Wir Juriſten“ — ſo ſagte er — „haben tagtäglich Gelegenheit, uns von 
dieſer traurigen Wahrheit zu überzeugen und ſie im Gerichtsſaal unter den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Modalitäten fich offenbaren zu ſehen, die alle ein einziges ge- 
meinſames Merkmal haben: die unzulängliche Widerſtandskraft gegenüber der 
Wirklichkeit, die vollſtändige Diſziplinloſigkeit des Geiſtes, welcher keinen konkreten 
Inhalt mehr zu haben ſcheint, der wie in den vergangenen Zeiten als Führer 
des Lebens funktioniert. Der ſchöne Typus der alten Mater familias iſt im 
Begriff, aus den intellektuellen Zentren zu verſchwinden, in denen die Familie 
nicht mehr der geheiligte Tempel des Friedens und der Liebe iſt, ſondern oft ein 
‚Unbeilsjad‘,') in dem die Ehegatten einander ſchließlich eine unüberwindliche Ab- 
neigung mit allen ihren Folgen einflößen. Und die Nachkommenſchaft, die dieſen 
ehelichen Verbindungen entſpringt, wächſt auf mit allen Malen, mit allen Fehlern 


1) Vgl. Dante, Göttliche Komödie: Die Hölle, 18. Geſang und folgende. 
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einer erregten, krampfhaft zuckenden Pſyche, was einen höchſt ergiebigen Nähr— 
boden für ſchwere Neuropathien, vor allem die Neuraſthenie bilden wird.“ 

Auch in der Kunſt macht ſich die ganze Rückwirkung der modernen Neuraſthenie 
geltend. Sie offenbart ſozuſagen die krankhafte Bläſſe der einzelnen Schrift- 
ſteller. Man vergleiche das klaſſiſche griechiſche Theater — das Theater des 
Aeſchylus, des Sophokles, des Euripides —, in dem das heroiſche Empfinden 
lebt, das der Reflex der Seele jener Zeit iſt, das Theater Shakeſpeares, Racines, 
Corneilles, das Theater Schillers und Goethes mit dem unſrer Zeit, und man 
wird keinen ſehr vorteilhaften Eindruck von dem letzteren bekommen. Der Ein⸗ 
druck wird etwa dem gleichen, den man erhält, wenn man von einem Gaſtmahl 
von Helden und ehrwürdigen Bürgern kommt und in einen Raum tritt, der zum 
größten Teil mit Neurotikern angefüllt iſt. 

Die Hauptthemata, die den Stoff des modernen Dramas bilden, ſind die 
Neuroſen, der Ehebruch, der Selbſtmord. Es gibt wenige Ausnahmen, unter 
denen glücklicherweiſe manche rühmliche ſind. Selbſt in den gebildetſten, ent— 
wickeltſten Ländern brechen ſich der realiſtiſche, veriſtiſche Roman, das veriſtiſche 
Drama Bahn und erobern das Publikum. 

Erſt vor kurzem erzählte ein hervorragender engliſcher Theaterkritiker, daß 
er, als er in London ein auserleſenes Publikum unanſtändigen Schwänken, 
ſataniſchen Dramen Beifall klatſchen ſah, ſich gefragt habe: „Ja, ſind wir noch 
die Landsleute Shakeſpeares?“ 

Manche ſind ſo weit gegangen, zu verlangen, daß die Kunſt amoraliſch ſein 
ſolle! Die meiſten Erzeugniſſe der modernen Produktion auf den Gebieten des 
Dramas und des Romans erfüllt nicht mehr die erhabene Aufgabe dieſer Kunſt— 
gattungen, ideale Vorbilder als Führer im Leben darzuſtellen. Sie ſchlagen den 
entgegengeſetzten Weg ein und ſpiegeln die krankhafte Verzerrung des modernen 
Geiſtes wider: den ganzen Peſſimismus, der ſich unſrer Seele bemächtigt hat 
und der nach meiner innerſten Ueberzeugung das Stigma des ſchwachen Geiſtes 
von Menſchen iſt, die nicht die Kraft in ſich haben, die Kämpfe des Lebens 
auszufechten, während unſre Vorfahren, die, an materiellem Wohlſtand ſo er— 
heblich ärmer als wir, ein mäßigeres, friedlicheres und heitereres Leben führten, 
fich mit fo wunderbarer Begeiſterung in jene Kämpfe ſtürzten. 

Endlich macht die Neuraſthenie auch auf dem politiſchen Gebiet ihre Wirkung 
geltend. Die Wiſſenſchaft hat klar nachgewieſen, daß die Krankheiten des Geiſtes 
je nach der Aufeinanderfolge der Ideen, welche die Oberhand gewinnen, ihre 
Geſtalt und ihren Inhalt ändern. Auf den religiöſen Myſtizismus der ver— 
gangenen Zeiten ift heute der ſoziale Myſtizismus gefolgt. Die „anarchiſtiſche 
Pſychoſe“ ift ihrem Weſen nach gleichbedeutend mit jener religiöſen Paranoia, 
bei der die von Halluzinationen befallenen Myſtiker den Kommunismus 
forderten, weil dieſer nach ihrer fixen Idee von Chriſtus in Galiläa gepredigt 
worden ſei. 

Aber nicht allein in der „anarchiſtiſchen Pſychoſe“ offenbart ſich, was ich die 
„politiſche Neuraſthenie“ zu nenney pflege; dieſe tritt vielmehr in den verſchieden— 
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artigſten Geſtalten auf. Doch der Charakter dieſer Abhandlung verbietet mir, 
mich in einzelnen Details über dieſes Kapitel auszulaſſen. | 


y 

Alles in allem bildet die Neuraſthenie heutigestags eine der ſchwerſten 
ſozialen Gefahren, und fie ift ein vorwiegend pſychophyſiſches Leiden. Eine 
Schule von Nationalökonomen und Soziologen erwartet die Rettung der Menſch⸗ 
heit von der Löſung des ſogenannten ſozialen Problems und leitet alle Uebel, 
welche die moderne Menſchheit quälen, von dem ab, was ſie als die ungleich⸗ 
mäßige Verteilung des Reichtums bezeichnet. Ich erlaube mir, hinſichtlich dieſes 
Punktes ein wenig ſkeptiſch zu fein. Ich erinnere daran, daß die Menſchheit 
ſchreckliche Zeiten durchlebt hat, in denen ſie, dezimiert von Epidemien, die jeder 
Beſchreibung ſpotten, von Hungersnot und unzähligen andern Heimſuchungen, 
viel weniger unglücklich war als ſie heute iſt, wo Ueberfluß an Geld herrſcht 
und die Kapitalien oft untätig daliegen, weil es nicht gelingt, ſie in produktiven 
Unternehmungen unterzubringen. Wenn die Menſchheit in jenen Zeiten mit kraft⸗ 
voller, männlicher Ergebung lange Reihen von Leiden und Schickſalsſchlägen 
ertrug, ſo war das, weil ſie einen geſunden Geiſt hatte und eine Lebensauffaſſung, 
die ſich von der gegenwärtigen beträchtlich unterſchied. Heute iſt in der Auf⸗ 
regung, welche die Maſſen befällt, eine nichts weniger als apolliniſche Illuſion 
entſtanden: die Vorſtellung, daß der wirtſchaftliche Faktor alles bedeute oder 
zum mindeſten das Hauptelement ſei. Man vergißt, daß der Menſch „nicht von 
Brot allein lebt“. 

Gewiß iſt es ein wohlgeziemendes, edles Tun, die Bildung und den 
materiellen Wohlſtand der Arbeiterklaſſen zu heben. Es iſt billig, daß auch die 
Nahrung der Maſſen den hauptſächlichen und unumſtößlichen Forderungen der 
Phyſiologie entſpreche und daß darin das richtige Maß von Eiweiß, Fett und 
Kohlenhydraten enthalten ſei. 

Doch — wenn ich recht in jenem Buch zu leſen verſtehe, das die Geſchichte 
heißt — die Phyſiologie der Ernährung darf nichts andres ſein als das 
materielle Subſtrat, der Untergrund, auf dem der pſychiſche Oberbau ſich er- 
heben muß. 

Welche Folgerung iſt nun aus dieſen kurzen Betrachtungen über den un- 
heilvollen Einfluß der Neuraſthenie auf das Familienleben, das ſoziale, politiſche 
und künſtleriſche Leben zu ziehen? 

Mit welchen Mitteln ſoll man der fortwährenden Verbreitung dieſer Krank⸗ 
heit entgegenwirken, die eine ſoziale Gefahr geworden iſt? 

Die Folgerung, die man zu ziehen hat, ift die, daß die Neuraſthenie heutiges⸗ 
tags eine ſoziale Frage im ſtrengſten Sinne des Wortes geworden iſt und daß 
der Lehrer, der Soziologe, der Geſetzgeber und der Arzt ſich zuſammentun müſſen, 
um ſie zu bekämpfen, denn der Arzt allein vermag ſehr wenig. Die Aerzte 
müſſen — wie ich in meinen Veröffentlichungen über die Frage dargetan zu 
haben glaube — die Urſachen der ſchweren pfychiſchen Krankheit, die Tauſende 
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von Unglücklichen befällt, beſonders in den intellektuellen Mittelpunkten, d. h. dort, 
wo die Kultur am intenſivſten und die Pſyche am meiſten tätig iſt, ſtudieren und 
darauf hinweiſen; und ſie müſſen ſich zuſammentun, damit die Unglücklichen, die 
von dieſem Leiden befallen find, alle Mittel, welche die phyſikaliſche, pſychiſche 
und medizinale Therapie uns zur Verfügung ſtellt, ſich zunutze machen können. 
Doch die ärztliche Behandlung bekämpft die Krankheit im praktiſchen Falle, hindert 
aber ihre beſtändige Ausbreitung nicht. Um die Weiterverbreitung der ſchlimmen 
Krankheit aufzuhalten und einzuſchränken, muß der Arzt vor allem von dem 
Lehrer unterſtützt werden, der mit einem Schulprogramm ausgerüſtet ſein muß, 
das eine neue Seele einzuhauchen vermag. 

Gerade das Studium der Neuraſthenie hat die Aufmerkſamkeit auf einen 
der ſchwerſten Schäden unfrer ſtudierenden Jugend gelenkt, auf die geiſtige Ueber- 
bürdung der Schüler, und hat zum Studium der Schulneuraſthenie geführt. Je 
mehr im Laufe der Zeit der Lehrer in die Lage verſetzt werden wird, ſeine ganze 
didaktiſche und pſychagogiſche Fähigkeit zu entfalten, um den Geiſt ſeiner Schüler 
zu kräftigen und ſie für das wirkliche Leben vorzubereiten; je mehr die Schule 
eine ernſte Vorbereitung für das Leben werden wird, deſto mehr wird der 
Lehrer, unterſtützt von dem Schularzt, der erſte und ſtärkſte Therapeut der Zu⸗ 
kunft ſein. 

Doch der Lehrer und der Arzt würden allein nicht imſtande ſein, der hohen 
Aufgabe gerecht zu werden, welche die wirkſame Bekämpfung der Neuraſthenie 
ſtellt. Nach meiner Anſicht von den Verhältniſſen muß der Kampf gegen die 
Neuraſthenie, wenn er von einem wirklichen Erfolg gekrönt werden ſoll, von den 
verſchiedenſten, zu einer einzigen Schar vereinigten leitenden intellektuellen Elementen 
der Geſellſchaft geführt und geleitet werden: dem Arzt, dem Lehrer, dem Sozio- 
logen u. ſ. w., denn ſie iſt eine pſychoſomatiſche Krankheit des ſozialen Körpers, 
und davon kommen ihre pathologiſchen Rückwirkungen auf alle Lebensäußerungen: 
in der Schule, in der Familie, im ſozialen und politiſchen Zuſammenleben. 

Um kurz zu rekapitulieren: die Neuraſthenie iſt keineswegs eine neue Rrant- 
heit, die den Alten unbekannt war. Die ſcharfſinnigen Unterſuchungen, die von 
hervorragenden Forſchern auf dem Gebiete der Geſchichte der Medizin angeſtellt 
worden ſind, haben bewieſen — ich wiederhole es —, daß es ſich um eine 
Krankheit handelt, die ſeit den fernſten hiſtoriſchen Zeiten des Altertums beſteht. 
Unter den Griechen und Römern, vor allem der Dekadenz, wütete ſie ſchrecklich, 
wobei ſie indeſſen ein „Geſicht“ zeigte, das den Erregungen des Geiſtes jener 
Epoche und des hiſtoriſchen, ſozialen und natürlichen Milieus entſprach, in dem 
ſie ſich entwickelte. Die Unterlage, der Kanevas, iſt im letzten Grunde faſt 
unverändert geblieben. Die Stickerei iſt heute anders, entſprechend den ver— 
ſchiedenen Schwingungen und Pulsſchlägen des modernen pſpychiſchen Lebens, 
der hiſtoriſchen Zeit und des Milieus. 

Das erklärt, warum die Neuraſthenie der heutigen Zeit ein Leiden iſt, das 
alle Zuckungen und Leidenſchaften des gegenwärtigen Lebens in ſich widerſpiegelt, 
und warum ſie — ich betone es noch einmal —, wenn ſie erfolgreich bekämpft 
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werden ſoll, das einträchtige und energiſche Zuſammenwirken der leitenden intel⸗ 
lektuellen und ethiſchen Elemente notwendig macht. 

Nur das harmoniſche Zuſammenarbeiten aller dieſer Kräfte bietet uns die 
Ausſicht, daß wir das Endziel erreichen können, zu welchem Zwecke heute von 
manchen Aerzten — darunter nicht wenigen Italienern — ſogar die Einführung 
internationaler Kongreſſe gegen die Neuraſthenie verlangt wird +, 
die als ebenſo notwendig angeſehen werden wie die Antituberkuloſekongreſſe. g sor 


Photographie und Reproduktion 


Von 
Hans Zickendraht 


b Daguerre wohl geahnt hat, was für eine Verbreitung ſeine Kunſt im 

Laufe der Jahre annehmen werde? Wohl ſchwerlich! Die photographiſche 
Kamera hat in dem verhältnismäßig kurzen Zeitabſchnitte ſeit 1839, wo Arago 
der franzöſiſchen Akademie Daguerres Erfindung vorlegte, bis zur heutigen Zeit 
die Welt erobert. Beinahe jede Familie zählt einen oder mehrere Amateur- 
photographen zu den ihren. Die Firmen überbieten ſich gegenſeitig in Katalogen 
und Proſpekten, deren Bilderſchmuck faſt ausſchließlich auf photographiſchem 
Wege hergeſtellt wird. Von den Zeitſchriften verlangen wir nicht nur, daß ſie 
von den Tagesereigniſſen erzählen ſollen, wir wünſchen auch deren bildliche 
Darſtellung. Ganze Gemäldeſammlungen erſcheinen farbig reproduziert in Buch— 
form. Die einſt ſo beſuchten öffentlichen Vorträge mit Lichtbildern ſahen ſchon 
lange im Kinematographentheater einen feindlichen Gegner erſtehen. Und nun 
kam noch in der letzten Zeit die Farbenphotographie in immer einfacheren Ber- 
fahren hinzu. Doch genug der Aufzählung; es iſt wohl der Mühe wert, einmal 
etwas hinter die Kuliſſen zu ſehen und zu verfolgen, wie das alles gemacht 
wird. Da müſſen aber einige bekannte Experimente, die uns aus der Phyſik— 
ſtunde noch in Erinnerung ſtehen, erläuternd dienen. 

Wie der Chemiker nach beſtimmten Methoden einen zuſammengeſetzten Körper 
auf ſeine Urbeſtandteile unterſucht, ſo analyſiert das Prisma das darauffallende 
Licht. Weißes Licht beſteht aus den ſichtbaren Beſtandteilen: Rot, Orange, Gelb, 
Grün, Blau, Indigo und Violett. Der Phyſiker hat gezeigt, daß auf der Seite 
des Roten noch weit darüber hinaus die langen Wellen des unſichtbaren Ultrarot 
liegen, eine Strahlengattung, die ſich als Wärmeſtrahlung durch geeignete Mittel 
leicht nachweiſen läßt; daß ferner auf der Seite des violetten Lichtes eine kurz— 
wellige Strahlung, das Ultraviolett, vorhanden ſei, welche trotz ihrer Unſichtbarkeit 
dennoch die ſtärkſten photographiſchen Wirkungen auszuüben vermöge. 

Wollten wir nun mit Hilfe der gewöhnlichen photographiſchen Platte ein 
Bild des eben betrachteten Farbenbandes erhalten oder, wie man ſich kürzer 
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ausdrückt, eine Spektralaufnahme machen, fo brauchte bloß das Spektrum auf 
die empfindliche Schicht geworfen und das Bild durch die bekannte Entwicklung 
hervorgerufen zu werden. Dabei erwarten wir den Farben entſprechende Nuancen 
von Grau bis Schwarz auftreten zu ſehen. Unſer Verſuch würde aber bei der 
gewöhnlichen Platte vollkommen fehlſchlagen, denn während das Blau, Indigo 
und Violett bis weit ins Ultraviolett hinein das empfindliche Bromſilber länger 
beeinflußt haben, iſt das Rot, Gelb und der größte Teil des Grünen beinahe 
unwirkſam geweſen. Nun ja, Rot wirkt nicht, höre ich einwenden, denn man 
beleuchtet ja die Dunkelkammer mit rotem Licht, welches nicht wirken darf. Nun 
ſoll es aber doch auf der Platte verzeichnet werden, denn ſonſt erſcheinen alle 
roten, gelben und grünen Objekte, die wir photographieren wollen, im Bilde 
dunkelgrau bis ſchwarz. Lange haben ſie es auch getan, bis im Jahre 1873 
H. W. Vogel die ſogenannten Senſibiliſatoren entdeckte; es find dies Zuſäße 
zur Emulſionsſchicht der Platte, welche eine Empfindlichkeit des Bromſilbers für 
alle Spektralfarben zu erzielen geſtatten. 

Denken wir uns einen beſtimmten Farbſtoff, z. B. das Eoſin, aus welchem 
häufig rote Tinte hergeſtellt wird, gelöſt und bringen nun eine ſolche Löſung 
vor die weiße Lichtquelle, deren Spektrum wir entwerfen, dann läßt diefe Farb- 
ſchicht nur ganz beſtimmte Sorten von Licht hindurch, verſchluckt aber die übrigen 
Spektralfarben. In unſerm Falle bemerken wir an der Stelle des Spektrums, 
wo Grün ſich befand, einen breiten dunkeln Streifen. Eoſinlöſung abforbiert 
alſo je nach ihrer Konzentration mehr oder weniger grünes Licht, läßt aber 
andersfarbiges ungehindert durchgehen. Baden wir nun eine gewöhnliche un- 
belichtete Platte, die, wie wir ſahen, für Grün nur ſehr wenig empfindlich iſt, 
in einer Eoſinlöſung von paſſender Verdünnung, ſo wird ſich die Bromſilber— 
ſchicht färben, und zwar mit einer Farbe, welche Rot, Gelb, Blau und Violett 
durchläßt, Grün aber abſorbiert, und es iſt eigentümlich zu ſehen, wie ſich das 
zurückgehaltene Grün gleichſam auf die empfindliche Schicht konzentriert, wie 
alſo die Platte für Grün ſenſibiliſiert wird. Es liegt die Bedeutung einer ſolchen 
Platte für Landſchaftsaufnahmen auf der Hand, auch der wenig Geübte vermag 
leicht die Aufnahmen auf gewöhnlicher Platte von denen auf grünempfindlicher 
zu trennen. Noch eines Punktes wäre hier zu gedenken. Wie oft ſchon mußte 
der angehende Amateurphotograph die unliebſame Enttäuſchung erleben, daß ge— 
rade ſeine Aufnahmen von den ſchönſten Ausſichtspunkten, z. B. Alpenaufnahmen, 
gründlich mißrieten, indem die fernen Bergpartien gänzlich überbelichtet waren, 
während der Vordergrund ſich noch kaum im Bilde zu erkennen gab. Die Löſung 
des Rätſels fällt uns nach dem ſchon Betrachteten leicht. Der Schnee der Alpen, 
der feine lichtgetränkte Dunſt über der Ferne reflektieren ja beide in hohem Grade 
violettes und ultraviolettes Licht; wie wir das wegſchaffen können, lehrt uns die 
folgende Ueberlegung: Es muß vor das Objektiv der Kamera eine durchſichtige 
Subſtanz, am beſten ein Glas, gebracht werden von der Eigenſchaft, daß alle 
Farben außer Blau und Violett durchgelaſſen werden, die letzteren aber eine 
Schwächung erfahren. Ein in beſtimmter Weiſe in der Maſſe gelb gefärbtes 
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Glas verſchluckt die am ſtärkſten wirkſamen Strahlen zum großen Teil, verlängert 
alſo die Belichtungszeit für die ferneren Gegenſtände zugunſten des Vorder⸗ 
grundes und gleicht ſomit die ſonſt allzu ſchroffen Gegenſätze des Bildes aus. 

Verlaſſen wir nun dieſe vorbereitenden Betrachtungen, die übrigens wohl 
jedem ernſten Amateur nur Altbekanntes brachten, und wenden wir uns zu zwei 
ſpeziellen, am meiſten verbreiteten Verfahren der Reproduktionstechnik, nämlich 
der Zinkhochätzung und der Autotypie. 

„Die Zinkätzung, der wir allüberall begegnen, eignet ſich nur für die Re- 
produktion von Strichzeichnungen, wie Federzeichnung, techniſchen Riſſen, 
Radierungen, Holzſchnitten u. ſ. w. Will zum Beiſpiel der Verfaſſer eines 
Werkes über alte Holzſchneidekunſt ſeinem Buche originalgetreue Wiedergaben 
alter Schnitte beigeben, ſo wird er die betreffenden alten Holzſtöcke zum Drucke 
nicht mehr verwenden können, denn wenn auch die geſchnittenen Holzſtöcke noch 
vorhanden ſind, ſo können ſie doch die Strapazen des heutigen Schnelldruckes 
nicht mehr ungeſtraft ertragen. Es wird daher zunächſt ein Abdruck des alten 
Holzſchnittes photographiert und von dem ſo erhaltenen Negativ eine druckfähige 
Platte, ein Kliſchee, hergeſtellt. Wie das geſchieht, ſei an einem möglichſt einfachen 
Beiſpiel erläutert: Unſre Zeichnung ſtelle weiter nichts dar als ein ſchwarzes 
Kreuz auf weißem Grunde +. Das photographiſche Negativ davon ergibt ſich 
ſomit als weißes Kreuz auf ſchwarzem Hintergrund. Von dieſem Negativ ſtellt 
man ſich nun einen Abzug auf dem ſogenannten Umdruckpapier her. Dies iſt 
gewöhnliches Papier mit einem Ueberzug von Gelatine, welche Kaliumbichromat 
enthält. Solche „chromierte“ Gelatine ift nämlich in ganz ſpezieller Weiſe licht⸗ 
empfindlich. Während das unbelichtete Papier in Waſſer aufquillt, alſo Waſſer 
in ſich aufnimmt, iſt dies beim belichteten nicht mehr der Fall. Beſtrahlte Chrom⸗ 
gelatine hat ihre Quellfähigkeit eingebüßt. Kopieren wir alſo auf ſolchem Papier 
unfer Negativ, jo wird das Kreuz, als der belichtete Teil, kein Waſſer mehr auf- 
nehmen können, die unbeſtrahlten Papierflächen aber aufquellen können. Wird 
daher das feuchte Umdruckpapier in dieſem Zuſtande mit fetter Druckfarbe ein⸗ 
gewalzt, ſo ſtoßen alle Teile der Zeichnung mit Ausnahme des Kreuzes die 
Farbe ab und es erſcheint das dunkle Kreuz auf hellem Grunde. Inzwiſchen 
iſt eine gut geebnete polierte Zinkplatte hergerichtet worden, ein direkter Abklatſch 
vom Umdruckpapier auf diefe überträgt nach Art der Abziehbildchen unſre Zeichnung 
auf das Metall. Vorhandene Fehler werden ſorgfältig retuſchiert und die Rück⸗ 
ſeite ſowie der Rand der Platte mit einer Lacklöſung überſtrichen. Dies hat den 
Zweck, die nicht zu ätzenden Teile der Zinkplatte vor der Einwirkung der Säure 
zu ſchützen, in die nun das Ganze gelegt wird. Die verdünnte Salpeterſäure 
löſt das unbedeckte Zink auf und liefert ſo eine erhabene Zeichnung. Leicht 
unterfrißt aber die Säure die feineren Linien derart, daß einzelne Partien ſich 
loslöſen und verloren gehen könnten. Dieſer Gefahr begegnet man durch eine 
ſogenannte Seitendeckung, ſo daß durch abwechſelndes Anfärben Decken und 
Aetzen ähnlich wie bei der Radierung ſchließlich das ganze Bild in ſeinen Details 
herausgearbeitet wird. Noch iſt unſer Kliſchee nicht vollendet. Nicht tief genug 
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geratene Flächen, unbequeme Ränder u. |. w. entfernt eine Fräsmaſchine, die 
richtige Dicke für die Einfügung in den Druckſatz wird durch angefügte Holz⸗ 
klötze abgepaßt. Häufig wird die Zinkplatte zum Schutze verkupfert oder ver⸗ 
nickelt und ſteht nun zum Drucke bereit. Allüberall begegnen wir heute ſolchen 
Zinkkliſchees, alle Federzeichnungen, bei denen es auf ſchnelle Reproduktion an- 
kommt, wie in Zeitſchriften, Witzblättern, Proſpekten, ſind auf dieſem Wege her⸗ 
geſtellt. Für die erreichbare Feinheit bei unſerm Verfahren ſprechen die be» 
kannten Miniaturreproduktionen von Zeitſchriften, wie ſie häufig als Reklame 
angeboten werden. 

Wie ſchon angedeutet, dient das eben ſkizzierte Verfahren nur der Re- 
produktion von Strichzeichnungen, vermag aber nicht Halbtöne wiederzugeben, 
wie ſie etwa eine Kreidezeichnung oder eine Photographie aufweiſen. Hier tritt 
nun die zweite Reproduktionsart, eine Erweiterung der Zinkätzung ein. Wir ſahen 
ſoeben, daß die erſte Methode eine Fläche nur ganz ſchwarz oder ganz weiß 
erſcheinen laſſen konnte, ein mehr oder weniger dunkles Grau aber nicht erzielbar 
war, es ſei denn, daß wir die Fläche in einzelne Striche (durch Schraffieren) 
oder in Punkte auflöſen. Bei Dunkelgrau müßten die Punkte eben groß und 
dicht, bei Hellgrau klein und in gehörigen Abſtänden angeordnet ſein. Bei 
alledem wird aber, um einen unruhigen Geſamteindruck tunlichſt zu vermeiden, 
verlangt werden müſſen, daß die Auflöſung in einzelne Druckelemente eine feine 
ſei, das Korn des Bildes nicht ſtörend hervortrete. Dies Ziel zu erreichen iſt 
dem Autotypieverfahren gelungen. Die Herſtellung des Kliſchees beginnt mit 
der photographiſchen Aufnahme des abzubildenden Gegenſtandes. Von deſſen 
einzelnen Punkten fällt Licht durch die Linſe des Apparates auf die empfindliche 
Platte und entwirft dort ein Bild in allen Helligkeitsabſtufungen des Originals. 
Bringt man nun vor die photographiſche Platte zunächſt in unmittelbare Be- 
rührung mit derſelben ein feines Netzwerk oder Gitter, etwa ein Syſtem ſenkrecht 
ſich durchſetzender Fäden, ſo wird dieſes mit dem Bilde auf der Platte ſcharf 
erſcheinen, es teilt das Bild in gleichgroße Punkte. Wir hätten ſo allerdings 
die Flächen der Abbildung in Punkte aufgelöſt, aber das Reſultat entſpricht 
nicht den oben geſtellten Anforderungen, denn die einzelnen Elemente ſind ja 
alle gleich groß. Ein überraſchend einfacher Kunſtgriff löſt jedoch ſofort das 
Problem: Wir rücken nämlich das Gitter ein wenig von der Platte ab, dann 
wird es nicht mehr ſcharf, ſondern etwas verſchwommen abgebildet, die Zwiſchen— 
räume der Gitterfäden erſcheinen als helle Fleckchen, größer da, wo hellere Partien 
ſich befinden, kleiner in den dunkeln Stellen der Abbildung. So haben wir alſo, 
was wir forderten. Das Bild iſt in allen ſeinen Tonwerten in Punkte ver— 
ſchiedenſter Größe zerlegt, und es erübrigt bloß noch, das früher beſchriebene 
Verfahren der Uebertragung auf die Zinkplatte und Aetzen der letzteren anzu— 
wenden, um ein druckfähiges, alle Halbtöne lieferndes Kliſchee zu erhalten. Nun 
aber das Gitter. Zur Erläuterung diente uns das Bild gekreuzter Fäden, in 
Wirklichkeit wird das Gitter, der ſogenannte Raſter, anders hergeſtellt. Eine be— 
ſondere Maſchine ritzt mit dem Diamanten parallele Linien in geringen Abſtänden 
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(vierzig bis achtzig und mehr Linien pro Zentimeter) auf große Spiegelglas 
platten. Je zwei ſolcher Platten liefern mit gekreuzt aufeinander gelegten Strichen 
jenes außerordentlich feine Gitter, welches unſern Zwecken dienen ſoll. 

Lange Zeit waren es die Amerikaner, welche den erſten Rang in der Hand- 
habung der Autotypie eingenommen haben. Bei ihnen iſt es auch, wo eine mit 
grobem Raſter arbeitende Methode, die Gigantographie, bis zu den größten Maß⸗ 
ſtäben ausgeführt wird. Ab und zu prangen an den Plakatſäulen die über⸗ 
lebensgroßen Porträts von Künſtlern, Bilder, welche in dieſem Druckverfahren 
ausgeführt, bei näherer Betrachtung die Punktmanier deutlich zeigen. Alle die 
Photographien der letzten Tagesereigniſſe in der „Woche“, der „Illuſtration“, 
den „Illuſtrated London News“ und wie alle diefe Blätter heißen, find in Auto- 
typie mehr oder minder glücklich hergeſtellt. In der Tat gewährt eine auf dem 
richtigen Papier gedruckte gute Autotypie einen ſo zarten und feinen Anblick, 
daß ihr immer noch verhältnismäßig grobes Korn, die vielen Pünktchen, die das 
Bild zuſammenſetzen, gar nicht auffallen. Es iſt daher auch nicht zu verwundern, 
wenn im allgemeinen die Punktmanier dieſer Reproduktionsart noch nicht ſo be⸗ 
kannt iſt, obgleich das Verfahren ſchon ſeit mehr als zwanzig Jahren ausgeübt 
wird. — Die Wahl des Papiers ſpielt übrigens eine außerordentlich große Rolle; 
die zarteſten Autotypien mit feinſtem Raſter gelingen nur auf dem gekreideten 
Papier. Es iſt dies das ſo oft wegen ſeines ſtörenden und augenmörderiſchen 
Glanzes verpönte Papier mit dichtem Kreideüberzug, welches wir von unzähligen 
Kunſtblättern und Zeitſchriften her kennen. (Mit dem Federmeſſer läßt ſich die 
Kreide und damit der zarte Druck auch leicht herunterſchaben, woraus ſich auch 
die leichte Verletzlichkeit ſolcher Autotypien erklärt.) Erſt in letzter Zeit werden, 
wie es ſcheint, auch nichtglänzende gekreidete Papiere für unſern Zweck in den 
Handel gebracht. Wie übrigens eine Autotypie auf ſchlechtem Papier ausſieht, 
muß oft ein Geſchäftsmann erfahren, der ſeiner Zeitungsreklame ein Autotypie⸗ 
kliſchee beigegeben hat und abends im Blatte eine fleckig⸗grauſchwarze Stelle 
neben ſeinem Inſerate prangen ſieht. Für den Rotationsdruck auf dem ſchlechten 
Papier der Zeitung eignen ſich eben nur grobe Holzſchnitte, Zinkätzungen und 
allenfalls die Gigantographie. 

Bevor wir das Gebiet der Drucke verlaſſen, ſei es geſtattet, noch eines 
Verfahrens zu gedenken, und zwar hauptſächlich deswegen, weil es einen be— 
rühmten Lehrſatz beſtätigt: Was oft dem mit allen Schikanen der Technik ver⸗ 
trauten Fachmann nicht gelingen will, gerät dem Laien, der unbefangen an das 
Problem herantritt. So hat der Münchner Kunſtmaler Emanuel Spitzer ein 
Verfahren erfunden, welches den Raſter umgehend Drucke von ſolcher Feinheit 
liefert, daß die Lupe noch Details zeigt, die dem unbewaffneten Auge entgehen. 
In Velhagen & Klaſings „Monatsheften“ iſt für einen Artikel in Heft 11 vom 
Jahre 1906 eine Reihe ſolcher „Spitzertypien“ ausgeführt worden, auch be— 
dienen fih die Archäologen für die Bildertafeln ihrer Werke dieſer Reproduktions— 
art. Spitzer läßt nämlich das Silberkorn der photographiſchen Platte ſelbſt an 
Stelle der Autotypiepünktchen treten und erhält ſo den vollen Schärfegrad der 
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Originalaufnahme auch im gedruckten Bilde. Hätte man übrigens von dieſer 
Behandlung der Aufgabe mit dem Techniker geſprochen, ſo wäre wohl mit— 
leidiges Achſelzucken die einzige Antwort geweſen, wenn er es nicht der Mühe 
wert gehalten hätte, eine Heerſchar gewichtiger Gründe gegen dies Verfahren 
ins Feld zu führen. Nun, die Tatſachen haben gezeigt, „daß es dennoch geht“. 

Haben wir uns nun bemüht, uns etwas in die Prinzipien und ihre prat- 
tiſchen Konſequenzen einiger Reproduktionsarten zu vertiefen, ſo wollen wir auch 
die ſchönen Früchte unſrer Beſtrebungen ernten. Lange ſchon ſteht Sinnen und 
Trachten der Menſchheit nach der möglichſt farbenwahren Wiedergabe unſrer 
Umgebung. Schon das kleine Kind greift ſchnell entſchloſſen zuerſt nach dem 
farbigen und dann erſt nach dem ſchwarzweißen Bildchen. Farbige Drucke finden 
wir ſchon im fünfzehnten Jahrhundert. Sehr weit hatte es das ſechzehnte Jahr— 
hundert mit ſeinen Farbenholzſchnitten gebracht. Der berühmte Albrecht Altdorfer 
hat um 1510 herum ein Altarbild, die „ſchöne Maria von Regensburg“, in 
ſechs Farben im Holzſchnitte vervielfältigt. Auch Dürer, Lukas Cranach und 
viele andre haben fit in ſogenannten Clairobſkurdrucken verſucht. Es find dies 
die bekannten Blätter, welche auf dunkelm Grunde mit Weiß gehöhte Zeichnungen 
darſtellen. Alle diefe alten Verfahren unterſcheiden fih aber in einem weſent⸗ 
lichen Punkte vom heutigen Farbendruck, ſie miſchen ſich keine Farben, wie wir 
es jetzt tun (durch Uebereinanderdrucken, z. B. in der Lithographie), ſondern ſetzen 
jede Farbe geſondert an ihre Stelle. Und doch iſt zur Wiedergabe aller der 
feinen Nuancen und Miſchfarben, wie die Natur ſie uns bietet, auch die richtige 
Farbenmengung beim Drucke unumgänglich notwendig. Wie heutzutage das 
Problem angegriffen wird, wollen wir nun betrachten. Zu dieſem Zwecke muß 
zunächſt klar überlegt werden, wie es denn kommt, daß unſer Auge (es wird 
natürlich das normale, nicht farbenblinde ſein müſſen) auf alle die verſchiedenen 
Farbſtufen und -miſchungen fo empfindlich reagiert. Auf diefe Frage eine mit 
großer Annäherung richtige Antwort gegeben zu haben iſt das Verdienſt des 
Phyſikers Thomas Young, welcher den Grund zu einer Theorie legte, die dann 
von Helmholtz weiter ausgebaut wurde. Nach der Houng⸗Helmholtzſchen Theorie 
beſitzt die Netzhaut des Auges drei Nervengruppen. Die erſte Gruppe von Nerven 
reagiert hauptſächlich auf rotes Licht, andersfarbige Strahlen werden nur ganz 
ſchwach empfunden. Die zweite Gruppe bevorzugt gleichſam die grünen Strahlen, 
Licht von andrer Farbe wirkt wieder nur ſchwach auf ſie ein. Die dritte Gruppe 
iſt vorwiegend violettempfindlich. Wir wollen nun in der Folge für jede Nerven- 
gruppe nur die Strahlen betrachten, auf welche die betreffende Nervengattung 
am intenſivſten reagiert, alfo von rot-, grün- und violettempfindlichen Nerven 
ſprechen, obwohl wir dabei eine Ungenauigkeit begehen. Da aber, wie ſpäter 
noch erläutert werden wird, die Verfahren in farbigem Druck und in der Farben- 
photographie, welche auf dem Poung-Helmholtzſchen Prinzipe baſieren, in vielen 
Fällen mit ähnlichen Inkorrektheiten arbeiten, ſo möge die Abweichung im Sinne 
des leichteren Verſtändniſſes hier geſtattet ſein. 

Jede unſrer drei Nervengruppen allein kann alſo nur Unterſchiede in der 
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Stärke oder Intenſität ihrer Farbe wahrnehmen. Denken wir uns einen Farben⸗ 
blinden, der nur die eine, z. B. die rotempfindliche Nervengruppe in entwickeltem, 
die andern aber in verkümmertem Zuſtande beſitzt, dann wird er, den roten Be⸗ 
ſtandteil aller auf ihn einwirkender Lichtſtrahlen herausgreifend, feine ganze Um- 
gebung nur in Abſchattierungen in Rot erblicken. Weiß kennt er ſomit nicht, 
denn nur die Vereinigung aller drei Empfindungen, oder hier die gleichmäßige 
Reizung aller drei Nervengruppen, kann die Weißempfindung hervorrufen. Es 
ſei noch bemerkt, daß es bis jetzt noch keineswegs gelungen iſt, die drei Nerven⸗ 
gruppen, die wir uns in homogener Miſchung auf der Netzhaut verteilt zu denken 
haben, im Auge nachzuweiſen. 

Die Young⸗Helmholtzſche Theorie jagt nun aus, daß jede Miſchfarbe der Natur 
im Auge gleichſam zerlegt wird in drei Beſtandteile verſchiedener Stärke, einen 
roten, der die rotempfindlichen Nerven, einen grünen, der die grünempfindlichen 
und einen violetten, der die violettempfindlichen Nerven erregt. Bei der Be⸗ 
trachtung einer Blume, etwa einer gelben, ſtellt ſich zunächſt das Auge auf einen 
ganz beſtimmten Teil, etwa ein gelbes Blumenblatt, ein; wir akkommodieren auf 
das Blatt, d. h. auf unſrer Netzhaut wird ein ſcharfes Bild des fixierten Gegen⸗ 
ſtandes entworfen. Dieſes Bild hat natürlich die Miſchfarbe des Originals. 
Aus drei Beſtandteilen ſetzt ſich nun dieſe Miſchfarbe zuſammen: der rote und 
grüne Beſtandteil iſt hier der ſtärkſte, dann kommt vielleicht noch etwas Violett 
hinzu. Stark erregt werden alſo die rot⸗ und grünempfindlichen, ſchwach die 
violettempfindlichen Nervenenden der Netzhaut. Nun reflektieren die Körper der 
Natur ſozuſagen alle noch ein gut Teil weißen Lichtes. Ein glänzendes Blatt 
einer Blattpflanze kann ja weiß erſcheinen, wenn ſein Glanz, das reflektierte weiße 
Licht, die eigentliche Körperfarbe überſtrahlt. So wird auch von unſerm eben 
betrachteten Blumenblatt noch ein meßbarer Teil weißen Lichtes zurückgeworfen, 
ſeine Wirkung verteilt ſich natürlich gleichmäßig auf alle drei Nervengruppen. 

Nach dieſen Ueberlegungen ift es aber nur noch ein Schritt zu einer prat- 
tiſchen Methode, naturwahre farbige Abbildung durch Photographie und Re⸗ 
produktion herzuſtellen: Was im Auge zerlegend geſchieht, warum ſollen wir das 
auf Platte und Papier nicht aufbauend verwenden? Von dieſem Gedanken ge⸗ 
leitet, ließ im Jahre 1855 der berühmte engliſche Phyſiker James Clerk Maxwell 
der Royal Society in Edinburg eine Abhandlung über Farbenphotographie vor- 
legen, in welcher er unter anderm folgendes aus führte: Vor eine photographiſche 
Kamera ſei eine Scheibe roten Glaſes geſetzt und durch dieſe hindurch eine 
Landſchaft aufgenommen. Das Poſitiv dieſer Platte wird durchſichtig ſein an 
den Stellen, wo viel Rot im Original enthalten war, undurchſichtig, wo jenes 
fehlte. Projiziert man das Poſitiv mit der roten Aufnahmsſcheibe (dem Rot- 
filter), fo wird der rote Beſtandteil der aufgenommenen Landſchaft auf dem 
Schirm erſcheinen. Dasſelbe muß nun noch mit einem grünen und einem vio⸗ 
letten Glaſe vorgenommen werden; mit Hilfe zweier weiterer Projektionsapparate 
bringt man die drei Teilbilder ſodann auf ein und demſelben Schirm zur Deckung. 
Maxwells Idee war alſo richtig, und er hätte auch ſeine Farbenaufnahmen aus— 
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führen können, wenn es dazumal (1855) ſchon gleichmäßig für alle Farben 
ſenſibiliſierte Platten gegeben hätte; wir haben jedoch geſehen, daß dieſe erſt ſeit 
der Vogelſchen Entdeckung der Senſibiliſierung (1873) herſtellbar wurden. Heute 
ſind wir aber im glücklichen Beſitze ſolcher, wenn auch noch nicht vollkommener 
Platten, und die Photographie darf mit Stolz auf eine Reihe von Verfahren 
nach dem Dreifarbenprinzipe blicken. Bekannt ſind die prachtvollen Reſultate, 
welche der Charlottenburger Profeſſor Miethe durch Kombination dreier Teil- 
aufnahmen erzielte. Er ſtellt vermittelſt einer beſonders hergerichteten photo— 
graphiſchen Kamera mit drei Farbenfiltern Rot, Grün und Violett drei Teilnegative 
her, kopiert diefe auf Diapojitivplatten in der gewöhnlichen Herſtellungsweiſe unfrer 
Projektionsbilder und vereinigt, ganz wie Maxwell es einſt vorſchlug, die mit den 
entſprechenden Gläſern verſehenen Teilbilder auf dem Schirme. Man kann dabei 
entweder drei getrennte Projektionslampen mit eingeſchaltetem rotem, grünem und 
violettem Glaſe oder auch eine einzige mit drei Projektionsſyſtemen verwenden. 
Das Aufſehen, welches die Mietheſchen Bilder bei ihrem Erſcheinen Hervor- 
riefen, ließ eine große Zahl von Nachahmern erſtehen, die dann auch, weiter- 
bauend, dem längſt erſtrebten Ziele, farbige Papierbilder herzuſtellen, bedeutend 
näherrückten. Hier verdienen das Verfahren der Neuen Photographiſchen Ge— 
ſellſchaft in Berlin (die ſogenannte N. P. G.) und die von Dr. E. König an den 
Höchſter Farbwerken ausgearbeitete „Pinatypie“ hervorgehoben zu werden. Die 
N. P. G. arbeitet mit den vielen Amateuren geläufigen Manipulationen des 
Pigmentdruckes. Unter drei Filtern Rot, Grün und Blau werden drei Negative 
hergeſtellt und dieſe auf ſogenannten Pigmentfolien in den drei angenähert zu 
den Filtern komplementären Farben Blau, Rot und Gelb kopiert. Die Pigment- 
folien, auf deren ſpezielle Eigenſchaften hier nicht eingetreten werden kann, ges 
ſtatten ein ſukzeſſives Uebertragen der Teilbilder auf Papier, in gewiſſem Sinne 
ähnlich wie die Uebertragung bei der Zinkätzung. Auf dem Papiere kombinieren 
ſich dann die drei Komponenten durch Uebereinanderdruck zur Farbenwirkung. 
Aehnlich iſt die Handhabung bei dem Königſchen Pinatypieverfahren. Während 
jedoch die ebengenannten Pigmentfolien jeweils nur ein Bild zu erzielen ge— 
ſtatten, können die Pinatypiedruckplatten in höchſt ſinnreicher Weiſe beliebig oft 
abgezogen werden. Ueber das Spezielle der Methode geben die Druckſchriften 
der genannten Firma ausführliche Erläuterungen. Die Projektions- und Papier⸗ 
bilder zeichnen ſich durch große Farbenpracht, leider jedoch nicht immer durch 
genügende Naturtreue aus. Wir haben eben bis jetzt noch kein Verfahren, 
welches abſolut naturwahre Farbenwiedergabe aufweiſt. Auch die neueſte 
Lumièreſche Methode, die „Autochromie“, krankt am gleichen Uebel, obgleich 
dieſes heute ſchon mit Recht beliebte und verbreitete Verfahren bei relativ ge— 
ringer Mühe in der Hand des Amateurs Reſultate liefert, welche alle früheren 
Farbenphotographien in den Schatten ſtellen. Genial ift die Idee zu nennen, 
welche die drei geſonderten Aufnahmen durch eine einzige erſetzt. Drei Portionen 
von Stärkekörnchen, deren mittlerer Durchmeſſer ungefähr den hundertſten Teil 
eines Millimeters beträgt, werden gefärbt, und zwar in den Farben Orange, 
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Grün und Blauviolett. In paſſenden Verhältniſſen werden dieſe Körner ſo 
gemiſcht, daß das entſtehende Pulver weißlichgrau ausſieht. Nun wird eine 
Glasplatte mit einer ganz dünnen klebrigen Schicht überzogen und das graue 
Pulver daraufgeſtäubt; dadurch entſteht nach dem Abklopfen des Ueberſchuſſes 
eine in der Durchſicht nahezu klare Schicht. Eine Walze quetſcht nun die einzelnen 
Körnchen fo aneinander, daß ihre Zwiſchenräume verſchwinden, aljo eine zu- 
ſammenhängende Haut, das Strahlenfilter oder Farbenraſter, entſteht. Auf dieſen 
Ueberzug kommt eine ſchützende Decke und darüber die zarte, lichtempfindliche 
Schicht zu liegen. Die photographiſche Emulſion muß natürlich eine für alle 
Farben möglichſt gleichmäßig ſenſibiliſierte (panchromatiſche) ſein. Wir machen 
nun eine Aufnahme in der gewöhnlichen Kamera (allerdings unter Verwendung 
einer ſpeziellen Gelbſcheibe, welche den Ueberſchuß an violetten und blauen 
Strahlen abhalten ſoll), nachdem wir die Autochromplatte mit der Schichtſeite 
nach der Kaſſette zu eingelegt haben. Dieſe vom Gewöhnlichen abweichende An- 
ordnung wird verſtändlich, wenn wir bedenken, daß die auftreffenden Lichtſtrahlen 
ja erfi das Filter paſſieren müſſen, dieſes aber zunächſt auf dem Glaſe liegt. 
Im Dunkeln entwickeln wir nun das Bild. Dieſes würde nun aber in den 
Farben verkehrt erſcheinen, denn zum Beiſpiel auffallendes grünes Licht hat ja 
hinter allen grünen Körnern das Silber ausgeſchieden, in der Durchſicht ſind 
dann gerade alle grünen Körner maskiert, die doch hell erſcheinen ſollten. Darum 
kehren wir nun das Bild auf chemiſchem Wege um, d. h. wir verwandeln das 
Negativ in ein Diapoſitiv. 

Was alfo unfer Auge gemäß der Poung⸗Helmholtzſchen Theorie fortwährend 
zerlegend zu tun gezwungen iſt, das wird uns auf der Lumiereſchen Autochrom⸗ 
platte die Farben der Natur aufbauend zur Anſchauung bringen. Greifen wir 
etwa auf unſer früher gewähltes Beiſpiel des gelben Blumenblattes zurück, ſo 
wird hier der Eindruck des Gelben dadurch erzeugt werden, daß auf der Platte 
an der beſtimmten Stelle hinter allen orange: und allen grüngefärbten Stärke- 
körnchen die Platte durchſichtig erſcheinen muß, die violetten Körnchen aber durch 
Silberausſcheidung verdeckt werden. 

Aus farbigen Pünktchen ſetzt ſich die Autochromie zuſammen. Das iſt nicht 
neu, ſchon ſeit geraumer Zeit bringen unſre illuſtrierten Wochen- und Monat⸗ 
ſchriften Farbendrucke nach dem Dreifarbenſyſtem, und in der Tat verſtehen wir 
auch nach dem ſchon Betrachteten leicht, wie die Reproduktionen zuſtande kommen. 
Nach dem Autotypieverfahren ſtellt man ſich nach den drei Teilbildern (hinter 
rotem, grünem und blauem Filter aufgenommen) drei Druckplatten in Punkte 
aufgelöſt her. Drucken wir nun mit roter, grüner und mit blauer Farbe die 
entſprechenden Platten aufeinander auf Papier und ſorgen möglichſt dafür, daß 
Punkt neben Punkt gelangt, ſo erhalten wir dasſelbe, was die Autochromie be— 
wirkt, nämlich die Wiedergabe ſämtlicher Miſchfarben aus drei punktförmigen 
Komponenten. Auf einen Umſtand müſſen wir hier aber noch hinweiſen. Bei 
der Erläuterung des Dreifarbenprinzipes war auf eine Ungenauigkeit aufmerkſam 
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Nervengruppen nicht, wie wir annahmen, die erſte ausſchließlich für Rot, die 
zweite für Grün und die dritte für Violett empfindlich wären, ſondern daß jede 
Gruppe für ſich auch auf die Farben der andern Gruppe ſchwach reagiere. 
Dieſem Umſtande wird nun in der wiſſenſchaftlichen Farbenphotographie nach 
Möglichkeit Rechnung getragen, er erſchwert aber die Arbeit beim Dreifarben⸗ 
drucke außerordentlich. Es gibt eben keine Druckfarben für den Buchdruck, ja 
nicht einmal ſolche für die Herſtellung der Aufnahmefilter, die den theoretiſchen 
Forderungen genügen, und daher rührt dann auch der ſchon erwähnte Mangel 
an Naturwahrheit, der allen Farbenaufnahmen mehr oder weniger anhaftet. 
Glücklicherweiſe hilft uns der eigne Organismus liebevoll über manche Schwierigkeit 
hinweg. Abends nehmen wir zum Beiſpiel das Lampenlicht und mehr noch das 
elektriſche Bogenlicht geduldig für weiß hin, obgleich ſich beide als beträchtlich 
gelbſtichig erweiſen, ſowie auch nur das trübe Licht eines Winterhimmels zum 
Vergleiche herangezogen wird. Ebendieſes Anpaſſungsvermögen erleichtert uns 
alſo die Verwendung des Dreifarbendruckes für die Illuſtration der Bücher, für 
den Schmuck unſrer Wände. Die Bilderſammlungen berühmter Kunſtſtätten werden 
uns mühelos zugänglich gemacht, die Lehrbücher der verſchiedenſten Diſziplinen 
gewinnen durch paſſend gewählte farbige Illuſtration bedeutend an pädagogiſchem 
Werte. So ſehen wir uns dem erſtrebten Ziele ſchon ſehr nahe. Bald wird auch 
ein ungeübter Liebhaberphotograph ſeine Erinnerungen farbig aufs Papier bannen 
können. 

Noch manche Reproduktionsart wäre der Erwähnung würdig. Wenn die 
Autotypie das Auge des Künſtlers nicht zu befriedigen vermag, ſo iſt das be⸗ 
greiflich, wenn man den Lichtdruck oder gar die Kupferätzung zum Vergleiche 
heranzieht. Auch der Lithographieſtein vermag im Verein mit der Photographie 
künſtleriſche Reproduktionen zu liefern. Alle dieſe Verfahren verdienten in höchſtem 
Grade unſer Intereſſe, doch mußten ſie diesmal hinter denjenigen Methoden zurück⸗ 
treten, die uns alle Tage vor Augen ſtehen. 


Oskar Wilde als Dramatiker und Menſch 


Von 


Dr. phil. Archibald Henderſon, 
Profeſſor an der Aniverſität von Nordkarolina (Vereinigte Staaten von Amerika) 


In unſrer Zeit der Umwertung der Werte, in der Zeit eines Nietzſche, Shaw, 
N Wilde, Cheſterton, hüllt die Kritik ſich in das Maskengewand der Bilder— 
ſtürmerei, und Einbildung, Phantaſie, Laune und Luſt am Paradoxen maßen 
ſich die Rollen der Gelehrſamkeit und der nüchternen Abſchätzung im hiſtoriſchen 
Sinne an. Das alte und ehrwürdige Anſehen der Kritik wird untergraben durch 
den ſelbſtgefälligen Skeptizismus der Tagesmode, und die vornehme Kunſt der 
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Wertbeſtimmung ift nur noch die Filtration der Kunſt durch ein Temperament. 
Das leidenſchaftliche Streben nach Wahrheit iſt mit Renan ausgeſtorben, das 
kecke Vorgehen beſaß ſeinen letzten führenden Geiſt in Carlyle und die Autorität 
hat ihren letzten und bedeutſamſten Anhänger durch den kürzlich erfolgten Tod 
Brunetières eingebüßt. Die in das freie Belieben geſtellte Gottesläſterung und 
die gewerbsmäßige Verwertung der Kühnheit ſind anerkannte Tatſachen; wir 
haben den Mut und die Einfachheit für den Ausdruck der ſchlichten und un⸗ 
geſchminkten Wahrheit verloren. „Wir willen, daß wir glänzend und erhaben 
ſind, aber wir wiſſen nicht, daß wir recht haben. Wir machen uns breit in 
phantaſtiſchen, künſtleriſchen Gewändern, wir loben uns ſelbſt, wir ſtreuen rechts 
und links Epigramme aus, wir haben den Mut, den Egoiſten zu ſpielen, und 
wir haben den Mut, den Narren zu ſpielen, aber wir haben nicht den Mut, zu 
predigen.“ Das Symbol der Kunſt iſt nicht mehr eine vornehme Muſe, ſondern 
nur noch ein hübſches Weibsbild. Die Kritik, einſt die Kunſt der phantaſievollen 
Ausdeutung, iſt jetzt lediglich der Ausdruck einer perſönlichen Meinung, das, was 
ein Menſchengemüt in einer Umgebung von Meiſterwerken erlebt. Wir ſollen 
glauben, daß die beſten Bilder diejenigen ſind, in denen mehr von dem Künſtler 
als von demjenigen lebt, der ihm zu ſeinem Bilde geſeſſen hat. Das Verwerf⸗ 
liche der derzeitigen Kritik iſt einmal von einem geiſtvollen Franzoſen (irren wir 
nicht, Charles Nodier) ſehr richtig in dem Ausſpruche hervorgehoben worden, 
daß man, wenn man ſich dabei beſcheidet, nach den Wahrſcheinlichkeiten zu 
forſchen, niemals bis zur Wahrheit gelangen wird! 

Es hat nie eine Zeit gegeben, in der man ſo ſehr um Entſchuldigung dafür 
gebeten hat, daß man die Gültigkeit des zeitgenöſſiſchen Urteils in Frage ſtelle. 
Es würde mehr als töricht ſein, von der Nachwelt zu erwarten, daß ſie ihr Ja 
und Amen zu den Nichtigkeiten und Flüchtigkeiten einer Beurteilungskunſt ſagen 
werde, die dadurch, daß ſie ihren Schwerpunkt vom Gebiete des Allgemeinen 
nach dem des Perſönlichen verſchoben, die kritiſche Erörterung zu einem Unter⸗ 
haltungsgegenſtand gemacht und den Ernſt der wiſſenſchaftlichen Darlegung auf 
den Plauderton geſtimmt hat. Es iſt und bleibt nun einmal eine Wahrheit, an 
der man nicht vorbei kann, daß die Erfahrung des Künſtlers zu allen Zeiten 
in Uebereinſtimmung mit dem Verdikte der Geſchichte ſich immer gleich bleibt. 
Wie Sidney Lanier es ausdrückt: 

„. . . Der Künſtler ſoll ſchlicht und mit Liebe zur Sache das Höchſte und 
Beſte, was in ihm ift, zum Ausdruck bringen, ohne alle und jede Rückſicht auf 
die zeitgenöſſiſche Kritik. Was für einen Anſpruch auf Reſpektierung könnte wohl 
die Kritik der Zeitgenoſſen erheben — dieſelbe Kritik, die Jeſus Chriftus qes 
kreuzigt, Stephanus geſteinigt, Paulus als einen Verrückten verſchrien, Luther 
für einen Verbrecher erklärt, Galilei gefoltert, Kolumbus in Ketten gelegt, Dante 
ins Exil geſtoßen, Shakeſpeare zum Schreiben des Sonnets „When in disgrace 
with fortune and men's eyes“ veranlaßt, Milton für fein ‚Verlorenes Paradies“ 
mit fünf Pfund abgefunden und Samuel Johnſon gezwungen hat, ſich die Sohlen 
an Lord Cheſterfields Türſchwelle abzulaufen, die Shelley für einen räudigen 
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Hund erklärt, Keats in den Tod getrieben, für Gluck, Schubert, Beethoven, 
Berlioz und Wagner nur Spott und Hohn übrig gehabt und noch ſo manche 
andre ruchloſe Torheiten und Sinnloſigkeiten begangen hat, daß tauſend Briefe 
wie dieſer kaum genügen würden, ſie alle aufzuzeichnen.“ 

Es war Blip Peny, der ung fo reizend die verſchiedenen Schattierungen 
und Abtönungen der literarischen Tagesmode enthüllt hat. Und doch bringen 
die Schlagworte der literariſchen Cliquen und die Stimme des literariſchen Vor⸗ 
urteils uns oft genug einen falſchen Ton ins Ohr. Das Urteil der „Intellek⸗ 
tuellen“ iſt für das Genie ein wahrer Stein des Anſtoßes auf ſeinein Wege. 
„Gerade von Männern von anerkanntem literariſchem Rufe,“ ſagt Bernhard 
Shaw, „müſſen wir hören, daß William Blake verrückt war, daß Shelley durch 
die niedrige Umgebung, in der er lebte, verdorben wurde, daß Robert Owen ein 
Mann ohne alle und jede Weltkenntnis war, daß Ruskin keine Ahnung von 
Nationalökonomie hat, daß Zola nichts weiter als ein Lümmel und Ibſen nur 
ein Zola mit einem hölzernen Bein iſt. Der große Muſiker, der von ſeinen 
muſikaliſch ungeſchulten Zuhörern anerkannt wird, gilt nichts in den Augen ſeiner 
muſikaliſchen Berufsgenoſſen. Das fachgebildete muſikaliſche Europa erklärte einſt 
Wagner als unter Mendelsſohn und Meyerbeer ſtehend.“ 

Es iſt nicht genug, wenn man mit dem glänzenden Urheber der „Con— 
temporains“ ſagt, die zeitgenöſſiſche Kritik ſei nichts weiter als Geplauder; ſie 
iſt manchmal kaum etwas mehr als leeres Geſchwätz. Man iſt oft geneigt, mit 
Lowell die Frage zu erheben, ob die Gewalten, die ſich in der Kritik geltend 
machen, wirklich diejenigen ſind, die ſich in ihr geltend machen ſollten. Es gilt 
das namentlich von einer Zeit, die in ſo ganz merkwürdiger Weiſe durch ihr 
Beſtreben nach fortwährender Rehabilitation charakteriſiert wird. Kein noch ſo 
eingefleiſchter Sünder der Literaturgeſchichte iſt mehr ſicher in ſeinem Grabe. Er 
ſchwebt beſtändig in Gefahr, das unſchuldige Opfer unſrer unſeligen Sucht zu 
werden, den Unheiligen heilig zu ſprechen und den Verdammten zu retten. Der 
ſittenloſe Bilderſtürmer einer früheren Zeit wird zum heiligen Aufrüttler der 
jetzigen. Statt nach dem Scherben voll Lampenruß greift man nach einem 
Kübel voll Seifenlauge, und in dieſer Zeit der Erneuerung geht die ſchmutzige 
Wäſche literariſcher Sünder rein und in blendender Weiße aus den Preſſen der 
kritiſchen Waſchküche hervor. Wir ſind hilf- und wehrlos dem nichtigen und 
leeren Geſchwätz derjenigen preisgegeben, die Robert W. Chambers richtig als 
die „Wiederherſteller ſchadhaft gewordenen Rufs“ bezeichnet hat. 

Angeſichts einer derartigen Sachlage erſcheint es vielleicht nicht nur als 
unzweckmäßig, ſondern auch als grundſätzlich verkehrt, mit kritiſchen Verſuchen 
hervorzutreten, und das gar gegenüber den Werken eines Dekadenten vom Schlage 
Wildes, deſſen bloßer Name für viele gleichbedeutend mit der grauenvollen Ent- 
artung eines von den polemiſchen Angriffen Ibſens, dem herben Tadel Tolſtois, 
der Satire Shaws und den läſternden Scheltworten Nordaus aufgepeitſchten 
Zeitalters. Alles, was mit Wilde irgendwie zuſammenhängt, gilt in der eng— 
liſchen Geſellſchaft feit langem ſchon als res tacenda, und er ſelbſt ift nach 


Henderſon, Oskar Wilde als Dramatiker und Menſch 69 


ſeinem eignen Ausdrucke gewiſſermaßen von der Höhe unvergänglichen Ruhmes 
zu der Tiefe unvergänglicher Schmach herabgeſunken. Das gegenwärtig wieder 
auflebende Intereſſe an Wilde findet ſeine Quelle in einer ziemlich großen An⸗ 
zahl in der letzten Zeit erſchienener Broſchüren und Biographien. In vielen 
Fällen leiden dieſe an ſinnloſen Verteidigungs⸗ und Rechtfertigungsverſuchen. 
Nur in Deutſchland und Frankreich hat Wilde, dort bei Karl Hagemann, Max 
Meyerfeld und Hedwig Lachmann und hier durch das vorurteilsloſe Vorgehen 
Henri de Regniers und Jean Joſeph Renauds, eine kritiſche und ſachgemäße 
Beurteilung gefunden, nicht ſoweit ſeine fortſchreitende Entartung, ſondern ſein 
geiſtiges Weſen, ſein Gemüt und ſeine Kunſt in Betracht kommen. Der ver⸗ 
hängnisvolle Fehler der zeitgenöſſiſchen Kritik liegt, wie Brunetière bemerkt, 
darin, daß wir die mit uns Lebenden nicht von der erforderlichen Höhe aus 
und nicht aus dem erforderlichen Abſtande ins Auge faſſen. Daß wir nicht 
imſtande ſind, das zu unſerm Vorteile geltend zu machen, was Nietzſche „das 
Pathos der Diſtanz“ nennt, iſt ein Mißſtand, gegen den ſich nicht ankämpfen 
läßt. Immerhin iſt und bleibt es das Vorrecht der Kunſt und vor allem der 
Beurteilungskunſt, den Verſuch zu machen, den Werken eines Zeitgenoſſen gegen- 
über die richtige Stellung einzunehmen oder wenigſtens doch ein Urteil über ſie 
abzugeben. Die einzige raison d’être einer Beurteilung Oskar Wildes, welcher 
Art dieſe auch ſei, iſt die gewiſſenhafte Formulierung der Frage, ob die Werke 
und nicht etwa das Leben Wildes es verdienen, daß man ſie zum Gegenſtande 
einer ſorgſamen kritiſchen Studie macht. Es liegt etwas Menſchliches darin, 
nach dem Verlaufe einer gewiſſen Zeit bei Männern, die ſich in ihrem Berufe 
als tüchtig erwieſen haben, mancherlei Fehler zu überſehen wie die Zerſtreuungs⸗ 
ſucht bei einem tüchtigen Soldaten, die Unduldſamkeit bei einem leidenſchaftlichen 
Geiſtlichen oder die erbarmungsloſe Strenge bei einem erfolgreichen Herrſcher. 
Man dürfte ſogar an die Sünderin in der Bibel denken, der vergeben wurde, 
weil ſie viel geliebt hatte. In der Kunſt liegt wie im Leben viel Verdienſtliches 
in der beruflichen Gewiſſenhaftigkeit, und ſtets noch ift mancher in feinem Lebens⸗ 
wandel nicht unanfechtbare Künſtler vom Publikum hochgehalten worden wegen 
ſeiner unerſchütterlichen Liebe zur Kunſt. „Wenn man die Kunſt überhaupt liebt,“ 
ſchrieb einſt Wilde, „muß man ſie über alles in der Welt lieben, und gegen eine 
derartige Liebe würde die Vernunft, wenn man ihr Gehör ſchenkt, ſich laut auf⸗ 
lehnen. Es liegt nichts Geſundes in der Verehrung der Schönheit. Sie iſt 
ihrem ganzen Weſen nach etwas zu Glänzendes, als daß ſie geſund ſein könnte. 
Diejenigen, in deren Leben ſie die dominierende Note bildet, werden ſtets der 
Welt als reine Viſionäre vorkommen.“ Und bei allem ſeinem Streben nach 
Sonderbarkeit, bei dem gefährlichen und eiteln Wahne, etwas andres als andre 
zu ſein, bei ſeinem ſorgloſen Verfolgen des Blumenpfades der Selbſtverherr⸗ 
lichung, bei ſeinem äſthetiſchen Poſieren, ſeiner äſthetiſchen Schaumſchlägerei und 
ſeiner äſthetiſchen Aufſchneiderei war Oskar Wilde ganz gewiß eine Perſönlichkeit, 
in deren Leben die Kunſt die dominierende Note bildete. 

Die Lebensbeſchreibung der Pſyche eines Dekadenten von der Art d'Annunzios, 
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Verlaines, Dowſons oder Wildes ſchließt die heikle und verwickelte Aufgabe 
in ſich, die ſo überaus feine Scheidelinie zu ziehen, die das Ehrliche von 
dem Ehrloſen trennt. Auch iſt die Darlegung des perſönlichen Fehls eines 
glänzenden Künſtlers wie Wilde, der verloren auf dem ſtürmiſchen Meere der 
Leidenſchaft einhertrieb, weder eine verlockende noch eine lohnende Aufgabe. Es 
gibt kein tragiſcheres Schauſpiel als das eines genialen Menſchen, der zugleich 
nicht auch ein anſtändiger Menſch ift. Und doch wird Wilde, ſolange die Wiſſen⸗ 
ſchaft uns nicht Umfaſſenderes und Zuverläſſigeres über die Probleme der Per- 
verſität, der Degeneration und der kriminellen Pathologie zu melden weiß, nach 
wie vor das bleiben, was Byron ſehr richtig „einen faszinierenden Unglücksfall“ 
genannt hat. Es liegt ein eigentümlicher Reiz und zugleich etwas Betrübendes 
darin, den Urſachen nachzugehen, welche dem Zwieſpalte zwiſchen Vorhaben und 
Ausführung, zwiſchen Idealismus und Wirklichkeit, zwiſchen Kunſt und Moral 
zugrunde liegen. Der Geiſt lehnt ſich gegen das Fleiſch auf und das Fleiſch 
gegen den Geiſt. Dieſelbe Seele, die ſich freudig zu den ſonnigen Höhen der 
Kunſt emporſchwingt, läßt verzweifelt ihr mea culpa aus den Tiefen des Lebens 
ertönen. In dem Herzen eines jeden Menſchen liegt nicht nur ein Paradies, 
ſondern auch ein Fegfeuer. Als Künſtler wie als Menſch hätte Oskar Wilde 
tatſächlich mit Omer Khayyam ſagen können: „Ich ſelbſt bin Himmel und Hölle.“ 

Es läßt ſich kein ſchlagenderes Beiſpiel für die tatſächliche Identität zwiſchen 
Schickſal und menſchlichem Charakter anführen, als der Fall Oskar Wildes es 
uns darbietet. Das ganze Unheil ſeines Wahns lag in dem Verſchließen vor 
der Wahrheit, daß der Menſch, welcher der Diener ſeiner Leidenſchaft iſt, nicht 
Herr ſeines Schickſals ſein kann. Das Geheimnis ſeines Zuſammenbruchs liegt 
ganz weſentlich in den Tatſachen, daß dieſer Anführer der Anhänger des Jn- 
dividualismus nicht der Meiſterer feiner eignen Seele war. „Auch die aller- 
unbedeutendſten Handlungen,“ ſagt eine der handelnden Perſonen in Echegarays 
„Gran Galeotto“, „ſind nicht unbedeutend an ſich oder für Gut oder Böſe ver— 
loren. Denn, konzentriert durch die geheimnisvollen Einflüſſe des modernen 
Lebens, können ſie zu unermeßlichen Wirkungen führen.“ Wildes Leben iſt ein 
ganz hervorragender Beleg für das, was Amiel ſagt, es zeigt „das Verhängnis— 
volle der Folgen, die ſich an menſchliches Tun knüpfen“. Wildes tragiſches 
Verhängnis war es, „den bittern Trank der Erfahrung“ bis zur Hefe zu koſten 
und im tiefſten Elend und von aller Welt verlaſſen die Wahrheit der Worte 
George Eliots zu erkennen, daß die Folgen unerbittlich ſind. Wie er ſelbſt es 
ausdrückte: „Ich vergaß, daß jede auch noch ſo kleine Handlung des Alltags 
den Charakter herſtellt oder vernichtet, und daß man deshalb das, was man im 
geheimen Kämmerlein getan, eines Tages von den Dächern herabzuſchreien hat.“ 

Niemand wird geneigt ſein, Wilde den Titel eines Fürſten der Paradoxen 
zu verſagen. Und doch hat dieſer Akoluth des Abnormen, für den das Perverſe 
eine Leidenſchaft war, nie ein ſo erſtaunliches Paradoxon zuſtande gebracht wie 
das Paradoxon ſeines eignen Lebens. Er, für den die Menſchheit ſtets ein be— 
unruhigendes Problem war, hat ſich ſelbſt der Menſchheit als ein noch viel 


Henderſon, Oskar Wilde als Dramatiker und Menfch 71 


beunruhigenderes Problem hinterlaſſen. Eine tiefinnerliche, aber unbewußte 
Ironie lag in ſeinem ſo oft wiederholten Ausſpruch, daß nicht ſowohl das, was 
wir ſagen, und auch nicht einmal das, was wir tun, ſondern nur das, was wir 
ſind, dasjenige iſt, auf das es immer und ewig ankommen wird. Wie Dominik 
Enfilden verlangte er danach, zu leben und immer ausgiebiger zu leben — „alles 
zu fein, alles zu wiſſen, alles zu fühlen... alles durchzumachen, keine Seite zu 
überſchlagen, alles zu verſuchen, was ‚auf Erden“ verſucht werden kann.“ Er 
bekannte früh, daß er „von der Frucht aller Bäume im Garten der Welt“ 
eſſen wollte, und mit dieſer Leidenſchaft in der Bruſt ging er hinaus in die 
Welt. Aber er aß nur die bitterſüße Frucht der Bäume der Luſt, und ſie ver⸗ 
wandelte ſich auf ſeiner Zunge zu Aſche. Wenn er von der Frucht des Baumes 
der Erkenntnis aß, handelte es ſich dabei um die Erkenntnis des Böſen, nicht 
um die des Guten. Er, der Meiſter der Halbwahrheit, wird durch dieſes Wort 
allein gerichtet. Es war das Verhängnis ſeines Charakters, nicht bloß daß er 
nur die Hälfte der Wahrheit von der Bedeutung des Lebens wußte, ſondern 
auch, daß er nicht mehr davon wiſſen wollte. 

„Tugend,“ jagt Bernhard Shaw, „beiteht nicht darin, daß man ſich des 
Laſters enthält, ſondern darin, daß man nicht danach verlangt.“ Nach dem 
Maßfſtabe dieſer aus der Zeit nach Nietzſche ſtammenden Wertbeſtimmung ge- 
meſſen, war Wilde ſeiner leiblichen und geiſtigen Beanlagung nach einer der 
laſterhafteſten Menſchen. Wenn Wilde in irgendeinem Sinne tugendhaft genannt 
werden konnte, konnte das lediglich im beruflichen der Fall ſein. In ſeinem 
Künſtlerleben beſtand indes ſeine Aufrichtigkeit nur in dem Zugeſtändniſſe ſeiner 
Unaufrichtigkeit. Zuzeiten konnte es ſcheinen, als ſuche er Natürlichkeit in ge⸗ 
künſteltem Weſen und Heiligkeit in der Poſe. Alles in allem iſt die Wahrheit 
über den Menſchen die, daß, durch die Sammellinſe ſeines Temperaments ge⸗ 
ſehen, alles in der Faſſung eines Paradoxons erſchien. Weit entfernt davon, 
allgemein und gründlich zu ſein, war die Wahrheit für Wilde eine ſo individuelle 
und perſönliche Sache, daß ſie in dem Augenblicke, in dem ſie Eigentum mehr 
als einer Perſon wurde, in Falſchheit umſchlug. Wenn ſeine Kunſt je aufhörte, 
ihrer ſelbſt wegen da zu ſein, geſchah das, weil ſie Wildes wegen da war. Wilde 
war in der Tat weſentlich das, was der Franzoſe personnel nennt, und ein Kunſt⸗ 
werk iſt ſtets, wie er ſich ausdrückt, das einzige Reſultat eines einzigen Tempera⸗ 
ments. Für Ibſen beſtand das künſtleriſche Schaffen darin, „Gerichtstag zu 
halten — über das eigne Ich“. Für Wilde beſtand das künſtleriſche Schaffen 
in der Feier eines geiſtigen Feſttags. In der Maske eines Ausdeuters des 
modernen Geiſtes ſuchte er ſtets auf das Geratewohl hin eine große, einzige 
Wahrheit zu entdecken, und dieſe geruhte er dann leichthin und herablaſſend von 
oben herab dem viehiſchen Ungeheuer „Publikum“ mitzuteilen. Die Kunſt war 
ein elfenbeinerner Turm, in welchem der langhaarige Seraph der Sonnenblume 
wohnte. Das Drama war lediglich eine Stätte für das „Flair“ des „Flaneurs“. 
Die ganze Welt war eine Bühne für den Träger der grünen Fleiſchfarbe. 

Es gilt jetzt nichts mehr als paradox, wenn man einem Walt- Whitman, 
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einem Elifee Reclus oder einem Bernhard Shaw eine überſpannte oder gar über 
das Ziel hinaus ſchießende Auffaſſung von Tugend, Geſundheit und Moral zu- 
ſchreibt. Ihre Anſchauungen von Recht, Gerechtigkeit und Sittlichkeit unterſcheiden 
ſich von denen des Durchſchnittsmenſchen — des homme moyen sensuel Zolas — 
darin, daß ſie entſchieden von dem konventionellen Standpunkte, den landläufigen 
Begriffen von richtiger Lebensart und anſtändigem Betragen abweichen, wenn ſie 
nicht gar ſich über dieſen Standpunkt hinwegſetzen. Wenn man von Wilde ſagen 
konnte, er habe überhaupt Moral beſeſſen, konnte damit nur der Glaube an die 
künſtleriſche Gültigkeit der poetiſchen Gerechtigkeit gemeint ſein. Wenn man von 
ihm ſagen konnte, er habe überhaupt Gewiſſen beſeſſen, konnte damit nur das 
berufsmäßige Gewiſſen des ſündenloſen Künſtlers — eines Poe, Pater oder 
Sainte-Beuve gemeint fein. Wenn man von ihm fagen konnte, er habe Rechts- 
gefühl beſeſſen, konnte damit nur das Gefühl des Rechtes gemeint ſein, das dem 
Künſtler geſtattet, ſein Leben unbehelligt nach eignem Gutdünken zu führen. 
Nichts iſt leichter, als dem Ausſpruche Wildes zuzuſtimmen, daß das Drama 
der Ort des Zuſammentreffens für Kunſt und Leben ſei. Und doch finden wir 
nirgendwo klarer als in Wildes eignen Stücken die bewußte Scheidung von 
Kunſt und Leben. Als Kritiker, der zugleich Künſtler iſt, ging er vor allem 
davon aus, mit bewundernswerter Klarheit die Scheidelinie zwiſchen nichtein- 
gebildetem Realismus und eingebildeter Wirklichkeit zu ziehen. Der Methode 
Zolas und der naturaliſtiſchen Schule trat Wilde als Kritiker auf das heftigſte 
entgegen. Die größte Ketzerei war ſeiner Anſicht nach die Lehre, daß die Kunſt 
darin beſtehe, der Natur die photographiſche Kamera vorzuhalten. Er war ſogar 
ſo reaktionär, zu behaupten, die einzigen wirklichen Leute ſeien diejenigen, die 
niemals exiſtiert hätten. Die Anſicht Stendhals, die Dichtung ſei „un miroir 
qui se promène sur la grande route“, fand jo wenig Gnade vor ſeinen Augen 
wie die Lehre Pineros, die Dramatiker ſeien die kurzen und abſtrakten Chroniſten 
der Zeit. Aufgabe des Künſtlers ift es nach Wilde, zu erfinden, nicht zu ver- 
zeichnen, und er geht fogar fo weit, zu behaupten, wenn ein Romandichter ver- 
ächtlich genug ſei, ſich für ſeine Perſönlichkeiten an das Leben zu wenden, ſolle er 
wenigſtens behaupten, daß ſie Schöpfungen ſeien, ſtatt ſich damit zu brüſten, daß 
ſie Kopien ſeien. Auf den Vorwurf, daß die Leute in ſeinen Geſchichten „klein⸗ 
liche Enthüllungen des Nichtwirklichen ſeien“, antwortete er ganz unverfroren: 
„Das Leben verdirbt mit ſeinem Realismus ſtets den Gegenſtand der Kunſt. 
Das höchſte Vergnügen in der Literatur iſt die Darſtellung des Nichtwirklichen.“ 
In jeder Studie über die Werke Wildes und namentlich über feine Theater- 
ſtücke, mit denen man ſich im Engliſchen, wenn überhaupt, ſo nur flüchtig und 
vorübergehend befaßt hat, wird es ſich empfehlen, ſo viel wie möglich den Menſchen 
von den Werken zu trennen. Auf dieſe Weiſe wird man dahin kommen, ſie ohne 
jede Beziehung zu dem Leben Wildes nur von dem Standpunkte ihres Wertes 
und ihrer Authentizität als Kunſtwerke ins Auge zu faſſen. Bernhard Shaw 
hat naiv zugegeben, das Haupthindernis für den Erfolg ſeiner Stücke ſei er 
ſelbſt geweſen! Aus Gründen ganz andrer Art iſt das Haupthindernis für das 
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Studium der Wildeſchen Stücke Wilde geweſen. Die „Unaufrichtigkeit“ dieſes 
Künſtlers der Poſe war nach ſeinen eignen Worten einfach ein Verfahren, nach 
dem er ſeine Perſönlichkeit zu vervielfältigen vermochte. „Der Menſch iſt am 
wenigſten er ſelbſt, wenn er in eigner Perſon ſpricht. Man gebe ihm eine Maske, 
und er wird einem die Wahrheit ſagen.“ Es gibt eben kein Mittel, dem ewigen 
Rückſtrom des Lebens auf die Kunſt zu entgehen — auf die Kunſt, den Spiegel, 
welchen der Narziß unter den Künſtlern ſich ſelbſt vorhält. Erinnern wir uns 
gleichwohl mit Novalis daran, daß derjenige, der an Können höher ſteht als 
der Erſte, ein Genie iſt. Kein Geringerer als Nietzſche ſagt: „Alles, was tief 
iſt, liebt eine Maske.“ Und ſelbſt wenn wir zufällig einmal und ohne es zu 
wollen den Stromkreis zwiſchen Natur und Kunſt unterbrechen, wird uns zu 
unſrer Beruhigung immer noch der Verſuch unbenommen bleiben, die Verdienſte 
des Dramatikers von dem Verſchulden des Menſchen zu trennen. 

Im Jahre 1882 ſchrieb Wilde an R. D'Oyly Carte, den Direktor des 
Savoy⸗Theaters in London, ſein Stück „Vera oder die Nihiliſten“ ſei nicht be⸗ 
ſtimmt, geleſen, ſondern aufgeführt zu werden. Zu dieſer Anſicht hat ſich weder 
die Kritik noch das Publikum je bekehren können. Geſchrieben, als Wilde erſt 
zweiundzwanzig Jahre alt war („New York World“ vom 12. Auguſt 1883), 
ſcharte dieſes Stück ihn frühe ſchon „sur le drapeau romantique des jeunes 
guerriers“, von dem Theophil Gautier ſpricht; doch kam entſchieden die Zeit, 
da Wilde die „Vera“ genau in demſelben Lichte betrachtete wie ſeinen erſten 
Band Gedichte, in dem einer Jugendſünde. Ungleich Ibſen, Pinero oder Philipps 
wurde Wilde nicht durch eine Erfahrung, die er als Schauſpieler oder Theater⸗ 
leiter hätte machen können, gefördert; man weiß nichts davon, daß er je auch 
nur wie Shaw auf einer Liebhaberbühne aufgetreten ſei. Ein naher Verwandter 
des Dramatikers, Malers und Dichters W. G. Wills, hat Wilde vielleicht ſeine 
dramaturgiſche Anleitung aus ebendieſer Quelle erhalten. In ſeiner Jugend 
lernte er die anmutigen Künſte der Konverſation in dem glänzenden Salon ſeiner 
Mutter, Lady Wilde, und ſeine Vorliebe für die Dialogform offenbarte ſich ſchon 
in gewiſſen feiner kritiſchen Eſſayhs. Das Stück „Vera“ verſetzt uns in das 
Milieu der „Säer“ von Henry Seton Merriman, doch gibt es den ganzen 
bombaſtiſchen Schwulſt des phantaſtiſchen Melodramatikers Marchmont zu er⸗ 
kennen. Man könnte leicht auf die Vermutung geraten, es ſei der knabenhafte 
Erguß eines romantiſchen Jünglings unſrer Zeit, der Tage eines von Plehwe, 
eines Gorki und der Duma. „Was das Stück ſelbſt anlangt,“ ſchrieb Wilde 
im Juli 1883 an die amerikaniſche Schaufpielerin Marie Prescott, „jo habe ich 
in ihm verſucht, innerhalb der Schranken der Kunſt den titaniſchen Schrei der 
Völker nach Freiheit zum Ausdruck zu bringen, der in dem heutigen Europa die 
Throne bedroht und von Spanien bis nach Rußland, von der Nord- bis zur 
Südſee die Regierungen ins Wanken bringt. Doch iſt es ein Stück, das nicht 
von der Politik, ſondern von der Leidenſchaft handelt. Es hat es nicht mit 
Regierungstheorien, ſondern nur mit Männern und Weibern zu tun, und das 
moderne nihiliſtiſche Rußland mit dem ganzen Schrecken ſeiner Tyrannei und 
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dem Wunder feiner Blutzeugenſchaften ift lediglich der wilde und grauſige Hinter- 
grund, vor dem die Perſonen meines Traumgeſichtes leben und lieben. Mit 
dieſem Gefühle wurde das Stück geſchrieben und in dieſem Sinne ſollte es ge— 
ſpielt werden.“ Trotz dieſer hohen und vielverſprechenden Worte verdient das 
Stück keine ernſtliche Beachtung, wenn es auch den großen amerikaniſchen Shau- 
ſpieler Lawrence Barrett zur Bewunderung hinriß. 

In dem Wilde der „dritten Periode“, wie er ſelbſt im Jahre 1883 ſich 
nannte, enthüllt fih uns ein von dem Apoſtel des Aeſthetizismus merklich ver- 
ſchiedener Mann. Wenn er auch nicht gelernt hat, die Weltluſt zu verachten, 
ſo hat er wenigſtens gelernt, ein arbeitſames Leben zu führen. Er ſchlägt ſein 
Quartier im Hotel Voltaire in Paris auf, und wenn er auch noch affektiert 
genug iſt, Balzacs Spazierſtock und Kapuze zu tragen, nimmt er ſich doch auch 
den großen franzöſiſchen Meiſter zum Muſter und ſchult ſich ſelbſt zu der un- 
abläſſigen Arbeit heran, die nach Balzac das sine qua non, das Grundgeſetz 
der Kunſt iſt. Denke man doch nur an die köſtliche Anekdote von Wilde und 
feinem Manuſkript — wie er vormittags ein Komma ſtreicht und es nachmittags 
wieder hinſetzt! In jener Zeit der theatraliſchen „Stars“, für die Rollen eigens 
geſchrieben wurden, wie der Cyrano für Coquelin, die Monna Vanna für Frau 
Maeterlinck, die Sorcière für die Bernhardt, der Ulyſſes für Tree, die Lady 
Cicely Waynflete für die Terry u. ſ. w., wollte Wilde hinter andern nicht zurück⸗ 
bleiben und ſchrieb die „Herzogin von Padua“ für Mary Anderſon, die hervor- 
ragende engliſche Schauſpielerin, jetzt Frau von Novarro.!) Dieſes Stück ſpielt 
in der Zeit des dreizehnten Jahrhunderts — des Jahrhunderts Paolos und 
Francescas, Dantes und Malateſtas, des Jahrhunderts der Tränen und des 
Schreckens, der Poeſie und der Leidenſchaft, des Wahnſinns und des Blutes. 
Seinem Milieu und ſeinem Beiwerk nach iſt es in der Linienführung der Stücke 
aus dem eliſabethiſchen Zeitalter gehalten, wie „Romeo und Julia“ oder mehr 
noch Browning? „Luria“, Maeterlincks „Monna Vanna“ und D' Annunzios 
„Francesca von Rimini“. Sein Intereſſe und ſein Reiz beruht weit weniger 
auf feinem Gegenſtande als auf feinem geiſt⸗ und gefühlvollen Inhalt, den 
ſtarken, wechſelnden Stimmungen der romantiſchen Leidenſchaft. Gleichmäßig 
bemerkenswert wegen ihres Gefühlsausdruckes, der Glut ihres jugendlichen Feuers 
und ihrer zarten und ſelten ſchönen Bilderſprache, reiht die „Herzogin von Parma“ 
ſich mit ihrer Hinneigung zur Reinheit des Zweckes als einziger Wertbeſtimmung 
der Tat mehr an Hardy und Whitman als an Shakeſpeare an. Denn hier zeigt 
Wilde, ſich weniger für die urſprünglichen Grundlagen des Individualismus als 
für die fundamentalen Impulſe der Natur intereſſierend, das Leben als im Fluſſe 
und in der Entwicklung begriffen. In jedem Geſchöpfe, ſo etwa äußert ſich Hedwig 


1) So behauptet Wildes Biograph R. H. Sherand. Wilde ſelbſt dagegen ſchrieb einmal 
(Brief an die Londoner „Times“ vom 3. März 1893): „Ich habe niemals ein Stück für 
irgendeinen Schauſpieler oder irgendeine Schauſpielerin geſchrieben und werde das auch 
nie tun. Etwas derartiges iſt Sache eines literariſchen Handwerkers, aber nicht eines 
Künſtlers.“ 
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Lachmann einmal, lauert die Bereitwilligkeit zu verzweifelten Taten. Aber wenn 
alles vorüber iſt, bleibt der Menſch unverändert. Seine Natur wechſelt nicht, 
weil er für einen Augenblick von ſeinem Ankertau losgeriſſen worden iſt. Der 
Strom fließt in ſein Bett zurück, nachdem die geſtauten Gewäſſer, die ſein Ueber⸗ 
fließen veranlaßten, abgelaufen ſind. Wie Maeterlincks Joyzelle erhält Beatrice 
Verzeihung, nicht, weil „derjenige, der aus Liebe ſündigt, keine Sünde begeht“, 
ſondern weil ſie viel geliebt hat. Wie Wilde ſelbſt es ſchlagend ausdrückt: „Ein 
Menſch kann nicht immer nach dem beurteilt werden, was er tut. Er kann das 
Geſetz beobachten und doch nichts taugen. Er kann das Geſetz brechen und doch 
edel ſein. Er kann ſchlecht ſein, ohne etwas Schlechtes zu tun. Er kann eine 
Sünde gegen die Geſellſchaft begehen und doch durch dieſe Sünde ſeine wirkliche 
Vollkommenheit dartun.“ Wie Maeterlinck uns geſagt hat, iſt die Gerechtigkeit 
eine recht geheimnisvolle Sache, die ihren Sitz nicht in der Natur oder etwas 
Aeußerlichem, ſondern wie die Wahrheit in uns ſelbſt hat. 

Wie man weiß, machte es Wilde Vergnügen, während ſeiner häufigen Beſuche 
in Paris die franzöſiſche literariſche und künſtleriſche Welt mit ſeinen glänzenden 
Cauſerien zu unterhalten. Die vollendete Leichtigkeit und ausgeſuchte Reinheit, 
mit der er die franzöſiſche Sprache beherrſchte, ſetzte alle, die ihn hörten, in 
Erſtaunen. Wilde erklärte einmal, er habe vor, das Drama „Salome“ franzöſiſch 
zu ſchreiben: 

„Ich habe ein Inſtrument, von dem ich weiß, daß ich es beherrſchen kann, die engliſche 
Sprache. Es gab aber noch ein andres Inſtrument, dem ich mein ganzes Leben lang ge- 
lauſcht habe, und ich wünſchte einmal, dieſes neue Inſtrument zu verſuchen, um zu ſehen, 
ob ich darauf etwas Schönes zuſtande bringen könne ... Natürlich kamen Ausdrucksweiſen 
vor, deren ein literariſch gebildeter Franzoſe ſich nicht bedient haben würde, aber ſie gaben 
dem Stücke ein gewiſſes Relief oder Kolorit. Ein großer Teil der Wirkungen, die Maeterlinck 
erzielt, rühren von dem Umſtande her, daß er, ein geborner Flamländer, in einer fremden 


Sprache ſchreibt. Dasſelbe gilt von Roſſetti, der, obwohl er engliſch ſchrieb, feinem Tempera- 
mente nach weſentlich Romane war.“ ) 


Wilde wurde ſtark von „Herodias“, einer der „Drei Erzählungen“ 


Flauberts, beeinflußt, in welcher der Tod Jochanaans das Ergebnis des un- 


verſöhnlichen Haſſes der Herodias iſt; auf ihr Anſtiften ertanzt ſich Salome 
das Haupt des Propheten. Als Wilde dieſes Stück ſchrieb, äußerte er ſich dem 
ſpaniſchen Kritiker Gomez Carillo gegenüber: „Wenn aus keinem andern Grunde, 
habe ich mich ſtets ſchon deshalb danach geſehnt, nach Spanien zu gehen, um 
im Prado Tizians Salome zu ſehen, vor der einſt Tintoretto ausrief: „Hier 
wenigſtens ift jemand, der wirklich erbebendes Fleiſch malt.“ Und Carillo geſteht, 
daß einzig Guſtave Moreaus Porträt dem Dichter die Seele der tanzenden Prin- 
zeſſin ſeiner Träume enthüllt habe — eine Behauptung, die angeſichts des kon— 
ventionellen, dekorativen, ſeelenloſen Gemäldes im Luxembourg-Muſeum vollſtändig 
unverſtändlich iſt. Was immer für ein fremder Einfluß auf Wilde eingewirkt haben 
mag, gewiß iſt, daß er der Geſchichte von dem Töchterlein der Herodias eine in 


1) Londoner „Pall Mall Gazette“ vom 29. Juni 1892. 
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ihrer Anormalität individuelle Interpretation gegeben hat. Wie Poe, wie Baudelaire 
und wie Maeterlinck hat er geſucht, uns mit meiſterlicher, wenn auch buhleriſch— 
verführeriſcher Künſtlerſchaft das zu enthüllen, was man wirklich „le beau dans 
horrible“ nennen kann. 

„Salome“ iſt ein fieberhafter Traum, ein bedrückendes Gemälde — ſie iſt 
etwas wie einer der Ausflüge in das Land des „macabre“, des Unbeimlid- 
Grauſigen, mit denen es Wilde gelang, die Pariſer zu entzücken. Wie in dem 
aufblitzenden Schein eines fahlen, unruhigen Lichtes gewahrt man die empörende 
Dekadenz eines Zeitalters, in dem Laſter kein Vorurteil und Sinnlichkeit keine 
Schande war. Wie bei einem Muſikſtücke vernimmt man die Reſonanz der 
Leidenſchaft und den Widerhall lüſterner, nur halb zum Ausdruck gelangender 
Regungen. Wie bei einem Gemälde fühlt man mehr, als daß man ihn ſieht, 
den dekadenten Geiſt ſeiner Atmoſphäre und des Kolorits, in dem es gehalten iſt. 
Wie bei einer lyriſchen Dichtung bebt man ſchaudernd vor der unwiderſtehlichen 
Gewalt der angeſchlagenen Tonart zurück — was Hagemann „eine bezwingende, 
ſatte Stimmung“ nennt. In der „Salome“ ſchildert Wilde mehr die kriſtalliſierte 
Verkörperung eines Zeitalters als das Zeitalter ſelbſt. Der Einfluß Maeterlincks 
ift nicht zu verkennen in der Einfachheit des Dialogs und dem beſtändigen Hervor» 
treten der Leitmotive. Wie Wilde ſelbſt ſagte, iſt „Salome“ ein Muſikſtück mit 
ihrem fortſchreitenden crescendo, ihrem wilden Siegesjubel und ihrem tragiſchen 
Finale. Zu dem Naturalismus der Sinnlichkeit geſellt ſich die ſtiliſtiſche Sym- 
metrie und ſtellenweiſe das, was Baudelaire „la grace suprême littéraire‘ 
genannt hat. Doch iſt die Wirkung des Stückes ſelbſt beim Leſen die, daß es 
die Aufmerkſamkeit auf abnorme, auf Dekadenz und Degeneration hinweiſende 
Gefühlszuſtände lenkt, und dieſer Eindruck wird noch tauſendfach erhöht durch 
„das Argument des Fleiſches“ und den damit zugleich ſich geltend machenden 
Einfluß der Muſik und der Bühne. 

Ein neuer, ganz und gar anders gearteter Wilde macht bald darauf ſein 
Debüt in der ſozialen Komödie. Wildes erſte Stücke trugen ihm nichts ein, 
eigentlich nicht einmal einen Namen, denn das britiſche Publikum iſt nun einmal 
nicht zu der Anſicht zu bekehren, daß Werke von dichteriſcher Schönheit oder 
ſolche der dramatiſchen Kunſt von einem profeſſionellen Spaßmacher herrühren 
können, dem es vor allem darum zu tun iſt, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
fich zu lenken. Wilde hatte unleugbar den Grund zu feinem Ruf als Luſtig— 
macher gelegt, und wer einmal ein Luſtigmacher iſt, der bleibt es immer. Man 
kann von Wilde zutreffend das ſagen, was einſt Brandes von Ibſen ſagte, er 
habe zu einer gewiſſen Zeit ſeines Lebens ſeinen lyriſchen Pegaſus unter ſich 
getötet. Wie Bernhard Shaw wurde Wilde zu dem Schluſſe getrieben, das 
Gehirn habe aufgehört, im engliſchen Leben ein Lebensorgan zu bilden. Wie 
er fih ausdrückte, das Publikum benutzte die Klaſſiker als ein Mittel, den Fort- 
ſchritt der Kunſt zu hemmen, als Knüttel, um den freien Ausdruck des Schönen 
in neuen Formen zu verhindern. Sein Ziel war es, den Gegenſtand der Kunſt 
zu erweitern, und das behagte dem Publikum nicht, weil es der Ausdruck eines 
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Individualismus war, welcher der öffentlichen Meinung Hohn ſprach. Für Wilde 
aber war die öffentliche Meinung gleichbedeutend mit dem Willen der unwiſſen⸗ 
den Mehrheit im Gegenſatze zu dem der wenigen Urteilsfähigen. Weit entfernt 
von der Anſicht, das Publikum ſei der Patron der Kunſt, vertrat Wilde 
nachdrücklich den Standpunkt, daß der Künſtler ſtets der freigebige Patron 
des Publikums ſei. Was ihm das Leben verbitterte, war ſogar die volkstümliche, 
aber grundfalſche Maxime, daß „die Geſetze des Dramas von den Patronen 
des Dramas beſtimmt werden“. Das Kunſtwerk, jagt er richtig, fol den Bu- 
ſchauer beherrſchen, nicht aber der Zuſchauer das Kunſtwerk. Das Drama muß 
ins Daſein treten, nicht um des Theaters willen, ſondern wegen der inneren, 
vitalen Notwendigkeit des Künſtlers, ſich ſelbſt zum Ausdruck zu bringen. Er 
verachtete das Gebiet der populären Romanſchreiberei, nicht nur weil es zu 
lächerlich leicht ſei, ſondern auch weil der Künſtler, um den Anforderungen des 
ſentimentalen Publikums mit ſeinen unreifen Vorſtellungen von der Kunſt ent⸗ 
gegenzukommen, „jeinem Temperamente Gewalt antun und nicht wegen der 
künſtleriſchen Freude am Schreiben, ſondern zur Unterhaltung halbgebildeter 
Leute ſchreiben müſſe und fo genötigt werde, feinen Individualismus zu unter» 
drücken, ſeine Bildung zu vergeſſen und alles, was ihm lieb und wert ſei, preis⸗ 
zugeben“. Auf der Suche nach gewinnbringender Beſchäftigung für ſeine in⸗ 
dividuellen Talente fiel ſein Blick auf die komiſche Bühne. Es dämmerte ihm, 
daß Tom Robertſon und H. G. Byron, Sheridan und W. S. Gilbert lebende 
Faktoren im engliſchen Drama ſeien. Während dem Schöpfer der höheren 
Formen der dramatiſchen Kunſt wenig Spielraum verſtattet wurde, ließ man auf 
dem Gebiete des burlesken und ſchwankartigen Luſtſpiels dem Künſtler in Eng⸗ 
land viel Freiheit. Von derartigen Erwägungen geleitet, beſchloß nun Wilde, 
ſein Glück auf einem andern als dem bisherigen Gebiete zu verſuchen. 

Die vier geſellſchaftlichen Luſtſpiele, die Wilde in raſcher Folge nacheinander 
ſchrieb und die ſich in England ſofort eines ungewöhnlich großen Erfolges zu 
erfreuen hatten, eines Erfolges, der ihnen dann auch auf einer großen Anzahl 
europäiſcher und amerikaniſcher Bühnen zuteil wurde, ſind einander in Stil, Be⸗ 
handlung und Tendenz ſo ähnlich, daß ſie als ein einheitliches Genre in Betracht 
kommen müſſen. Die vier Stücke „Lady Windermeres Fächer“, „Eine un⸗ 
bedeutende Frau“, „Wie wichtig es iſt, ernſt zu ſein“ und „Ein idealer Gatte“ 
leiten ihren Urſprung nicht von Ibſens „Komödie der Liebe“, ſondern von 
Dumas' „Francillon“, Sardous „Divorgons* und Sheridans „Läſterſchule“ her. 
An Verve, Geiſt und äußerem Glanz ſteht ihr Urheber ſeinem weiteren und engeren 
Landsmanne Bernhard Shaw ſehr nahe. In beiden tritt uns ein heraus— 
fordernder Individualismus, ein rückſichtsloſer Proteſt gegen die herrſchende Moral 
und eine feine, jeder ihrer Kompoſitionen einen eigentümlichen pikanten Reiz 
verleihende Satire entgegen. In mancher Hinſicht hinter Shaw zurückbleibend, 
übertraf Wilde dieſen in zwei Punkten, in der Feinfühligkeit ſeines Geſchmacks 
und der eigenartig geſellſchaftlichen Leichtigkeit ſeines Dialogs. Wilde geht ſogar 
mehr auf Unterhaltung als auf Belehrung aus. Seine Luſtſpiele zu analyſieren 


78 Deutſche Revue 


wäre ebenſo nutzlos wie etwa das Forſchen nach der Zubereitung eines Soufflé 
oder der Herſtellung einer Leuchtkugel. Genug, daß er uns in die Welt einführt, 
„od l'on ne s'ennuye pas“. Was hätte es für einen Zweck, ſich darüber auf- 
zuhalten, daß Wildes theatraliſche Verwicklungen ebenſo oberflächlich und äußerlich 
ſind wie die Sardous, daß ſeine Sentimentalität ebenſo abgeſchmackt wie die 
Sidney Grundys iſt und ſein Moraliſieren an derſelben gräßlichen Verzerrung 
krankt wie Dowſons „Mea culpa“ oder Verlaines Beichte! 

Die phänomenale Popularität der Wildeſchen Luſtſpiele in einer Kultur⸗ 
epoche, die ſo hervorragend durch die Brandmale des Naturalismus gekennzeichnet 
wird, iſt ein bezeichnender Beweis dafür, daß ſie die Eigenſchaft beſitzen, zu 
unterhalten. Wilde war nie von der Anſchauung abzubringen, daß es in Eng- 
land kein wirkliches Drama geben werde, ſolange man nicht begreife, daß ein 
Bühnenwerk eine ebenſo perſönliche und individuelle Form des Ausdrucks des 
eignen Selbſt ift wie ein Gedicht oder ein Gemälde. Wilde war ein fo aus- 
geſprochener Individualiſt, daß es ihm an der dramatiſchen Fähigkeit gebrach, 
ſich von ſeinem Werke abzuſondern. Oskar Wilde vermochte nie etwas andres 
zu ſein als er ſelbſt. Daher kommt es, daß wir, wenn wir ſeine Stücke über⸗ 
blicken, zu der Einſicht gelangen, daß das Glänzende an ihnen auf Eigenſchaften 
beruht, die in keinem inneren oder weſentlichen Zuſammenhange mit der drama— 
tiſchen Kunſt ſtehen. In der Kategorie des großen Dramas unſrer Zeit qua 
Drama — Ibſen, Hauptmann, Sudermann, Hervieu, Schnitzler — haben fie 
keinen Platz, weil ſie nach keiner Richtung hin den Grundgeſetzen des Dramas 
entſprechen. Es fehlt ihnen ganz und gar an der über das Oberflächliche hinaus— 
gehenden Zeichnung der Charaktere, an dem Spiel und Zwiſchenſpiel der ſtarken 
Erregungen, an dem unvermeidlichen Konflikte zwiſchen Willensimpulſen und 
Leidenſchaften, ohne die ein Drama nie geſund und vollſtändig iſt und nichts 
bedeutet. Wegen ſeiner äſthetiſchen Trägheit und dem Luxus, an den er als 
Fainéant gewöhnt war, war Wilde nicht imſtande, ſich andauernd und intenſiv 
mit ſeinem Kunſtwerke zu beſchäftigen. Es war wahr, wenn es auch den Ein— 
druck eines ganz eiteln Poſierens machte, daß er ſelbſt dann, wenn ſein Leben 
vollſtändig frei von Geſchäftsſorgen war, nach ſeinem eignen Ausdrucke niemals 
Zeit oder Muße für ſeine Kunſt gehabt haben will. Im vollſten Sinne des 
Wortes fehlte ihm das, was Walter Pater die Verantwortlichkeit des Künſtlers 
für ſein Material genannt hat, wenn damit auch nicht geſagt ſein ſoll, daß er 
vom Standpunkte des Stiliſten aus die Schönheit des von ihm verwerteten 
Materials verkannt und er nicht dieſe Schönheit als einen Faktor bei der Er— 
zeugung des äſthetiſchen Effekts benutzt habe. Wie Thomas Griffiths Wainwright 
ſuchte er den theoretiſchen Satz, „daß das Leben eine Kunſt iſt und nicht weniger 
ſeine Stilarten hat wie die Künſte, die es zum Ausdruck zu bringen ſuchen“, 
in die Praxis zu überſetzen. Das große Drama ſeines Lebens war denn auch, 
wie er es André Gide eingeſtanden hat, daß er ſeinem Leben ſein Genie, ſeinem 
Werke aber nur ſein Talent gewidmet hat. 

Es gibt keinen Ausdruck, der ſo vollſtändig den Ton der Wildeſchen Luſt— 
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ſpiele kennzeichnete, wie den der Nonchalance. Das Erſtaunliche iſt dabei nur, 
daß er, lediglich beſtrebt, das Publikum zu unterhalten, dieſen Zweck beim Publikum 
am beſten dadurch erreichte, daß er es durch die leichteſte Art der Satire lächerlich 
und verächtlich machte. Eines ſeiner für ſein Weſen bezeichnendſten Paradoxen 
iſt die Anſicht, daß das Leben viel zu ernſt ſei, als daß man je ernſthaft darüber 
ſtreiten könne. „Müßten wir eine Philoſophie überliefern,“ ſagt Cheſterton, in⸗ 
dem er von dem zeitgenöſſiſchen Leben ſpricht, „ſo müßte ſie in der Weiſe des 
verſtorbenen Mr. Whiſtler gehalten ſein und in dem ridendem dicere verum be- 
ſtehen. Soll unſer Herz getroffen werden, ſo muß das mit dem Rapier Stevenſons 
geſchehen, das ohne Schmerz und Stich durchgeht.“ Soll unſer Gehirn auf- 
gerüttelt werden, hätte er hinzufügen können, ſo muß das mit dem geiſtſprühenden 
Paradoxon und lebendig beweglichen Epigramm Oskar Wildes geſchehen. Horace 
Walpole ſagte einmal, das Leben ſei für den denkenden Menſchen eine Komödie 
und für den fühlenden eine Tragödie. Er vergaß zu ſagen, daß es für den 
Witzigen ein Poſſenſpiel ſei. Es war Wildes Glaubensbekenntnis, daß die 
ironiſche Nachahmung der Gegenſätze, Abgeſchmacktheiten und Widerſprüche des 
Lebens, ſeiner Flüchtigkeiten und Launen, ſeiner Verdrehungen und Entſtellungen, 
ſeiner Schwächen und Torheiten weit mehr Vergnügen und Unterhaltung ge⸗ 
währt als die getreue Wiedergabe des Lebens, ſeines Ernſtes und ſeiner Tiefe, 
ſeiner Tragödie, ſeines Mitleids und ſeiner Furcht. Seine Luſtſpiele zeichnen 
ſich nicht durch ihre Konſequenz in der Charakterzeichnung, durch ihre fort⸗ 
ſchreitende Entwicklung oder ihre Einheit der Handlung, ſondern durch das nie⸗ 
malige Verſagen ihrer ſatiriſchen Ader und die volle Wahrung ihrer komiſchen 
Stimmung aus. Wie Flaubert, rühmte Wilde ſich, daß er das Publikum demorali⸗ 
ſiere, und beſtritt bis zum letzten Atemzuge Sidney Laniers Wort, daß die Kunſt 
keinen ſo unerbittlichen Feind habe als die Geſchicklichkeit. Sein ganzer literariſcher 
Lebenslauf war ein fortlaufender trotziger Proteſt gegen Zolas Pronunziamento: 
„L'homme de génie n'a jamais d'esprit.“ 

Während der Dialog der Wildeſchen Luſtſpiele, wie ein zutreffender Be⸗ 
urteiler geſagt hat, mehr Verve und Eſprit enthält als alle modernen franzöſiſchen, 
deutſchen und italieniſchen Luſtſpiele zuſammengenommen, fühlt doch unſer Ge⸗ 
ſchmack ſich verletzt, weil Wilde keinen Verſuch macht, Charaktere zu zeichnen, 
und er ſich einer konventionellen und veralteten Technik bedient. Wildes Figuren 
entbehren der Lebenskraft und des allgemein menſchlichen Zuges; es iſt un- 
möglich, an ihre Exiſtenz zu glauben. Sie ſind lediglich Mundſtücke für die 
erheiternden Schlußfolgerungen ihres Urhebers und machen häufig weniger den 
Eindruck von Perſönlichkeiten als den von perſonifizierten Sitten und Fleiſch 
gewordenen Vorurteilen und konventionellen Einrichtungen des engliſchen gefell- 
ſchaftlichen Lebens. Durch dieſe abgeblaßten Geſtalten iſt es Wilde aber mindeſtens 
in wunderbarer Weiſe gelungen, gewiſſe Seiten des engliſchen Nationalcharakters 
zur Anſchauung zu bringen. Die Form ſeiner Luſtſpiele nähert ſich der der beſten 
franzöſiſchen Schwänke, aber ſein Humor iſt ganz und gar von der unverfälſchten 
britiſchen Art. Freilich kann man ſich dem Eindruck nicht entziehen, daß ſeine 
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Charaktere Automaten und Puppen ſind, Masken, die gerade noch hinreichen, 
die Züge Wildes zu verdecken. Wir ſehen hier den Raiſoneur faſt ganz ſo, wie 
wir ihn bei dem jüngeren Dumas oder bei Sudermann finden. Auf dieſe Weiſe 
identifiziert Wilde ſeine Charaktere nicht mit ihren Vorbildern im wirklichen Leben, 
ſondern mit ſich ſelbſt. 

Wenn man von Bernhard Shaw ſagen kann, er habe das dialektiſche Stück 
erfunden, jo läßt fich von Wilde behaupten, er fei der Urheber des Ronverjations- 
ſtückes im engeren und eigentlichen Sinne. 

Jean Joſeph Renaud und Henri de Regnier haben Wilde beredtes Lob 
geſpendet für ſeine Meiſterſchaft in der Cauſerie. Eine vornehme Dame ſagte 
einſt von ihm: „Wenn er ſpricht, ſehe ich einen leuchtenden Schein um ſein 
Haupt.“ Gerade die Uebertreibung, die in dieſer Phraſe liegt, zeigt, wie meiſterlich 
Wilde es verſtand, goldene Worte zu reden. Er war ein Sklave der Scheherezade 
ſeiner Phantaſie und bis zum Uebermaß verſchwenderiſch mit den Gaben ſeines 
Witzes. Er bewies, daß er einer der großen Meiſter in der anmutigen Kunſt 
des Konverſationsmachens war und ſorglos Goethes Vorſchrift „Bilde Künſtler, 
rede nicht!“ unbeachtet ließ. Das Ergebnis iſt, daß er nicht konſtruiert, ſondern 
nur eine Mine anlegt. Seine Kunſt iſt der Ausdruck ſeiner Freude an dem 
Feuerwerk der Rede. Um Baudelaires Worte zu wiederholen, ſchrieb er Luſt— 
ſpiele „pour étonner les söts“. Sein größtes Vergnügen war „spater les 
bourgeois“. Bei feinen Luſtſpielen ift das Reſultat, trotzdem fie außerordentlich 
unterhaltend ſind, vom Standpunkte der dramatiſchen Kunſt aus ein geradezu 
klägliches. Die Geſpräche werden auseinander geriſſen und ſind im dramatiſchen 
Sinne inſofern zuſammenhanglos, als ſie nur für den Augenblick da ſind ohne 
jede Rückſicht auf die Klärung und Weiterführung des dramatiſchen Prozeſſes. 
Der Genoſſe Shaws tritt in dieſem beſonderen Umſtande ſofort zutage, doch 
beſteht zwiſchen den Werken beider Dichter die grundſätzliche Verſchiedenheit, daß 
in den Shapſchen Luſtſpielen die Konverſation, witzig und epigrammatiſch in 
hohem Grade, eng verſchwiſtert mit der Handlung iſt, während ſie bei Wilde 
tatſächlich mit ihrem ganzen äußeren Glanze nur von untergeordneter Bedeutung 
iſt und weit vom Ziele abirrt. Wie Hagemann richtig geſagt hat, in Wildes 
Luſtſpielen wird Ton und Nachdruck vollſtändig auf den epigrammatiſchen Inhalt 
des Dialogs gelegt. 

Im Grunde genommen und ſeinem ganzen Weſen nach iſt Wilde Meiſter 
in der Kunſt der Ausleſe. Es gelingt ihm in ganz hervorragender Weiſe, 
unſern Momenten, während ſie vorübergehen, den unterhaltendſten Charakter zu 
verleihen. Seine Kunſt iſt die Apotheoſe des Moments. „Was läßt ſich nicht,“ 
fragte er, „für den Moment und das ‚Monument des Moments“ fagen?” „Die 
Kunſt ſelbſt,“ geſtand er einmal, „iſt tatſächlich eine Form der Uebertreibung, 
und Ausleſe, die der eigentliche Geiſt der Kunſt iſt, iſt nichts weiter als eine 
hochgeſpannte Art unſrer Emphaſe.“ Wilde war ein Maler, ein Neoimpreſſioniſt. 
Von der Palette ſeiner Beobachtung, die alle hellſchimmernden Farben und 
Farbentöne ſeines Temperaments auſwies, wählte er viele glänzende, aber von— 
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einander verſchiedene Farbenkleckſe aus und übertrug fie auf die Leinwand. 
Im richtigen Lichte und aus der erforderlichen Entfernung geſehen, nimmt die 
Leinwand das Ausſehen eines vollſtändigen Gemäldes an — prachtvoll, einzig⸗ 
artig, wunderbar. Nur dadurch, daß er genau Wildes Geſichtspunkt einnimmt, 
wird der Beſchauer in den Stand geſetzt, die vereinzelten glänzenden Punkte zu 
einem harmoniſchen Ganzen zuſammenfließen zu laſſen. Oskar Wilde iſt ein 
Pointilleur. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Oskar Wilde das war, als was Nordau 
ihn bezeichnet hat, pervers und degeneriert. Und doch regt ſein Fall Bedenken 
gegen den Ausſpruch an, daß das Leben und das Wirken eines Künſtlers 
grundſätzlich nicht voneinander zu trennen ſeien. Wilde war ein Menſch nicht 
nur von einer vielfältigen Perſönlichkeit, ſondern auch von einer unleugbaren, 
aber disparaten Begabung. 

Der Stil ift nicht immer der Menſch, und ſowohl die Kunſt- wie die Literatur⸗ 
geſchichte zeigt uns nicht wenige Genies, nach deren Privatleben man ſich zu 
Unrecht ein abfälliges Urteil über ihre Bilder, ihre Dichtungen oder ihre proſaiſchen 
Schriften bilden würde. Wenn man Wildes Leben als den Prüfſtein für ſeine 
Werke gelten laſſen wollte, dann müßten ſie ein für allemal eine res tacenda 
in der literariſchen Republik bilden. Es unterliegt keinem Zweifel, daß Wilde 
mit ſeiner oft vorgetragenen Lehre von dem von jeder Verantwortung entbundenen 
Individualismus und ſeiner heidniſchen Betonung der ſchrankenloſen Entfaltung 
des eignen Ich der jüngeren Generation einen ſelbſtmörderiſchen Rat erteilte. Er 
gründete ſein Apoſtolat auf das Paradoxe, und, wie er ſelbſt zugibt, iſt das 
Paradoxe ſtets gefährlich. Bei feinem Suchen nach dem Flüchtigen, Ber- 
ſchwindenden, Eingebildeten fand er gewiſſe auserleſene Wahrheiten, aber es 
waren nur halbe und dunkle Wahrheiten, die in einer Maſſe ſehr hübſch 
ſtiliſierter, aber verdammenswerter perverſer Falſchheit eingebettet lagen. Vieles 
in ſeinen Gedichten — einem heftigen Erguſſe deſſen, was Robert Buchanan 
die „fleiſchliche Dichterſchule“ genannt hat — iſt ein getreuer Reflex ſeiner Per⸗ 
ſönlichkeit und ſeines Gefühls mit ſeinem krankhaft⸗ſinnlichen Träumen am hellen 
Tage, ſeinem eiteln Klagen über „unfruchtbaren Gewinn und herben Verluſt“, 
ſeinem ungeſunden und kurzſichtigen Hellſehen und ſeiner Verſeſſenheit auf das 
Sinnlich-Lüſterne und das, was der Franzoſe macabre“ nennt. Und doch 
ſind trotz alledem und trotz des beſtändigen Hervortretens fremden Einfluſſes 
einzelne feiner Gedichte von dem göttlichen Funken berührt und leuchten hell auf 
in geradezu blendendem und verwirrendem Glanze. 

Als Künſtler in Worten, als Proſaiſt war Wilde mit ſeltenen Gaben aus— 
geſtattet. Die geſellſchaftliche Leichtigkeit ſeiner Paradoxen, der Reichtum ſeines 
phantaſievollen Stils, die Vereinigung von Einfachheit und Schönheit des Wort— 
ausdrucks mit der unbeſtimmten und oft faſt ins Bedeutungsloſe ſich verlierenden 
Steigerung und Abſchattierung der Gedanken, ſeine Einſicht in die wahre Be— 
deutung der Kunſt, ſein Verſtändnis „des Dinges, wie es an ſich wirklich iſt“, 
das gelegentliche Erhaſchen eines Einblicks in das Allerheiligſte der Kunſt — 
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das alles ftand ihm zuweilen und von Zeit zu Zeit zu Gebot. Sein Nad- 
ahmungsvermögen war Karikatur in einer verfeinerten und unendlich abgeklärten 
Geſtalt; und mit einem weit weniger reellen Verſtändniſſe der „Geheimniſſe“ 
der Kunſt hätte Wilde der Autor eines ganz vorzüglichen „Mit fremden Federn“ 
werden können. Wenn er ſelbſt ſich nicht wirklich und buchſtäblich in das 
literariſche Gewand andrer hüllte, ſo beſaß er doch das ſeltene Vermögen — 
jetzt beinahe eine untergegangene Kunſt — in eine fremde Perſönlichkeit zu ſchlüpfen, 
zeitweilig die eigne Haut abzuſtreifen und ſich die Welt mit neueren und fremden 
Augen anzuſehen. Hierin liegt, wie ſich wohl ſagen laſſen dürfte, das Geheimnis 
ſeines Genies, das Vermögen der ſchöpferiſchen und phantaſievollen Interpretation 
in ſeiner höchſten Steigerung. Er war als Künſtler ſtets Kritiker, niemals 
Schöpfer in dem holden Schöpferwahne. Man hat von ihm geſagt, er habe 
alles gewußt; aber bei ganz genauem Zuſehen war ſein ſchlimmſter Fehler als 
Künſtler ſeine Anmaßung und ſein eingebildetes Gefühl der Ueberlegenheit. So 
verſagt im Falle Wildes — wie ſo manche andre Wahrheit — der Grundſatz: 
„Tout savoir c'est tout pardonner.“ 


Briefe von und an Karl Mathy aus dem 
Frühling 1849 


Mit Erläuterungen herausgegeben 


von 
Ludwig Mathy 
(Schluß) 
Herm. von Beckerath an Karl Mathy. 
Lieber Freund! Brüſſel, den 21. Mai. 


Von einem Ausflug nach Antwerpen, Gent u. ſ. w. zurückgekehrt, finde ich hier 
Ihre beiden Briefe. Tauſend Dank dafür; aus dem Munde des Freundes 
klingt auch die ſchlimmſte Nachricht nicht ſo troſtlos, als wenn man das, was 
den Gefährten begegnet, wie ein Fernſtehender, nicht mehr zu ihnen Gehörender, 
nur durch die Zeitungen erfährt. Das Schlimmſte aber iſt es wirklich, was auch 
nach Ihren Mitteilungen unvermeidlich geworden iſt — der jämmerliche Untergang 
der Nationalverſammlung, ) dieſer allein noch aufrecht gebliebenen Volksvertretung 


1) Baſſermanns von Berlin datierte Austrittserklärung erſchien am 19. Mai in der 
„Ober-Poſtamts-Zeitung“. Nach der Abberufung der öſterreichiſchen Abgeordneten war die 
Mitgliederzahl auf 400 geſunken und die Beſchlußfähigkeit von 200 auf 150 herabgeſetzt. 
Am 10. Mai verſchob ſich die Mehrheit nach links. An dieſem Tage wurde auf Antrag der 
Abgeordneten Simon und Vogt, der am 8. Mai eingebracht war, mit 186 gegen 147 Stimmen 
der Beſchluß gefaßt, das Einſchreiten Preußens zur Bekämpfung der Revolution in Sachſen 
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in Deutſchland! O mein lieber Freund, unſre Partei hat durch den Beſchluß 
vom 4., welcher der erſte Schritt auf dem unſeligen Wege des tätlichen Wider⸗ 
ſtandes war, dem Abſolutismus einen unermeßlichen Dienſt getan, und die per⸗ 
ſönliche Befriedigung, daß meine Anſicht und mein darauf beruhender Entſchluß 
ſich mehr und mehr als richtig erweiſt, kann mich wahrlich nicht entſchädigen 
für den Schmerz um die Sache, der wir dienen und die durch jene moraliſche 
Vernichtung des Repräſentativſyſtems einen ſchweren Nachteil erleidet. Daß 
derſelbe durch die von mir ſo dringend, aber vergebens befürwortete paſſive 
Haltung der Nationalverſammlung zu vermeiden geweſen wäre, daß er nach 
wiederhergeſtellter Ruhe und Ordnung durch ein Zuſammenwirken aller für die 
wahre Freiheit und die Einheit ſtrebenden Kräfte allmählich wieder gutzumachen 
ſein wird, iſt jetzt nicht an der Zeit, zu erörtern; erlauben Sie mir, ein in der 
Lage des Augenblicks mehr praktiſches Moment zu berühren. 

Sie ſagen mir, daß Sie und unſre Freunde, wie ich es nie anders erwartet 
habe, in dem Augenblicke austreten würden, wo die Verſammlung die Zentral- 
gewalt umwirft und einen Vollziehungsausſchuß !) ernennt. Sie, Gagern und 
Baſſermann können aber unter den obwaltenden Verhältniſſen weder in die 
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als ſchweren Reichsfriedensbruch zu behandeln. Darauf legte Simſon das Präſidium nieder, 
und Reh aus Darmſtadt trat an ſeine Stelle. Die neue Mehrheit beſchloß am 19. Mai, 
ſofort einen Reichsſtatthalter zur Durchführung der Reichsverfaſſung zu wählen, alſo den 
Reichsverweſer und die bisherige Zentralgewalt zu ſtürzen. Sonntag den 20. tagte der 
Kafino- Klub, der Kern der Gagernſchen Partei, über die Frage des Austritts, der am 21. 
mit 60 Unterſchriften und würdiger Begründung ſchriftlich erklärt wurde. Unter den 60 ſind 
Dahlmann, Heinrich von Gagern, Ed. Simſon und Mathy. 

1) Dieſer Vollziehungsausſchuß war eben durch den Antrag Simon-⸗Vogt beſchloſſen. 


Die Auflöſung der Nationalverſammlung vollzog ſich in den folgenden Tagen ſehr 
raidh. Am 21. waren noch 189 Mitglieder anweſend. Falati, im bisherigen Reichs- 
miniſterium Unterſtaatsſekretär des Handels bis 24. Mai 1849, brachte im Namen von 
50 Mitgliedern den dringlichen Antrag ein, die Verſammlung bis 20. Juni zu vertagen. 
Der Antrag fand keine hinreichende Mehrheit; dagegen wurde die Beſchlußfähigkeit nach 
dem Antrag von Goltz auf 100 Mitglieder herabgeſetzt! Vor der Abſtimmung über dieſen 
Antrag entfernten ſich die Unterzeichner des Fallatiſchen Antrags und zeigten ihren Austritt 
am 24. Mai gemeinſam an, darunter Hans von Raumer, der alsbald nach Schleswig— 
Holſtein reiſte, um ſich als Gemeiner in die Armee der Herzogtümer einreihen zu laſſen, 
Rümelin, die Schleswig-Holſteiner Francke, Michelſen, Reindorff, Esmarch. 

Am 26. Mai nahm das Rumpfparlament den von Uhland verfaßten Aufruf an das 
deutſche Volk mit 97 gegen 60 Stimmen an. Darin wurde die Notwendigkeit betont, bis 
zum Zuſammentritt des neuen Reichstags am 15. Auguſt vereint zu bleiben, die Beſchlüſſe 
vom 4. Mai durchzuführen, die Neuwahlen auf den 15. Juli vorzubereiten und das deutſche 
Volk zum Schutz der Verfaſſung aufzurufen. Die Verwerfung eines Zuſatzantrages von 
Welcker hatte ſeinen und ſeiner Anhänger Austritt zur Folge. Am gleichen Tag wurden 
die Abgeordneten des Königreichs Hannover abberufen. Am 29. beantragte Herr von Reden 
im Namen des kleinen konſervativen Reſtes der Verſammlung nochmals die Vertagung. 
Dagegen nahm eine Mehrheit von 71 gegen 64 Stimmen am 30. Mai den Antrag Vogt 
an, die Verſammlung nach Stuttgart zu verlegen und dort die nächſte Sitzung am 4. Juni 
abzuhalten. 
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Heimat zurückkehren noch in Frankfurt bleiben. Im preußiſchen Rheinland ijt 
die Ordnung vollſtändig hergeſtellt, namentlich in meiner Heimatſtadt Krefeld 
iſt nicht die geringſte Störung mehr zu fürchten. Ich kehre heute mit den 
Meinigen dahin zurück und lade Sie, Baſſermann und Gagern, denen Sie dieſes 
Schreiben wohl mitteilen, dringend ein, mir dahin mit den Angehörigen zu folgen 
und in dieſer ruhigen Zurückgezogenheit die Entwicklung der Dinge abzuwarten. 
In meinem Hauſe iſt für eine Familie vollſtändig Raum, und für die beiden 
andern läßt ſich, da in jetziger Zeit viele Wohnungen zu mieten ſind, leicht 
ſorgen. Meine Frau, die ſich ſchon die in unſerm Hauſe zu treffende Einrichtung 
mit Eifer ausgedacht hat, vereinigt ihre Bitten mit den meinigen: gewähren Sie 
ihr Erfüllung und ſeien Sie unſer warmer Fürſprecher bei den andern Freunden! 
Unſer Leben hat durch die Verbindung mit Ihnen allen eine unzerſtörbare Be— 
reicherung erlangt, gönnen Sie uns die Freude, uns durch Ausübung der Gaſt— 
freundſchaft dankbar zu erweiſen, und laſſen Sie uns in dem Zuſammenſein 
Gleichgeſinnter die Stärkung ſuchen, deren wir für die Arbeit der nächſten Zu— 
kunft bedürfen werden. 

In der Ungewißheit, ob Sie, Gagern und Baſſermann noch in Frankfurt 
oder wo ſonſt ſind, laſſe ich dieſes Schreiben an Frau Koch mit der Bitte abgehen, 
es demjenigen von Ihnen zuſtellen zu laſſen, der am ſchnellſten zu erreichen iſt. 

Leben Sie wohl, teurer Freund, empfehlen Sie meine Frau und mich Ihrer 
lieben Frau und laſſen Sie mit mir die Hoffnung auf beſſere Zeiten nicht ſinken! 
Mittelbar werden die großen Zwecke der Nationalverſammlung doch erreicht werden! 


Ihr treu ergebener Herm. Beckerath. 
H. von Gagern (Hornau!) an K. Mathy. 


Lieber Mathy! Hornau, den 27. Mai. 


Ich ſende morgen frühe einen Boten nach Frankfurt, um zu hören, was 
es Neues gibt. Er wird ſo frühzeitig in der Stadt ſein, daß er Dich zu Hauſe 
trifft. Sei ſo gut und ſchreibe mir, was Du für mich oder überhaupt für 
wiſſenswert erachteſt. Fällt nichts vor, ſo bleibe ich den Dienstag noch ruhig 
hier. Ich habe heute einen herrlichen, erquickenden Gang durch Wald, über 
Berg und Tal gemacht, ganz allein. Meinen Bruder Max fand ich, als ich 
zurückkam. Die Natur iſt ſchön wie immer und entfaltet ihre Herrlichkeiten, das 
Getriebe und das Elend der Menſchen mag ſein, welches es will. 

Dein H. Gagern. 


Herm. Beckerath an Heinr. von Gagern, Karl Mathy oder 
Fr. Baſſermann. 


Verehrte Freunde! Krefeld, den 27. Mai. 


Am 21. d. ſchrieb ich von Brüſſel aus an Mathy, beantwortete die mir 
von ihm gewordenen Briefe und ſprach gegen ihn eine Bitte aus, die an Sie 


1) Gagerns Gut am Taunus. 
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alle gerichtet war. Je mehr mir dieſelbe von Herzen ging, deſto peinlicher ift 
es mir, bis zu dieſem Augenblick noch ohne Antwort zu ſein. Ich hatte meinen 
Brief, um unter allen Umſtänden ſeine richtige Ueberkunft zu ſichern, an Frau 
Koch kuvertiert; dieſe Freundin muß aber verreiſt oder das Schreiben verloren 
gegangen ſein. Ich wiederhole daher heute das darin enthaltene Geſuch, daß 
Sie, meine werten Freunde, ſich mit den Ihrigen hierher, nach Krefeld, wo, wie 
im preußiſchen Rheinland überhaupt, die Ordnung und öffentliche Sicherheit 
hergeſtellt iſt, wenden und hier in einem Kreiſe von Menſchen, die Ihnen auf⸗ 
richtig ergeben ſind, eine beſſere Wendung der vaterländiſchen Dinge abwarten 
möchten. Eine Familie findet in meinem Hauſe Raum; für die beiden andern 
braucht unter den Anerbietungen nur gewählt zu werden, die meine hieſigen 
Freunde mit größter Wärme machten, als ich die dem Vaterlande teuren Namen 
nannte, an die ich Einladungen gerichtet. Oder es könnte auch für die eine 
oder andre Familie, wenn dies vorgezogen werden ſollte, eine Wohnung ge- 
mietet und mit Mobiliar verſehen werden. Meine Frau wird in allem dieſem 
mit tauſend Freuden Schaffnerin und Helferin ſein; ich bitte ebenſo dringend 
in ihrem als in meinem Namen: gewähren Sie uns in dieſer bitteren Zeit den 
Troſt, Ihnen durch unſer Beſtreben etwas für Sie zu tun, zu zeigen, was Sie 
uns ſind, kommen Sie alle drei mit Weib und Kind herüber: Sie werden mit 
offenen Armen empfangen werden! 
Ihr freundſchaftlich ergebener 
Beckerath. 
Baſſermanns Brief aus Berlin habe ich noch immer nicht empfangen. 


Frau Charlotte Duncker!) an Frau Anna Mathy. 


Ems, den 27. Mai. 

Meine liebe Frau Mathy, der Abſchied von Ihnen iſt mir durch die Un⸗ 
gewißheit, welche noch am Sonntagabend über dem Kaſinogarten ?) ſchwebte, 
erſpart worden — wäre mir auch die Trennung erſpart! — Es iſt un⸗ 
erträglich, Freunde in Tagen des Schmerzes und der Sorge verlaſſen zu 
müſſen; aus dem Emſer Frieden wenden ſich meine Gedanken immer wieder 
fragend nach Frankfurt zurück; und da die Lage unſers Vaterlandes ſo glor— 
reich iſt, daß die Namen Mathy und Gagern aus der Zeitung verſchwunden 
und Brentano und Konſorten an die Stelle getreten ſind, ſo muß ich Sie 
ſchon bitten, mir ſchriftlich eine Nachricht von Ihnen und andern zurück— 
gebliebenen Freunden zu geben. Wie geht es Gagern? Da ich noch immer 
nichts von ſeiner Abreiſe aus Frankfurt höre, ſo fürchte ich wirklich, daß er in 
eine ernſte Krankheit verfallen iſt. Wir haben uns darüber ausgeſprochen, meine 


1) Max Duncker hatte am 20. mit Dahlmann, Gagern, Droyſen, Waitz, Simſon, 
Mathy den Austritt aus der Nationalverſammlung erklärt. 
2) Wo der Kaſino⸗Klub ſeinen Austritt aus der Nationalverſammlung beſchloß. 
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liebe Frau Mathy, wie wir die Schmach des gegenwärtigen Augenblicks gerade 
darin am ſchärfſten empfinden, daß der Mann, der unſer Retter heißen würde, 
wenn das deutſche Volk ſeine Zeit erkannt und gewollt hätte, daß der Mann 
jetzt ein unglücklicher Privatmann iſt. Aber ich hoffe, wie wir beide, ſo fühlen 
Tauſende im Vaterland, und nicht die Schlechteſten; und wenn die böſen Hände 
es vergebens verſucht haben werden, die gute Sache an ſich zu reißen, dann 
wird man wieder nach den reinen Händen umſchauen, und der Sieg der deutſchen 
Einheit, an dem ich nicht verzweifeln kann, wird nicht unter den Namen Manteuffel⸗ 
Radowitz, ſondern unter den Namen Gagern⸗Mathy u. f. w. in die Geſchichte 
eingetragen werden. 

Duncker hat mir noch nicht aus Berlin geſchrieben, wohin er ohne Säumen 
von Frankfurt aus gereiſt iſt, aber er wird mir leider nur beſtätigen können, 
daß man dort die hochmütige Hoffnung einer mit den Fürſten vereinbarten und 
dem Volke oktroyierten Einheit aufgegeben hat. Wird man den Mut haben, 
mit Gewalt zum Ziel zu ſchreiten? Warum zögert man, die inſurgierten Bundes⸗ 
länder mit Truppen zu beſetzen? Stößt man ſich an dem Reichsverweſer? Und 
was wird unterdeſſen in Süddeutſchland geſchehen? Wird Bayern verſuchen, 
die ſüdweſtlichen Länder unter der Verfaſſung zu vereinigen? 

Mit allen dieſen Fragen blicke ich in das Chaos unſrer Zuſtände, und hier 
kann keiner eine Antwort geben. Aber heiße Wünſche finde ich überall für dag- 
ſelbe Ziel, und auch die Mittel, die jetzt als die rettenden noch übrig ſind, 
nämlich Preußens gewaltſames Einſchreiten, ſcheint man gern in den Kauf 
nehmen zu wollen, wenn es nur ſchließlich zu Einigung und Ruhe kommen ſoll. 

Aber das wollte ich Ihnen ja eigentlich gar nicht ſchreiben; von dieſen 
Dingen hören Sie in Frankfurt genug: ich wollte Ihnen nur ſagen, daß man 
ſich in den Emſer Frühling flüchten ſoll, um einmal zu vergeſſen, daß die Ge- 
ſchicke des Vaterlandes im argen liegen. Ich habe nicht an dieſe Macht der 
Natur geglaubt, ich wollte kein Wiegenlied hören, ehe es nicht in Deutſchland 
beffer geworden ift, aber ich fühle doch nun, daß es gut tut, ein wenig aus- 
zuruhen. Kommen Sie auch ſicher, und Simſons und Gagerns mit Ihnen, wir 
wollen hier von dem Fieber der politiſchen Aufregung geneſen, und dann mag 
jeder von neuem ſeinen Poſten einnehmen. Bitte, grüßen Sie mir die Freunde, 
insbeſondere auch Frau Baſſermann; und noch einmal, kommen Sie. 

Ihre 
Ch. Duncker. 
Karl Mathy an Heinrich von Gagern. 
Frankfurt, den 28. Mai. 
Lieber Gagern! 

Preußen hat ſich von der Zentralgewalt losgeſagt, es handelt nicht mehr 
auf ihr Anſuchen, ſcheint auch den Verkehr abgebrochen zu haben. Vorgeſtern 
iſt in Berlin ein Bündnis zwiſchen Preußen, Hannover und Sachſen geſchloſſen 
worden über gemeinſame Maßregeln zur Erhaltung der inneren und äußeren 
Sicherheit und über einen Verfaſſungsentwurf; dieſer ſoll heute in Berlin be— 
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kanntgemacht werden.!) Den Regierungen, welche dieſer Verfaſſung und dem 
Bunde beitraten und Hilfe direkt von Preußen verlangen, ſoll dieſelbe geleiſtet 
werden. So berichtet der Telegraph von Berlin. 

Der Reichsverweſer — ſagte mir geſtern Detmold — wird in den nächſten 
Tagen ſein Amt in die Hände der Bevollmächtigten niederlegen.?) Oeſterreich 
und Bayern werden dann ein dem Bundestag ähnliches Proviſorium verlangen; 
Preußen, Sachſen und Hannover die Zentralgewalt für Preußen verlangen; 
von den 28 Deſperados werden einige ſogleich, andre in kurzem Preußen zu⸗ 
fallen. Der Bruch in Deutſchland liegt damit zutage. 

Bayern hat von der Zentralgewalt Hilfe für die Pfalz verlangt, weil 
es in ſeinen diesſeitsrheiniſchen Kreiſen keinen Mann entbehren könne. Bei der 
notoriſchen Ohnmacht der Zentralgewalt wird ſich demnach ſelbſt Bayern an 
Preußen wenden müſſen. N 

Die Korps bei Kreuznach, Wetzlar und Erfurt werden am 1. und 3. Juni 
an ihren Sammelplätzen fein und dort weitere Befehle von Berlin erwarten. 

Der heſſiſche Odenwald fol durch die Affäre bei Laudenbach, ?) welche ihm 
die Hauptwühler vom Halſe geſchafft hat, beruhigt ſein; heute ſoll bei Worms 
eine bewaffnete Volksverſammlung, die verboten wurde, mit Gewalt geſprengt 
werden, falls ſie verſuchen ſollte, ſich zu bilden. 

Für Württemberg wird der heutige Tag vermutlich entſcheidend. Nach 
Reutlingen ſind Vereine und Volk berufen; es ſoll das ſchwäbiſche Offenburg 
werden. Hält Römer!) und das Militär, ſo iſt der Skandal in Baden und 
der Pfalz verloren; im andern Falle wird er an Bedeutung und Ausdehnung 
gewinnen. 

Aus Baden nichts Neues von Bedeutung; die Soldateska gehorcht niemand. 
Sie marſchiert, wohin ſie will, und tut, was ſie will. — Aus der Pfalz eben⸗ 
falls nichts Neues. 


1) Der „Preußiſche Staats⸗Anzeiger“ veröffentlichte am 31. Mai die Zirkularſchreiben, 
welche die preußiſche Regierung im Auftrag der verbündeten Regierungen von Preußen, 
Sachſen und Hannover am 28. Mai an alle deutſchen Regierungen richtete erſtens über den 
Abſchluß des Dreikönigsbundes und zweitens über den preußiſchen Verfaſſungsentwurf für 
das Deutſche Reich. 

2) Am 24. Mai ſchrieb der Reichsminiſter des Innern Grävell an den preußiſchen 
interimiſtiſchen Bevollmächtigten, Legationsrat von Kamptz, auf ausdrücklichen Befehl des 
Reichsverweſers, „daß Se. kaiſerliche Hoheit der Reichsverweſer, wie bekannt, längſt ent— 
ſchloſſen ſei, das ihm anvertraute Amt niederzulegen, daß Er aber bei der Beſtimmung des 
Zeitpunktes, wann dieſes geſchehen werde, lediglich das Intereſſe Deutſchlands konſultieren 
und keiner Macht der Erde das Recht zugeſtehe, Ihn von dem Ihm anvertrauten Poſten zu 
verdrängen“. 

3) Am 23. Mai veranſtalteten badiſche Freiſchärler, die an der Bergſtraße die heſſiſche 
Grenze überſchritten hatten, eine Volksverſammlung in Oberlaudenbach. Dagegen ſchritt 
der heſſiſche Provinzialkommiſſär Prinz mit zwei Kompagnien heſſiſchen Militärs ein. Es 
kam zu einem Gefecht, in dem Prinz erſchoſſen wurde. Darauf wurde im ſüdlichen Heſſen 
der Kriegszuſtand erklärt. 

4) Der württembergiſche Staatsminiſter. 
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Hier haben wir bis jetzt Ruhe. Der Großherzog von Baden ift heute früh 
nach Ehrenbreitſtein zurück.) Das Miniſterium ift nun vollſtändig hier und 
ſieht ein, daß es abtreten muß. 

Genieße, lieber Heinrich, die herrliche Natur; laß ihre Reize wirken auf 
Dein Gemüt und ſtärke Dich an dem Gedanken der Unwandelbarkeit ihrer Geſetze. 
Was uns der liebe Gott oktroyiert hat, iſt ſehr ſchön und wird gehalten; der 
König von Preußen verſteht das Oktroyieren nicht jo gut. 

Mit herzlichem Gruße Dein 

x K. Mathy. 


Der preußiſche Verfaſſungsentwurf erſchien am 1. Juni in der „Deutſchen 
Zeitung“, Samstag den 2. Juni in Nr. 150: ein neuer Hoffnungsſtrahl für die 
Männer der kleindeutſchen, erbkaiſerlichen Partei. Darum fanden ſich neun ihrer 
Führer fon am folgenden Tage zuſammen und verfaßten folgende Einladung: 


Einladung zur Zuſammenkunft in Gotha. (Gedruckt.) 


Der von den Regierungen von Preußen, Sachſen und Hannover au- 


gegangene Entwurf einer Reichsverfaſſung läßt es den Unterzeichneten wünſchens⸗ 
wert erſcheinen, daß eine größere Anzahl politiſcher Freunde, welche in der 
Nationalverſammlung die Durchführung der Reichsverfaſſung vom 28. März auf 
friedlichem und geſetzlichem Wege angeſtrebt und ſeitdem in vielen deutſchen 
Gauen die öffentliche Stimmung von neuem kennen gelernt haben, ſich ſobald 
tunlich wieder zu einer Beſprechung zuſammenfinden. Ein möglichſt überein⸗ 
ſtimmendes Verhalten in der gegenwärtigen Lage des Vaterlandes, insbeſondere 


gegenüber der obſchwebenden Frage der Reichstagswahlen für diejenigen Staaten 


ſowohl, welche jetzt die Reichsverfaſſung vom 28. März anerkennen, als auch 

für diejenigen, welche ebenſo wie die drei obengenannten Königreiche vorher noch 

Modifikationen für nötig erachten, — wird den Gegenſtand der Beratung ausmachen. 
Die Unterzeichneten ſchlagen zu dieſem Zweck eine Zuſammenkunft am 

26. d. M. in Gotha vor und laden Sie dringend ein, bei derſelben zu erſcheinen. 
Frankfurt, den 3. Juni 1849. 


Dahlmann. Francke. H. von Gagern. 
M. von Gagern. Graf Giech. Mathy. 
Rümelin. von Soiron. Wiedemann. 


Robert Mohl) an Karl Mathy. 
Mehlem, Kreis Bonn, den 4. Juni. 
Hochzuverehrender Herr und Freund, 
ich bin, um meine endlich aus Heidelberg los gewordene Familie irgendwo ruhig 
unterzubringen, ſo plötzlich von Frankfurt abgereiſt, daß ich mich nirgends ver— 


1) Nach zweitägigem Aufenthalt in Frankfurt. 
2) Robert von Mohl aus Stuttgart, Profeſſor an der Univerſität Heidelberg, für 
Mergentheim in der Nationalverſammlung, Reichsminiſter der Juſtiz bis 17. Mai 1849. 
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abſchieden konnte; auch dachte ich, nach einigen Tagen vielleicht zurückzukehren. 
Indeſſen iſt alles ausgetreten, abgereiſt u. ſ. w.; ich ſelbſt habe mein Mandat 
niedergelegt und habe daher — da ich doch nicht nach Heidelberg in dieſem 
Augenblicke kann — keinen Grund, aus meiner ländlichen Erholungsſtätte weg⸗ 
zugehen. Es bleibt mir daher nur übrig, mich von meinen Gönnern und Freunden 
ſchriftlich zu verabſchieden. Von Ihnen hoffentlich nur auf kurze Zeit. Ich 
ſchreibe heute an Herrn Staatsrat Bekk, um mich zur Verfügung zu ſtellen, wenn 
man mich nötig haben ſollte, andernfalls um Erlaubnis, mich vorderhand aus⸗ 
zuruhen und wieder ſchlafen zu lernen. 

Ueber die allgemeinen Angelegenheiten ſchreibe ich nicht; es iſt keine Freude, 
und ich weiß nichts davon, als in der „Kölniſchen Zeitung“ ſteht. Camphauſen 
iſt zwar nur zehn Minuten von hier, allein ſo zugeknöpft wie immer. Ich ſage 
daher nur aus dem Grund meines Herzens: Gott beſſer's! Leiden mag es eine 
Verbeſſerung. 

Was ich — vorausgeſetzt, daß ich länger mein eigner Herr bleibe — an⸗ 
fange und wo ich mich aufhalten werde, weiß ich ſelbſt noch nicht. Vielleicht 
gehe ich nach Neuwied, wozu mir Arnim ſehr zuſpricht. Indeſſen treffen mich 
Briefe hier, wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben. 

Sie, mein verehrteſter Herr und Freund, werden an der badiſchen Regierung 
in partibus Anteil nehmen? Ich wünſche von Grund meiner Seele, daß Sie 
bald aus einem Weihbiſchof wieder ein wirklicher werden mögen. Es iſt freilich 
bei dieſem Wunſche Egoismus mit; aber wo iſt der nicht in der Welt? Wenn 
nur Württemberg hält! Ich fürchte aber ſehr für die Dauer. 

Doch ich will und kann nicht politiſieren von hier aus. Mein Zweck iſt 
ja nur, meine Abreiſe ohne Sang und Klang zu entſchuldigen und mich, hoffentlich 
auf ganz kurze Zeit, Ihrem wohlwollenden Andenken zu empfehlen. 

Mit vollkommener Hochachtung 

Ihr ganz ergebenſter 
R. Mohl. 


Herm. von Beckerath an Karl Mathy. 
Lieber Freund! Krefeld, den 4. Juni. 


Ihre und Baſſermanns freundliche Zuſchriften vom 26. v. M. ſowie noch 
die Ihrige vom vorgeſtrigen Tage habe ich empfangen, und wenn Sie auch 
meinem Wunſche, den Frankfurter Freundeskreis hierherverpflanzt zu ſehen, eine 
ſofortige Gewährung nicht zuſagen können, ſo läßt doch die Art, wie er auf— 
genommen wurde, mich eine ſpätere Erfüllung hoffen. An dieſer Hoffnung er- 
freue ich mich, und mit ihr verbinde ich ſeit dem Erſcheinen der von den drei 
Königreichen vorgelegten Verfaſſung eine höhere, nicht nur unſre Perſonen, 
ſondern das geſamte Vaterland umfaſſende. Preußen hat ſein ſchwer ver— 
pfändetes Wort gelöſt, es hat ſich zu einer nationalen freiheitlichen Bundesform 
bekannt, und wie verletzend es auch für die Nationalverſammlung und für die 
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durch fie vertretene Nation war, daß man den Weg der Neugeftaltung nicht mit 
ihr zunächſt, ſondern vorab mit den Fürſten gehen wollte, — die dies am 
bitterſten empfunden haben, die ſind auch gerade die edelſten Patrioten, die nicht 
um ſubjektiver Befriedigung willen, ſondern zur Rettung und Erhebung Deutfch- 
lands eine aufopfernde Wirkſamkeit ausgeübt haben; ſie werden, wenn der Zweck 
erreicht wird, die erlittene Kränkung verſchmerzen, ſie werden, wenn die Nation 
ihre Wiedergeburt feiert, das traurige Hinſterben der Nationalverſammlung ver⸗ 
geſſen über der Freude, daß das Ziel, wenn auch nach ſchmerzlichem Ringen, 
erreicht, daß das Kind, wenn auch nach den heftigſten Wehen, zur Welt geboren 
iſt. Und iſt denn die von den drei Königen vorgelegte Verfaſſung nicht das 
Werk der Nationalverſammlung? — Wäre den Regierungen jemals ohne die 
Nationalverſammlung eine ſolche Schöpfung möglich geworden? — Wenn ich 
dieſelbe als das Werk der Nationalverſammlung betrachte, ſo lege ich weniger 
Wert auf die wörtliche Aufnahme der meiſten und auch ſehr wichtiger Be⸗ 
ſtimmungen der Frankfurter Verfaſſung, als darauf, daß 

1. die Anſchauung, die ſich in Frankfurt allmählich feſt und feſter aus⸗ 
gebildet und die in dem Gagernſchen Programme ihren Ausdruck gefunden hat, 
auch die Grundlage des Regierungsentwurfs bildet. Ein Deutſchland unter 
Preußens Oberleitung im Bundesverhältnis mit dem als integrierender Teil aus⸗ 
ſcheidenden Oeſterreich, — dieſen die deutſche Zukunft entſcheidenden Gedanken 
Gagerns hat die Nationalverſammlung, anfangs widerſtrebend, endlich der ge— 
ſchichtlichen Notwendigkeit nachgebend und zuletzt das großartige Rettungs- und 
Fortbildungsmittel mit Begeiſterung ergreifend, adoptiert und durch ihre parla- 
mentariſchen Kämpfe wie auch durch deren Reſultat, die Kaiſerwahl, ſo tief in 
das Bewußtſein der Nation eingeſenkt, daß man ſich auch in Berlin, trotz der 
Sympathie für Oeſterreich, trotz des Zartgefühls für Bayern (wahrlich, es gab 
dort vieles zu überwinden!) genötigt geſehen hat, dieſer Forderung der Nation 
Folge zu geben und dem von vielen Seiten ſo beharrlich befürworteten Direk— 
torium — vulgo Bundestag — zu widerſtehen. 

Sodann aber finde ich die Frankfurter Verfaſſung in der Berliner darum 
wieder, weil 

2. wie oben bereits angeführt, das Direktorium beſeitigt und die Exekutiv⸗ 
gewalt ausſchließlich dem Könige von Preußen (unter dem mit zu vieler 
Beſcheidenheit gewählten Titel eines Reichsvorſtandes) vindiziert worden iſt. 
Auch dieſes Reſultat hat die Nationalverſammlung erſtritten; ohne ſie wäre dieſe 
unerläßliche Bedingung wahrer Einheit, der Macht nach außen und nach innen, 
nimmermehr zu erreichen geweſen. 

Endlich betrachte ich das Regierungsprojekt mit unſerm Werke deshalb als 
übereinſtimmend, weil jenes 

3. die geſetzmäßige Freiheit in Deutſchland nicht nur durch die wörtlich auf— 
genommenen Beſtimmungen über das Reichsgericht, ſondern auch dadurch ver— 
bürgt, daß die Grundrechte mit wenigen Ausnahmen und zwar in der Form 
einer dem deutſchen Volke geleiſteten Gewähr zur Geltung kommen. 
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Ich überſehe dabei nicht die vorgenommenen, zum Teil ſehr einſchneidenden, 
dem Geiſte unſrer Arbeit aber nur in einem Punkte entgegentretenden Ab⸗ 
änderungen. Wir hatten die Einzelſtaaten auf ein Minimum der Einwirkung, 
auf die Angelegenheiten der Geſamtheit, beſchränkt und vielleicht die durch die 
deutſchen Zuſtände gebotene Linie überſchritten; vielleicht geht der Regierungs- 
entwurf in der entgegengeſetzten Richtung zu weit, wenigſtens ſcheint mir die 
Beſtimmung, welche die Matrikularbeiträge (jämmerlichen Andenkens!) zur Haupt⸗ 
einnahmequelle des Reichs macht, ein großes Bedenken zu ſein, das nur durch 
die nachgelaſſene Fakultät der Anleihe vermindert wird; auch beklage ich den 
Wegfall der Befugnis des Reichs, die Poſtverwaltung an ſich zu nehmen, die Er⸗ 
hebung der Zölle anzuordnen, ſtatt bloß zu beaufſichtigen, und wie die Reichs⸗ 
miniſter umfaſſende Geſetzentwürfe durchbringen werden, wenn zu den beiden 
Inſtanzen des Volks⸗ und Staatenhauſes in dem Fürſtenkollegium noch eine 
dritte mit beſchließender Stimme hinzutritt, wäre mir faſt ein Rätſel, wenn nicht 
die Entſcheidung im Fürſtenkollegium, wie früher am Bundestag, eine Frage der 
Macht wäre, welche letztere aber Preußen in allen denjenigen Fällen zur Seite 
ſtehen wird, in denen es ſelbſt auf ſeiten des Volkes ſteht. Die Ausbildung der 
Verfaſſung wird übrigens naturgemäßer und für ſie ſelbſt gefahrloſer in der 
Richtung erfolgen können, daß durch den überwiegenden Einfluß der Boltz- 
vertretung die Zentraliſation, ſoweit die Einheit dies erfordert, verſtärkt, als daß 
umgekehrt durch die Macht der Regierungen mit Hilfe des Staatenhauſes einer 
etwaigen zu großen Beſchränkung der Einzelſtaaten entgegengewirkt werden muß. 
Einige Abänderungen ſind erwünſchte Verbeſſerungen. Ich rechne dahin die 
Abänderung des ſuspenſiven Veto in das abſolute, die Aufrechterhaltung der 
für die Wildheit unſrer Zeit unentbehrlichen Todesſtrafe, die vorſichtigere Faſſung 
der Beſtimmungen über die Preßfreiheit, das Verſammlungs⸗ und Vereins⸗ 
recht u. f. w. Daß man in Berlin das Reichswahlgeſetz beſtehen laffen würde, konnte 
weder erwartet noch gewünſcht werden; ich geſtehe aber, daß mir das Prinzip, 
welches man dort zugrunde gelegt hat — nämlich die Verteilung des Wahl- 
rechts nach Maßgabe des durch die Steuerquoten ermittelten Beſitzes —, an- 
ſtößig iſt und daß ich einen Zenſus ohne alle weitere Einteilung der Wähler 
bei weitem vorgezogen hätte. Allein freilich wäre dann eine große Zahl bisher 
Berechtigter, während ſie jetzt nur beſchränkt werden, ganz ausgeſchloſſen worden, 
und aus dieſem Grunde, welcher bei den Regierungen wahrſcheinlich maßgebend 
geweſen iſt, werden wir uns auch jenen Wahlmodus einſtweilen gefallen laſſen 
müſſen. 

Ueberhaupt aber, wenn ſelbſt die Vergleichung beider Verfaſſungen weniger 
günſtig für die Berliner ausfiele, als dies nach meiner Meinung der Fall iſt, 
es handelt ſich nicht um eine mehr oder minder vollkommene Form für unſer 
Nationalleben, es handelt ſich um das Weſen ſelbſt, um Sein oder Nichtſein 
der Nation, und ſchon der Inſtinkt der Erhaltung muß uns dazu führen, nach 
derjenigen Form zu greifen, welche die meiſte Ausſicht auf Verwirklichung hat 
und alſo am meiſten geeignet erſcheint, durch Wiederherſtellung eines öffentlichen 
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Rechtszuſtandes der ſchauderhaften Lage ein Ende zu machen, in der wir uns 
jetzt befinden. Die höchſten Organe der Geſamtnation — Reichsverſammlung 
und Reichsminiſterium — zu Karikaturen herabgeſunken, die einzelnen Staaten 
entweder der Anarchie verfallen oder durch Entwicklung der Militärkraft aufrecht— 
erhalten, die Fürſten und Volksſtämme uneinig und mißtrauiſch — wahrlich, da 
muß der Gedanke „Finis Germaniae“ zu einer drohenden Wahrheit werden, 
wenn nicht bald wieder von einem lichten Mittelpunkte aus die Verdunklung 
unſrer Zuſtände bekämpft und beſiegt wird. Greifen wir dieſen Mittelpunkt da, 
wo die Macht der Verhältniſſe ihn hingelegt hat, in der Verfaſſung der drei 
Regierungen, ſehen wir hinweg von der formalen Seite der Sache, von dem 
Anſpruch der Nationalverſammlung, die Verfaſſung endgültig feſtzuſtellen, ver— 
kennen wir nicht, daß die Geltung des Regierungsentwurfs bedingt iſt durch die 
Zuſtimmung der (freilich nach dem neuen Wahlgeſetz berufenen) Vertretung des 
Bundesſtaates, und bieten wir alles auf, um dieſem Entwurf in der öffentlichen 
Meinung die verdiente Anerkennung und bei den Regierungen Annahme zu ver— 
ſchaffen. Ich kann von hier aus dazu wenig, allenfalls hier und da durch einen 
Zeitungsartikel, mitwirken; Sie aber, Baſſermann und Gagern, ſind dazu in der 
beſten Gelegenheit durch Ihre Verhältniſſe zu den badiſchen und heſſiſchen Regie— 
rungen und zu den noch in Frankfurt weilenden Bevollmächtigten der andern der 
Reichsverfaſſung beigetretenen Staaten. 

Sie haben mich um meine Meinung gefragt, hier iſt ſie: Von den oft er— 
wähnten Staaten oder vielmehr Regierungen, welche ſich zur Annahme der Frank— 
furter Verfaſſung, jedoch immer nur unter einer gewiſſen Vorausſetzung, bereit 
erklärten, möchten ſo viele als ihrer in den nächſten acht Tagen zuſammenzu— 
bringen ſind, dem Bündnis mit Preußen, Hannover und Sachſen auf Grund 
des Art. 11 der Bundesakte beitreten und ſich anheiſchig machen, ihre Stände— 
verſammlungen, nachdem die bei unbedingter Annahme der Reichsverfaſſung aus— 
geſprochene Vorausſetzung nicht in Erfüllung gegangen, zur Genehmigung des 
modifizierten Entwurfs aufzufordern, welche Genehmigung einfach durch die Wahl 
der Mitglieder des Staatenhauſes kundzugeben wäre. Daß die norddeutſchen 
Regierungen dieſen Entſchluß faſſen werden, bezweifle ich keinen Augenblick; 
Schwierigkeiten ſind nur in den beiden Heſſen, in Baden, Naſſau und Württem— 
berg zu erwarten. In bezug auf die vier erſten Staaten können Sie, Gagern 
und Baſſermann, viel tun und gewiß mit um ſo größerem Nachdruck, als der 
Widerſtand gegen dieſen letzten Rettungsverſuch, wenn er nicht geradezu aus 
ſchlechter Geſinnung herrührt und alſo nur ohne weiteres niederzuwerfen iſt, 
fon durch die Erwägung entwaffnet wird, daß, je mehr man etwa den deutſchen 
Abſichten Preußens mißtrauen müßte, deſto mehr Urſache vorhanden iſt, es ſo— 
fort beim Wort zu nehmen, d. h. der Verfaſſungsvorlage beizutreten. Was nun 
Württemberg betrifft, ſo wird die Regierung dieſes Landes in ihrer jetzigen Lage 
ſchwerlich einen ſolchen Schritt tun können, ſondern allem Anſcheine nach der 
Wühlerei unterliegen. So ſehr ich es beklage, daß dieſer blühende Teil des 
Vaterlandes auch von den Elementen überflutet werden ſollte, die Baden und 


— 
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die Rheinpfalz beherrſchen, ſo verkenne ich doch den Vorteil für die Sache der 
Einheit nicht, daß die Revolutionierung Württembergs Bayern, dem ja das 
ſchwer bedrängte Oeſterreich keine Hilfe leiſten kann, dermaßen ſchwächen und 
iſolieren würde, daß es ſeine egoiſtiſche Sonderpolitik aufgeben und ſich mit den 
drei Regierungen auf Grund ihres Verfaſſungsprojekts verbinden muß. Dem 
Skandal im ſüdweſtlichen Deutſchland wird dann mit Hilfe Preußens, das eine 
treffliche Armee an der Grenze bereithält, bald ein Ziel geſetzt werden. Aber 
daß die Preußen nicht einrücken, ſolange die Regierungen der inſurgierten Länder 
ſich nicht ſeinem Gange in der deutſchen Sache anſchließen, und daß alſo unſre 
Regierung nicht die Soldaten der Linie und die Landwehrmänner, zum Teil 
Familienväter, opfern will, um zur Kräftigung des bayriſchen Egoismus, alſo 
zum Nachteil der deutſchen Einheit, die Rheinpfalz zu erobern, das verdenke ich 
der preußiſchen Regierung, wenn fie auch Brandenburg-Manteuffel heißt, ebenſo⸗ 
wenig, als daß ſie nun, wo keine Nationalverſammlung mehr beſteht, den von 
ſeinem eignen Oeſterreich ſchon längſt desavouierten Erzherzog nicht mehr 
als Reichs verweſer anerkennen will. Laſſen Sie bei dieſer Gelegenheit mich 
über eine betrübende Erſcheinung ausſprechen, die in den erſten Zeiten der 
Nationalverſammlung ſo nachteilig auf das Verhältnis Preußens zur deutſchen 
Sache eingewirkt hat und jetzt wieder zum Verderben unſers Vaterlandes hervor— 
zutreten ſcheint: ich meine den blinden Preußenhaß. Ich ſage blinden, weil 
dieſe leidenſchaftliche Richtung in der Tat nicht gerechtfertigt iſt. Was hat denn 
die preußiſche Regierung bei allen ihren Fehlern Schlimmeres in der deutſchen 
Sache getan als Oeſterreich und Bayern? — War es nicht Oeſterreich, das uns 
in perfider Weiſe durch ſeine Abgeordneten die Verfaſſung, an der es ſelbſt 
keinen Teil nehmen konnte, verunſtaltete, das mit Nichtachtung der Reichsgeſetze 
Mitglieder der Nationalverſammlung einſtecken, erſchießen ließ und noch in dieſem 
Augenblicke mit allen diplomatiſchen Mitteln der deutſchen Einheit und Freiheit 
widerſtrebt? — Hat nicht Bayern an dieſem ſelbſtſüchtigen Treiben nach Kräften 
teilgenommen, ſeine Geldverbindlichkeiten gegen die Zentralgewalt unter nichtigen 
Vorwänden unerfüllt gelaſſen und bis zum heutigen Tage eine dem alten Bundes⸗ 
tage nahekommende vielköpfige Zentralgewalt verlangt? — Und hat nun nicht 
Preußen dem müchtigen Einfluß dieſer beiden Staaten tapfer widerſtanden und 
iſt in der deutſchen Sache zwar ſpät, aber ehrlich vorgegangen? — Dennoch 
hört man aus Süddeutſchland nichts von Oeſterreicher- oder Bayernhaß, nur 
Preußen haß atmen die Blätter, und ſelbſt die „Deutſche Zeitung“, deren frühere 
Haltung hoffen ließ, daß ſie ſich zu einem Leitſtern der Nation erheben werde, 
leiſtet dieſem unbrüderlichen, undeutſchen Fanatismus gewiſſermaßen Vorſchub. 
Verzeihen Sie mir meine Wärme, auch die deutſcheſten Preußen — und ich ge— 
höre zu dieſen — müſſen ob ſolcher Anfeindung ergrimmen, wie wird es dann 
erſt mit den undeutſchen ſein? — Arbeiten Sie mit Ihrer geſchickten journaliſtiſchen 
Feder dem Ausſtreuen ſolcher verderblichen Saat entgegen und ſagen Sie mir 
bald, ob Sie der obigen Auffaſſung von dem jetzt einzuſchlagenden Weg bei— 
pflichten können, und ob ſich dort in dieſer Richtung wirken läßt. 
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Grüßen Sie Gagern und Baſſermann. Wenn Sie letzterem, dem ich nächſtens 
direkt ſchreibe, dieſen Brief mitteilen, ſo wird er daraus entnehmen, daß ich die 
Anſicht, die er von dem Verhalten in bezug auf die Vorlage der Regierungen 
ſeinen Wählern ausſpricht, vollkommen teile, obwohl ich glaube, daß ſeine 
Aeußerung für die damalige Lage etwas zu weit ging; der Politiker muß in 
großen Kriſen dem Volke nicht mehr Wahrheit ſagen, als es für den Augenblick 
zu tragen und praktiſch anzuwenden vermag. 

Hier wie in der Rheinprovinz und in Preußen überhaupt herrſcht die voll⸗ 
kommenſte Ruhe und Ordnung; es war aber Zeit, daß die Regierung zeigte, 
wie ſie, indem ſie mit Energie die Ordnung herſtellte, den Beweis gab, daß ſie 
ihrerſeits die höhere moraliſche Ordnung nicht länger verkennt. Seitdem die 
Verfaſſung veröffentlicht iſt, ſehe ich Land: ſteuern wir friſch darauflos! 

Die Ankunft von Duckwitz!) in Bremen habe ich in der Zeitung geleſen; 
wo aber ſind Mohl, Biegeleben, Fallati und Wiedemann geblieben, und was 
macht unſer trefflicher Peucker? Iſt er Reichsgeneral oder preußiſcher General? 
Seine Stellung iſt mir, nachdem Preußen mit dem Reichsverweſer gebrochen, 
nicht klar.) 

Meine Frau und ich grüßen Ihre liebe Frau herzlich; auch der Frau Koch, 
wenn Sie ſie ſehen, bezeigen Sie gütigſt unſer freundſchaftliches Andenken. 

Adreſſieren Sie Ihre Briefe an Bankier von Beckerath. 

Ihr treuer 
von Beckerath. 


Otto von Völderndorff an Karl Mathy. 


München, den 5. Juni. 
Verehrteſter Herr Mathy! 

Ihrer gütigen Erlaubnis nachkommend, hätte ich ſchon längſt Ihnen ge— 
ſchrieben, wenn nicht die große Hitze meine Augen zu ſehr angegriffen gehabt 
hätte. Daher kommt es denn auch, daß Sie nicht von mir zuerſt erfahren, 
welche Stellung Bayern gegenüber dem Berliner Entwurfe anzunehmen gedenkt. 
Doch glaube ich, es iſt mit der Ablehnung nicht ſo ernſt gemeint, als es aus— 
ſieht; man iſt im allgemeinen auch am Hofe froh, einen Ausweg zu ſehen, und 
wenn auch diejenige Koterie, an welche man den Namen der Prinzeſſin Luitpold 
knüpft, in ihren Konterintrigen durch die etwas brüske Art unterſtützt wird, mit 
der man äußerlich in Berlin gegen das bayriſche Miniſterium verfuhr, das 
immer alles zuletzt erfuhr, ſo iſt doch von der Pfordten, glaube ich, viel zu 


1) Duckwitz, Reichsminiſter des Handels, Fallati, Unterſtaatsſekretär in dieſem Mini— 
ſterium, Freiherr von Biegeleben, Unterſtaatsſekretär im Miniſterium des Aeußern, Wiede— 
mann, Unterſtaatsſekretär im Reichsjuſtizminiſterium. 

2) Der Reichskriegsminiſter Peucker wurde vom Reichsverweſer zum Kommandeur 
der um Frankfurt zuſammengezogenen Bundestruppen ernannt und ſtand Ende Mai bei 
Heppenheim an der Bergſtraße. Beim Vormarſch der preußiſchen Armee gegen Baden 
bildeten ſeine Truppen den linken, öſtlichen Flügel. 
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beſonnen, um nicht nach und nach den Weg zum Einverſtändnis zu ſuchen und 
zu finden. Aber freilich, es ſcheint, die Zweite Kammer wird in nächſter Zeit 
der Regierung viel zu ſchaffen machen. 

Ich weiß nicht, inwiefern ich darin mit Ihnen übereinſtimme, ich bin er⸗ 
freut, ſo viel Gutes im Berliner Entwurf zu finden, daß ich neue Hoffnung 
zu einem glücklichen Ende ſchöpfe. Sie ſelbſt ſcheinen auch, wie Sie ſchon hier 
mit ſo tröſtender Ruhe vorausſagten, trotz dem ebenfalls eingetretenen Schiffbruch 
der Nationalverſammlung, den Sie prophezeiten, von neuem Hand ans Werk 
legen zu wollen, und ich muß geſtehen, daß mir die Aufforderung zur Gothaer 
Verſammlung ein Zeichen der wiederkehrenden Flut erſcheint, die um ſo gelegener 
kommt, da die Nachrichten, daß ſelbſt Gagern, an Deutſchland verzweifelnd, das 
Vaterland verlaſſen wolle, auch weniger kleinmütige Politiker, als wir hier in 
der Münchner Luft ſein müſſen, der Natur der Sachen nach, nieder hätte 
drücken können. 

Der Nationalverſammlung wäre wohl ein beſſerer Tod zu wünſchen ge⸗ 
weſen als dieſe Analogie des deutſchen Rheines, in der ſie verſandet; allein es 
iſt nicht zu ändern. 

Lachen mußte ich über Ihre Enthebung als badiſcher Staatsrat; ich glaube, 
die Herren von der proviſoriſchen Regierung hätten nicht zu befürchten gehabt, 
daß Sie ihnen Rat zu erteilen beſondere Luſt gehabt hätten. 

Ihr ergebenſter 
Otto Völderndorff. 


Charlotte Duncker an Anna Mathy. 


Ems, den 18. Juni. 

Meine liebe Frau Mathy, ich habe nun doch noch die Hoffnung, Sie in 
nächſter Zeit zu ſehen; mein Mann iſt nach Ems gekommen, um hier, nachdem 
er noch in Berlin ſeine Tätigkeit eine Weile fortgeſetzt hatte, eine kleine Raſt 
zu halten; zum 26. will er aber nach Gotha gehen, und gern möchte er zuvor 
noch ſeine politiſchen Freunde am Rhein ſprechen. Bitte, ſagen Sie mir nun, 
ob er Gagern, Ihren Mann, Baſſermann zwiſchen dem 21. und 24. d. M. in 
Frankfurt oder der Umgegend treffen würde, oder ob dieſe Männer vielleicht zu 
dieſer Zeit ſchon nach Gotha gehen, um vor dem eigentlichen Konferenztage dort 
ſchon mit ihren etwa früher eingetroffenen Freunden ſich zu beſprechen. Dann 
würde auch Duncker ohne längeren Aufenthalt in Frankfurt fih vor dem ver: 
abredeten Tage in Gotha einfinden. Vielleicht können Sie mir auch ſagen, ob 
Dahlmann in Frankfurt iſt. Ich begleite meinen Mann nach Gotha, um von 
dort aus alsbald weiterzureiſen, zunächſt zu meinem Vater, der bei der gräß— 
lichen Choleraepidemie dort jetzt als Arzt harte Zeiten verlebt hat. Jedenfalls 
aber führt mich, wenn auch nur für kurze Zeit, der Weg nach Frankfurt, und 
ich freue mich ſehr darauf, Sie dort aufzuſuchen. Die Gothaer Konferenz iſt 
denn doch wieder ein Ereignis, über welches wir uns miteinander freuen können; 
iſt auch bei der Entſchiedenheit der Reaktion einerſeits und bei der Abſurdität 
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der Demokratie anderſeits für dieſe Männer momentan keine entſcheidende 
Stellung zu hoffen, ſo iſt es doch von unſchätzbarem Wert, daß in ihnen die 
wirkliche konſtitutionelle Partei einen Ausdruck und einen moraliſchen Halt findet; 
und für ſie ſelbſt, für dieſe Männer, iſt es mir lieb, daß die Nation wieder ein 
poſitives Wort von ihnen hört, nachdem ihre Wirkſamkeit in der Nationalverſamm— 
lung in letzter Zeit und ihr Austreten ſelbſt doch nur der negative Ausdruck 
ihrer Geſinnung ſein konnte. 

Auf Wiederſehen! Ihre 

Ch. Duncker. 
Karl Mathy an Charlotte Duncker. 
Frankfurt a. M., den 19. Juni. 
Verehrte Frau! 

Mir gereicht die Nachricht zur beſonderen Freude, daß Ihr fleißiger Mann 
in Ems angekommen und bereit iſt, die Reiſe nach Gotha mit den hieſigen 
Freunden zu machen. Könnten wir ihn nur morgen ſchon hier haben, um an 
unſrer Vorberatung teilzunehmen. Seit etwa zehn Tagen ſitzen wir täglich zu— 
ſammen, um den Entwurf einer in Gotha vorzuſchlagenden Erklärung zu „ver— 
einbaren“, und hoffen, morgen damit zuſtande zu kommen. 

Erfüllt Duncker unſre Wünſche, ſo ſäumt er keinen Augenblick, hierherzu— 
kommen. Wir ſchmachten nach zuverläſſigen Mitteilungen über den Stand der 
deutſchen Frage in Berlin. Er trifft hier beide Gagern, Dahlmann, Baſſermann, 
Fallati, Wiedemann, Graf Giech, Soiron, Hergenhahn, Rümelin, Welcker, 
Francke, von Raumer u. a. m. 

Wir beabſichtigen, Freitag oder Samstag zuſammen nach Gotha zu gehen. 

Seit etwa acht Tagen hatten wir hier Durchmärſche preußiſcher Truppen, 
und heute ſoll am Neckar der allgemeine Angriff beginnen, vermutlich zugleich 
vom linken Rheinufer aus gegen Mannheim und Karlsruhe. Die Gegner haben 
Zeit gehabt, polniſche Führer und fremden Zuzug herbeizuholen, ſich einiger— 
maßen zu organiſieren und widerſtandsfähig zu werden. Es wird Blut koſten, 
doch iſt bei der Maſſe, der Tüchtigkeit und dem Geiſte der Truppen für den 
Erfolg nichts zu beſorgen. Ein gelungener Schlag macht dem Aufſtand ein 
Ende. Die Rheinpfalz iſt von den Preußen durchgefegt worden. Der Philiſter 
begrüßt ſie als Rettungsengel. 

Unfre beiten Grüße hoffen wir mit dem herzlichen Willkommen übermorgen 
verbinden zu können. 

Ihr ergebenſter 
K. Mathy. 
Otto von Völderndorff an Karl Mathy. 
München, den 24. Juni. 

Verehrteſter Herr Mathy, ich muß Ihnen zu dem großen Werke, das Sie 
in Gotha verſammelt, ein recht herzliches Glückauf wünſchen, von dem ich nur 
wollen möchte, daß es ein Faustum omen ſein möge; denn wenn auch das 
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Nachparlament ohne Erfolg bleibt, dann, fürchte ich, dürfen wir auf einige Zeit 
die Einheit Deutſchlands wieder nur in Trinkſprüchen bei Zweckeſſen zu hören 
bekommen. 

Bei uns ſteht noch alles wie immer; immer noch das dynaſtiſche Intereſſe 
der Haifiſch, der alles verſchlingt; unſre Großdeutſchen, und darunter iſt ſelbſt 
von der Pfordten, wie ich aus ſicherer Quelle weiß, nicht ausgenommen, wiſſen 
übrigens nicht im mindeſten, was ſie wollen: ich habe unter ihnen bis jetzt 
hauptſächlich zwei Parteien bemerkt. Die einen wollen „Oeſterreich bei Deutſch⸗ 
land behalten“ und hegen dieſe Phraſe als einen konfuſen Wunſch, ohne ſich 
je nur zu bekümmern, wie oder wo dieſer Wunſch zu erreichen ſei, ſie begnügen 
ſich, dieſen Wunſch zu haben. Die andern aber wiſſen recht gut, daß in einen 
Bundesſtaat Oeſterreich nicht eintreten wird, und verlangen deswegen den Eintritt 
Oeſterreichs als Conditio sine qua non, weil ſie überzeugt ſind, daß, wenn man 
nur hier beharrlich iſt, zuletzt gar nichts herauskommt, und das iſt ihre Abſicht, 
die ſie ſich mit dürren Worten nicht zu ſagen trauen. 

Deswegen beſchwöre ich Sie, ja in Ihren Plänen immer als berechnetes 
Element das größte Mißtrauen gegen Bayern aufzunehmen, und ſo ſonderbar 
es vielleicht von einem Bayern ſich ausnehmen mag, ich bin feſt überzeugt, daß 
alles verloren iſt, wenn durchgeſetzt wird, daß den neuen Reichstag auch Bayern 
oder gar auch Oeſterreich beſchickt. Ich glaube, daß vorzüglich nach dem neuen 
Wahlgeſetze in den Reichstag aus Bayern nur ganz Blauweiße gewählt würden, 
noch dazu lauter Unintelligente, welche, der Führung eines Eingeweihten blind⸗ 
lings folgend, alles, ſelbſt ein neues Bündnis mit den radikalen Elementen, 
anwenden würden, um den Bundesſtaat unmöglich zu machen. Wenn je da 
etwas zu tun wäre, ſo ſcheint es mir, mit allen Kräften anzuſtreben, Bayern 
vom Reichstage auszuſchließen. Es muß ſpäter von ſelbſt kommen; denn das 
ſteht nicht zu befürchten, daß es dadurch ganz in die Arme Oeſterreichs getrieben 
werde; ſolange Schwarzenberg am Ruder ſteht und die drei: Franken, Schwaben 
und Pfalz, im Geſamtſtaate Bayern wiegen, kann hiervon keine Rede ſein, wenn 
auch am Anfange ein kleines Schmollen einträte. 

Verzeihen Sie meine Sprache über politiſche Maßregeln, die Sie beſſer 
beurteilt haben werden, lange, ehe ich dazu kam; aber ich habe Angſt, man 
rechnet in Gotha vielleicht zu ſehr auf das bayriſche Volk und ſchreibt den 
Partikularismus nur der Regierung zu, und das iſt leider nicht der Fall. 

Und nun will ich Ihre Zeit nicht länger in Anſpruch nehmen, gedenken 


Sie zuweilen an 
Ihren ergebenen 


Völderndorff. 


Deutſche Revue. XXXIII. Juli⸗Heſt 7 


98 Deutſche Revue 


Reiſeeindrücke aus den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika 
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Graf Vay von Vaya und zu Luskod, apoſtoliſchem Protonotar 


(Schluß) 


III 
Geiſtige Eindrücke. 


Hi Offenbarung des Nationalgeiſtes in der Kunſt und Literatur Amerikas 
iſt nicht minder intereſſant. 

Die allgemeine Behauptung der Kritik, daß die Vereinigten Staaten — 
wenigſtens in nationalem Sinne — keine Kunſt und Literatur beſitzen, iſt ebenſo 
irrig wie ungerecht. 

Bevor wir die Frage erörtern, dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Ver— 
gangenheit dieſes Volkes, als ſelbſtändiger Nation, kaum ein Jahrhundert zählt. 
Es lebt ſeine Heldenzeit erſt jetzt, und das Nationalepos wird die nächſte Gene— 
ration ſchreiben müſſen . 

Die Mängel der nordamerikaniſchen Kunſt und Literatur ſind, der land— 
läufigen Anſicht zufolge, erſtens, daß ſie nicht originell, zweitens, daß ihre Form— 
empfindung mangelhaft iſt. Man wirft ihr vor, daß ſie ihre Motive allzuoft 
jenſeits der Landesgrenzen ſucht, daß ſie die Vergangenheit Europas mehr zu 
intereſſieren ſcheint als ihre eigne Geſchichte. Das Faktum iſt unleugbar; wenn 
man aber bedenkt, daß ihr Urſprung angelſächſiſch iſt und daß ſie in ihrem 
Lande nur eine Gegenwart, aber keine Vergangenheit hat, ſo kann es kaum als 
Fehler gelten. Es iſt nur natürlich, wenn im Gedächtnis der ſchaffenden Kräfte 
das Bild des Landes auftaucht, in dem ihre Wiege ſtand, und wenn die Poeſie 
der Nation zu jenen Geſtaden zurückkehrt, von wo ſie die Wanderung an— 
getreten hat. 

Selbſt von dieſen Umſtänden abgeſehen, hat ſich etwa nicht jede neue Kultur 
für das geiſtige Leben jenes Volkes intereſſiert, das ihr vorausging, aus dem 
ihre Ziviliſation geboren wurde? Blieb etwa Rom nicht Jahrhunderte hindurch 
der folgſame Lehrling Athens? Wie lange hielt es Europa für wichtiger, das 
klaſſiſche Altertum als ſeine eignen Verhältniſſe zu ſtudieren! 

Die Ungeſchliffenheit der Formen mag oft ein Fehler ſein, noch öfters iſt 
ſie bewußt. Dem Geſchmack puritaniſcher Anſiedler widerſprach jeder äußere 
Schein, jeder bloß oberflächliche Anſtrich. Die moderne Denkart verachtet hin- 
gegen die einſtige Regel abſichtlich. Sie beachtet nur den Gehalt. Sie legt das 
Hauptgewicht auf das, was ſie ſagt; wie ſie es ſagt, kommt erſt in zweiter 
Reihe in Frage. Dieſer Stil iſt, obgleich nicht verfeinert, ſehr oft wirkungsvoll. 
Er will vor allem klar und verſtändlich ſein. Liebt die kräftigen Ausdrücke, 
ſtellt ſchroffe Gegenſätze auf. Ueberraſcht durch unerwartete Wendungen. Bei 
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wortkargen wiſſenſchaftlichen Werken leiſtet dieſer Stil große Dienſte, da er die 
Aufmerkſamkeit packt und ſich dem Gedächtnis gleichſam mechaniſch einprägt. 

Die Formempfindung entwickelt ſich bei allen Völkern erſt ſpäter, gewöhnlich 
wenn die urwüchſige Produktivkraft zu ſinken beginnt. Amerikaner kämpfen und 
ſtürmen noch mit der bahnbrechenden Spitzhacke vorwärts. Es liegt in ihrer 
Natur und hat etwas Sympathiſches, daß ſie, wenn ſie die Feder erfaſſen, ganz 
aufrichtig in der Sprache ihres Volkes reden, deſſen Neigungen und Denkart 
unmittelbar zum Ausdruck bringen. 

In den Vereinigten Staaten iſt das Leſen und Schreiben ſelbſt in den 
niedrigſten Schichten ein Lebensbedürfnis. Wißbegierde und Selbſtgefühl gehen 
Hand in Hand und bilden einen Charakterzug des Volkes. Jeder will lernen 
und Kenntniſſe erwerben, und wenn ihm hierzu die Gelegenheit in der Jugend 
fehlte, ergänzt er die Mängel im Alter. Die jährlich erſcheinenden Bücher zählen 
nach Tauſenden. Die wiſſenſchaftlichen und literariſchen Schriften ſind zahllos, 
und es gibt kaum aus einigen Hütten und Blockhäuſern beſtehende Ortſchaften, 
die keine eigne Zeitung hätten. 

Organiſation, Ausdehnung und Bedeutung der amerikaniſchen Preſſe ſind 
außerordentlich. Ihre Freiheit iſt unbeſchränkt und ihr Einfluß in vielen Fällen 
entſcheidend. Zeitungen wie „New York Herald“, „World“ oder „American 
Times“ kennzeichnen ſchon äußerlich die Macht, die fie vertreten. Ihre im- 
poſanten Häuſer, ganze Stockwerke einnehmenden Bureaus, rieſigen Arbeitsräume 
und Maſchinen, die in einer Stunde nahezu fünfzigtauſend mit Zeichnungen und 
farbigen Bildern verzierte Nummern liefern, ſprechen deutlich genug für ihre 
rieſige Verbreitung. Die Redakteure, Berichterſtatter und Angeſtellten zählen 
nach Hunderten, die Drahtfäden der Telephon- und Telegraphenapparate über- 
ſpinnen die Räume wie ein Spinnengewebe und bringen ſelbſt aus den ent- 
fernteſten Weltteilen unmittelbare Nachrichten. 

Die erſten Auswanderer, die Koloniſten der London- und Plymouthgeſell⸗ 
ſchaften hinterließen, trotzdem ihr Erſcheinen in das goldene Zeitalter engliſcher 
Literatur fällt, keine geſchriebenen Denkmäler. Die ganze Geiſtestätigkeit jener 
puritaniſchen Bevölkerung beſchränkte ſich auf einige Klaſſikerüberſetzungen, 
Kirchenreden und Pſalmen. 

Im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts begegnen wir zuerſt einem Schrift⸗ 
ſteller, vor deſſen Fähigkeiten ſich alles verbeugte, und dieſer iſt Benjamin 
Franklin. Seine Individualität iſt in allen Teilen ein Produkt Amerikas. Sein 
Geiſt ift ebenſo originell als national. Seine Lebensphiloſophie verkündet von 
Anfang bis zum Ende amerikaniſche Grundſätze. 

Im „Poor Richard's Almanach“ belehrte er ein Vierteljahrhundert hindurch 
ſeine Mitbürger, wie ſie groß und mächtig werden könnten. Und wenn ihn ſeine 
Phantaſie hie und da auf allzu abſtrakte Gebiete führt, kehrt er ſogleich, als ob 
er dieſe Erörterungen bereue, auf den holperigen Pfad des Alltagslebens zurück. 

So oft ich in den vergilbten Schriften Franklins blättere, fällt mir immer 
der moderne Emerſon ein. Was bei Emerſon ſo ungemein anregt, iſt weniger 


100 Deutſche Revue 


feine oft übertriebene und falſche Richtung als feine Denkart, die jo typiſch 
amerikaniſch iſt. Seine Logik iſt in ihren Grundzügen teils mit der des Ariſtoteles, 
teils mit der deutſcher Denker identiſch. Außerdem iſt er ein Myſtiker und 
trachtet altorientaliſche, aſſyriſche und perſiſche Lehren zu beleben. Seine Folge- 
rungen ſind überraſchend, oft mangelhaft und, wenn ſie auch nicht überzeugen, 
doch blendend. Sein Stil iſt kräftig und ſeine Sätze rollen wie Felsblöcke mit 
ſich ſteigerndem Getöſe. 

Lauter unerwartete Wendungen, viele Widerſprüche, ſie ſind paradox wie 
ihr Verfaſſer oder vielmehr wie das ganze Volk, deſſen Gefühle er ausdrückt. 

Seine weltberühmten Eſſays wirken weniger durch neue Gedanken als durch 
die Ausdrucksweiſe. Was man am meiſten in ſeinen Werken bemerkt, iſt ihre 
Jugend und Kraft. 

Die erbitterten Freiheitskämpfe hatten ſelbſtverſtändlich auch auf die litera- 
riſche Tätigkeit großen Einfluß. Die Werke Waſhingtons, Adams' und Hamiltons 
ſind von den neuen Ideen durchdrungen. Jefferſon als Geſandter ſeines Landes 
am Hofe Ludwigs XVI. konnte das trübe Morgengrauen der Revolution aus 
der Nähe betrachten, und ſeine Briefe ſchildern ſehr unmittelbar die letzten Tage 
der franzöſiſchen Monarchie. 

Von den neueren Proſaikern ſind Cooper und Mark Twain unſtreitig die 
bekannteſten. Coopers Erzählungen aus dem Indianerleben ſind in alle Sprachen 
überſetzt und ſind Lieblingslektüren der reiferen Jugend. 

Mark Twains Popularität iſt noch immer im Zunehmen begriffen, und 
ſeine Bücher ſind in Europa ebenſo geſucht wie in der Heimat. 

Auf dem Gebiet der Dichtkunſt erwarben ſich Longfellow und Poe die Un— 
ſterblichkeit. „The last rose of the summer“ und der „Rabe“ des letzteren 
zählen zu den beliebteſten Dichtungen der Gegenwart. Der Erfolg ſteht jedoch 
nicht notwendigerweiſe im Verhältnis zur poetiſchen Begabung. So kennt man 
Hawthornes ſich auf ein künſtleriſches Niveau erhebende „Transformation“ weit 
weniger als Crawfords „Saracinesca“. Erſterer malt vielleicht in allzu düſteren 
Farben, ſchöpft ſeine Motive aus allzu tiefer Quelle, um allgemeine Verbreitung 
zu finden. 

Hawthornes berühmteſtes Werk ift „The House of the seven gables“, 
obzwar „The Scarlet letter“ einen größeren inneren Wert hat und einer der 
bedeutendſten pſychoanalytiſchen Romane der Weltliteratur iſt. Hawthorne iſt 
ein Amerikaner aus der amerikaniſchen „Sturm- und Drangperiode“, da man 
noch auf allen Gebieten des Lebens mit Schwert und Feder kämpfen mußte. 
Iſt es ein Wunder, daß ſchwierige Verhältniſſe ſeinen Geiſt in peſſimiſtiſche 
Richtungen drängten und daß er die ſanguiniſchen Hoffnungen ſeiner Landsleute 
nicht immer teilen konnte? 

Ein andrer Seelenforſcher Amerikas iſt Oliver Wendell Holmes, deſſen 
Romane „Der Schutzengel“ und „Elſie Venner“ mit vollem Recht neben Balzacs 
und Stendhals Werke geſtellt werden können. Waſhington Irving iſt eine ebenſo 
hervorragende Individualität. Trotzdem ſeine „Knickerbockers“ immer mehr in 
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die hiſtoriſche Vergangenheit zurückſinken, nimmt er in der nationalen Belletriſtik 
die erſte Stelle ein. | 

Neben dieſen erwarben fih viele vorzügliche Schriftſteller, wie Paulding, 
Brown, Hofmann, Winthrop, Judd, Allen, Willis, Wharton, unter den Dichtern 
Whittier, Parker, Bryant und Whitman hervorragende Namen. Aus dieſen 
wenigen Beiſpielen ſehen wir ſchon, wie übertrieben die Behauptung iſt, daß die 
Vereinigten Staaten keine Literatur beſitzen. Wenn die Gegenwart keine ſo 
ſtarken Gegenſätze kennt wie die Vergangenheit, beſonders in der einſtigen Be⸗ 
deutung nicht, wenn das neunzehnte Jahrhundert allen Völkern eine ähnliche 
Färbung verlieh, wenn die heutige Kultur durchaus international iſt, ſo laſtet 
die Schuld nicht auf einzelnen Völkern, ſondern auf der Epoche, in der fie 
wirken. Trotz ſcheinbarer Aehnlichkeit, trotz gleichförmiger äußerer Geſtalt kann 
man doch nicht behaupten, daß die nordamerikaniſche Literatur den Nationalgeiſt 
vermiſſen läßt, noch, daß ſie eine Nachahmung ihrer älteren Schweſter, der eng⸗ 
liſchen Literatur, wäre. So erinnert die ruſſiſche Literatur auffallend an die 
franzöſiſche, aber auch nur äußerlich — wie die Bewohner von Paris und 
Petersburg ähnlich geſchnittene Röcke tragen, ohne daß dies ihre Nationalität 
verwiſchen könnte. Der amerikaniſchen Literatur ergeht es durchaus ähnlich. Sie 
entbehrt des Nationalcharakters nur ſcheinbar, der Geiſt ſelbſt iſt ſowohl auf 
materiellem wie auf abſtraktem Gebiete eigenartig und national. 

OGleichartiger Urſprung, dieſelbe Vergangenheit und dieſelben Verhältniſſe 
machen ſich in beider Entwicklung geltend. Die Ideale, um die ſie kämpfen, 
bleiben unverändert. Die nationalen Ideale ſchweben ihnen ſtets vor, der In⸗ 
duſtrie und Politik vielleicht auffallender, aber auch der Kunſt und Literatur 
nicht minder glänzend. 

Von der bildenden Kunſt ließe ſich eher behaupten, daß ſie den nationalen 
Geiſt vermiſſen laſſe. Ihre jungen Künſtler kamen bisher nach Europa, um zu 
lernen, und ließen ſich oft hier nieder. Aber erhalten nicht etwa die meiſten 
jungen Talente aller Völker ihre Ausbildung in Paris oder München? Der 
Tadel trifft in dieſem Fall nicht bloß Amerika. Der künſtleriſche Kosmopolitismus 
iſt eine durchaus neue und hochintereſſante Erſcheinung unſrer Kulturgeſchichte. 
Die geſellſchaftlichen und ſonſtigen internationalen Einflüſſe ſind unvermeidlich. 
Statt nationaler Eigenſchaften werden wir früher oder ſpäter nur mehr Schulen 
unterſcheiden. Damit am Ufer des Tiber oder der Seine gemeißelte Statuen 
eine wahrhaft hohe künſtleriſche Stufe erreichen, dürfen ſie keine Lokalfärbung 
aufweiſen, die ihren Urſprung verraten könnte. Die modernen künſtleriſchen Be⸗ 
ſtrebungen kennen keine Landesgrenzen. Bayern können Sezeſſioniſten, die Lon⸗ 
doner Präraffaeliten ſein, die Franzoſen plein air malen, aber weſentlich national 
iſt im ſtrengen Sinne keiner. So ergeht es auch der jungen amerikaniſchen 
Bildnerei, ſie iſt international wie die der andern Zeitgenoſſen. 

Wiewohl die New⸗Yorker „Drawing Aſſociation“ und die „National Academy“ 
ſchon am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts entſtanden ſind und ausgezeichnete 
Mitglieder aufweiſen, wie die Porträtmaler Jewett, Vanderlyn, Waldo und die 
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Landſchafter Th. Cole, Doughty und Durand, nahm das Künſtlerleben doch erft 
am Ende der ſiebziger und noch mehr im Laufe der achtziger Jahre einen 
kräftigeren Aufſchwung. Junge Bahnbrecher, wie St. Gaudens, Wyant, Low, 
Shirlaw, Innes, Martin, gründen im Jahre 1878 eine neue Geſellſchaft, 
„American Art Aſſociation“, deren Ausſtellungen die glänzendſten Erfolge er— 
zielen. Die Werke ihrer hundertunddreißig Mitglieder erregen ſelbſt auf euro— 
päiſchen Ausſtellungen, die ſie regelmäßig beſchicken, Aufſehen. Am häufigſten 
ſind in den Weltblättern die Namen von Sargent und Whiſtler, oft lobend, aber 
ebenſo oft tadelnd, erwähnt worden. Ihr Talent iſt viel zu originell, ihre Art 
viel zu kühn, um die Kritik nicht herauszufordern. Beſonders erbitterte Angriffe 
richtete die alte Konvention gegen Whiſtler, da er ſich der berühmten Londoner 
äſthetiſchen Bewegung anſchloß. Was man ihr früher als Fehler vorwarf, das— 
ſelbe lobt man gegenwärtig als das höchſte Verdienſt. Heute hängen die Bilder 


beider Meiſter nebeneinander im Luxembourg, in dieſem Olymp moderner Kunſt.“ 


Andre hervorragende Künſtlerindividualitäten ſind J. W. Alexander, A. H. Thayer, 
Mac Ewen, Humphreys-Johnſton, Walter Gay, W. Donnat, Forreſt, Gari Melchers, 
E. Vonnoh, von Landſchaftern Knight und Innes. 

Alle ſind Anhänger der neuen, ſogar der zukünftigen Schule. Sie wollen in 
der neuen Richtung etwas Neues ſchaffen und verfolgen ihre vorgeſteckten Ziele 
rückſichtslos. Ihre Auffaſſung iſt oft noch derb, ihr Pinſelſtrich roh, aber auf— 
richtig ſind ſie immer und wahr bis zum kleinſten Detail. Mutig treten ſie ſelbſt 
an die ſchwierigſten Aufgaben heran, ihr Selbſtvertrauen hat ſchon bisher große 
Erfolge erzielt, und ihr Fleiß wird nächſtens die vorhandenen Hinderniſſe über— 
winden. | 

Von Bildhauern ift mir Mac Monnies der liebſte. Auguftus St. Gaudens 
iſt auch ein Künſtler erſten Ranges, ebenſo wie Flanagan und Grafly oder 
B. Vonnoh. Mac Monnies war ein Schüler von St. Gaudens und erregte 
zuerſt auf der Pariſer Ausſtellung 1889 Aufſehen. Seither ſchreitet er ſtetig 
vor, und ſeine letzten Werke wie die als „Armee“ und „Marine“ bezeichneten 
Gruppen verraten ernſtliches Können. 

Eine der ſtärkſten Seiten amerikaniſcher Kunſt iſt die Radierung, noch mehr 
der Holzſchnitt. Ihre illuſtrierten Blätter, beſonders die mit Farbendruck, haben 
die erſte Stelle in der Weltpreſſe errungen. 

In der Baukunſt wird in den Vereinigten Staaten der verſtorbene Hunt 
am meiſten bewundert. Er hat die prächtigſten Paläſte in Fifth Avenue, viele 
öffentliche Gebäude und in Newport das berühmte Marmorhaus Vanderbilts 
erbaut. Sein Geſchmack iſt tadellos, ſeine Proportionen zumeiſt gut, ſeine Auf— 
faſſung ernſt. Dieſe Gebäude ſind zumeiſt nach bekannten europäiſchen, griechiſchen 
oder römiſchen Vorbildern erbaut. Die Ausführung iſt vollkommen, entbehrt 
jedoch oft jeder Originalität. Nicht weniger gelungen ſind die Prachtbauten 
Mac Kims und Whites. 

Intereſſanter iſt die Bauart der rieſigen Bahnhöfe, der unendlich langen 
hängenden Brücken und der in die Wolken ragenden Elevatoren. 


ee „Google 
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Hier ſtehen wir einer durchaus originellen und nationalen Baukunſt gegen⸗ 
über, die das Volk ſelbſt erſchuf. Die neuen induſtriellen und Handelsverhältniſſe 
traten mit neuen Forderungen auf. Das raſche Wachstum der Städte, die un⸗ 
erwartete Vermehrung des Volkes ſchrieb der Baukunſt neue Richtungen vor. 
An die Stelle des Steines tritt das Eiſen, an die Stelle horizontaler Gliederung 
die vertikale Erhebung. Die Preiſe der Baugründe ſind unerſchwinglich, darum 
entſtehen ſtatt Hofanlagen Türme. Ein im Bau begriffenes Haus ähnelt einem 
Vogelkäfig. Zuerſt wird das Eiſengerippe vom Boden bis zur Decke feft- 
geſchmiedet und gelötet — erſt dann werden die Zwiſchenwände mit Ziegeln oder 
Fayencen ausgefüllt. Stiegen werden durch Aufzüge erſetzt, darum iſt es neben⸗ 
ſächlich, ob man im zehnten oder zwanzigſten Stockwerk eine Wohnung mietet. 
Dieſen Babeltürmen gegenüber iſt die allgemeine Meinung noch immer zurüd- 
haltend, man glaubt eine Pflicht zu erfüllen, wenn man ſie als geſchmacklos 
ſtempelt. Vorurteile fordern, daß man ſich beim Anblick dieſer rieſigen Zins⸗ 
häuſer empöre. Im Gegenteil ſollten wir gerade dieſe Bauten, deren Aufführung 
unberechenbare Schwierigkeiten verurſacht und deren Entwurf Genialität fordert, 
mit Stolz betrachten. 

Röbling, der Schöpfer der Brooklynbrücke, Hardenbergh, der Erbauer des 
größten Hotels der Welt, Waldorf⸗Aſtoria, oder Burnham, einer der Neugeſtalter 
Chikagos, erzielten bisher unerreichte Erfolge. Die Eaſt River Bridge iſt 5990 Fuß 
lang, ihr Bau dauerte dreizehn Jahre und koſtete 60000000 Mark. Southern 
Union Station in Boſton iſt als der größte Bahnhof der Welt nicht minder 
ſehenswürdig und nimmt eine Baufläche von nahezu 12 Morgen ein. Seine 
Länge beträgt 810, ſeine Breite 210 Fuß; er birgt achtundzwanzig Schienenpaare. 
Die Kuppelbögen der Haupthalle haben einen Durchmeſſer von 228 Fuß und 
nehmen jährlich einige Millionen Paſſagiere auf. Selinos County Court Houſe 
gibt fünftauſend Bedienſteten Wohnung und nimmt den Raum eines Marktplatzes 
ein. Die großen Fabriken und Warenhallen ſind bis zum letzten Nagel tadellos 
und entſprechen allen Forderungen des heutigen amerikaniſchen Lebens ebenſo 
getreulich, wie die mit Baſteien und Schießſcharten verſehenen Burgen im Mittel⸗ 
alter gute Dienſte leiſteten. Die amerikaniſche Bauart entſpricht ihrer Aufgabe 
vollkommen, und das iſt ihr Hauptvorteil. In dieſer Richtung ſind Flagg, 
Me Kim, Mead, Poſt⸗Wheelwright, Haven Reid Peabody, Stearns, Price Miles 
Day, Cope, Stewardſen, Berg Carrere und ſo viele andre, die zur Ausgeſtaltung 
der eigenartigen Stadtbilder beitrugen, wahre Meiſter. Ob auch der äſthetiſche 
Erfolg entſprechend iſt, wird von vielen bezweifelt. Es iſt jedoch nicht aus— 
geſchloſſen, daß in der Zukunft gerade die getadelten Neuerungen als Vorteile 
gelten werden. Schönheitsbegriffe ſind allzu abſtrakt, um unabänderliche Regeln 
zu dulden. Zeit und Verhältniſſe beeinfluſſen ſie ſtark, und was wir geſtern 
tadelten, kann morgen unſer Lob ernten. Ob ein Haus in horizontaler oder 
vertikaler Richtung wächſt, iſt ſchließlich gleichgültig; wenn wir fünf oder ſechs 
Stock hohe Gebäude für natürlich halten, ſehen wir nicht ein, warum ſie ver— 
werflich wären, wenn ſie die doppelte Zahl aufweiſen. Die Verhältniſſe ſind 
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meiſtens ganz gut, die Gliederung bewußt, und zum äußeren Schmuck werden 
feine Ornamente angewendet. 

Mehr als die Stein- und Eiſenkoloſſe ſelbſt bewunderte ich die Künſtler 
ſubjektiv. Ob die Gebäude hoch oder niedrig, klaſſiſch oder modern ſind, ob ihr 
Material aus Kacheln oder Eiſen beſteht, wird mich ſchließlich nur in zweiter 
Reihe intereſſieren, die wahrhaft wichtige Seite der Frage iſt auch hier die 
innerliche, die pſychologiſche; was uns überraſcht, iſt ſtets die Begabung des 
Meiſters. Mitte des vorigen Jahrhunderts gab es noch kein Künſtlerleben in 
den Vereinigten Staaten. Maler, Schriftſteller und Baumeiſter tauchten ver— 
einzelt auf, waren iſoliert oder wurden Mitglieder der Londoner Royal 
Academy, wie Singleton Copley, Benjamin Weſt und viele andre der Bahn— 
brecher. Heute hat jede größere Stadt Kunſtinſtitute. National Academy 
of Deſign, Carnegie Inſtitute, Chicago Art Aſſociation, Mac-Milen School of 
Deſign, Pennſylvania Academy of fine Art, Art Student's League, Yale Art 
School ſind vorzügliche Schulen, deren einſtigen Zöglinge ſchon unerwartete 
Erfolge erzielt haben. Die zwei Kunſtzentren find freilich New York und Boſton. 
Die populärſten Zuſammenkünfte werden in den Räumen der National Academy, 
Society of American Artiſts, American Water Color Society, Society of 
American Landſcape Painters und New York Water Color Club abgehalten. 

Das Aufblühen des Kunſtlebens hatte ſelbſtverſtändlich großen Einfluß 
auf die geſelligen Formen und auf die Verfeinerung des allgemeinen Geſchmacks. 

Einzelne Kunſtinduſtriezweige wie die Cookwoodſchen Porzellane und die 
Longworthſchen Ziergegenſtände weiſen auf eine geſunde Richtung — um des 
Tiffany Houſe gar nicht zu erwähnen, deſſen Gold- und Silberarbeiten, Glas— 
malereien und Emailarbeiten einen Weltruf erworben haben. In Boſton ſind 
die beſten Induſtrieſchulen, und Maſſachuſetts Inſtitute of Technology mit zwölf— 
hundert Zöglingen iſt einzig in ſeiner Art. 

Boſton nimmt auch in andrer Hinſicht bezüglich des öffentlichen Unterrichts 
die erſte Stelle ein. Die Stadt hat ſechshundert Schulen und beſchäftigt durch— 
ſchnittlich fünfzehnhundert Lehrer. Dieſe Zahlen ſind um ſo bedeutſamer, da die 
Bevölkerung kaum eine halbe Million beträgt. In einer Vorſtadt Boſtons er— 
hebt ſich Harvard College, die älteſte Univerſität Amerikas, und etwas weiter 
Wellesley Lady's College, wo ſiebenhundert Damen höheren Unterricht genießen. 
Der öffentliche Unterricht iſt eine intereſſante Seite des inneren Völkerlebens. 
Für ein jugendliches Volk iſt es doppelt wichtig, wie die Schulen ſind, wo ſeine 
Söhne ihre Renntniffe erwerben, unter welchen Bedingungen die nacheinander 
folgenden Generationen erwachſen, unter welchen Einflüſſen ſie heranreifen und 
zu Männern werden. 

Wie Amerika ſelbſt charakteriſiert auch die Schulen die vollkommene Freiheit. 
Der ſtaatliche Einfluß iſt gering oder gar nicht vorhanden. Die meiſten Inſtitute 
ſind ſelbſtändig oder ſtädtiſch und verfügen über eignes, meiſt ſehr bedeutendes 
Vermögen. So verausgabt Harvard jährlich nahezu 5 Millionen Mark, und die 
Einkünfte ſind noch bedeutender. Die Freigebigkeit für Lehrzwecke kennt keine 
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Grenzen. So gab — um andre nicht zu erwähnen — Mr. R. zur Gründung 
der Chicago Univerſity nahe an 50 Millionen Mark, Mrs. C. errichtete ein katho⸗ 
liſches Kollegium aus eignen Mitteln, Mr. S. überwies ſein ganzes Vermögen 
dem Wellesley. 

Die Inſtitute verraten ſchon äußerlich Wohlſtand und Zufriedenheit. Ge⸗ 
wöhnlich erheben ſie ſich inmitten großer Parkanlagen am Ufer der Flüſſe und 
Seen. Die Lehrzimmer, Speiſeſäle und Wohnräume ſind zumeiſt in beſonderen 
Gebäuden untergebracht. Einige Gebäude ſind wahre Paläſte, und ich habe 
manche Aula beſucht, in der zweitauſendfünfhundert Zuhörer bequem Platz fanden, 
und Speiſeſäle, in denen täglich tauſend Jünglinge ſpeiſten. Ihre Sammlungen 
wachſen zu Muſeen heran und ihre Anordnung iſt ſtets exemplariſch. Die 
Bibliotheken ſind noch wertvoller. In den Vereinigten Staaten ſah ich die 
praktiſchſten Einrichtungen. Boſton Library iſt das ſchönſte Bauwerk der Stadt, 
koſtete bei fünfzehn Millionen und ift in feiner Art einzig. Charakteriſtiſch find 
die Leſeſäle für Kinder. Die Werke entſprechen dem Geſchmack und Bedürfnis 
eines ſechs⸗ bis ſiebenjährigen Publikums, und an den winzigen Tiſchen fehlen 
die kleinen, aber hoffnungsvollen Leſer niemals. 

Die amerikaniſche Schuljugend iſt der engliſchen ähnlich. Die Schulen bilden 
wohlorganiſierte geſchloſſene Geſellſchaften, deren Mitglieder unabhängige Bürger 
ſind. Jeder Schüler iſt für ſich verantwortlich. Dieſe ſcheinbare Freiheit weckt 
das Selbſtgefühl frühzeitig. Alle trachten mit gutem Beiſpiel voranzugehen. In 
ihren Studien, im Privatleben und auf dem Spielplatz trachten ſie einander zu 
übertreffen und lernen bald die Grundwahrheit verſtehen, daß die Liebe und 
Anerkennung der Mitmenſchen den ſicherſten Weg zum Fortſchritt eröffnet. Sie 
haben zahlreiche wiſſenſchaftliche, künſtleriſche und Sportklubs, die jedem Ge— 
legenheit geben, ſeine individuellen Neigungen und Fähigkeiten zu betätigen. Sie 
redigieren Zeitſchriften, ja ſogar Tagesblätter, die intereſſante Tagebücher des 
Schuljahres bilden. Die Hauptzerſtreuungen ſind ſtets die körperlichen Uebungen. 
Seit Sparta hat kaum ein Volk mehr für die körperliche Entwicklung getan als die 
Angelſachſen. Aber die ſchweren Studien, die Mühen des ſpäteren Lebens können 
nur ſtarke und geſunde Körper vertragen. Im geſunden Leibe wohnt gewöhnlich 
auch eine geſunde Seele. 

Ueberflüſſige Maßregeln, die ſtets Reaktion erwecken, ſind ganz unbekannt. 
Ein Hauptbeſtreben der Schulen iſt, ihre Zöglinge durch Liebe und Ehrgefühl 
an ſich zu feſſeln, der Kindheit ein geliebtes Heim zu bieten und den Lebens— 

frühling angenehm zu geſtalten. Was jedoch mit unerbittlicher Strenge beſtraft 
wird, find Vergehen gegen die Sittlichkeit. Die kleinſte Verirrung zieht oft die 
Ausſchließung aus der Anſtalt nach ſich. Die ſittliche Grundlage bildet die 
ſtärkſte Seite des amerikaniſchen höheren Schulweſens. Ich hoffe dieſe Frage 
ein andermal länger erörtern zu dürfen. 

Ich kann nicht entſcheiden, wieviel bei der Entwicklung dieſes Syſtems ein 
Ergebnis des Sportweſens, der langen Erfahrung und der Tugend iſt. Das 
Reſultat iſt im allgemeinen ausgezeichnet. Die Lehranſtalten veröffentlichen ſtatt 
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eines Berichtes über die Schlußprüfungen den Lebenslauf und die Erfolge 
ehemaliger Schüler. Die Biographien find ſehr lehrreich. X. hat, um feine Schul» 
ausgaben zu decken, die Kleider ſeiner Genoſſen geputzt und vermietete ſich in 
den Ferien als Diener. Nach Beendigung ſeiner Studien bat er um Arbeit in 
einer Fabrik, und als er ſich ein unabhängiges Vermögen erworben hatte, be— 
gann feine politiſche Laufbahn. Er ift kaum fünfzig Jahre alt und ift Bot- 
ſchafter. Y. beſorgte als Erwachſener noch Feldarbeiten. Später gründete er 
eine Volksſchule, lehrte die Farmkinder Lejer und Schreiben. Mit feinem er- 
ſparten Gelde reiſte er in die Stadt und trat in ein Kollegium, von dort aus 
ließ er ſich im römiſchen Gregorianum einſchreiben, und bald darauf war er 
einer der verdienſtwollſten Biſchöfe ſeines Landes. Z. war ſchon ein Mann, als 
er auf der Schulbank Platz nahm. Von dort wanderte er nach Kuba aus und 
bekam in Kaffeeplantagen Beſchäftigung. Anfangs kam er langſam vorwärts, 
ſpäter eröffnete er eine Wechſelſtube, dann eine Bank, und heute wäre es keine 
kleine Aufgabe, die Millionen ſeiner Geldinſtitute zu zählen. 

Neben abgeriſſenen Schülern ſitzen Millionärsſöhne. Sie geben viel aus 
und leben glänzend, wie ſie es zu Hauſe gewöhnt ſind. Doch erregt der Wohl⸗ 
ſtand kein Aufſehen und keinen Anſtoß, da die Chancen zu deſſen Erlangung 
jedem offen ſtehen. 

Die Lebensgeſchichte ſteinreicher Zöglinge iſt nicht minder lehrreich. Arbeit 
erfüllt den größten Teil auch ihrer Zeit. Wenn es mühſam iſt, Millionen zu 
erwerben, ſo iſt ihre Erhaltung kaum leichter. Ihren Ueberfluß teilen ſie gerne 
für gemeinnützige oder wohltätige Zwecke aus. Oft gehen ſie ſogar weiter und 
trachten ihren Mitmenſchen perſönlich zu helfen. Mr. B. hat ein Spital auf eigne 
Koſten gebaut, in dem er als Arzt fungiert. Mr. C. hat ein Muſtergymnaſium er- 
öffnet, deſſen Direktion er ſelbſt führt. Ein großes Verdienſt der amerikaniſchen 
Schulen iſt, daß ſie ſich unmittelbar an das ſpätere Leben anſchließen. Sie 
bilden das erſte Glied, von dem die andern Teile ausgehen. Es iſt ein all— 
gemeiner Fehler unſers Unterrichts und unſrer jungen Leute, daß ſie nach Be— 
endigung der Studien mit dem letzten Zeugnis in der Taſche ſtets meinen, voff- 
kommen vorbereitet in die große Welt zu treten. Das amerikaniſche Syſtem lehrt 
im Gegenteil, daß ein vorzügliches Maturazeugnis nur für die viel ſtrengere 
Schule des Lebens gilt. Jeder, der ſeinen Beruf erfüllen und das Ziel erreichen 
will, muß ſeine Arbeit fortſetzen, ſchaffen und lernen, jeden Tag bis zum Ende 
ſeiner Laufbahn und ſeines Lebens. 


IV 
Geſchichtliche Entwicklung 
Am 4. Juli 1776 verkünden 3 Millionen Anſiedler die Freiheit und be— 
gründen die Vereinigten Staaten. 
Nach Ablauf eines kurzen Jahrhunderts bilden ſie eine Großmacht mit 
80 Millionen Einwohnern. Deren Gebiet beträgt, ohne Kuba und die Philippinen, 
3 501 410 Quadratkilometer. Damit ein Volk ſolche Reſultate erzielen kann, muß 
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das politiſche Leben gewaltige Wellen ſchlagen. Es kann nur durch geſteigerte 
Willenskraft, tiefwurzelndes nationales Selbſtgefühl und opferwilligen Patriotismus 
ſo glänzende Siege erringen. 

Als ſich die einſtigen Reiskolonien wegen neuer Zollbeſchlüſſe des Mutter- 
landes auflehnten und die Zahlung der Stempelgebühren und Verzehrungsſteuern 
verweigerten und als Indianer verkleidete Bürger die aus England angelangten 
Teeſendungen in das Meer warfen, kannten ſie die Tragweite ihrer Handlungen 
noch nicht. 

Sie hatten ſich noch kein Bild von der Zukunft gemacht. Die neuen Vor- 
ſtellungen kriſtalliſierten ſich erſt allmählich zu deutlichen Begriffen, und dieſe 
gelangten nur langſam in die entfernten Kolonien. 

Im Jahre 1775 brach der Freiheitskampf offen aus. Die Zuſammenſtöße 
bei Lexington und Concord gaben das Zeichen zum allgemeinen Aufſtand. Der 
Krieg dauerte ohne Unterlaß neun Jahre. Die Nation mußte jeden Fußbreit 
Erde mit der Waffe in der Hand befreien. Die Mächte erkannten die Un⸗ 
abhängigkeit der Vereinigten Staaten erft im Jahre 1783 an. Kaum waren 
die äußeren Feinde, Franzoſen, Engländer und Spanier, beſiegt, ſo brach der 
Bürgerkrieg aus, — der zahlreichen Geplänkel mit Indianern gar nicht zu 
erwähnen. Die Revolution dauerte von 1861 bis 1865 und verwandelte das 
ganze Gebiet der Vereinigten Staaten in ein Schlachtfeld. Der Kongreß 
votierte auf einmal 500 000 Freiwillige, und an der Spitze des Heeres ſtanden 
Führer wie Sherman, Lee, Grant, Lincoln. Das junge Volk bot alle ſeine 
finanziellen Hilfsmittel auf, und die Tagesausgaben des Krieges beliefen ſich 
auf 2 Millionen Dollar. 

Der Sklavenhandel verurſachte keinen geringeren Sturm. Der Aufſchrei 
Fred Scotts fand ſowohl bei ſeinen Negergenoſſen wie bei der Regierung der 
meiſten Staaten Widerhall. In den ſüdlichen Plantagen war der Kampf am 
blutigſten. Die alten Sklavenzuſtände erwieſen ſich als unhaltbar. Die man bisher 
als vernunftloſe Tiere, im beſten Fall als Sachen betrachtet hatte, forderten die 
Emanzipation immer lauter. Endlich trat Jefferſon offen in ihrem Intereſſe auf 
und war der erſte, der dieſe armen Arbeiter zum Erſtaunen der Welt ſeine Brüder 
nannte. 

Trotz innerer Zwiſte und Regierungsſchwierigkeiten wächſt das neue Land 
beſtändig. In kurzer Zeit bildet das Stille Weltmeer ſeine weſtliche Grenze. 
Die Unterſchiede zwiſchen einzelnen Staaten ſind ſowohl in ethnographiſcher als 
in geographiſcher Beziehung ſehr bedeutend. Die neuen Gebiete erhalten erſt 
allmählich, nachdem ſie einige Zeichen ihrer politiſchen Reife gegeben haben, ihre 
Selbſtverwaltung. 

Fünfundvierzig voneinander unabhängige Staaten bilden heute die nord— 
amerikaniſche Republik. Jeder hat eine unabhängige Regierung, ein eignes Ab— 
geordnetenhaus und einen Senat, Körperſchaften, deren Mitglieder frei gewählt 
werden. Trotz zentraliſtiſcher Richtung iſt der Grundſatz von Madiſon, nach 
welchem jeder einzelne Staat ſouveräne Rechte hat, von denen er nur einige auf 
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die Föderalregierung überträgt, bis heute anerkannt, obzwar die Anhänger der 
Calhounſchen Schule bezüglich der Auslegung der Rechtsbaſis divergieren. Aber 
welche Macht immer die Konſtitution gab, dieſe hatte anfangs nur den Wert 
eines Entwurfes. Als Baſis diente das Gemeindeſyſtem der erſten Anſiedler. 
Die anfänglichen Einrichtungen und Maßregeln entſtanden gleichſam von ſelbſt, 
ſie entwickelten ſich nach den Verhältniſſen, dem Bedürfnis entſprechend. Da ſie 
weder zu detailliert noch zu kompliziert waren, konnte ſich die Entwicklung un⸗ 
ausgeſetzt fortgeſtalten. 

Die wichtigſten Punkte wurden durch die Geſetzgebung ausgearbeitet, und 
die Staatsmänner, welche die Konſtitution ſchufen, hatten genug Lebenserfahrung 
und Lebensphiloſophie, um ihr eine ſichere Baſis, aber auch eine leicht veränder- 
bare Form zu geben. Darum können die der noch immer ſtürmiſchen Entwicklung 
entſprechenden Modifikationen leicht und ohne Stockungen eingeführt werden. 

Volksvertretung und Wahlſyſtem bilden die Baſis der Verwaltung und des 
Staatslebens. Die fünfundvierzig Staaten ſind voneinander unabhängig. An 
ihrer Spitze ſteht ein Gouverneur. Die Vertretungen aller Staaten bilden den 
Kongreß. Dieſer beſteht aus einem Abgeordneten- oder Unterhaus und aus 
einem Senat oder Oberhaus. Erſteres zählt 357, letzteres 90 Mitglieder. Die 
Mandate der erſteren dauern zwei, die der letzteren ſechs Jahre. Ihr Jahres— 
gehalt beträgt 5000 Dollar und eine Freifahrkarte. Alle erwachſenen Staatsbürger 
ſind wahlberechtigt, in einigen Staaten ſogar die Frauen. 

Das Haupt der Vereinigten Staaten iſt der Präſident. Sein Amt dauert 
vier Jahre, ſein Gehalt beträgt 50000 Dollar. Das Volk erwählt ihn nicht 
unmittelbar, es gibt ſeine Stimme nur für die Präſidentenwähler ab. Die 
Staaten haben ſo viele Präſidentenwähler, als ſie Deputierte und Senatoren 
zum Kongreß ſchicken. Die Wahl erfolgt alle vier Jahre am erſten Dienstag 
des Monats November. Neben dem Präſidenten fungieren acht Miniſter, die 
jedoch im Kongreß nicht erſcheinen; in dieſer Beziehung iſt die Verfaſſung vom 
engliſchen Parlamentsweſen durchaus verſchieden. 

Sitz der Regierung ift Waſhington. Der Bau dieſer Stadt wurde erft im 
Jahre 1793 begonnen, und 1800 zog die Regierung mit ihrem Rieſenapparat 
ein. Die Entſtehung Waſhingtons iſt ebenſo phänomenal wie die der ganzen 
Nation. Auf einen Machtſpruch erhebt es ſich aus den Sümpfen des Potomac. 
Elliot vermißt das Moorland, und auf die Tabula rasa zeichnet Enfant die radial 
verlaufenden Straßen, Promenaden und Gärten. Mittelpunkt der Stadt iſt das 
Kapitol mit ſeiner 270 Fuß hohen Kuppel. Das Gebäude iſt prächtig und groß 
angelegt, feine Länge beträgt 800 Fuß; es bedeckt einen Raum von 3½ Joch. 
Seine Zier beſteht aus weißen Marmorſäulen und »treppen. Im rechten Flügel 
iſt der Sitzungsſaal der Senatoren, im linken der der Abgeordneten. Das Ge— 
bäude iſt noch nicht ganz fertig und koſtet über 16 Millionen Dollar. 

Die Miniſterien ſind nicht minder glänzend. Muſeen, wiſſenſchaftliche In— 
ſtitute, Bibliotheken, Kaſernen, Invalidenhaus, Spitäler, Taubſtummenanſtalt, 
Greiſenheim, lauter großartige Gebäude, ſind mit rieſigen Koſten nach voraus— 
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beſtimmten Plänen erbaut. Man weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll, 
die Stadt, die einzig in ihrer Art ift, oder die rieſigen Schätze, die fie ver- 
ſchlungen hat. Die Tatkraft, die es erſchuf, iſt vielleicht auch an Waſhington 
das intereſſanteſte. 

Das politiſche Leben iſt beſonders während der Kongreßzeit ungemein rege. 
In Amerika politiſiert alles, und in Waſhington iſt jedermann Politiker. Die 
Zahl der Staatsbeamten beträgt 40000. Außerdem reſidiert hier das geſamte 
diplomatiſche Korps des Auslands. Wo wir hinſchauen, ſehen wir Staats- 
gebäude, wo wir hingehen, begegnen wir Amtsperſonen. Alles iſt hier amtlich; 
und wenn man die maſchinenhafte Vollkommenheit, die uhrartige Pünktlichkeit 
dieſer Organiſation betrachtet, bei der das Gemeinwohl einzig berechtigt ſcheint, 
verſchwindet die Perſon mit ihren individuellen Zügen, kleinlichen, aber zahlloſen 
Gefühlen und Leidenſchaften, als ob ſie außerhalb der Berechnung bliebe, unter⸗ 
drückt wäre und aufhören würde. 

Als ich in Waſhington weilte, war die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die 
bevorſtehende Präſidentenwahl gerichtet. Wahlbewegungen und Parteiwerbungen 
nehmen hier die Geſtalt wahrer Feldzüge an. Arme und Reiche haben ihre 
Rolle, die Stimmen der Mächtigen wie der Beſitzloſen werden eifrig geſucht. 
Das Wahlrecht haben Gebildete wie Ungebildete, in Kolorado, Utah und Wyoming 
auch die Frauen. Wer ſich erſt vor einigen Monaten niedergelaſſen hat, genießt 
dieſelben Bürgerrechte wie der geborene Amerikaner. Unter den verſchieden⸗ 
artigſten oder widerſprechendſten Verhältniſſen bleibt das Wahlſyſtem unverändert. 

Wie gerecht und richtig dieſes Geſetz prinzipiell auch ſein mag, ſo gibt es 
doch zu den größten Mißbräuchen oder Ungerechtigkeiten Anlaß. Die ſtets er- 
neuerten Wahlen erfolgen unter fieberhaften Kämpfen. Die Volksleidenſchaft 
kennt keine Grenzen und ihre Urkraft bricht zügellos hervor. Unter ſolchen 
Verhältniſſen erringen nicht immer die Würdigſten die Palme. Die zur Macht 
gelangte Majorität hat in manchen Fällen weder die Bildung noch den Beruf, 
ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Sie mißbraucht ihre Stellung, und die 
ruhigeren Elemente werden oft vom öffentlichen Leben ganz ausgeſchloſſen. 

Vom Standpunkt der Staatswiſſenſchaft aus hat dieſes Syſtem noch den 
andern Nachteil, daß ein großer Teil der Nationalenergie und ⸗intelligenz für 
bloße Parteikämpfe verſchwendet wird. 

Der gegenwärtige Parteikampf iſt noch erbitterter als die früheren, und 
ſein Ergebnis von größerer Bedeutung. Der neue amerikaniſche Imperialismus 
und die ſtrengen Anhänger des Monroeprinzips ſtehen ſich feindlich gegenüber. 

Wenn wir in der Geſchichte der Vereinigten Staaten trotz ihres kurzen Be— 
ſtandes drei Perioden unterſcheiden — erſtens die ſchweren Zeiten der Entſtehung 
und der Freiheitskämpfe, zweitens die der inneren Organiſation und der Bürger- 
kriege, drittens die der heutigen arbeitſamen, reichen und blühenden Großmacht — 
ſo bemerken wir ſchon jetzt das Herannahen eines vierten Stadiums, in dem das 
erobernde, imperialiſtiſche Amerika auf dem internationalen Schlachtfeld erſcheinen 
wird. Jede dieſer Epochen bildet ein Kapitel für ſich. Heute lautet der Wall- 
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ſpruch „Imperialismus“. Die öffentliche Meinung will Kriege führen, koloni— 
ſieren und erobern. 

Als Amerika vor ein paar Jahren zur Eroberung Kubas auszog, ſchien 
die europäiſche Preſſe ſich zu wundern, daß eine friedliche Republik, deren 
Kriegsheer kaum 25000 Mann ſtark war, den Krieg erklärte. Sie ſchien zu 
vergeſſen, daß die Vereinigten Staaten ſeit hundert Jahren mehr Pulver ver— 
braucht haben als irgendeine andre Kriegsmacht, daß dieſes Volk ſeine Freiheit, 
ſein Recht aufs Daſein und ſeine ſpätere Größe ſich mit Schwert und Gewehr 
erkämpft hat, daß es ſeit ſeiner Konſtituierung unter den Waffen ſteht. Die 
öffentliche Meinung wundert ſich und die Diplomatie beſtreitet noch immer, daß 
die Vereinigten Staaten das Recht hätten, jenſeits ihres Gebietes Krieg zu 
führen. Als ob der auf ſteilem Abhang rollende Schneeball fragen würde, wo 
er ſeinen Weg hinlenken ſoll, als ob man die rieſigen Lawinen aufhalten könnte. 
Ein Volk, deffen Zahl jährlich um 10 bis 15 Prozent zunimmt, deffen Ber- 
mögen zu Milliarden angewachſen iſt, deſſen Kongreß trotz des geringen ſtehenden 
Heeres nach einem Beſchluß ein Heer von Hunderttauſenden gegen den Feind 
ſchicken kann (gegen Kuba wurden 250000, im Bürgerkrieg 700000 Mann 
mobiliſiert), ein Land, das die Hälfte eines Kontinentes in Beſitz genommen hat, 
wird nicht auf halbem Wege ſtehenbleiben und ſeine Arbeit unbeendet laſſen. 

Die Eroberungspolitik Amerikas war vorauszuſehen. Nach ſeiner ſtaatlichen 
Konſolidierung, nach der Regelung der inneren Angelegenheiten richtet ſich ſeine 
Tätigkeit von ſelbſt nach außen. Seine Entwicklung folgt elementaren Natur- 
geſetzen und läßt ſich weder durch Hinderniſſe noch durch internationale Kongreſſe 
aufhalten. Obgleich der oft erwähnte Monroeſatz lautet: „Wie das Recht Europas 
auf amerikaniſchem Gebiet aufhört, ebenſo müſſen ſich die Vereinigten Staaten 
jeder Aktion jenſeits ihrer Grenzen enthalten“, ſinkt er doch immer mehr in 
Vergeſſenheit. Obgleich er in dieſem Sinne Rechtskraft erhielt, pflegt man ihn 
verſchiedenartig zu erklären; die Eroberung Kubas erhielt den Namen Befreiung; 
und da Kuba zum amerikaniſchen Kontinent gehört, trat ſie nicht in offenen 
Widerſpruch zum Monroegrundſatz. Was die Philippinen betrifft, ſo liegt der 
Fall anders; dennoch haben ſie ihre Hand darauf gelegt. Heute ſchwimmt ihre 
Flotte im Pazifik, und die Paragraphen des Monroeſatzes modern unterdeſſen 
im internationalen Archiv. 

Vox populi suprema lex, — die Nation fordert eine Eroberungspolitik, 
eine Großmacht kann ohne Kolonien nicht beſtehen. Die Macht der Vereinigten 
Staaten beſteht in ihrem Reichtum und Handel. Für ihre Rohprodukte bieten 
die Häfen Europas genügende Gelegenheit zum Export, aber ihre unter un— 
gewöhnlichen Verhältniſſen aufblühende Induſtrie ſucht neue Abſatzgebiete. Die 
gegenwärtige anglo-amerikaniſche Freundſchaft wurzelt in Handelsverträgen. Nur 
große nationalökonomiſche Vorteile bewogen England zur Neutralität beim Aus— 
bruch des Spaniſchen Krieges, wie auch Amerika die ſüdafrikaniſchen Republiken 
ohne vorhergehende Vereinbarung nicht ohne Hilfe gelaſſen hätte. Wie immer 
dieſe Politik getadelt werden mag, die augenblicklichen Bedürfniſſe beider Staaten 
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machen ſie verſtändlich. Die zwei großen angelſächſiſchen Völker fordern feſt 
aneinander gelehnt ihre Vorteile in Aſien. Ein Konflikt ihrer Intereſſen wird 
erſt ſpäter, etwa bei der Abtrennung Kanadas oder Auſtraliens, ausbrechen. 
Vorher hat die Regierung in Waſhington zahlreiche Angelegenheiten zu 
erledigen. Vor einigen Jahren warf ſie, vorgeblich der armeniſchen Greuel 
wegen, der Pforte den Fehdehandſchuh hin. Das Strohfeuer erloſch bald, 
wichtigere Aufgaben erdrückten es. Die Anſtände ſind nicht behoben, ſie ruhen nur 
unter vielen andern Punkten der orientaliſchen Frage begraben. Aber wenn in 
einer unerwarteten Stunde an den Dardanellen ein Schuß fällt, wird das 
Sternenbanner nicht nur vor Konſtantinopel erſcheinen, ſondern vorausſichtlich 
ſehr hoch flattern. Welchen europäiſchen Mächten ſich Amerika bei der end— 
gültigen Regelung der orientaliſchen Frage anſchließen wird, kann auch für 
Europa nicht gleichgültig ſein. Seitdem Amerika auf dem Feld der internationalen 
Politik erſchienen iſt, intereſſiert es alle Völker. Uebertriebene, allzu ſanguiniſche 
Hoffnungen beiſeitegelegt, ſcheint dieſem Lande, wenn es nur teilweiſe ſolche 
Erfolge erzielt wie auf dem Gebiet materieller und geiſtiger Entwicklung, eine 
außerordentliche Rolle in der Weltgeſchichte der Zukunft angewieſen zu ſein. 
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Marcel Herwegh und Vietor Fleury 


(Fortſetzung) 
: Weimar, 2 Janvier 1857. 
h perfide! — Aussi spirituelle que méchante! — à toute autre que vous 
je n’eusse guère pardonné si bonne plaisanterie. — Je serais tentée 


de vous en punir par une lettre précieuse, musquée, légèrement fardée, 
ornée de mouches, pomponnée de tirades en rubans, de phrases en nœuds 
coulants, d’exclamations à falbalas, comme les femmes bêtes en écrivent 
aux femmes d'esprit. — Mais hélas! — Je crois que je nai même pas de 
quoi être à ce point bête. J'adore la bêtise, et la cultive avec une prédi- 
lection toute particulière, une prédilection si grande même que je la réserve 
comme un charme de l'intimité, comme mon meilleur à offrir à mes plus 
proches de cœur. Mais ma bêtise n'a rien des allures fringantes; elle est 
bonne femme toute ronde, toute simple, toute pleine de son naïf sentiment, 
et elle a été capable de s’ecrier un jour (il y a longtemps), dans un moment 
de chagrin — comme les amitiés passionnées en donnent toujours aux jeunesses 
vives: „Ah je suis bien plus bête que je n’en ai l'air!“ Vous serez aussi 
de cet avis, et vous aurez bien raison, et si vous me le dites franchement 
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je vous embrasserai tendrement, avec une reconnaissante effusion; car croire 
à ma bêtise, c'est bien réellement croire — à moi. — Est-on jamais bête avec 
ceux, et pour ceux qu'on n'aime pas? — N’a-t-on pas toujours de l'esprit 
pour les indifférences, et à défaut d'esprit des silences et des éclipses? — 
A propos d’éclipses, vous n'avez jamais craint jespère celles de ma 
mémoire. — Demain ou après la caisse va partir en vous portant, outre 
les choses dites, une petite image dont je ne vous dis pas le nom. Peut- 
être la reconnaitrez vous, peut-être la devinerez vous. Les uns l’aiment, 
les autres ne l’aiment pas; j’appartiens à ces derniers et désire vraiment 
que vous soyez des premiers. Je n’attends plus qu'un cahier de Leipzig 
pour mettre le tout à la poste. Le poète a bien raison de continuer ses 
études; ici l’on croit encore si peu que pas à l’occupation militaire de 
votre Caucase et l’on se répète le mot attribué à l’empereur Napoléon, 
que pour commencer seulement le Roi de Prusse devrait venir à bout 
d'égorger 80 000 Suisses — en faisant canarder autant de Prussiens!) — mais 
nul ne sait ce que la destinée tient dans sa robe, — comme disaient les 
Athéniens de jadis. Pour le moment on se contente de fêter la naissance 
de S. J.?) par toutes sortes de sociabilités. A la cour grand concert auquel 
Liszt fait défaut, retenu qu'il est derechef dans son lit. Si lors du fameux 
spectacle — gratis que vous eûtes un matin chez nous — j'avais injecté 
pour trois semaines au lieu de huit jours, peut-être se porterait-il bien 
maintenant. Mais à Munich comme je le prévoyais il na pu éviter bien 
les églises froides ou les théâtres à vents coulis, ni les diners ni les soirées, 
ni les fièvres éphémères, qui du moins ne lont pas empêché d'arriver ici 
tant bien que mal, et de faire sa rentrée au théâtre par la direction du 
Tannhæuser, où il a été reçu avec un très vif enthousiasme par le public 
qui répétait avec une conviction très sincère l'inscription latine imprimée 
sur les lauriers posés sur son pupitre qui l'appelait „le Génie du lieu“. 
Mais le lendemain, il fallut en revenir à la mémoire de Rahn,?) auquel 
je vous prie de faire nos meilleurs compliments lorsque vous le verrez 
avec nos bons souhaits de nouvelle année, Voilà donc mon Liszt recloué 
par ses clous, très angegriffen — et en train de perdre sa patience et sa 
belle humeur, d'autant plus qu'il a en perspective un concert d'un de ses 
élèves de prédilection, pianiste qui quitte Weimar, pour faire une ou deux 
saisons à Paris, et pendre congé du public dans une dernière soirée où 
il joue de l'excellente musique de lui-même et dont Liszt tient à diriger 
l'orchestre. Nous verrons ce qu'il en sera! Malheureusement le jeune homme 
doit partir, et nous devions en outre entendre une symphonie, et un con- 
certo de Liszt, — ce qui me ferait bien doublement regretter qu'il dût 


1) Es handelt ih um die, wie Rüſtow ſagt, „elende Anbündelung Preußens von wegen 
Neufchätels“. 

2) S. J. (Seigneur Jesus) scil. H. J. (Herrn Jeſus). 

3) Züricher Arzt. 
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le faire manquer. Le dit jeune homme s’appelle Mr. de Bronsart,!) et je 
vous le recommande très particulièrement si jamais vous le rencontrez à 
Paris ou ailleurs. Nous avons la Seebach?) en ce moment; elle va jouer 
la Marie Stuart, et il m'intéressera de la voir après la Ristori et la Bayer- 
Birk. Après elle nous attendons Dawison, ) la Wagner“) et autres célébrités 
scéniques. — Au seize février nous aurons l’Armide de Gluck, puis le 
Trovatore de Verdi, et il se trouvera bien des choses encore qui ne 
manqueront pas d'intérêt, y compris le Lohengrin de Wagner et le Cellini 
de Berlioz. A Munich nous avons beaucoup vu Kaulbach le grand peintre. Je 
le connaissais déjà pour le premier coloriste de l'Allemagne, et un des premiers 
coloristes de tous les temps, mais il faut avoir vu ses tableaux à l'huile pour 
comprendre entièrement la grandeur de ce symphoniste de la nuance, et sur- 
tout l’admirable harmonie de son pinceau. L’huile a des séductions, des 
chatoiements, des secrets de beauté que la fresque n'atteint jamais. Les 
portraits de Kaulbach sont des chefs-d'œuvre qui feront honneur à nos temps. 

Au jour de l’an Daniel nous est arrivé, bachelier ès lettres, et bien 
le même charmant enfant que toujours. Comme vous savez il a très 
brillamment achevé ses études à Paris, avec des prix superbes au grand 
concours. Son père va le garder maintenant une couple de mois avec lui. 
Blandine paraît goûter Paris, et semble la plus intime et la plus rapprochée 
de sa mère. Cosima paraît avoir beaucoup gagné en santé, car plusieurs 
personnes de Berlin nous ont dit qu’elle avait bonne mine et bonne humeur. 
Bülow se fait une position de plus en plus notable. Aussi à califourchon 
sur la Zukunftsmusik il chevauche flamberge au vent, toujours plus sûr 
en selle et plus suivi de partisans de faits et de choses qui se transformeront 
avec le temps en partisans d'idées. — En fait d'idées je vais écrire 
à Semper dont les trois brochures me sont un véritable écrin d'idées. Il 
me faut seulement vous demander de lui dire bien, bien des choses 
affectueuses de notre part à tous, pour nous rappeler à son bon et amical 
souvenir, Ne l’oubliez pas, car nous en avons emporté un bien excellent 
de ce rare esprit hardi et réfléchi à la fois, et bien reconnaissant pour 
les heures si pleines d'intérêt passées avec lui. Nous avons vu à Munich, 
Demmler, Hofbaurat de Schwerin, qui voyait tous les soirs à Zurich, au 
café, Semper et votre mari, — et a parlé avec un enthousiasme très con- 
cevable des moments passés dans leur société. 

Et maintenant, chère Madame, je vous quitte pour. faire partir cette 
lettre écrite avec vingt-cinq interruptions pour le moins et pendant les 


1) Geboren 1830. Nachmals Intendant in Weimar und Gatte von Liſzts Schülerin 
Ingeborg Stark. 

2) Die große Schauſpielerin, Gattin des Sängers Niemann. 

3) Bogumil Dawiſon (1818 - 1872), der große Dresdner Schauſpieler. 

4) Johanna Wagner, die gefeierte dramatiſche Sängerin, R. Wagners Nichte, ſpäter 
Frau Jachmann (1828 — 1894). 
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visites de felicitations, — car si je continuais & causer je craindrais que 
le fil ne soit trop souvent brisé. — Merci de vos souhaits que j'accepte 
comme la plus précieuse — la plus riche étrenne, car je suis persuadée, 
qu’ils renferment ce qui m’est plus cher que la vie, et que Dieu m’accordera 
enfin! .. dans sa grâce et miséricorde, — car il connaît l’ardeur de mes 
vœux — Vous avez aussi trouvé dans les miens tout ce que j'y avais mis 
pour vous et les vôtres. Saluez le poète de la part du poète comme de 
la nôtre à nous autres humbles femmes. — Ma fille a été très touchée de 
vos lignes gracieuses pour elle, et en enfant gâtée und übermütig réclame 
sa Négeliade,!) comme une dette contractée, à la Beauté, dirait un autre, 
à la courtoisie, dit ma modestie maternelle. — Mille, mille tendres choses 
de nous tous, pleines d'amitié. J'écrirai bientôt à Herwegh. S'il pense à 
nous avec plaisir, j'espère que vous lui en donnez l'exemple et je vous 
assure que nous vous le rendons bien. Bien à vous 
, Carolyne W(ittgenstein). ?) 


1) Herweghs wohnten damals im Haufe Negeli. 
2) Weimar, 2. Januar 1857. 
Ah Hinterliſtige! Ebenſo Geiſtreiche als Boshafte! 

Jeder andern als Ihnen hätte ich ſchwerlich ſolchen Streich verziehen. Faſt hab' ich 
Ruft, Sie dafür mit einem zimperlichen, moſchus riechenden, etwas geſchminkten Brief mit 
Schönheitspfläſterchen, Wortbänderſchwall, ſchlängelnden Phraſen und allerhand gezierten 
Redensarten, wie deren gewöhnlich dumme Frauen an ſolche von Geiſt ſchreiben, zu beſtrafen. 

Ach leider! Ich glaube, daß meine Dummheit nicht einmal ſo weit reicht! Ich liebe 
den Blödſinn und pflege ihn mit ganz beſonderer Vorliebe, ſo großer Vorliebe, daß ich ihn 
als einen Zauber im vertrauten Verkehr, als das Beſte, was ich den meinem Herzen am 
nächſten Stehenden von mir zu bieten habe, aufſpare. Aber meine Dummheit hat nichts 
von der muntern Art und Weiſe; ſie iſt ganz und gar Biederfrau, ganz einfach, unbefangen, 
und fie vermochte es eines Tages (es ift ſchon lange her) in einem jener kummervollen 
Augenblicke, deren die eifrigen Freundſchaften ſtets für die lebendige Jugend übrig haben, 
auszurufen: „Ach, ich bin noch weit dümmer, als ich ausſehe!“ Sie werden nun auch dieſer 
Anſicht ſein und recht haben, und wenn Sie es mir offen eingeſtehen, umarme ich Sie 
zärtlich in dankbarem Herzenserguß, denn an meine Dummheit glauben heißt wirklich an 
mich ſelber glauben. Iſt man jemals dumm mit denen und für die, welche man nicht liebt? 
Hat man nicht ſtets Verſtand für die Gleichgültigen oder wenn's am Verſtand hapert — 
Schweigen und zeitweiliges Imſtichlaſſen? Was nun das letztere betrifft, ſo, hoffe ich, haben 
Sie nie ſo was von meinem Gedächtnis gefürchtet. Morgen oder übermorgen wird die 
Kiſte abgehen, die für Sie außer den bewußten Dingen ein kleines Bild enthält, deſſen 
Namen ich Ihnen nicht ſage. Vielleicht werden Sie es erkennen, vielleicht erraten. Den 
einen gefällt's, den andern nicht; ich gehöre zu den letzteren und wünſche aufrichtig, Sie 
unter den erſteren zu finden. Ich erwarte nur noch ein Heft aus Leipzig, um das Ganze 
der Poſt anzuvertrauen. 

Der Dichter hat vollſtändig recht, ſeine Studien fortzuſetzen. Hier glaubt man noch 
ſo viel wie gar nicht an die militäriſche Beſetzung Ihres Kaukaſus, und man erinnert ſich 
wiederholt an das dem Kaiſer Napoleon beigelegte Wort, daß, um überhaupt einen Anfang 
zu machen, der König von Preußen gezwungen wäre, 80000 Schweizer abzuſchlachten, wo— 
gegen ebenſoviel Preußen zuſammengeſchoſſen würden — aber niemand weiß, was das 
Schickſal in ſeinen Falten birgt — ſagten die alten Athener. 
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Weimar, fin janvier 1857. 

Je venais d'écrire à votre mari quand votre bonne lettre m’est arrivée, 
chère Madame, et je veux y ajouter quelques mots pour vous, afin de vous 
dire combien je suis ravie de vous avoir fait plaisir avec mon petit envoi. Dites- 
moi les morceaux que vous avez déjà joués, les pages que vous avez déjà 
lues. Dornröschen a-t-il amusé les enfants? Horace donne-t-il toujours 
son cœur aux mathématiques? Et la petite sœur préfère-t-elle les contes 
de fee? Le poète a-t-il parcouru la Goethestiftung? Dans ce cas priez-le 
de men dire son avis. L'idée lui plaît-elle? Son opinion aurait d'autant 
plus d'intérêt pour Liszt que la réalisation du projet sera sans doute modifiée 
par la pratique qui dépend des hommes, et qu'il y aurait peut-être moyen 
de l’améliorer au lieu de le mutiler. Merci de vos bonnes et spirituelles 
pages; cela m'a été une excellente nouvelle d'apprendre que Wagner devient 
bon enfant. Il y gagnera autant en sérénité intérieure que les autres en 
agrément. J'ai vu une couple de fois votre protégé Mr. Wünzer: d'abord 


Vorderhand begnügt man fih, die Geburt des H. J. durch allerhand Geſellſchaftereien 
zu feiern. Bei Hof großes Konzert, an dem Liſzt nicht teilnimmt, da er von neuem ans 
Bett gebunden iſt. Hätte ich damals, gelegentlich der Prachtgratisvorſtellung, die Sie eines 
Morgens bei uns gehabt, für drei Wochen ſtatt für acht Tage eingeſpritzt, ging's ihm jetzt 
vielleicht beſſer. Aber in München konnte er, wie ich dies vorausgeſehen hatte, weder die 
kalten Kirchen noch die zugigen Theater vermeiden, noch die Diners und Soireen, und die 
vorübergehenden Fieberanfälle, die ihn indes nicht verhindert haben, mit Ach und Krach 
hier anzulangen und feinen Wiedereinzug im Theater mit der Leitung des „Tannhäuſers“ 
zu begehen, wo er mit großem Enthuſiasmus vom Publikum empfangen wurde, das mit 
ſehr aufrichtiger Ueberzeugung die lateiniſche Inſchrift des auf dem Dirigentenpult nieder 
gelegten Lorbeerkranzes wiederholte und ihn den „Genius loci“ nannte. Aber am folgenden 
Tag mußte man ſich der Vorſchriften Rahns erinnern, dem, wenn Sie ihn ſehen, ich Sie 
erſuche, unſre beſten Empfehlungen und Neujahrswünſche zu übermitteln. Und da iſt nun 
mein Liſzt von friſchem mit feinen ſchmerzhaften Schwären beſchwert, ſehr angegriffen —. 
und auf dem Punkt, ſeine Geduld und ſeinen guten Humor einzubüßen, um ſo mehr, als 
er ein Konzert eines feiner Lieblingsſchüler in Ausſicht hat, eines Klavierſpielers, der Weimar. 
verläßt, um eine oder zwei Konzertſaifons in Paris zu verbringen und ſich zuvor in einer 
letzten Soiree vom Publikum zu verabſchieden, in der er ſelbſt ausgezeichnete Muſik ſpielt und 
es Liſzt daran gelegen, das Orcheſter zu dirigieren. Wir werden ſehen, was draus wird! 
Leider muß der junge Mann abreiſen, und wir ſollten überdies eine Sinfonie und ein 
Konzert Liſzts hören; ich würde deshalb doppelt bedauern, wenn er davon abgehalten 
wäre. — Der junge Mann heißt Herr von Bronſart, und ich empfehle Ihnen denſelben 
ganz beſonders, falls Sie ihm je in Paris oder anderswo begegnen ſollten. Im Augenblick 
haben wir hier die Seebach. Sie wird die Maria Stuart ſpielen, und es wird mich inter» 
eſſieren, fte nach der Riſtori und Bayer⸗Birk zu hören. Nach ihr erwarten wir Daviſon, 
die Wagner und andre Theatergrößen. Am 16. Februar wird Glucks „Armide“ und dann 
der „Trovatore“ von Verdi aufgeführt, und es wird jedenfalls noch an andern intereſſanten 
Dingen die Hülle und Fülle geben, worunter Wagners „Lohengrin“ und der „Cellini“ 
von Berlioz. 

In München kamen wir viel mit Kaulbach zuſammen. Ich kannte ihn ſchon als den 
erſten Koloriſten Deutſchlands und einen der erſten Klooriſten aller Zeiten. Um jedoch 
dieſen Schattierungsſymphoniſten in ſeiner ganzen Größe und vor allem die wunderbare 
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comme Bentivoglio dans „Roméo et Juliette“, et aussi comme Schüler dans 
„Faust“. Il est assez aimé du public, a une jolie figure, une diction bien 
étudiée, et si un des amoureux actuels de la scène nous quitte, il est pos- 
sible qu’il le remplace dans quelques-uns des premiers rôles. Nous atten- 
dons Dawison bientôt; et il pourrait encore profiter de son exemple; 
celui-ci est sans contredit un artiste hors ligne, un grand talent. La 
Seebach m'a ravie et enchantée autant par le charme et la grâce de sa 
personne que par son Jeu très poétiquement senti, chaleureux et pathétique, 
C'est la personne la plus naturelle, la plus spontanée dans sa vivacité, la 


Farbenharmonie feiner Bilder zu erfaſſen, muß man feine Oelgemälde gefeben haben. Die 
Oelfarbe hat eben Mittel der Verführung, Lichteffekte, Schönheitsgeheimniſſe, die in der 
Freskomalerei unerreichbar ſind. Die Kaulbachſchen Gemälde ſind Meiſterwerke, die unſern 
Zeiten zum Ruhm gereichen werden. 

Am Neujahrstag kam Daniel als Gymnaſialabiturient zu uns; er iſt ſtets dasſelbe 
liebe Kind. Wie Ihnen wohl bekannt, hat er ſeine Studien in Paris glänzend beendigt 
mit beſonderer Auszeichnung bei der Konkurrenzprüfung. Sein Vater wird ihn jetzt während 
einiger Monate bei ſich behalten. Blandine ſcheint Paris ſehr zu gefallen, ſie ſteht auch 
in intimer Hinſicht ihrer Mutter am nächſten. Coſima ſcheint geſundheitlich große Fort- 
ſchritte gemacht zu haben, denn mehrere Leute aus Berlin verſicherten, daß ſie gut ausſehe 
und guten Humors ſei. Bülows Stellung wird von Tag zu Tag hervorragender. Eben- 
falls hoch zu Roß auf der Zukunftsmuſik, kühn vom Leder ziehend, immer feſter im Sitz, 
mit einem Troß von Parteigängern, welche mit der Zeit überzeugte Anhänger der Ideen 
werden ſollen. Was Ideen anbelangt, ſo will ich Semper ſchreiben, deſſen drei Broſchüren 
eine wahre Ideenſchatzkammer für mich bilden. Ich muß Sie nur bitten, ihm, um uns 
feinem guten und freundſchaftlichen Angedenken zu empfehlen, von uns allen die aller- 
wärmſten Grüße zu beſtellen. Vergeſſen Sie es nicht, denn wir ſelbſt haben von dieſem 
kühnen und gleichzeitig doch tiefen Geiſt ein ganz ausgezeichnetes Andenken bewahrt, ſehr 
dankbar für die ſo höchſt intereſſanten Stunden, die wir mit ihm verbracht. In München 
haben wir Demler, Hofbaurat aus Schwerin, geſehen; er war in Zürich allabendlich mit 
Semper und Ihrem Gemahl im Café — und er ſprach mit begreiflichem Enthuſiasmus von 
den in ihrer Geſellſchaft erlebten Augenblicken. 

Und nun, liebe Freundin, verlaſſe ich Sie, um dieſen mit wenigſtens fünfundzwanzig 
Unterbrechungen und während der Gratulationsbeſuche geſchriebenen Brief aufzugeben, denn 
wenn ich fortführe zu plaudern, müßte ich befürchten, daß der Faden allzuoft wieder reiße. 

Herzlichen Dank für Ihre Wünſche, die ich als die koſtbarſte und reichſte Weihnachts 
gabe entgegennehme, überzeugt, daß ſie in ſich ſchließen, was mir teurer als das Leben iſt 
und Gott in ſeiner Gnade und Varmherzigkeit mir ſchließlich bewilligen wird, er, der mein 
brennendes Sehnen kennt. Auch Sie haben in meinen Wünſchen all das gefunden, was 
ich darin für Sie und die Ihrigen niedergelegt hatte. Grüße an den Dichter ſowohl von 
dem Dichter als von uns beſcheidenen Frauen. 

Meine Tochter war ſehr von Ihren ſo liebenswürdigen Zeilen für ſie gerührt, und 
als verwöhntes, übermütiges Kind, das ſie iſt, verlangt ſie ihre Negeliade (als hätten Sie 
eine Schuld kontrahiert, der Schönheit gegenüber würde ein andrer ſagen, der Höflichkeit 
gegenüber, bemerkt die mütterliche Beſcheidenheit). 

Tauſend und aber tauſend zärtliche Grüße von uns allen, in treuer Freundſchaft. Ich 
ſchreibe bald an Herwegh. Wenn er ſich unſrer gern erinnert, ſo ſehe ich voraus, daß Sie 
ihm dazu das Beiſpiel geben — und ich verſichere Ihnen, daß wir Ihnen hierin nicht nach— 
bleiben. Ganz die Ihrige Carolyne W. 
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plus nativement comme il faut dans sa manière d’être, de toutes les artistes 
dramatiques que j'aie connues sans en excepter les minauderies affectées 
de la Comtesse Sontag-Rossi, les grands airs joués de Mlle. Rachel, et la 
bonhomie bourgeoise de Johanna Wagner. Si elle avait quelques lignes 
de plus à ses poumons, elle pourrait aussi tonner et s'imposer à la salle 
comme la Ristori; mais la blonde enfant touche et émeut par d’autres 
effets non moins puissamment. Depuis son départ je n’ai point encore remis 
les pieds au théâtre. Les rhumes, refroidissements règnent et gouvernent 
ici où Liszt ne dirigera sans doute plus jusqu'au 16 février où l’ „Armide“ 
de Gluck est préparée. Le 12 il dirige à Leipzig au Gewandhaus deux 
de ses symphonies. Le voilà enfin sorti de ses ennuis et incommodités. 
Il a bonne mine, recommence son genre de vie habituel en envoyant ses 
compliments à Rahn qu'il compte bien visiter à son tour, si rien n'empêche 
notre plan de venir vous voir cet automne, de se réaliser. Je doute que 
nous puissions beaucoup nous absenter jusqu’en Septembre. Le 3 il y aura 
grandes fêtes pour le 100 eme anniversaire de la naissance de Charles 
Auguste, célébré par l'inauguration des monuments de Schiller et Goethe 
par Rietschel, et la première pierre posée pour celui du Médicis de l’Alle- 
magne, sans compter les accessoires qui sont le principal, comme la sauce 
fait le poisson. En tout cas il y a lieu de supposer que la musique ne 
manquera pas — le „Faust“ de Liszt et „Die Ideale“, Schiller-Symphonie in 
vier Theilen — Aufschwung — Ermattung — Beschäftigung — Apotheose. 
Pour le moment l’Altenbourg est un lieu de carnage. Le sang coule & flots; 
il n’y a que cris de blesses et cris de mourants. La bataille est pleine de 
bruit et de fracas. Mais le signal de la victoire est bientôt sonné und die 
Hunnenschlacht nach Kaulbachs Gemälde!) sera achevée. De Kaulbach je 
passe par une transition aisée à Dingelstedt qui nous a parlé en termes 
pleins d'amitié de votre mari; mais vous concevez que Pfeufer avait bien 
plus de Herzlichkeit, car il est susceptible d'une amitié sincère, d'un de ces 
sentiments comme les poètes et les hommes supérieurs sont en droit de 
les attendre, profonds et persévérants: Or, la plupart des hommes du monde 
n'ont que des impressions du moment —, dont décide le jour, l'heure, la 
minute, le rayon de soleil, ou le nuage, le beau temps, ou la pluie. 
Daniel restera un bon bout de temps avec nous. C'est un charmant 
enfant — il a des moyens et du cœur, un caractère aimable et un joli extérieur. 
En ce moment son père lui fait un peu étudier la langue musicale, pour 
qu'il ne reste pas tout-à-fait étranger à la compréhension des œuvres, de 
la mission, de la signification du rôle de Liszt dans l'histoire de l'art. 
Mais le garçon a tant de dispositions qu'il n'est pas impossible que tout 
en commençant une autre carrière, il ne finisse par devenir compositeur 
aussi. Son père est étonné de la finesse de son sens musical. Maintenant 


1) „Die Hunnenſchlacht“, ſinfoniſche Dichtung von Liſzt nach Kaulbachs Gemälde. 
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il patine, il danse, il va au spectacle et s’amuse en prenant un peu de 
bon temps avant qu'il se décide pour tel ou tel travail subséquent. C'est 
une nature fine, délicate, et qui est généralement aimée. 

Vous voyez que ce n'est pas moi qui suis oublieuse puisque votre 
lettre a déjà trouvé la mienne toute écrite à votre mari. Dites-lui de me 
répondre bientôt et ajoutez-y aussi de quoi me rassurer sur vos soucis et 
ennuis. Nous avons pensé à vous en lisant l’amnistie qui vous intéresse 
pour vos amis. Il mondo va da se — dit le proverbe, mais Dieu protège 
les bons. Adieu, chère Madame, en vous embrassant bien tendrement 
avec toute la bêtise de mon cœur, puisque cette qualité (qui n’est point 
assez appréciée en général!) m'a valu vos bonnes et chères grâces que je 
vous prie de continuer à votre très affectionnée C. W. 

P. S. Pour ne pas retarder le départ des lignes ci-jointes, je vous 
écris du plus fort de la bataille de fleurs, et je vous assure que j'ai peine 
à suivre mes idées; c'est un vacarme qui fait trembler les vitres de notre 
cabinet. Tous trois vous envoyons mille tendres et amicales choses. Les 
Wesendonck sont-ils déjà revenus à Zurich?!) (Fortſetzung folgt) 


1) Weimar, Ende Januar 1857. 


Ich hatte eben an Ihren Gemahl geſchrieben, als Ihr guter Brief eintraf, liebe 
Freundin, und ich will nun noch einige Worte hinzufügen, um Ihnen zu fagen, wie hod- 
erfreut ich bin, Ihnen mit meiner Sendung Freude gemacht zu haben. Sagen Sie mir, 
welche Stücke Sie bereits geſpielt, welche Seiten Sie ſchon geleſen haben. Hat „Dornröschen“ 
die Kinder amüſiert? Iſt Horace noch immer Feuer und Flamme für die Mathematik? 
Und hat ſeine kleine Schweſter immer einen beſonderen Geſchmack an Märchen? Hat der 
Dichter die „Goetheſtiftung“ überflogen? Wenn dem ſo, dann bitten Sie ihn, mir darüber 
ſeine Anſicht mitzuteilen. Gefällt ihm der Grundgedanke? Es wäre Liſzt an ſeiner Meinung 
um ſo mehr gelegen, als die Verwirklichung des Projekts jedenſalls auf praktiſchem Wege 
geändert würde, weil dies von den betreffenden Leuten abhängt und es vielleicht möglich 
wäre, zu verbeſſern ſtatt zu verſtümmeln. Tauſend Dank für Ihre lieben, geiſtreichen 
Zeilen. Die Nachricht, daß Wagner „gutmütig“ wird, hat mich hoch erfreut. Er ſelbſt wird 
dadurch nicht weniger an innerer Zufriedenheit als die andern an Annehmlichkeit gewinnen. 
Ich habe Ihren Schützling Herrn Wünzer ein paarmal geſehen: erſt als Bentivoglio in 
„Romeo und Julie“ und darauf als Schüler im „Fauſt“. Er iſt recht beliebt beim Publikum, 
hat hübſche Züge, eine gutſtudierte Diktion, und wenn einer unſrer Liebhaber die Bühne 
verläßt, iſt es möglich, daß ihm eine der Hauptrollen anvertraut wird. Wir erwarten 
nächſtens Daviſon; er könnte dann noch einiges von ihm lernen, denn dieſer iſt unzweifelhaft 
ein außerordentlicher Künſtler, ein großes Talent. Die Seebach hat mich entzückt und be— 
zaubert, ſowohl durch den Reiz und die Anmut ihrer Erſcheinung als ihr höchſt poetiſch 
empfundenes, warmes, pathetiſches Spiel. Sie iſt die natürlichſte, urwüchſigſte Perſönlichkeit, 
voll Leben, die in ihrem ganzen Weſen mit angeborenem Anſtand am meiſten verſehene von 
allen dramatiſchen Künſtlerinnen, denen ich begegnet, ohne daß ich dabei für die Ziererei 
der Gräfin Sontag-Roſſi, die hochtrabende Mimik von Fräulein Rachel und die gut bürger— 
liche Biederkeit der Johanna Wagner eine Ausnahme machte. Hätte ſie doch nur einige 
Zentimeter mehr Lunge, dann könnte ſie auch donnern und gleich der Riſtori dem ganzen 
Saale imponieren; aber das blonde Kind rührt und bewegt nichtsdeſtoweniger mit andern 
ebenſo wirkſamen Effektmitteln. Seit ſie fort iſt, bin ich mit keinem Fuße mehr im Theater 
geweſen. Schnupfen und Erkältungen ſind hier an der Tagesordnung, und Liſzt wird wohl 
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Geſchichte 
Mitteilungen aus ruſſiſchen Quellen über Königin Luiſe 


Im September⸗Heft 1907 der „Deutſchen Revue“ ſind bisher unbekannte Originalbriefe 
a) über den Tod der Königin Luiſe veröffentlicht. Das brachte mich auf den Gedanken, 
Ihren Leſern von einer kurzen Aufzeichnung Mitteilung zu machen, die ſich auf denſelben 
Gegenſtand bezieht. Dieſe Aufzeichnung iſt allerdings bereits veröffentlicht, jedoch an einer 


nicht mehr dirigieren vor dem 16. Februar, wo Glucks „Armide“ angeſetzt iſt. Am 12. 
dirigiert er zwei ſeiner Sinfonien im Gewandhaus in Leipzig. Nun wär' er endlich heraus 
aus ſeinen Widerwärtigkeiten und Unpäßlichkeiten. Er ſieht wohl aus, beginnt von neuem 
ſein altgewohntes Leben und ſendet Rahn die beſten Grüße, wobei er ſeinerſeits ihm einen 
Beſuch abzuſtatten gedenkt, falls nichts Unvorhergeſehenes uns verhindert, Sie, wie dies in 
unſrer Abſicht liegt, im Herbſt zu beſuchen. Ich bezweifle, daß es möglich, uns ernſtlich vor 
September von hier zu entfernen. Am 3. werden hier große Feſtlichkeiten zur hundert⸗ 
jährigen Gedächtnisfeier der Geburt von Karl Auguſt veranſtaltet, wobei die Enthüllung 
des Schiller⸗ und Goethedenkmals von Rietſchel und die Grundſteinlegung für das des 
deutſchen Medicis ſtattfinden, ganz abgeſehen von allem Zubehör, das wie die Sauce den 
Braten macht. Jedenfalls wird's dabei wohl nicht an Muſik fehlen. Liſzts „Fauſt“ und 
die „Ideale“, Schillerſinfonie in vier Teilen — Aufſchwung — Ermattung — Beſchäftigung 
— Apotheoſe ... Für den Augenblick herrſcht auf der Altenburg Mord und Totſchlag. Das 
Blut fließt in Strömen; man vernimmt nur das Schreien der Verwundeten und Sterbenden. 
Die Schlacht dröhnt von Lärm und Getöſe. Aber bald wird man den Siegesjubel hören, 
und die „Hunnenſchlacht nach Kaulbachs Gemälde“ wird zu Ende ſein. Von Kaulbach 
komme ich, und zwar ganz folgerichtigerweiſe, auf Dingelſtedt, der uns mit großer Freund- 
ſchaft von Ihrem Gemahl geſprochen; doch werden Sie begreifen, daß bei Pfeufer weit 
mehr Herzlichkeit wahrzunehmen war, denn er iſt einer wahren Freundſchaft fähig, eines 
jener tiefen und dauerhaften Gefühle, auf die Poeten und Ausnahmsmenſchen ein Recht 
haben. Der Mehrzahl nach haben ja die meiſten Weltmänner doch nur Augenblicksempfin- 
dungen, die von Tag, Stunde, Minute, von einem Sonnenſtrahl oder den Wolken, von 
ſchönem oder Regenwetter abhängen. 

Daniel wird geraume Zeit bei uns bleiben. Er iſt ein liebliches Kind — hat Verſtand 
und Herz, einen angenehmen Charakter und ein hübſches Aeußere. Jetzt weiht ihn ſein Vater 
ein wenig in die muſikaliſche Sprache ein, auf daß er dem Verſtändnis der Werke, der Miſſion 
und Bedeutung Liſzts in der Geſchichte der Kunſt nicht allzu fremd gegenüberſtehe. Aber 
der Knabe iſt dermaßen begabt, daß er imſtande wäre, trotz der Wahl einer ganz andern 
Laufbahn, wie ſein Vater, ebenfalls Komponiſt zu werden. Den Vater überraſcht geradezu 
der feine muſikaliſche Sinn des Kindes. Und nun läuft er Schlittſchuh, tanzt, geht ins 
Theater und amüſiert ſich nach Kräften, bevor er ſich ernſtlich für das eine oder andre 
Fach entſcheidet. Er iſt eine zarte Natur, fein beſaitet und allgemein beliebt. 

Sie ſehen, daß nicht ich vergeßlich bin, da ja Ihr Brief den von mir an Ihren Gemahl 
bereits fertiggeſchrieben vorfand. Sagen Sie ihm, mir bald zu antworten, und beruhigen 
Sie mich dabei auch hinſichtlich Ihrer Sorgen und Verdrießlichkeiten. Wir haben Ihrer 
gedacht, als wir von der Amneſtie laſen, an der Ihnen Ihrer Freunde wegen gelegen. 
„Il mondo va da sè,“ ſagt das Sprichwort, aber Gott ſchützt die Guten. 

Adieu, liebe Freundin, die zärtlichſten Küſſe aus vollſter Dummheit meines Herzens, 
da ich dieſer Eigenſchaft (man weiß fie im allgemeinen nicht hoch genug zu ſchätzen!) Ihr 
teures Wohlwollen verdanke, das ich Sie auch fernerhin zu bewahren bitte 

Ihrer ergebenen Carolyne Wittgenſtein. 

P. S. Damit diefe Zeilen keinen Aufſchub erleiden, ſchreibe ich Ihnen inmitten des 
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Stelle, wo ſie deutſchen Leſern ſo gut wie unzugänglich iſt, nämlich in den Tagebüchern 
des ruſſiſchen Dichters W. A. Joukoffsky.!) Mitten unter den ruſſiſch geſchriebenen 
Tagebuchnotizen finden ſich dort zwei Abſchnitte in deutſcher Sprache, die Joukoffsky 
offenbar aus einem andern Tagebuch abgeſchrieben hat. Der zweite Abſchnitt war, wie 
aus einer Bemerkung Joukoffskys hervorgeht, in ſeiner Vorlage „von der Hand der Groß— 
fürſtin“ geſchrieben, d. h. von der damaligen?) Großfürſtin und ſpäteren Kaiſerin von 
Rußland Alexandra Feodorowna, geborenen Prinzeſſin Charlotte von Preußen, der älteſten 
Tochter der Königin Luiſe. 

Das Tagebuch, aus dem Joukoffsky die Aufzeichnung abgeſchrieben hat, gehörte aller 
Wahrſcheinlichkeit nach der ehemaligen Erzieherin der Prinzeſſin, Fräulein von Wildermett,3) 
mit der Joukoffsky ſehr befreundet war. 

Die Aufzeichnung lautet: 4) 

„Die Prinzeſſin Charlotte, im kindlich reinen Sinne den Verluſt einer Mutter be⸗ 
klagend, war faſt untröſtlich, daß nicht mehr das lebende Auge der Mutter auf ſie geblickt, 
nicht mehr ihr Mund ein liebendes Wort zu ihr geſprochen hatte. ‚Ach,‘ klagte fie, „wäre 
ich nur da geweſen, meine Mutter würde mir gewiß noch etwas gejagt haben!‘ Die ver: 
wittwete Frau Landgräfinn ſprach darauf zu ihrer Urenkelinn: ‚Deine Mutter würde dir 
gefagt haben: Sey tugendhaft! Ich will dir in dem Namen deiner verklärten Mutter 
fagen: Sey fo tugendhaft, wie ſie war! Du haft die Gaben deiner Mutter empfangen, 
lebe auch in ihrem Geiſte und nach dem Vorbilde dieſes Engels. Dann wird der Segen 
deiner Mutter auf dir ruhen‘ (19 July 1810, 9 Uhr).“ | 

(Von der Hand der Großfürſtin hinzugefügt): 

„Den andern Tag um 10 Uhr des Morgens ging der König mit ſeinen Kindern im 
Garten, zeigte ihnen den Platz, auf welchem unſere liebe Mutter zum letzten Male am 
29 Juny die Luft genoſſen hatte; hier vergoſſen wir bittere Thränen. Papa führte uns 
zu einem Roſenhügel und ſagte Charlotten: ‚Winde einen Kranz von weißen Roſen, um 
ſie auf Mama zu ſtrecken.“ Die Brüder pflückten emſig weiße Roſen, und ich ſaß unter 
einem alten Birnenbaum den Kranz windend. Jeder Bruder nahm ein Straus und 
Papa eine Roſe mit drey Knoſpen, welche Alexandrinen, Louiſe und Albrecht 
vorſtellen ſollten. Alsdann brachten wir dieſe Blumen an Mama.“ 


* 


Veranlaſſung zum Abſchreiben vorftehender Zeilen war wohl die hohe Verehrung, 
die Joukofſsky ſowohl für die Königin Luiſe als auch für deren Tochter, die Großfürſtin 
Alexandra Feodorowna, hegte. 5) Folgende zwei Stellen aus Joukoffskys Tagebüchern 
werden vielleicht für die Leſer der „Deutſchen Revue“ nicht ohne Intereſſe ſein: 

Am 22. Oktober 1820 ſchreibt er über feine erſte Fahrt nach Charlottenburg:“) „Das 


Blumengefechts, und ich verſichere Ihnen, ich habe Mühe, meine fünf Sinne beiſammenzu— 
halten. Die Fenſterſcheiben unſers Studierzimmers erdröhnen bei dem Getöſe. Tauſend 
zärtliche Grüße von uns drei. Sind die Weſendoncks ſchon nach Zürich zurückgekehrt? 

1) Tiefe Tagebücher find 1901 und 1902 als Beilage zu der ruſſiſchen Monatsſchrift „Russkaja 
Starinä“ („ Ruſſiſches Altertum“) erſchienen, unter dem Titel: „Dnevniki V. A. Zukövskavo. S prime- 
canijami J. A. Bycköva („Tagebücher W. A. Joukoffskys. Mit Anmerkungen von J. A. Bytſchkoff“). 

2) Die Abſchrift Joukoffskys ſtammt aus dem Jahre 1817. 

8) Vgl. über fie: „Sammlung Berniſcher Biographien“, Bd. V, S. 254 bis 255. Leider hat 
ſich ihr Tagebuch nicht erhalten, ſo daß eine Beſtätigung obiger Vermutung nicht möglich iſt. 

+) A. a. O., S. 62. 

5) Bekanntlich wurde Joukoffsky dazu auserſehen, die junge Großfürſtin in der ruſſiſchen 
Sprache zu unterrichten; ſpäter wurde ihm dann die Erziehung ihrer Kinder, namentlich des ſpäteren 
Kaiſers Alexander II., übertragen. 

6) A. a. O., S. 79 f. 
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Wetter war herrlich. Ein klarer, kühler Herbſttag. Die Blätter ſind noch nicht alle ab⸗ 
gefallen; bei uns herrſcht wahrſcheinlich ſchon der Winter. Nach Charlottenburg führt 
aus Berlin eine ſchöne Lindenallee. Das Städtchen iſt klein, aber hübſch. Eine breite 
Hauptſtraße mit dichten Linden. Vor allem gingen wir zum Mauſoleum. Die äußere 
Architektur des Gebäudes ift hübſch; im kleinen das Mauſoleum Pauls in Pawlowsk. 1) 
Dort aber erſchüttert die Majeſtät des Gebäudes und der Oertlichkeit die Seele; hier iſt 
die Seele ſchon im voraus ergriffen; man kommt zu der Stelle, wo die geliebte Mutter 
ſchläft, die Herrſcherin, unvergeſſen von ihrem Volke, die Frau, die eine Zierde ihrer Zeit 
war, das Opfer des Unglücks, und beerdigt iſt ſie da, wo alles erfüllt iſt von ihrem An⸗ 
denken, wo ſie die Seele ihrer Familie war und ſich reinen Familienglücks erfreute. Das 
Innere des Gebäudes gefällt mir nicht. Es müßte einfacher ſein. Aber das Denkmal 
ſelbſt iſt ſchön; man ſieht, daß das Herz die Hand des Künſtlers gelenkt hat: er war ein 
Zögling Luiſens, und ſein erſtes Werk war ihrem Sarge gewidmet. Wenn die Tür ge⸗ 
öffnet wird, ſieht man ſchon auf einer Erhöhung das Lager der Schlafenden: man muß 
einige Stufen hinanſteigen, um ſie ganz ſehen zu können. Ihr Haupt iſt auf die eine 
Schulter geneigt; die Arme ſind über der Bruſt gekreuzt; ſchön iſt es, wie das Gewand 
ihre Geſtalt zugleich verhüllt und zeigt; das eine Bein iſt über das andre geſchlagen. In 
den Ecken ſtehen Kandelaber; auf dem einen ſind die Horen, auf dem andern die Parzen 
abgebildet: ein ſchöner Gedanke — ſie ſchläft, doch die Stunden eilen und die Parzen 
ſchlummern nicht. Der Sarg, der ihre Ueberreſte birgt, befindet ſich unten; die Tür zu 
ihm iſt verſchloſſen; doch durch den Gedanken an ihn wird man veranlaßt, das Denkmal 
mit beſonderen Gefühlen anzuſchauen. Dieſes Sichtbare iſt ein Abbild deſſen, was man 
nicht ſieht: der Tod erſcheint hier als Schlaf, und unwillkürlich verbindet ſich mit ihm 
der Gedanke an ein Erwachen. Das durch dieſes Denkmal erregte Gefühl ift eine webs 
mütige Erinnerung, gemiſcht mit unklarer Hoffnung. Ueber ihrem Haupte befinden ſich 
ſieben welke Kränze: es ſind die erſten, von ihren Kindern am erſten Geburtstage nach 
ihrem Tode geflochten. Der König kommt mit feiner ganzen Familie zweimal zu ihrem 
Sarge: an ihrem Todestage und an ihrem Geburtstage. Sie legen friſche Kränze auf 
den Sarg. Die Liebe zu ihr iſt hier friſch und ungeſchwächt. Alles, außer dem Denkmal 
ſelbſt, gefällt mir überhaupt wenig; zuviel geringfügige Verzierungen; das Fenſter, wo⸗ 
durch das Licht fällt, ſtört den Eindruck; man ſieht, daß es zur Beleuchtung des Denkmals 
gemacht iſt, und ich wünſchte, daß man in dieſem Tempel nicht ſähe, woher das Licht 
kommt; in dem Marmor der Säulen und Wände iſt zuviel Mannigfaltigkeit; vor der Tür, 
die in das Gewölbe führt, ſind Stufen ſichtbar; es wäre beſſer, ſie zu verdecken: ſie lenken 
ab und zerſtören den Haupteindruck; viel beffer wäre es, wenn man hinunterginge, nach⸗ 
dem die Tür geöffnet iſt, dann wäre es wirklich ein Uebergang aus einer Welt in eine 
andre: jetzt ſehe ich nur die Stufen, und die Tür hat ſchon nicht ſoviel Geheimnisvolles; 
die Lampe iſt zu prunkvoll; doch das Unangenehmſte iſt das, daß man zu beſſerer Be- 
ſichtigung des Denkmals eine Art hölzerner Bank hingeſtellt hat, auf die man klettern muß, 
um das Denkmal aus einiger Höhe zu ſehen: das iſt vorteilhaft für den Künſtler; aber 
indem es an ihn erinnert, zerſtört es die Hauptwirkung.“ 

Die zweite Stelle findet fich unter dem 28. Februar 1821; 2) fie enthält an die Groß⸗ 
fürſtin Alexandra Feodoromna gerichtete Gedanken und Betrachtungen. 3) 


„Von früheren Gefährten, die unſre Welt 
Durch ihre Begleitung belebten, 


1) Pawlowsk — kaiſerliches Schloß, 27 Kilometer ſüdlich von St. Petersburg gelegen. In 
den Parkanlagen des Schloſſes ließ die Kaiſerin Maria Feodorowna ihrem Gemahl, dem Kaiſer 
Paul I., ein Mauſoleum errichten. 

3) A. a. O., S. 108 ff. 

8) Später hat Joukoffsky diefe Betrachtungen in etwas veränderter s unter dem Titel 
„Erinnerung“ in feine geſammelten Werke aufgenommen. 
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Sprich nicht voll Kummer: ſie ſind nicht mehr, 
Sprich liebevoll: ſie waren. 

‚Sie find nicht mehr und fie waren‘ — welcher Unterſchied! Das erſtere 
— Verluſt, das letztere — Erinnerung. ‚Sie find nicht mehr‘ heißt fie find ent: 
ſchwunden'; fie waren‘ heißt fie haben ihre Spur hinterlaſſen“. Das ſchöne 
Leben derer, die uns entriſſen ſind, erleuchtet uns die Erde und unſer eignes Leben! Die 
entſcheidende Minute der Trennung iſt vorüber: fie find auf ewig der Erinnerung anbeim- 
gegeben, für ſie fürchtet man nicht mehr; die Mißverſtändniſſe haben aufgehört; ihre Zu— 
kunft macht uns nicht zittern; die Trauer um ſie hat ſich aus Leid in Liebe, dem Herzen 
wohltuende Liebe gewandelt; man kann rückhaltlos alles mit ihnen teilen: ihr Bild ſteht 
gleichmäßig hell vor uns wie im Glück, ſo auch im Unglück; weder dieſes noch jenes kann 
ihr Los mehr ändern; aber in beiden find fie mit uns, in der Erinnerung, die unver- 
änderlich bleibt, wenn wir ſelbſt uns nicht ändern, die die Seele im Glück erhebt, im 
Unglück neu belebt — eine ſolche Erinnerung iſt für uns gleichſam ein zweites Gewiſſen. 

Ihre ſterbende Mutter konnte den Brief, den ſie von Ihnen auf ihrem Sterbebette 
erhielt, nicht zu Ende leſen ) — fo ſtark war das Gefühl der Mutterliebe und des Mutter- 
glücks, das ihre Seele in dieſem Augenblick erfüllte! Es fehlte ihr die Lebenskraft für 
einige Zeilen — aber dieſe ungeleſenen Zeilen haben eine heilige, prophetiſche Bedeutung. 
Sie bezeichnen gleichſam Ihr ganzes Leben — ohne ſie und alles für ſie! Aber dieſes 
reine Leben wird die mütterliche Seele ungeſtört erfreuen, ſelbſt das Nahen des Todes 
kann ſie nicht veranlaſſen, dieſer Freude zu entſagen. In einem vorahnenden Augenblicke 
ſagte ſie: ‚Wenngleich die Nachwelt meinen Namen nicht unter den Namen der berühmten 
Frauen nennen wird, ſo wird ſie doch, wenn ſie die Leiden dieſer Zeit erfährt, wiſſen, 
was ich durch ſie gelitten habe, und ſie wird ſagen: Sie duldete viel und harrte aus im 
Dulden. Dann wünſche ich nur, daß ſie zugleich ſagen möge: Aber ſie gab Kindern das 
Daſein, welche beſſerer Zeiten würdig [zu fein] wagen, fie herbeizuführen geſtrebt und 
endlich fie errungen haben!“ ?) 

Auf ihr Teil entfiel: Sehnſucht nach dem Großen und Größe im Leiden; ihren 
Kindern jedoch vermachte ſie ihre Hoffnungen und die Erfüllung ihrer herrlichen Wünſche. 

Johannes, der Schüler und Gefährte des Erlöfers, 3) fab Ihn gen Himmel fahren; 
ſeine Augen ſind zu dieſem Himmel erhoben, der all ſein Heil verhüllt — aber in dieſen 
Augen iſt nicht die Trauer der Trennung, nicht qualvolle Ungeduld, die Welt zu verlaſſen, 
ſondern das Gefühl tiefer, ruhiger, ergebener Liebe zu dem Aufgefahrenen, als ob er 
gegenwärtig wäre; Er iſt nicht mehr auf der Erde, aber Er war auf ihr; durch Seine 
Verklärung hat Er uns mit dem Geheimnis des Himmels, aber durch Seine Liebe, durch 
Seine Leiden mit der Majeſtät des Lebens bekannt gemacht; mit Himmliſchem hat Er 
das Irdiſche erleuchtet; und nicht die wunderbare Erſcheinung von etwas Unnatürlichem 
ſtellt ſich dem Blick des jungen Johannes dar; ihn erfüllt ganz die Erinnerung, nicht 
eine quälende, nicht eine vom Irdiſchen ablenkende, ſondern eine ruhige, nachdenkliche, die 
Seele voll befriedigende. Er ſchaut auf den Himmel wie auf die Wohnſtätte eines ent- 
fernten Freundes und ſtrebt nicht dorthin — denn das irdiſche Leben iſt ihm als Erb— 
ſchaft hinterlaſſen, damit er den Willen feines Lehrers erfülle — ſondern er glaubt, liebt 
und hofft! Und überall hört er die Stimme: ‚Dein Erlöſer lebt.“ — Die Erinnerung 
an eine ſolche Mutter, wie die Ihrige war, ift das Gefühl des zum Himmel ſchauenden 
Johannes.“ K. Baerent. 


1) Vgl. Adami, Luiſe, Königin von Preußen. 13. Auflage. 1890. S. 366 f. 

2) Die Worte der Königin find im Original in deutſcher Sprache angeführt. 

3) Joutoffsty hat hier das bekannte Gemälde von Domenichino (in der Gemäldegalerie zu 
Stuttgart) im Auge. 
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Vom Urtier zum Meuſchen. Ein Bilder- 
atlas zur Abſtammungs⸗ und Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des Menſchen. Zu⸗ 
ſammengeſtellt und erläutert von Kon⸗ 
rad Guenther. Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. Lieferung 1 bis 4 (voll⸗ 
ſtändig in 20 Lieferungen à M. 1.—). 

Seit dem Erſcheinen von Darwins bes 
rühmtem Buche über die Entſtehung der 

Arten (1859) iſt faſt ein halbes Jahrhundert 

verfloſſen, in dem der von dem engliſchen 

Forſcher zu neuem Leben erweckte Entwick- 

lungsgedanke ſeinen Siegeszug um die ganze 

Welt angetreten und nicht nur die Botanik 

und Zoologie einſchließlich der Anthropologie, 

auf welche Wiſſenſchaften ſich die Unters 
ſuchungen Darwins unmittelbar beziehen, 


ſondern auch die Phyſiologie, die Pathologie, 


die Pſychologie, die Sprachwiſſenſchaft, die 
Politik und Soziologie, die Ethik, die Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft im weiteſten Umfange von 
Grund aus umgeſtaltet hat. In dieſen fünfzig 
Jahren nun ſind ungezählte Tauſende von 
wiſſenſchaftlichen Schriften für und wider 
den Darwinismus herausgegeben worden 
und haben eine leidenſchaftliche Bewegung 
der Geiſter entfacht, wie die Welt ſie ſeit den 
Tagen der Reformation nicht erlebt hat. 


bar die eigentliche wiſſenſchaftliche Forſcher⸗ 
arbeit ſelbſt kennen lernt. Dies wird da— 
durch erreicht, daß der Verfaſſer bemüht iſt, 
den Leſer an der Hand des Bilderatlas 
direkt in das Studium der Zoologie und 
Anatomie einzuführen und im Gegenſatz zu 
manchen andern Forſchern auch abweichende 
Anſichten zur Geltung kommen zu laſſen, 
um jo ein vollſtändiges Bild von dem gegen- 
wärtigen Stande der Forſchung zu entwerfen. 

Die vorliegenden vier Lieferungen ent— 
halten Vorwort, Einleitung: „Deſzendenz— 
theorie und Abſtammungsgeſchichte“, dann 
einen ſehr dankenswerten Abſchnitt „Zum 
Verſtändnis der Abbildungen“ mit einer 
Darlegung der zoologiſchen Unterſuchungs- 
methoden, namentlich der mikroſkopiſchen, 
über die in Laienkreiſen noch viel Unklarheit 
herrſcht, und Kapitel I bis III ſowie einen 
Teil von Kapitel IV, die der Reihe nach be— 
handeln: „Die Zelle und ihre Entſtehung“, 


„Vom Einzelligen zum Vielzelligen“, „Der 


Selbſt für den Fachmann iſt der Stoff ins 
Unüberſehbare angewachſen, um wieviel mehr 


für den Laien, welcher der auf ihn ein- 
ſtürmenden Flut völlig ratlos gegenüberſteht, 
will er ſich nicht blindlings, ohne auf die 
Gründe der Gegner zu hören, einer der 
ſtreitenden Parteien verſchreiben. Da nun 
die Bildung eines ſelbſtändigen Urteils das 
einzig Wertvolle bei jeder Beſchäftigung mit 
einer Wiſſenſchaft iſt, ſo dürfte es gewiß dem 
Wunſche vieler entſprechen, wenn in dem 
vorliegenden Prachtwerke dem Leſer die Ge— 
legenheit geboten wird, ſich an der Hand der 
umfaſſendſten, zuverläſſigſten, anſchaulichſten 
Zuſammenſtellung und der klarſten Sichtung 
der geſamten gewaltigen Stoffülle durch eignes 
Studium zu einem ſolchen durch ſelbſtändiges 
Nachdenken gewonnenen Urteil hindurchzu— 
arbeiten. Das Werk ſoll gegen achtundvierzig 
Bogen im größten Folioformat und neunzig 
zum Teil farbige Tafeln umfaſſen und die 
Tatſachen, die für die Abſtammungslehre 
ſprechen, in allgemeinverſtändlicher, keine 
Fachkenntniſſe vorausſetzender Darſtellungs- 
weiſe, die aber dabei den ſtrengſten An— 
forderungen der Wiſſenſchaftlichkeit entſpricht, 
dem Leſer vorführen. Was aber das Buch 
beſonders wertvoll macht, iſt der Umſtand, 
daß der Leſer nicht etwa einfach fertige 
Reſultate vorgeſetzt erhält, ſondern unmittel— 


e und ſeine Bedeutung“, 
„Die Hohltiere und die Entſtehung der 
Organe“. Von Tafeln werden geboten 
Nr. 1 bis 9 (das Abbildungsmaterial zu 
Kapitel I bis III enthaltend); 13, 14, 16 (alle 
drei in wundervollem Farbendruck hergeſtellt, 
mit Abbildungen von Hydrozoen, Scheiben— 
quallen und Blumentieren und Rippen— 
quallen), dann noch einige Tafeln zu ſpäteren 
Abſchnitten des Werkes, darunter eine Doppel- 
tafel mit vergleichender Nebeneinanderſtellung 
von Wirbeltierembryonen (47, 48), Menſchen⸗ 
affen (75), Menſchenraſſen (84); letztere hat 
der Verlag ſchon jetzt beigegeben, um ſchon 
in den erſten Lieferungen ſoweit wie möglich 
einen Einblick in das umfaſſende Material 
des Werkes zu geben. 

Das Werk iſt in ſeiner Klarheit geradezu 
muſtergültig; gerade die erſten Kapitel mit 
ihren prinzipiellen Auseinanderſetzungen über 
die ſchwierigſten und wichtigſten Probleme 
wie das der Urzeugung, des Baues der Zelle, 
der verwickelten, durch die Befruchtung im 
Ei hervorgerufenen Veränderungen u. ſ. w. 
ſtellen die höchſten Anforderungen an die 
Darſtellungsgabe des Verfaſſers, denen er 
jedoch in der glänzendſten Weiſe nachgekommen 
iſt. Ebenſo muſtergültig iſt die ganze Aus— 
ſtattung: Papier, Druck und insbeſondere 
die meiſterhaft ausgeführten und namentlich 
in den Farbendrucken auch das äſthetiſche 
Gefühl im höchſten Grade befriedigenden. 
Tafeln. Wir ſehen mit Spannung den 
weiteren Lieferungen des ausgezeichneten 
Werkes entgegen. 

Paul Seliger (Leipzig⸗Gautzſch). 
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1870/71. Der Deutſch⸗Franzöſiſche 
Krieg, uach den neueſten Quellen 
dargeſtellt von Friedrich Regens⸗ 
berg. Band I. Vorgeſchichte des Krieges 
— Vorbereitungen zum Kriege — Ein⸗ 
marſchkämpfe (Weißenburg, Wörth, 
Spichern) mit 5 Karten und 3 Bei⸗ 
lagen. Stuttgart, Franckhſche Verlags⸗ 
handlung W. Keller & Co. 

Das vorliegende Werk ſtellt ſich die mühe⸗ 
volle, aber dankbare Aufgabe, das, was in 
den letzten Jahrzehnten an neuen Auf⸗ 
ſchlüſſen über die politiſchen, diplomatiſchen 
und militäriſchen Ereigniſſe des großen 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges veröffentlicht 
worden iſt, zuſammenzufaſſen und zu einer 
bisher noch nicht vorhandenen Geſamt⸗ 
darſtellung zu verſchmelzen. Und es iſt eine 
ſolche Fülle von bisher unbekannten Tat⸗ 
ſachen zutage gefördert worden, daß viele 
Vorkommniſſe ein völlig neues Ausſehen 
gewonnen haben. Namentlich hat die Kritik 
auch auf deutſcher Seite eingeſetzt und auf 
Unſtimmigkeiten zwiſchen den Führern und 
Fehler der Leitung aufmerkſam gemacht, 
die einem entſchloſſeneren und gerüſteteren 
Feinde gegenüber leicht hätten verderblich 
werden können. All dies iſt von dem Ver— 
faſſer gewiſſenhaft verwertet worden, und ſo 
iſt denn ein Werk entſtanden, das ſich durch 
hohe Objektivität und Unparteilichkeit aus— 
eichnet und zugleich vermöge der meiſter— 
haften le, des Zuſammenwirkens 
aller in Betracht kommenden Faktoren eine 
Glanzleiſtung auf dem Gebiete der Kriegs- 
geſchichte bildet. 

Paul Seliger (Leipzig⸗Gautzſch). 


Die Gobineau⸗Sammlung der Kaiſerl. 
Univerfitaté: und Landesbibliothek 
zu Straßburg. Von Ludwig Sde- 
mann. Straßburg, K. J. Trübner. — 

Graf Arthur Gobinean. Ein Erinne⸗ 

rungsbild aus Wahnfried. Stuttgart, 
F. Frommann. 

In der erſten Schrift gibt der verdienſt— 
volle Vorſitzende der Gobineau-Vereinigung 
eine ausführliche Darſtellung von dem Zu— 
ſtandekommen wie vom Inhalt und Charakter 
der Gobineau-Sammlung, die im Juli 1906 
von der Straßburger Bibliothek übernommen 
ijt und die unter andern ſechs Originals 
marmorwerke und eine Anzahl Gipsentwürfe 
des vielſeitigen Künſtlers ſowie an Manu— 
ſkripten die Originalhandſchriften von drei 
Gobineauſchen Dichtungen erſten Ranges 
enthält: der Renaiſſance, dem Amadis und 
den Pléjades. Mit dem Bericht über die 
Sammlung verknüpft Schemann ſeine Worte 
ur Würdigung Gobineaus. Sie atmen den- 
ſelben Geiſt der Liebe und Bewunderung 
wie das von ihm neu herausgegebene Ge— 
denkwort auf dieſen Meiſter, das zuerſt in 
den „Bayreuther Blättern“ 1882 erſchien und 
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ſeinen freundſchaftlichen Beziehungen zum 
Wagnerſchen Hauſe entſtammt. Br. 


Mein Sohn und ich. Aufzeichnungen eines 


Vaters von Karl Eugen Schmidt. 
Geheftet M. 2.—; gebunden M. 3.—. 
Stuttgart 1908, eutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 


Karl Eugen Schmidts liebenswürdiges 
Buch „Aus dem Tagebuch eines Säuglings“, 
das vor einigen Jahren erſchien, wird jedem, 
der es geleſen hat, in freundlichſter Er⸗ 
innerung geblieben ſein. In gewiſſem Sinne 
eine Fortſetzung dieſes amüſanten Werkchens 
iſt das vorliegende, das wie jenes erſichtlich 
eignem Erleben des Verfaſſers und glück— 
lichen Vaters ſeine Entſtehung verdankt. 
8 einer Reihe von Plaudereien und kleinen 

eſchichten erzählt er von den häuslichen 
feines g und Leiden, die das Heranwachſen 
eines Söhnchens begleiten, und wiederum 
weiß er in dieſen friſch aufgefaßten Bildern 
Lebhaftigkeit und Grazie des Stils mit 
Wärme und Innigkeit des Empfindens aufs 

lücklichſte zu verbinden. Das heitere, unter⸗ 

bailei, doch zugleich gedankenreiche und 
gehaltvolle Büchlein wird jeden, der auch 
nur ein wenig Sinn und Herz für Kinder 
hat, erfreuen und entzücken, vor allem aber 
wird es bei Eltern und Erziehern die beſte 
und dankbarſte Aufnahme finden. 


Das neue Shakeſpeare- Evangelium. 
Von Peter Alvor. Zweite bedeutend 
vermehrte Auflage. Hannover 1907. 

Alvor hatte im Jahre 1906 ein kleines 
Heft mit demſelben Titel erſcheinen laſſen, in 
dem er ſich, obgleich die Autorſchaft Bacons 
beſtreitend, als virtueller Baconianer dar— 
ſtellte, inſofern er nach dem Muſter jener 
phantaſtiſchen Richtung behauptete, daß der 
vielfach beglaubigte Dichter Shakeſpeare die 
unter ſeinem Namen gehenden Dramen nicht 
geſchrieben habe, daß vielmehr andre die Ver— 
faſſer ſeien. Er iſt ferner Baconianer, indem 
er beide Behauptungen unbewieſen läßt, oder 
genauer, indem er dieſelben beweisloſen Un— 
gereimtheiten als Beweiſe vorführt. Bekannt- 
lich ſoll Shakeſpeare ſeine Dichtungen nicht 
verfaßt haben, weil er die darin entwickelte 

Geiſtesbildung nicht gehabt haben könne. 

Alſo ein genial beanlagter Menſch fol außer— 

ſtande geweſen ſein, die für jene Zeit immer— 

hin ſtattliche Schulbildung, die er von der 

Stratforder Lateinſchule mitbrachte, zu er— 

weitern, obgleich ſeine ſchauſpieleriſche und 

dichteriſche Umgebung von meiſt auf Uni— 
verſitäten gebildeten Männern die Erweite— 
rung dieſer Bildung zu einer gebieteriſchen 

Notwendigkeit machte. Das iſt aber kein 


Beweis! — Statt Shakeſpeare ſoll nun 
nach Alvor Graf Southampton deſſen 


Tragödien und Hiſtorien, Graf Rutland 
deſſen Luſtſpiele, epiſche und lyriſche Dich- 
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tungen geſchrieben an Leider ijt bisher 


nie etwas davon bekannt geworden, daß 
die beiden Grafen ſich dichteriſch betätigt 
hätten. Gerade die Unbekanntheit ihrer Did- 
tungen aber iſt Alvor ein Beweis, daß ſie 
ſich hinter dem Namen Shaleſpeare verſteckt 
haben! — Wie aber verfällt Alvor auf dieſe 
beiden Männer? Er findet, daß Shakeſpeares 
Dichtungen viele Beziehungen auf ihr Leben 
ſowie auf Vorgänge an dem Hofe der Eliſabeth 
und Zeichnungen damals bekannter Perſön⸗ 
lichkeiten enthalten. So ſoll denn nach Alvor 
der 1573 geborene Southampton im Alter 
von zwanzig Jahren die Abfaſſung von ſechs 
Dramen: „Titus Andronicus“, „Romeo“, 
den drei Teilen von „Heinrich VI.“ und 
„Richard III.“, hinter ſich gehabt haben. 
„Romeo“ von ſiebzehn und „Richard III.“ 
von zwanzig Jahren! Das iſt mehr, als ein 
menſchliches Genie leiſten kann; er muß wohl 
mit überirdiſchen Mächten in Verbindung 
N haben. Aber Rutland, 1576 ges 
oren, war noch genialer: er hatte vor 
zwanzig Jahren „Die Komödie der Irrungen“, 
„Die beiden Veroneſer“, „Die bezähmte Wider⸗ 
ſpenſtige“, den „Sommernachtstraum“, „Ver⸗ 
lorene Liebesmühe“, „Viel Lärm um nichts“, 
„Wie es euch gefällt“, den „Kaufmann von 
Venedig“, zwei große Epen („Venus und 
Adonis“ und „Lukrezia“) und mindeſtens 100 
von den 154 Sonetten verfaßt. — Man würde 
als Fachmann ſolche Träumereien unbeachtet 
laſſen, wenn Laien, denen die vielen uner⸗ 
ſchütterlichen Zeugniſſe für Shakeſpeares 
dichteriſche Tätigkeit unbekannt ſind, nicht 
immer wieder von ſolchen überzeugungs voll 
vorgetragenen Autoſuggeſtionen in die Irre 
geführt würden. H. C. 


Rechtſprechung 1907 zum geſamten 
Zivil-, Handels⸗ und Prozeßrecht 
nach der Reihenfolge der Geſetzes⸗ 
paragraphen unter Mitwirkung von 
Oberlandesgerichtsrat Birkenbihl 
herausgegeben von Dr. 53. Th. Soer: 
el. 8. Jahrgang. Gebunden M. 8.50. 
tuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
Soergels bewährte „Rechtſprechung“ hat 
in ihrer neuen Ausgabe abermals an In⸗ 
halt und Umfang erheblich zugenommen; 
der achte Jahrgang enthält über 470 Seiten 
mehr als ſein Vorgänger und bringt außer 
der oberlandesgericht en aud Die gez 
famte Fear A A echtſprechung vom 


1. Januar bis 1. „ 1907 zu ins⸗ 
geſamt 149 Geſetzen (im vorigen waren es 
84). Trotzdem haben es die 


Ku eber 
verſtanden, den anſchwellenden Stoff ebenſo 
überſichtlich zu geſtalten wie bisher. Einen 
anz beſonderen Wert hat das reiche Material 
fü die Praxis dadurch erhalten, daß bei 

en Entſcheidungen, wo es nur irgend tun⸗ 
lich und wichtig erſchien, der Tatbeſtand 
mitangegeben wurde. Dieſer Vorzug, der 
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ſchon dem vorigen Jahrgang eigen war, 
hebt das Werk Soergels von andern Werken 
ähnlichen Inhalts aufs vorteilhafteſte ab 
und iſt von der Kritik mit einmütigem Lob 
anerkannt worden. Alles in allem iſt die 
Sammlung nach wie vor als das inhalt⸗ 
reichſte und billigſte Jahrbuch der oberſt⸗ 
richterlichen Rechtſprechung Deutſchlands zu 
bezeichnen. R. M. 


Einführung in die Kulturwelt der 
alten Griechen und Römer. Von 

A. Schaefer. Hannover 1907, Verla 
von Carl Meyer (Guſtav Prior). VII 

u. 270 S. 80. M. 3.—, geb. M. 4.—. 
Die Bekanntſchaft mit dem Kulturleben des 
klaſſiſchen Altertums gilt mit Recht noch 
immer als eines der wirkſamſten Mittel zur 
Erlangung einer vertieften Bildung. Bei 
der modernen Schulorganiſation iſt aber nicht 
jeder Zögling auch der höheren Unterrichts⸗ 
anſtalten in der Lage, durch eigne Lektüre 
der Quellenwerke in die Sagenwelt der Alten 
— in ihr faßt ſich die ganze Kultur jener 
fernen Zeiten wie im Hohlſpiegel zuſammen — 
einzudringen. Dieſen Schülern, aber auch 
allen der Schule Entwachſenen, die ſich durch 
Selbſtſtudium weiterbilden wollen, bietet ſich 
Schaefers Buch als zuverläſſiger und um- 
ſichtiger Führer an. Es läßt, dank der gründ⸗ 
lichen Beleſenheit ſeines Verfaſſers, die alten 
Schriftſteller ſelbſt zu Worte kommen, erhebt 
ſich alfo als treffliches Quellenwerk weit 
über das Niveau einer bloßen Nacherzählung. 
Selbſt die verbindenden Abſchnitte ſind häufig 
geſchickt als Inhaltsangaben von Dramen 
und andern größeren Dichtungen geſtaltet 
worden. Gute Anmerkungen erleichtern das 
Verſtändnis ſchwieriger Stellen und vor allem 
mythologiſcher Anſpielungen. Der einleitende 
Gang über den klaſſiſchen Boden Altgriechen⸗ 
lands gibt nicht bloß die geographiſche Szenerie 
für das Folgende, ſondern zugleich Gelegen⸗ 
heit, das Nötige aus dem Gebiet der bilden⸗ 
den Künſte mitzuteilen. Ein ſorgfältig zu⸗ 
ſammengeſtelltes Regiſter macht das Ganze, 
das zunächſt als Leſe⸗ und Lehrbuch gedacht 
iſt, auch zum wertvollen Nachſchlagebuch. 
Als Endurteil darf man ſagen, daß es dem 
gelehrten Verfaſſer gelungen ift, den gewal⸗ 
tigen Stoff in muſtergültiger Weiſe voll- 
ſtändig und faßlich zu einem Ganzen von 

glücklichſter Abrundung zu verarbeiten. 
Dr. Hans Zimmer. 


Zur Erklärung des Wormſer Kon⸗ 
kordats. Von Hermann Rudorff. 
(Quellen und Studien zur Verfaſſungs⸗ 
geſchichte des Deutſchen Reichs im Mittel- 
alter und Neuzeit, herausgegeben von 
Karl Zeumer, Bd. I, Heft 4.) Weimar, 
Herm. Böhlaus Nachf. 

Nach älterem Recht verlieh in Deutſchland 
der König dem betreffenden Biſchof oder Abt 
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nicht allein die mit dem Amte verbundenen 
zeitlichen Güter und Rechte, ſondern auch das 
eiſtliche Amt ſelbſt. Dieſe Verleihung, die 
Pit dem elften Jahrhundert als Inveſtitur 
bezeichnet wurde, geſchah unter feierlicher 
Uebergabe von Stab und Ring. Hierauf 
erſt folgte die Konſekration, alſo die kirch— 
liche Einſetzung des Gewählten. Aber unter 
Gregor VII. wurde 1075 das Recht der In⸗ 
veſtitur der Bistümer dem Könige abge— 
ſprochen. So begann der in die Geſchichte 
des deutſchen Volkes tief einſchneidende In⸗ 
veſtiturſtreit. Derſelbe wurde endlich unter 
Heinrich V. im Jahre 1122 durch das 
Wormſer Konkordat beendet. Darin wurde 
dem König als Objekt und Symbol der In- 
veſtitur die Regalien und das Zepter ſowie 
das Recht des Zugegenſeins bei der Wahl 
zugeſtanden. Der ſchwierigen Einzelfeſtſtel— 
lung dieſer Dinge iſt die obenerwähnte 
verdienſtliche Schrift gewidmet. 
Ed. König. 


Taſchenbuch der Kriegs flotten IX. Jahr⸗ 
gang 1908. Mit teilweiſer Benutzung 
amtlichen Materials. Herausgegeben 
von B. Weyer, Kapitänleutnant a. D. 
Mit Schiffsbildern, Skizzen und Schatten⸗ 
riſſen. München 1908, J. F. Lehmanns 
Verlag. Geb. M. 4.50. | 

Der Inhalt des rühmlich bekannten Taſchen⸗ 
buchs hat im Jahrgang 1908, der bis zum 

20. Dezember 1907 auf dem laufenden qez 

halten iſt, abermals eine weſentliche Er⸗ 

weiterung erfahren. Außer den Schiffsliſten 
aller Flotten und den photographiſchen Bil⸗ 
dern und Skizzen aller wichtigen Schiffe 
enthält das Buch diesmal noch die Schatten- 
riſſe aller Schiffstypen, die zumal für die 

Seeleute von großem Wert ſind, da man 

vermittelſt dieſer Schattenriſſe die Schiffe 

auf die größten Entfernungen erkennen kann. 

Neu ſind ferner die näheren Angaben über 

die Gefechtsfaktoren (Panzerung, Artillerie 

u. ſ. w.) der wichtigſten Kampfſchiffe in den 

Flottenliſten und eine dem „Nauticus“ von 

1907 entnommene Ueberſicht über die Aus⸗ 

gaben der Großmächte für die Landesver— 

teidigung in den letzten zehn Jahren. Man 
kann dem Taſchenbuch mit gutem Gewiſſen 
das Zeugnis ausſtellen, daß es ſowohl für 
den Fachmann wie für den Laien, der ſich 
eingehender mit Marinefragen befaßt, ein 
höchſt nützliches und geradezu unentbehrliches 
Nachſchlagewerk iſt; wohl am beſten wird 
8 Brauchbarkeit und Zuverläſſigkeit durch 
en Umſtand dargetan, daß es nicht nur in 
der deutſchen, ſondern auch in den Kriegs- 
flotten der meiſten fremden Staaten amtlich 

eingeführt iſt. R. D. 


Die Schönheit der Bibel. Von Prof. 
Dr. D. Aug. Wünſche, Oberlehrer in 
Dresden. 1. Band: Die Schönheit des 
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Alten Teſtaments. Leipzig 1905 (2. Tau- 
ſend 1906), Ed. Pfeiffer. (X u. 390, 
Lex.-⸗80.) M. 8.—. 

A. Wünſche hat ſich die ſehr zeitgemäße 
Aufgabe geſtellt, neben der religiöſen Seite 
der Bibel dem Leſer deren ästhetische Vorzüge 
nahezubringen (S. 1). Infolgedeſſen hat er 
den Verſuch unternommen, in einem erſten 
Band zunächſt beim altteſtamentlichen Teile 
der Bibel den äſthetiſchen Maßſtab der Be— 
trachtung zur Anwendung zu bringen. Er 
verſucht dies der Reihe nach in bezug auf 
die Geſchichtsdarſtellung des Alten Teſta— 
mentes, ſeine poetiſchen Schriften (Prov., Hiob, 
Prediger und Hoheslied), die Prophetie, die 
Volksdichtung u. ſ. w. und gibt auch einen 
Anhang über „Das Alte Teſtament in der 
bildenden Kunſt“. — Die Abſicht des Bers 
faſſers iſt gut. Aber ihre Ausführung beſitzt 
neben manchen Lichtſeiten auch breite Schatten⸗ 
flächen. Es ſoll alſo nicht geleugnet werden, 
daß an vielen Punkten des zu beſprechenden 
Buches auf Eigenſchaften der Geſchichts- 
erzählungen oder der Reden und Dichtungen 
des althebräiſchen Schrifttums aufmerkſam 

emacht iſt, welche wirklich Faktoren der 
Schönheit eines Literaturprodukts ſind. Zu 
dieſen Eigenſchaften gehört ja auch ſchon die 
Klarheit des Aufbaues einer Erzählung, die 
lebendig⸗energiſche Gedrungenheit der Aus— 
drucksweiſe, der Farbenglanz der Metaphern, 
die plaſtiſche Anſchaulichkeit der Perſonifika— 
tionen und nicht bloß die beſonderen Mittel, 
wodurch die Rede ihren höheren Schwung 
und die Dichtung ihren eigenartigen Rhyth— 
mus zur Ausprägung bringt, wie in meiner 
komparativen Darſtellung der bibliſchen 
„Stiliſtik, Rhetorik, Poetik“ gezeigt worden 
iſt. Jene Eigenſchaften der Klarheit des 
Aufbaues, der Lebendigkeit des Fortſchrittes, 
der Beſtimmtheit in der Charakteriſtik u. ſ. w., 
durch die auch fon die gewöhnliche Profas 
erzählung das Gepräge der Schönheit er— 
langen kann, ſind auch von Wünſche in 
mancher Partie, wie z. B. in der Schöpfungs⸗ 
darſtellung (Gen. 1) oder der Geſchichte von 
der Brautfahrt (Kap. 24) aufgezeigt worden. 
Aber ſehr oft hat er ſich ſeine Aufgabe zu 
leicht gemacht. Er hat erſtens zu wenig Mühe 
darauf verwendet, die Momente an der alt» 
hebräiſchen Darſtellungsweiſe aufzuſuchen, 
auf denen deren äſthetiſche Eigenart bes 
ruht. Auf eine Zeile, die ſich wirklich mit 
dieſer beſchäftigt, kommen manchmal fünfzig 
Zeilen, die von etwas anderm reden. Denn 
zum Beiſpiel der richtigen Bemerkung, daß 
die Schöpfungsdarſtellung (Gen. 1) ſich durch 
„einfache, kriſtallhelle Klarheit“ auszeichnet 
(S. 13), gehen erſt mehrere Zeilen vorher, 
wonach „keine naturwiſſenſchaftliche Forſchung 
und Entdeckung bis jetzt den Schöpfungs- 
bericht, ſobald er nicht engherzig aufgefaßt 
wird, umzuſtoßen vermocht hat u. ſ. w.“, und 
hinterher folgen anderthalb Seiten voll Sätze, 
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wie dieſe: „So wird gleich auf dem erſten | einen hohen Begriff von deutſchem Unter» 
Blatt des Alten Teſtaments die materialiftifhe | nehmungsgeiſt und deutſcher Arbeit gibt. In 
Weltanſchauung überwunden“ und haupt⸗ der Ausſtattung, die von E. Orlik herrührt, 
ſächlich über den Eindruck dieſer Schöpfungs⸗ iſt das Werk ein wahres Prunkſtück deutſcher 
5 auf „Vater Haydn“. Zweitens uchkunſt. Br. 
hat der Verfaſſer die äſthetiſche Seite der 

Würdigung eines Literaturprodukts gar zu | Die Erziehung zur Tat, zum nationalen 


wenig von der ethiſchen und der religiöſen Lebenswerk. Von Heinrich Kerp. 
etrennt. Bei ihm fließt der äſthetiſche Ge⸗ Breslau 1907, Ferdinand Hirt. 192 S. 

ſichtspunkt der Betrachtung immer mit den 80. M. 2.50. 

andern zuſammen. Das iſt ſo ſehr der Fall, Ruhiger und ſachlicher, darum aber auch 

daß es pipe im Snbaltéverscidnig an einer anſprechender und wirkungsvoller als gewiſſe 


Stelle zum Durchbruch kommt, indem es moderne Stürmer und Dränger unter den 
heißt: „Die Prophetie des alten Bundes in Pädagogen vertritt Kerp den Satz, daß wir 
ihrer religiös⸗ſittlichen und äſthetiſchen Be: eine andre Schule brauchen als die heutige, 
deutung.“ Will man aber eine Geſamt⸗ andre Lehrer, andre Ziele. Sehen und Be- 
würdigung einer Literatur geben und un⸗ obachten, Denken und Urteilen, Willensſtärke 
gefähr über alles reden, was zu ihr in Be⸗ und Schaffensfreude zu nationalem und jozia- 
ziehung gebracht werden kann, dann darf lem Tun ſollen geweckt werden, und der immer 
man nicht „die Schönheit“ als Aushängeſchild dringlicher ertönende Ruf nach dem Deutſch⸗ 
gebrauchen. Alſo die Abſicht des Verfaſſers werden der Erziehung und des Unterrichts 
ift gut und ſehr zeitgemäß, aber die Art ihrer durchhallt laut und kräftig auch dieſe treff- 
Ausführung in ſeinem Buche kann leider nicht liche Schrift. Vor allem redet hier ein Mann 
ganz gebilligt werden. zu uns, der derartige Probleme praktiſch 
Bonn. Ed. König. anzufaſſen weiß, der nicht bloß Ideale vor 
uns hinſtellt, ſondern uns mit manchem nütz⸗ 
Die Hamburg⸗Amerika⸗Linie im ſechſten lichen Wink auf die richtigen Wege realer 
Jahrzehnt ihrer Entwicklung, 1897 Durchführung leiten kann. Hierin erblicke 
bis 1907. Von Kurt Himer. ich den Hauptwert des Werkchens, während 
Dies Werk, das die Direktion der Hamburg⸗ ich auch ihm gegenüber darauf hinweiſen 
Amerika-⸗Linie zur Feier ihres jechzigjährigen | muß, daß eine Begründung der ganzen 
Beſtehens herausgibt, gewährt, von ſachver⸗ Bewegung nur mit Hilfe der Vollstums⸗ 
ſtändiger Hand allgemeinverſtändlich und wiſſenſchaft möglich iſt. Und ſolange uns 
feſſelnd geſchrieben, einen Ueberblick, der nicht dieſe noch fehlt, bleibt uns, wie Kerp ganz 
nur dies eine gewaltige Geſchäftsunternehmen, richtig gefühlt hat, nur der „Wille“. Darum 
ſondern zugleich ein großes Stück allgemeiner iſt auch ſeine Schrift vorläufig nur ein Wechſel 
Verkehrs⸗ und Handelsgeſchichte umfaßt und | auf die Zukunft. Dr. Hans Zimmer. 
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(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten) 


Achelis, Prof. Dr. Th., e Bändchen Busch, Wilhelm an Maria Anderson, Siebzig 
101 der „Sammlung Göſchen“. Leipzig. G. J. Briefe. Rostock i. M., C. J. E. Volckmann Nachf. 
Göſchen'ſche Verlagshandlung. Geb. 80 Pf. M. 3.—. 

Aeppli, Emil, Ranken am Weg. Gedichte. Buxbaum, Ph., Dorfſtücke. Liederſpiele aus 
Straßburg i. E., Joſ. Singer. dem Odenwälder Volksleben. Gießen, Emil 

Auſons Moſellied nebſt den Gedichten an Roth. M. 1.50. | 
Biſſula. Deutſch von M. W. Beſſer. Marburg. Detter, Ludwig, Gertrud Baumgarten. Eine 
N. G. Elwert'ſche Univerſitätsbuchhandlung. Geſchichte aus der Gegenwart. Roman. Straß» 
M. 1.—. burg i. E., Joſ. Singer. 

Bei Kaiſers. Aus dem Familienleben des | Egelhaaf, Dr. Gottlob, Geſchichte der neueſten 
Kaiſerhauſes. Nach Aufzeichnungen eines alten Zeit, vom Frankfurter Frieden bis zur 
ponte Mit Abbildungen. Vierte Auf⸗ Gegenwart. Stuttgart, Carl Krabbe Verlag. 
age. Berlin, Guſtav Rieckes Nachf. M. 2.—. M. 6.—. 

Büchel, Dr. Hermann, Die Finanzen Japans. Eſte, Sofie N., Carmen Schellen. Straß⸗ 


Essen, G. D. Baedeker. M. 6.—. burg i. E., Joſ. Singer. 

Burghaller, Rudelf, Phryne. Drama in einem | Fehrentheil, H. von, Deutschlands Polen- 
Vorspiel und drei Akten, Berlin, Gose & Tetzlaff, politik. Berlin, Modernes Verlagsbureau Curt 
G. m. b. H. Wigand. 
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Fitger, A., Ein Alexanderlied. Bremen, Guſtav 
1.50. 


Winter. ; 
Franz, Earl, Iſola Lunga. Novelle. Berlins 


Leipzig. Modernes Verlagsbureau Curt 
Wigand. 
Freiberg, Wilhelm, Morgenrot. Drama in 


fünf Aufzügen. Strassburg i. E., Jos. Singer. 

Fried, Alfred H., Wien-Berlin. Ein Vergleich. 
Wien und Leipzig, Joſef Lenobel. 

Grilli, Luigi, Lauri e Mirti. Poesie. Livorno, 
R. Giusti. 

Groſſe, Wilhelm, Gelebtes und Gedachtes. 
Bremen, Heinr. Drewes. M. 1.20. 

Grotjahn, Dr. Alfred, Luther. Ein Charakter- 
bild aus seinen Werken. Band IX der Samm- 
lung „Aus der Gedankenwelt grosser Geister“. 
Stuttgart, Robert Lutz. M. 2.50. 

Güntersdorf, H. v., „Allein“ und andere Er⸗ 
a G Straßburg i. E., Joſ. Singer. 

Haaſe, 
gebundener Rede auf rein bibliſcher Grundlage. 
Berlin, Hermann Walther G. m. b. H. M. 1 

Hruſchka, Ella, Ferdinand Raimund. Bilder 
aus einem Dichterleben in vier Akten und 
einem Vorſpiel. Berlin, Modernes Verlags- 
bureau Curt Wigand. 

Ilgen, Pedro, Sulamith. Königsnocturnen, 
Meer⸗ und Wanderlieder. Leipzig⸗Gohlis, 
Bruno Volger. M. 8.—. 

Iſegrim, 88 i Briefe. 
Leipzig, Bruno Volger. . 1.60. 

Kempner⸗Hochſtädt, Max, Die Schatten leben. 
N Berlin, Verlag Continent G. m. b. H. 

. 2.50. 

Kremnitz, Mite, Der rote Streif. Eine Liebes⸗ 
Be „5 „Vita“ Deutſches Verlags- 
haus G . H. 

Kringel, er., Von der Erde zum Mars. 
Phantastisch - naturwissenschaftlicher Roman. 
Berlin- Leipzig, Modernes Verlagsbureau Curt 
Wigand. 

Siteraturdenkmäler des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts bis Klopſtock. I. Lyrik von Dr. Paul 
Legband in Berlin. Nr. 864 der „Sammlung 
Göſchen“. Gebunden 80 Pf. Leipzig, G. J. 
Göſchen'ſche Verlagshandlung. 

Mertens, Paul Norbert, Ein Kampf um 
Niflheim. Ein Beitrag zur Ruhmesgeſchichte 
Sy Nordpolarforſchung. Berlin, W. Trenkel. 

2.60, 

Morgenstern, Christian, Galgenlieder. Dritte, 
veränderte und vermehrte Auflage. Berlin, 
Bruno Cassierer. 

Peterſen, Hugo, Kulturfeinde. Schaufpiel in 
5 5 Aufzügen. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 


. 2.—. 
Pfander, Gertrud, Helldunkel. Gedichte und 
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Aus der unveröffentlichten Korreſpondenz 
Kaiſer Wilhelms I. 


(S: ift recht zu bedauern, daß man noch immer nicht damit angefangen hat, 
die Korreſpondenz Kaifer Wilhelms I. in ähnlicher Weiſe herauszugeben, 
wie dies kürzlich mit jener der Königin Viktoria von England erfolgt iſt. Wir 
glauben, daß durch ein ſolches Werk das Bild, das wir uns bisher von dieſem 
Herrſcher gemacht haben, außerordentlich gewinnen würde. Bei einer desfallſigen 
Publikation wird man, wenigſtens bezüglich der älteren Zeit, auch gar nicht 
ängſtlich zu verfahren brauchen, denn ſeit der Veröffentlichung des auf amtlichen 
Quellen beruhenden Sybelſchen Werkes: „Die Begründung des Deutſchen Reichs 
unter Kaiſer Wilhelm I.“ kann die Zeit bis 1870 als eine ſolche bezeichnet 
werden, die publici juris iſt. Man hat ſich insbeſondere einen ganz falſchen 
Begriff von Kaiſer Wilhelm I. in ſeinen Jugendjahren gemacht. Gemeiniglich 
glaubte man, daß er fih für Politik wenig intereſſierte und daß er in der Haupt- 
jahe das war, was man unter dem Ausdruck Gamaſchenhengſt ſich vorzuſtellen 
pflegt. Für die erſten Jugendjahre des Prinzen mag dies zutreffen; vom Jahre 
1848 aber verfolgte er die Politik mit dem allerhöchſten Intereſſe und keines- 
wegs als platoniſcher Zuſchauer, da er mit der Politik ſeines Bruders, des 
Königs Friedrich Wilhelm IV., faſt durchweg nicht einverſtanden war. Nach 
ſeiner Anſicht betonte das Miniſterium Manteuffel die nationale Politik nicht 
lebhaft genug, und auch in der orientaliſchen Frage ſtand er mit ſeiner Vorliebe 
für England im Gegenſatz zu der durch die Verhältniſſe gegebenen ruſſenfreund⸗ 
lichen Politik Manteuffels abſeits. 

Eine Frage, die lange Jahre die Situation vollſtändig beherrſchte, war die 
handelspolitiſche, die auch den Prinzen von Preußen lebhaft beſchäftigte. 

Der Gedanke lag nahe, den bisher noch nicht zum Zollverein gehörigen 
Norden von Deutſchland, vor allem Hannover, für Preußen zu gewinnen und 
für alle Fälle einen territorialen Zuſammenhang für den Handelsverkehr zwiſchen 
den eignen zerſtückelten Provinzen und damit eventuell einen Erſatz für den 
Süden zu erlangen, falls dieſer wirklich auf Oeſterreichs Betreiben aus dem 
Vereine ausſcheiden ſollte. Das die Welt überraſchende Ergebnis langer im 
ſtillen fortgeſetzter Bemühungen war der am 7. November 1851 erfolgte Ab— 
ſchluß eines Handelsvertrags mit Hannover. Um dieſen Vertrag zur Ausführung 


zu bringen, kündigte Preußen im November 1851 die Ende 1853 ablaufenden 
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Handelsverträge und lud gleichzeitig die bisherigen Zollvereinsſtaaten auf den 
12. April 1852 zu einer Konferenz nach Berlin ein, um auf Grundlage des Ver- 
trags mit Hannover einen neuen Zollverein abzuſchließen. Die Kunde von dieſem 
Vorgange rief bei den andern deutſchen Mittelſtaaten eine gewaltige Aufregung 
hervor, die ſich erſt anfangs November 1852 legte, als Oeſterreich auf den von 
Preußen vorgeſchlagenen Weg zur Eröffnung von Separatverhandlungen mit 
dem Kaiſerſtaate einging. Am 19. Februar 1853 wurde zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich ein Handelsvertrag auf die Dauer von zwölf Jahren abgeſchloſſen 
und der Beitritt zu demſelben allen denjenigen Staaten vorbehalten, die am 
1. Januar 1854 zum Zollverein mit Preußen gehören würden. Im Artikel 25 
war vorgeſehen, daß im Jahre 1860 Kommiſſarien der beiden Staaten zuſammen⸗ 
treten ſollten, um über die Zolleinigung zwiſchen den beiden kontrahierenden 
Teilen und, falls eine ſolche Einigung nicht zuſtande gebracht werden könnte, 
über weitergehende als die bis dahin vereinbarten Verkehrserleichterungen und 
über möglichſte Annäherung und Gleichſtellung der beiderſeitigen Zolltarife zu 
unterhandeln. Hierauf beziehen ſich die beiden folgenden Handbillette des Prinzen 
von Preußen an den Miniſter Freiherrn von Manteuffel: 


Koblenz, den 24. Februar 1853. 


Tauſend Dank für die ſchleunigen Mitteilungen über das horrible Attentat!) 
und über den Handelsabſchluß und die Hannoveriana. Soweit ich erſteren ver- 
ſtehe, ſcheint Preußen in der Hauptſache gerechtfertigt dazuſtehen; die erneuerte 
Verhandlung ſchon 1854 und gar zur Union 1860 haben mich am meiſten 
frappiert. Hoffentlich wird der Nachſatz pro 1860 zur Wahrheit werden, daß 
man nun zu ferneren Erleichterungen kommen wird; denn Litauen und Toskana, 
Luxemburg und Siebenbürgen unter einen Hut zu bringen, ſieht völlig ridikül 
aus. Die drei von Ihnen aufgeführten Chancen, die wir hätten ergreifen können, 
wenn Hannover wortbrüchig geworden wäre,?) würde ich auf eine reduziert 
haben, nämlich die der augenblicklichen Beſetzung Hannovers; ein Fait accompli 
hat ſchon ſo manches in Ordnung gebracht, warum alſo nicht in dieſem Falle 
durch ſehr raſches und entſchiedenes Handeln. In vierundzwanzig Stunden 
könnten ſechzehn bis zwanzig Bataillone per Eiſenbahn von Sorau, Frankfurt a. O., 
Berlin, Halle, Weißenfels, Münſter, Düſſeldorf, Weſel und einige Tage ſpäter 
ebenſoviel Eskadrons und Geſchütze einrücken; et puis on verra. Wohlverſtanden, 
wenn Hannover nicht einen geheimen Artikel hatte, der ſeinen Austritt recht— 
fertigte. 
Die orientaliſche Frage iſt für mich noch ſehr im dunkeln, da ich die 
Leiningenſche Negoziation s) nicht kenne, aljo die Konſequenzen ihrer Ruptur 


1) Am 18. Februar 1853 war ein Attentat auf den Kaiſer Franz Joſeph von Oeſter— 
reich verübt worden. 

2) Ueber die Gefahr eines ſolchen Wortbruchs, d. h. eines Rücktritts Hannovers vom 
Septembervertrage cf. Weber, Geſchichte des Zollvereins, S. 335. 

3) Am 30. Januar erſchien Graf Leiningen als außerordentlicher öſterreichiſcher Ge- 


Aus der unveröffentlichten Korreſpondenz Kaifer Wilhelms I. 131 


nicht beurteilen kann. Ich bleibe indeſſen dabei, daß Napoleon ſuchen wird, die 
orientaliſche Frage zu embrouillieren, um Rußlands und Oeſterreichs Kräfte zu 
paralyſieren und dann mit uns anzubinden per Belgien oder direkt. Daß wir 
in neueſter Zeit durch die „Kreuzzeitung“ ihnen keine Gelegenheit mehr zu ge- 
rechten Klagen gaben, iſt dabei ſehr wichtig. | 


Ihr Prinz von Preußen. 


* 
Koblenz, den 13. März 1853. 
Der Prinz von Preußen an den Miniſter Freiherrn 
von Manteuffel. 

In der heutigen (d. h. vom 11.) Poſtamtszeitung finde ich zunächſt die Note, 
welche Sie am 19. Februar an unſre Geſandtſchaften richteten, um die Koalitions⸗ 
ſtaaten zur Wiederaufnahme der Zollkonferenzen einzuladen. Ich fehe aus ders 
ſelben, daß wir unſern Plan, es dieſen Staaten zu überlaſſen, ſich auf diplo⸗ 
matiſchen Wegen bei uns zum Wiedereintritt in den Zollverein zu melden, 
aufgegeben haben und unſerſeits den erſten Schritt getan haben. 

Sie wiſſen, wie eiferſüchtig ich unſre Stellung in dieſer Frage beachtete, 
und da muß ich es Ihnen geſtehen, daß dieſe Aenderung unſers Planes mir 
nicht gerechtfertigt erſcheint, indem wir damit inkonſequent geworden ſind, was 
unſre Gegner gehörig ausbeuten werden. Wenngleich es zu ſpät iſt, um durch 
eine Vorſtellung auf dieſen Beſchluß wirken zu können, ſo erſuche ich Sie dennoch, 
mich noch jetzt nachträglich die Motive wiſſen zu laſſen, aus denen wir unſern 
ſo korrekten Plan aufgegeben haben und dann auch mir zu ſagen, was für 
Abſicht wir jetzt haben in der Behandlung der ganzen Angelegenheit. Es iſt 
in jener Note die Rede von einer zweiten Konferenz, in der Weiteres beraten 
werden ſoll. Wenn die Veränderung des Stimmenverhältniſſes u. ſ. w. nicht 
als Bedingung des Wiedereintritts geſtellt wird, ſo erlangen wir es niemals, 
und dann wird Oeſterreich immer durch ſeine Perfidie, durch deren Veto alles 
kontrekarrieren, was wir vorſchlagen werden. 

Ihr 
f Prinz von Preußen. 


Die Befürchtung des Prinzen, daß in dieſer zweiten, am 12. März in Berlin 
eröffneten Konferenz ſich Schwierigkeiten in der oben angedeuteten Richtung er- 
geben würden, erwies ſich als grundlos. Wir ſchließen mit zwei weiteren Hand— 
billetten des Prinzen von Preußen an den Miniſter Freiherrn von Manteuffel, 
wovon das eine die orientaliſche Frage, das zweite den badiſchen Kirchenkonflikt 


betrifft. 
Berlin, den 17. Juni 1853. 


Bunſen hat mir geſchrieben, was er unter dem 12. berichtet hat; die Fürjten- 
tümer ſollen alſo noch keinen Casus belli abgeben; ſehr gut, wenn die Pforte 


ſandter in Konſtantinopel mit verſchiedenen Forderungen, welche die Pforte am 23. Februar 
bewilligte. 


132 Deutſche Revue 


darauf eingeht, aber die Verhandlung dann und jetzt ſogleich unter den vier 
andern, die in London gewünſcht wird, iſt völlig richtig; aber iſt die Baſis des 
Traktats von 1841 dazu hinreichend? Mir ſcheint die Protektion der Chriſten 
im Orient von den fünf Mächten ausgehen zu müſſen, wobei der griechiſchen 
Kirche Beſonderlichkeiten alsdann gemeinſchaftlich erwirkt werden können. Ich 
bitte um Inſtruktion, was wir darauf antworteten. 
Ihr 
Prinz von Preußen. 


Koblenz, den 12. Dezember 1853. 

Bei Rückſendung der ſehr intereſſanten Anlagen (namentlich des Privat— 
ſchreibens (unleſerlich) zeige ich Ihnen zugleich dieſe eben eingegangenen Piecen 
über den badiſchen Kirchenſtreit an. Ich freue mich außerordentlich über die 
richtige Stellung, die wir in demſelben eingenommen haben, und hege ich nur 
den Wunſch, daß wir, wenn wir aufgefordert würden, der badiſchen Regierung 
auch alle die Beihilfe gewähren mögen, welcher wir vermögend find. Die Prin- 
zipien ſind in dem Schreiben, namentlich nach Rom, ſo korrekt ausgeſprochen, 
worauf es ankommt, ſolange der Streit (öffentlich) kein konfeſſioneller iſt — 
daß die Feſthaltung derſelben auch für unſer Verhalten bei uns die Richtſchnur 
gibt. — Hoffentlich iſt Schreckenſtein inſtruiert in dieſem Sinne, um nach dieſen 
Prinzipien zu handeln. 

Mir zugekommenen Nachrichten zufolge ſcheint im Badiſchen eine Miß— 
ſtimmung gegen uns zu herrſchen, weil man ſich von der Auffaſſung nicht frei— 
machen kann, daß die „Kreuzzeitung“ die Ideen des Königs ausſpricht!! und 
dieſe Ausſprüche jener Zeitung höchſt parteiiſch gegen das badiſche Gouverne— 
ment ſind. 


Der Auken- und Kleinkrieg zur See und feine 
Bedeutung für Deutſchland 


Von 
Vizeadmiral a. D. Freiherrn von Schleinitz 


(Gr Seekriege wurden früher faſt ausſchließlich von Mächten geführt, 
die hinſichtlich ihrer Seeſtreitkräfte ſich einigermaßen das Gleichgewicht 
hielten. Den Schwächeren kam es dabei — wenn ihre Seefahrer unternehmend 
waren — zuſtatten, daß ſie ſich der Kaperei mit bedienen und dadurch den 
ſtärkeren Gegner empfindlich beläſtigen und ſchädigen konnten. Die Abſchaffung 
der Kaperei für die der Pariſer Deklaration vom 16. April 1856 beigetretenen 
Staaten war daher, vom Standpunkte der kleinen Seemächte betrachtet, ein für 
dieſe unvorteilhaftes Uebereinkommen. Sie brachten der Humanität und Kultur 
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ein Opfer. Das Uebereinkommen hätte nur dann eine wahrhaft ſegensreiche 
Wirkung auch für die Schwächeren üben können, wenn gleichzeitig das barbariſche 
Recht auf Erbeutung des feindlichen ſchwimmenden Privateigentums (aus⸗ 
geſchloſſen Konterbande und bei Blockadebruch) abgeſchafft, aljo dem Stand- 
punkt Rechnung getragen worden wäre, den bei Beratung der Pariſer Kon- 
vention die Vereinigten Staaten, Spanien und Mexiko vertraten. Wie damals, 
ſo hat ſich auch bei faſt allen ſpäteren diplomatiſchen Verhandlungen und ſtaat⸗ 
lichen Verträgen auf dem maritimen Gebiet — zum Teil auch jetzt wieder bei 
der zweiten Haager Friedenskonferenz — gezeigt, daß der egoiſtiſche Widerſpruch 
gegen den Kulturfortſchritt, den einzelne Mächte übten, von den idealer geſinnten 
nicht zu überwinden war. Freilich iſt die Unterſtützung, welche die Gründe und 
Stimmen dieſer Mächte bei den andern fanden, gewöhnlich nur eine ſehr mäßige 
geweſen, weil die Diplomaten — ſofern ihnen nicht der weite Blick überhaupt 
fehlte — durch Abhängigkeitsgefühl oder kleinliche Motive ſich beſtimmen ließen, 
das wahre Wohl ihres eignen Landes zu verkennen oder zu vernachläſſigen. 
Für die letzte Haager Konferenz, die ja trotzdem manches Gute geſchaffen hat, 
dieſes nachzuweiſen, würde nicht ſchwer ſein, und behalte ich mir vor. Hier ſei 
nur das eine bemerkt, daß aus der Nichtabſchaffung des Beuterechts auf 
ſchwimmendes Privateigentum für die Gegenwart ausſchließlich England den 
Vorteil zieht. 

Dieſer Geſichtspunkt iſt es, welcher die ſchwächeren Seekriegsmächte, ſoweit 
ſie ſich eines größeren Seehandels erfreuen, beſtimmen ſollte, die Verteidigung 
ihrer maritimen Intereſſen entſprechend einzurichten und ſich dafür die techniſchen 
Fortſchritte der Neuzeit zunutze zu machen. 

Der blinde Nachahmungstrieb und unklare Vorſtellungen haben bisher eine 
Anzahl kleiner Seeſtaaten bewogen, eine ihrer geringen Wohlhabenheit und Macht 
gar nicht entſprechende Menge von Mitteln auf die Beſchaffung großer Kriegs⸗ 
ſchiffe zu verwenden, die ihnen noch nie die Spur eines Nutzens gebracht haben, 
wenn ſie einmal in Konflikt mit einer größeren Seemacht gerieten. Die Erkenntnis, 
daß ſolche Seemächte niederen Ranges gegenwärtig gar nicht mehr daran denken 
können, ſo formidabeln Seeſtreitkräften, wie ſie einige Großmächte ins Treffen 
zu führen vermögen, auf der gleichen Baſis der Streitmittel zu begegnen, ſcheint 
ſich neuerdings doch allmählich Bahn zu brechen und einige derſelben (ſüd— 
amerikaniſche u. ſ. w.) bereits bewogen zu haben, von der weiteren Beſchaffung 
mächtiger Panzerſchiffe abzuſehen. Andre werden ſicherlich darin bald folgen. 
Es iſt dies das einzig Richtige für ſie. 

Aber nicht nur für die ganz kleinen, ſondern auch für die mittleren See— 
mächte iſt es Zeit, dieſe Sachlage feſt ins Auge zu faſſen, und mir ſcheint ſie 
auch für Deutſchland der ernſtlichſten Aufmerkſamkeit wert. 

Die Frage, ob wir mit der behördlicherſeits eingeſchlagenen Richtung im 
Ausbau unſrer Flotte auf dem rechten Wege ſind, läßt ſich nur beantworten, 
indem wir uns zunächſt klarmachen, was wir zu ſchützen haben und welche 
Mittel wir im Vergleich mit denjenigen der uns überlegenen Seemächte dafür 
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ins Feld zu führen vermögen. Dieſe Frage ift zwar erörtert und beantwortet 
in der Begründung des dem Reichstage ſeinerzeit vorgelegten Flottenplans 
(Novelle vom 14. Juni 1900), aber ſelbſt wenn die Begründung ſeinerzeit zu— 
treffend geweſen wäre, haben nicht nur die Seekriegsmittel der für uns in 
Betracht kommenden Mächte, ſondern auch die einſchläglichen techniſchen Er⸗ 
rungenſchaften ſeitdem eine Umwandlung erfahren, welche erneute Prüfung un- 
erläßlich macht. | 

Machen wir uns daher zunächſt klar, worum e3 fih für uns im Kriegsfall 
mit einer überlegenen Seemacht im weſentlichen handelt. 

Die Begründung ſowohl zu der Novelle wie zu dem Flottengeſetz von 1898, 
für welches die erſtere ſich nur als die erweiterte Ausführung gibt, iſt kurz in 
die Worte zuſammengefaßt: „Deutſchland muß eine ſo ſtarke Schlachtflotte be- 
ſitzen, daß ein Krieg auch für den ſeemächtigſten Gegner mit derartigen Gefahren 
verbunden iſt, daß ſeine eigne Machtſtellung in Frage geſtellt wird.“ 

Dieſer Endzweck iſt als ausreichend wohl anzuerkennen, weil man — wie 
dies die Vorlage betont — anzunehmen berechtigt iſt, daß ſolche Gefahr den 
Gegner von einem leichtfertigen Anbinden mit uns abhalten wird, womit die 
erwünſchte Garantie für Erhaltung des Friedens gegeben wäre. Aber keinem 
Sachkenner konnte es zweifelhaft ſein, daß die für Sicherung des Zweckes in 
Antrag gebrachten Kampfmittel dafür in keiner Weiſe genügten. 

Ich habe ſchon in meinem Aufſatz „Unſre Zukunft liegt auf dem Waſſer“ 
(Deutſche Revue“ September⸗Heft 1905, S. 270) wörtlich hierzu bemerkt: „Man 
kann nun, wenn man die geforderten Seeſtreitkräfte mit dem, was uns der ſee— 
mächtigſte Gegner entgegenſtellen kann und entgegenſtellen wird, vergleicht, nicht 
anders Jagen als: ‚Die Flottennovelle hat in den Mitteln erheblich 
zu niedrig gegriffen, das Verlangte kann nur als der erſte Schritt für 
eine Deutſchlands Stellung und Bedürfniſſen gerecht werdende Flotte angeſehen 
werden.““ 

Auch auf Seite 92 habe ich betont, „daß eine fortſchreitende Erweiterung 
der in der Flottennovelle gegebenen Grundlage abſolut geboten und nach den 
vorſtehenden Darlegungen für uns zur Exiſtenzbedingung wird“. Andre unab— 
hängige Sachverſtändige haben ſich in gleichem Sinne ausgeſprochen, wie ja 
auch der verdienſtvolle Deutſche Flottenverein ſeine ganze agitierende Kraft ein— 
ſetzte, um die Nation über das Bedürfnis aufzuklären und ſie davon zu über— 
zeugen, daß mit der behördlicherſeits programmäßig aufgeſtellten Stärke der 
Zukunftsflotte das Endziel nicht zu erreichen ſei. Es dürfte übrigens auch 
geradezu undenkbar ſein, daß die verantwortlichen Stellen der Marineverwaltung 
die programmäßige Flottenſtärke wirklich als ausreichend zur Erreichung des 
Zieles angeſehen haben. Vielmehr wird ſich das in meinem Aufſatz (S. 19, 
139 ff.) geſchilderte, fortgeſetzt die rationelle Entwicklung der Marine hemmende 
Verhängnis wiederholt haben, daß man in der Annahme, man würde in An— 
betracht der Unverſtandenheit von der Notwendigkeit einer höheren Forderung bei 
den parlamentariſchen Körperſchaften mit dieſer ganz durchfallen, wenn man das 
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wahre Bild zeigte, gegen die eigne Ueberzeugung in der Anforderung unter dem 
wirklich Benötigten blieb. Graf E. Reventlow geißelt in ſeiner Schrift „Deutſch⸗ 
land in der Welt voran?“ ſehr ſcharf, aber nicht ohne Grund den Mangel an 
Urteil in Verbindung mit Ueberhebung des Parlaments bei den Verhandlungen 
über den Marineetat. Und das Lavieren, zu dem die Vertreter der Marine- 
forderungen in den Verhandlungen im Reichstage, namentlich in der Budget⸗ 
kommiſſion, genötigt wurden, berührt wenig angenehm. Man gewöhnte ſich, die 
Bewilligung dieſer oder jener Anforderung als eine beſonders anzuerkennende 
Gefälligkeit des Zentrums anzuſehen und geriet in Abhängigkeit von dieſem. 
Das iſt ja nun anders geworden, und es ſteht zu hoffen, daß hinfort auch für 
die Anforderungen der Marine Scheu und Hinter-dem⸗Berge⸗halten fortfällt. 
Etwas ganz andres iſt es, daß die für die Sicherheit Deutſchlands er— 
forderlichen Seeſtreitmittel ſich aus verſchiedenen Gründen nicht von heute zu 
morgen beſchaffen laſſen. Neben der durchaus gerechtfertigten Rückſichtnahme 
auf die durch Schuld ſowohl der Regierung wie der früher den Ausſchlag 
gebenden Parteien vollkommen in die Brüche geratenen Finanzen des Deutſchen 
Reichs!) kommt in Betracht, daß es eine Unbeſonnenheit wäre, in kurzer Zeit 
eine Flotte von einem ſolchen Umfange ſchaffen zu wollen, daß dieſelbe von 
einem gründlich ausgebildeten Perſonal nicht zu bedienen wäre. Die Heran⸗ 
bildung des Perſonals, namentlich auch der Offiziere, läßt ſich nicht übers Knie 
brechen, ſondern erfordert viel Zeit. Nicht etwa — wie auch behauptet wurde — 
eine ungenügende techniſche Leiſtungsfähigkeit der Schiffsbauwerften und techniſchen 
Anſtalten ift für einen raſcheren Aufbau der Flotte ein Hindernis, ſondern aug- 
ſchließlich die Rückſicht auf die Finanzen und die Beſchaffung des Perſonals. 
Wir dürfen es als ein Glück bezeichnen, daß die politiſchen Verhältniſſe 
eine Richtung genommen und bewahrt haben, die es uns ermöglichte, in Ruhe 
an der Vervollkommnung der Flotte weiterzuarbeiten, und unſre auswärtige 
Politik, wenn ſie auch nicht immer das bot, was eine ſelbſtbewußte, kräftige 
Nation ſich wünſchen kann, verdient — wie ich das ſchon früher ausſprach —, 
vom Standpunkte der Kriegsfertigkeit der Marine betrachtet, dafür Anerkennung, 
daß ſie mithalf, uns den Frieden zu erhalten. Für den Marinefachmann kann 
es nicht zweifelhaft ſein, daß wir für den Krieg mit einer größeren Seemacht 
bisher nicht gerüſtet waren und es auch jetzt noch nicht ſind. Gerade deshalb 


1) Es ſtraft ſich bitter, daß mehrfach Parteien und Fraktionen unter Nichtachtung der 
von jedem Volksvertreter zu erwartenden Unabhängigkeit, Nebenrückſichten Rechnung tragend, 
die rein ſachlichen Erwägungen bei Ausübung ihrer parlamentariſchen Pflichten zurückſtellten 
und ſich beeinfluſſen ließen von dem Wunſch, durch Ablehnung vernunftgemäßer Steuern 
ſich den Wählern gefällig zu zeigen und für die Wiederwahl zu empfehlen. Auch daß ſie 
gleichzeitig trotz der Finanznot ſich ſelbſt hohe Diäten und uneingeſchränkte freie Bahnfahrt 
(wodurch fie fih für ihre Perſon der von ihnen eingeführten läſtigen Eiſenbahnverkehrs— 
ſteuer entzogen) bewilligten, dient nicht gerade der Achtung, deren ſich die Auserwählten 
des Volks erfreuen ſollten. Man kann ſomit das abſprechende Urteil begreifen, das nament— 
lich in unabhängigen Kreiſen über das Parlament gefällt wird, wie dies auch die Reventlowſche 
Schrift zum Ausdruck bringt. 
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verlangt politiſche Klugheit die ſorgſamſte Pflege guter Beziehungen ſowohl zu 
den Gliedern des Dreibundes als auch zu andern Mächten, deren Freundſchaft 
reſp. Bündnisbereitſchaft im Kriegsfalle uns von großem Nutzen ſein würde. 
Es iſt ein Lebensintereſſe für uns, ſolche Freundſchaften zu pflegen und für 
die Belange dieſer Staaten im Rate der Völker offen und feſt einzutreten, 
namentlich auch für die der mohammedaniſchen, die leider fortgeſetzt gerade von 
den Mächten drangſaliert werden, welche eventuell als unſre Gegner in Betracht 
kommen können. 

Aber nicht nur in obenerwähnter Beziehung können wir von Glück ſprechen, 
ſondern wir ſind auch durch gewiſſe neuerliche Fortſchritte der Technik beſonders 
begünſtigt worden, und es iſt überaus wichtig, uns dieſelben dienſtbar zu machen. 

Um dieſes zu begründen, möge zunächſt in aller Kürze nochmal klargeſtellt 
werden, um Erfüllung welcher Aufgaben es ſich für uns im Kriegsfalle mit 
einer überlegenen Seemacht handelt. Es iſt dies der Hauptſache nach 

1. Schutz unſrer vaterländiſchen Küſten, namentlich der Hafenſtädte und 
unſrer wertvollen Anlagen an Werften und Schiffsreparaturwerkſtätten; 

2. Schutz unſers Seehandels; 

3. Schädigung des Feindes, ſei es durch Ueberführung des Krieges auf 
ſein eignes Territorium bzw. ſeine Küſtengewäſſer, ſei es durch Ver⸗ 
nichtung oder wenigſtens Schädigung ſeines Seehandels. 

Das erſtere betreffend, ſo hat uns die zweite Haager Friedenskonferenz in 
dieſer Richtung zwei wichtige Vorteile gebracht. In meinem ſchon allegierten 
Aufſatz habe ich hervorgehoben, daß ſich gewichtige franzöſiſche und engliſche 
Stimmen in dem Sinne ausgeſprochen haben, daß bei einem Kriege gegen uns, 
ohne Rückſicht auf Humanität oder den von vielen Mächten auch im Kriege ge- 
übten Edelſinn (dahin gehört u. a. der Verzicht von Deutſchland, Oeſterreich und 
Italien, Handelsſchiffe aufzubringen, im Jahre 1866), noch bevor die Kriegs— 
erklärung in unſern Händen wäre, die reichen deutſchen Handelsſtädte ſchon der 
Beſchießung und Brandſchatzung zu unterwerfen ſeien. Und die Verhältniſſe 
lagen ſo, daß wir dies tatſächlich ſchwer würden verhindert haben können. 

Dieſe Erwägung ſowohl wie das ungewöhnlich rückſichtsloſe Verfahren der 
Japaner im jüngſten Kriege veranlaßten mich, in meinen „Vorſchlägen für die 
Konferenz“ in der „Deutſchen Revue“ (Mai-Heft 1907) es als eine wichtige 
Aufgabe derſelben zu bezeichnen, hierin den heutigen Kulturbeſtrebungen ent— 
ſprechende Feſtſetzungen zu treffen (Punkt 7 und 8 des Aufſatzes), und es wurden 
auch entſprechende befriedigende Beſchlüſſe gefaßt. 

Bei meiner Beſprechung der Flottennovelle (S. 93 des Oktober-Heftes 1905 
der „Deutſchen Revue“) habe ich ferner auf die Wichtigkeit hingewieſen, welche 
der Weiterentwicklung des ſubmarinen Minenweſens und der Unterſeeboote gerade 
für unſre Küſten neben einer ausreichenden Küſtenbefeſtigung zukäme. Dieſer 
Hinweis ſchien mir ſchon damals dringend geboten, weil namentlich hinſichtlich 
der Unterſeebote bei uns nicht nur ſo gut wie nichts geſchehen war, ſondern 
auch dem Parlamente gegenüber ausdrücklich bemerkt wurde, daß die bisherigen 
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Erfolge auf dieſem Gebiete nicht zu einem Vorgehen ermutigten, ſondern ein 
Abwarten rechtfertigten. Frankreich gebührt das Verdienſt, hier die Führerrolle 
übernommen und bald ſo Hervorragendes darin geleiſtet zu haben, daß England 
fih bedroht fühlte und dem franzöſiſchen Beiſpiel nachfolgte.!) Dasſelbe geſchah 
in Amerika und andernorts, und nur wir ſchauten bis auf die allerjüngſte Zeit 
müßig zu. 

Bevor ich auf eine Erörterung der Wichtigkeit dieſer Waffe gerade für 
Deutſchland eingehe, wende ich mich der zweiten Hauptaufgabe zu, die der Flotte 
zu ſtellen iſt: Schutz unſers Seehandels. 

In der Novelle von 1900 wird die Notwendigkeit der Schaffung einer 
ſtarken Flotte u. a. mit den Worten begründet: „Ein unglücklicher Seekrieg von 
nur einjähriger Dauer würde Deutſchlands Seehandel vernichten und dadurch 
zunächſt auf wirtſchaftlichem und als unmittelbare Folge davon auf ſozialem 
Gebiet die verhängnisvollſten Zuſtände herbeiführen. Ganz abgeſehen von den 
Folgen der möglichen Friedensbedingungen, würde eine Vernichtung des See- 
handels während des Krieges auch nach deſſen Beendigung in abſehbarer Zeit 
nicht wieder gutzumachen ſein und dadurch zu den Opfern des Krieges einen 
ſchweren wirtſchaftlichen Niedergang hinzufügen.“ 

Das iſt ſicherlich richtig. Unter Aufführung der die Bedeutung und das 
ſtete Anwachſen unſers Außenhandels klarlegenden ſtatiſtiſchen Ziffern (z. B. die 
Vermehrung desſelben von 1894 bis 1904 von einſt 5 auf über 12 Milliarden) 
und der unausgeſetzt zunehmenden Rieſenwerte, die Deutſchland in der Reederei, 
Schiffahrt, Fiſcherei und überſeeiſchen Unternehmen angelegt hat, und mit dem 
Hinweis, daß bei Stilliegen der mit dieſem Außenhandel zuſammenhängenden 
mächtigen deutſchen Induſtrie ein großer Teil unſrer Bevölkerung brotlos 
wird,) führte ich aus, daß die Unterbindung unſers Seehandels dem Ruin des 
deutſchen Vaterlandes gleichkäme. 

Wie glaubte man nun dieſer drohenden Kalamität begegnen zu können? 
Ich habe oben ſchon angeführt, daß in der dem Reichstage gemachten Vorlage 
dafür eine Schlachtflotte nötig erachtet wurde, welche imſtande iſt, die Machtſtellung 
auch des ſeemächtigſten Gegners — alſo England — in Frage zu ſtellen. 


1) Man behauptet, die ſtarke Poſition, die ſich Frankreich durch ſein Unterſeebootſyſtem 
geſchaffen und das große Gefahren berge für die nahen engliſchen Küſten, ſei mitbeſtimmend 
geweſen für den Abſchluß der vielerörterten Entente zwiſchen beiden Ländern. Jedenfalls 
hat ſich England durch das Bündnis in kluger Weiſe eine ſchwere Beunruhigung vom Halſe 
geſchafft, ohne ſeinerſeits irgend etwas zu riskieren. Dadurch, daß England alsbald dem 
franzöſiſchen Beiſpiel hinſichtlich der Unterſeeboote folgte, hat es für fih die früher ſehr 
gefürchtete Gefahr einer Landung feindlicher Truppen an ſeinen Küſten ein für allemal 
beſeitigt. 

2) Es tritt hinzu, daß bei einem für uns ungünſtigen Kriege ſofort eine enorme 
Teuerung der Lebensmittel, namentlich des Getreides, eintreten würde, denn ſchon 1900 
führten wir über Land für zirka 126 Millionen, über See für 124 Millionen Mark Brot- 
früchte ein, und ſchon 1901 betrug das Mehr der Einfuhr gegenüber der Ausfuhr 
2 813 000 Tonnen im Werte von 350 Millionen Mark. 
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Dieſer Zweck ſoll erreicht werden durch vier Geſchwader zu je acht Linien- 
ſchiffen und mit der zugehörigen Reſerve ſowie einer Anzahl von Kreuzern und 
Torpedobooten. Man iſt verſucht, die Aufſtellung dieſes Kampfetats fait als 
naiv zu bezeichnen, denn es iſt bekannt, daß die engliſche Marine zurzeit mehr 
als viermal fo ſtark ift als die unſrige!) und daß die engliſche Admiralität als 
feſtzuhaltenden Leitſatz aufgeſtellt hat, eine Flotte zu ſchaffen und zu unterhalten, 
die derjenigen der zwei bedeutendſten Seemächte zuſammengenommen an Stärke 
weit überlegen iſt. Wir können doch nun unmöglich den Kampfwert der im 
Vergleich zu der unſern mehrfach ſtärkeren engliſchen Marine ſo niedrig ein— 
ſchätzen, daß ein Krieg zwiſchen beiden Ländern für England „mit derartigen 
Gefahren verbunden wäre, daß ſeine eigne Machtſtellung in Frage geſtellt wäre“. 
Daran kann ſich auch wenig ändern, wenn wir einen Verbündeten haben, um 
ſo weniger, als es England an ſolchem auch ſchwerlich fehlen würde. Wenn ſo, 
ſo iſt klar, daß wir im Kriege mit der größten Seemacht unſern Seehandel und 
die Kolonien durch die geplante Flotte nicht zu ſchützen vermögen und daß 
dann das Traurige eintritt, was in der Begründung der Denkſchrift in den ſchon 
angeführten Worten ſehr richtig ausgemalt wird. 

Ganz in Uebereinſtimmung mit dieſer Anſicht beſagt an einer andern Stelle 
auch die Denkſchrift: „Schutz des Seehandels auf allen Meeren fällt vorwiegend 
in die Friedens zeit. Im Kriegsfalle wird es die Aufgabe der Auslands— 
kreuzer fein, den eignen Handelsſchiffen den möglichſten“ Schutz zu gewähren.“ 
Die ungeheure Ueberlegenheit der Zahl der engliſchen Auslandskreuzer (Ver— 
hältnis von 5 oder 6 zu 1) läßt aber erkennen, was dieſer „möglichſte“ Schutz 
bedeutet. Dazu tritt noch, daß die Kreuzer der andern in Betracht kommenden 
Großmächte fait überall eigne Kohlen- oder Petroleumdepots und Reparatur- 
und Ausrüſtungswerkſtätten finden, wir keine, außer etwa in Kiautſchou. 

Man kann danach nicht anders ſagen, es iſt, ſoweit der Seehandel in 
Betracht kommt, eine verzweifelte Lage für uns. In der Erkenntnis, daß unſre 
Schlachtflotte allein dieſelbe nicht zu beſſern vermag, iſt von Fachmännern vor— 
geſchlagen worden, den Schwerpunkt unſrer Verteidigung gegen einen ſee— 
mächtigeren Gegner in einen ſog. „Kleinkrieg“ zu verlegen. Es iſt dies nament— 
lich in einer ſehr durchdachten und Beachtung verdienenden Schrift des Vize— 
admirals a. D. K. Galſter geſchehen, betitelt: „Welche Seekriegsrüſtung braucht 
Deutſchland?“ ) 


1) Nach einer offiziellen engliſchen Aufſtellung, die ſicherlich nicht übertrieben iſt, ließe 
ſich das Verhältnis von Schlachtſchiffen für England, Frankreich und Deutſchland durch die 
Zahlen 32: 18:6 ausdrücken. Lord Everrley gibt für Schlachtſchiffe das Tonnenverhältnis 
als 567: 134: 137 Tauſend, der Panzerkreuzer als 375: 128 : 55 Tauſend, alfo beide Schiffs- 
klaſſen zuſammen 942 Tauſend für England, 292 Tauſend für Deutſchland. 

Nach „Nauticus 1906“ würde April 1910 beſitzen: Deutſchland 26 Linienſchiffe, 
9 Panzerkreuzer; England 60 Linienſchiffe, 38 Panzerkreuzer. 

Dabei ſind aber die engliſchen Schiffe vollwertig, die unſern zum Teil veraltet, alſo 
minderwertig. 

2) Eine mir nicht näher bekannt gewordene Schrift des Kapitänleutnants a. D. Ruſt 
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Der Verfaſſer unterſcheidet „Flottenkampf“ und „Kleinkriegführung“, be⸗ 
zeichnet mit dem erſteren Ausdruck den Kampf von Flotten, deren Kern Linien⸗ 
ſchiffe und Panzerkreuzer bilden, während die Waffen des Kleinkrieges vorzugs— 
weiſe Kreuzer, Torpedoboote und Unterſeeboote, alſo verhältnismäßig billige 
Streitmittel ſeien und im Gegenſatz zum geſchloſſenen Flottenkampf in kleinen 
Gruppen oder einzeln, namentlich gegen den feindlichen Seehandel und die 
Kolonien, zu operieren hätten. Entſcheidend für Wahl oder Bevorzugung des 
einen oder des andern Kampfmittels ſeien die Verhältniſſe des gefährlichſten der 
in Betracht kommenden Gegner. Er meint, daß, wenn unſre Schlachtflotte — 
auch nach dem programmäßigen Ausbau — geſammelt ſich ſolchem Gegner ent- 
gegenſtellte, nur der ſehnlichſte Wunſch desſelben ſich erfüllen würde, denn bei 
ſeiner großen Ueberlegenheit würde unſre Flotte alsbald der Vernichtung anheim⸗ 
fallen und damit als ferner zu berückſichtigender Faktor ausſcheiden. Der deutſchen 
Flotte käme daher nur der Charakter einer Ausfallflotte zu, wie dies auch in 
den Motiven des Flottengeſetzes von 1898 ausgeſprochen war, und ſelbſt wenn 
ſie in einer Schlacht ſiegreich ſein ſollte, könne ſie doch die Blockade unſrer 
Gewäſſer nicht verhindern. Das Reſultat würde in jedem Falle ſein: vergleichs⸗ 
weiſe nicht erhebliche materielle Schädigung des Gegners, hingegen Beſtehen— 
bleiben des Abſchluſſes unſrer Küſten von der Seeeinfuhr und Vernichtung 
unſers Seehandels. Eine wirkſame Blockade unſrer Küſten zu verhindern und 
unſre Meere durch eine Schlachtflotte offen zu halten, dazu bedürfe es einer 
ſolchen, die wenigſtens 1½ bis 1½ mal fo ſtark als die britiſche wäre. Für 
Zwecke der Weltpolitik, die mit Fernkriegen rechnen müſſe, würde aber ſelbſt eine 
ſolche Flotte nur wie ein Haus ohne ſicheren Unterbau ſein, ſolange ſie nicht, 
wie die engliſche, in ſtarken Seefeſtungen, befeſtigten Häfen und Kohlenplätzen 
Stützpunkte in allen Weltmeeren beſäße. Frankreich befände ſich England gegen- 
über in ähnlicher, wenn auch in Rückſicht auf die Unmöglichkeit, daß ihm die 
Zufuhr über ſeine Landgrenzen verhindert werden könne, nicht ſo ſchlimmer 
Lage wie wir, und in Erwägung deſſen habe die jeune Ecole der franzöſiſchen 
Marine erkannt, daß es für ihr Land falſch ſei, eine übermächtige Seemacht mit 
gleicher Hauptwaffe — dem Linienſchiff nämlich — bekämpfen zu wollen, vielmehr 
müſſe man den Linienſchiffgeſchwadern mit den Unter ſee waffen entgegentreten!) 


ſcheint ſich in ähnlicher Richtung zu bewegen und davon abzuraten, zu viel Mittel für den 
Linienſchiffbau zu verwenden. 

1) Der Verfaſſer ſtützt ſeine Ausführungen auch auf eine Denkſchrift des franzöſiſchen 
Vizeadmirals Fournier, der zu dieſer Frage u. a. ſagt: „Bisher hatte man kein andres 
wirkſames Mittel, einer feindlichen Flotte Schach zu bieten, als ihr eine gleichartige entgegen- 
zuſtellen. In Zukunft kann das anders werden, und man ſieht die Zeit nahen, wo einfache 
Tauchboote von 200 bis 500 Tonnen, die ſich durch Untertauchen dem Geſchützfeuer entziehen 
können, durch überraſchenden Angriff die ſtärkſten Hochſeeſchiffe außer Gefecht ſetzen oder 
zerſtören können. Unter ſolchen Umſtänden kann jede Macht, auch ohne Linienſchiffe, mit 
ihren Tauchbooten weit ſicherer als mit großen Schiffen jedes Angriffsunternehmen feind— 
licher Geſchwader auf ihre Küſten abwehren, da der Erfolg dieſer kleinen Boote auf ihrer 
Unſichtbarkeit und der unwiderſtehlichen Zerſtörungskraft ihrer Torpedos beruht und nicht 
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und auch Häfen und Küſten nicht nur durch Küſtenartillerie, ſondern auch durch 
Unterwaſſerkampfmittel ſchützen. Nebenbei ſpreche man auch dort dem Kreuzer- 
krieg zur Bedrohung der Zufuhr des Gegners große Bedeutung zu. 

Admiral Galſter hebt dann namentlich die Wichtigkeit der Verteidigung von 
Oſtſee und Nordſee durch Unterſeebote hervor. Der weſtliche Teil der Oſtſee 
von Jütland bis Bornholm ließe ſich mittels derſelben ſo beherrſchen, daß keine 
feindliche Flotte wagen würde, dort mit Linienſchiffen und Kreuzern ihre Macht 
zu entfalten. In der Nordſee würde die Verwendung von Unterjeebooten eine 
Blockadeflotte zwingen, ſich weitab von den Flußmündungen zu halten. Er weiſt 
den Unterſeebooten wegen ihres ſehr beſchränkten Geſichtskreiſes bei Nacht die 
Aufgabe des Angriffes der feindlichen Flotte bei Tageslicht, den Torpedobooten 
hingegen die in der Nacht zu.!) Die Störung des feindlichen Seehandels will 
er vorzugsweiſe Panzerkreuzern übertragen, denen unſre wenigen kolonialen 
Häfen nach entſprechender Befeſtigung und bei Stationierung von Unterſeebooten 
zu ihrer Verteidigung Stützpunkte für ihre Operationen werden, während aus— 
zuſendende Kohlenſchiffe ihnen die Ergänzung ihrer Kohlenvorräte auf offener 
See geſtatten ſollen. 

Es unterliegt meines Erachtens keinem Zweifel, daß dieſe Anſichten und 
Vorſchläge einer ſorgſamen Prüfung und Beachtung wert ſind,?) wie dies auch 
ſchon aus meinen vorangegangenen Ausführungen zu folgern iſt. Und jene 
Vorſchläge führen mich nun zum näheren Eingehen auf die dritte der oben als 
unſrer Seemacht im Kriegsfall obliegenden Aufgaben. 

Wenn für Deutſchland der Seehandel von der allergrößten Bedeutung 
iſt und ſeine Unterbindung für uns verhängnisvoll werden würde, ſo kann man 


auf einem langen, ungewiſſen Kampf, in dem im allgemeinen die Tapferkeit gegenüber der 
Ueberlegenheit an Zahl, Tonnengehalt, Bewaffnung, Geſchwindigkeit nur durch glückliche 
Zufälle die Oberhand gewinnt. Was iſt dazu nötig? Es genügt, um durch dies Mittel 
den Erfolg des Angriffs und der Verteidigung eines Landes zur See ſicherzuſtellen, daß 
die geographiſche Lage eine vorteilhafte iſt und eine überwiegende Verwendung der Tauch— 
boote zuläßt. Dieſe Bedingung iſt für jedes Land erfüllt, das die unſichtbaren Angreifer 
teils vor den feindlichen Häfen, teils in den Durchfahrten und an den Seeſtraßen aufſtellen 
kann, welche die gegneriſche Flotte benutzen muß, um die See für ihren Handel freizuhalten 
und die Lebensmittelverſorgung des Landes zu ermöglichen. In dieſer Lage befindet ſich 
Frankreich beſonders gegen England, und hiervon, nicht von unſrer Hochſeeflotte wird 
unſre Seegeltung abhängen, welche die Hochſeeflotte uns ſelbſt mit den größten Opfern nicht 
ſichern kann.“ — Sicherlich treffen dieſe Gründe für Bekämpfung eines zur See überlegenen 
Feindes für uns noch in höherem Grade zu wie für Frankreich. 

1) Dasſelbe wurde ſchon von dem franzöſiſchen Chefingenieur A. Laubeuf in ſeinem 
die Frage des Wertes der Unterſeeboote ſehr klar beleuchtenden Aufſatz: „Der Nutzen der 
Unterſeeboote“ im Mai⸗Heft 1907 der „Deutſchen Revue“ ausgeſprochen. 

2) Die von andrer Seite gemachten Verſuche, die Ausführungen des Admirals Galſter 
zu widerlegen, ſind ſehr ſchwach ausgefallen und wohl — ſoweit ſie die ſubmarine Aktion 
betreffen — auf eine vielleicht nicht unnatürliche Abneigung des Seemanns und Artilleriſten 
zurückzuführen, den Kampf in offener Seeſchlacht einzutauſchen gegen das unheimliche 
Kampfmittel eines unſichtbaren Feindes. Die Schrift hat aber auch ſehr gute ſachgemäße 
Verteidigung gefunden. 
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jagen, daß England ſchon bei einigermaßen erheblicher Störung ſeines See- 
handels ein verlorenes Land iſt, weil es nicht nur nicht annähernd die zum 
Lebensunterhalt ſeiner Bevölkerung benötigten Lebensmittel u. ſ. w. ſelbſt zu 
produzieren vermag,!) ſondern auch feinen Bedarf hieran und an ſonſtigen 
Naturprodukten und Rohmaterialien (auch an den für die Kriegführung durchaus 
erforderlichen) nicht, wie Deutſchland, Frankreich und andre Länder wenigſtens 
zum Teil es vermögen, auf dem Landwege einführen kann. England ſteht hierfür 
eben nur der Seeweg offen. Dies iſt die Achillesferſe des ſonſt jo mächtigen 
britiſchen Reiches, und es liegt nahe, daß ein um ſeine Exiſtenz mit ihm 
ringender Feind alles daranſetzen muß, um es an dieſer faſt einzig verwund⸗ 
baren Stelle zu faſſen. Erkennt England, daß eine andre Macht imſtande iſt, 
durch erhebliche Störung ſeines Seehandels die Einfuhr ſeiner Lebensbedürfniſſe 
in Frage zu ſtellen, ſo wird es ſich dreimal beſinnen, jene Macht ohne zwingenden 
Grund zum Kriege herauszufordern. Selbſt wenn die Regierung es wollte, würde 
das britiſche Volk es nicht dulden. 

England hat bisher aus politiſchem Egoismus in allen desfallſigen inter- 
nationalen Konferenzen — ſo auch auf der letzten Haager — unentwegt jeden 
Verſuch zurückgewieſen, die Unantaſtbarkeit des ſchwimmenden Privateigentums 
als internationales Recht anzuerkennen, mehrere andre Mächte ſind kurzſichtig 
genug geweſen, ſich auf ſeine Seite zu ſtellen. Selbſt der dem gegenwärtigen, 
in ſeiner politiſchen Richtung idealeren Zielen Rechnung tragenden liberalen 
Miniſterium angehörige auswärtige Miniſter Sir Edward Grey erklärte vor dem 
Unterhauſe mit Bezug auf den bezüglichen Antrag in der Haager Konferenz: 
„Englands Mittel, einen Krieg durchzuführen, beruhten auf ſeiner Seemacht, 
und wenn das Privateigentum unantaſtbar wäre, ſo wüßte er nicht, wie je ein 
Krieg beendigt werden könne. Das Ergebnis einer Unantaſtbarkeitserklärung 
des Privateigentums würde ſein, daß andre Länder zu der Annahme verleitet 
würden, daß die Flotte Großbritanniens nur eine Defenſivwaffe ſei. Wenn 
England ſich der Mittel beraube, auf die andern Nationen durch deren eigne 
Handelsmarine einen Druck auszuüben, ſo könnten einige Großmächte mit äußerſt 
geringer Gefahr für ſie ſelbſt einen Krieg mit England beginnen.“ 

Abgeſehen von dem Mangel an Logik in dieſer Ausführung, ſcheint dem 
engliſchen Miniſter nicht das für eine große Nation in ſeiner Rede enthaltene 
Schmachvolle zum Bewußtſein gekommen zu ſein, was darin liegt, daß die eng— 
liſche Flotte die Entſcheidung im Kriege nicht im ehrlichen Kampf mit den 
Waffen ſuchen ſoll, ſondern in Konfiszierung des ſchwimmenden Privateigentums, 


1) Es mögen hier folgende der „Marine-Rundſchau“ entnommene Daten Platz finden: 
England führt täglich 93000 Tonnen Lebensmittel und Rohmaterialien über See ein. 
Nach Bericht der 1903 im Intereſſe der Landesverteidigung eingeſetzten Royal Commission 
on the supply of food and material in time of war, die unter Vorſitz des Prinzen von 
Wales tagte, reicht der in England vorhandene Wollenvorrat für die Armee für einen 
Monat, der Vorrat an Mangan für die Stahlinduſtrie auf zwei Monate; der Getreide— 
vorrat ſchwankt zwiſchen ſieben und ſiebzehn Wochen, je nach der Jahreszeit. 
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auch nicht, daß mit derjelben Argumentation fih auch die Räuberei gegen das 
Privateigentum im Landkriege rechtfertigen ließ. 

Selbſt engliſche Stimmen hielten denn auch nicht mit dem Tadel des 
Standpunktes, den Sir Edward Grey vertritt, zurück. So ſagen „Daily News“ 
ſehr richtig: „Wir haben das neue Evangelium der Entwaffnung nach dem 
Haag gebracht, aber alle Ausſichten auf den Erfolg zerſtört, indem wir erſt den 
Anſchein bewahrten, uns von Deutſchland zurückzuhalten, und dann darauf be— 
ſtanden, die barbariſche Weiſe beizubehalten, die Deutſchland vor allem ſcheut, 
nämlich das Recht der Zerſtörung des Handels im Kriege. Wir ſind nun ſoeben 
auch wieder Zeuge geweſen, daß ein liberaler Miniſter des Auswärtigen den 
Antrieb und das rühmliche Werk ſeines Vorgängers, nämlich den Anſtoß für 
die Sache der Menſchlichkeit in Makedonien, verleugnet hat u. ſ. w.“ 

Jedenfalls hat England von neuem die Berechtigung des ihm von allen 
edeldenkenden Politikern gemachten Vorwurfes erwieſen, daß ihm für ſeinen 
materiellen Vorteil keine Waffe ſchlecht genug iſt bzw. daß es nicht geſonnen iſt, 
die ſchlechte Waffe zu Nutz und Frommen der Allgemeinheit aus der Hand zu 
legen. Der Sinn für ſittliche Gerechtigkeit läßt es daher wohl gerechtfertigt 
erſcheinen, wenn der Verſuch gemacht wird, dem Verfemer menſchlicher Kultur 
mit ſeinen eignen Waffen beizukommen. Und der Fortſchritt der Technik ſcheint 
endlich dieſem Plane einige Ausſicht auf Gelingen zu bieten. 

Englands ſtarke Kriegsflotte dient nach jener offiziellen Erklärung dem 
Zwecke, andre Mächte davon abzuhalten, ihm das Handwerk der ſtaatlichen 
Seeräuberei zu legen oder einzuſchränken. Es wäre töricht, anzunehmen, daß 
wir je mit unſern Geſchwadern von Linienſchiffen und Panzerkreuzern dies zu 
erreichen vermöchten. Die Stärke unſrer Schlachtflotte darf daher dahin begrenzt 
werden, daß wir durch dieſelbe in den Stand geſetzt werden, die deutſchen Küſten 
gegen direkten feindlichen Angriff zu ſchützen. Dies werden wir mit höchſtens 
vierzig Linienſchiffen und großen Panzerkreuzern vermögen, unterſtützt von einer 
großen Anzahl Torpedo- und Unterſeebooten, vorausgeſetzt, daß namentlich die 
Schlachtſchiffe einzeln an Gefechtskraft den beſten ausländiſchen gleichkommen. 
Wir haben ja leider hierin ſtark geſündigt, indem wir das theoretiſche Stecken— 
pferd ritten, in jedem Geſchwader ganz gleichartige Schiffe zu haben, was, da 
die Schiffe erſt nach und nach gebaut werden können, einen Fortſchritt in 
ſchiffbautechniſcher Richtung verhinderte oder erſchwerte. Geſtatten die Reichs— 
finanzen nicht, eine ſolche koſtſpielige Flotte in dem gegenwärtig in Ausſicht ge— 
nommenen Zeitraum herzuſtellen, neben den für den Außen- und Kleinkrieg 
erforderlichen Fahrzeugen, ſo muß zugunſten der letzteren der Zeitraum für 
erſtere verlängert werden. 

Es fragt ſich nun, welcher Streitkräfte und Mittel es für den Außenkrieg 
bedarf. Leider befinden wir uns, wie ſchon hervorgehoben, in der durch Kurz— 
ſichtigkeit früherer Staatslenker verſchuldeten bedauerlichen Lage, keine geſicherten 
Flottenſtationen im Auslande zu haben, auf denen dem Außenkrieg dienende 
Schiffe ihre Kohlen und andre Vorräte ergänzen und Reparaturen vornehmen 
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könnten. Immerhin beſitzen wir einige brauchbare Häfen in unſern Kolonien, 
und es kann dem Admiral Galſter nur darin zugeſtimmt werden, daß es dringend 
notwendig iſt, die geeignetſten dieſer Plätze ſchleunigſt nicht bloß zu befeſtigen, 
ſondern durch Sperren, Minen und Unterſeeboote verteidigungs fähig zu machen. 

Dieſe Plätze ſind zum Teil von den Hauptſeehandelsſtraßen ſo weit entfernt, 
daß in früheren Zeiten fie als Relais, Ausfall- und Ausrüſtungsſtationen (außer 
allenfalls Kiautſchou) wenig in Betracht gekommen wären. Der Aktionsradius, 
d. h. die Entfernung, auf welche ein Schiff, ohne ſein Brennmaterial zu ergänzen, 
aktionsfähig iſt, hat ſich aber infolge immer ökonomiſcher geſtalteter Maſchinen 
und größerer Geſchwindigkeit der Schiffe von Jahr zu Jahr vergrößert, und 
dies kommt uns zuſtatten. Es ſei bemerkt, daß der Aktionsradius der neueſten 
franzöſiſchen und amerikaniſchen Tauchboote ſich bereits auf zirka 3000 See- 
meilen beläuft, derjenige von Kreuzern iſt das Vielfache davon. Sollen wir 
imſtande ſein, mit dieſen Klaſſen von Fahrzeugen die Hauptfahrſtraßen der 
Handelsſchiffe von unſern kolonialen Häfen aus zu beherrſchen, ſo handelt es 
ſich darum, Geſchwindigkeit und Aktionsradius derſelben noch weiter zu ver⸗ 
mehren. Mit Kohlenfeuerung wird dies ſchwer zu erreichen ſein, wohl aber 
mit intenſiveren Brennſtoffen, wie Petroleum, Maſut, Benzin. Die engliſche 
Marine hat die Petroleumfeuerung, namentlich auch bei den neueſten Schlacht⸗ 
ſchiffen und großen Kreuzern, bereits in einigem Umfange eingeführt und durch 
Einrichtung von Oelſchiffen und großen Petroleumtanks Vorſorge getroffen, daß 
die Schiffe ſich ſowohl im In⸗ wie im Auslande (z. B. auch in Nigeria, wo 
ergiebige Oelfelder erſchloſſen ſind) in kürzeſter Zeit mit dieſem weniger Raum 
als Kohlen beanſpruchenden Brennmaterial verſehen können. Es wird behauptet, 
daß nach den Verſuchen in einem Spezialgeſchwader durch Verwendung von 
gemiſchter Feuerung (Kohlen und Petroleum) die höchſten Geſchwindigkeiten erzielt 
und die der nur Kohlenfeuerung verwendenden Schiffe weit übertroffen worden 
ſeien. Der Hauptvorteil der Verwendung eines intenſiveren Brennſtoffes liegt 
in der Vergrößerung des Gefechtsradius, da bei gleicher Heizkraft Kohlen ein 
weit größeres Volumen im Schiffsraum einnehmen als Petroleum, Benzin oder 
dergleichen. Das Motorſyſtem des ruſſiſchen Ingenieurs Lontzky, das auch im 
Automobilweſen Deutſchlands weite Verbreitung fand, ſoll bei außerordentlich 
kompendiöſen Maſchinen ſehr ſparſam mit Maſut arbeiten, ſo daß man in der 
ruſſiſchen Marine dieſes Syſtem für Torpedoboote von 3000 Pferdekräften ein- 
geführt und für Kreuzer in Ausſicht genommen hat. Sehr befriedigend aus— 
gefallene Verſuche mit Steuerung und Betrieb (Leichtigkeit der Regelung von 
Vor⸗ und Rückwärtsgang und ſelten raſches Inbetriebſetzen) dieſer Maſchinen 
haben auf der Kieler Howaldtwerft ſtattgefunden. Man behauptet, was aber 
wohl übertrieben ift, daß ein Schiff mit Lontzkyſchen Maſchinen ohne Ergänzung 
ſeines Betriebsmaterials den Weg von Kronſtadt bis nach Wladiwoſtok zurück— 
legen könne. Das wäre gerade, was wir für eine eventuelle Außenkriegführung 
benötigten. Weitere Erfindungen oder Fortſchritte in dieſer Richtung, d. h. Ver⸗ 
wendung eines noch ſparſameren, alſo intenſiveren Brennmaterials, liegen nicht 
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außer Bereich des Möglichen, und es ſollten dafür von feiten der Marine- 
verwaltung hohe Prämien ausgeſetzt werden, denn ein Erfolg würde uns die 
Bekämpfung unſers gefährlichſten Seegegners erleichtern, indem ſie uns Waffen 
zur Bedrohung ſeines Seehandels in die Hand gibt. 

Die Haupthandelsſtraßen führen von den Küſten unſrer Kolonien reſp. deren 
Häfen, nämlich von Kamerun, Südweſtafrika, Oſtafrika und den Südſeebeſitzungen 
(ausgenommen ift Samoa, das keinen brauchbaren Hafen hat, nicht verteidigungs⸗— 
fähig und daher unhaltbar iſt), in geringerer Entfernung wie 2000 Seemeilen 
vorüber. Kiautſchou liegt dem oſtaſiatiſchen Seeverkehr ganz nahe. Wir be⸗ 
dürfen daher Fahrzeuge, welche einen Aktionsradius von mindeſtens 5000 bis 
6000 Seemeilen beſitzen. Solche, namentlich als Tauchboote, !) zu konſtruieren, 
iſt eine Schwierigkeit, aber bei Anwendung geeigneter Betriebskraft und Heiz— 
mittel keine Unmöglichkeit. Es läßt ſich dies nur erreichen durch Schiffe von 
bedeutendem Raumgehalt. Dieſer iſt aber für unſre Zwecke — wie weiterhin 
erörtert werden wird — ohnedies erforderlich. Bei den Unterſeebooten kommt es 
weniger auf die Geſchwindigkeit an, obwohl ſie bei den Tauchbooten erwünſcht 
iſt, wenn nur der Aktionsradius groß iſt; die Kreuzer hingegen bedürfen der 
größtmöglichen Schnelligkeit. Dies beides aus dem Grunde, weil die erſteren 
ſich durch Tauchen dem feindlichen Angriff zu entziehen vermögen, der aber 
überhaupt erſt gewagt werden wird, wenn ſie ihre Torpedos verſchoſſen haben, 
während letztere imſtande fein müſſen, den Kampf mit in Gefechtsſtärke über- 
legenen Gegnern zu vermeiden, namentlich den Kampf mit feindlichen Geſchwadern, 
denn eine überlegene Seemacht wird ſolche gegen unſre Außenkreuzer ausſenden. 

Gelingt es den Kreuzern und Tauchſchiffen, die nicht in geſchloſſenen Ver⸗ 
bänden, ſondern nur einzeln zu operieren haben,) eine größere Anzahl nach 
England beſtimmter Handelsſchiffe zu zerſtören, ſo wird das auf den Gegner 
empfindlicher wirken als eine verlorene Seeſchlacht, zumal Tauchſchiffe mit dem 
verlangten großen Aktionsradius, von der Elbe oder Jade auslaufend, ganz 
Großbritannien zu umkreiſen und in die engliſchen Kanäle und Binnengewäſſer 
einzudringen vermögen, um dort ihrem Zerſtörungswerk obzuliegen. 

Da nach der Pariſer Seedeklaration neutrales Schiff feindliche Ladung deckt 
und umgekehrt, ſo würde durch Aufbringen oder Vernichtung feindlicher Schiffe 
mit feindlicher Ladung, wenn dies auch ſchon einen ungeheuern Eindruck auf das 
Britenreich machen möchte, doch nicht der Zweck erreicht, dasſelbe auszuhungern. 


1) Für den Laien fei bemerkt, daß „Tauch boote“ ſolche Unterſeeboote genannt 
werden, welche auf dem Waſſer fahren und Einrichtungen beſitzen, um bei Beginn des 
eigentlichen Angriffes ſich zu ſenken, alſo unterzutauchen. 

2) Der frühere Chefingenieur der franzöſiſchen Marine, A. Laubeuf, deſſen die größte 
Beachtung verdienender Aufſatz über Unterfceboote in der „Deutſchen Revue“ bereits er- 
wähnt wurde, bemerkt ſehr richtig, daß die Unterſeeboote auch ſelbſt von einer febr über— 
legenen Anzahl feindlicher Unterſeeboote ihrer Unſichtbarkeit wegen nicht bekämpfbar feien. 
Wir haben daher in dieſer Richtung von dem ſeeüberlegenen England wenig zu be— 
ſorgen, und das iſt ungemein wichtig für uns. 
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So beklagenswert es für eine hohe Kulturziele verfolgende, durchaus friedlich 
geſinnte Nation wie die deutſche iſt, wird uns im Falle eines von England gegen 
uns provozierten Krieges nichts übrig bleiben, als der durch die Aufrecht⸗ 
erhaltung des Seeraubes auf die Fahne des großen Albion geſchriebenen 
Kulturwidrigkeit mit gleicher Waffe zu begegnen und von jener Deklaration 
zurückzutreten, alſo zu verkünden, daß wir uns genötigt ſehen, auch neutrale 
Schiffe mit feindlicher Ladung und feindliche Schiffe mit neutraler Ladung auf⸗ 
zubringen reſp. zu vernichten. 

Es iſt anzunehmen, daß die zu bekämpfende Macht ihrerſeits nun auch von 
den andern humanitären internationalen Vereinbarungen der Pariſer Deklaration, 
der Haager Konferenzen u. ſ. w. zurücktreten würde. Das können wir nicht 
hindern, ſchadet uns aber nicht ſehr viel. Denn es iſt zu bedenken, daß bei 
ſolchem Kriege, in dem die ſtärkere Seemacht ohne Anſtrengung imſtande iſt, 
unſre Meere oder wenigſtens die Nordſee hermetiſch durch Blockade abzuſchließen, 
uns Ladung auf neutralem Schiff nicht, oder nicht direkt, zugeführt werden kann; 
und deutſche Schiffe, welche neutrale Ladung nehmen und nach andern Ländern 
befördern wollen, werden das Flaggenatteſt einer andern neutralen Nation er⸗ 
werben können. Engliſche Schiffe werden das natürlich auch können, aber es 
kommt uns nicht auf die Fortnahme der Schiffe in erſter Linie an, ſondern auf 
die Verhinderung der Verproviantierung Großbritanniens. Auch ein Zurück⸗ 
treten des Feindes von andern humanitären Vereinbarungen, z. B. ſolche der 
Haager Konferenz, wie Verbot des Bombardements unbefeſtigter Städte und 
Häfen, kann uns kaum ſchrecken, denn durch Unterfeeboote und Minen in Ber- 
bindung mit der Schlachtflotte vermögen wir unſre Küſten einigermaßen zu ſichern. 

In jedem Falle fällt die Schuld der in der vorgeſchlagenen Maßnahme 
liegenden Zurückſchraubung der Kultur nicht auf uns, ſondern auf die Macht, 
welche aus Egoismus von einer barbariſchen Kulturwidrigkeit, unter der die 
ganze übrige ſeefahrende Menſchheit ſeufzt, nicht ablaſſen will. 

Wir werden nun leider in den meiſten Fällen, wo wir gegneriſche Handels⸗ 
ſchiffe oder für den Gegner beſtimmte Ladung konfiszieren, nicht imſtande ſein, 
das Schiff als Priſe in einen von unſern Häfen zu bringen, um es vor ein 
ordnungsmäßiges reſp. das internationale Priſengericht zu ſtellen. Es bleibt 
uns da nur übrig, die Priſe nach Prüfung der Schiffspapiere zur Feſtſtellung 
der Nationalität, der Art und Eigentumsverhältniſſe ſowie Beſtimmung der 
Ladung, nach Aufnahme eines kurzen, aber genauen Protokolls darüber, zu zer⸗ 
ſtören. Die Beſatzung muß von dem Kaptor aufgenommen und ſogut es geht 
auf ihm untergebracht werden, bis fie auf unſerm oder neutralem Boden ab- 
geſetzt werden kann. Dies würde für kleine Unterfeeboote wegen Mangel an 
Raum und Atmungsluft nicht zu ermöglichen ſein, und dieſes iſt der andre 
Grund, weshalb wir der oben befürworteten, erheblich vergrößerten Tauch⸗ 
ſchiffe bedürfen. 

Iſt das genommene Handelsſchiff ein Paſſagierdampfer, deſſen Beſatzung 
und Paſſagiere zu zahlreich ſind, um auf einem Tauchſchiff untergebracht zu 
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werden, jo würde nur die Ladung zu zerſtören fein, ſoweit fie für das feindliche 
Land beſtimmt iſt, und dem Schiff zu erlauben ſein, ſeine Fahrt fortzuſetzen. 

Was die Kreuzer angeht, ſo iſt — wie ſchon bemerkt — für den ins Auge 
gefaßten Zweck ſehr großer Aktionsradius bei ſehr großer Geſchwindigkeit 
unerläßlich. Viel weniger kann es für dieſe Schiffe auf Belaſtung mit ſehr 
ſtarkem Panzer ankommen, da ſie nur gezwungen in den Kampf mit überlegenem 
Gegner einzutreten hätten. Hat ein ſolcher Kreuzer einige hundert feindliche 
Handelsſchiffe oder Schiffe mit Ladung für das feindliche Land bzw. die Ladung 
derſelben zerſtört, ſo iſt ſeine Aufgabe erfüllt. Und wenn er ſchließlich im ehr⸗ 
lichen Kampfe gegen einen beſſer gewappneten Gegner den Kürzeren zieht, darf 
man ſich nicht beklagen. 

Die benötigte Anzahl ſolcher Kreuzer und Tauchboote vermag die Behörde 
nach vorſtehenden Geſichtspunkten unſchwer feſtzuſtellen. Sie iſt keine übergroße, 
da der Stationspunkte nur wenige ſind. Die heimiſchen Gewäſſer werden der 
Unterſeeboote allerdings mehr bedürfen, aber vorzugsweiſe der kleineren und 
billigeren, der eigentlichen Unterſeeboote. In Betracht kommt bei der Feſtſetzung 
der Zahl, daß gegenwärtig England, welches ſich zunächſt (wenn auch nicht ſo 
lange als Deutſchland) geſträubt hat, den Wert dieſer Fahrzeuge anzuerkennen, 
im vorigen Jahr bereits deren einige fünfzig, Frankreich über achtzig, Rußland 
über dreißig, Amerika über zwanzig beſaß. Nach neueren Nachrichten baut Eng⸗ 
land gegenwärtig 600 Tonnen große Tauchboote als Unterſeekreuzer, alſo 
Fahrzeuge, wie ſie von mir oben für den Außenkrieg empfohlen ſind. Auch 
Frankreich beſitzt ſchon über 600 Tonnen große Tauchboote, und Amerika hat 
ſolche im Bau, die bei 16 Knoten Geſchwindigkeit einen Aktionsradius von 
3000 Seemeilen beſitzen ſollen. Japan will eine Art von Transportſchiff für 
Unterſeeboote bauen, aus deſſen Innerem das betreffende Boot oder mehrere, 
am Orte der Verwendung angelangt, hinausfahren können, was zwar als eine 
etwas eigentümliche, vielleicht ſchwerfällige Idee erſcheint, aber den Vorteil haben 
würde, daß das Unterſeeboot vorher ſeinen Brennmaterialienvorrat nicht anzu⸗ 
greifen braucht. Die Sache käme alſo auf eine künſtliche Vergrößerung des 
Aktionsradius der Unterſeeboote hinaus. Es wäre ja wohl der Erwägung wert, 
ob ſich etwas Derartiges verbinden ließe mit den von mir oben behandelten 
raſchen Kreuzern, wodurch deren Kampfſtärke bei Angriffen auf ſie von einem 
überlegenen feindlichen Geſchwader in beachtenswerter Weiſe erhöht würde. 

Eins ift in der Sache für uns von äußerſter Wichtigkeit, nämlich ein ſehr 
beſchleunigtes Vorgehen. Die Koſten ſind nicht übermäßig und müſſen 
nötigenfalls durch einſtweilige Zurückſtellung der Panzerſchiffbauten gewonnen 
werden. Galſter weiſt auf die Notwendigkeit größerer Sparſamkeit auf andern 
Gebieten der Marineverwaltung hin, und ich glaube, er hat damit recht. Es 
macht manches den Eindruck, als werde der Oekonomie in der Marine heutzu— 
tage nicht annähernd ſo viel Rechnung getragen wie früher; freilich gilt dies 
auch für andre Reſſorts des Deutſchen Reiches, für welche die berühmte preußiſche 
Sparſamkeit ein überwundener Standpunkt iſt. Hingewieſen ſei nur auf die 
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fortgeſetzt ſtattfindenden koſtſpieligen Reiſen und Fahrten von Offizieren, die 
aus Marinefonds beſtritten werden; Einladung der Abgeordneten zu In⸗ 
formationsreiſen, auf denen dieſe ſich gut unterhalten, aber doch nur wert- 
loſe, oberflächliche Einſchau in das Weſen der Dinge bekommen; Schutz der 
kaum mehr deſſen bedürftigen Fiſcherei, wofür mehrere Fahrzeuge in Dienſt 
gehalten werden, deren Koſten kaum im Verhältnis zum Zwecke ſtehen; 
Meeresunterſuchungen und ſonſtige wiſſenſchaftliche Expeditionen im In⸗ und 
Ausland, an deren Nutzen nicht zu zweifeln iſt, deren Ausführung aber nicht 
dringlich erſcheint und die daher auf Zeiten verſchoben werden kann, in denen 
kein finanzieller Notſtand waltet, und dergleichen Dinge mehr. 

Schließlich kann ich nicht unterlaſſen, bei dieſer Gelegenheit noch auf ein 
mit der Marine direkt nicht zuſammenhängendes Kriegsmittel hinzuweiſen, was 
aber infolge des Fortſchritts der Technik in den letzten Jahren zur Ausgleichung 
der Seeüberlegenheit Englands ausgenutzt werden kann. Es iſt dies das Luft⸗ 
ſchiff mit ſelbſttätiger Bewegung im Luftmeer. Die Luftſchiffe werden in 
künftigen Kriegen ohne Frage nicht nur als Beobachtungspoſten, wie die 
heutigen Feſſelballons, ſondern außerdem als direkte Angriffsmittel Ver⸗ 
wendung finden, und glücklicherweiſe ſtehen wir auf dieſem Gebiete auf der 
Höhe der Zeit. 

Die mächtigen Panzerſchiffe würden durch Fallenlaſſen wirkungsvoller 
Exploſionsbomben oder Minen von darüber hinziehenden Luftſchiffen in höchſtem 
Maße gefährdet ſein, und da England an Zahl der Panzer allen andern Mächten 
ſo bedeutend voraus iſt, läuft es auch die größte Gefahr. Es iſt keineswegs ein 
Phantaſiegebilde, ſondern von der Zukunft zu erwarten, daß infolge der Kriegs— 
gefährlichkeit der Luftſchiffe ein Kampf derſelben untereinander ins Auge gefaßt 
werden muß, aber es iſt kein Grund vorhanden, daran zu zweifeln, daß wir in 
dieſer neuen Kriegsmaſchine uns den Vorſprung oder die Ueberlegenheit zu 
bewahren vermögen, die wir gegenwärtig beſitzen. Freilich möchte ich nicht 
unterlaſſen, bei dieſer Gelegenheit darauf hinzuweiſen, daß dem ſtarren Syſtem 
des Grafen Zeppelin aller Vorausſicht nach nicht die Zukunft gehören wird. 
Dies aus dem Grunde, weil dieſe Art Luftſchiffe beim Landen während eines 
heftigen Sturmes (eine in unſern Breiten doch faſt alltägliche Erſcheinung), 
wenn das Landen nicht in einer Luftſchiffhalle oder an einer durch Baulichkeiten 
oder Wald völlig windgeſchützten Stelle geſchieht, einer ſtarken Beſchädigung 
wenn nicht Zerſtörung anheimfällt. Wäre der Konſtrukteur Seemann und mit 
der furchtbaren Wirkung des Sturmes auf ſo große und dabei ſpezifiſch leichte 
Körper vertraut, ſo würde er dieſem ſchon von andrer Seite ſeinem ſonſt gewiß 
ſehr guten Syſtem gemachten Einwand weniger abſprechend begegnet ſein. Die 
Reichsregierung und das Parlament kann man, wie mir ſcheint, von dem Vorwurf 
nicht freiſprechen, durch die wenigen unter ziemlich günſtigen Umſtänden erzielten 
guten Erfolge geblendet und enthuſiasmiert, Millionen ohne ausreichende Prüfung 
für das ſtarre Syſtem ſofort bewilligt zu haben. Das unſtarre und halbſtarre 
Syſtem, deren weit ausgedehntere Verſuchsfahrten trotz ungünſtiger Umſtände 
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in den Erfolgen ficherer waren, bieten gerade in der beſprochenen Richtung 
Vorzüge vor dem ganz ſtarren. 

Flu gmaſchinen kommen für die hier behandelten ernſten Zwecke natürlich 
nicht in Betracht, da ſie höchſtens einem koſtſpieligen Sport dienen. Man kann 
nur bedauern, daß auf derartigen Unfug ſo viel Erfindergeiſt und Geld ver⸗ 
wendet oder vielmehr verſchwendet wird. Daß der Menſch, den Vogelflug 
nachahmend, mit Geſchick und Riſiko es erreichen kann, einige Kilometer weit 
ſich über dem Boden fortzubewegen, daran hat der techniſche Verſtand wohl nie 
gezweifelt. Aber es bedeutet das Beſtreben, mechaniſch dem Tiere nachzuahmen, 
im Grunde nichts als ein Zurückſchrauben der menſchlichen Intelligenz. Warum 
ſoll man ſich mit ſolchen zweckloſen Erfindungen quälen, nachdem lange etwas 
viel Rationelleres praktiſch geübt und ſich bewährt hat, nämlich das Fortbewegen 
in der Luft mit einem Inſtrument, welches geſtattet, die mechaniſche Kraft nicht 
auf das Heben, ſondern ausſchließlich auf die Fortbewegung zu ver⸗ 
wenden. Vergleicht man beide Syſteme, ſo kommt, abgeſehen von dieſem ge⸗ 
waltigen Vorteil des Luftſchiffes, noch in Betracht, daß ein Verſagen der 
Maſchinerie oder eine Beſchädigung der Flügel oder Plane faſt ſicher die Zer⸗ 
ſtörung der ganzen Flugmaſchine und Verunglückung der Führer im Gefolge 
hat, während das gleiche Verſagen bei einem Luftſchiff, welches nebenbei an 
Tragfähigkeit der Flugmaſchine um das tauſendfache überlegen iſt, dieſes in 
einen zwar nicht mehr bewegungsfähigen, aber doch von der Luft getragenen 
und landungsfähigen Luftballon verwandelt. Ich möchte das Beſtreben, brauch⸗ 
bare Flugmaſchinen in Nachahmung des Vogelfluges auszuſinnen und herzu⸗ 
ſtellen, vergleichen mit dem doch gewiß närriſchen Bemühen, die Räder als 
Fortbewegungsträger eines Wagens, alſo z. B. eines Automobils, zu erſetzen 
durch zwei oder vier Füße, da doch keine Tiere auf dem Lande mit Rädern, 
ſondern alle mit Beinen laufen. Der menſchliche Geiſt iſt eben ſo hoch veranlagt, daß 
er die Natur nicht ſklaviſch nachzuäffen braucht, ſondern ihr gebietet und ſie übertrifft. 

Nach dieſer Abſchweifung zum eigentlichen Thema zurückkehrend, ſo liegt 
der Gedanke nahe, ebenſo wie gegen Kriegsſchiffe die zerſtörende Kraft von 
Luftſchiffen auch gegen feindliche Handelsſchiffe ins Treffen zu führen. Der 
Vernichtung derſelben in feindlichen Häfen ſtünde, ebenſowenig wie derjenigen 
der dort liegenden Kriegsſchiffe — eventuell nach vorangegangener Warnung 
behufs Ausſchiffung ihrer Beſatzungen —, nichts entgegen. Selbſtverſtändlich 
ſetzen wir uns der Gefahr aus, daß der Feind uns mit gleicher Waffe heim— 
zahlt, aber ſoweit England als Feind ins Auge zu faſſen iſt, kommt in Betracht, 
daß ſein ſchwimmendes Eigentum an Kriegs- und Handelsſchiffen den zehnfachen 
Wert des unſern beſitzt. 

Die Möglichkeit, das weit wertvollere ſchwimmende Eigentum des Feindes 
zu vernichten, möchte als ein ſehr wichtiges vergeltendes Preſſionsmittel gegen 
eine Seemacht angeſehen werden dürfen, welche ſich aus kraſſem Egoismus nicht 
entſchließen will, dem Kulturverlangen, das Privateigentum zur See als un— 
antaſtbar zu betrachten, Rechnung zu tragen. 
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Die Verwendung der Luftſchiffe zur Zerſtörung von Handelsſchiffen auf 
hoher See verbietet die Humanität, da ihnen ihre Beſatzung reſp. ihre Paſſagiere 
nicht vorher abgenommen werden können. 

Der Fortſchritt der Technik ſcheint ſomit endlich eine ausgleichende Ge- 
rechtigkeit in den Widerſtandskräften der Völker gegeneinander in Ausſicht zu 
ſtellen, indem er gegen die von der Natur dem einen oder dem andern ver⸗ 
liehenen, von ihm als ungerechte und kulturwidrige Waffe angewandten Ueber⸗ 
legenheit den urſprünglich ungünſtiger Geſtellten einige Gegenmittel an die Hand 
gibt. Dadurch wirkt dieſer techniſche Fortſchritt der ſkrupelloſen nationalen 
Selbſtſucht entgegen zugunſten der Friedfertigen oder Schwächeren, wie ſchon 
Fulton im Jahre 1809 weitſchauend an ſeine dem erſten franzöſiſchen Konſul 
Bonaparte und ſpäter dem engliſchen Premierminiſter Pitt gemachten Anträge 
auf Herſtellung von Unterſeebooten die Erwartung geknüpft haben ſoll, daß 
dieſe Erfindung dereinſt zur Befreiung der Meere dienen werde, und die Freiheit 
der Meere bedeute das Glück der Welt.!) 

Es wäre ohne Frage ein nicht auszudenkender hoher Kulturgewinn für die 
Menſchheit, wenn dieſe techniſchen Errungenſchaften und die aus ihnen folgenden 
Verhältniſſe in Fortſetzung des Friedenswerkes der Haager Konferenzen zu einem 
internationalen Uebereinkommen führten, von der Verwendung der er⸗ 
örterten und aller ſonſtigen Kriegsmittel gegen das ſchwim— 
mende Privateigentum, ſoweit dieſes nicht direkt zur Schädigung 
des Feindes zu dienen beftimmt iſt, künftig in jedem Kriege ab- 
zuſehen, und das iſt der Zweck der vorſtehenden Erörterung und der n 
Vorſchläge. 


Die Monarchen in Paris im Jahre 1867 und das 
Attentat Berezowskis 
Nach den Papieren und Geſprächen des Marſchalls Canrobert 


Von 


Germain Bapftf(Paris) 


(Schluß) 
as Attentat hatte mancherlei Folgen: vor allem ſuchten alle Feinde Frank⸗ 
reichs den Kaiſer Alexander gegen dieſes aufzuhetzen, und es gelang ihnen: 
viele auswärtige Zeitungen ſchürten das Feuer, an der Spitze die „Independence 
Belge“, die behauptete, daß fünfundzwanzig Polen, Zöglinge von St. Cyr, ſich 
geweigert hätten, die Revue mitzumachen; in Wirklichkeit befanden ſich nur fünf 
Polen in der Ecole Militaire und alle hatten in der Front geſtanden: keiner 


1) Nach dem ſchon zitierten Aufſatz des franzöſiſchen Chefingenieurs Laubeuf. 
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hatte demonſtriert oder eine Bemerkung gemacht oder auch nur ein Wort ge- 
äußert. Marſchall Niel war den vielen albernen Behauptungen gegenüber der 
Anſicht, daß es am beſten ſei, nichts darauf zu antworten, und er hatte recht. 

Doch die Wirkungen dieſer Inſinuationen und Lügen ließen nicht auf ſich 
warten. 

Am 23. Juni, vierzehn Tage nach dem Attentate, nachdem der Kaiſer von 
Rußland und der König von Preußen eben in ihre Staaten zurückgekehrt waren, 
konſtatierte der Marquis de Mouſtier in ſeiner Korreſpondenz mit dem Fürſten 
de la Tour d' Auvergne die unheilvollen Wirkungen dieſes Attentats verſuchs. 
„Der König von Preußen,“ ſchrieb er, „iſt ebenſo wie Bismarck ſehr befriedigt 
zurückgekehrt; ... dagegen ſoll feit der Reife nach Paris eine Annäherung konſtatiert 
worden ſein, welche die Bande, die den ruſſiſchen Hof mit dem preußiſchen ver⸗ 
knüpfen, immer enger geſtalten. Das Petersburger Kabinett, das bisher die 
Gebietsveränderungen, die der Krieg in Deutſchland gebracht hat, nicht anerkannt 
hatte, ſoll nach Bismarcks Aeußerungen infolge von Unterredungen zwiſchen dem 
Zaren und dem König von Preußen ſein Verhalten in einem für Preußen voll⸗ 
kommen günſtigen Sinne geändert haben.“ Und der franzöſiſche Botſchafter in 
Petersburg, Baron de Talleyrand, ſchrieb am 15. Juli: „Die Affäre Berezowski 
verurſacht dem ruſſiſchen Kanzler ziemlich große Sorgen. Man erwartet ſich von 
ſeiten des Herrn Emmanuel Arago die giftigſten politiſchen Angriffe, und man 
fürchtet, daß ſie von ſeiten unſrer Richter unbeantwortet bleiben werden.“ Tat⸗ 
ſächlich hielt der Advokat Berezowskis, Emmanuel Arago, ſtatt ſeinen Klienten 
zu verteidigen, eine heftige und haßerfüllte Anklagerede gegen den Kaiſer von 
Rußland, und die Jury billigte, ſtatt Berezowski zum Tode zu verurteilen, ihm 
mildernde Umſtände zu, ſo daß er mit lebenslänglichem Gefängnis davonkam. 
Auf dieſe Weiſe wurde der Zar des Verdienſtes beraubt, um ſeine Begnadigung 
zu bitten, und tief gegen Frankreich erbittert. Nach dem Jahre 1870 nahm 
der ruſſiſche Kanzler Fürſt Gortſchakoff in ſeinen vertraulichen Mitteilungen, die 
er anläßlich eines Aufenthaltes in Interlaken Herrn de Chaudordy gegenüber 
machte, keinen Anſtand, ihm zu verſichern, daß dieſe Tatſachen ſeinen Monarchen 
beſtimmt hätten, ohne weiteres ſeinem Onkel, dem König von Preußen, bei dem 
Werk der Verſtümmelung Frankreichs zu helfen. 

Was Berezowski betrifft, ſo lebt er noch, wenn wir nicht irren; er iſt jetzt 
einundvierzig Jahre in Nouméa. Anfangs war er widerſpenſtig und verſuchte 
zu entfliehen, mit den Jahren hat er ſich beruhigt, iſt Bibliothekar der Straf— 
anſtalt geworden und beſitzt einen der üppigſten Bärte, die man ſehen kann, 
denn er reicht ihm bis unter den Gürtel. Wenn die Geſchworenen ihn zum Tode 
verurteilt hätten, ſo wäre er wahrſcheinlich ſeit mehr als dreißig Jahren frei! 

Das ſind die Reſultate der Lektion, welche die zwölf Bürger von Paris, 
die Mitglieder der Jury, Seiner Majeſtät dem Kaiſer von Rußland gegeben haben. 

Für die Pariſer war dieſe Lawine von Herrſchern und die ununterbrochene 
Reihe der Feſte, die ihnen zu Ehren gegeben wurden, eine angenehme Unter— 
haltung. Den Kaiſer von Rußland machte ſein gelangweiltes und teilnahmsloſes 
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Ausſehen nicht populär. Den König von Preußen machte ſein liebenswürdiges 
Lächeln und ſeine tadelloſe Haltung, die eine Gemütlichkeit von feiner Art nicht 
ausſchloß, ſympathiſch. Er war beſonders liebenswürdig gegen den Marſchall 
Canrobert und unterhielt ſich auf dem Ball in den Tuilerien ziemlich lange mit 
ihm. Vielleicht weil er kein Geſprächsthema hatte, nahm er das nächſtbeſte und 
fragte den Marſchall, mit dem Hinweis auf die Gemälde, die an den Wänden 
der — ſpäter im Mai 1871 abgebrannten — Salle des Marcéchaux hingen, 
über ſeine „Vorgänger“ im erſten Kaiſerreich aus. Er machte dabei einige all⸗ 
tägliche Bemerkungen; eine einzige fiel dem Marſchall auf. Der König fragte: 
„Wer iſt der da?“ — „Das iſt Marſchall Augereau!“ — „Ja,“ antwortete 
der König, „ich habe ihn gekannt; er war mein Freund; als er Gouverneur 
von Berlin war, ließ er mich zu fih aufs Pferd ſteigen ...“ Andern gegenüber 
machte er gewiſſe Anſpielungen, die um ſo ſtärker wirkten, als er ſie lächelnd 
hinwarf. So zum Beiſpiel ſagte er, als jemand mit ihm vom Palais der 
Légion d'Honneur ſprach: „Ja, ich kenne es gut; da habe ich gewohnt, als ich 
im Jahre 1814 hier war.“ Dieſe in ihm feſtſitzende Erinnerung war es offenbar 
auch, die ihn veranlaßte, auf die Buttes Chaumont zu ſteigen und die Haupt- 
ſtadt zu betrachten, wie er es am Tage der Schlacht bei Paris (30. März 1814) 
getan hatte. Als er in die Tuilerien zurückgekehrt war, fragte man ihn, ob er 
von ſeinem Spaziergang befriedigt ſei. Da erwiderte er: „Ja, Paris hat ſich 
ſeit dem letztenmal, daß ich hergekommen bin, ſehr verändert; es iſt allerdings 
lange her, es war im Jahre 1814.“ Immer dieſes 1814! Bei der großen 
Maſſe machte er einen liebenswürdigen Eindruck, und ſeine ſchlichte Leutſeligkeit 
veranlaßte jemand, der oft in nähere Berührung mit ihm kam, zu der Bemerkung: 
„Er ſieht immer aus, als ſähe er alte Bekannte wieder, mit denen wieder zu⸗ 
ſammenzutreffen er ſich freut.“ 

Bismarck blieb die große Pariſer Sehenswürdigkeit des Augenblicks; man 
konnte wirklich keinen Schritt tun, ohne auf ſeine koloſſale Maſſe zu ſtoßen, die 
um ſo mehr ins Auge fiel, als er mit Vorliebe die weiße Küraſſieruniform trug. 
In jeder Geſellſchaft traf man, wenn man ſich umdrehte, auf den Rieſen, der 
ſich vervielfältigt zu haben ſchien. Er trug eine große Gutmütigkeit zur Schau 
und erging ſich ſeiner Gewohnheit gemäß allen Leuten gegenüber in vertrau⸗ 
lichen Mitteilungen und in Bemerkungen, die durch ihre Brutalität verblüfften. 

Dem Kaiſer gegenüber rühmte er ſich, er allein habe den Krieg verhindert, 
den der König auf Betreiben der Militärpartei zwei Monate vorher habe er— 
klären wollen. 

Zum Marſchall Niel ſagte er, daß es ſehr vorteilhaft ſei, die Truppen bei 
den Einwohnern einzuquartieren; „man ſpart bei dieſem Verfahren das Geld, 
das man für Kaſernenbauten ausgeben würde, und dann umgeht man die Ver⸗ 
pflegung der Truppen, da die Bauern und die Bürger, bei denen ſie leben, 
ihnen das Nötige liefern.“ 

Eines Nachmittags befand ſich Marſchall Canrobert in feinem Arbeits- 
kabinett, als ihm Bismarck gemeldet wurde. Er erhob ſich und ſagte, ihm die 
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Hand drüdend: „Es wäre an mir geweſen, dem Minifterpräfidenten meinen Beſuch 
zu machen.“ — „Verzeihen Sie, ich bin Generalmajor und Sie ſind Marſchall, 
Ihnen gebühren alle Ehren.“ — „Wenn Sie ſich auf den militäriſchen Boden 
ſtellen, habe ich nichts einzuwenden.“ Die Unterhaltung kam in Fluß und wurde 
heiter, ohne den geringſten Zwang kam man auf Sadowa zu ſprechen, und 
Bismarck erzählte dem Marſchall folgende Anekdote: 

„Es war hoch am Tage, die preußiſchen Truppen machten keine Fortſchritte. 
Der König hielt zu Pferde auf einer Anhöhe, hinter ihm, gleichfalls zu Pferd, 
Moltke an meiner Seite. Eine gewiſſe Unruhe begann ſich geltend zu machen. 
In einem Kampfe keinen Fortſchritt machen heißt ſich abnutzen und ſich zum 
Zurückgehen anſchicken ... Moltke ritt gelaſſen zu mir heran, zog ein Zigarren⸗ 
etui aus ſeiner Taſche, öffnete es und bot mir eine Zigarre an, ohne ein Wort 
zu ſagen. Ich dankte ihm, und während ich meine Zigarre anzündete, tat ich 
bei mir ſelbſt den Schwur, daß ich, im Falle die Armee des Kronprinzen, die 
wir erwarteten, noch nicht da ſein würde, wenn ich dieſe Zigarre zu Ende ge⸗ 
raucht hätte, eine der beiden Piſtolen aus den Halftern nehmen und mich 
erſchießen würde. Ehe die Zigarre zu Ende war, hörten wir die Schüſſe und 
ſahen den Rauch der Kanonen des Prinzen. Ich habe meine Piſtolen auf⸗ 
bewahrt, und obwohl es ganz gewöhnliche waren, babe id fie unter eine Glas- 
glocke auf einen Ehrenplatz in meinem Salon legen laſſen.“ 

„Wenn ich,“ ſo erzählte der Marſchall Canrobert, „ſeinen Blick ſah und 
dieſe vertrauliche und ausgeſprochen militäriſche Redeweiſe hörte, ſo war ich 
verſucht, zu vergeſſen, daß ich den berühmteſten Diplomaten der Gegenwart vor 
mir hatte; er erinnerte mich viel mehr an die Kameraden, mit denen ich ehemals 
am Biwakfeuer gemütlich geplaudert hatte. Ich ſagte es ihm lachend und fügte 
hinzu: „Da ich aber nicht nur den Waffenbruder, ſondern auch den Miniſter 
vor mir habe, ſo erlauben Sie mir, Herr Graf, eine Frage an Sie zu richten, 
die Sie nicht zu beantworten brauchen, wenn Sie ſie indiskret finden. Iſt es 
wahr, daß, wenn unſern beiden Ländern ein Krieg erſpart geblieben iſt, der ſie 
vor einiger Zeit bedrohte, ſie dies Ihnen zu danken haben?‘ — ‚Sie können 
keine indiskrete Frage an mich ſtellen, gab er mir zur Antwort, „denn es iſt 
mein Grundſatz, immer zu fagen, was ich denke. Für mich gibt es in der Politik 
keine beſſere Regel. Glauben Sie mir, wenn der Krieg zwiſchen Frankreich und 
Preußen ausgebrochen wäre, ſo hätte dies niemand mehr bedauert als ich. Ich 
hege eine große Bewunderung für Ihr Land und für die Ideen Ihres Kaiſers. 
Und ich möchte, daß wir, ſtatt uns in den Haaren zu liegen, als Freunde ein 
gleiches Ziel verfolgten. Das Nationalitätsprinzip iſt Napoleons III. Lieblings⸗ 
idee. Es gibt keinen höheren Gedanken, aber haben Sie auch bedacht, bis wohin 
es Sie führen kann? Für mich iſt es ſehr einfach. Die Völker, die dieſelbe 
Sprache ſprechen, die den gleichen Urſprung haben, ſollen demſelben Lande an⸗ 
gehören. Sie haben im Süden des Rheines ein Volk, deſſen Ideen und Sprache 
franzöſiſch ſind: Belgien. Warum wenden Sie ſich nicht nach dieſer Seite?“ 

Ich dachte daran, daß wir auch auf der linken Seite des Rheins eine 
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Provinz hatten, deren Intereſſen franzöſiſch waren, deren Sprache es aber nicht 
war, und ich antwortete nichts.“ 

Den Franzoſen Belgien anzubieten oder ſie anzutreiben, es in Beſitz zu 
nehmen, wurde bei ihm eine Art Tif. Als der Fürſt de la Tour d' Auvergne 
Botſchafter in Berlin war, hatte er ihn oftmals darauf zu bringen geſucht, ohne 
daß der Botſchafter ſich ein einzigesmal den Anſchein gab, als ob er ihn ver⸗ 
ſtände. Als er im Jahre 1867 bei ſeinem Aufenthalt in Paris, einen Tag, 
nachdem er mit dem Marſchall Canrobert darüber geſprochen hatte, auf dem 
berühmten Balle, den der Kaiſer und die Kaiſerin ihren Gäſten im Palais der 
Tuilerien gaben, in dem reſervierten, taghell beleuchteten Garten dem Fürſten 
de Beauffremont, der Oberſt des 1. Huſarenregiments war, begegnete, ſchleuderte 
er ihm unvermittelt folgende Bemerkung ins Geſicht: „Ihr Kaiſer hat aus ſeiner 
Lage im Jahre 1866 keinen Vorteil zu ziehen verſtanden. Er hätte Belgien 
beſetzen ſollen, und England hätte nichts ſagen können.“ Dieſe Bemerkung hinter⸗ 
brachte der Fürſt de Beauffremont, der wie aus den Wollen gefallen war, noch 
am ſelben Abend dem Marſchall Canrobert. 

Herr von Bismarck fuhr in den folgenden Tagen fort, den ehrlichen Makler 
zu machen, und ſtattete den Herren de Perſigny und Rouher Beſuche ab, einzig 
und allein, um ihnen dasſelbe zu ſagen. 

Als im folgenden Jahre (1868) Prinz Napoleon in Berlin war und dem 
Grafen Bismarck einen Beſuch abſtattete, machte ihm der preußiſche Miniſter⸗ 
präſident, während er ihm eine Zigarre anbot, abermals denſelben Vorſchlag. 
Als er zu Ende war, antwortete ihm der Prinz: „Wenn ich recht verſtanden 
habe, geht Ihr Vorſchlag dahin, daß Sie Süddeutſchland ſtehlen wollen und 
zu uns fagen: ftatt ‚haltet die Diebe!“ zu rufen und uns zum Polizeikommiſſar 
zu führen, ſtehlen Sie auch Ihrerſeits; ſo werden wir uns miteinander ver⸗ 
ſtändigen wie Spitzbuben auf dem Jahrmarkt.“ 

Während der Zar und der König von Preußen in Paris waren, fanden 
beinahe jeden Abend Bälle ſtatt. Der in der ruſſiſchen Botſchaft am Tage des 
Attentats, dem 6. Juni, veranſtaltete nahm einen geradezu trübſeligen Verlauf; 
die Bälle im Hotel de Ville und in den Tuilerien dagegen waren glänzend. Auf 
dem letztgenannten Ball tanzte Bismarck, nachdem er eine Roſe aus der Hand 
der reizenden Madame Carette, die den Kotillon anführte, empfangen hatte, mit 
dieſer eine Walzertour, und indem er die Roſe an ſeinen Waffenrock ſteckte, ſagte 
er zu ihr: „Mit Ihnen, Madame, werde ich meinen letzten Walzer getanzt haben, 
ich werde ihn nicht vergeſſen.“ 

Auf dem Ball in der preußiſchen Geſandtſchaft war er mit Frau de Pour⸗ 
tales ſehr liebenswürdig; beim Souper, das an kleinen Tiſchen ſerviert wurde, 
ſetzte er ſich neben ſie, dann folgte er ihr, als ſie ſich zurückzog, begleitete ſie 
in das Veſtibüle der Geſandtſchaft, wo er ihr half, ihre Sortie de bal umzulegen. 
Frau de Pourtalès hatte ſich auf ein Bänkchen an einem der Fenſter, die auf 
den Hof gingen, geſetzt, um ihren Wagen zu erwarten, nach dem geſchickt worden 
war; er näherte ſich ihr und begann mit jenem verführeriſchen und einnehmenden 
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Ausdruck, den dieſer „brutale Rieſe“ fo gut anzunehmen verjtand, ihr von dem 
„großen deutſchen Vaterland“ zu ſprechen. „Sie gehören ihm an, warum kommen 
Sie nicht nach Berlin? Sie würden dort gefeiert werden, Sie, die Sie ſo ſchön, 
fo liebenswürdig find... bedenken Sie .. . was für eine Stellung Sie dort ein⸗ 
nehmen würden ... die Pourtalès find Neuchäteler und treue Untertanen und 
Diener der Könige von Preußen ...“ 

„Aber wir ſind Elſäſſer.“ 

„Ja, aber Elſaß gehört zum großen deutſchen Vaterland. Sie wiſſen ja, 
wie dort Deutſch geſprochen wird. Der Unterricht wie der Gottesdienſt werden 
dort deutſch abgehalten, und dann lieben die Elſäſſer den Kaiſer nicht: er iſt 
zu gut gegen ſie geweſen, er hätte verbieten ſollen, eine andre Sprache zu ſprechen 
als Franzöſiſch ... Sehen Sie, Elſaß ift eine deutſche Provinz ...“ 

„Nein, es iſt das ſchönſte Kleinod Frankreichs.“ 

Der ſchlaue Diplomat ſuchte die ſchöne Gräfin dahin zu bringen, anzu⸗ 
erkennen, daß Elſaß deutſch fei, und fih über den Grad von franzöſiſchem 
Patriotismus klar zu werden, der bei ſeinen Bewohnern beſtand. 

Da der Wagen gemeldet wurde, brach das Geſpräch für dieſes Mal hier ab. 

Wie der Kaiſer von Rußland, ſo ging auch Graf von Bismarck in die 
Variétés, um die „Großherzogin von Gerolſtein“ zu ſehen. Er ſaß mit dem 
General von Moltke und dem franzöſiſchen Militärattach& in Berlin, Oberſt 
Stoffel, in einer Parterreloge. Er lachte viel über die Späße und über die 
Karikaturen der kleinen deutſchen Fürſten und ihrer Höfe. „Es iſt ganz ſo,“ 
bemerkte er mehrere Male. In den Zwiſchenakten ging er in den Couloirs auf 
und ab, wo das Publikum ſeine Neugierde befriedigen konnte: „Sieh, das iſt 
Bismarck!“ — „Er ſieht aber gar nicht ſo böſe aus!“ — „Er ſieht nicht aus 
wie ein Menſchenfreſſer.“ — Die Pariſer hatten von ihm die Vorſtellung, daß 
er jeden Morgen einen Hannoveraner oder einen Dänen verſpeiſte, den er durch 
vier oder fünf Biſſe mit ſeinen koloſſalen Kiefern zermalmte. 

Bei einem Diner ſagte der Marſchall Vaillant, der neben ihm ſaß und ihm 
ſchmeicheln wollte, zu ihm: „Sie gefallen den Pariſern ſehr, Sie haben ſie durch 
Ihre friſche, gutmütige Art erobert; bei der Revue riefen die Leute, als ſie Sie 
beim Verlaſſen des Rennplatzes ſahen: ‚Vive Bismarck!“ Graf Bismarck, der 
ſich nichts weismachen ließ, antwortete lächelnd: „Ja, ich habe ſehr deutlich 
gehört: es wurde nicht ‚Vive Bismarck‘ gerufen, ſondern ‚V’la Bismarck! V'là 
Bismarck!“ . .. Das tft nicht das gleiche, aber es ſchmeichelt mir trotzdem.“ 

Auf den Kaiſer von Rußland und den König von Preußen folgte der 
Sultan. Er benahm ſich wie ein Wilder; er wollte der Kaiſerin den Arm nicht 
reichen, bei Tiſch blickte er nach rechts und nach links, um zu ſehen, wie man 
äße. Vielleicht hatte er die Gewohnheit, ſich ſeiner Finger zu bedienen; er 
ſtreifte die ganz mit Gold bedeckten Aermel feiner Uniform zurück, um ſie nicht 
zu beſchmutzen. 

Die Verteilung der Preiſe für die Weltausſtellung fand während ſeines 
Aufenthaltes ſtatt; er wohnte ihr mit dem Kaiſer und der Kaiſerin bei. Dieſe 
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Zeremonie nahm einen traurigen Verlauf. Sie fand am 1. Juli ſtatt. Am 
Tage vorher war eine Depeſche im Miniſterium des Aeußern eingelaufen, welche 
die Nachricht enthielt, daß Kaiſer Maximilian wahrſcheinlich erſchoſſen worden ſei. 

Dieſe Depeſche war ziemlich ſpüt am Abend gekommen. Graf Antoine 
de Gontaut⸗Biron hatte allein Dienſt im Kabinett des Miniſters am Quai d'Orſay; 
er dechiffrierte ſie: Kaiſer Maximilian, hieß es darin, ſei am 19. Juni erſchoſſen 
worden. Dieſe Tatſache ſei vom Kommandanten des Schiffes „Eliſabeth“, gegen⸗ 
wärtig in Vera Cruz, gemeldet worden. 

Da Graf de Gontaut allein war, begab er ſich, angeſichts der ernſten Be- 
deutung der Nachricht, in die Tuilerien und übergab das Telegramm dem Kaiſer. 

„Sie und ich,“ ſagte Napoleon III., nachdem er es geleſen hatte, zu ihm, 
„wir find die einzigen, die von dieſer Nachricht wiſſen: morgen findet die Ver⸗ 
teilung der Ausſtellungspreiſe ſtatt. Bis zum Ende dieſes Feſtes darf niemand 
etwas davon erfahren. Alſo, kein Wort!“ 

Am nächſten Morgen um 8 Uhr war die Kaiſerin, die benachrichtigt worden 
war, ganz in Schwarz gekleidet und ſehr aufgeregt, bereit zum Ausfahren; ſie 
ließ eine ihrer Vorleſerinnen, Fräulein Marion, die Tochter des Kavallerie⸗ 
generals der Garde, rufen und ſagte ihr, ohne ihr das Geheimnis zu enthüllen, 
daß ſie ſie auf der Stelle mit nach St. Roch nehme, wohin ſie ſich begeben 
wolle. Dann ſtieg die Kaiſerin, gefolgt von Fräulein Marion — der jetzigen 
Gräfin Clary —, in ein kleines Coupe und fuhr nach der Kirche, kniete vor dem 
Altar der Jungfrau nieder, da wo die wundervollen Statuen von Michel Anguier 
ſich befinden, welche die Geburt Chriſti darſtellen, und verblieb dort in an⸗ 
dächtigem Gebet, den Kopf in die Hände geſtützt, länger als eine Stunde. 

Zur beſtimmten Stunde des Tages (am 1. Juli) ſtiegen der Kaiſer, die 
Kaiſerin, der kaiſerliche Prinz und der Sultan auf die Eſtrade, die in der Mitte 
des Palais de l'Indultrie hergerichtet worden war. Gleich darauf brachte ein 
Adjutant Napoleon III. eine Depeſche: „Der Kapitän einer öſterreichiſchen 
Fregatte hat aus New Orleans an den öſterreichiſchen Geſandten in Waſhington 
telegraphiert, daß Kaiſer Maximilian erſchoſſen worden ſei und daß Juarez ſich 
weigere, ſeinen Leichnam auszuliefern.“ | 

Marſchall Canrobert, der in der Nähe des Kaiſers ſtand, ſah ihn einige 
Worte ſchreiben und ſie dem Fürſten und der Fürſtin Metternich ſchicken, die 
ſich geräuſchlos erhoben und hinausgingen; einige Augenblicke ſpäter erhoben 
fih alle Sekretäre und Attachés der öſterreichiſchen Botſchaft und eine Anzahl 
öſterreichiſche und ungariſche Offiziere, die in Uniform waren, und zogen ſich 
zurück, was von mehreren Anweſenden bemerkt wurde, was die Menge aber 
nicht ſah. 

Sodann begann die Zeremonie. Während die Reden mit den Geſängen 
und Hymnen auf den Frieden, auf das Glück der Völker u. ſ. w. abwechſelten, 
gelangte die Morgennummer der „Indépendance Belge“, in der die am Abend 
vorher dem Kaiſer übergebene Depeſche abgedruckt war, nach Paris, und ſogleich 
lief die Nachricht von Mund zu Mund. Sie flog von der Börſe auf die Boule— 
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vards, aufs Champ de Mars und ſogar ins Palais de l'Induſtrie, auf das ſie 
gleichſam einen Trauerſchleier legte und in dem die Aufregung mehr und mehr 
die gewaltige Menge der Anweſenden ergriff. Ueberall war nur die Rede von 
dem Drama in Queretaro, und es herrſchte eine große Trauer in allen Gemütern. 

Spät am Abend erhielt die Regierung aus Wien den Text der Depeſchen, 
welche die Grundlage für die offizielle Bekanntmachung über den Tod Maxi⸗ 
milians bildeten. Die erſte ſtammte vom öſterreichiſchen Konſul in New Pork, 
Looſey; ſie lautete folgendermaßen: 


Aufgegeben den 29. Juni, 2 Uhr 14 nachmittags. 

„Ich habe folgende Depeſche erhalten: 

Aus Mexiko teilt mir der Geſchäftsträger über New Orleans unterm 
29. Juni mit, daß Kaiſer Maximilian verurteilt und am 19. um 9 Uhr morgens 
erſchoſſen worden iſt. Der Präſident verweigert die Auslieferung des Leichnams. 
Die ‚Elifabeth‘ ift zum Transport der Oeſterreicher von Vera Cruz beſtimmt. 
Groller, Linienſchiffskapitän. Looſey.“ 

Die zweite Depeſche ſtammte von dem öſterreichiſchen Geſandten in Waſhington 
und hatte folgenden Wortlaut: 

Samstag, 29. Juni, 4 Uhr 25 nachmittags. 

„Ich teile voll Beſtürzung mit, daß ich ſoeben folgende Depeſche aus New 
Orleans erhalten habe: 

„Ich erhalte aus Vera Cruz die telegraphiſche Mitteilung von der Ver⸗ 
urteilung und dem Tode des Kaiſers Maximilian. Juarez iſt im Beſitz des 
Leichnams.“ 

Die Depeſche iſt unterzeichnet: Groller, Linienſchiffskapitän. Die Nachricht 
iſt im Auswärtigen Amt noch nicht bekannt. Ich erfahre außerdem, daß die 
Hinrichtung durch Erſchießen am 19. Juni, 7 Uhr morgens, ſtattgefunden hat. 

Wydenbruck.“ 

Dennoch beſtand noch ein Zweifel, und obgleich er ſehr ſchwach war, 
klammerte ſich der Kaiſer daran. In der öſterreichiſchen Geheimſchrift waren 
die Worte „fusillé“ (erſchoſſen) und „embarqué“ (eingeſchifft) identiſch oder 
wenigſtens beinahe: möglicherweiſe war die Depeſche falſch überſetzt worden? 
Infolgedeſſen ſchrieb Napoleon III. am 2. Juli morgens folgendes Billett an 
den Marquis de Mouſtier: 


„Mein lieber Herr de Mouſtier! 

Wollen Sie folgende Depeſche nach Waſhington telegraphieren: 

Iſt die Nachricht von der Hinrichtung des Kaiſers Maximilian nur durch 
das in New Orleans eingetroffene Schiff ‚Elifabeth‘ oder direkt auf einem andern 
Weg nach Waſhington gekommen? Sofortige Antwort. | 

Seien Sie überzeugt u. ſ. w. Napoleon.“ 

Leider war die Nachricht wahr: ſie wurde beſtätigt, und man ſprach nur 
noch von dem Drama, das alle Gemüter beſchäftigte. 


2. Juli 1867. 
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Es wurde erzählt, der allzu vertrauensſelige Kaiſer ſei von einem gewiſſen 
Lopez, den er mit Wohltaten überhäuft hatte, für eine Summe Geldes verraten 
worden. Die beiden Chefs des Militärkabinetts Kaiſer Maximilians, der Kom⸗ 
mandant Loyſel und der Kapitän Pierron, die wußten, daß dieſer Indianer 
ſchon im Jahre 1848 fein Vaterland Mexiko zugunſten der Vereinigten Staaten 
verraten hatte, hatten den Kaiſer inſtändig gebeten, eine ſo zweifelhafte Per⸗ 
ſönlichkeit aus ſeiner Umgebung zu entfernen; aber er hatte ihnen zur Antwort 
gegeben: „Wenn ich Ihnen glauben wollte, ſo hätte ich nichts als Verräter um 
mich, und wenn ich Ihre Ratſchläge befolgen würde, hätte ich niemand mehr.“ 

Dieſer Lopez war Ritter der Ehrenlegion; auf den Vorſchlag des Generals 
de Flahaut, Großkanzlers des Ordens, ſtrich ihn das Ordenskapitel, das zu 
dieſem Zweck am 9. Juli berufen worden war, einſtimmig aus den Liſten, „weil 
er den Kaiſer Maximilian für eine Summe Geldes an ſeine Feinde ver⸗ 
raten hat“. 

Man ſprach auch von der unglücklichen Kaiſerin Charlotte, die ſeit einem 
Jahre irrſinnig war. Sie lebt noch, ohne ihren Verſtand wiedererlangt zu 
haben. Man erzählte ſich tauſend Einzelheiten von dieſen beiden unglücklichen 
Märtyrern der Politik. So hieß es, daß in dem Augenblick, wo der Kaiſer 
Maximilian unter den Kugeln Juarez' gefallen war, in Trieſt zweitauſend 
Nachtigallen eingeſchifft worden ſeien, die in Tirol auf ſeinen Befehl eingekauft 
worden waren, um im Park ſeines Schloſſes Cuernavaca freigelaſſen zu werden. 

In dem Augenblick, wo man von dieſem Ereignis in Europa Kunde erhielt, 
wurde der Beſuch des Kaiſers und der Kaiſerin von Oeſterreich in Paris für 
das Ende des Monats angekündigt. „Herr von Beuſt teilt mir mit,“ ſagte 
Fürſt Metternich zum Kaiſer Napoleon, „daß der Kaiſer von Oeſterreich und 
die Kaiſerin am 30. nach Paris kommen werden. Ihre Majeſtäten werden die 
Nacht in Nancy zubringen; erſt von dieſer Stadt an werden ſie den Zug des 
Kaiſers Napoleon benutzen, ſie werden ihr Inkognito bis zu ihrer Ankunft in 
Paris unter dem Namen eines Grafen und einer Gräfin Hohenembs wahren. 
Ihre Majeſtäten fahren am liebſten im offenen Daumont: Ankunft in Paris 
zwiſchen 4 und 5 Uhr. 

In Meaux wird Toilette gemacht werden. 

Der Kaiſer von Oeſterreich zieht einen Beſuch im Lager von Chälons einer 
Parforcejagd vor.“ 

Natürlich veranlaßte das Ereignis eine Verzögerung dieſes Beſuches, und 
der Kaiſer der Franzoſen und die Kaiſerin reiſten im Auguſt nach Salzburg, 
um dort mit dem Kaiſer und der Kaiſerin von Oeſterreich zuſammenzutreffen, 
und der Kaiſer von Oeſterreich kam Ende Oktober allein nach Paris. 

Nach einer Fahrtunterbrechung in Nancy traf er am Nachmittag des 
24. Oktober an der Gare de l'Eſt ein. Sein Aufenthalt in Paris fiel mit einer 
ſchweren Kriſis zuſammen, denn am Tage nach ſeiner Ankunft war in einem 
Miniſterrat die Rede von einem Kriege mit Italien wegen des Kirchenſtaates, 
der von aufrühreriſchen Banden mit einer Invaſion bedroht war. Am Abend 
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ſchickte der Marineminiſter Admiral Rigault de Genouilly an den Admiral 
de Gueydon, den Kommandanten des Uebungsgeſchwaders in Toulon, folgendes 
Telegramm: „Erteilen Sie noch heute abend Ihren verſammelten Admiralen 
und Schiffskapitänen Ihre Inſtruktionen, indem Sie Ihnen ſagen, der Kaiſer 
verlaſſe ſich darauf, daß ſein Geſchwader alles über den Haufen rennen werde, 
was ſich Ihrer Operation gegen Civitavecchia entgegenſtellen ſollte.“ 

Was den Kriegsminiſter Marſchall Niel betrifft, ſo erinnerte er ſich daran, 
daß er als junger Genieoberſt bei der Belagerung von Rom nach Gaëta gereift 
war, um dem Papſt Pius IX. nach der Beſetzung Roms durch die franzöſiſchen 
Truppen die Schlüſſel der Stadt zu bringen, und er gehörte zu denen, die am 
wärmſten eine neue Expedition nach Rom befürworteten. Am 28. Oktober ſchrieb 
er an den Marſchall de Mae Mahon, den Gouverneur von Algerien, nach Algier: 
„Trotz unſrer Bemühungen, den Papſt zu retten, ohne Krieg mit Italien zu be- 
kommen, wird unſer Ziel vielleicht nicht erreicht werden. Wenn der Krieg aus— 
bricht, werden wir eine Armee für Italien brauchen. Sie würden den 
Oberbefehl über fie erhalten . . . Niemand tann beffer als Sie dieſe 
unangenehme Angelegenheit glücklich hinausführen. Algerien wird zwei Diviſionen 
liefern müſſen: Sie müſſen die Bewegungen veranlaſſen, die für ihre Einſchiffung 
nötig ſind, welche ſofort vor ſich gehen ſoll, wenn dies notwendig würde.“ 

Sodann, acht Tage ſpäter, ſandte auf die Verſicherungen des Königs 
Viktor Emanuel hin, daß die italtieniſchen Truppen Befehl erhalten hätten, ſich 
von den franzöſiſchen fernzuhalten, der Marſchall Niel an den General de Failly, 
den Kommandanten des Expeditionskorps, telegraphiſch folgende Nachricht: 


28. Oktober, 1 Uhr früh. 
„Der König ſchreibt an den Kaiſer, daß ſeine Truppen Order haben, jeden 
Zuſammenſtoß zu vermeiden; ich übermittle Ihnen dieſe Nachricht, ohne volles 


Zutrauen dazu zu haben. Niel.“ 
Endlich ſchrieb er am 30. Oktober an den Marſchall de Mae Mahon 
folgendermaßen: 


„Der König und ſeine Regierung geben die Verſicherung, daß ihre Truppen 
ſtets weit genug von den unſrigen entfernt ſein werden, um einen Kampf zu 
vermeiden. Man hat uns mit einem Kriege gedroht. Heute erklärt man, ſehr 
aufrichtig, wie ich glaube, daß man ihn vermeiden will. Dies ändert das, was 
ich Ihnen vorgeſtern geſagt habe.“ 

In Paris war man ſehr geteilter Meinung über die Opportunität oder 
Inopportunität dieſer Expedition. Der Marſchall Canrobert, der für den König 
eine aufrichtige Freundſchaft hegte, bedauerte dieſe Mißverſtändniſſe und litt ſehr 
darunter; er war der Anſicht, daß Italien durch die einfache Tatſache, daß es 
Frankreich ſeine Exiſtenz verdankte, deſſen Verbündeter ſei und daß ein Bruch 
mit ihm angeſichts der Haltung Preußens das Unangenehmſte ſei, was ſich er— 
eignen könnte. 

Ein Freund Viktor Emanuels, hatte er wenig Sympathie für den Kaiſer 
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Franz Joſeph und unterhielt zu ihm nur die offiziellen Beziehungen, zu denen 
die Situation ihn nötigte. 

Das große Publikum ſah in dem Kaiſer den Beſiegten von Sadowa, es 
hielt ihn für tief erbittert und ſchrieb ihm ungeduldig zurückgehaltene Rache⸗ 
gefühle zu; es hegte die Ueberzeugung, daß in ſeinem Herzen nur die Revanche⸗ 
idee vorhanden ſei und daß ſeine Seele mit einem edeln Stolz darauf ausgehe, 
die Gelegenheit zu ergreifen, um den erſten Platz in Deutſchland wiederzu⸗ 
erlangen. So jubelte man ihm zu, in der Ueberzeugung, daß gemeinſame Inter⸗ 
eſſen und Gefühle ihn mit Frankreich verbänden und daß die franzöſiſchen 
Heere und die ſeinigen Seite an Seite einen gemeinſamen Feind bekämpfen 
würden. Man glaubt, was man wünſcht, man legt den andern ſeine eignen 
Gefühle unter; ſo machte es die große Maſſe der Franzoſen gegenüber dem 
Kaiſer Franz Joſeph. 

Die Offiziere und die andern Perſönlichkeiten, welche Gelegenheit hatten, in 
ſeine Nähe zu kommen und ihm attachiert zu werden, teilten dieſe Anſichten nicht 
und machten ſich keine hohen Vorſtellungen von ſeiner Bedeutung und ſeinem 
Charakter; er erſchien ihnen gleichgültig gegen alles und ſchweigſam. 

Eines Tages hatte der Kaiſer von Oeſterreich nach einem abgekürzten 
Beſuch bei einer an der Place Vendôme wohnenden Fürſtin zufällig eine freie 
Stunde vor ſich. Der Adjutant, der ihn begleitete, ſchlug ihm vor, zu Fuß ins 
Elyſee zurückzukehren, durch die Rue de la Paix und über die Boulevards, wo 
er alle Läden hellbeleuchtet ſehen würde. Der Kaiſer war damit einverſtanden, 
machte ſich ſofort auf den Weg und ging mit Rieſenſchritten die Trottoirs ent- 
lang, ohne irgend etwas zu betrachten oder ein Wort zu ſagen — „der reine 
Automat“, ſagte einer der Offiziere, die ihn begleiteten. 

Wenn er in die Ausſtellung ging, machte er es dort ebenſo: er folgte 
gewiſſenhaft der Marſchroute, die ihm vorgezeichnet worden war, ohne irgend 
etwas zu betrachten oder gar etwas zu ſagen, und brachte Unordnung unter 
ſein Gefolge, ſo raſch marſchierte er mit ſeinen langen Beinen. 

Was die Offiziere ſeines Gefolges betrifft, ſo wiederholten ſie bei jeder 
Gelegenheit wie einen Befehl: „Es wird ſehr intereſſant werden, Frankreich und 
Preußen gegeneinander kämpfen zu ſehen.“ 

Zu dieſer Zeit war noch nicht die Rede von einem Bündnis: Der erſte 
Freund Frankreichs, der die Unterhandlung begann, welche zu verbergen Oeſter— 
reich, Italien und die verſchiedenen ſeit 1870 in Frankreich aufeinander gefolgten 
Regierungen ein ſo großes Intereſſe hatten, war der General Türr, der die 
Grundlagen in Paris am 31. Dezember 1868 entwarf; ſpäter waren Herr 
von Beuſt, die Grafen Vimercati und Vitzthum die treibenden Kräfte, beſonders 
Graf Vimercati entfaltete eine unerhörte Regſamkeit und Energie, um zum 
Ziel zu gelangen, und ſuchte noch in Metz im Auguft 1870 die Unter- 
ſchrift Napoleons III. für eine Vereinbarung mit Italien und Oeſterreich zu 
erlangen. 

Man mußte blind ſein, um Nein zu ſagen. Und dennoch war es im 
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September 1869 wie im Juli und Auguft 1870 die franzöſiſche Regierung, die 
es ablehnte, das Bündnis zu unterzeichnen, das Oeſterreich und Italien ver⸗ 
langten und das ihre Herrſcher verſprachen. 

„Quos vult perdere Jupiter, dementat.“ 


Die neuen Prinzipien in der Koloniſation 


Von 
Lucien Hubert, franzöſiſchem Deputierten (Paris) 


In einer Zeit, wo die weiße Politik fih ihrer Aufgaben in Aequatorialafrika 
NS bewußt geworden zu fein jcheint, in einem Augenblick, wo die Kolonial- 
mächte und »regierungen, ſowohl in Deutſchland wie in Frankreich oder in Eng⸗ 
land, ja ſelbſt in Belgien, eine genaue Vorſtellung von ihren ziviliſatoriſchen 
Pflichten haben, ift es gewiß angebracht, diefe in ihren Umriſſen zu ſkizzieren. 

In den kolonialen Ideen hat ſich gegenwärtig eine Wandlung vollzogen. 
Die Auffaſſung von der Nutzbarmachung der Kolonien iſt weniger einſeitig, 
weniger künſtlich geworden, und die Anwendung der neuen, aus der Natur der 
Dinge ſelbſt abgeleiteten Prinzipien iſt gleichfalls ungezwungener. 

Eine noch unerſchloſſene Kolonie erſcheint wie eine Gelegenheit, die Reſerven 
an Kräften, die im Mutterſtaat keine Verwendung finden, nutzbar zu machen. 
Die komplizierte und vervollkommnete Maſchine, die ein modernes Land mit 
ſeinem politiſchen Apparat, ſeinen Verwaltungsbehörden, ſeinen Intereſſengruppen, 
ſeinen ſozialen Klaſſen, ſeinen Induſtrien, ſeinen fiskaliſchen Einrichtungen, ſeinen 
Handels- und Geldmärkten darſtellt, bedarf reichlicher Mittel, um in Gang er- 
halten zu werden; nur allzuoft findet ſie in ſich ſelbſt, auf dem heimatlichen 
Boden nicht die Nahrung, die für das Funktionieren ihrer Räder erforderlich 
iſt; die Kolonien liefern ihr den notwendigen Zuſchuß. Wir beſetzen die jung⸗ 
fräulichen Länder und miſchen uns in die Angelegenheiten der unvollkommen 
ziviliſierten Staaten nicht, um unſre Bevölkerung in ſie abzuleiten oder Reich⸗ 
tümer aus ihnen zu ziehen, die noch nicht vorhanden ſind, ſondern um dort 
dieſe Reichtümer zu ſchaffen, um dort einen ſozialen Apparat zu konſtruieren, 
den wir durch unſern Ueberſchuß an unverwendeter Treibkraft in Bewegung 
ſetzen wollen. Die Kolonien ſind eine Gelegenheit zu kollektiver Arbeit. Und 
wenn man ſich klar vergegenwärtigen will, daß das natürlichſte und geheiligtſte 
Recht das Recht auf Arbeit iſt, ſo wird man die koloniale Eroberung nicht als 
die ungerechte Beraubung des Schwachen durch den Starken, ſondern als eine 
berechtigte Expropriation um des menſchlichen Nutzens willen auffaſſen. 

Liegt auch nur eine Expropriation vor? Nein, wir entziehen den urſprüng⸗ 
lichen Beſitzern nichts: wir ſchaffen über ihnen, neben ihnen, dann in ihrer Mitte 
einen Zuſtand der Dinge, der geeignet iſt, dem Wert zu geben, was bisher keinen 
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hatte; geeignet, den Boden, dieſes unfruchtbare Gemeingut, ein Durchgangsgebiet 
für die nomadiſchen Völker, in ein produktives Kapital zu verwandeln; geeignet 
endlich, aus dem trägen und den Naturereigniſſen gegenüber machtloſen Menſchen 
eine aktive und einer leitenden Hand gehorchende Kraft zu machen. 

Dieſe Art, unfre Bahnbrecherrolle aufzufaſſen, hat in Frankreich den ſchönen 
Namen „Aſſoziationspolitik“ erhalten, der in vortrefflicher Weiſe das weſentliche 
Moment der Koloniſation zum Ausdruck bringt: Aſſoziation des Mutterſtaates 
und ſeiner Beſitzung in der Harmonie eines ausgedehnten ſozialen Syſtems, 
Aſſoziation zwiſchen Europäer und Eingeborenen in der Errichtung eines neuen 
Gebäudes der menſchlichen Tätigkeit. Das Wort enthält auch die ganze Definition 
der zu befolgenden Methode. Dort, wo der Ziviliſierte trotz aller ſeiner Hilfs⸗ 
mittel nur ein unſicheres Werk ſchaffen kann, weil das Klima ihn hindert, ſeine 
eigne Exiſtenz fortzuführen, dort, wo es gerade dem Eingeborenen mit ſeinen 
Kräften allein gelingt, ſeine Raſſe zu erhalten, iſt die Verbindung der beiden 
notwendig, um ein vollſtändiges Reſultat zu erzielen. Von dem Europäer be⸗ 
ſchützt, geleitet, erzogen, kann der Eingeborene endlich leben, ſich vermehren, ſich 
bereichern. Er iſt der Stoff, ohne den nichts ſich ſchaffen läßt; wir ſind der 
Geiſt, der ihn lebendig macht. Unſre Aufgabe iſt es, die Wege aufzufinden, auf 
denen dieſe Völker, die von ſich ſelbſt aus der Menſchheit nichts zu geben ver- 
mocht haben, ſich zu einer vollſtändigen Kenntnis ihrer Mittel, zu einer 
reicheren Ausbeute ihrer Energie erheben werden. Sie, dieſe Völker, ſind die not⸗ 
wendigen Helfer, die rohe Kraft, die man lenkt und leitet, die man aber vor 
allem zu gewinnen und zu erhalten verſtehen muß. | 

Wir erkennen von Tag zu Tag deutlicher, daß der eigentliche Schatz in 
unſern Kolonien, den wir nützen müſſen, nicht die natürlichen Reichtümer noch 
die freien Strecken ſind, ſondern entſchieden jene eingeborenen Völkerſtämme, die 
wir anfangs ſo geringſchätzig angeſehen haben. Die Bevölkerung bildet die Kraft 
und den Reichtum des Landes; das Kapital, das produktiv gemacht werden muß, 
iſt der Menſch. Und wir werden ihn nur dann produktiv machen, wenn wir 
ihn in ſeinen eignen Augen koſtbarer machen, ſeine Würde erhöhen, ſeine Be⸗ 
dürfniſſe vermehren und ihm die Gelegenheit bieten, ſie zu befriedigen, was 
das ganze Streben des Lebens und die ganze menſchliche Auffaſſung vom 
Glück iſt. 

Dieſe Politik wird eben dadurch, daß ſie ſich die Bedingungen des Problems 
klar und deutlich vorſtellt, wohlwollend und fürſorglich gegen die unterworfenen 
Völker. Sie verſchmäht die künſtlichen und allzu raſchen Mittel; ſie ſucht nur 
die dauernden Reſultate, die ſich auf natürliche Weiſe aus dem Wirken der ſozialen 
Tätigkeit ergeben. Ihr Ziel ift die Ziviliſation, ihr Mittel die durch die Ver- 
nunft aufgeklärte Freiheit. 

Ich möchte für die Leſer dieſer Zeitſchrift in großen Zügen darlegen, wie 
Frankreich an ſeinem Teile dieſe Prinzipien in jener ſchönen Kolonie Weſtafrikas 
zur Anwendung zu bringen verſtanden hat, deren abminiftrative und wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung ich im letzten Jahre in Berlin geſchildert habe. 
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Es genügt dem ziviliſatoriſchen Beſtreben nicht, von der Eroberung zur 
Pazifikation, zur adminiſtrativen Organiſation und zur wirtichaftlichen Nutzbar⸗ 
machung überzugehen. 

Weſtafrika, von ſeinen eiſernen Strömen durchzogen und mit dem für einen 
modernen Staat notwendigen Werkzeug ausgerüſtet, hat aufgehört, eine Wüſte, ein 
unförmlicher Haufen von unzuſammenhängenden Gebieten, ein Chaos von Einöden 
und Wäldern zu ſein. Wir haben ein Land geſchaffen. Jetzt müſſen wir ein 
Volk ſchaffen. Bei allen Schmelzprozeſſen, die wir vorgenommen haben, bei 
allen komplizierten Reaktionen jener adminiſtrativen, politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Chemie, mit deren ſämtlichen Geheimniſſen wir jetzt methodiſch und ficher 
umzugehen verſtehen, blieb ein letzter Stoff das Ziel unfrer Unterſuchungen, und 
zu dieſem kommen wir jetzt; die koſtbare Subſtanz, die, von ihren Schlacken be⸗ 
freit, aus der Umgebung, die ſie träge machte, herausgezogen werden mußte, das 
Ferment des Lebens, dem man günſtige Vorbedingungen ſchaffen mußte, aber 
deſſen ſpontane Kraft allein das letzte Wunder vollbringen kann — es iſt der 
Menſch, die Quelle jedes Reichtums, das Ziel jedes Strebens, die höchſte Quelle 
der Ziviliſation. 

Es wäre — ich wiederhole es — in der Tat vergeblich geweſen, ſo große 
Dinge anzuſtreben, wenn wir nicht ſicher geweſen wären, an Ort und Stelle, 
neben den Materialien, an denen ſich der franzöſiſche Genius betätigen ſollte, 
den unentbehrlichen Helfer zu finden, die Raſſe, die dazu geſchaffen iſt, dieſe 
neue Welt zu beſeelen und zu bevölkern. Außerſtande, das Werk des Be— 
völkerns zu unternehmen, da Afrika nun einmal fo unerbittlich ungaſtlich gegen 
uns iſt, müſſen wir eine andre Menſchheit mit der hohen Miſſion betrauen, das 
Feuer des Lichts und der Kraft zu unterhalten, das wir in immer fernere 
Weiten hinausſtrahlen laſſen wollen. Der Weiße wird das befehlende und 
leitende Gehirn bleiben; der Schwarze wird für ihn der ausführende Arm ſein. 

Man kann es nicht genug betonen: die Koloniſation iſt eine Kooperation. 
Zwei Raſſen verbinden ſich, um ein Werk zu vollbringen, das weder die eine 
noch die andre allein zum guten Ende führen könnte. Dem Europäer fehlt faſt 
nichts zum Gelingen: er weiß, was zu tun iſt, er kennt die Methode, er verfügt 
über die notwendigen Hilfsmittel; aber er kann nicht an Ort und Stelle leben, 
er iſt Herr über alles, ausgenommen ſich ſelbſt. Dem Afrikaner mangelt faſt 
alles: er iſt unwiſſend, unfähig, ohne Willenskraft, ohne Mittel — aber er lebt; 
er hat nichts als ſich ſelbſt. Man laſſe dieſe beiden Untauglichen ſich verbünden, 
und alles wird vorwärts gehen. Was der Weiße nicht vollbringen konnte, 
konnte der Schwarze nicht erſinnen und wollen; der Weiße wird es für ihn er— 
ſinnen und wollen. 

Damit iſt der Geſellſchaftsvertrag beſtimmt, der die Grundlage der Koloni— 
ſation iſt. Und wenn der Kontrakt den beiden Teilen Verpflichtungen auferlegt, 
ſo ſehen wir ſogleich, daß dieſe Verpflichtungen nur den gemeinſamen Nutzen 
zum Ziel und zur gegenſeitigen Beſtimmung haben. Wir müſſen von den unſrer 
Oberhoheit unterworfenen Völkerſchaften Gehorſam und Fügſamkeit verlangen, 
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denn ſie vermögen nichts durch ſich ſelbſt, und ihre Unfähigkeit, ſich ſelbſt die 
ihnen gebührende Ziviliſation zu geben, begründet unſer Eingreifen und die 
Souveränität, die wir ausüben; aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß wir in 
ihrem Intereſſe, um ihretwillen dieſe Führerrolle ſpielen und ihnen dieſe Er⸗ 
ziehung angedeihen laſſen. Der Schüler muß gegen den Lehrer gehorſam ſein, 
aber der letzte Grund für dieſen Gehorſam iſt die Erziehung und die Vervoll⸗ 
kommnung des Schülers. 

So ſoll unſre Politik gegenüber den unter unſre Botmäßigkeit gebrachten 
Völkerſchaften weder eine Politik der Herrſchaft, noch eine Politik der Unter- 
werfung, noch eine Politik der Ausbeutung ſein. Das ſind noch Formen jener 
abſcheulichen Methode ſtraffer Zentraliſation, an der wir ſtets unſre Kritik geübt 
haben. Wir dürfen uns nicht dagegen ſträuben, den Eingeborenen verſtehen zu 
wollen, weil er anders iſt als wir und wir die Menſchheit infolge einer gewiſſen 
Unfähigkeit, uns die äußere Welt vorzuſtellen, uns nur unter Formen denken 
möchten, die mit unſerm eignen Ideal übereinſtimmen. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus ſind zwei Fehler zu vermeiden, die ſich im 
Grunde beide auf dieſelbe Beſchränktheit der Anſichten zurückführen laſſen. Der 
eine beſteht darin, daß man den Eingeborenen verachtet, ihm mit brutaler 
Unterdrückung entgegentritt, ihm das Leben eines Sklaven bereitet, dem jede 
Hoffnung verſagt iſt: das iſt der Fehler der hochmütigen Völker, die, wie das 
Spanien Karls V., rings um ihre gebrechliche Macht einen leeren Raum ſchaffen. 
Der andre beſteht darin, daß man zuviel von dem Eingeborenen erwartet, daß 
man ihn mit der erobernden Raſſe identifizieren will, daß man ihn haſtig einer 
Ziviliſation entgegenführt, die er nicht verſtehen kann, die nicht für ſeinen Charakter 
und feine geiſtige Veranlagung geſchaffen ift. Frankreich, das es feinem Hod- 
herzigen Sinne zu verdanken hat, daß es ſich ſtets von der erſten dieſer ver- 
hängnisvollen Auffaſſungen frei gehalten, hat ſich gerade durch das Feuer der 
Begeiſterung nur allzuoft hinreißen laſſen, in den andern Fehler zu verfallen. 
Es hat geſehen, daß die Eroberungen ſeiner Vernunft noch über ſeine eignen 
Grenzen hinaus wirken ſollten; da es ſtets ſich ſelbſt vergeſſen hatte, um an die 
Menſchheit zu denken, da es ſich von dieſer eine große, abſtrakte, über die Zufällig⸗ 
keiten der Zeit und des Ortes ſich erhebende Vorſtellung gemacht hatte, ſo hat 
es geglaubt, daß ſein Ideal überall leicht angenommen werden würde. Weil es 
allgemeine Wahrheiten zu erfaſſen verſtanden hatte, ſo hat es geglaubt, daß es 
etwas habe, was in der ganzen Welt Geltung finden müſſe. 

Das iſt ein rühmlicher Irrtum. Wir brauchen darüber nicht zu erröten, 
wir müſſen ihn auch als Irrtum anzuerkennen wiſſen. 

Die Politik der Aſſimilation, die uns in unſern alten Kolonien dazu geführt 
hat, unſre Inſtitutionen, unſre Rechte, unſre Beſtrebungen freigebig Völkern zu 
oktroyieren, die kaum erſt von der Sklaverei befreit waren, hat dort nur mittel— 
mäßige Reſultate ergeben. Gewiß hat Frankreich ſich auf dieſe Weiſe nicht das Herz 
ſeiner Adoptivkinder entfremdet; aber wie jene ſchwachen und gutmütigen Erzieher, 
die vor jedem Zwang zurückſcheuen, hat es nicht das Glück feiner Mündel gemacht. 
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Die Erfahrung, die wir uns angeeignet haben, leitet uns heute auf vielleicht 
weniger blumenreiche, aber dafür ſicherere Wege, auf denen wir nicht Gefahr 
laufen, diejenigen, welche uns folgen, in die Irre zu führen. 

Die Grundſätze der Aſſoziationspolitik ſelbſt werden unſre Methode be- 
ſtimmen. 

Während wir das Volk, das wir heranbilden wollen, und das für unſer 
Werk nur notwendig iſt, weil es anders iſt als wir, vervollkommnen, müſſen 
wir ihm zu erhalten wiſſen, was die eigentliche Grundbedingung ſeines Daſeins 
iſt — die menſchliche Atmoſphäre, in der es ſich entwickelt hat. Waldeck⸗Rouſſeau 
hat dieſe Aufgabe vortrefflich charakteriſiert, als er der Koloniſation das Ziel 
ſteckte, „dem Eingeborenen in ſeiner eignen Ziviliſation zur Entwicklung zu 
verhelfen“. 

Das iſt die richtige Formulierung. Wir, die wir die Aufgabe übernommen haben, 
dieſe Völkerſchaften auf den Weg des Fortſchritts zu leiten, ſind dazu berufen, 
das eigentliche Ideal zu entdecken, das ſie ſich nicht zu geben vermocht haben, 
und ſie ihm durch ein Bemühen, zu dem die Initiative zu ergreifen ſie nicht die 
Kraft gehabt haben, entgegenzuführen. Wir ſind dazu berufen, zu erkennen, 
welchen Beitrag zur allgemeinen Ziviliſation man von der ſchwarzen Raffe ver- 
langen kann, die Eigenſchaften zu erörtern, die einer bedeutungsvollen Ent— 
wicklung fähig ſind, und endlich die Bildungsmittel zu erfinden. 

Doch zu dieſem Behuf muß man vor allem diefe Raſſe in ihrer Lebens- 
kraft ſelbſt befeſtigen und ſchützen; dann muß man ihr Schritt für Schritt die 
Kultur geben, für die ſie aufnahmefähig iſt; und endlich muß man ihr ein ſoziales 
Milieu ſchaffen, in dem ſie ſich wohlfühlt. 

Dieſer dreifache Zweck wird uns dazu führen, von der ärztlichen Fürſorge, 
von dem öffentlichen Unterricht und endlich von den ſozialen Einrichtungen im 
eigentlichen Sinn zu ſprechen. 

Die ärztliche Fürſorge iſt die dringlichſte Aufgabe. Die ſchwarze Raſſe 
iſt in ihrer eigenſten Exiſtenz bedroht. Sie muß ſich vor allem erhalten und 
ſich entwickeln. Die unglücklichen Völkerſtämme Weſtafrikas ſind ſo untüchtig, 
jo ſtiefmütterlich von der Natur bedacht, daß fie trotz ihrer vollkommenen An- 
paſſung an ein Klima, das übrigens für ihre phyſiſche Geſundheit notwendig 
iſt, kaum den Gefahren zu widerſtehen vermögen, die ſie bedrohen. 

Trotz einer beträchtlichen Geburtenziffer, einer Fruchtbarkeit, die ſich nur 
bei den Urvölkern findet, beträgt die Zahl der Schwarzen Weſtafrikas kaum 
zehn Millionen in einem Lande, das leicht hundert Millionen Menſchen er— 
nähren könnte. 

Zu den Krankheiten, die ſie dezimieren, beſonders im jugendlichen Alter, 
kommen die barbariſchen Gebräuche, die mit ihrem unkultivierten Zuſtand zu 
ſammenhängen, und die Laſter, die wir ihnen gebracht haben. 

Es herrſchen dort drüben nicht nur endemiſche, dem Lande eigentümliche 
Krankheiten, bei denen länger zu verweilen, wie groß auch das Intereſſe für 
dieſes Thema ſein mag, der Rahmen dieſer Studie nicht erlaubt, ſondern dieſe 
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Urſachen der Entvölkerung werden durch die Kriege, die Menſchenfreſſerei, die 
Menſchenopfer, den Ritualmord, die vielfältigen Praktiken einer kindlichen Zauberei 
noch verſchlimmert, und wir haben dem allem durch unſre bloße Berührung die 
Tuberkuloſe, die Syphilis und den Alkoholismus hinzugefügt, von denen der 
letztere für ſich allein ſchon furchtbarer iſt als alle andern. 

Doch wir haben zum Glück, um diefe Urſachen des Niedergangs zu be- 
kämpfen, unſre Wiſſenſchaft und die Autorität, die wir kindlichen Völkern gegen- 
über ausüben. | 

Schon der Friede, für deffen Erhaltung wir ſorgen, hat eine der häßlichſten 
Landplagen beſeitigt: jene ſcheußlichen Raubzüge, die ganze Stämme vernichteten, 
jene wilden Gewaltherrſchaften, die eingeborene Duodezfürſten ausübten. Unſre 
tägliche Ueberwachung, die Tätigkeit unſrer Verwaltungsbeamten unterdrückt die 
grauſamen und unmenſchlichen Gebräuche mehr und mehr. 

Die Einſchränkungen, die, wie ich hoffe, im Handel mit Alkohol mit immer 
größerer Strenge zur Durchführung gelangen werden, werden dieſe rein admini⸗ 
ſtrative und doch leichte Einwirkung ergänzen. 

Es handelt ſich nur noch darum, das einzelne Individuum direkt zu faſſen, 
es über die Mittel und Wege, beſſer zu leben, zu belehren, und ihm den Bei- 
ſtand unſrer Wiſſenſchaft angedeihen zu laffen. 

Dies iſt das Ziel, das ſich Herr Roume geſteckt hat, als er durch einen 
Erlaß vom 8. Februar 1905 den ärztlichen Hilfeleiſtungsdienſt ſchuf. Und ich 
freue mich, feſtſtellen zu können, daß ſein tätigſter Mitarbeiter bei der Anwendung 
dieſer weiſen Maßregel der ſtellvertretende Gouverneur des Haut- Sénégal et 
Niger und gegenwärtige Generalgouverneur Herr Merlaud-Bonty war. 

Herr Roume hat das durch hingebendes Wirken ausgezeichnete, aber numeriſch 
unzulängliche Korps der Militärärzte durch die Aufſtellung eines ſpeziellen 
Kaders von Kolonialzivilärzten zu verſtärken geſucht, das ſich aus ſolchen 
Schülern unſrer großen Fakultäten rekrutiert, welche die Kurſe der folonial- 
mediziniſchen Inſtitute in Paris oder Bordeaux beſucht haben. Dieſe Aerzte, 
die fo ziemlich überall den Landes verweſern beigegeben werden, find dazu bes 
ſtimmt, ihre wertvollſten Mitarbeiter bei ihrem Werke friedlicher Durchdringung 
und fördernden Schutzes zu werden. Schon hat ſich bei einer der ſo in 
ſummariſcher Weiſe eingerichteten ärztlichen Beratungsſtellen die Zahl der Kon— 
ſultationen in einem einzigen Jahre auf 36 000 gehoben, was beweiſt, daß der 
Schwarze die Nützlichkeit dieſer für ihn ſo wertvollen ärztlichen Fürſorge ver— 
ſteht und daß er ſie gerne in Anſpruch nimmt. 

Doch das iſt noch nicht alles. Es ſollen Zentralſtellen für die Herſtellung 
von Impfſtoff geſchaffen werden. Endlich wird von der letzten Anleihe von 
100 Millionen eine Summe von 500 000 Franken zur Errichtung eines Landes— 
hoſpitals mit 150 Betten in Dakar und eine Summe von einer Million zur 
Aufſtellung von zwanzig „Formations sanitaires“, eine Art von ambulanten 
Lazaretten, die über das ganze Gebiet verteilt werden, ausgeworfen werden. 

Herr Roume hat ſchließlich erkannt, daß die mediziniſche „Durchdringung“ 
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erft von dem Tage an wirklich gefichert ift, wo fie bei den Schwarzen ſelbſt 
oder wenigſtens bei den gebildetſten Individuen dieſer unterworfenen Stämme 
Unterſtützung finden würde. Er hat in Dakar eine Schule für eingeborene Hilfs⸗ 
ärzte gegründet, und es iſt zu hoffen, daß dieſe mit einem ſpeziellen Diplom 
ausgeſtatteten und nach unſern Methoden ausgebildeten Sanitätsoffiziere bei 
unſern Untertanen das Vertrauen und den leichten Zutritt finden werden, welche 
die Raſſengemeinſchaft mit ſich bringt. 

An dieſem Programm iſt weiter nichts auszuſetzen, als höchſtens die not⸗ 
gedrungene Beſchränktheit der Mittel, die dafür zur Verfügung ſtehen. Wir 
wollen wünſchen, daß die Entwicklung des allgemeinen Reichtums erlaubt, immer 
größere Geldmittel dafür aufzuwenden. 


1. 


Unſer zweites Mittel, auf den Eingeborenen einzuwirken, wird der öffentliche 
Unterricht ſein. Bei den jungen Generationen haben unſre Bemühungen natürlich 
am meiſten Ausſicht auf Erfolg. 

Sie tragen die Zukunft der Raſſe in ſich. Auf ſie, die in dem Alter ſtehen, 
in dem der Menſch noch Geſchmeidigkeit und das größte Anpaſſungsvermögen 
beſitzt, wird ſich unſer Einfluß am ſicherſten geltend machen. 

Dieſes Werk iſt nicht vernachläſſigt worden. Der öffentliche Unterricht, der 
bis zum Jahre 1902 beinahe vollſtändig den Miſſionen überlaſſen war, wurde 
ſchleppend betrieben. Herr Roume hat ihm einen neuen Impuls gegeben, und 
abermals iſt hier einer ſeiner Erlaſſe (vom 24. November 1903) von Bedeutung 
geworden, in dem wir aufs klarſte den Weg vorgezeichnet finden werden, auf 
dem unſre Beſtrebungen ſich betätigen ſollen. 

Der vortreffliche Generalgouverneur hat erkannt, daß wir es vermeiden 
müſſen, unſern Untertanen die europäiſche Kultur zu geben, die aus ihnen nur 
Deklaſſierte und Entwurzelte machen würde. Unſer Unterricht muß vor allem 
praktiſch, fachwiſſenſchaftlich und techniſch ſein; wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
wir nicht ſowohl eine Elite als ein Volk, nicht ſowohl autonome und vollkommene 
Intelligenzen als Geiſter, die fähig ſind, unſre Beſtrebungen zu unterſtützen, zu 
bilden haben. 

Der Erlaß vom 24. November 1903 führt drei Kategorien von Schulen 
ein: die Dorfſchulen, in denen ein eingeborener, in unſern Schulen ausgebildeter 
Lehrer den Kindern die franzöſiſche Umgangsſprache, einige Elementarkenntniſſe 
im Leſen, Schreiben und Rechnen und eine Anzahl nützlicher Kenntniſſe in der 
Hygiene und in Handfertigkeiten beibringen ſoll; die Landſchulen, die von euro— 
päiſchen Lehrern geleitet werden, und in welche die beſten Schüler der Dorf— 
ſchulen kommen, um ihre Studien zu vervollſtändigen und ſich allgemeine Kennt— 
niſſe in der Geſchichte, der Geographie, dem Handel, der Landwirtſchaft, der 
Induſtrie, den angewandten Wiſſeuſchaften anzueignen; endlich die ſtädtiſchen 
Schulen, deren Lehrplan ſich noch mehr dem unſrer Elementarſchulen in den 
Hauptſtädten nähern wird. 


Hubert, Die neuen Prinzipien in der Koloniſation 167 


Außer dieſen Organiſationen hat die Fürſorge des Generalgouverneurs noch 
drei höhere Schulen geſchaffen, davon zwei in Saint⸗Louis: die höhere und 
kaufmänniſche Volksſchule, die beſtimmt iſt, den in den ſtädtiſchen Schulen erteilten 
Unterricht zu vollenden, und die Normalſchule für Lehrer, Dolmetſcher und 
Häuptlings ſöhne; die dritte endlich in Dakar, die fachwiſſenſchaftliche höhere 
Schule, die beſtimmt iſt, die beſten Schüler der Landſchulen aufzunehmen und 
Handwerksmeiſter, Kunſthandwerker, Mechaniker u. |. w., mit einem Worte die 
notwendigſten Hilfskräfte auszubilden, die wir bei unſerm induſtriellen und kom⸗ 
merziellen Ziviliſationswerk brauchen. 

Die Zahl der Schulen für die beiden Geſchlechter beläuft ſich heutigestags 
auf beinahe zweihundert, die ungefähr dreihundert aus Frankreich gekommene 
Lehrer und Lehrerinnen beſchäftigen und in denen ungefähr neuntauſend Kinder 
unterrichtet werden. Aber diefe Schulbevölkerung bleibt, ſelbſt wenn man die 
dreitauſend Schüler der konfeſſionellen Schulen hinzurechnet, ſehr ſchwach im 
Vergleich zu den dreißigtauſend Schülern, welche die von fünftauſend Marabuts 
geleiteten arabiſchen Schulen beſuchen. Um auch nach dieſer Richtung hin unſern 
. Einfluß zu verbreiten, ift auf Anregung des Herrn Merlaud-Bonty eine Normal⸗ 
ſchule für Marabuts, eine Mederſa, in Djenné im Haut⸗Sénégal et Niger er- 
richtet worden. 

Man kann gegenwärtig wohl ſagen, daß die Hoffnung, die unſer Lehr⸗ 
perſonal beſeelt, die beſte iſt. Unſre Lehrer ſind ſich über die Rolle, die ihnen 
zuerteilt iſt, vollkommen klar. Sie fühlen ſich als die Werkzeuge einer großen 
Aufgabe; ſie begreifen, daß ihr Erziehungswerk vor allem bei ihnen ſelbſt be⸗ 
ginnen muß und daß ſie nur dann einen dauernden Einfluß ausüben können, 
wenn ſie die Herzen ihrer Schüler gewonnen und ihren Geiſt völlig durchdrungen 
haben werden. Und haben wir da nicht geradezu ein Symbol der Koloniſation 
vor uns? Iſt nicht das um den europäiſchen Lehrer gruppierte Volk von Kindern 
das Bild der ſchwarzen Raſſe, die von dem ziviliſierenden Frankreich das zum 
Leben erweckende Wort erwartet? 


Es gäbe unendlich viel über die ſozialen Werke im eigentlichen Sinne zu 
ſagen. Wir müßten da von den Beſtimmungen über das Eigentum der Ein⸗ 
geborenen ſprechen; von den bedeutungsvollen Werken praktiſcher Humanität wie den 
Vorratsmagazinen, die unlängſt angelegt worden ſind; von dem Arbeitsregime und 
ſelbſt von dem Familienrecht, in dem die wohltuende Wirkung unſers Einfluſſes 
ſich ſchon geltend gemacht hat, indem ſie die Quelle der Sklaverei, die mit den 
alten kriegeriſchen Sitten des Landes ſo eng verbunden iſt, ausgetrocknet hat; 
endlich von den religiöſen Gebräuchen, mit denen unſre Politik täglich rechnen muß. 
Es iſt nicht möglich, hier alle dieſe Themen zu behandeln, die eine ſehr lange 
Studie erfordern würden und ein wenig aus dem Rahmen fallen, den ich mir 
vorgezeichnet habe, da ich hauptſächlich das Allgemeine und beſonders ins Auge 
Fallende in dem ſpeziellen Koloniſationswerk, das wir im franzöſiſchen Weſt⸗ 
afrika unternommen haben, klarlegen wollte. 
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Aus allem, was wir über den Schwarzen gejagt haben, kann man erſehen, 
wie ſehr fein Geiſtesleben von dem unfrigen verſchieden ift und wie ſehr — man 
kann es getroſt ſagen — es ihm nachſteht. Der Schwarze iſt ein großes Kind, 
das Mühe hat, ſich ſelbſt zu leiten, das durch zu viele Freiheiten berauſcht wird, 
das direkt in die Extreme und den Mißbrauch verfällt und das in ſeinem eignen 
Intereſſe nicht vollſtändig emanzipiert werden darf. 

Wir haben ihm bürgerliche Rechte gegeben. Der Eingeborene iſt frei; er 
hängt nicht nur von keinem ſchwarzen Gebieter, ſondern er hängt auch nicht von 
der weißen Verwaltung ab. Er kann diſziplinariſch beſtraft werden, aber nur auf 
ſehr kurze Zeitdauer; er kann zu nicht mehr als vierzehn Tagen Gefängnis ver— 
urteilt werden, außer durch einen regulären Gerichtshof, in dem Landsleute von 
ihm ſitzen. Wenn die Verurteilung über fünf Jahre Gefängnis hinausgeht, tritt 
von Rechts wegen die Kontrolle der aus Beamten und Richtern zuſammengeſetzten 
Beſtätigungskammer ein. Die Verweiſung ins Innere des Landes kann nur durch 
den Generalgouverneur als Regierungsbeſchluß ausgeſprochen werden. Der Miniſter 
muß unverzüglich benachrichtigt werden. Das ſind ernſte Garantien, die vor 
allem bedeutungsvoll erſcheinen, wenn man ſich daran erinnert, daß noch vor 
zwanzig Jahren alle dieſe Völker unter der Willkürherrſchaft, unter der Tyrannei 
ihrer Duodezkönige gelebt haben. 

Muß man ſo weit gehen, ihnen politiſche Rechte einzuräumen? 

Man hat zu manchen Zeiten daran gedacht, aber die Erfahrungen ſind 
nicht die günſtigſten geweſen. 

Aber wenn es auch unklug iſt, Völker ſogleich zu aſſimilieren, die von uns 
durch lange Jahrhunderte der Barbarei von Grund aus verſchieden ſind, ſo 
müſſen wir doch ihre Emanzipation vorbereiten, indem wir ſie ſo oft wie möglich 
zu unſerm Wirken heranziehen. 

Alle unſre öffentlichen Aemter ſtehen den Eingeborenen völlig offen. Wir 
haben nicht nur ſchwarze Lehrer, Sekretäre, Richter, ſondern es gibt auch 
eingeborene Rechnungsbeamte und Aſſiſtenzärzte. Mehrere ſind Mitglieder 
von Kommiſſionen und geben darin ihre Stimmen ab. Alle können ſich davon 
überzeugen, daß, wenn wir uns in Franzöſiſch⸗Weſtafrika feſtgeſetzt haben, dies 
nicht nur unſers Vorteils wegen geſchehen iſt, ſondern daß wir die ernſte Pflicht 
übernommen haben, zum Fortſchritt der Eingeborenen beizutragen, und daß die 
Sache der Enterbten immer die unſrige geweſen iſt. 


* 


Ich hoffe durch ein genaues Beiſpiel die Idee klargelegt zu haben, die wir 
uns in Frankreich von der Koloniſation in den Tropenländern, beſonders in 
Afrika, zu machen ſuchen. Für dieſe Ideen, ich wiederhole es noch einmal, 
ſcheinen heute die verſchiedenen koloniſierenden Regierungen völlig gewonnen 
zu ſein. 

Die Regierungen wiſſen, wie ſchon durch ſichere Anzeichen beſtätigt wird, 
daß das höhere Intereſſe der ziviliſierenden Nationen ihnen die Notwendigkeit 
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auferlegt, ſich das höhere Intereſſe ihrer. Untertanen klar zu vergegenwärtigen. 
Die Freiheit und das Glück ſind für das Leben der Völker unentbehrliche Be⸗ 
dingungen; die unentbehrlichen Völkerſtämme müſſen leben, wachſen und ſich 
glücklich fühlen, damit ihr Gedeihen ein Element des Gedeihens der Mutter⸗ 
ſtaaten werde. Es gibt nur eine wahrhafte Autorität: die, welche ſich Geltung 
zu verſchaffen weiß. Selbſt die urzuſtändlichſten Wilden dulden einen Zwang 
nur dann, wenn ſie ſich dabei zu guter Letzt ſtärkerer und beſſerer Lebens— 
bedingungen teilhaftig fühlen. Und da wir, was uns betrifft, die Größe Frank⸗ 
reichs wollen, ſo müſſen wir auch die Größe ſeiner Untertanen wollen. 


Hygieniſche Fragen aus dem Frauenleben“ 


H. Fehling (Straßburg) 


Vor zwei Jahren hatte ich an dieſer Stelle die Ehre, Ihnen zu reden von 
der Bedeutung des Einfluſſes, welchen die werdende Mutter auf das in 
ihr keimende Leben ausübt, und konnte Folgerungen daran anſchließen, in welcher 
Weiſe die Mutter für die Entwicklung des kommenden Weſens zu ſorgen hat. 
Eine Frage ließ ich damals unerörtert, welche in allen Zeiten die Gemüter be- 
ſchäftigt hat, nämlich die, ob die Mutter auch Einfluß auf die Entſtehung des 
Geſchlechts des zu erwartenden Kindes hat? Ob ſie auch in dieſer Beziehung 
für die Zukunft des ſelben zu ſorgen vermag? 

In der Kindheit der mediziniſchen Wiſſenſchaft machte man es ſich mit dies⸗ 
bezüglichen Erklärungen ſehr leicht. Nach Hippokrates ſollten im rechten Ovarium 
die männlichen, im linken die weiblichen Dvula vorhanden fein. Nach dieſer 
älteſten Lehre wäre alfo das Geſchlecht ſchon im Ei präformiert. Ja, die Frau 
ſollte ſogar eine ſelbſttätige Einwirkung auf Losſtoßung eines Eies entweder vom 
rechten oder linken Eierſtock haben. 

Wie in allem auf Erden, was unklar iſt, ſuchte man auch hier durch eine 
große Zahl von Hypotheſen zu beweiſen, daß wir etwas Poſitives nicht wiſſen. 

Zur Unterſuchung dieſer für das Menſchengeſchlecht ſo intereſſanten und 
wichtigen Frage hat man nun ſowohl den Weg ſtatiſtiſcher Forſchung als den 
der biologiſchen Unterſuchung betreten. 

Die ſtatiſtiſche Forſchung hat aus einer Zahl von über 54 Millionen 
Geburten als wichtigſte unangreifbare Tatſache ergeben, daß das Geſchlechts— 
verhältnis der geborenen Knaben zu dem der Mädchen in Europa ein konſtantes 
iſt 106,3: 100. Nach Hofacker⸗Sadler führt man dieſe Tatſache auf das in der 
Ehe meiſt überwiegende Alter des Erzeugers zurück. Je größer der Alters— 


1) Vortrag im Landesverein Württemberg für Krankenpflege in den Kolonien. 
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unterſchied zwiſchen Mann und Frau, um fo größer fei die Ausſicht, daß ein 
Knabe geboren wird; iſt Mann und Frau gleichalt oder der Mann jünger, dann 
werden relativ mehr Mädchen geboren. Eine merkwürdige Ausnahme zu dieſer 
Regel bilden allerdings die ſogenannten alten Erſtgebärenden, d. h. Frauen, welche 
mit dreißig Jahren und noch ſpäter ihr erſtes Kind gebären. Hier ſteigt mit 
dem Alter der Mutter das Geſchlechtsverhältnis bis zu 130: 100, im vierzigſten 
bis fünfzigſten Lebensjahr ſogar auf 140: 100. Daß übrigens nicht bloß das 
reifere Alter der Mutter hierin eine Rolle ſpielt, ſondern auch andre Umſtände, 
wie zum Beiſpiel die Raſſe, ergibt fih daraus, daß bei den Iſraeliten das 
Geſchlechtsverhältnis meiſtens höher ift, als dem Durchſchnitt entſpricht. 

Die biologiſche Forſchung hat beſonders auf zoologiſchem Gebiete die Ur⸗ 
ſachen der Entſtehung des Geſchlechts aufzudecken geſucht; man erörterte die 
Frage: ift das Geſchlecht ſchon im Ei gegeben? oder entſteht es im Momente 
der Befruchtung, oder ſind Einflüſſe tätig, welche, erſt während des embryonalen 
Lebens wirkend, die Entwicklung des einen oder andern Geſchlechts bedingen? 
Für wirbelloſe Tiere (eine Räupchenart, Vaneſſa) iſt nachgewieſen, daß gute 
Ernährung die Entſtehung weiblicher Eier, ſchlechte Ernährung die Entſtehung 
männlicher Eier bewirkt. Von andern Wirbelloſen weiß man das Gegenteil; 
doch muß man ſich hüten, die Befunde bei Wirbelloſen auf höhere Säugetiere 
zu übertragen. Für den Menſchen iſt die von Düſing im darwiniſtiſchen Sinne 
aufgeſtellte Theorie der Entſtehung des männlichen Geſchlechts bei ſchlechter Er- 
nährung, ſo in Kriegsjahren, in Zeiten von Hungersnot geradezu falſch. Ander⸗ 
ſeits iſt durch zahlreich variierte Verſuche von Pflüger bei den Batrachiern 
nachgewieſen, daß das männliche Keimplasma trotz der verſchiedenartigſten Ein⸗ 
wirkungen auf dasſelbe unbeeinflußt bleibt, und daß ſich auch bei gänzlich ver- 
änderten Ernährungsbedingungen keine Veränderung des Geſchlechtsverhält⸗ 
niſſes ergibt. 

Dagegen ſprechen dafür, daß das Ei das Geſchlecht beim Verlaſſen des 
Eierſtockes ſchon in ſich trägt, manche gewichtige Gründe. Vor allem Beiſpiele 
aus dem Leben der Inſekten. Die Bienenkönigin legt, wenn ſie befruchtet vom 
Hochzeitsflug zurückgekehrt, weibliche Eier; die unbefruchteten Eier ſind männlich, 
aus ihnen entwickeln ſich die Drohnen. Bei andern Wirbelloſen ſind die 
parthenogenetiſchen Eier weiblich; man kann bei manchen derſelben experimentell 
das Geſchlecht willkürlich erzielen. Die ſeinerzeit mit ſo viel Aufſehen von 
Schenk in die Welt poſaunte Theorie, daß die Ernährung des mütterlichen 
Organismus vor der Empfängnis (völlige Zuckerfreiheit des Harnes) von größter 
Bedeutung für die willkürliche Hervorbringung männlichen Geſchlechts ſei, iſt 
endgültig begraben und kann daher nicht mehr als Stütze dafür gelten, daß 
das Geſchlecht ſchon im Ei präformiert ſei. Dagegen ſpricht nach B. S. Schultze 
die Entſtehung der eineiigen Zwillinge, d. h. der zum Verwechſeln ähnlichen 
Zwillinge, wie fie Shakeſpeare in der „Komödie der Irrungen“ fo prächtig be- 
ſchrieben hat, dafür, daß das Geſchlecht im Ei präformiert ſein muß oder ihm 
jedenfalls zur Zeit der Befruchtung ſchon innewohnt; ebenſo daß Doppel— 
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mißbildungen ſtets gleiches Geſchlecht aufweiſen und beſonders weibliche Indivi⸗ 
duen betreffen. 

Daß das Geſchlecht durch erſt nach der Befruchtung wirkende Einflüſſe be⸗ 
ſtimmt werde, iſt für den Menſchen mit großer Sicherheit zurückzuweiſen, ſeitdem 
nachgewieſen iſt, daß die Bildung der Urſamen⸗ oder Ureizellen in einem ſehr 
frühen Stadium ſtattfindet. 

Endlich ſpricht die Vererbung der Neigung zur Zwillingsgeburt, auf welche 
zuerſt Goehlert hinwies, für die Vorbeſtimmung des Geſchlechtes. Dieſe Ver⸗ 
erbung erfolgt im allgemeinen gleichmäßig von väterlicher und mütterlicher Seite. 
So erhielt ſich in der Regentenfamilie der Kapetinger durch elf Generationen 
hindurch mehr als dreihundert Jahre die Vererbung der Geminität. Ein gleiches 
Beiſpiel ergibt die Deſzendenz des Hauſes Philipps von Hanau (1480), wo ſich 
die Vererbung der Geminität im Verlaufe von zweihundertundſiebzig Jahren auf 
acht weitere Familien, teilweiſe unter Potenzierung, übertrug. Merkwürdig iſt 
ferner die ſicher feſtſtehende verminderte Fruchtbarkeit der als Zwillinge geborenen 
Frauen, dieſe iſt gleichfalls ein Beweis für die Bedeutung der Vererbung ge- 
wiſſer Eigenſchaften des Eies. Vielleicht können wir auch die Vererbbarkeit 
mancher Mißbildungen, gewiſſer Krankheitserſcheinungen, wie der Taubſtummheit, 
der Bluterneigung in blutsverwandten Ehen für die Anſchauung verwerten, daß 
das Geſchlecht im Ei ſchon präformiert iſt. Faſſen wir alles zuſammen, ſo iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß das Geſchlecht in der Eizelle ſchon enthalten iſt. Die 
Beſtimmung des Geſchlechts wäre demnach mütterliches Vorrecht! Allerdings 
kann die Mutter dieſes Vorrecht nicht nach Wahl ausüben. 

Sit das Geſchlechts verhältnis im Moment der Geburt 106 Knaben zu 
100 Mädchen, fo ändert fih das ſelbe aber ſofort dadurch, daß die Totgeburten 
mehr Knaben betreffen als Mädchen. Dies darf aber nicht als ein Zeichen 
dafür gedeutet werden, daß die Knaben ſchwächlicher und weniger widerſtands⸗ 
fähiger wären als die Mädchen. Im Gegenteil: Gewicht und Länge der männ⸗ 
lichen Früchte überwiegen durchſchnittlich, und deshalb ſterben von dieſen infolge 
der größeren Erſchwerung der Geburt mehr als von weiblichen Früchten. 

In der erſten Kindheit erhält ſich noch das Uebergewicht in der Zahl der 
geborenen Knaben. Es iſt verſtändlich, daß Ernährungsſtörungen beide Ge— 
ſchlechter gleichſtark angreifen werden. Dann findet durch häufigeres Abſterben 
der Knaben bei Infektionskrankheiten u. ſ. w. allmählich ein Ausgleich in der 
Zahl der Geſchlechter bis zum Pubertätsalter ſtatt. Nach der jüngſten Statiſtik 
des Deutſchen Reichs iſt bis zum fünfzehnten Lebensjahr noch ein kleiner Ueber— 
ſchuß von Knaben, in der Altersklaſſe vom zwanzigſten bis fünfundzwanzigſten 
Lebensjahr beginnt ein deutliches Ueberwiegen des weiblichen Geſchlechts. 

Nach einigen Statiſtiken wäre aber ſpeziell in den Ländern mit hoher 
Säuglingsſterblichkeit, alſo Bayern und Württemberg, der Knabenüberſchuß ſchon 
am Ende des erſten Lebensjahres ausgeglichen und damit das Ueberwiegen des 
weiblichen Geſchlechts im Süden gegenüber dem Norden erklärt. 

Bis hierher iſt alſo bei beiden Geſchlechtern kein weſentlicher Unterſchied in 
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der Lebensfähigkeit, in der Möglichkeit der Erkrankungen, in der Reſiſtenzfähigkeit 
gegen ausgebrochene Krankheiten zu finden und darum auch keine beſondere 
Hygiene für die einzelnen Geſchlechter aufzuſtellen. 

Ganz anders aber ſtellen ſich die Geſundheitsverhältniſſe des Mädchens 
gegenüber denjenigen des Knaben, ſobald mit dem Eintritt der Pubertät die 
ſpezifiſch weibliche Geſchlechtstätigkeit beginnt. 

In unſerm Klima ruht bis zum zehnten oder zwölften Lebensjahr das 
Wachstum der ſpezifiſchen Sexualorgane des Mädchens ganz. Dann beginnt 
die ſtärkere Entwicklung der Keimdrüſe und des künftigen Fruchthalters, ohne 
daß aber die Organe ſofort in Tätigkeit treten; nur die ſekundären Geſchlechts— 
charaktere beginnen ſich in dieſer Zeit auszubilden. Hat die weibliche Keimdrüſe 
ihre volle Entwicklung erreicht, dann tritt zum erſten Male der geheimnisvolle 
Vorgang ein, den wir als Menſtruation bezeichnen. 

Die Forſchungen des letzten Jahrzehntes haben uns neue Anſchauungen 
über den Zuſammenhang der Ovulation und der Menſtrualausſcheidung gebracht. 
Beide ſind inſofern aneinander gebunden, als ohne Ovulation die Menſtruation 
nicht denkbar iſt, der umgekehrte Fall gilt nicht. Während man ehedem ein Ein⸗ 
treten beider Funktionen zu gleicher Zeit annahm, wiſſen wir jetzt, daß die 
Ovulation der Menſtrualblutung zeitlich etwas vorangeht. Früher nahm man 
einen direkten Zuſammenhang beider Vorgänge an, vermittelt durch die Nerven⸗ 
bahnen. Durch neuere Unterſuchungen iſt zur Evidenz bewieſen, daß der weib— 
liche Eierſtock zu den Organen gehört, welche eine innere Sekretion beſitzen, 
ähnlich wie die Schilddrüſe, deren Wegfall der Organismus bekanntlich nicht 
ungeſtraft erträgt. Man hat dieſe innere Sekretion nachgewieſen durch Verſuche, 
bei welchen die von der normalen Stelle entfernten und an abnormer Stelle 
implantierten Ovarien dennoch ihre Funktion für den Wellenprozeß des weib⸗ 
lichen Lebens erfüllten. Ja, es gelang ſogar bei Tieren, von andern artgleichen 
Tieren entfernte Eierſtöcke einzuheilen, die völlig die Funktion der eignen über⸗ 
nehmen, ausgenommen natürlich die, befruchtungsfähige Eier zu liefern. 

Der weibliche Organismus befindet ſich durch dieſe Vorgänge in der ganzen 
Periode der Geſchlechtsreife in einem ungleich regeren, den ganzen Organismus 
beeinfluſſenden Lebensprozeß als der männliche, welcher durch ſexuelle Vorgänge 
weit weniger in Anſpruch genommen wird. Durch zahlreiche Forſcher iſt gezeigt, 
daß an dieſer vierwöchentlichen Wellenbewegung des weiblichen Organismus 
Temperatur, Puls, Muskelkraft, Blutdruck, Harnſtoffausſcheidung als Maßſtab 
des Stoffwechſels, Lungenkapazität, häufig auch Schwellung der Schilddrüſe, 
beteiligt ſind. Von der Mitte des Intervalls ſteigen all dieſe Funktionen zu 
einem Maximum an, deſſen Höhepunkt zwei bis drei Tage vor Eintritt der 
Menſtrualausſcheidung liegt. Bei normalen Verhältniſſen merkt der Organismus 
infolge der Anpaſſung und Gewöhnung dieſe Steigerung nicht. In pathologiſchen 
dagegen kann ſie ſich in unangenehmer Weiſe fühlbar machen, wie wir Aerzte es 
alle kennen. 

Schon kurz vor der Menſtrualausſcheidung find die Funktionen im Rück— 
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gang, ſpeziell iſt die Stickſtoffausſcheidung vermindert; der Rückgang hält dann 
an bis zur Mitte des Intervalls, von da ab ſteigt die Welle der weiblichen 
Sexualfunktion wieder in die Höhe, und ſo geht es dreißig bis vierzig Jahre 
lang fort, Ebbe und Flut in immerwährendem Wechſel. 

Es iſt nun klar, daß der jugendliche, in der Entwicklung befindliche Organismus 
ſich erſt an dieſe Wellenbewegung gewöhnen muß, und daß in dieſen Zeiten 
eintretende Störungen ſchwerer empfunden werden und bleibendere Folgen nach 
ſich ziehen als in ſpäteren Jahren beim ausgereiften Körper. Gerade in dieſem 
Punkt wird nun allerdings teils aus Unkenntnis, teils aus Leichtſinn viel ge⸗ 
ſündigt und gefehlt, und manche Frau hat den Keim bleibender Störungen, an 
denen ſie ihr Leben lang krankt, aus der Zeit der Kindheit oder der Mädchen⸗ 
jahre mit herübergenommen. 

Es find weniger die Nachteile einer unzweckmäßigen Ernährung in dieſer 
Zeit, welcher in früherer Zeit eine übergroße Bedeutung beigelegt wurde, und 
einer zu angeſtrengten geiſtigen Beſchäftigung, als körperliche Störungen, 
welche dauernden Schaden bringen. Nicht ohne Grund wird dieſer Zeit häufig 
die Bezeichnung „Unwohlſein“ beigelegt. Es iſt in der Tat ein phyſiologiſch 
begründeter labiler Krankheitszuſtand. Am ſchädlichſten ſind in ihren Folgen 
zweifellos ſtärkere körperliche Anſtrengungen in dieſer Zeit wie Tanzen, Reiten, 
Radfahren, Schlittſchuh⸗, Skilaufen, Bergſport, da durch ſolche geſteigerte Be- 
wegungen die Reizſtärke der einzelnen Funktionen ins Pathologiſche über⸗ 
gehen kann. 

Wir müſſen leider oft erkennen, wie körperliche Anſtrengungen während der 
Menſtruation durch lokale Hyperämie zu bleibender, anatomiſcher Veränderung 
der Organe führen, zumal auch dann, wenn der Tätigkeit der Nachbarorgane, 
der Blaſe und dem Enddarm, in dieſer Zeit nicht die nötige Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt wird. Die örtliche Reinlichkeit, welche noch bei unſern Großeltern als 
ſchädlich galt, iſt ſelbſtredend voranzuſtellen. Bemerkenswert iſt, daß ſolche Be- 


gehungsſünden den verweichlichten Kindern der oberen Stände mehr Schaden 


zufügen als den Mädchen vom Land, welche von früher Jugend an in harter 
körperlicher Arbeit geſtählt ſind. 

Es iſt mir nach meiner langjährigen ärztlichen Erfahrung kein Zweifel, daß 
in Kreiſen der Landbevölkerung weit weniger ſterile Ehen vorkommen als in der 
Stadt. Hier wird mir mit Recht ein ſachverſtändiger Arzt ſofort einwerfen, daß 
dafür auch ganz andre Gründe angeführt werden können. Das weiß ich gar 
wohl, aber abgeſehen davon habe ich mir doch die Anſchauung gebildet, daß 
das Landvolk von den unvermeidlichen Schädigungen, denen es ſich auf der 
Höhe der Wellenbewegung ausſetzt, weniger dauernden Schaden davonträgt 
als die Stadtbevölkerung. 

Merkwürdigerweiſe gilt für die oberen Stände dasſelbe von der geiſtigen 
Arbeit, zumal von der gleichmäßig, Jahre hindurch in anſtrengender Weiſe fort— 
geſetzten. 

Ich ſtehe völlig auf dem Standpunkt: „Freie Bahn“ für Mann und Frau 
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im Wettbewerb aller Berufe. Unſre Fakultät in Halle ift fogar ſeinerzeit als 
erſte beim Miniſterium energiſch dafür eingetreten, den Mädchen, nachdem das 
Studium erlaubt war, als ſelbſtverſtändliche Konſequenz auch die Ablegung des 
Examens zu geſtatten. Aber es berührt traurig, wenn man ſieht, wie manches 
vorher blühende Mädchen ſchon in der Gymnaſialzeit blaß und hohlwangig wird, 
und auch unſre Studentinnen haben ähnliche Bilder aufzuweiſen. Am ſchlimmſten 
ſteht es meiner Erfahrung nach mit dem Stand der Lehrerinnen, die ſchon früh 
anfangen müſſen, ſich geiſtig bei Tag und Nacht anzuſtrengen, oft dazu noch 
bei ungenügender Ernährung, während der wachſende, ſich zur Jungfrau um⸗ 
formende Organismus gerade einer beſonders kräftigen bedurft hätte. Dazu 
kommt dann der jahrelange Schulunterricht in überfüllten Klafſen, in ſchlechter 
Luft, teilweiſe mit körperlicher Anſtrengung verbunden; und dazu gerade bei den 
Lehrerinnen der Volksſchule ungenügende, nicht volle Ausſpannung ermöglichende 
Ferien. | 

Es ift lächerlich, von geiftiger Inferiorität des Weibes zu ſprechen; aber 
Tatſache iſt, daß viele der ſtudierenden Mädchen oder Lehrerinnen aus körper⸗ 
lichen Gründen den geiſtigen Anſtrengungen nicht gewachſen ſind, die der Organis⸗ 
mus des Knaben und Jünglings ſpielend überwindet, weil derſelbe keinem fo 
eingreifenden, ſich ſtets wiederholenden Wellenprozeß ausgeſetzt iſt. 

Hier ſollte eine rationelle obligatoriſche Hygiene Wandel ſchaffen. Wir 
könnten in dieſer Beziehung vor allem das Beiſpiel der Engländer und Amerikaner 
nachahmen, bei welchen die Frauenwelt von Jugend auf ein beſſeres Training 
des Körpers durchmacht. 

Bis zum Schulbeſuch bleibt die körperliche Stählung der kleinen Mädchen 
dieſelbe wie die der Knaben, zumal bei den mittleren und unteren Ständen. 
Bei den Kindern der oberen Stände wird hier ſchon geſündigt, wenn dieſe Kinder 
der Großſtadt geſittet mit Gouvernanten in den Parkanlagen ſpazierengehen 
müſſen, anſtatt ſich frei im Freien mit den männlichen Altersgenoſſen zu tummeln. 

Beginnt die Schulzeit, dann ſorgen höchſtens noch die Mädchen der Dorf- 
bewohner ſelbſtändig in fröhlichem Wettſpiel mit den Altersgenoſſen für ihre 
Geſundheit; den Mädchen der ſtädtiſchen Schulen iſt das nicht mehr möglich. 
Sie können und dürfen nicht wie die Knaben mit ihren Altersgenoſſinnen in 
Feld und Wald ſich tummeln. Der Luftgenuß, die körperliche Bewegung wird 
nicht, wie es ſein ſollte, planmäßig betrieben und gefordert. Hier hätten die 
Schulen von den unterſten Klaſſen an energiſch einzugreifen und eine nicht zu 
kleine Zahl wöchentlicher körperlicher Uebungsſtunden zu verlangen! Dafür 
könnte manch andre Stunde, welche das Gehirn mit unnützem Ballaſt beſchwert, 
geſtrichen werden. Sehr lobenswert ſind die Einrichtungen der gemeinſchaftlichen 
Klaſſenſpaziergänge, aber dieſe ſollten nicht einmal im Jahr zur Sommerzeit, 
ſondern wenigſtens einmal wöchentlich gemacht werden, ſelbſt im Winter; 
denn nicht alle Eltern haben Zeit und Muße, mit ihren Kindern regelmäßig 
größere Spaziergänge auszuführen. 

In Straßburg iſt beabſichtigt, für alle, auch die höheren Mädchenſchulen, 
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einmal in der Woche Spiele im Freien einzurichten. Es würde dann einer 
Lehrerin die Kontrolle darüber zugeteilt werden, daß die Mädchen ihre vier⸗ 
wöchentliche Schonung ſtreng einhalten. Ich halte aber die Spaziergänge für 
weit geſünder als die Spiele. Bei den erſteren werden gleichmäßig alle Mustel- 


gruppen geſtärkt und durch langſame Steigerung der Gangſtunden auch die 


Herztätigkeit dauernd gekräftigt. Die Spiele mit ihren raſchen Bewegungen 
können manches zarte Mädchenherz eher ungünſtig beeinfluſſen. Außerdem käme 
Ballſpiel, Tennis, Pflege der Haut durch Heilgymnaſtik, Frottieren in Betracht. 
Ferner pflegt man in Deutſchland noch viel zu wenig das tägliche kalte oder 
laue Bad; die paar Schwimmtage im Sommer ſind kein Erſatz dafür. 

Das Lieblingsthema der heutigen Reformbewegung, die Frauenkleidung, 
übergehe ich heute abſichtlich. 

Für dieſe und andre Punkte verweiſe ich auf das dieſes Thema erſchöpfende 
ausgezeichnete Werk von Stratz: „Die Körperpflege der Frau“. (Erſchienen bei 
Enke, Stuttgart.) 

Will das Mädchengymnaſium mit dem Knabengymnaſium wetteifern, ſo muß 
es dieſelbe Zahl der Turnſtunden einführen und den Turnunterricht obligatoriſch 
machen. Ebenſo ſollten an den höheren Schulen, wo jetzt Mädchen und Knaben 
gemeinſam die Klaſſen beſuchen, geſonderte Mädchenturnſtunden ſtattfinden, und 
wir Aerzte ſollten uns nicht ſo leicht bereit finden laſſen, auf Bitten ängſtlicher 
Mütter die Mädchen von ſolchen gymnaſtiſchen Uebungen zu befreien. 

Was war denn das Gymnaſium überhaupt urſprünglich anders als eine 
öffentliche, bauliche Anlage, zur Vornahme körperlicher Uebungen beſtimmt! 
Heute iſt das Gymnaſium das Gegenteil: eine nur zur Vornahme geiſtiger 
Uebungen beſtimmte, der friſchen Luft ermangelnde Anſtalt. 

Was man durch regelmäßige körperliche Uebung erreichen kann, ſehen wir 
an dem kräftigen, widerſtandsfähigen Geſchlecht der Engländerinnen, mit ihrem 
zarten Teint, der friſchen Haut und ihrer leiſtungsfähigen, jedem Bergſport ge- 
wachſenen Muskulatur. Auch bei uns in Deutſchland, beſonders in den höheren 
Klaſſen, fängt der Sport jetzt an ſich einzubürgern. Aber er artet aus, wenn 
dieſe höheren Töchter nur noch Sport betreiben wollen und in allen andern 
Leiſtungen völlig verſagen. 

Meine traurigen Erfahrungen bei dem ſchweren Beruf der Lehrerinnen, in 
der Art, wie er jetzt von ihnen ausgeübt werden muß, veranlaſſen mich, Staat 
und Gemeinde nahezulegen, dafür zu ſorgen, daß ſchon im Seminar und ſpäter 
der Körperpflege und Stärkung genügend Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. Die 
geiſtige Ueberanſtrengung bei mangelhafter Ernährung und ungenügender Körper— 
pflege hat faſt durchgängig Neuraſthenie zur Folge. Und daß neuraſtheniſche 
Lehrerinnen keinen guten Einfluß auf unſre Jugend haben, iſt ſelbſtredend. Auch 
hier beabſichtigt Straßburg voranzugehen und eine Turnſpielvereinigung für die 
Lehrerinnen ſämtlicher Volksſchulen einzurichten, wo zweimal in der Woche fürper- 
liche Uebungen gemacht werden ſollen. Ich würde wie oben regelmäßige Gänge 
und Ausflüge in die Berge vorziehen. Nun aber wird Ihre erſte Frage ſein, 
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woher die Koften zu ſolchen Neuerungen beftreiten? In England und Amerika 
gibt es für ſolche Zwecke hochherzige Stifter genug. Wäre es nicht auch bei 
uns endlich Zeit, ſtatt der immer neuen toten Denkmäler von Erz die Namen 
edler Menſchen durch ſolche Stiftungen zu verewigen? 

Nur in einem geſunden Körper kann ein geſunder Geiſt leben! Unſre 
jetzige weibliche Generation, welche ſich ihre geiſtige Erhebung, ihre Gleichſtellung 
zum Mann zur Parole gemacht hat, muß mit derſelben Energie eine Reform, 
eine Verbeſſerung und Verallgemeinerung der rationellen Körperpflege und 
Körperſtählung einführen, ſonſt werden die Mädchen und Frauen ſehr bald auf 
der einen Seite an Geſundheit einbüßen, was ſie auf der andern Seite an Kennt⸗ 
niſſen und geiſtiger Durchbildung gewinnen. 

Daß ſolche Geſchöpfe dann nicht mehr zur Mutterſchaft geeignet ſind, iſt 
klar erſichtlich und durch zahlreiche Beiſpiele erwieſen. Ueberhaupt iſt die Ver⸗ 
einigung der beiden Ziele, des ſelbſttätigen Erwerbs der Frau und der Mutter⸗ 
ſchaft, ein ſchönes Ideal, aber wie alle Ideale ſchwer erreichbar. 

Auch Helene Lange, die unermüdliche Vorkämpferin für das Recht der 
arbeitenden Frau auf Mutterſchaft, wußte in einem Vortrage, den ich jüngſt von 
ihr hörte, die praktiſchen Mittel und Wege, dieſes Ziel zu erreichen, nicht mit 
genügender Klarheit anzugeben. 

Habe ich bisher Ihnen einige Momente aus der Jugendzeit des weiblichen 
Organismus vorgeführt, ſo iſt ein nicht minder wichtiger Zeitpunkt für Entfaltung 
der richtigen Hygiene der, wo die Frau ſich anſchickt, Mutter zu werden. Zwar 
ift dieſer Vorgang eigentlich ein rein phyſiologiſcher, der aber alle Körper- 
funktionen derart ſteigert, daß er leicht ins pathologiſche Gebiet übergeht. Früher 
war das Schreckgeſpenſt der Entbindung das Kindbettfieber, dem wohl von Be⸗ 
ginn des Menſchengeſchlechtes ab ſporadiſche Opfer, von der erſten Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts ab Hekatomben von blühenden Weſen zum Opfer 
fielen. Man erſieht am beſten, welchen Dank die Mitwelt Semmelweis, dem 
Entdecker der wahren Urſache des Puerperalfiebers, ſchuldet, wenn man hört, daß 
in zwei Menſchenaltern in Preußen, d. i. in den Jahren 1816 bis 1875, mehr 
Frauen im geſchlechtsfähigen Alter am Kindbettfieber geſtorben ſind (rund 360 000) 
als an Pocken und Cholera zuſammen. Aber trotz der Lehre von Semmelweis, 
welche erft zwanzig Jahre ſpäter durch die Entdeckungen des genialen ſchottiſchen 
Chirurgen Liſter Eingang in die Wiſſenſchaft gewann, iſt die Zahl der Kindbett⸗ 
fieberfälle noch nicht ſo geſunken, wie man erwarten ſollte. Auch jetzt noch fallen 
in Deutſchland jährlich zirka 6000 blühende Mütter dieſer tückiſchen Krankheit 
zum Opfer (0,3 Prozent bei 2 Millionen Geburten). In unſrer ſchwäbiſchen 
Heimat find laut dem letzten Medizinalbericht vom Jahre 1905 auf rund 77 000 
Geburten 200 Frauen — 0,26 Prozent geſtorben, eine nur ſcheinbar günſtige 
Zahl, denn dieſelbe reſultiert daher, daß hier nur die Todesfälle innerhalb der 
erſten acht Tage gezählt werden. Dies iſt jedoch eine falſche Zählart, gegen 
welche ich ſchon vor fünfundzwanzig Jahren vergeblich angekämpft habe. Um 
die wahre Mortalitätsziffer an Kindbettfieber zu erhalten, wäre die Zahl eher 
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zu verdoppeln. Wir verlören demnach noch 0,4 bis 0,5 Prozent, jährlich 300 
bis 400 Mütter an Kindbettfieber; eine viel zu hohe Zahl. 

Dieſe Todesfälle dürfen nun nicht alle zu Laſten der Hebamme gebucht 
werden, was leicht geſchieht. Nach einzelnen Statiſtiken ſind in einem Drittel, nach 
meiner Anſicht mindeſtens in der Hälfte der Todesfälle die Aerzte mit beteiligt. 
Solche Erkenntnis muß den Anſporn zu beſſerer Hygiene des Wochenbetts geben. 
Man beruhigt ſich viel zu leicht mit der Ausrede, die Geburt ſei nur ein phyſio⸗ 
logiſcher Vorgang. Ja gewiß; aber ein ſolcher, der zahlreiche Wunden ſetzt, 
und in jede Wunde können die überall vorhandenen Spaltpilze einwandern und 
Fieber erzeugen! 

Bei normalen Entbindungen, die in 90 bis 95 Prozent von den Hebammen 
allein beſorgt werden, kann dieſer Gefahr leichter vorgebeugt werden. Man muß 
nur die Hebamme ſtreng anweiſen, ihre Finger vor jeder Berührung mit un⸗ 
reinen Stoffen, alſo insbeſondere den ihr im Beruf vorkommenden, zu bewahren. 

Entweder muß ſie ihre Wöchnerinnen mit Gummihandſchuhen beſorgen oder 
ſolche friſch ausgekocht bei der Geburt anziehen. Die Tatſache ſteht einmal feſt, 
daß unſre Hände durch Bürſten und chemiſche Mittel inkluſive Alkohol nicht ab- 
ſolut keimfrei zu machen find wie die Inſtrumente durch phyfikaliſche Mittel. 
Ein ausgekochter Handſchuh iſt dagegen abſolut ſicher keimfrei. So gut in der 
Klinik ein großer Nutzen vom Gebrauch der Gummihandſchuhe zur Reinhaltung 
der Hände erzielt wird, kann derſelbe auch den Frauen draußen zugute kommen. 
Die Koſten, die auf den erſten Blick hoch erſcheinen, aber in Wirklichkeit gering 
ſind, dürfen gegen die ſoziale Bedeutung der Erhaltung der Mütter nicht in 
Betracht kommen und werden mehr als eingeſpart durch Vermeidung von Krank⸗ 
heiten mit den unausbleiblichen Ausgaben für Arzt, Apotheke u. ſ. w. 

Eine ernſte Frage iſt die: Wie ſoll man ſich bei pathologiſchen Entbindungen 
verhalten, d. h. bei den ſchweren, meiſt lang andauernden Geburten, wo häufig 
operative Eingriffe notwendig werden? 

Ich habe über die Entbindungen in den Wohnungen der Armen genügend 
Erfahrung geſammelt als Aſſiſtent aus der Poliklinik in Leipzig, als Chef aus 
denen in Baſel, Halle, Straßburg, um betonen zu müſſen, daß es oft ſelbſt bei 
beſter Schulung unmöglich iſt, in den von Schmutz ſtarrenden Räumen mit un⸗ 
genügenden Apparaten zur Waſchung, mit ungenügender Aſſiſtenz und Beleuchtung 
eine ſchwierige Entbindung aſeptiſch durchzuführen. 

Hier muß die private und ſtaatliche Hilfe energiſch eingreifen. 

Die Aelteren von Ihnen werden ſich erinnern, daß noch vor dreißig bis 
vierzig Jahren bei den beſſeren Ständen die chirurgiſchen Operationen durd- 
aus in der Wohnung ausgeführt werden mußten. Wer hätte ſich damals zum 
Eintritt in ein Spital entſchloſſen? Die Errichtung der Charlottenhilfe hat hier 
in Stuttgart dank dem unvergeßlichen Ludwig Wandel geſchaffen. Heute drängt 
ſich das Publikum auch bei den kleinſten chirurgiſchen Eingriffen zur Aufnahme 
in unſre trefflich eingerichteten Spitäler. 

So wird und muß es auch mit den operativen Entbindungen werden, ſoll 

Deuiſche Revue. XXXII AuguftcHeft | 12 


178 Deutſche Revue 


anders die ganze Frauenwelt den vollen Nutzen aus der Aſeptik ziehen. Ich 
hoffe, daß es keiner weiteren dreißig Jahre mehr bedarf, bis wir ſoweit ſind! In 
einem jüngſt erſchienenen Werke habe ich verſucht, den Aerzten auseinanderzuſetzen, 
wie weit heute die Geburtshilfe im Privathaus geleitet werden darf und wie 
weit ſie kliniſcher Fürſorge anvertraut werden muß. Hätten wir überall 
Wöchnerinnenaſyle, wie Mannheim, Karlsruhe, Köln und jetzt auch Stuttgart 
beſitzen, dann könnte man ſchon jetzt einen Schritt weiter gehen und verlangen, 
daß alle Frauen, ſobald irgendeine geburtshilfliche Operation nötig wird, zu 
dieſem Zweck in ein derartiges Aſyl gebracht werden. Für Städte mit Univerſitäts⸗ 
kliniken, mit Hebammenſchulen iſt ein derartiges Heim allerdings nicht mehr nötig. 

Was dieſe Anſtalten heutzutage leiſten, beweiſt die Statiſtik. Früher war in 
ihnen der Tod im Kindbett endemiſch. 

Im großen Wiener Krankenhaus ſtarben zu der Zeit von Semmelweis auf 
der geburtshilflichen Abteilung für Aerzte in den Jahren 1841 bis 1846 durch⸗ 
ſchnittlich 9,92 Prozent, alſo rund 10 Prozent der Entbundenen. In einzelnen 
Monaten ging es bis auf 22,5 Prozent. Es war dies die Zeit, wo Wien auf 
der Höhe ſeines Ruhmes ſtand, wo die Aerzte aus aller Herren Länder zu dem 
berühmten Rokitansky, dem Lehrer der pathologiſchen Anatomie, ſtrömten und 
mit den dort infizierten Händen geburtshilfliche Studien trieben. So konnte 
noch 1867 ein Lefort mit einiger Berechtigung die Forderung aufſtellen, man 
ſolle alle Entbindungsanſtalten ſchließen! 

Jetzt hat ſich das Blatt gewendet. Unſre kliniſche Statiſtik iſt beſſer als 
die von Stadt und Land. In meiner Straßburger Klinik hatte ich in ſieben 
Jahren auf rund 6630 Geburten eine Geſamtſterblichkeit an Kindbettfieber von 
0,15 Prozent, reine Anſtaltsſterblichkeit 0,068 Prozent, wenn ich von erſterer 
Zahl die Perſonen abziehe, welche fiebererkrankt in die Klinik eintraten. Für 
Württemberg berechnete ich ſie oben auf 0,5 Prozent. Solche Zahlen reden! 
Daß auch anderwärts auf dieſem Gebiet Reformideen Fuß faſſen, zeigt mir eine 
jüngſt erſchienene Arbeit des berühmten engliſchen Geburtshelfers Sir William 
Sinclair, der für Mancheſter befürwortete, ein munizipales Maternity Home zu 
ſchaffen, mit kleinen Häuſern im Cottageſtil gebaut, die nach Bedürfnis vermehrt 
werden könnten, wo nur ein kleiner Stab geſchulter Hebammen vorhanden wäre 
und jeder Arzt ſeine Klienten ſelbſt weiterbehandeln würde. Damit wären auch 
die Bedenken der Aerzte gegen dieſe vorgeſchlagene Neuerung beſeitigt. Ich würde 
als weiterhin wünſchenswert bezeichnen, daß wenigſtens ein erfahrener tüchtiger 
Reſident⸗Aſſiſtent vorhanden wäre, der die Aerzte bei der Entbindung ihrer 
Patienten zu unterſtützen hätte. Die Koſten könnten teils vom Staate, teils von 
der Gemeinde, teils von Privaten aufgebracht werden. Beſonders die Gemeinden 
ſind dabei intereſſiert, denn ſie erſparen, wenn Arme eine geburtshilfliche Operation 
und Wochenbett in dieſen Aſylen glatt durchmachten, während anderſeits ein mehr— 
monatliches Siechtum in der Armenpraxis große ſoziale Wunden ſchlägt. 

Da, wo Hebammenſchulen und Univerſitätskliniken vorhanden ſind, genügen 
dieſe. Man kann ferner den verheirateten Frauen den Eintritt in die Klinik 
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durch weitgehende Schonung erleichtern, wie es bei uns üblich iſt. Daß die 
Ledigen ſich zum Unterricht hergeben müſſen, iſt ein notwendiges Uebel; dafür 
genießen ſie aber auch in der Klinik die beſte ärztliche Hilfe und Pflege unent⸗ 
geltlich. Was die große Zahl an Entbindungen in den Univerſitätskliniken für 
die Ausbildung der Aerzte leiſtet, zeigt der Unterſchied der allgemein geburts⸗ 
hilflichen Schulung der Aerzte in Deutſchland und England. 

Natürlich würden dieſe Anſtalten und Wöchnerinnenheime nach ſtrengſten 
Grundſätzen zu leiten fein. Sie dürften weder zu Unterrichts- noch Verſuchs⸗ 
ſtätten werden. Man dürfte die Wöchnerinnen zum Beiſpiel auch nicht anlocken 
durch die Ausſicht auf ſchmerzloſe Entbindung im Dämmerſchlaf u. ſ. w. Wenn 
wir auch heute nicht mehr begreifen, daß vor ſechzig Jahren die Geiſtlichen, ge⸗ 
ſtützt auf das Wort Gottes: „Unter Schmerzen ſollſt du dein Kind gebären“, ſich 
gegen den edeln Sir James Simpſon wandten, der den Frauen in ihrer ſchwerſten 
Stunde die wohltätige Wirkung des von ihm eingeführten Chloroforms zuteil 
werden laſſen wollte, ſo muß heute ebenſo dringend vor dem Mißbrauche des 
Dämmerſchlafs gewarnt werden, der nach meiner kliniſchen Erfahrung ſchon 
manchem Kind das Leben gekoſtet hat. 

Nun weigert ſich aber vielleicht manche Mutter, die ihr gebotene Wohltat 
anzunehmen, weil ſie ihren Haushalt und ihre andern Kinder nicht verlaſſen 
will. Auch für ſolche Fälle kann zweckmäßige Hilfe geſchafft werden. Zur 
Führung des Haushalts von Frauen, welche erkrankt oder im Wochenbett in 
einer Klinik oder einem Wöchnerinnenheim ſich befinden, hat man vielfach in 
größeren Städten wie Straßburg Hauspflegerinnen angeſtellt, welche auf Ver⸗ 
langen von ſeiten der Armenverwaltung einer Familie zugewieſen werden, wenn 
der Mann zur Arbeit auswärts iſt. Von dieſer koſtenloſen Einrichtung wird 
ausgiebig Gebrauch gemacht. Bei Zunahme der Entbindungen außerhalb der 
Privatwohnung müßte natürlich dieſe Einrichtung eine immer größere Ver— 
breitung finden. 

Weiterhin hätten dieſe Maternity Homes den Vorteil, daß für die in ihnen 
befindlichen Wöchnerinnen die Ueberwachung bezüglich nicht zu frühen Aufſtehens 
und der regelrechten Rückbildung des Gebärorgans leichter durchzuführen wäre. 
Leider wird heutzutage das frühe Aufſtehen der Wöchnerinnen vielfach nicht nur 
geſtattet, ſondern ſogar empfohlen. Man glaubt dadurch einer ungenügenden 
Rückbildung des Fruchthalters und der Gefahr der Aderverſtopfungen und 
Embolien vorzubeugen. Ich bin entſchieden dagegen und bin überzeugt, daß 
das zu frühe Aufſtehen weit größeren Schaden bringt, als Schäden verhütet. 
In den meiſten Entbindungsanſtalten beſteht mit Recht noch die Einrichtung, 
früheſtens die Wöchnerinnen am achten Tage aufſtehen zu laſſen und ſie am 
neunten Tag oder zehnten Tag zu entlaſſen. Nur mit blutendem Herzen muß 
ich öfter zuſehen, daß, wenn die mir zu Gebote ſtehenden fünfunddreißig Betten 
für Wöchnerinnen überfüllt find, die Entbundenen ſchon am ſiebenten Tag auf- 
ſtehen und am achten Tag entlaſſen werden müſſen. 

Für ſolche aus Anſtalten entlaſſene Frauen und Mädchen, welche noch nicht 
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arbeitsfähig find, haben wir in Deutſchland jetzt an manchen Orten fogenannte 
„Mütterheime“. Frauen, welche zu Hauſe keine genügende Pflege haben würden, 
Mädchen, die nicht wiſſen wohin, können mit ihrem Kinde dort Aufnahme finden, 
dasſelbe ſtillen und ſich kräftigen, bis das Geſetz und die eigne Geſundheit die 
Arbeitsaufnahme wieder erlaubt. 

In der Wochenbettspflege außerhalb der Kliniken kommt es leider nur zu 
oft vor, daß die Wöchnerin am dritten oder vierten Tag das Bett verläßt, um 
wieder ihren Haushalt zu beſorgen. Die übeln Folgen bleiben nicht aus. Die 
polikliniſchen Sprechſtunden für Unbemittelte beweiſen zur Genüge, wie jeder er⸗ 
fahrene Frauenarzt weiß, wieviel Schaden den ärmeren Frauen dadurch erwächſt. 
Chroniſche Entzündungen, Lageveränderungen, Blutungen, ja wahrſcheinlich Krebs, 
worauf ich im nächſten Kapitel noch eingehen werde, kommen ſicher nur dadurch 
in den ärmeren Klaſſen viel öfter vor, weil dieſe Frauen nicht in der Lage ſind, 
die völlige Rückbildung des Gebärorgans im Wochenbett abzuwarten. Für die 
Frauen der beſſeren Klaſſen kann ich nach meiner Erfahrung ſicher behaupten, 
daß nach richtig geleitetem Wochenbett und genügend lang eingehaltener Bettruhe 
derartige Störungen äußerſt ſelten vorkommen. 

Auch dem Neugeborenen kommt der Vorteil der kliniſchen und Heimpflege 
zugute. In den Anſtalten wird prinzipiell das Selbſtſtillen verlangt, wofür be- 
kanntlich Kollege Walcher mit ſo großer Energie eintritt; ein Gebrauch, von der 
Natur geboten, welcher zum Nachteil für Mütter und Kinder lange Jahre in 
Mißkredit gekommen war. Vergleiche ich meine jetzigen Reſultate mit den früher 
hier an der Hebammenſchule erzielten, ſo kann ich mit Freude feſtſtellen, daß der 
Fortſchritt ſeitdem ein gewaltiger iſt. In der Straßburger Klinik konnten in 
den letzten Jahren 97 Prozent der Mütter ihr Kind ſatt ſtillen, d. h. während 
des neuntägigen Aufenthalts in der Klinik bekamen die Kinder ſolcher Mütter 
keine Flaſche und 52 Prozent der ſo geſtillten Kinder hatten am Entlaſſungstage 
(neunten Tag) das Anfangsgewicht wieder erreicht. Gerade hierin können Klinik 
und Wöchnerinnenheim viel leiſten, denn wenn einmal die erſte ſchwierige Woche 
des Stillens vorüber iſt, dann wird die Mutter auch leichter und lieber weiter⸗ 
ſtillen; was immer das Natürlichſte bleibt und für die Geſundheit von Mutter 
und Kind das beſte iſt. In der Praxis erliegen die Hebammen nur zu häufig 
und zu leicht der Mühe und dem Beitverluft, welche die Anleitung zum Selbſt⸗ 
ſtillen bei jungen Müttern erfordert. Will die Hebamme der Pflicht, die junge 
Mutter in den Stillberuf einzuleiten, gerecht werden, ſo braucht ſie morgens und 
abends dazu mindeſtens je eine halbe Stunde, dazu muß ſie die Geduld haben. 
Die Frage, ob man hier nicht durch Stillprämien für die Mütter und beſonders 
für Hebammen etwas erreichen könnte, iſt nach dem Vorgang der Stadt Köln 
ſehr zu überlegen. Jedenfalls muß es Grundſatz in Deutſchland ſein: „Jede 
junge Mutter kann und muß ſtillen.“ Dann wird die Welt auch endlich durch 
Erfahrung von dem Aberglauben geheilt, daß fieberhafte Erkrankungen, leichte 
nervöſe Störungen, Arzneien in normaler Menge genommen dem Säugling 
ſchaden. 
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Endlich dürfte man ſich in Deutſchland die Frage überlegen, ob es nicht 
auch für uns zweckmäßig wäre, wie in Frankreich eine Loi Rouſſel zu erlaſſen, 
wonach eine berufsmäßige Amme zuerſt ſechs Wochen ihr Kind geſtillt haben 
muß, ehe ſie einem andern Kind die Bruſt reicht. 

Faſſen wir nun alles über die Hygiene im Wochenbett Geſagte zuſammen, 
ſo werden Sie mir zugeben, hochverehrte Verſammlung, daß gerade in dieſem 
für die Ehefrauen wichtigſten Kapitel des Geſchlechtslebens noch außerordentlich 
viel zu leiſten ift! Die praktiſchen Fortſchritte, welche auf den wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen der letzten fünfzig Jahre baſiert ſind, fordern gebieteriſch, auch 
den Armen und Aermſten die Vorteile der Aſeptik zuteil werden zu laſſen, welche 
nur ein wohleingerichtetes Krankenhaus zu leiſten vermag. Daß unterkunftsloſe 
Frauen und Mädchen in Univerſitätskliniken zur Entbindung aufgenommen 
werden, findet jedermann ſelbſtverſtändlich. Schon im Mittelalter gab es öffent⸗ 
liche Entbindungshäuſer, deren älteſtes das Hotel Dieu in Paris war. Im 
Jahre 1729 gründete dann J. J. Fried in Straßburg die erſte Entbindungsklinik 
zu Lehrzwecken. Welcher Fortſchritt iſt ſeitdem gemacht! Welch enorme Summen 
verwendet alljährlich der Staat in Deutſchland darauf; und die Gemeinden 
müſſen einſichtsvoll im gleichen Eifer nachfolgen. 

Die wiſſenſchaftliche Geburtskunde iſt im ſicheren Fortſchritt viel glücklicher 
als manche andre Wiſſenſchaft. Feſt geſchloſſen fügt ſie einen Bauſtein auf den 
andern, und auf dem Fundament der Wiſſenſchaft kann auch die praktiſche Er⸗ 
fahrung ſich weiterarbeiten. Wir ſind dadurch von Sprüngen, wie ſie zum Bei⸗ 
ſpiel die neuere Literatur- und Kunſtrichtung machen muß, verſchont und haben 
nicht nötig, mangels genialer Entdeckungen und Leiſtungen der Gegenwart auf 
vergangene Jahrhunderte zurückzugreifen und ſie mit neuem Aufputz als eignes 
Fabrikat und Erzeugnis vorzuführen. 

Iſt nun die Frau leidlich den Gefahren entronnen, welche mit der Fort⸗ 
pflanzungsperiode in Verbindung ſtehen, fo bringen ihr die Wechſeljahre, im 
Gegenſatz zur Sturm⸗ und Drangperiode der Jugend, mancherlei Beſchwerden 
teils in phyſiſcher, teils in pſychiſcher Beziehung, welche aber im großen und 
ganzen als phyſiologiſche allmählich abklingen, ohne bleibende Nachteile zu hinter⸗ 
lajjen. Nur ein weit gefährlicherer Feind droht ihr an der Schwelle dieſer Zeit⸗ 
periode, der Gebärmutterkrebs. Es iſt eine ſtatiſtiſch bekannte Tatſache, daß das 
weibliche Geſchlecht doppelt ſo häufig am Krebs erkrankt als das männliche. 
Dieſes Ueberwiegen iſt weſentlich bedingt durch die Häufigkeit des Gebärmutter⸗ 
krebſes. Schon von jeher, aber in der Jetztzeit ganz beſonders intenſiv, be- 
ſchäftigen ſich die Forſcher mit den dieſes unheilvolle Uebel bedingenden Urſachen. 
Der operativen Technik, trotzdem ſie in den letzten zwei Jahrzehnten ungeahnte 
Erfolge aufzuweiſen hat, gelingt es bekanntlich nur in einem verhältnismäßig 
kleinen Bruchteil der Fälle dauernde Heilung zu erzielen. Deshalb wäre die 
Kenntnis der Urſache behufs beſſerer Prophylaxe von größtem Wert. Es iſt 
verſtändlich, daß man in unſrer bakteriologiſchen Zeit als Krebserreger irgend- 
einen Bazillus oder eine Sporozoe ſucht; und mit rieſigem Fleiße iſt auf dieſem 
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Wege gearbeitet worden. Bekanntlich beſitzen Berlin, Frankfurt, Heidelberg be- 
fondere Krebsinſtitute. 

Vorläufig iſt aber noch kein ſpezifiſcher Krebserreger gefunden worden, und 
nach der Anſchauung vieler Fachmänner, vor allem des franzöſiſchen Forſchers 
Borrel, neigt ſich gegenwärtig das Zünglein der Wage mehr nach der Seite der 
Ausſichtsloſigkeit auf Erfolg zu. Nutzlos ſind jedoch dieſe Arbeiten nicht ge⸗ 
weſen, zumal die vielen Tierverſuche mit Uebertragung des Karzinoms von einem 
Tier auf das andre. In welchem Umfang hier gearbeitet wird, mögen Sie 
daraus ermeſſen, daß in dem Krebsinſtitut zu London an über 100 000 Mäuſen 
Uebertragungsverſuche vorgenommen wurden. In der Tat iſt es gelungen, Mäuſe 
mit ſchwachem Virus gegen Einimpfung eines virulenten Tumors immun zu machen. 
Durch Reſorption der Geſchwulſtpartikel entſtehen im Gewebsſaft der geimpften 
Tiere Antikörper. Aehnliche Verſuche beim Menſchen ſtehen noch im erſten 
Stadium der Verſuche. Wenn auch der Krebserreger noch nicht gefunden, ſo 
iſt doch das biochemiſche Verhalten des Karzinoms weit beſſer ergründet als 
früher, und wenn nicht alles trügt, ſo darf man hoffen, vielleicht auf dieſem 
Wege zu einem Heilmittel für den Krebs zu gelangen: gewonnen durch die 
Bildung von Antigenen im Körper bei Einbringen ſpezifiſch behandelter Karzinom⸗ 
beſtandteile in die Gewebsflüſſigkeit des Körpers. Aller Vorausſicht nach wird 
aber die operative Entfernung dem Meſſer zugänglicher Krebſe ſtets das richtigſte 
Verfahren bleiben; die Heilſerumbehandlung dagegen wird zur Vorbeugung gegen 
Rückfälle oder bei von Haus aus inoperabeln Krebſen anzuwenden ſein. 

Man ſpricht ſoviel von Erblichkeit des Krebſes und ängſtigt dadurch das 
Publikum in ganz unnötiger Weiſe. Wenn ein Drittel aller Frauen, ein Sechſtel 
aller Männer an Krebs ſtirbt, ſo iſt kein Wunder, daß auch in der Deſzendenz 
Familienglieder erkranken, deren Eltern oder Großeltern ein gleiches Leiden, wenn 
auch in andern Organen, gehabt haben. 

Völlig unbewieſen iſt die Anſteckungsmöglichkeit bei Krebs! Soviel ſchon 
Aerzte, zumal früher vor der Antiſepſis, mit verletzten Fingern eine örtliche 
Krebsgeſchwulſt betaſtet haben, ſo viele Operateure ſich bei einer derartigen 
Operation mit dem Meſſer verletzten, nie iſt ein Fall bekannt geworden, daß ein 
Arzt einen primären Krebs der Finger oder Hände davongetragen habe! 

Auch die Angabe über gehäuftes Vorkommen in gewiſſen Städten, Straßen, 
Häuſern u. f. w. find ſehr mit Vorſicht aufzunehmen. Die Statiſtik ift biegſam 
und zeigt häufig, was ſie zu zeigen wünſcht. 

Ebenſowenig glaube ich an ein häufigeres Vorkommen des Krebſes jetzt 
gegen früher; eher müßte das Gegenteil bei unſerm heutigen ſanitären Vorgehen 
der Fall ſein. Die Zunahme iſt nur ſcheinbar, begründet durch beſſere Erkenntnis 
am Lebenden und häufigere Feſtſtellung beim Toten, vielleicht in geringem Grade 
auch dadurch, daß andre Todesurſachen, Cholera, Typhus, Tuberkuloſe u. ſ. w., 
ſeltener geworden ſind. Dagegen ſind uns Frauenärzten einige Momente bekannt, 
welche vielleicht etwas Licht auf das Weſen der Erkrankung und ihrer Entſtehung 
werfen könnten. 
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Bekannt iſt die durch höheres Alter gegebene Dispoſition. Vor dem 
zwanzigſten Lebensjahr kommt Krebs des Gebärorgans kaum vor; am häufigſten 
vom dreißigſten bis fünfundvierzigſten Lebensjahr und von da ab wieder langſam 
abnehmend. 

Die am ſicherſten feſtgeſtellte Tatſache iſt aber der Einfluß der Häufigkeit 
der ſtattgehabten Entbindungen. Mit der Zahl der Geburten ſteigt die Gefahr, 
ſpäter am Krebs zu erkranken; ferner die Tatſache, daß die ſozial niederſtehende 
Bevölkerungsklaſſe, die, welche mit Not, Elend, Hunger kämpft, von dieſem Würg⸗ 
engel ſtärker dezimiert wird als die beſſeren Stände. Beides iſt verſtändlich. 
Bei vielgebärenden Frauen, zumal der ärmeren Klaſſen, bleiben leicht harmäckige 
Katarrhe zurück, welche zu Geſchwürsbildungen, andauernden Ausflüſſen u. ſ. w. 
führen. Nun iſt auch von andern Körperſtellen her bekannt, daß auf dem Boden 
alter Geſchwüre Karzinom entſtehen kann. Mangelnde Pflege im Wochenbett, 
zu frühes Aufſtehen, die nur im äußerſten Notfall unternommene Konſultation 
beim Arzt ſtärken demnach dieſes ätiologiſche Moment bei den unteren Klaſſen 
in intenſiverer Weiſe. Weniger klar iſt ein weiterer Punkt, welcher mir und 
verſchiedenen meiner Kollegen aufgefallen iſt. Im Süden Deutſchlands, ſo be⸗ 
ſonders in Elſaß⸗Lothringen, ferner in der Schweiz iſt die Zahl der bösartigen 
Gebärmuttergeſchwülſte weit geringer als im Norden. Es fiel mir bei meinem 
Ortswechſel von Süd nach Nord und dann wieder nach Süden beſonders auf, 
daß ich im Norden weit mehr Krebsoperationen hatte. Dagegen kommen im 
Süden die gutartigen Geſchwülſte häufiger vor. Am wahrſcheinlichſten iſt mir, 
daß dies mit den Ernährungs bedingungen der verſchiedenen in Betracht kommen⸗ 
den Volksſtämme zuſammenhängt. Im Süden iſt die durchſchnittliche Wohl⸗ 
habenheit des Volkes eine größere, die Ernährung eine kräftigere. Die bisherigen 
Erfahrungen über den Chemismus der Krebszelle laffen eine ſolche Erklärungs⸗ 
möglichkeit zu. 

Auch der Raſſe wird ein gewiſſer, nicht zu unterſchätzender Einfluß zu⸗ 
geſchrieben. In Amerika bei Negerinnen und in Europa bei Jüdinnen ſoll das 
Karzinom entſchieden ſeltener ſein. Was ſich nun gar nicht verſtehen läßt, iſt 
die Tatſache, daß bei dem ſo überaus häufigen Gebärmuttervorfall Krebs ſo 
gut wie nicht vorkommt. Vorfall und Krebs ſind die häufigſten Uebel der ge⸗ 
plagten Frauenwelt, und doch ſchließt das eine Uebel das andre ſo gut wie aus. 

Sie ſehen, hochverehrte Verſammlung, mehr Fragen als Antworten! Wir 
Aerzte ſehnen uns nach dem Erlöſer, der Licht in dieſes Dunkel bringen wird; 
er wird dann ein ebenſo großer Wohltäter für das Menſchengeſchlecht ſein wie 
der vorgenannte Semmelweis. 

Es kann nicht meine Aufgabe ſein, hier vor einem Laienpublikum eingehend 
über die Krankheitserſcheinungen des Krebſes zu ſprechen. Das Unglück iſt, daß 
das Uebel im Beginn, ſelbſt ein bis zwei Jahre lang, ſo wenig Erſcheinungen 
überhaupt macht; beſonders wenn die Frau noch nicht ins Stadium der Wechſel⸗ 
jahre eingetreten iſt. Blutungen, Ausflüſſe, die immer wieder als Symptome 
gegeben werden, kommen auch bei andern Krankheiten vor, ſind alſo nichts 
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Spezifiſches; und wenn einmal die ominöſen, beſonders nächtlichen Schmerzen 
und die Abmagerung eingetreten ſind, dann iſt es meiſt zur Hilfe zu ſpät. Viel 
leichter werden Frauen jenſeits der Wechſeljahre rechtzeitig aufmerkſam, weil hier 
jede Blutung verdächtig iſt. Da iſt hundert gegen eins zu wetten, daß einer der⸗ 
artigen Blutung etwas Bösartiges zugrunde liegt. Gefährlich find die Ge- 
vatterinnen und Nachbarinnen, welche der Patientin einreden, dieſe Erſcheinung 
ſei ganz natürlich und bedeute nur die wiederkehrende Menſtruation. Dadurch 
werden viele Kranke abgehalten, rechtzeitig den Rat des Arztes einzuholen. 
Der Häufigkeit der Krebserkrankungen und ihren unheilvollen Verheerungen 
ließe ſich einigermaßen vorbeugen, wenn man auch in der Armenpflege es ſich 
zur Aufgabe machte, alle vom Wochenbett herſtammenden Katarrhe und Ge⸗ 
ſchwüre ſorgfältig und gewiſſenhaft auszuheilen. Natürlich erfordert das Zeit 
und Geduld von beiden Seiten, die aber in dieſem Falle gewiß nicht ver⸗ 
geudet wäre! 

Es hat nun nicht an Bemühungen gefehlt, das Publikum in Wort und 
Schrift über die alarmierenden Anzeichen aufzuklären, welche eine Krebs⸗ 
erkrankung vermuten laſſen, und die Patienten zu veranlaſſen, rechtzeitig die 
Hilfe des Arztes in Anſpruch zu nehmen. 

Nach dem verdienſtvollen Vorgang von Profeſſor Winter in Königsberg 
haben zahlreiche wiſſenſchaftliche Geſellſchaften Merkblätter an das Publikum 
und an die Hebammen herausgegeben, um dieſelben an die Zeichen der Streb3- 
erkrankung und an die drohenden Gefahren zu erinnern. Wenn dies auch auf 
der einen Seite vielleicht vorübergehend eine gewiſſe Beunruhigung der Frauen⸗ 
welt zur Folge hatte, ſo ſoll doch an manchen Orten der gewünſchte Erfolg 
nicht ausgeblieben ſein. Es haben ſich die Kranken in größerer Zahl und früher 
als vorher bei dem Arzte gemeldet. 

Mein früherer Aſſiſtent, Profeſſor de Seigneux in Genf, hat den Vorſchlag 
gemacht, alle Frauen ſollten ſelbſt graphiſch ihr ganzes Frauenleben aufzeichnen. 
Außer den regelmäßigen Blutungen ſollen unregelmäßige Blutungen, Schmerzen 
dabei, Fluor u. ſ. w. in Kurven eingetragen werden. Dieſe Tabellen ſollen vom 
dreißigſten bis vierzigſten Lebensjahre alle ſechs Monate, von da ab alle drei 
Monate dem Arzt vorgelegt werden, und würden ihm eine leichte Ueberſicht und 
ſichere Diagnoſe geſtatten. 

Der Vorſchlag hat entſchieden etwas für ſich, wenn er auch wohl nur von 
den beſſeren, ſich genauer beobachtenden Frauen durchgeführt werden würde. 
Sobald die Diagnoſe Krebs feſtſteht, muß ſobald als möglich operiert werden. 
Die primären Heilerfolge der Operation waren beim vaginalen Weg keine 
ſchlechten. In der Feſtſchrift des Stuttgarter Aerztlichen Vereins zu deſſen fünf— 
undzwanzigjährigem Jubiläum habe ich eine Serie von hundert ſolcher Ope— 
rationen mit 2 Prozent Todesfällen beſchrieben. Die jetzt bevorzugte abdominelle 
Methode gibt mehr Todesfälle; da aber hier durch Mitentfernung der Drüſen 
mehr Dauerreſultate erzielt werden, gleicht die erhöhte Mortalität ſich zum Teil 
wieder aus. Die Tatſache ſteht leider feſt, daß von den zur Unterſuchung zu 
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uns kommenden Fällen nur noch gut die Hälfte mit Ausſicht auf Dauererfolg 
zu operieren ift. Rechnen wir die jetzt viel ſeltener primären Operationstodesfälle 
und die unvermeidlichen Rückfälle ab, ſo bleiben nur zirka 10 bis 15 Prozent 
Dauerheilungen. Eine kleine Zahl, und doch iſt ſie noch günſtiger als bei den 
Krebsoperationen der Chirurgen an andern Körpergegenden. 

Die Frühdiagnoſe des Leidens von ſeiten des Arztes iſt das einzige Mittel, 
um beſſere Dauerreſultate zu erzielen. Die Gepflogenheit mancher Hebammen⸗ 
lehrer, die Hebammen über das Weſen und die Heilmethoden bei Krebs⸗ 
erkrankungen ſowie überhaupt in Frauenkrankheiten unterrichten zu wollen, ſcheint 
mir eher gefährlich als nutzbringend. Jeder kliniſche Lehrer weiß, wie ſchwer es 
oft den jüngeren praktiſchen Aerzten wird, im Anfang das Uebel zu erkennen, 
wieviel mehr der im mediziniſchen Denken und Sehen weit weniger gebildeten 
Hebamme. Dieſe ſollen bloß angewieſen werden, bei den verdächtigen Er⸗ 
ſcheinungen die Patientinnen ſofort an den Arzt zu weiſen. 

Das einzig verläßliche Mittel wäre vorläufig, daß die Frauen ſich vom 

dreißigſten Jahr ab alle Halbjahr dem Hausarzt zur Unterſuchung vorſtellen, 
der im Zweifelsfall einen erfahrenen Frauenarzt zuzieht. 
Den Frauen der weniger bemittelten Klaſſen ſtehen in allen größeren 
Städten unentgeltliche Sprechſtunden, in kleineren Gemeinden der Armenarzt 
zur Verfügung, ſo daß dieſer Vorſchlag nicht an Koſten oder an mangelnder 
Bereitſchaft von ſeiten der Aerzte ſcheitern dürfte. Zum Vergleich möchte ich 
daran erinnern, wieviel heute zum Beiſpiel doch für die Pflege der Zähne ge— 
ſchieht. Man hat Schulzahnkliniken eingerichtet, um die Zähne aller, auch der 
armen Kinder, rechtzeitig vor dem Kariöswerden zu bewahren, und alle einſichts— 
vollen Menſchen der beſſeren Stände ſind gewohnt, ſich regelmäßig dem Zahnarzt 
zur Kontrolle vorzuſtellen. 

Alſo wäre dieſer Vorſchlag für unſre Frauenwelt kein Novum. Noch 
dringender iſt geboten, daß jede Frau, bei welcher ſich nach dem Wechſel wieder 
Blutungen oder ſtärkerer Ausfluß zeigt, ſich ſofort dem Arzt zur Unter⸗ 
ſuchung ſtellt. 

Wir werden auf dieſe Weiſe den furchtbaren Würgengel Krebs nicht aus— 
rotten, aber wenn es uns gelingt, 10 bis 20 Prozent der Kranken ſechs Monate 
früher in ärztliche Unterſuchung zu bekommen, ſo iſt für die Möglichkeit eines 
Dauererfolges unſrer Operationen viel gewonnen. 

Hochverehrte Verſammlung! Es war mir bei der kurzen Zeit nur möglich, 
einige wenige Punkte im Leben der Frau herauszugreifen, welche mir beſonderer 
Aufmerkſamkeit wert ſchienen und wo die ärztliche Prophylaxe unter Mithilfe 
des Laienpublikums noch vieles leiſten kann. 

Die Hauptſache iſt und bleibt immer, unſrer weiblichen Jugend einen 
kräftigen Körper auf den Lebensweg mitzugeben, dann wird das Mädchen und 
ſpäter die Frau mit größerem Erfolg imſtande ſein, ihren Weibes- und Mutter⸗ 
pflichten zu genügen und auf geiſtigem Gebiet den Kampf mit dem Mann auf- 
zunehmen, um auch darin, ſoweit es ihr beſchieden iſt, ein ſchönes Ziel zu erreichen. 
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Was die Vorſchläge den Schutz der werdenden Mutter, der Mutter während 
Erfüllung ihrer Mutterpflichten, den Schutz der Frauen vor dem Würgengel 
des Krebſes anbelangt, ſo wiſſen wir Aerzte wohl, daß noch Jahre, Jahrzehnte 
vergehen werden, bis ſie zur Tat und zum Allgemeingut der Welt werden können. 
Aber wir Aerzte von heute haben dann wenigſtens die Genugtuung, den Boden 
vorbereitet zu haben, auf dem in ſpäteren Jahren die ſegensreichen Früchte für 
die unſern ärztlichen Händen anvertraute Frauenwelt reifen werden. 


Tagebuchaufzeichnungen 
Baron Cramm 


Bunſen. 1855 bis 1856. 


Fur eine ganz beſonders glückliche Fügung habe ich es immer gehalten, daß 
ich im Jahre 1855, als ich, ein ganz junger Student, nach Heidelberg kam, 
gleich in das Haus des damaligen Ritters Bunſen eingeführt wurde. Bunſen 
war erſt kurz vorher, nachdem er von ſeinem Poſten als preußiſcher Geſandter 
in London abberufen war, mit ſeiner Familie nach Heidelberg übergeſiedelt und 
bewohnte eine am Neckar vor der Stadt gelegene ſehr ſchöne und geräumige 
Villa Charlottenberg. 

Mein väterlicher Freund, der ſpätere Abt D. Thiele, der längere Zeit als 
preußiſcher Geſandtſchaftsprediger in Rom gelebt hatte und mit Bunſen be⸗ 
freundet war, hatte mir einen Brief an Bunſen mitgegeben, und wurde der junge 
Student von der ganzen Familie mit großer Freundlichkeit und Güte auf⸗ 
genommen. Die Stunden, die ich in dem Bunſenſchen Hauſe mit ſo vielen her⸗ 
vorragenden und ausgezeichneten Menſchen verlebte, ſind mir unvergeßlich. Von 
Bunſen war gerade damals ſein kleines Buch „Die Zeichen der Zeit“ erſchienen, 
in Briefen an Ernſt Moritz Arndt, begeiſtert eintretend für Gewiſſensfreiheit, 
Toleranz und wahrhaft evangeliſchen Glauben, vielfach gerichtet gegen den auch 
von Bunſen als Gelehrter und Charakter hochgeſchätzten Stahl. Es war ein 
heißer Kampf und die Geiſter platzten ſcharf aufeinander — in allen Blättern 
las man täglich für oder wider Bunſen. Obgleich die geiſtige Atmoſphäre, in 
der ich als Knabe und Jüngling gelebt, eine ganz andre war als die im Bunjen- 
ſchen Haufe, fo fühlte ich mich doch ungemein angezogen von dem getftvollen 
Manne, deſſen Wärme und Empfindungstiefe, deſſen ſprudelnde Lebendigkeit 
hinreißend war. Ich habe nie einen ſchöneren alten Mann geſehen wie Bunſen. 
Die feingeſchnittenen Züge, das wunderbar helle, klare blaue Auge, das ſo 
freundlich blicken und ſo feurig blitzen konnte, ließen ihn jugendlich erſcheinen 
und nur das weiße Haar und nur die zur Wohlbeleibtheit neigende Figur ließen 
auf ſein Alter ſchließen. Bunſen war damals vierundſechzig Jahre alt. Seine 


Cramm, Tagebuchaufzeichnungen 187 


vortreffliche Gemahlin, eine geborene Miß Waddington, ift ja durch die Heraus⸗ 
gabe ihrer Briefe erfreulicherweiſe in den weiteſten Kreiſen bekannt geworden, 
und ſie verdient es, neben ihm genannt zu werden, da ſie ſeine Mitarbeiterin, 
ſein Glück und ſein Troſt war zu aller Zeit. Von den Bunſenſchen Kindern 
waren drei Töchter, Franziska, Theodora und Mathilde, im elterlichen Hauſe 
und Theodoras Zwillingsbruder Theodor. Die übrigen Kinder, Ernſt, Henry, 
Charles, Georg, Emilie und eine an Mr. John Harford verheiratete Tochter 
Marie, waren nur beſuchsweiſe in Heidelberg, doch hatte ich die Freude, alle, 
wenn auch nur flüchtig, kennen zu lernen. In ſpäteren Jahren bin ich mit 
Georg von Bunſen oft zuſammengetroffen in gleichen humanitären Beſtrebungen. 
Er war eine durch und durch vornehme Natur, eine Zierde der liberalen Partei, 
und ſein Tod hat in den weiteſten Kreiſen, auch in dem ſeiner politiſchen Gegner, 
ſchmerzlichſtes Bedauern erregt. Seine geiſtvolle Tochter Marie hat ihm durch 
ſeine Lebensbeſchreibung das ſchönſte Denkmal geſetzt. 

Das Bunſenſche Haus bildete in Heidelberg den Mittelpunkt einer ſehr 
intereſſanten, vielſeitigen Geſelligkeit. Staatsmänner, Gelehrte und Künſtler 
gingen ein und aus, dazwiſchen junge Studenten und wieder vornehme Fremde, 
beſonders Engländer, die nach Heidelberg kamen, um den Sommer in der herr⸗ 
lichen Gegend zu genießen oder im Winter an dem ſehr animierten Karneval 
teilzunehmen. Bei den engliſchen Familien, die Bunſens wegen nach Heidelberg 
kamen, war man ſicher, daß fie den beſten Geſellſchaftskreiſen angehörten und 
nicht zu jener bedenklichen Schar zählten, die im Sommer die Hotels unſicher 
macht und an manchen Orten fih zu wenig empfehlenswerten Kolonien zu- 
ſammenfindet. Im Sommer 1856 war zu längerem Beſuche im Bunſenſchen 
Hauſe der alte Ritter Neukomm, dem zu Ehren ſehr viel muſiziert wurde und 
deſſen Kompoſitionen, die in England ſich größter Beliebtheit erfreuten, mir 
damals eigentlich erſt bekannt wurden. Nach ſeiner Gewohnheit war Neukomm 
eines Tags, ohne jemand Lebewohl zu ſagen, verſchwunden. Die Hausgenoſſen 
merkten es wohl, wenn die Zeit ſeiner Abreiſe nahte. Es durfte aber niemand 
davon ſprechen oder auch nur eine Andeutung machen. Das war eine alte Regel. 

Zur ſelben Zeit verkehrte auch Joſeph Joachim, der einen mehrwöchentlichen 
Aufenthalt in Heidelberg machte, im Bunſenſchen Hauſe. Dort ſah und hörte ich 
ihn zum erſten Male, und ich erinnere mich des Tages, als ob es geſtern geweſen. 

Es war ein Nachmittagsempfang bei Frau Bunſen, und ein großer Kreis 
hatte ſich verſammelt. Heinrich von Gagern mit Frau und Tochter, ſeine 
Schweſter Baronin Bechtolsheim mit zwei ſehr hübſchen Söhnen und einer wenig 
hübſchen, aber höchſt amüſanten und geſcheiten Tochter, die verwitwete Fürſtin 
Hohenlohe⸗Bartenſtein, geborene Prinzeſſin Auersperg, mit ihrer ſehr reizenden 
Tochter Luiſe, der engliſche Admiral Knox mit Familie, verſchiedene vornehme 
Engländer, Robert von Mohl mit Frau und Tochter Anna, ſpäter Gemahlin 
des berühmten Helmholtz, und viele andre. 

In der Türe des Saales ſah ich einen großen jungen Mann mit üppigem 
Haarwuchs, grobgeſchnittenen Zügen, aber geiſtvollem Auge, in ſehr beſcheidener 
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Haltung fich mit Franziska Bunſen eifrig unterhalten. Ich fragte eine neben mir 
ſtehende Dame, ob ſie den Herrn kenne, was ſie verneinte. Niemand in unſrer 
Nähe wußte, wer er ſei. Doch lange ſollten wir nicht im Zweifel bleiben. 
Fräulein Bunſen ſetzte ſich an den Flügel, der junge unbekannte Mann ſtellte 
ſich neben ſie mit der Geige im Arm, und nach den erſten Strichen auf ſeinem 
Inſtrumente wußten wir, daß er kein andrer ſein konnte als der unvergleichliche, 
unübertroffene Meiſter Joſeph Joachim. Ich habe in ſpäteren Jahren und bis 
zuletzt Joachim oft gehört, früher wiederholt mit Klara Schumann, und ihr Zu⸗ 
ſammenſpiel iſt mir immer als das Vollkommenſte edler, reiner, zu Gott erheben⸗ 
der Muſik erſchienen — einen ſo gewaltigen Eindruck habe ich aber nie wieder 
gehabt wie bei dieſem erſten Hören. Die große freudige Ueberraſchung mag 
das ihre dazu beigetragen haben, denn wer hätte in dem jungen beſcheidenen 
Manne, den man eher für einen Studenten der Theologie hätte halten können, 
den großen Künſtler geſucht, deſſen Ruhm ſchon damals alle Welt erfüllte. 

Auch Moſcheles lernte ich im Haufe Bunſen kennen, doch war fein Cr- 
ſcheinen nur ein vorübergehendes. Nie war ich aber in dem Bunſenſchen Hauſe, 
und es war ſehr oft, daß man mir geſtattete, dort zu weilen, ohne den Dr. Charles 
Meyer zu finden, den alten treuen Freund, der durch lange Jahre mit Bunſens 
eng verbunden war. Meyer war ſchon in Rom mit ihnen zuſammengetroffen, war 
ſpäter mit ihnen zuſammen in London, wo er als deutſcher Sekretär und Biblio— 
thekar des Prinzen Albert, Gemahls der Königin Viktoria, wirkte, und lebte, als 
ich ihn in Heidelberg kennen lernte, ſeinen Studien in der ſchönen Neckarſtadt. 
Später iſt er nach Berlin übergeſiedelt, wo er auch verſtorben iſt. 

Ich habe nach meinem Fortgange von Heidelberg das ehrwürdige Bunſenſche 
Paar nicht wiedergeſehen. Ihr Bild und das Bild ihrer wahrhaft idealen chriſt⸗ 
lichen Häuslichkeit iſt aber ſo lebendig in meinem Gedächtniſſe geblieben, als 
hätte der Verkehr nie aufgehört. Mit immer gleichem Intereſſe verfolgte ich den 
Lebensweg beider Gatten, die ihren Wohnſitz bald nach meinem Abſchiede von 
Heidelberg nach Bonn verlegt hatten. Dort ſtarb Bunſen ſchon am 28. No⸗ 
vember 1860. Noch in den letzten Jahren ſeines Lebens hatte er die Genug— 
tuung, daß König Friedrich Wilhelm IV., den er ſein Lebenlang ſo treu geliebt, 
ihm die unzweideutigſten Beweiſe ſeiner Verehrung und Hochachtung gab und 
ſeiner immer gleichgebliebenen Freundſchaft, die nie der Umſtand geſtört hat, 
daß politiſche Strömungen in Berlin die Oberhand bekamen, die Bunſens Ver— 
bleiben in einer diplomatiſchen Stellung unmöglich machten. Es iſt gewiß zu be- 
klagen, daß Bunſen nicht in ſeinem Vaterlande eine ſeinen hervorragenden Gaben 
entſprechende Stellung bekleidet hat. 

Auch ſeine Freunde und Verehrer müſſen anerkennen, daß Bunſen zum 
Diplomaten nicht geſchaffen war und daß ſeine Erfolge in ſeiner amtlichen 
Tätigkeit keine großen geweſen ſind. Er war kein Staatsmann, wie Preußen ihn 
bedurfte. Aber daß alle ſeine Handlungen den lauterſten und edelſten Motiven 
entſprangen, wird niemand bezweifeln, der das Glück gehabt hat, mit ihm in 
Beziehungen zu treten. Von ſeinen Kindern lebt, ſoviel mir bekannt, nur noch 
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die Tochter Emilie, die im Mai das achtzigſte Lebensjahr vollendete. Von feinen 
Großkindern lebt Sir Maurice Bunſen, der einzige Sohn ſeines zweiten Sohnes 
Ernſt, als engliſcher Botſchafter in Madrid. Ein Sohn von Georg von Bunſen 
lebt in Cambridge, ein zweiter, ehemals kaiſerlich deutſcher Bezirksamtmann, in 
Holſtein. Am würdigſten aber wird in Deutſchland der Name Bunſen re⸗ 
präſentiert durch Georg von Bunſens älteſte Tochter Marie, die, wie ſchon er⸗ 
wähnt, eine Biographie ihres Vaters geſchrieben und auf den verſchiedenſten 
Gebieten als Schriftſtellerin ſich einen Namen gemacht hat. 


Garibaldi. 1876. 

Früher hieß es immer, es ſei etwas ganz Abſonderliches, wenn man in 
Rom geweſen und den Papſt nicht geſehen habe. Jetzt erſcheint es ebenſo 
merkwürdig, wenn man in Rom war und hat Garibaldi nicht geſehen. Ich 
hatte die Idee ſchon vollſtändig aufgegeben, bei meinem diesjährigen Aufenthalt 
in Rom den berühmten Patrioten zu ſehen, da er ſeit Monaten ſchwer an Gicht 
leidend geweſen und alle Beſuche abgelehnt habe. Bei einem Spaziergange, der 
mich vor die Porta Pia führte, kam ich an der Villa vorüber, welche die Stadt 
Rom Garibaldi zur Verfügung geſtellt hat, und wollte mir wenigſtens das Haus, 
in dem er wohnte, von außen betrachten und einen Blick in den Garten werfen. 
Die einfache Villa mit einer Säulenhalle davor liegt in einem großen Garten, 
der, wie in Rom üblich, von einer hohen Mauer umgeben iſt, ſo daß nur das 
eiſerne Gitterwerk des Tores einen Einblick in das Innere geſtattet. Ich be⸗ 
wunderte die Pracht der üppig blühenden Roſen, die mit ihrem Dufte die ganze 
Luft erfüllten, halb und halb in der Hoffnung, ich möchte Garibaldi erblicken, 
der doch gewiß dann und wann in ſeinem herrlichen Garten ſpazierengehen 
müßte. Da bewegte ſich etwas hinter den Büſchen, und ſchon glaubte ich meinen 
Wunſch erfüllt zu ſehen, als ein alter Gärtner aus dem Gebüſche hervortrat 
und mir in ſeinem norditalieniſchen Patois mitteilte, der General empfinge um 
dieſe Stunde nicht, wohl aber nachmittags zwiſchen vier und fünf Uhr. Das 
war mir eine ſehr erfreuliche Nachricht, und ich verſicherte den Alten, daß ich 
nicht verfehlen würde, in den nächſten Tagen ſeinem Herrn meinen Beſuch zu 
machen. 

Schon am nächſten Tage, Schlag vier Uhr, ſtand ich vor der Villa Gari- 
baldis. Mein Wagen blieb auf der Straße, auf der ſchon einige andre mehr 
oder minder elegante Gefährte hielten. Der alte Gärtner von geſtern öffnete 
auf mein Klingeln das Gartentor, und ſo ſchritt ich denn durch den anmutigen, 
wohlgepflegten Garten dem Hauſe zu. 

In der Säulenhalle vor dem Hauſe fand ich ſchon eine große Menge 
Menſchen verſammelt, ausſchließlich Italiener, nicht gerade ſehr diſtinguierte 
Erſcheinungen. Ein Mann war da mit einem großen Korbe voll Weinflaſchen, 
die er offenbar dem General als Geſchenk bringen wollte; mehrere Damen mit 
Briefen in der Hand warteten ebenfalls. Die Türe, die aus der Halle in das 
Haus führt, war feſt verſchloſſen. Ich zog die Glocke. Erſt nach einiger Zeit 
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wurde die Türe ein wenig geöffnet, und ber ſehr unfrifierte Kopf einer Magd 
ließ ſich ſehen. Was ich wollte? Dem General meinen Beſuch zu machen ſei 
ich gekommen, um mich nach ſeinem Befinden zu erkundigen. 

Die Dienerin erbat ſich nun meine Karte und verſchwand hinter der wieder 
feſt geſchloſſenen Türe. Die vor mir Angemeldeten wurden zum Teil empfangen, 
ſo der Mann mit dem Korbe Wein, zum Teil abgewieſen mit dem Beſcheide, 
der General könne ſie heute nicht empfangen. Das ſchien mir ziemlich bedenklich, 
und die Zeit des Wartens kam mir recht lang vor. Endlich aber erſchien der 
weibliche Portier, um mir zu ſagen, daß der General mich bitten ließe. Durch 
einen engen Gang wurde ich zu der ſchmalen, ſteilen Treppe geführt, die im 
Vorzimmer des Empfangs faal? endete. Der Saal war ein großer Raum mit 
Fenſtern nach zwei Seiten, durch die heruntergelaſſenen Jalouſien ziemlich dunkel. 
Ein eiſernes Feldbett ſtand in der Mitte des Saals, deſſen ganze Einrichtung 
ſehr einfach, faſt dürftig war. Einige Tiſche, mit Büchern und Karten bedeckt, 
einer mit einer großen Schüſſel voll Makkaroni und verſchiedenen ſtroh⸗ 
umflochtenen Flaſchen, wahrſcheinlich das Geſchenk des Mannes mit dem Wein⸗ 
korbe, einige Stühle und ein Schrank waren das ganze Mobiliar. 

Nun ſtand ich vor dem berühmten, viel vergötterten und viel geſchmähten 
Mann, dem Abgott Jung⸗Italiens! Ein kranker, gebrochener Mann! Garibaldi 
in dem hiſtoriſchen Koſtüm, rote Bluſe, graue Beinkleider, den mexikaniſchen 
Poncho über den Schultern, ein Käppchen auf dem Kopfe und ein Foulard um 
den Hals, lehnte auf zwei Krücken, und die Hand, die er mir reichte, war 
von der Gicht ganz verkrüppelt. Die feinen Züge, von dem grauen Barte um- 
rahmt, zeigten eine krankhafte Bläſſe, und nur das helle Auge hatte den alten 
Glanz und wunderbaren Ausdruck von unbefangener Friedlichkeit und felſenfeſter 
Energie. 

Ich ſagte dem General, wie febr ich ihm dankbar fei, daß er mir die Ge- 
legenheit gegeben habe, ihn perſönlich zu begrüßen und mich perſönlich von 
ſeinem Befinden zu überzeugen. Garibaldi antwortete mit echt italieniſcher 
Liebenswürdigkeit und ſagte, daß es ihm beſonders erfreulich ſei, von einem 
Deutſchen beſucht zu werden, da meine Landsleute, die ihm ſeine Teilnahme für 
Frankreich im letzten franzöſiſchen Kriege nicht verzeihen wollten, nur ſelten zu 
ihm kämen. Er hege aber die wärmſten Wünſche für Deutſchlands Wohlergehen 
und ſei überzeugt, daß Deutſchland und Italien ſtets Hand in Hand gehen 
würden und eine lange Zeit des innigſten Verſtändniſſes und feſten Verbunden⸗ 
ſeins die Erinnerung an frühere Feindſchaft und den alten Haß ganz verwiſchen 
würde. Der Haß Italiens habe ſich ja auch eigentlich nie gegen die Deutſchen, 
ſondern gegen Oeſterreich gerichtet. 

Eine Viertelſtunde etwa dauerte unſre Unterredung, bei der allerlei Themata 
berührt wurden. Ganz beſonders intereſſierte ſich Garibaldi zurzeit für eine 
Regulierung der Tiber, von der er Großes erwartet, Tauſende von Feldern 
ſollen zu fruchtbarem Lande gemacht werden durch Entwäſſerung von Sümpfen, 
und wo jetzt Fieber ausatmende Moräfte, ſieht er üppige Felder mit wogendem 
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Getreide. Auch über die Fortſchritte, die der rationelle Weinbau in Italien 
macht, ſprachen wir, und auch auf dieſem Gebiete erwartet man einen großen 
Aufſchwung. Der alte Herr wurde ganz erregt bei dem Gedanken, wieviel noch 
geſchehen müſſe und auch geſchehen werde zur Hebung ſeines ſchönen Vater⸗ 
landes, dem ja in vieler Beziehung Deutſchland zum Vorbilde dienen könne. 

Wie ich merkte, daß längeres Sprechen den alten Herrn ſehr angriff, 
empfahl ich mich ihm, und mit einem warmen Händedruck entließ Garibaldi 
mich, indem er nochmals verſicherte, wie große Freude ihm mein Beſuch 
gemacht habe. 

Unten öffnete die Magd wieder die Türe und zugleich aber auch die Hand, um 
das ſehr gern gegebene Trinkgeld in Empfang zu nehmen. Auch am Gartentore 
zeigte ſich der alte Gärtner, der ſich als ein Invalide aus Garibaldis Scharen 
vorſtellte, und war offenbar ſehr zufrieden mit der Lira, die ich ihm in die Hand 
drückte, als Dank dafür, daß er die Veranlaſſung meines Beſuchs bei dem 
General geweſen. | 
Pius IX. 1877. 

Mehrfach habe ich in Rom teilgenommen an den Empfängen des Papſtes 
Pius IX., und immer wieder war ich gerührt durch die liebenswürdige, gütige 
Art, mit welcher der Heilige Vater die Erſchienenen anſprach, während er wußte, 
daß eine große Anzahl derſelben nicht zu ſeiner Herde gehörte. Keine Audienz 
ſteht mir aber lebhafter in Erinnerung als die vom 14. März 1877, am Geburts⸗ 
tage des Königs Viktor Emanuel und des Kronprinzen Humbert. 

Eine große Menge war erſchienen, und im Audienzſaale verſammelt, harrte 
ſie des Erſcheinens des Papſtes. Nur flüſternd unterhielt man ſich — es herrſchte 
eine weihevolle Stille, und als der ehrwürdige Greis, freundlich lächelnd, in den 
Saal trat, war wohl niemand, der nicht einen tiefen Eindruck von der Per- 
ſönlichkeit des oberſten Biſchofs der katholiſchen Kirche hatte. Der Papſt hielt 
eine franzöſiſche Anſprache, in der er ſeiner Freude Ausdruck gab, ſo viele An⸗ 
dächtige verſammelt zu ſehen, wenn er wohl auch wiſſe, daß manche unter ihnen 
nicht ihm gehörten — aber ſeinen Segen erteile er ihnen doch, auch ihren ent⸗ 
fernten Verwandten und Lieben, die gewiß nicht den Segen eines alten Mannes 
verſchmähen würden. Dann zuckte Pius die Schultern, und mit einem Lächeln, 
als ob er um Entſchuldigung bitte für das, was er ſagte und ſagen müſſe, fuhr 
er fort: „Mais il est vrai, pour aller au ciel, il faut être catholique! Mais 
j'espère que le bon Dieu vous menera et que nous nous retrouverons tous 
là-haut!“ 

Beim Cercle, den der Papſt dann in liebenswürdigſter Weiſe machte und 
bei dem er jedem der Vorgeſtellten einige freundliche Worte ſagte, kamen einige 
ſpaßhafte Szenen vor, die den Heiligen Vater ſichtlich amüſierten. 

Ein alter, ſehr würdig ausſehender Amerikaner, dem der Papſt die Hand 
zum Kuſſe reichte, nahm dieſe, ſchüttelte ſie kräftig und ſagte: „God bless you, Sir!“ 

Eine Dame, auch Amerikanerin, die der Papſt fragte, ob fie katholiſch fei, 
antwortete ganz empört: „O no!“ 


192 Deutſche Revue 


Sehr häufig kam auf die Anrede des Heiligen Vaters ein: „Oui!“ oder 
„Non, Monsieur.“ Neben mir ſtand ein Freund, auch evangeliſch, der ein 
kleines Kruzifix für eine katholiſche Verwandte hatte weihen laſſen. Der Papſt 
hatte das ſofort bemerkt und ſagte: „Je vois quelque chose qui m'appartient! 
Vous m’appartenez, Monsieur, vous m'appartenez!“ Mein Freund küßte 
ſchweigend die ihm gereichte Hand, da er nicht nötig fand, den Irrtum auf⸗ 
zuklären. Mir ſagte der Papſt: „Ce n'est pas la première fois que j'ai le 
plaisir de vous voir, Monsieur le baron. Vous &tes souvent & Rome.“ 

Am begeiſtertſten von allen Anweſenden war ohne Zweifel eine franzöſiſche 
Dame, Madame Duſautoy, die Witwe des unter Napoleon III. zum Millionär 
gewordenen politiſchen Schneiders, die mit ihrer Kammerfrau der Audienz bei⸗ 
gewohnt hatte, und ihre Begeiſterung reichte ſo weit, daß ſie einem der dienſt⸗ 
tuenden Schweizer ein Zwanzigfrankenſtück in die Hand drückte. 

Es war das letztemal, daß ich Pius IX. geſehen! Im Dome zu Sevilla 
erfuhr ich ſeinen am 7. Februar 1878 erfolgten Tod, in der kleinen Kapuziner⸗ 
kirche zu Tanger in Marokko wohnte ich am 15. Februar einem Trauergottes⸗ 
dienſte für ihn bei, und als ich im März nach Rom kam, war bereits Leo XIII. 
das gekrönte Haupt der katholiſchen Chriſtenheit. 


Madrid. 1878. 


Am 13. Januar von Paris in Madrid angekommen. Schon am nächſten 
Tage ſuchte ich den Sekretär der Presidencia del consejo de Ministros, Herrn 
Saturnino Eſteban Collantes, Sohn des Juſtizminiſters Calderon y Collantes 
auf, um ihn zu bitten, mir eine Audienz bei dem Miniſterpräſidenten Canovas 
de Caſtillo, dem ich durch den ſpaniſchen Botſchafter in Paris empfohlen war, 
zu erwirken, was Herr Collantes bereitwilligſt verſprach. Er erwähnte aber, 
daß der Miniſterpräſident in dieſer Zeit, kurz vor der Vermählung des Königs, 
ganz außergewöhnlich in Anſpruch genommen ſei, ich alſo entſchuldigen müſſe, 
wenn ich nicht in nächſter Zeit empfangen würde. 

Aber ſchon am folgenden Morgen erhielt ich ein Billett des Herrn Collantes 
mit der Mitteilung, daß der Miniſterpräſident ſich freuen werde, mich um zwei 
Uhr nachmittags desſelben Tages bei ſich zu ſehen. 

Pünktlich zu der mir feſtgeſetzten Zeit war ich im Palais der Preſidencia, 
und nachdem ich dem Portier begreiflich gemacht hatte, daß ich von dem Konſeil⸗ 
präſidenten erwartet werde, wurde ich von einem Diener durch eine Reihe von 
Zimmern in einen langen Saal geführt, in dem ſich mehrere Herren befanden, 
welche gleich mir des Empfanges harrten. Nach wenigen Augenblicken erſchien 
Herr Collantes, um mir zu ſagen, daß augenblicklich der Kriegsminiſter bei 
Seiner Exzellenz ſei, daß ich aber nach Beendigung der Konferenz ſofort emp— 
fangen würde. 

Etwa eine kleine Viertelſtunde mochte vergangen ſein, bis Herr Collantes 
wieder erſchien, um mich zu ſeinem Chef zu führen. Der Miniſterpräſident kam 
mir aufs artigſte ſchon im Vorzimmer entgegen und führte mich, wegen der Ver— 
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zögerung um Entſchuldigung bittend, in einen großen hellen, ſehr elegant aus⸗ 
geſtatteten Salon, in welchem wir am Kamine, bei der jetzigen Jahreszeit jeden⸗ 
falls der angenehmſte Platz, auf bequemen Seſſeln uns niederließen. Canovas 
de Caſtillo vollendet erſt im nächſten Monate ſein fünfzigſtes Lebensjahr. Man 
wird ihn aber, wenn man ihn nur ſieht und nicht ſprechen hört, für älter halten. 
Sein Haar und der kurzgeſchnittene Schnurrbart ſind ſtark ergraut, die Stirne 
iſt voll Falten. Seine Figur iſt von mittlerer Größe, den Kopf trägt er etwas 
vorgebeugt. Der Eindruck iſt aber ſofort ein andrer, wenn er zu ſprechen be⸗ 
ginnt. Da iſt man wieder verſucht, ihn für jünger zu halten, als er in der 
Tat iſt. Er ſpricht ſchnell und ſehr lebhaft, in kurzen Sätzen, klar und deutlich. 
Wir unterhielten uns in franzöſiſcher Sprache, da der Präſident des Deutſchen 
nicht mächtig iſt und ich mit meinem Spaniſchen nicht gerade Staat machen kann. 
Ich gab zunächſt meinem Danke Ausdruck, daß Herr Canovas mich trotz der 
ungeheuern Geſchäftslaſt, die auf ihm ruhe, mich ſo bald empfangen habe und 
verſicherte, daß mir dieſe Ehre unvergeßlich ſein werde. Der Präſident er⸗ 
widerte ſehr liebenswürdig und gab mir einen Einblick in ſeine augenblickliche 
Tätigkeit. Natürlich ſind in erſter Linie die laufenden Geſchäfte des Miniſter⸗ 
präſidenten zu erledigen, die allein ſchon eine volle Arbeitskraft beanſpruchen. 
Dazu die Sitzungen der Cortes und last, not least die Vermählung des Königs 
mit allem, was drum und dran iſt. Herr Canovas ſagte mir, daß man viel⸗ 
fach behauptet habe, er ſei ein Gegner der Heirat des Königs mit ſeiner Couſine 
von Montpenſier. Das ſei aber unrichtig. Allerdings habe man aus politiſchen 
Gründen, als die Frage der Verheiratung des Königs ventiliert worden ſei, nicht an 
eine Prinzeſſin aus bourboniſchem Stamme gedacht, ſondern an eine deutſche 
Fürſtentochter. Die ſpaniſche Regierung habe vorzüglich ins Auge gefaßt die Prin— 
zeſſin Iſabella von Bayern, Tochter des verſtorbenen Prinzen Adalbert von Bayern 
und der Infantin Amalie, Schweſter des Königs Franz von Aſſiſi, alſo eine rechte 
Couſine des Königs Alfonſo, dann die Prinzeſſin Mathilde von Sachſen, älteſte 
Tochter des Prinzen Georg von Sachſen und Nichte des Königs Albert. Irgend- 
welche Schritte ſeien aber in dieſer Angelegenheit bei den betreffenden Höfen 
nicht geſchehen, da die beiden Prinzeſſinnen eben erſt das vierzehnte Lebensjahr voll⸗ 
endet hätten. Als ſich nun aber die Herzensneigung des Königs ſeiner Couſine 
Mercedes von Montpenſier zugewandt hätte, feien die Heirats projekte natürlich in 
ein andres Stadium getreten. Es ift ja nicht nur für gewöhnliche Sterbliche, fon- 
dern auch für einen König das größte Glück, wenn er bei der Wahl ſeiner 
Lebensgefährtin nur dem Zuge ſeines Herzens folgen kann, und Canovas iſt 
ein zu tiefer Menſchenkenner, als daß er nicht ſofort eingeſehen, wie alle politi- 
ſchen Bedenken unter dieſen Umſtänden einer wahren Liebe gegenüber ſchwinden 
müßten. Niemand aber erhoffe ſehnlicher als er, daß dieſe Verbindung dem 
jugendlichen Monarchen, dem manche ſchwere Stunde bevorſteht, das reinſte und 
ungetrübteſte häusliche Glück bringen möge. Canovas ſagte mir, daß die Ab— 
neigung einiger, ſonſt dem Könige ſehr ergebener Kreiſe gegen dieſe Heirat der 
Furcht vor einem Einfluſſe des Herzogs von Montpfenſier auf die ſpaniſche 
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Politik entſpringe. Bei dem entſchiedenen und klaren Feſthalten des Königs an 
dem konſtitutionellen Prinzip halte er dieſe Furcht für ganz unbegründet. Man 
möge im übrigen über die Prinzen des Hauſes Orleans denken wie man wolle, 
eins ſtehe feſt, daß alle Nachkommen Louis Philippes ein muſterhaftes Familien⸗ 
leben führten und in Freud und Leid feſt zuſammenhielten. Von einer Tochter 
dieſes Hauſes dürfe man annehmen, ſie wiſſe, daß es nicht zweierlei Maß gebe 
für die Fürſtin und die Frau. Canovas iſt überzeugt, daß die künftige Königin 
nie den Verſuch machen wird, in politiſchen Fragen Einfluß auf ihren Gemahl 
auszuüben und daß aus dieſer Verbindung politiſche Schwierigkeiten keinesfalls 
entſpringen werden. 

Unſre Unterhaltung drehte ſich dann noch beſonders um die Herren der 
deutſchen außerordentlichen Botſchaft, deren Auswahl in jeder Beziehung hervor⸗ 
ragend und für Spanien ſchmeichelhaft ſei. Der Führer der deutſchen Miſſion, 
General von Goeben, geborener Hannoveraner, hat in ſeiner Jugend im 
ſpaniſchen Heere gedient und iſt in Madrid eine ebenſo bekannte wie populäre 
Perſönlichkeit. Seine Biographie wird von allen größeren ſpaniſchen Zeitungen 
gebracht. Er iſt begleitet von zwei Flügeladjutanten des Kaiſers, Oberſt von Alten, 
Kommandeur des Regiments der Gardedukorps, ein geborener Hannoveraner 
und einziger Sohn des Grafen von Alten⸗Wilkenburg, und Oberſtleutnant 
von Bülow, erſtem Militärattach& der deutſchen Botſchaft in Paris, einem Haupt- 
mann vom Generalſtabe von Weiſe und zwei Leutnants, dem Erbprinzen Karl 
Egon von Fürſtenberg und dem Grafen Hohenau, Sohn des verſtorbenen 
Prinzen Albrecht aus ſeiner zweiten Ehe mit Fräulein von Rauch. Canovas 
ſagte mir, daß man in Spanien beſonders erfreut ſei über die Aufmerkſamkeit 
des Kaiſers und ſchlöſſe daraus wohl mit Recht auf die Sympathien, die der 
Kaiſer dem jugendlichen Könige entgegenbrächte. 

Nachdem Herr Canovas mir noch verſprochen hatte, dafür zu ſorgen, daß 
mir die nötigen Einladungen u. ſ. w. zugingen, verließ ich ihn mit dem Gefühle, 
eine bedeutende und ſehr ſympathiſche Perſönlichkeit kennen gelernt zu haben, 
deren Verbleiben an leitender Stelle für möglichſt lange Zeit Spanien zu 
wünſchen iſt. 

In liebenswürdigſter Weiſe erfüllte der Miniſterpräſident ſein Verſprechen, 
ſo daß ich allen feſtlichen Veranſtaltungen bei der Vermählungsfeier des Königs 
beiwohnen konnte. 

Dem Könige und der jungen Königin wurde ich durch den deutſchen Ge— 
ſandten Grafen Hatzfeld vorgeſtellt. Alfonſo XII., geboren 28. November 1857, 
iſt noch nicht einundzwanzig Jahre alt; klein und zierlich gebaut, ſieht er eher 
noch jünger aus, als er iſt. Die Königin Mercedes, 24. Juni 1860 geboren, iſt 
noch nicht achtzehn Jahre alt, iſt ziemlich ſtark und groß. Man würde ſie für 
wenigſtens vierundzwanzig Jahre alt taxieren. Beide Herrſchaften ſprachen 
Franzöſiſch, obgleich ſie des Deutſchen vollkommen mächtig ſind und ſich als 
Brautleute, damit die Umgebung nichts verſtehen könne, meiſt deutſch unterhalten 
haben ſollen. Die Königin machte die übliche Konverſation, der König ſprach 
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eingehender, in ſehr natürlicher, liebenswürdiger Weiſe. „Vous êtes journaliste, 
Monsieur le baron,“ begann er die Unterredung, worauf ich ihm erwiderte: 
„Non, Sire, ce n'est que la sympathie pour Votre Majesté, qui m'a fait 
journaliste pour quelques jours.“ Auf die Frage des Königs, wie das komme, 
erzählte ich ihm, daß ich für einen Freund, der über die Vermählungsfeier der 
„Nationalzeitung“ habe berichten ſollen, aber durch die Verhältniſſe in Paris 
verhindert ſei, nach Madrid zu reiſen, die Berichterſtattung übernommen habe. 

Es intereſſierte den König, zu erfahren, daß ich ihn im Mai 1873 bei einer 
Vorſtellung des „Egmont“ im Burgtheater zu Wien geſehen hätte. Er war 
damals ſechzehn Jahre alt und trug die Uniform des Thereſianums, ſaß mit 
ſeiner Schweſter, der Gräfin von Girgenti, in einer Parkettloge, während ich, 
damals Hofmarſchall eines deutſchen regierenden Fürſten, in einer kaiſerlichen 
Loge der nicht gerade hervorragenden Aufführung des „Egmont“ beiwohnte. 
Der König ſagte mir, daß er faſt nie die Vorſtellung eines klaſſiſchen Dramas 
verſäumt habe und wie er immer noch gern der in Wien verlebten Zeit gedenke. 

Den Erzieher des Königs, jetzt ſein Privatſekretär, Grafen Morphy, hatte 
ich in einer Soiree beim Miniſterpräſidenten kennen gelernt und machte ihm, 
nachdem ich vom Könige entlaſſen war, meinen Beſuch. Graf Morphy, der ſeine 
Wohnung im Palaſte hat, war ſo liebenswürdig, mir viel über ſeinen königlichen 
Zögling zu erzählen. Er rühmte den klaren Verſtand des Königs, ſeinen bon 
sens, ſeine Pflichttreue und ſein gutes Herz. Schon als ganz junger Knabe habe er 
begriffen, was es heiße, einmal König eines großen Landes zu ſein. Von jeher 
ſei er ſich ſeiner Pflichten faſt mehr bewußt geweſen als ſeiner Vorrechte. Den 
Wert einer offenen Ausſprache kenne er ſehr wohl und er ſchätze die Männer 
am höchſten, die ihm ungeſchminkt ihre Meinung ſagten. Graf Morphy ſtellt 
den Konſeilpräſidenten Canovas ſehr hoch und iſt überzeugt, daß zwiſchen ihm 
und dem Könige vollſte Harmonie beſtehe und hoffentlich zum Segen des Landes 
und der Dynaſtie weiterbeſtehen werde. Wie bereit der König ſei, perſönliche 
Gefühle zu unterdrücken, wenn politiſche Fragen dies verlangten, habe er be⸗ 
wieſen, als er zugelaſſen, daß die Königin Iſabella, ſeine Mutter, die er zärtlich 
liebe, zu den Vermählungsfeiern nicht eingeladen wurde. Die Königin aber hatte 
durch ihr Verhalten gegen Don Carlos und durch Briefe, die im Pariſer „Figaro“ 
veröffentlicht waren, in Spanien großen Anſtoß erregt. Graf Morphy vertraute 
mir, daß er ebenſo wie Canovas früher aus politiſchen Gründen eine andre 
Königin für Spanien gewünſcht habe, aber auch er hält es für das größte 
Glück, daß der König bei Schließung einer Ehe nur ſeinem Herzen folgen könne. 
Donna Mercedes ſei aber ſeiner in jeder Beziehung würdig, und das glückliche 
Familienleben, das ſie im Hauſe ihrer Eltern genoſſen, werde ihr für die Zukunft 
ſicher ein Vorbild ſein. 
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Sicherheit und Schutz des Publikums auf Reifen 
Von 
O. v. Mühlenfels, Eiſenbahndirektionspräſident a. D. in Berlin 


M. Recht erwartet der Reiſende, der ſich den Eiſenbahnen anvertraut, von 
dieſen Sicherheit und Schutz nicht nur gegen die Gefahren, die mit dem 
Eiſenbahnbetrieb unmittelbar verbunden ſind und deren Beſeitigung bekanntlich der 
Gegenſtand unausgeſetzter Bemühungen der Eiſenbahnverwaltungen bildet, ſondern 
auch gegen alle andre Gefahren, die Leib und Leben auf der Reiſe bedrohen 
könnten. Unter dieſen ſpielen leider die Verbrechen eine traurige Rolle. Immer 
wieder wird das Publikum aufgeregt durch Nachrichten von räuberiſchen Ueber⸗ 
fällen auf argloſe Reiſende, die, in ihrem Abteil ſitzend, von plötzlich ein⸗ 
gedrungenen oder bis dahin ſich als harmloſe Reiſende gebärdenden Verbrechern 
bedroht und beraubt werden. Noch ſchrecklicher in ihren Wirkungen find oft die 
Verbrechen, die durch Beſchädigungen des Bahnkörpers oder andre Hinderniſſe 
ganze Züge zum Entgleiſen bringen, um fo entweder Rache zu üben oder ein- 
facher Mord⸗ und Raubluſt zu frönen. Im wilden Weſten von Amerika ſind 
es nicht ſelten organiſierte Räuberbanden, die ganze Züge zum Stillſtand bringen 
Rund ihre Inſaſſen berauben. Auch in den einſamen Landſchaften Rußlands 
kommen ſolche Fälle vor. Aber auch die belebteſten Gegenden ſind nicht ganz 
ſicher vor ähnlichem Treiben; erſt kürzlich wurde aus Cannes gemeldet, daß 
dort ein Mann verhaftet ſei, der im Expreßzuge Monte Carlo verſucht hatte, 
zwei Reiſende mit Chloroform zu betäuben und auszurauben. Die Polizei habe 
feſtgeſtellt, daß der Verbrecher einer internationalen Bande angehöre, die ihr 
Diebeshandwerk zumeiſt in Eiſenbahnzügen betreibt. Selbſt in den Spätzügen 
der Berliner Stadtbahn machen Einzelberaubungen ſchlafender Perſonen der 
Bahn- und Kriminalpolizei fortgeſetzt zu ſchaffen. 

Wenn nun auch die Eiſenbahnverwaltungen die Entſtehung des verbreche— 
riſchen Willens nicht verhindern können, ſo iſt es doch wohl der Mühe wert, 
zu unterſuchen, welche Mittel es gibt, um die Verübung von Verbrechen an und 
im Zuge tunlichſt zu verhüten, den Zug und ſeine Inſaſſen vor verbrecheriſchen 
Angriffen zu ſchützen. 

Der Reiſende iſt, ſobald er den Bahnhof, mehr aber noch, ſobald er den 
Zug betreten hat, mehr oder weniger ſeiner perſönlichen Freiheit beraubt, er 
befindet ſich in dem fahrenden Zuge gewiſſermaßen in einem freiwilligen Ge— 
fängnis. Die Sorge für deſſen Beſchaffenheit und Bewachung liegt natürlich 
in erſter Linie der Eiſenbahnverwaltung ob, und damit ſind ſogleich die wichtigſten 
Grundbedingungen gegeben, die von ihr zu erfüllen ſind. Der Aufenthalt der 
Reiſenden im fahrenden Zuge muß ſo beſchaffen ſein, daß er alsbald Hilfe 
erlangen kann; er darf daher nicht durch die Einrichtung des Zuges zur Ver— 
einzelung und Abſchließung gezwungen werden. Damit iſt vom Standpunkt der 
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Sicherheit gegen Ueberfälle aus über das ſog. Abteilſyſtem der Stab gebrochen, 
wie es namentlich noch in Norddeutſchland, in Bayern, in Baden, in Elſaß⸗ 
Lothringen, in Oeſterreich, in Italien und Frankreich und in Skandinavien in 
den Perſonen⸗ und Eilzügen fait allgemein im Gebrauch ift. Solange man 
die Eiſenbahnwagen durch Querwände in ſelbſtändige Abteile teilte, die mit 
Türen nach außen verſehen waren, lag auf der Hand, daß eine Innenverbindung 
der ſo geſchaffenen Abteile durch einzelne Oeffnungen oder einen durchlaufenden 
Gang nur mit Opfer von Sitzplätzen verbunden war. Ueberdies war für die 
Reiſenden namentlich der höheren Klaſſen mit dieſer Teilung die ihren geſell⸗ 
ſchaftlichen Gewohnheiten entſprechende Abſonderung verbunden, die noch jetzt 
namentlich in Norddeutſchland ſo vielen das Abteilſyſtem als das angenehmſte 
erſcheinen läßt. Aber für die Einrichtung der Wagen nach dem Durchgangs⸗ 
ſyſtem, ſei es mit einem beſonderen, durch eine Wand mit Türen von den Sitz⸗ 
abteilen getrennten Gang oder nur mit Oeffnungen in jeder Querwand, ſprechen 
ſo überwiegende, oft erörterte Gründe der verſchiedenſten Art, daß es recht er⸗ 
wünſcht wäre, wenn wenigſtens grundſätzlich für die Bauart der Perſonenwagen 
das Syſtem mit Seitengang angenommen würde. Zu den wichtigſten Geſichts⸗ 
punkten, die für dieſe Bauart ſprechen, gehört die Sorge für die Sicherheit der 
Reiſenden, weil auf dieſe Weiſe die ganze in dem Wagen vereinigte Perſonen⸗ 
zahl zu einer Einheit verſchmolzen wird, ſo daß einer dem andern helfen, ihn 
unterſtützen und nötigenfalls verteidigen kann. Solange allerdings die einzelnen 
Wagen noch von den andern durch geſchloſſene Querwände getrennt ſind, iſt 
dieſe Einrichtung unvollkommen, namentlich weil das Zugperſonal, das meiſt in 
einem beſonderen Wagen oder Abteil des Zuges ſeinen Sitz hat, nicht zur 
Sicherheitsfürſorge und Hilfe herangezogen werden kann. Es war daher ein 
ſehr glücklicher und ſich aus der Fürſorge für die Sicherheit natürlich ergebender 
Gedanke, den ganzen Zug zu einer unter ſich durch einen Verkehrsweg vers- 
bundenen Einheit zu verbinden, wie es nun auf den großen ſog. D⸗Zügen überall 
durch die ſog. Harmonikaeinrichtung geſchehen iſt. Dieſe beſteht bekanntlich darin, 
daß die Wagen durch Brücken verbunden ſind, während Lederbälge bei dem 
Uebergang von einem Wagen zum andern gegen die Unbilden der Witterung 
ſchützen; auch ohne ſolche etwas luxuriöſe Ausſtattung wird der Zweck, die 
Einheit des Zuges für die in ihm befindlichen Menſchen herzuſtellen, dadurch 
erreicht, daß an den Stirnſeiten der Wagen die durch die Stirntüren zugänglichen 
Plattformen mittels Uebergangsbrücken verbunden werden, wie dies bei den 
Zügen auf den deutſchen Nebenbahnen meiſt und in Württemberg und der Schweiz 
überall der Fall iſt. | 

Wenn die Herftellung der Einheit des Zuges, vor allem aljo die Erreich— 
barkeit des Zugperſonals von jedem Abteil aus eines der wichtigſten Schutzmittel 
für die Sicherheit des Reiſenden gegen Ueberfälle iſt, ſo kann dieſe Erreichbarkeit 
doch noch in andrer Weiſe hergeſtellt werden. Es kann ermöglicht werden, im Falle 
der Gefahr das Zugperſonal herbeizurufen. Daß der Betriebsordnung gemäß die 
in allen Perſonenzügen vorhandene durchgehende Bremſe von jedem einzelnen 


198 Deutſche Revue 


Abteil aus in Tätigkeit geſetzt und fo der Zug zum Stillſtand gebracht werden 
kann, iſt gewiß auch bei etwaigen Ueberfällen dann ſchon nützlich, wenn der 
Ueberfallene noch imſtande iſt, die Notbremſe zu erreichen. Aber der Räuber 
wird ſein Augenmerk vor allem darauf richten, dies zu verhindern. Was dann? 
Die menſchliche Stimme genügt allenfalls, um die Inſaſſen der Nachbarabteile 
aufmerkſam zu machen; weiter dringt ſie beim Lärm des fahrenden Zuges kaum. 
Am geeignetſten wären wohl elektriſche Klingeln, wie fie in den D⸗Zügen zum 
Herbeirufen der Bedienung ſchon vorhanden, aber außen auf dem Seitengang 
angebracht und ſchon deshalb für unſern Fall nicht verwendbar ſind. Solche 
Klingeln könnten allenfalls über jedem Sitz leicht erreichbar angebracht ſein. 
Einen ſicheren Schutz würden auch ſie freilich aus dem angebrachten Grunde 
nicht gewähren, weil der oder die Räuber natürlich bemüht ſein würden, ihr 
Opfer auch von der Klingel fernzuhalten. 

Von Wichtigkeit für die Sicherheit der Reiſenden iſt auch die Beleuchtung 
der Perſonenwagen. Der Verbrecher wählt für ſein lichtſcheues Handwerk ja 
faſt immer das Dunkel der Nacht. Eine reichliche und gute Beleuchtung der 
Perſonenwagen iſt daher ein weſentliches Mittel gegen Attentate. Da der Ver⸗ 
brecher immer verſuchen wird, das vorhandene Licht zu löſchen, ſo muß es hier⸗ 
gegen möglichſt geſchützt ſein. In dieſer Beziehung verdient das jetzt auf den 
preußiſch⸗heſſiſchen Bahnen zur allgemeinen Einführung gelangende, in der 
Helligkeit kaum zu übertreffende Gasglühlicht entſchieden den Vorzug vor der 
elektriſchen Beleuchtung, für die unter andern Gründen vom Publikum auch des⸗ 
halb vielfach geſchwärmt wird, weil bei Zuſammenſtößen keine ſo große Brand⸗ 
gefahr beſteht wie beim Gasglühlicht, deſſen Behälter nicht etwa infolge des 
Zuſammenſtoßes explodieren, wie meiſt irrig angenommen wird, ſondern bei 
etwaiger Zerſtörung ihr Gas ausſtrömen, das ſich an dem Feuer der Maſchine 
entzünden kann. Zugegeben, daß diefe Gefahr beim Gasglühlicht beſteht, jo ift 
es aber gegen das plötzliche Erlöſchen durch Einwirkung eines Verbrechers 
beffer geſchützt als das elektriſche Licht. Denn dieſes kann durch einfaches Ber- 
ſchneiden des Zuführungsdrahtes zum Erlöſchen gebracht werden, während bei 
jenem dazu ſchon eine große Gewaltanwendung durch Zerſtörung der metallenen 
Zuleitungsröhre erforderlich iſt. Sehr zweckmäßig für etwaige Attentatsfälle iſt 
es auch, daß beim Gasglühlicht die bei den früheren Gasbeleuchtungsarten 
übliche Möglichkeit der Verdunkelung durch den Reiſenden mittels Verringerung 
der Gaszufuhr beſeitigt iſt, da ſie ein ſtarkes Halbdunkel herbeiführt, während 
die jetzt üblichen Lampenvorhänge immer noch genügendes Licht durchlaſſen. 

Wir glauben, daß hiermit die Mittel, welche die Eiſenbahnverwaltung gegen 
Ueberfälle der Reiſenden innerhalb der Züge anwenden kann, ziemlich erſchöpft 
find. Was weiter namentlich in der ſachunkundigen Preſſe vorgeſchlagen ift, fenn- 
zeichnet ſich entweder als völlig zwecklos oder als geradezu töricht. Für zwecklos 
würden wir es halten, wenn man in den Zwiſchenwänden der Abteile kleine 
Fenſter anbringen wollte, wie es auf einigen franzöſiſchen Bahnen der Fall ſein 
ſoll. Dadurch ſoll die Beobachtung aus dem Nachbarabteil ermöglicht werden. 
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Der Nutzen für Fälle der Beraubung iſt nicht erſichtlich; auch da, wo die von 
uns zur allgemeinen Einführung empfohlene Gangverbindung fehlt, wird das 
Fenſter nicht ſchützen können, denn ſo groß, daß zur Not jemand hindurchkriechend 
zur Hilfe herbeieilen könnte, wird man es nicht machen wollen, und die bloße 
Möglichkeit der Beobachtung durch ein ſolches Fenſter kann gewiß keinen Schutz 
gewähren. | 

Unter die von der Eiſenbahn zu gewährenden Schußmittel ift von der 
Preſſe in der Zeit der höchſten Aufregung über die Attentate auch ein Tür⸗ 
verſchluß gerechnet worden, der dem Reiſenden die einſeitige Schließung der 
Abteiltür von innen ermöglicht, fo daß von außen nicht geöffnet werden kann. 
Solche Verſchlüſſe ſind ja gar nicht ſchwierig anzubringen, wir haben ſie überall 
in den Aborträumen. Aber wäre die Möglichkeit eines ſolchen Abſchluſſes irgendein 
Schutz? Wo mehrere Reiſende das Abteil benutzen, wird der Verſchluß immer 
wieder geöffnet werden müſſen, um das Aus- und Einſteigen zu ermöglichen. 
Dem verkappten Räuber ſelbſt wird weder der Reiſende noch der Schaffner, 
wenn jener als Reiſender das Abteil betreten will, um darin Platz zu nehmen, 
den Eintritt verwehren dürfen. Ueberdies muß ſchon aus Sicherheitsrückſichten 
jedenfalls dem Zugperſonal die Oeffnung von außen möglich ſein, man würde 
alſo einen Verſchluß wählen müſſen, der von außen mit einem Univerſalſchlüſſel 
nach Art des ſog. Vierkants zu öffnen wäre; für den gewandten Dieb würde 
alsdann eine Oeffnung durch Nachſchlüſſel, Zange oder Dietrich immer ein 
leichtes ſein. 

Endlich iſt die Forderung aufgeſtellt worden, es ſollte das Perſonal der 
Züge verſtärkt, womöglich jedem Wagen ein Polizeibeamter beigegeben werden. 
Man berief ſich dabei auf Spanien, wo in der Tat noch jetzt die Züge auf 
gewiſſen Linien durch Soldaten begleitet werden ſollen. Ja, ſpaniſch iſt dieſer 
Vorſchlag allerdings, aber doch nicht ernſtlich erörterungsfähig. Denn der da⸗ 
durch erreichte allgemeine Schutz wäre gegen Einzelräuber, wie ſie in Deutſchland 
allein aufzutreten pflegen, völlig unwirkſam, ſolange nicht eine Möglichkeit da 
iſt, den Beamten ſogleich zur Hilfe zu rufen. Iſt eine ſolche aber, wie von 
uns vorgeſchlagen, vorhanden, ſo bedarf es keines beſonderen Polizeibeamten, 
das regelmäßige Zugperſonal genügt durchaus, um die erforderliche Hilfe zu 
leiſten. Die Forderung, bei den Zügen, deren Wagen nicht miteinander ver⸗ 
bunden ſind, jedem Wagen einen Schutzbeamten beizugeben, iſt ſchon angeſichts 
der rieſigen Koſtſpieligkeit einer ſolchen Perſonalverſtärkung unerfüllbar; dieſe 
würde überdies bei den Abteilwagen eintretendenfalls leicht ihren Zweck verfehlen, 
da der Beamte von ſeinem Platz nur über die Trittbretter zu den andern Ab— 
teilen gelangen könnte. | 

Wir wenden uns nun zu der Möglichkeit eines Schutzes der Züge gegen 
Attentate von außen. Gegen die meiſt harmloſen Steinwürfe ungezogener 
Burſchen oder gegen die weniger harmloſen, aber kaum zu Verletzungen führenden 
Revolverſchüſſe iſt kein Kraut gewachſen, da die bahnamtliche Bewachung und 
Begehung der Bahn nicht in jedem Augenblick und an jeder Stelle tätig ſein 
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und ſich auch nicht auf die Gebiete ſeitwärts der Bahn erſtrecken kann. Viel ge- 
fährlicher ſind aber die traurigen Verbrechen, die durch Legung von Steinen, 
Schwellen oder andern ſchweren Gegenſtänden auf die Schienen oder gar durch 
eine teilweiſe Zerſtörung des Gleiſes ſelbſt die Entgleiſung des Zuges berbei- 
zuführen ſuchen, nur zu oft mit dem traurigſten Erfolge, wie ein ſolcher in dem 
bekannten Straußberger Unglück vom September vorigen Jahres noch in aller 
Erinnerung iſt. 

Was kann die Eiſenbahn dagegen tun? Wieviel man auch darüber nad- 
denken mag, es wird immer nur das eine Mittel übrigbleiben, durch fortgeſetzte 
Bewachung den Bahnkörper vor verbrecheriſchen Angriffen möglichſt zu ſchützen. 
Die ſchon ſeit langer Zeit beſtehende Anordnung, die zur Bahnunterhaltung 
dienenden Materialien (Schienen, Schwellen, Kleineiſenzeug) in einer beſtimmten 
Entfernung vom Gleis zu lagern, hat mehr den Zweck, zu verhindern, daß etwa 
ſchon eine Verſchiebung durch Anſtoß oder dergleichen zu einer Gefährdung des 
Zuges führt. Daß die Lokomotiven vorne vor den Vorderrädern Schienen⸗ 
räumer tragen, dient natürlich zunächſt dem Zweck, die Schienen von unbedeuten⸗ 
den Hinderniſſen, Erde, kleinen Steinen, Holz oder Aeſten, die durch Zufall auf 
das Gleiſe gelangt ſind, zu reinigen, ſo daß die Räder kein Hindernis finden. 
Sie erfüllen daneben aber auch die wichtige Aufgabe, daß fie auch größere 
Gegenſtände aller Art, ſelbſt etwa auf die Schienen gekommenes Vieh, ſchwere 
Steine und Holzſtücke durch den gewaltigen Stoß entweder beiſeiteſchieben oder 
zertrümmern. Dank dieſer Vorrichtung ſind Beſchädigungen des Zuges durch 
Ueberfahren von Hinderniſſen verhältnismäßig ſehr ſelten. Selbſt die in ver⸗ 
brecheriſcher Abſicht auf die Schienen gelegten Hinderniſſe werden meiſt von den 
Schienenräumern bejeitigt oder von der Gewalt des fahrenden Zuges ohne Ge- 
fährdung dieſes ſelbſt zertrümmert. Doch find auch ſchon auf dieſe Weiſe Ent- 
gleiſungen mit ſchweren Folgen entſtanden. Jedenfalls wird gegen ſolche vers 
brecheriſche Handlungen ebenſo wie gegen die viel gefährlicheren, die durch 
Lockerung der Schienen und Schwellen, durch Legung von Dynamitpatronen 
oder andern Exploſionsgeſchoſſen den Zug ſelbſt unmittelbar bedrohen, das wirk— 
ſamſte die unausgeſetzte Bewachung und Begehung des Bahnkörpers ſein. Dieſe 
erfolgt bekanntlich ſchon feit Beſtehen der Bahnen zum Zwecke der ordnungs⸗ 
mäßigen Inſtandhaltung, ohne daß dabei gerade an die Verhütung von Verbrechen 
gedacht iſt. Nach den Vorſchriften der meiſten deutſchen Eiſenbahnverwaltungen 
iſt für die Hauptbahnen, alſo für alle mit Schnellzügen befahrenen Strecken 
ein dreimaliger Begang der Strecke durch den Bahnwärter während eines 
Zeitraumes von vierundzwanzig Stunden vorgeſchrieben; ſie erfolgt alſo etwa 
durchſchnittlich alle acht Stunden einmal. Natürlich können dadurch Verbrechen 
nicht unbedingt verhütet werden, denn ſolche werden meiſt in der Nacht— 
zeit verübt, und die Begehung erfolgt wohl auch bei Nacht, aber ſeltener als 
bei Tage, weil ſie für ihren eigentlichen Zweck, die Feſtſtellung des guten Gleis— 
zuſtandes, Entdeckung von Mängeln und Schäden, Beſeitigung ſolcher durch 
Feſtziehen der Schrauben ‘und ähnliches, bei Tage wirkſamer ift als bei Nacht. 
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Wählt der Verbrecher eine im Walde oder im Einſchnitt gelegene Strecke, ſo 
kann er überdies ſich ſowohl vor dem herankommenden Wärter verbergen, als 
auch nach deſſen Vorübergang unbemerkt auftauchen, und er iſt vor einer Störung 
durch dieſen auf lange Stunden um ſo ſicherer, wenn er etwa die Begehungs⸗ 
zeiten kennt. Auch der Bahnmeiſter hat meiſt täglich einmal die Strecke zu be⸗ 
gehen, es find ja auch unvermutete nächtliche Begehungen durch dieſen vor- 
geſchrieben, aber ſie ſind natürlich viel zu ſelten, um gegen verbrecheriſche Vor⸗ 
haben Schutz gewähren zu können. Wollte man nun zum Schutz gegen ſolche 
die Zahl der Begehungen durch die Wärter vermehren, ſo würde man eine un⸗ 
geheuer koſtſpielige Maßregel treffen, die doch ihr Ziel vermutlich häufig verfehlen 
würde. Es liegt für den Laien der Gedanke nahe, daß man die Begehung der 
Strecke vor jedem Zuge vorſchreiben ſollte. Das wäre auf den ſtark befahrenen 
Hauptſtrecken der deutſchen Bahnen, auf denen die Zahl der täglich verkehrenden 
Züge etwa ſich zwiſchen zwanzig und zweihundert und mehr bewegt, einfach 
unausführbar. Auch bei Nacht folgen ſich die Züge, insbeſondere die Güter- 
züge vielfach ſo häufig, daß ein Begang vor jedem Zuge untunlich iſt. Was 
die Koſten anlangt, die eine auch nur um einmal täglich vermehrte Begehung 
koſten würde, ſo bietet ſich etwa folgendes Exempel. Ein Bahnwärter mag 
täglich eine Strecke von 5 Kilometer dreimal begehen und dadurch voll beſchäftigt 
ſein. Die vierte Begehung koſtet etwa auf je 15 Kilometer einen Bahnwärter 
mehr; das macht auf rund 60000 Kilometer Eiſenbahnen in Deutſchland vier- 
tauſend Bahnwärter mehr. Rechnet man das Dienſteinkommen eines ſolchen 
alles in allem auch nur auf durchſchnittlich 1000 Mark, ſo erhält man als 
Koſten einer einmaligen Begehung die Summe von rund 4 Millionen Mark 
jährlich, und doch iſt damit irgendeine Sicherheit gegen die Wiederholung von 
Bahnfreveln der fraglichen Art nicht gewonnen. 

Die Bewachung der Bahn findet ja nun auch noch in andrer Weiſe ſtatt; 
überall, wo die Bahn von Wegen in Schienenhöhe gekreuzt wird, die vor der 
Ueberfahrt von Zügen durch Schranken abgeſchloſſen werden, geſchieht deren 
Schluß durch Wärter oder Wärterinnen, die gleichfalls die Aufgabe haben, die 
Strecke, ſoweit ſie von ihrem Standpunkt aus überſehbar, zu überwachen. Aber 
auch das kann bei Nacht wenig Schutz gewähren, da die Ueberſehbarkeit ſich 
dann auf den Wirkungskreis der Schrankenlaterne beſchränkt und der Verbrecher 
ſchon eine hiervor geſicherte Stelle wählen wird. Auf Strecken, die bei Nacht 
häufig befahren werden, findet eine recht wirkſame Aufſicht auch dadurch ſtatt, 
daß der Lokomotivführer jedes fahrenden Zuges pflichtgemäß die vor ihm liegende, 
durch die Lokomotivlaternen gut beleuchtete Strecke fortgeſetzt beobachtet — freilich 
eine unbedingte Sicherheit iſt auch dadurch, wie der Straußberger Unfall zeigt, 
nicht geboten. 

Man wird nach alledem geſtehen müſſen, daß die Mittel, die der Eiſen— 
bahn zur Verhütung von Freveln gegen die Sicherheit des Zuges und der 
Reiſenden zu Gebote ſtehen, einigermaßen beſchränkt ſind. 

Wenden wir uns zu den Mitteln, durch welche die allgemeine Sicherheits— 
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polizei zum Schutz der Eiſenbahnreiſenden beitragen kann, fo läßt fih hier wenig 
Beſonderes ſagen. Die Forderung, es ſolle jeder Zug von uniformierten oder 
geheimen Poliziſten bewacht werden, haben wir ſchon als ſpaniſch zurückgewieſen. 
Die Hauptſache bleibt, daß die Polizei, wie es ja auch geſchieht, die Eiſenbahn⸗ 
behörden in ihren Maßnahmen überall unterſtützt, bei der Verfolgung und Ent⸗ 
deckung etwaiger Frevler ſich mit allen Mitteln beteiligt und in etwaigen be⸗ 
ſonderen Fällen auch wohl, wie gegen das Treiben der ſog. Stadtbahnfledderer, 
geheime Ueberwachung eintreten läßt. Reiſende Verbrecher bieten ohnehin einen 
Gegenſtand beſonderer polizeilicher Ueberwachung und ſelbſt internationaler Maß⸗ 
regeln. Auf den großen Bahnhöfen ſind überall beſondere Polizeiwachen, deren 
Aufgabe neben andern auch die iſt, das Treiben der ihnen als verdächtig be⸗ 
kannten Perſonen auf den Bahnhöfen zu überwachen. 

Wir kommen ſchließlich zu den Mitteln, durch die ſich das reiſende Publikum 
ſelbſt gegen verbrecheriſche Ueberfälle ſchützen kann. Da es ſich in der unendlichen 
Mehrzahl der Fälle um Verbrechen aus Gewinnſucht handelt, ſo wird derjenige, 
der am wenigſten den Anſchein bietet, im Beſitz großer Wertſtücke zu ſein, auch 
dem Verbrecher den wenigſten Anreiz bieten. Faſt immer ſind es die Reiſenden 
der höheren Wagenklaſſen, namentlich der erſten, die durch die Attentate betroffen 
werden. Auch die häufigen Diebſtähle, namentlich von Juwelen und Wertpapieren, 
treffen faſt nur dieſe Reiſenden. Ein häufiger Trick der Diebe iſt es, die Reiſe⸗ 
ſachen in den leeren Abteilen zu plündern, während die Inſaſſen ſich im Speiſe⸗ 
wagen befinden. Wir möchten deshalb folgende Schutzregel aufſtellen: Man 
nehme auf Reiſen ſowenig als möglich Wertſachen mit, trage keinen Reichtum, 
insbeſondere keine Juwelen zur Schau, und nehme die Behälter, in denen ſich 
des Diebſtahls werte Sachen befinden, in ſtete Obhut. Bares Geld in größeren 
Beträgen trage man in der inneren Weſtentaſche oder in einem Täſchchen um 
den Hals auf dem bloßen Leibe. Je mehr fih das Scheckweſen auch in Deutſch⸗ 
land einbürgert, deſto ſeltener werden Gelddiebſtähle überall, beſonders aber auch 
auf Reiſen werden. 

Zum Schluß möchten wir das reiſende Publikum auf das dringendſte vor 
der Ueberſchätzung der Gefahren warnen, die durch Ueberfälle oder Diebſtähle 
auf der Eiſenbahn entſtehen können. Iſt ſchon die Verunglückung (Tötung oder 
Verletzung) auf der Eiſenbahn durch einen unverſchuldeten Unfall ſo unendlich 
ſelten, daß nach den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen für 1906 in Deutſchland eine 
Tötung erſt auf etwa 170 Millionen, eine Verletzung auf etwa 3 Millionen 
beförderte Reiſende kommt, ſo iſt die Zahl der eigentlichen Eiſenbahnattentate 
im Vergleich zur Zahl der Reiſenden noch weſentlich geringer. Wenn ängſt— 
liche Reiſende es vermeiden, in einem Abteil allein zu ſitzen, weil ſie dann 
leichter überfallen, beraubt oder getötet werden könnten, ſo kann man eine 
ſolche Aengſtlichkeit angeſichts der Zeitungsnachrichten über ſolche Vorkommniſſe 
wohl verſtehen. Aber in Wirklichkeit iſt die Gefahr doch unendlich gering! 
Weit über eine Milliarde Perſonen find im Jahre 1906 auf deutſchen Etjen- 
bahnen befördert worden; die Zahl der bekannt gewordenen wirklichen Eiſen— 
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bahnattentate des Vorjahrs mag innerhalb Deutſchlands fünf oder ſechs be- 
tragen, durch die vielleicht zehn Perſonen betroffen ſind; man mag daraus 
ableiten, welche Wahrſcheinlichkeit für den einzelnen vorhanden iſt, in eine ſolche 
Gefahr zu kommen, in Zahlen ausgedrückt etwa 1: 100 000 000! Lieb Vaterland, 
magſt ruhig ſein! 


Preußen nach dem Tilſiter Frieden 


Von 
Staatsarchivar Dr. Meyer 


D" 7. Juli 1807 war zwiſchen Frankreich und Preußen der Friede von Tilfit 
abgeſchloſſen worden. Der preußiſche Staat wurde dadurch auf die Hälfte 
ſeines bisherigen Beſitzſtandes beſchränkt; das dem König belaſſene Gebiet ſank 
von 5570 auf 2877 Quadratmeilen, die Untertanenzahl von 9 743 000 auf noch 
nicht völlig 5 Millionen herab. Alle Beſitzungen zwiſchen Elbe und Rhein gingen 
verloren, ebenſo die Erwerbungen aus der zweiten und dritten Teilung Polens, 
aus dem Reichsdeputationshauptſchluß von 1803, die fränkiſchen Fürſtentümer, 
Oſtfriesland u. a. Und auch die Länder, die Preußen noch verblieben, verdankte 
es lediglich der Rückſichtnahme, die Napoleon ſeinem neuen Verbündeten Alexander 
von Rußland ſchuldete, der ſchon aus Pflichten der Selbſterhaltung die Nieder⸗ 
reißung auch noch des letzten Dammes, der das Oſtreich von dem Weſtreich 
trennte, nicht dulden konnte. Wäre Alexander nicht geweſen, ſo würde Napoleon 
auch Schleſien und Oſtpreußen von der preußiſchen Monarchie abgetrennt, ja 
vielleicht den ganzen preußiſchen Staat aufgelöſt und die einzelnen Stücke des⸗ 
ſelben an die beutelüſternen Nachbarn verteilt haben. 

Aber auch ſo ſchien die Zukunft des preußiſchen Staatsweſens vernichtet zu 
ſein. Denn was ihm noch übrigblieb, bildete ſo wenig ein konſolidiertes Ganzes, 
daß auch der ärgſte Widerſacher mit dem ſchlimmſten Willen keine ungünſtigere 
Geſtaltung der Grenzen hätte ausſinnen können. Die noch verbliebenen Gebiete 
(Oſtpreußen, Schleſien, Brandenburg und Pommern) lagen wie die drei Blätter 
eines Kleeblattes durch ſchmale Streifen verbunden; jeden Augenblick konnten 
auf einen Wink des Imperators die Polen vom Oſten, die Sachſen vom Süden 
her, die Weſtfalen aus Magdeburg, die Franzoſen aus Mecklenburg und Ham- 
burg gleichzeitig gegen Berlin vorbrechen und das Netz über dem Haupt des 
Hohenzollern zuſammenziehen. 

Schlimmer noch als die Beſtimmungen des Friedens ſelbſt war die von 
Napoleons Seite geübte Auslegung derſelben. Er ſelbſt hatte als preußiſchen 
Unterhändler, im Widerſpruch mit Friedrich Wilhelm III., der Hardenberg zu 
dem Friedensgeſchäft delegiert hatte, den Feldmarſchall Grafen Kalckreuth ge— 
fordert, der, ſo tapfer er ſich bei der Verteidigung Danzigs gezeigt hatte, doch 
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keineswegs den politiſchen und diplomatiſchen Künſten Napoleons und feiner 
Helfershelfer gewachſen war. 

Ein Hauptfehler der Redaktion der Friedensbeſtimmungen beſtand darin, 
daß über die Höhe und den Zahlungstermin der Kriegskoſtenentſchädigung keine 
beſtimmten Abmachungen getroffen worden waren. Trotzdem war aber in der 
Königsberger Konvention vom 12. Juli die militäriſche Räumung des Landes 
von der vorherigen Zahlung dieſer Kriegsſchulden abhängig gemacht worden. 
Bis zum 1. Auguſt ſollten die franzöſiſchen Truppen über die Paſſarge, bis 
zum 20. Auguſt über die Weichſel, bis zum 5. September über die Oder und 
bis zum 1. Oktober über die Elbe zurückgezogen werden. Das Verfahren 
Kalckreuths war um jo unbegreiflicher, als er durch den franzöſiſchen General- 
intendanten Grafen Daru über die Höhe der von Napoleon geforderten Kriegs- 
koſtenentſchädigung (zirka 100 Millionen Franken) unterrichtet worden war. Die 
Bemühungen Friedrich Wilhelms III., nachträglich durch perſönliche Verhandlung 
mit Napoleon nicht nur eine beſtimmte Feſtſetzung, ſondern auch eine Ermäßigung 
der geforderten Summe herbeizuführen, blieben fruchtlos. Bald ſollte es ſich 
erweiſen, daß jener franzöſiſcherſeits beliebten Verſchleppung der Friedens- 
ausführung ein feſter, vorberechneter Plan zugrunde lag, der nichts andres be- 
zweckle, als das unglückliche Land finanziell auszuſaugen und fo zum völligen 
Untergang reif zu machen. Als der für das Zurückgehen der franzöſiſchen 
Truppen hinter die Weichſel feſtgeſetzte Termin heranrückte, erklärte Berthier als 
Stabschef der Großen Armee, daß er den Befehl habe, mit ſeiner Avantgarde 
in Preußen ſtehenzubleiben, bis die Ausführung des Friedens in allen Punkten 
bewerkſtelligt ſein werde. Wenige Tage ſpäter überreichte Daru, der in Berlin 
mit der Friedensvollziehungskommiſſion die finanziellen Fragen der Auseinander⸗ 
ſetzung zu behandeln hatte, ſeine berüchtigten Tableaux über die Abrechnung mit 
Preußen, in denen u. a., im ſchnödeſten Widerſpruch mit den Tilſiter Abmachungen 
und den hergebrachten Anſchauungen des Kriegsvölkerrechts, ſämtliche Staats⸗ 
einkünfte Preußens vom 1. November 1806 an bis zum Tage des Friedens- 
ſchluſſes nachträglich für Frankreich beanſprucht und dadurch die Kriegskoſten 
zu einer Höhe von 154½ Millionen Franken hinaufgeſchraubt wurden. 

Zu gleicher Zeit warf ſich Daru eigenmächtig zum Vermittler aller der⸗ 
jenigen auf, welche in irgendeiner der vormaligen, jetzt durch den Tilſiter Frieden 
abgetretenen preußiſchen Provinzen Geldentſchädigungsanſprüche an die preußiſche 
Staatskaſſe hatten oder zu haben glaubten. Nicht eher — ſo erklärte er am 
1. September — würden die franzöſiſchen Truppen die Paſſarge verlaſſen, als 
bis der letzte dieſer Anſprüche beglichen worden ſei. Bei der Schwierigkeit, alle 
dieſe Forderungen raſch zuſammenzubekommen, bedeutete dieſe neueſte Erklärung 
des findigen Franzoſen nichts andres als die unabſehbare Hinauszögerung der 
für die ganze künftige Wohlfahrt Preußens nicht raſch genug herbeizuführenden 
Räumung des Landes von den franzöſiſchen Truppen. 

Dieſen maßloſen Forderungen Darus gegenüber ſuchte die in Berlin unter 
dem Vorſitz des Geheimen Oberfinanzrats Sack tagende Friedenskommiſſion als 
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billig hinzuſtellen, daß von der verlangten Summe vorerſt die in Geld ver— 
anſchlagten, den einzelnen Provinzen, Kreiſen und Kommunen auferlegten Natural— 
lieferungen abgezogen werden müßten; auf dieſe Weiſe würde nur noch ein Reſt 
von 19 bis 20 Millionen zu erlegen ſein. In Anbetracht jedoch der Schwierigkeit 
der genauen Ermittlung dieſer einzelnen Lieferungspoſten proponierte die Kom— 
miſſion die Zahlung einer Entſchädigung von 30 Millionen, wenn dadurch jeder 
fernere Anſpruch fallen gelaſſen würde. Allein Daru wies nicht nur dieſen 
Vorſchlag zurück, ſondern erklärte noch weiter geradezu, daß er die geſamte 
Zivilverwaltung ſo lange feſthalten würde, bis der letzte Sous der geforderten 
Entſchädigung bezahlt ſei. Sämtliche öffentliche Kaſſen wurden zuerſt beſchlag— 
nahmt, dann ganz in franzöſiſche Verwaltung genommen. 

Friedrich Wilhelm III. war über alle dieſe Demütigungen tief empört. 
Eine letzte Hoffnung ſetzte er noch auf die Sendung Knobelsdorffs an Napoleon, 
da ſo vielleicht der Gewaltige zur Milderung der von ſeinen Beamten geübten 
grauſamen Härte ſich bewegen laſſen würde. Der unglückliche Fürſt ſchien nicht 
zu wiſſen, daß Daru, Bignon, Berthier und wie ſie alle hießen, die Blutſauger 
und Dränger, nur Werkzeuge des einen dämoniſch gewaltigen Willens waren 
und daß alles, was ſie forderten und taten, ſich ausſchließlich innerhalb der 
ihnen von dieſem erteilten Inſtruktionen bewegte. Und dieſer eine Wille war 
auf die gänzliche Vernichtung Preußens gerichtet. Darauf deuten nicht bloß die 
Beſtimmungen des Tilſiter Friedens hin: die Zerreißung des Landes, die Aus— 
ſtattung des rivaliſierenden Hauſes Wettin mit wichtigen Stücken dieſer Länder— 
beute, ſondern namentlich jetzt noch weiter die militäriſche Beſetzthaltung des 
preußiſchen Staatsgebietes, die planmäßige finanzielle Ausſaugung desſelben, die 
den völligen Zuſammenbruch des Staates notwendig nach ſich ziehen mußte. 
Schon im November 1807 erklärte ſich Napoleon bereit, die Donauprovinzen 
an Rußland zu überlaſſen, wenn er dafür Schleſien erhielte und dem Könige 
von Preußen nur noch ein Gebiet von 2 Millionen Köpfen übrigbliebe. Dazu 
die unabläſſigen Rüſtungen in Magdeburg, die franzöſiſchen Armeekorps in 
Schwediſch-Pommern, in Warſchau, überall in den Landen diesſeits der Weichſel 
und die wiederholte Verſicherung, der Imperator werde es als ein Zeichen des 
Vertrauens betrachten, wenn der König bald aus dem ſicheren Königsberg nach 
Berlin überſiedle. 

Unter ſolchen Umſtänden durfte man ſich auch von einer direkten An— 
rufung des oberſten Machthabers keinen Erfolg verſprechen. Und in der Tat, 
noch ehe Knobelsdorff zu einer Audienz bei Napoleon gekommen war, ließ dieſer 
ihm durch Talleyrand bedeuten, daß von einer Ermäßigung der Kriegsſteuer 
unter keinen Umſtänden die Rede ſein könne, da jene der Armee, nicht ihm ge— 
höre. Das Handſchreiben des Königs blieb unbeantwortet. 

Jetzt erübrigte dem Könige nichts anders, als ſich ſchweigend der brutalen 
Gewalt zu fügen. Und wohl noch niemals iſt ein gebildetes Volk in gleichem 
Maße gemartert worden wie das preußiſche in den Jahren 1807 bis 1812. 
Am 21. September erklärte Daru der Friedenskommiſſion, daß er von Napoleon 
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beauftragt worden fei, ſämtliche Staatseinkünfte mit Beſchlag zu belegen, wenn 
bis zum 1. Oktober nicht eine Einigung über die Schuldzahlung erfolgt ſei. 
Völlig ratlos fand dieſe neue Drohung die Mitglieder der Kommiſſion. Glück⸗ 
licherweiſe weilte gerade in jenen Tagen auf der Durchreiſe nach Memel der 
Freiherr von Stein in Berlin. Aus einer Unterredung mit Daru hatte er die 
Ueberzeugung gewonnen, daß dieſem eine weitere Verſchleppung der Kriegs- 
koſtenangelegenheit durchaus nicht unerwünſcht kommen würde, da ihm dadurch 
die Möglichkeit gegeben würde, Preußen noch länger die Daumſchrauben ſeiner 
Ausſaugungspolitik aufſetzen zu können. Steins Rat ging daher in Berlin wie 
in Memel dahin, ungeſäumt eine Ausgleichung mit dem Feinde zu ſuchen und 
dieſen dadurch zu zwingen, das zu tun, ohne was eine Regeneration des tief⸗ 
geſunkenen Staatsweſens überhaupt nicht gedacht werden konnte: das preußiſche 
Staatsgebiet völlig zu räumen. So entſchloß ſich denn der König, dem franzö⸗ 
ſiſchen Generalintendanten eine Zahlung von 60 bis 100 Millionen anbieten zu 
laſſen, von denen etwa die Hälfte ſofort entrichtet werden könnte. Auch hierfür 
hatte Steins weitreichende Umſicht Mittel und Wege zu beſchaffen gewußt. 
Seine Vorſchläge gingen dahin, die öffentlichen Gelder, die nach der dritten 
Teilung Polens auf die Güter des Großherzogtums Warſchau hypothekariſch 
eingetragen worden waren und deren Geſamtwert auf 18 Millionen Taler be⸗ 
rechnet wurde, der franzöſiſchen Regierung zu überlaſſen. Es waren dies Die- 
ſelben Kapitalien, die Napoleon ſpäter durch die Konvention von Bayonne Preußen 
in ſo ſchmählicher Weiſe entriſſen hat. Die andre Hälfte gedachte man durch 
Teilzahlungen von 4 bis 5 Millionen Talern ungefähr in einem Zeitraum von 
drei, höchſtens vier Jahren zu tilgen. Dagegen ſollte Frankreich ſich nicht nur 
verbindlich machen, in einer neuen Konvention einen beſtimmten Termin für den 
Rückzug ſeiner Armee feſtzuſetzen, ſondern ſamt allen denjenigen Staaten, welche 
mit ihm ſich in die durch den Tilſiter Frieden abgetretenen Gebiete teilten, auf 
alle weiteren aus demſelben gefolgerten Forderungen verzichten. 

Allein Daru war nicht gewillt, ſeine Beute ſo leichten Kaufes fahren zu 
laſſen. Zu Anfang Oktober wurden ſämtliche Behörden Berlins von ihm an⸗ 
gewieſen, die öffentlichen Einnahmen fortan ohne jeden Abzug an die franzöſiſchen 
Staatskaſſen abzuliefern. Wenig ſpäter erſchien einer ſeiner Agenten in Elbing, 
um die Zivilverwaltung Oſt⸗ und Weſtpreußens bis zur Paſſarge an ſich zu 
nehmen. Die preußiſchen Beamten mußten der Gewalt weichen. 

Gegenüber der völlig hoffnungsloſen Lage, in die Preußen durch die ſich 
immer mehr ſteigernden Forderungen der franzöſiſchen Gewalthaber geraten war, 
tauchte der Gedanke auf, den König zur Abſendung eines preußiſchen Prinzen 
nach Paris behufs direkter Verſtändigung mit Napoleon zu beſtimmen. Vielleicht 
daß der wie alle Parvenüs eitle Napoleon, durch die Aufmerkſamkeit der Ent⸗ 
ſendung eines Prinzen aus einem der älteſten und erlauchteſten Herrſchergeſchlechter 
geſchmeichelt, demſelben Konzeſſionen bewilligte, die im offiziellen Verkehr niemals 
zu erlangen waren. 

Inzwiſchen hatte Napoleon in einem Ultimatum ſeine Forderungen an Daru 
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gelangen laſſen. Darin waren 150 Millionen Kriegsſchuld, zahlbar in komp⸗ 
tanten Wechſeln, feſtgeſetzt. Sollte letzteres in Anbetracht der troſtloſen Lage 
der preußiſchen Finanzen unangänglich ſein, ſo wollte er ſich mit Schuldanweiſungen 
auf den preußiſchen Staat begnügen, wenn ihm als Unterpfand für die Ein⸗ 
löſung derſelben die Beſetzung der preußiſchen Feſtungen Stettin, Glogau und 
Küſtrin zugeſtanden würde. Und zwar ſollte die franzöſiſche Beſatzung einer 
jeden Feſtung 6000 Mann betragen, welche von Preußen vollſtändig verpflegt 
und beſoldet werden mußten. Von der genannten Summe ſollten lediglich die 
ſeit dem 12. Juli erhobenen Kontributionen und eingezogenen Staatsgelder im 
Betrage von 42 Millionen — ſoviel hatte man in nicht viel mehr als drei 
Monaten aus dem ohnedies ſchon erſchöpften Lande herausgeſogen — in Abzug 
kommen, von dem Reſt ſollten 12 Millionen bar, 50 Millionen in Pfandbriefen 
unter Verpfändung preußiſcher Feſtungen, das übrige durch Abtretung von 
Domänen bezahlt werden. | 

Die völlig neue Forderung preußifcher Feſtungen und Domänen rief am 
königlichen Hoflager in Memel die ſchmerzlichſte Aufregung hervor. „Gott, wo 
ſind wir?“ ſchrieb damals die Königin an Stein, „wohin iſt es gekommen? 
Unſer Todesurteil iſt geſprochen!“ Wie bei der Forderung preußiſcher Feſtungen 
die einſtweilige Beſitzeinräumung dreier der wichtigſten Plätze der Monarchie nur 
eine Etappe der dauernden und umfaſſenden militäriſchen Beſetzung des preußiſchen 
Landes war, ſo zweckte auch der Antrag auf Ueberlaſſung von Staatsdomänen 
offenbar nur dahin ab, Napoleon einen feſten Stützpunkt zu ſchaffen, von dem 
aus die allgemeine Untergrabung der territorialen Selbſtändigkeit Preußens an⸗ 
geſtrengt werden konnte. 

Jetzt mußten dem Könige die letzten Zweifel über die Notwendigkeit der 
Sendung des Prinzen Wilhelm ſchwinden. „Die Domänen in der Gewalt der 
Franzoſen,“ ſchrieb er, „und 40000 Mann franzöſiſcher Truppen im Lande — 
dies würde heißen, den preußiſchen Staat in jedem Augenblicke der Gnade und 
Barmherzigkeit Napoleons preiszugeben.“ Der Prinz erhielt Befehl, ſich zur 
ſofortigen Abreiſe nach Paris zu rüſten. Vorerſt begab er ſich nach Homburg 
zu ſeinem Schwiegervater, dem Landgrafen Friedrich von Heſſen⸗Homburg, um 
hier die Ankunft ſeiner Reiſelegitimationen zu erwarten. Alsdann ſollte er in 
Frankfurt a. M. mit Alexander von Humboldt, den ihm der König zum Reiſe⸗ 
begleiter beſtimmt hatte, zuſammentreffen. Der berühmte Naturforſcher lebte 
damals in Berlin, mit der wiſſenſchaftlichen Verarbeitung ſeiner mit Aimé Bon⸗ 
pland unternommenen amerikaniſchen Reiſen beſchäftigt. Er zählte in der fran⸗ 
zöſiſchen Hauptſtadt zahlreiche Freunde und Gönner, und dieſe ſeine perſönlichen 
Verbindungen wie ſeine Weltgewandtheit konnten nur von günſtigſtem Einfluß 
auf die Sendung des Prinzen ſein. Trotz der äußerſt knappen Finanzverhältniſſe 
war er von Friedrich Wilhelm III. auch während der letzten Jahre in ſeinen 
Studien aufs freigebigſte unterſtützt worden; er empfand jetzt eine freudige Genug- 
tuung, feinem königlichen Gönner einen kleinen Teil feiner Schuld abtragen zu 
können. Als diplomatiſcher Begleiter wurde auf Steins Rat der Geheime 
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Legationsrat Le Roux, der von 1796 bis 1806 der Pariſer Geſandtſchaft zu- 
geteilt geweſen war, als militäriſche Begleiter der Major Graf Heinrich von Goltz 
vom Stabe Blüchers und der Adjutant Leutnant von Hedemann beſtimmt. 

Die dem Prinzen erteilten Inſtruktionen betrafen einmal die Kriegsſchuld, 
ſodann einige andre Punkte, durch welche Napoleons Mißtrauen gegen Preußen 
beſeitigt werden ſollte. Bezüglich der Kriegskoſten bot der König an: Zahlung 
von 12 Millionen in bar, von 50 Millionen in Wechſeln, Kreierung einer 
Hypothekenſchuld auf die Domänen von ebenfalls 50 Millionen, die durch den 
Verkauf von Domänen an Einheimiſche gedeckt werden ſollte, und Einräumung 
dreier Feſtungen bis zu dem Zeitpunkt, wo die preußiſchen Verpflichtungen voll⸗ 
ſtändig erfüllt ſein würden. Nur hinſichtlich der Zahlungsfriſt wurde der Prinz 
autoriſiert, einen noch kürzeren Termin anzubieten. Dazu wurde jetzt Napoleon 
ein Offenſiv⸗ und Defenſivbündnis angeboten und für feine künftigen Kriege ein 
preußiſches Hilfskorps in der Stärke von 30- bis 40000 Mann in Ausſicht 
geſtellt. Sollte Napoleon ein ſolches Bündnis ablehnen, jo war der Prinz er- 
mächtigt, noch einen Schritt weiter zu gehen und die Vereitwilligkeit Preußens 
zum Eintritt in den Rheinbund zu erklären. 

Aber — ſo wird man erſtaunt fragen — war denn wirklich die Lage des 
preußiſchen Staates eine ſo hoffnungsloſe, daß man ſich ſo gänzlich dem Gut⸗ 
dünken des übermütigen Siegers überliefern mußte? In der Tat boten am 
Ausgang des Jahres 1807 die allgemeinen europäiſchen Verhältniſſe das Bild 
einer völligen Auflöſung der alten hiſtoriſchen Verbindungen dar. Alle Mächte 
mit Ausnahme Englands gehorchten willenlos dem Manne der Revolution. Von 
Rußland war keine Unterſtützung zu hoffen, es war ſelbſt an Händen und Füßen 
gebunden, und wo es hätte helfen können, ließ es ſich durch die eitle Selbſtſucht 
ſeines Herrſchers daran behindern. England war wohl befähigt, dem Eroberer 
ungeheuren Schaden zur See und in ſeinen außereuropäiſchen Kolonien zuzu⸗ 
fügen, aber eine poſitive Hilfe war auch von ihm nicht zu erwarten. 

Wenn Daru einmal gegen Sack die Aeußerung fallen ließ, die Räumung 
Preußens ſeitens der franzöſiſchen Truppen ſei mehr eine Frage der politiſchen 
Erwägung als der Sicherung der Kriegsentſchädigungsanſprüche Frankreichs, ſo 
hatte er damit den innerſten Gedanken der napoleoniſchen Politik ausgeſprochen. 
Nicht um die Zahlung der Kriegskoſten war es Napoleon bei der Beſetzthaltung 
Preußens zu tun, in erſter Linie wollte er ſich damit eine feſte militäriſche Poſition 
ſchaffen, falls er mit Rußland über kurz oder lang in einen neuen Krieg ver- 
wickelt werden würde. Und noch eine andre Möglichkeit ſchwebte dem Imperator 
dabei vor Augen. Wenn Rußland auf der Erwerbung der Donaufürſtentümer 
beſtehen blieb, dann hielt ſich Napoleon genötigt und berechtigt, auch ſeinerſeits 
nach einer neuen Beute auszuſehen. Und dieſe ſollte Schleſien ſein. 

Am 3. Januar 1808, zwei Tage nach der Rückkehr Napoleons aus Italien, 
fand die Ankunft des Prinzen Wilhelm in Paris ſtatt; am 8. Januar erfolgte 
deſſen Antrittsaudienz in den Tuilerien. „Im allgemeinen hat mich der Kaiſer,“ 
ſchreibt der Prinz tags darauf an ſeinen königlichen Bruder, „mit Güte auf— 
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genommen und mir im Laufe der Unterredung mehr als ein Zeichen feiner per- 
ſönlichen Gunſt gegeben.“ Von einer mehr als höflichen Aufnahme konnte 
freilich keine Rede ſein. Für die patriotiſche Begeiſterung, mit welcher der lebhaft 
erregte preußiſche Prinz die Leiden ſeines Vaterlandes ſchilderte und Napoleon 
beſchwor, denſelben ein Ende zu machen, hatte der letztere kein Mitgefühl, kaum 
ein Verſtändnis. Und als der Prinz ſchließlich, in einem letzten Verſuch an die 
Großmut des Kaiſers appellierend, ſich ſelbſt als Geiſel für die getreue Er— 
füllung der von ſeinem Lande übernommenen Pflichten anbot, ſchien allerdings 
Napoleon einen Augenblick von ſo viel Heroismus betroffen; an dem endlichen 
Reſultat der Unterredung wurde dadurch nichts geändert. Die Miſſion, an 
welche Friedrich Wilhelm III. und ſeine Räte ſo große Erwartungen geknüpft 
hatten, konnte als geſcheitert betrachtet werden. Weitere Verſuche des Prinzen, 
eine neue Audienz bei Napoleon zu erlangen, blieben zunächſt erfolglos. 

Noch ein beſonderer Umſtand trat hinzu, Napoleon in ſeinem Haſſe gegen 
Preußen zu beſtärken: die Sympathie, welche ſein Todfeind England der un— 
glücklichen Lage des preußiſchen Staates in zahlreichen Aeußerungen der Preſſe 
entgegentrug, obſchon der letztere die diplomatiſchen Beziehungen mit dem Inſel— 
reich vollſtändig abgebrochen hatte. In zornigen Worten machte Napoleon gegen— 
über dem Prinzen ſeinem Haß gegen England, ſeinem Mißtrauen gegen Preußen 
Luft. Er werde ſich nie auf Preußen verlaſſen können, er wiſſe ſehr gut, daß 
alle Preußen ihn haßten; allenthalben breche dieſe Empfindung durch, jeden Tag 
erhalte er davon neue Beweiſe aus aufgefangenen Briefen. Eine Regierung, 
die nicht einmal Herr der öffentlichen Meinung zu werden und ſich im eignen 
Staate nicht Gehorſam zu verſchaffen wiſſe, könne ihm niemals Zutrauen ein— 
flößen; immer werde er gezwungen ſein, gegen Preußen unter den Waffen zu 
ſtehen und eine hinreichende Truppenmacht in der Nähe von Berlin in Bereitſchaft 
zu halten. Mit ähnlichen Argumenten wies er auch das Bündnis Preußens zurück: 
die Allianz mit einem ſchwachen Staate ſei ohne Nutzen für ihn. Und dem Erb— 
prinzen von Mecklenburg-Strelitz, dem Bruder der Königin Luiſe, jagte er tief- 
ergrimmt: „Wie kann ich mich auf das preußiſche Gouvernement verlaſſen nach 
allem, was ich geſehen habe! Wenn es ſeinen Sitz wieder in Berlin nimmt, wird es 
Intrigen gegen mich ſpinnen, ſeine Häfen werden den Engländern geöffnet werden, 
und ich kann nicht immer eine Armee dagegen in Bereitſchaft halten.“ Es war 
in jenen Tagen, wo er zum erſtenmal von einer Reduktion der Armee ſprach, 
die er dem König auferlegen werde: denn ſolange Preußen eine ſtarke Truppen- 
macht unter den Waffen habe, werde immer die Neigung zum Kriege gegen 
Frankreich vorhanden ſein. 

Napoleon hatte nach dem reſultatloſen Verlauf der erſten Audienz es ge— 
fliſſentlich vermieden, mit dem Prinzen perſönlich zuſammenzutreffen, obſchon er 
ihn ſonſt mit ausgezeichneter Aufmerkſamkeit behandelte. Nicht nur zu den großen 
Hoffeſtlichkeiten, ſondern auch zu den kleineren Geſellſchaften, unter denen namentlich 
die Soireen bei der Königin Hortenſe und der Großherzogin von Berg die Elite 
der Pariſer vornehmen Welt vereinigten, hatte er Einladungen erhalten, aller— 
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dings mit dem Vorbehalt, daß er unaufgefordert ſich jeden politiſchen Geſprächs 
zu enthalten habe. Seine ernſte, gemeſſene Haltung, der ſchwermütige Ausdruck, 
der ſein jugendlich ſchönes Antlitz überſchattete, trugen ihm in den Geſellſchafts⸗ 
kreiſen der franzöſiſchen Hauptſtadt allenthalben die lebhafteſten Sympathien ein. 
Jetzt ertrug ſeine Vaterlandsliebe nicht länger mehr das ihm auferlegte Schweigen. 
Aus der Heimat waren Nachrichten neuer arger Bedrückungen ſeitens der franzö⸗ 
ſiſchen Okkupationstruppen angelangt. Ganze Wälder waren für die franzöſiſche 
Marine devaſtiert, der Pferdebeſtand auf den ländlichen Gütern durch zwangs⸗ 
weiſe Aushebung der Remontepferde für die franzöſiſche Kavallerie furchtbar 
herabgebracht worden. 

Endlich, am 23. Februar, glückte es dem Prinzen, eine zweite Audienz bei 
Napoleon zu erlangen. Ganz im Gegenſatz zu ſeiner bei der erſten Audienz 
beobachteten Reſerve erging ſich Napoleon diesmal über ſeine Pläne und Ab⸗ 
ſichten Preußen gegenüber. „Die Erledigung Eurer Angelegenheiten,“ äußerte 
er ſich auf die lebhaften Klagen des Prinzen über die troſtloſe Lage ſeines 
Vaterlandes, „hat ihren Platz unter den großen Kombinationen der allgemeinen 
Politik, die fith demnächſt entfalten werden. Es handelt ſich nicht um eine Geld- 
frage, ſondern um eine Frage der Politik, und ſo beruht die Schwierigkeit auch 
nicht auf einigen Millionen mehr oder weniger. Ich will meine Verſprechungen 
erfüllen, da iſt es billig, daß auch die andern die ihrigen erfüllen. Der Tilſiter 
Friedensvertrag mit Preußen iſt abhängig von dem Vertrage, der mit Rußland 
unterzeichnet wurde. Die Ruſſen aber fahren fort, die Moldau und Walachei 
beſetzt zu halten; ihr Friede mit den Türken iſt noch nicht geſchloſſen. Hiervon 
ſowie von der Geſtaltung der allgemeinen Angelegenheiten hängt die Räumung 
Preußens ab.“ Die einzige Konzeſſion, die Napoleon machen wollte, beſtand 
in der Erklärung, er werde ſeine Truppen aus den preußiſchen Landen zurück⸗ 
ziehen, ſobald Kaiſer Alexander ſeinen Verzicht auf die Donaufürſtentümer aus⸗ 
ſpreche — woran freilich bei den bekannten Geſinnungen desſelben nicht zu 
denken war. 

Am Hofe zu Königsberg gab man ſich trotz alledem noch immer einer 
optimiſtiſchen Auffaſſung der Dinge hin. Namentlich war es Stein, der, merk— 
würdig genug, von dem Aufenthalt des Prinzen Wilhelm in Paris das Beſte 
erwartete und daher nicht müde wurde, den möglichſt engen Anſchluß an Frant- 
reich als den einzig richtigen Weg für eine künftige beſſere Geſtaltung der Ver- 
hältniſſe anzupreiſen. Die ganze Staatsverwaltung ſollte nach ſeiner Meinung 
nach franzöſiſchem Muſter umgeſtaltet werden, um dadurch auch äußerlich das 
freundſchaftliche Einvernehmen mit dem weſtlichen Kaiſerſtaate anzudeuten. Als 
ſolche notwendigen Reformen benennt er die Bildung eines Staatsrats neben 
den Miniſtern, für die Provinzen Departementalräte und Umgeſtaltung der alten 
Landſtände, endlich eine Repräſentativverfaſſung für die ganze Monarchie. Um 
die gute Meinung des Imperators auch durch perſönliche Aufmerkſamkeiten zu 
gewinnen, ſchlägt er dem Könige vor, bei der bevorſtehenden Entbindung der 
Königin dem Kaiſer oder der Kaiſerin die Patenſtelle anzutragen. Hier aber 
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ſtieß er auf den harmäckigen Widerſtand Friedrich Wilhelms III. Wie dieſer 
Fürſt überhaupt mit ſeltener Zähigkeit an den traditionellen Anſchauungen der 
alten Zeit mit ihrer Auffaſſung von den Begriffen des Rechts und der guten 
Sitte feſthielt, ſo war er namentlich niemals auch nur zu der leiſeſten Nach⸗ 
giebigkeit in dem zu bewegen, was er unter fürſtlicher Würde verſtand. 

Angeſichts des Stillſtands, der in den Verhandlungen zwiſchen Daru und 
der Berliner Friedenskommiſſion herrſchte, riet Sack, zur Weiterführung der 
Unterhandlung Stein nach Berlin zu entſenden. Am 9. März wurde denn auch 
von Stein und Daru ein Vertragsentwurf unterzeichnet. Die Geſamtſchuld wurde 
auf 101 Millionen feſtgeſetzt, abzüglich der ſeit dem 12. Juli zurückbehaltenen 
Revenuen und der auf Abſchlag geleiſteten Zahlungen oder Naturallieferungen, 
und ſollte mit Bargeld, Wechſel und Pfandbriefen auf die Domänen bezahlt 
werden. Bis zur Einlöſung der Pfandbriefe bleiben die Feſtungen Stettin, 
Küſtrin und Glogau im Beſitz der franzöſiſchen Armee; binnen dreißig Tagen 
nach erfolgter Ratifikation des Vertragsentwurfs räumt die franzöſiſche Armee 
das preußiſche Staatsgebiet. 

Da erfolgte wie ein Blitz aus heiterer Luft zu Bayonne, wohin ſich Napoleon 
begeben hatte, um der Entwicklung der ſpaniſchen Angelegenheiten nahe zu ſein, 
der Abſchluß jener berüchtigten Konvention, durch welche Napoleon die preußiſchen 
Geldforderungen im Herzogtum Warſchau in einem Betrage von 18 bis 20 Millionen 
Talern, nachdem dieſe ſchon im Januar unter Sequeſter gelegt worden waren, 
dem Könige von Sachſen gegen eine Abfindungsſumme von 20 Millionen Franken 
zum Eigentum überwies. 

Wir übergehen hier die weiteren Verhandlungen und Bedrückungen der 
preußiſchen Lande, indem wir lediglich konſtatieren, daß erſt der Ausblick auf 
den bevorſtehenden Erfurter Kongreß die furchtbare Lage Preußens günſtiger 
geſtaltete. Dazu ſchien es jetzt, als würde Napoleon ohnedem baldigſt genötigt ſein, 
ſeine Armee aus dem preußiſchen Staatsgebiet zurückzuziehen. Die Verhältniſſe in 
Spanien, wo jetzt die bourboniſche Dynaſtie des Thrones entſetzt worden war, 
ließen ſich keineswegs nach den Wünſchen und Erwartungen Napoleons an. 
Man erwartete allgemein den Ausbruch eines großen Kampfes auf der Halb— 
inſel und hielt dafür, daß alsdann Napoleon alle ſeine Streitkräfte nach dieſem 
Punkte werde werfen müſſen. Auch aus Oeſterreich kam Kunde von neuen Zer— 
würfniſſen mit dem franzöſiſchen Imperator, von der Wahrſcheinlichkeit eines 
neuen Krieges mit demſelben. Der König, Stein, die Miniſter, alle Patrioten 
ſchöpften neue Hoffnung. Die öſterreichiſche Regierung ſuchte, nachdem ſie ſeit 
dem Tilſiter Frieden gegen Preußen eine ſehr reſervierte Haltung eingenommen 
hatte, jetzt wieder nähere Fühlung mit dem Königsberger Hofe zu gewinnen. 
Die Haltung Preußens bei einem etwa ausbrechenden Kriege mit Frankreich war 
ſchon wegen der ſchleſiſchen Feſtungen, die im Beſitz des Königs geblieben waren, 
von höchſter Wichtigkeit für den Ausgang desſelben. Es war kein Zweifel, daß 
die in Schleſien ſtehenden franzöſiſchen Truppen alsbald ſich der Feſtungen be— 
mächtigen und durch ſie gedeckt in Mähren und Böhmen einbrechen würden. 
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Friedrich Wilhelm III. hielt auch die Situation für ernſt genug, einen feiner 
vertrauten Offiziere, den Flügeladjutanten Graf Götzen, der ſich im letzten Kriege 
durch die Verteidigung Schleſiens ausgezeichnet hatte, nach Oberſchleſien zu ent⸗ 
ſenden, um hier von Kudowa aus, wo er ſich angeblich der Bäder wegen auf⸗ 
hielt, das Kommando über die Feſtungstruppen zu führen. Für den Kriegsfall 
lautete ſeine Inſtruktion dahin, die Feſtungen an keinen der kriegführenden Teile 
zu übergeben. Strikte Neutralität erſchien dem Könige angeſichts des troſtloſen 
Zuſtandes ſeiner Lande als das einzig richtige. Er hielt daran feſt trotz der 
Lockungen, die an ihn ſeitens der auf den engſten militäriſchen Anſchluß an 
Frankreich hindrängenden franzöſiſchen Partei in ſeiner Umgebung ergingen. 
Ihren Wortführer fand dieſe in dem General von Zaſtrow, der im November 1806 
gemeinſchaftlich mit Luccheſini die vom Könige nachmals verworfenen Charlotten⸗ 
burger Waffenſtillſtandsbedingungen ausgearbeitet hatte und der, ſpäter mit der 
interimiſtiſchen Führung der auswärtigen Geſchäfte betraut, durch ſeine Unent⸗ 
ſchloſſenheit und Schwäche einen großen Teil der Schuld daran trug, daß die 
befreundeten Höfe kein rechtes Vertrauen zu der Politik Preußens zu faſſen 
vermochten. Aber der König blieb dem einmal erfaßten Prinzip treu. Zu ſeinen 
Vorzügen gehörte ein ſtilles Sichbeſcheiden gegenüber dem von ihm als über⸗ 
legen anerkannten Verſtand und Willen andrer. So ſehr unter den Männern 
der patriotiſchen Partei ihm gerade die Führer, vor allen Stein, wenig ſym⸗ 
pathiſch waren, er horchte im entſcheidenden Augenblicke doch immer nur auf 
ihre Stimme. Nun waren allerdings auch dieſe für einen engen Anſchluß an 
Frankreich, aber lediglich im Drange des Augenblicks, in der dadurch ermöglichten 
Hoffnung beſſerer Zeiten, nicht aus Bewunderung für franzöſiſches Weſen, aus 
einem feigen Preisgeben der Ehre und Selbſtändigkeit des Vaterlandes. In einem 
Immediatbericht Scharnhorſts vom 13. Mai wird der König gebeten, ſich an 
Napoleon anzuſchließen, ſo ſehr dies auch die Gefühle, zumal in einem Kriege 
mit Oeſterreich, empören würde. Aber wie ſehr würde es der Wahrheit wider— 
ſprechen, wenn man im Hinblick auf diefe Ausführungen den Vorwurf der Jn- 
konſequenz gegen Scharnhorſt erheben wollte! Seine Tätigkeit in der Reorgani— 
ſationskommiſſion für die Armee zeigte, worauf ſein unabläſſiges Sinnen gerichtet 
war: jeder neue Entwurf, den er der Kommiſſion unterbreitete, legte Zeugnis 
dafür ab, wie ſich die monumentalen Grundzüge der preußiſchen Wehrverfaſſung 
in ſeinem Geiſte immer reicher und zielbewußter geſtalteten — die Ideen des 
Volksheeres, die unter dem erſten Frühlingshauch der Völkerbefreiung zu un— 
vergänglichem Leben erblühen ſollten. Allein ſeitdem Napoleon dem Prinzen 
Wilhelm gegenüber das drohende Wort von der Reduktion der Armee, die er 
dem Könige auferlegen werde, hatte fallen laſſen, ſeitdem er ihm in maßloſem Hoch— 
mut die Frage entgegengeſchleudert hatte: „Wozu braucht der König ein Heer?“ 
lebte man in ſteter Sorge, daß ein ſolches Gebot erlaſſen werden würde, dem 
man ſich widerſtandslos hätte fügen müſſen. Die Armee war der letzte Rettungs— 
anker des Staates, ſie mußte man um jeden Preis zu erhalten ſuchen, ſelbſt 
wenn man mit zuſammengepreßtem Herzen, bis einſt die Stunde der Vergeltung 
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ſchlüge, die Truppen unter das Joch des verhaßten Siegers gehen ließ. 
Nur dürfe — meint Scharnhorſt — dieſe Verbindung mit dem Sieger keine 
feſte und dauernde ſein. „Geht man in der Ausführung dieſer Allianz zu weit, 
tritt man mit den Franzoſen in eine engere und nähere Verbindung, fo be» 
mächtigt ſich Napoleon höchſtwahrſcheinlich unſrer inneren Angelegenheiten durch 
ſeinen Einfluß auf eine Menge feiger, ſchlechter oder doch halb ſchlechter Menſchen, 
die dadurch ans Ruder zu kommen hoffen, und dann wird ſo wenig auf die 
Nation als auf die Armee gerechnet werden können. Kommt ein Antrag von 
franzöſiſcher Seite, ſo bleibt freilich nichts übrig, als ihm in aller Hinſicht ent⸗ 
gegenzukommen, ſich zu ſtellen, als wenn man ſich glücklich halte, um womöglich 
unſre wahren Geſinnungen ſo zu verſchleiern, daß ſie ſelbſt den ausgelernten 
Betrügern eine Zeitlang verborgen bleiben.“ Und wohin dieſe Geſinnungen 
drängten, das zeigen die Worte Scharnhorſts: „Durch Ströme von Blut haben 
unſre Vorgänger dem preußiſchen Staat Eigentümlichkeit und der Nation Ruhm 
erworben; wir würden unwürdige Nachfolger ſein, wenn wir das erworbene 
Eigentum mutlos hingeben wollten.“ 

Das endliche Zuſtandekommen der Konvention vom 8. September 1808 war 
in erſter Linie durch den Verlauf des ſpaniſchen Krieges bedingt. Die franzöſiſchen 
Truppen hatten weder Saragoſſa noch Valencia zu bezwingen vermocht, vielmehr 
bei Baylen die Waffen ſtrecken müſſen; Madrid hatte geräumt werden, die fran- 
zöſiſche Armee hinter den Ebro zurückgehen müſſen. Nach ſolchen Unfällen blieb 
Napoleon nichts übrig, als ſeine geſamten Streitkräfte nach Spanien zu werfen, 
d. h. Preußen zu räumen. Jetzt endlich, am 11. Auguſt, wurde dem Prinzen 
Wilhelm ein Vertragsentwurf vorgelegt. Aber Napoleon war weit entfernt, in 
demſelben irgendwelche Zugeſtändniſſe zu machen, im Gegenteil, die Forderungen 
wurden jetzt noch um ein Beträchtliches erhöht. 194 Millionen Franken ſollten 
entrichtet, die Oderfeſtungen Stettin, Küſtrin und Glogau in der Hand Frant- 
reichs bleiben, die preußiſche Armee auf 42 000 Mann reduziert werden und die 
Staatseinkünfte Preußens bis zum Tage des Abſchluſſes dieſes Vertrags Frant- 
reich zuſtehen. Für den Fall eines Krieges zwiſchen Oeſterreich und Frankreich 
habe Preußen Napoleon ein Hilfskorps von 8000, ſpäterhin von 16000 Mann 
zu ſtellen. Alle Einwendungen des Prinzen blieben fruchtlos. Am 3. September 
ſagte ihm der Miniſter Champagny: „Der Kaiſer müſſe wiſſen, ob Preußen 
Freund oder Feind ſei, um danach die Bewegungen ſeiner Armeen regeln zu 
können. Nach dieſer Korreſpondenz — hier legte er einen von Soult auf— 
gefangenen Brief Steins an den Fürſten Wittgenſtein vom 15. Auguſt vor — 
ſei Preußen Frankreichs Feind. Der Kaiſer bedürfe hiernach Gewißheit, eines 
einfachen Ja oder Nein unter dem Vertrage.“ Kaum daß noch einige Tage 
für die Unterhandlungen, die Herabſetzung der Geldforderung auf 140 Millionen 
und die Beſeitigung eines Steins Entlaſſung fordernden Artikels durchgeſetzt 
wurde. Da Alexanders Zuſtimmung zu der von Napoleon vorgeſchlagenen Zu— 
ſammenkunft in Erfurt in Paris bereits angelangt und bekannt geworden war, 
anderſeits Oeſterreich ſichtbarlich wieder abrüſtete, ſo blieb dem Prinzen nichts 
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übrig als zu unterzeichnen. „Es find ſechs Monate,“ jchrieb er dem Könige 
am Tage nach der Unterzeichnung, „daß die Auffangung der Briefe des Frei⸗ 
herrn vom Stein, von deren Authentizität ich unglücklicherweiſe nur zu ſehr 
Urſache gehabt habe, mich zu überzeugen, faſt den Untergang der Monarchie 
zur Folge gehabt hätte. Heute vermindern die gegenwärtigen Konjunkturen viel- 
leicht dieſe Gefahr, aber fie beſeitigen fie nicht. Bei der ungeheuern Truppen- 
zahl, über welche der Kaiſer verfügt, bleiben ihm immer noch genug, die gewalt⸗ 
ſamſten Maßregeln gegen Preußen ins Werk zu ſetzen, und der Inhalt der auf- 
gefangenen Briefe gab ihm ſehr ausreichende Mittel, deren Ungerechtigkeit in 
den Augen ſeiner Nation, ſeiner Armee und der Alliierten Frankreichs, ja ſogar 
in denen Rußlands zu beſchönigen. Indem er dieſen Briefen einen offiziellen 
Charakter gab, hätte er ſich darauf geſtützt, den Vertrag von Tilſit für gebrochen 
zu erklären. Das, Sire, war die Gefahr, die ich zu entfernen hatte.“ Jeden- 
falls fei durch die Unterhandlung Zeit gewonnen, die Gefahr zu beſchwören. 
Der König möge entſcheiden, ratifizieren oder neue Vorſchläge machen. Und der 
preußiſche Geſandte von Brockhauſen fügte hinzu: „Der Kaiſer iſt auf das äußerſte 
erbittert und entſchloſſen, alles an alles zu ſetzen. Ich hatte die heftigſten An⸗ 
griffe zu beſtehen, um einen Artikel abzuwehren, der den König zwingen ſollte, 
Stein zu entfernen. Stein muß Deutſchland auf einige Zeit verlaſſen; er darf 
fich der Gefahr nicht ausſetzen, den Franzoſen in die Hände zu fallen.“ — „Ich 
habe Briefe aufgefangen, ich werde ſchnell ſein wie der Blitz,“ ſagte Napoleon 
einige Tage nach der Unterzeichnung zu Brockhauſen, „jeden Ausbruch böſen 
Willens zu erſticken. Aus den Briefen eines Eurer Miniſter weiß ich, mit welchen 
Gedanken man umgeht, welche Hoffnungen man auf die ſpaniſchen Ereigniſſe 
ſetzt. Man irrt ſich, Frankreich beſitzt eine ſo ungeheure Macht, daß es überall 
die Stirn bieten kann. Ich weiß alles, ich kenne die Denkungsart Eurer Miniſter; 
es iſt unmöglich, mich zu täuſchen.“ 

Vergebens, daß Friedrich Wilhelm III. den Kaiſer Alexander auf ſeiner 
Durchreiſe nach Erfurt in Königsberg um ſeine kräftige Intervention bei Napoleon 
zugunſten Preußens anging. Alexander glaubte lediglich zu möglichſter Nad- 
giebigkeit gegen Frankreich, zum Anſchluß an das franzöſiſche Syſtem raten zu 
müſſen. Mit genauer Not ließ ſich Napoleon noch zu einem Nachlaß von 
20 Millionen von der geforderten Kriegskontribution bereden, verweigerte Da- 
gegen jede Verlängerung der Zahlungsfriſten, die Belaſſung der Oderfeſtungen 
und die Aufhebung der Beſchränkung der Stärke der preußiſchen Armee. Ebenſo 
hielt Napoleon an Steins Entlaſſung feſt, und Friedrich Wilhelm III. genehmigte 
dieſelbe, wenn auch erſt nach längerem Zögern und ſchweren Herzens. 
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Briefe der Fürſtin Carolyne Sayn⸗Wittgenſtein an 
Georg und Emma Herwegh 


Mitgeteilt von 
Marcel Herwegh und Vietor Fleury 


0 un 
RE Zurich, fevrier 1857. 


Me de vos gracieuses lignes, meilleure de toutes les Altesses, et voilà 
enfin une ou deux pages de papier noirci en r&ponse. 

Pro 1°. — Quant au „gouffre“ où on jette ses amis, n’en ayez point 
peur. Serait-ce peut-être „pour le roi de Prusse“ qu’on oublierait la chère 
colonie de l’Altenbourg? Ou pour l’histoire suisse des derniers jours? Un 
peu de guerre — un peu de paix — beaucoup d’ennui pour la bonne 
bouche — non, non, non, aves rarissimae! Ecco du latin! Mais en homme 
strictement parlementaire j'ai attendu que vous me donniez la parole, 
Madame. Et vous commencez par un discours des plus éloquents auquel 
il sera aussi difficile à répondre qu’à résister. Ah — vous voulez me tenter 
par la tente royale?!) Il n'en sera rien — et je vous assure que c'est 
toujours la même écaille d’huitre dans laquelle je végète et que votre ba- 
guette ne saura pas changer. Ce sont toujours les mêmes courants d’encre 
— alias littérature — dans lesquels je patauge. Si j'arriverai à bon port? 
Nous verrons, vous verrez, ils verront. Je promets à vos „petites mains“ 
les primeurs du printemps au retour duquel vous croyez peut-être un peu 
trop. Mais revenez l’automne prochain pour fouiller dans mes paperasses. — 
Nous ne demandons pas mieux. — Il paraît que vous avez fait une belle 
provision d'art pour l'hiver. J'ai lu vos bulletins de bataille et je me suis 
réjoui avec vous de la victoire. C'est donc toujours la même fièvre d'art 
qui vous dévore? 

Savez-vous qu'au même moment où vous étiez occupée à clouer vos 
monstres aux murailles, je m’amusais avec Semper à regarder les six 
bambini couronnés dans ,Macbeth“! Mais je donne le prix sans hésiter 
aux ,féroces soldats“. 

Je voudrais voir une fois le dernier combat des dieux d’après l’ Edda 
peint par Kaulbach. Qu'en pensez-vous? Et est-ce que cela serait encore 
dans les limites du beau et du possible? 

Les bulletins de bataille amènent naturellement les bulletins de santé 
que vous nous avez donnés en même temps. Evviva Liszt! Du reste son 
énergie et son impatience à produire ne lui permettront jamais d'être long- 
temps malade. — Que dites-vous de cette invention dantesque que nous 


1) Herweghs Arbeitszimmer wurde fo von Liſzt in Zürich getauft. 
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avons suspendue juste au-dessus de ce mauvais piano que vous connaissez? !) 
Et est-ce que vous nous le pardonnerez? Mais il aurait fallu lui chercher 
son pendant — ce qui est impossible — ou le mettre dans un coin de la 
chambre où il aurait dû crier toujours „mehr Licht!“ Je me console de 
pouvoir dire au moins littéralement qu'il est placé au Sonnenbühl?) plus 
haut que partout ailleurs à Zurich. 

Quant à la Goethestiftung, je ne l’ai pas encore relue. Et pour le dire 
franchement, j'ai peu de confiance dans un temps où Liszt ne sera plus à 
Weymar. Alors? Qu’on me réponde! Je ne puis non plus cacher l'im- 
pression pénible que me fait notre pauvreté allemande. Ces 100 000 thaler 
qu'un bourgeois enrichi jette par la fenêtre — nous ne les avons pas en- 
core. — Et avez-vous été à Ferrara? Weymar restera-t-il Weymar? Mais 
Je ne veux préjuger rien — il me suffit que Liszt le pense — pour y 
regarder deux et trois fois. Du sublime au ridicule! J’attends pour la 
Négeliade un moment de gaîté qui doit venir quoique je commence à me 
déplaire à Zurich souverainement. 

Dunque — en mettant mes salutations respectueuses aux pieds de la 
princesse Marie, je jure par la sainte médiocratie que la Négeliade sera 
faite et qu'elle verra le jour et Weymar — un jour ou l'autre. Et puisque 
vous parlez acteurs, Madame — dois-je continuer ce caquet littéraire et 
vous parler un peu auteurs? | 

Apprenez donc que j'ai été roué hier par des vers tout à fait impos- 
sibles que vous nous envoyez „couronnés“ (sic) de l'Allemagne. J'ai dû 
entendre un certain comte Essex3) — une certaine reine Elisabeth — quel 
comte! quelle reine! Au moins — si on eût pu aller après à l'Hôtel Baur 
porter plainte au tribunal qui a condamné Egmont! 

Jai encore les nerfs crispes et chiffonnés. Est-ce au public de Lapons 
ou de Finnois auquel on sert de telles platitudes, grossièretés, inconvenances ? 
Le sentiment du grand beau, mon Dieu — qui l'exige encore? Mais ce 
sentiment du petit beau, de ce qu'on appelle le bon goût — qui nous 
préserve au moins des véritables sottises esthétiques, des impossibilités 
psychologiques, qui nous empêche que nous ne marchions continuellement 
sur les pieds d'autres âmes honnêtes — le plus insipide auteur du siècle 
Louis XIV en savait plus que ces messieurs. Et les figures de carton — 
je tremble de froid quand ils crient au feu! 

A Munich vous avez dû aussi voir de jolies choses? Kaulbach vous 
aura édifiée là-dessus. C'est vraiment dommage que je ne vous aie plus 
vue depuis votre retour. J’ai un certain projet que je vous ai caché soi- 
gneusement — vis-à-vis d’une si bonne femme on perd un peu le courage 
de la méchanceté. 


1) Liſzts Medaillon. 
2) Herweghs damalige Wohnung in Zürich. 
3) Perſonen aus der Tragödie von Laube, Graf Eſſex, 1856. 
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Qui est donc si méchant dans votre Weymar? En voulant lire les 
toasts portés sur et à l’Altenbourg dont la Princesse m'avait parlé, je suis 
tombé dans un guêpier d’epigrammes dont quelques-unes sont bien acérées. 
Est-ce qu'on veut renouveler les distiques de Schiller et Goethe? Qui sait 
si je ne vous envoie pas un jour quelques troupes auxiliaires? J’ai aussi 
mon sac à Mephisto où je n’ai qu'à puiser. — Mais il est temps que je 
finisse cette lettre — maigre, bien maigre, quoique nous ne soyons pas 
encore en carême. Je vous ai dit tout ce que vous ne vouliez pas savoir. 
Cela prouve au moins de l'habileté. — Pour parler „soi“ on n'est pas 
toujours le maître. — Oubliez quelquefois le poète, l’homme de lettres &c. 
et contentez-vous de ma pure et simple bêtise. Moi-même je n'aime en 
fait d'hommes de lettres que le facteur qui m’apporte de bonnes nouvelles 


de mes amis. 
Mille choses dem Kleeblatt auf der Altenburg. 
G. Herwegh. !) 


— — — — 


1) Zürich, Februar 1851. 


Viel Dank für Ihre gnädigen Zeilen, beſte Durchlaucht, hier folgen eine bis zwei Seiten 
ſchwarz auf weiß zur Antwort. 

Erſtens — den „Abgrund“, in den die Freunde geſtürzt werden ſollen, brauchen Sie 
gar nicht zu fürchten. Würden wir etwa pour le roi de Prusse die liebe Kolonie auf der 
Altenburg vergeſſen? oder für die ſchweizeriſche Geſchichte der letzten Tage? Ein wenig 
Krieg, ein wenig Friede, viel Langeweile zu guter Letzt. Nein, nein, aves rarissimae! Ecco 
Lateiniſches! Aber als ſtreng parlamentariſcher Menſch habe ich erwartet, bis Sie mir das 
Wort geben, gnädige Frau. Und Sie beginnen mit einer ſo gewandten Rede, daß es mir 

ebenſo ſchwer fallen wird, darauf zu antworten, als zu widerſtehen. So! Sie wollen mich 
durch das Königszelt anlocken? Daraus wird nichts, und ich verſichere Sie, das iſt immer 
dieſelbe Auſterſchale, in welcher ich hinlebe und welche Ihre Wünſchelrute nicht verwandeln 
kann. Ich patſche immer in denſelben Tintenſtrömen — alias Literatur. Ob ich glücklich 
in den Hafen einlaufen werde? Das ſollen wir ſehen. In Ihre lieben Händchen verſpreche 
ich die Erſtlinge des Frühlings zu geben, zu deſſen Wiederkehr Sie doch zu großes Ver— 
trauen haben. Kommen Sie aber im nächſten Herbſt, um in meinen Papieren durchzu⸗ 
ſtöbern. Das ſoll uns hocherwünſcht ſein. Wie es ſcheint, haben Sie ſich einen ſchönen 
Kunſtvorrat für den Winter angeſchafft. Ich las Ihre Schlachtberichte und freute mich mit 
Ihnen über den Sieg. Dasſelbe Kunſtfieber verzehrt Sie alſo noch immer! 

Wiſſen Sie, daß ich eben zur Zeit, wo Sie ſich beſchäftigten, Ihre Scheuſale an die 
Wand feſtzunageln, mich mit Semper daran ergötzte, die ſechs gekrönten bambini in „Mae— 
beth” anzuſehen. Den Preis gebe ich aber ohne Zögern den „wilden Kriegern“. 

Ich möchte einmal die letzte Götterſchlacht von Kaulbach nach der Edda ſehen! Was 
halten Sie davon? Liegt es noch in den Grenzen des Schönen, des Möglichen? 

Die Schlachtberichte führen mich zu den Geſundheitsberichten, die Sie uns gleichzeitig 
mitteilten. Evviva Liſzt! Es werden ihm übrigens ſeine Energie und ſein Schaffensdrang 
nie erlauben, lange Zeit krank zu ſein. Was meinen Sie von dieſer dantiſchen Erfindung, 
die wir über dieſes ſchlechte Klavier, das Sie kennen, gehängt haben? Werden Sie es uns 
wohl verzeihen? Wir hätten derſelben aber ihr Gegenſtück ſuchen, und das iſt unmöglich, 
oder das Bild in einer Ecke des Zimmers anbringen müſſen, wo es immer „Mehr Licht!“ 
gerufen hätte. Zu meinem Troſt darf ich wenigſtens buchſtäblich jagen, daß es im Sonnen- 
bühl höher ſteht als ſonſt irgendwo in Zürich. 


218 Deutſche Revue 


Weymar, 23 fevrier 1857. 
On m'écrit aujourd'hui de Berlin ce que j'étais en train de prévoir, 
c'est qu'il n'y a là guère de chance pour un cours de littérature italienne, 
überhaupt, — bien moins encore pour un cours en italien. Les douces 
voyelles y geleraient de froid, et les brülants tercets ne sauraient y 
enflammer les cœurs. On ajoute encore toutes sortes de considérations de 


Die Goetheſtiftung habe ich noch nicht wieder geleſen. Offen gejagt, ich fege wenig 
Vertrauen auf eine Zeit, wo Liſzt nicht mehr in Weimar ſein wird. Nun! Was läßt ſich 
erwidern? Ich kann auch nicht verſchweigen, daß unſre deutſche Armut mir einen peinlichen 
Eindruck macht. Jene 100000 Taler, die ein reichgewordener Bürger zum Fenſter hinaus- 
wirft, die haben wir noch nicht. Sind Sie in Ferrara geweſen? Wird Weimar auch Weimar 
bleiben? Ich will aber nichts vorausſetzen; mir iſt genug, daß Liſzt ſo denkt, ich will es 
näher betrachten. 

Vom Erhabenen zum Lächerlichen! Für die Negeliade warte ich auf eine heitere 
Stunde, die kommen muß, obgleich der Aufenthalt in Zürich mir ſchon koloſſal verleidet 
wird. Dunque, in aller Ehrfurcht für Prinzeſſin Marie ſchwöre ich bei der heiligen Medios 
kratie, daß die Negeliade geſchrieben werden ſoll und das Tageslicht und Weimar ſehen 
wird — früh oder ſpät. Und da Sie, gnädige Frau, von Schauſpielern ſprechen, ſoll ich 
in dieſem literariſchen Geſchwätz fortfahren, um Ihnen von Schriftſtellern zu ſprechen? 

Erfahren Sie alſo, daß ich geſtern mit ganz undenkbaren Verſen gerädert wurde, die 
uns aus Deutſchland preisgekrönt (sic) zugeſandt worden ſind. Ich mußte einen gewiſſen 
Grafen Eſſex, eine gewiſſe Königin Elifabeth anhören. — Welch ein Graf! Welch eine Königin! 
Hätte man wenigſtens zum Hotel Baur gehen können und vor dem Tribunal klagen dürfen, 
das den Egmont verurteilt hatte! 

Meine Nerven ſind noch krampfhaft zerknüllt. Wartet man einem Publikum Lapp⸗ 
ländern oder Finnen mit ſolchen Gemeinheiten und Grobheiten, mit ſolchem Unfug auf? 
Das Gefühl des Schönen im großen — ach Gott, wer fragt noch danach? Aber das Ge— 
fühl des Klein» Schönen, des ſogenannten guten Geſchmacks, welches uns wenigſtens vor 
den wahren äſthetiſchen Dummheiten und pſychologiſchen Unmöglichkeiten ſchützt und vers 
hindert, daß wir fortwährend andern ehrlichen Seelen Anſtoß geben — davon wußte der 
albernſte Schriftſteller aus der Zeit Ludwigs XIV. weit mehr als jene Herren. Und jene 
Holzpuppen — es fröſtelt mich, wenn ſie „Feuer!“ rufen. 

In München haben Sie wohl auch etwas Hübſches geſehen. Kaulbach hat Sie darüber 
erbaut. Es iſt wirklich ſchade, daß ich Sie ſeit Ihrer Rückkehr nicht wiedergeſehen habe. 
Ich hege einen gewiſſen Plan, den ich Ihnen ſorgfältig verheimlicht habe; einer ſo guten 
Frau gegenüber verliert ſich der Mut zur Böswilligkeit. 

Wer iſt denn ſo böswillig in Ihrem Weimar? Beim Leſen der Toaſte auf und an 
die Altenburg, von denen Sie, gnädige Fürſtin, geſprochen hatten, geriet ich in ein Weſpenneſt 
von Epigrammen, worunter einige ſehr ſcharf. Will man vielleicht Schillers und Goethes 
Xenien erneuern? Wer weiß, ob ich nicht einige Hilfstruppen zuſchicken werde! Dazu brauche 
ich nur aus meiner Mephiſtotaſche zu ſchöpfen. 

Es iſt aber hohe Zeit, daß ich dieſen Brief ſchließe, einen mageren, ſehr mageren, ob— 
wohl wir noch nicht zur Faſtenzeit ſind. Ich erzählte Ihnen alles, was Sie nicht zu wiſſen 
wünſchten. Das beweiſt wenigſtens meine Geſchicklichkeit. Sein Selbſt zu äußern iſt man 
nicht immer imſtande. Vergeſſen Sie manchmal den Dichter, den Literaten u. ſ. w. und 
nehmen Sie mit meiner einfachen Dummheit vorlieb. Mir ſelbſt iſt kein Literat ſo lieb 
als der Briefbote, wenn er mir von meinen Freunden gute Nachrichten bringt. 

Tauſend Grüße dem Kleeblatt auf der Altenburg. 

G. Herwegh. 
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ce genre: le carneval a été long; on a eu à foison des bals, des concerts, 
des représentations dramatiques et des auditions poétiques de tous genres; 
on est à bout de fatigue et d'argent. — Si pareille tentative pouvait 
réussir — (??)) il ne faudrait la tenter qu’à l'entrée de l'hiver, durant ce 
mois de novembre où les longues soirées ne sont point encore distribuées 
à tous les amusements de la Cour et de la ville, et où la plupart des 
personnes riches ont déjà pris leurs quartiers pour la saison. Mais avec 
ce soleil qui nous annonce un soi-disant printemps, il y aurait folie à 
espérer la moindre attention et sympathie pour une chose aussi belle que 
sérieuse. Je ne sais pas si Munich n'offrirait pas plus de chances à 
Mr. De Sanctis que Berlin. On y est plus près du midi, on y parle plus 
l'italien, on s’y pique davantage de suivre des cours; et avec quelques 
bonnes recommandations il pourrait peut-être y réussir cette automne. 
Weymar malheureusement n’est que trop une terra ingrata pour que Liszt 
lui propose de s'arrêter sur ce sol classiquement aride. C'est toujours mal 
faire une commission que de donner d’aussi mauvais renseignements; par- 
donnez-moi donc d’être porteur de si piètres nouvelles — et pardonnez- 
moi bien plus encore, chère madame! pardonnez . .. pardonnez les deux 
médaillons — car ils ne sont pas coupables! ... Croyez-moi, l’amitié qui 
ne doit jamais être replätree n'a rien à faire avec des plâtres . . . Mais 
que c'est charmant à vous de me faire cette querelle. Que vous avez 
adorablement raison de n'avoir pas raison l. . . Ah, vous êtes jalouse, belle 
Emma! C'est pour le coup la maladie sacrée; le tort sublime de la 
femme. Ne me parlez pas d'un cœur au-dessus de ce dessous! ... mais 
guérissez, guérissez vite; soyez moins sacrée, moins sublime et plus con- 
tente. Songez d’abord que les hommes de génie, cela est à tout le monde 
que tout le monde en veut sa part, et se fait un droit de la demander; 
songez que les œuvres réussies deviennent d'elles-mêmes populaires, et que 
le plâtrier de Rietschel pourrait s'enrichir rien qu’avec un seul médaillon, 
tant il est répandu en Allemagne. On vient d'en vendre 24 exemplaires 
à Pesth; on l’achète à Vienne, on l’achete à Berlin; Liszt n'a pas dirigé 
dans un seul endroit que plusieurs ne l'y aient aussitôt fait venir. Ce 
n'est donc rien d’appartes comme disent les commis des magasins de 
nouveautés. Mais puisque vous êtes capable de torts si flatteurs... 
attendez — vous serez satisfaite. — Je vous enverrai quelque chose que 
vous serez seule à avoir, et qui aura son bien autre mérite d'à propos. 
Je vous donnerai la photographie faite à Munich; vous aurez le Liszt de 
Herwegh, le Liszt de Zurich; et s’il a encore mauvaise mine, vous n’en 
serez que plus à même de vous souvenir que c'est le Liszt de Rahn, le 
Liszt de Negeli, le Liszt de l'Hôtel Baur!... Est-ce une vengeance bien 
blanche que je tire de vos chers torts? ... Si cette vengeance vous indigne 
et vous porte à me réciproquer, comme disait Mme. de Sévigné, guettez 
l'occasion d’une Vendetta corse et rendez-nous portrait pour portrait, en 
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nous envoyant un de ceux qui ont été faits du poete, avec signature et 
dedicace, pour que le coup porte, et atteigne au beau milieu du cœur. 
Voilà qui sera magnifique! ...je bats déjà des mains à cette perspective 
de réprésailles et de conquêtes mutuelles! Puisqu'en fait d’hommes de 
lettres le poète préfère le facteur de la poste, je tächerai de lui en donner 
la vue du plus souvent. Dites-lui cela, en l’assurant que sa lettre est bien 
celle d'un homme habitué aux femmes de lettres, ce qui devrait les effrayer. 
Mais il n’en est rien. J'adore d' autant plus l'esprit que j'en fais moins 
et que je reçois à fonds perdu celui qu'on me donne. Ses pages nous ont 
fait un très grand plaisir. Liszt se les est fait relire deux fois de suite 
— et j'y répondrai prochainement deux fois si long. Combien ce que vous 
me dites de Semper est juste et vrai . .. Je lui ai écrit dernièrement, mais 
il ne me donne pas signe de vie. Nous boude-t-il? Pourtant il a des 
admirateurs et des amis bien véritables en nous. Il n'a pas désiré le 
médaillon de Liszt et peut-être croit-il maintenant que je n’ai pas bien 
agi. — Certes, il n'en serait pas ainsi. — Mais d’abord, je ne savais pas 
si ce plâtre pouvait lui être agréable, vu son auteur Rietschel, avec lequel 
j'ignore dans quels termes il est. Entre artistes, hélas, il faut toujours 
voraussetzen qu’ils ne vont pas ensemble! Si toutefois il n’en était pas 
ainsi cette fois, Dieu sait avec quelle joie je le saurais. Faites-lui donc 
mes amitiés. Vous aurez aussi entendu parler à Zurich du bruit qui fait 
la ronde de tous les journaux à propos de l'affiliation de Liszt à l’ordre 
des Franciscains. Mais vous n'aurez, certes, pas cru que notre mariage 
soit empêché par ces raisons spirituelles. Ah non, c'est bien le pouvoir 
temporel qui s’en mêle encore! Ma pazienza. En attendant la nomination 
de Liszt équivaut à ce qu'on nomme Ehrenmitglied einer Gesellschaft — et 
s'explique par les rapports que Liszt a eus avec cet ordre dès l’âge de 
neuf ans où il a déjà donné des concerts à Pesth pour son intention, ce 
qu'il a toujours continué depuis, sous une forme ou sous une autre. — Jeudi 
il dirige à Leipzig un concert où seront donnés les „Préludes“, „ Mazeppa“ &c. 
au Gewandhaus. 

Voyez cet envahissement de la terre ferme par les grandes eaux! A la 
Pentecôte il dirige le Niederrheinische (que nous avons entendu nommer 
le niedrigrheinische) Musikfest à Aix la Chapelle. Le 16 février nous 
avons eu une admirable exécution de l’Armide! Mon Dieu, que c'était 
beau — vraiment digne de ces temps héroïques du théâtre grec dont rêvent 
Semper et les Hellönistes! Es war eine Innerlichkeit, eine Weihe in den 
Aufführenden und den Zuhörern, wie Liszt sie so vortrefflich zu verleihen 
weiss. — La fin du troisième acte où Armide repousse la Haine qu’elle 
venait d'invoquer et s'écrie: „Oh Amour — Puissant Amour — je m’aban- 
donne à Toi...“ a été d'un tel effet d'émotion que je défie Sophocle, 
Eschyle et Euripide d’avoir fait couler de plus brûlantes larmes! . .. Dieu 
sait que Jadmire le beau grec, et le bel Egyptien, et tout ce qui est beau, 
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vieux ou neuf. Mais je ne sais pas regarder toujours en arrière comme 
ces damnés du Dante qui avaient le cou tordu en Enfer pour avoir été 
faux prophètes en cette vie. Et quand l’art me verse à torrent toute la 
part de félicité et d'émotion dont je suis capable, je ne m'imagine pas que 
ceux de jadis étaient plus heureux! On le voit souvent par l'effet d'une 
illusion d'optique. L’admiration des chefs-d’euvre antiques étant libre de 
toutes les peines que des passions accessoires réveillent d'ordinaire à la 
vue de ceux de nos contemporains, on se figure que les gens qui les ont 
vus naître éprouvaient des jouissances aussi pures, tandis qu'ils se déchi- 
raient à belles dents comme cela se pratique de nos jours. Pourquoi hélas! 
faut-il tout savoir? même savoir jouir, même savoir aimer, même savoir 
sentir le Beau! et surtout savoir oublier toutes les petites considérations 
d'école, de tendance &c. pour prendre son plaisir où l’on trouve. Pourvu 
que vous en trouviez dans cette longue lettre qui vous porte mes plus 
tendres amitiés avec celles de Liszt et les souvenirs de ma fille. Nous 
saluons tous le poète dans sa royale tente où il s'est retiré comme Achille, 
pour voir les Grecs massacrés sans le puissant appui de sa lance! A bien- 


tôt, cher et spirituel poète. Carolyne Wittgenstein. !) 


1) Weimar, 23. Februar 1857. 


Heute wird mir aus Berlin geſchrieben, was ich eben vorausſah, es feien nämlich 
nur wenig Ausſichten vorhanden für einen Kurſus der italieniſchen Literatur überhaupt, 
geſchweige denn für einen in italieniſcher Sprache. Die zarten Vokale würden dort ges 
frieren und die glühenden Terzinen könnten nicht die Herzen entzünden. Es werden allerlei 
Betrachtungen hinzugefügt: der Karneval habe lange gedauert, man habe Bälle, Konzerte, 
dramatiſche Aufführungen und poetiſche Vorträge die Hülle und Fülle gehabt, man fei tod» 
müde und ohne Geld. Könnte ein folder Verſuch gelingen (?!), müßte er erft im Anfang 
des Winters gemacht werden, im Monat November, wenn die langen Abende den Hof- und 
Stadtzerſtreuungen noch nicht zugeteilt ſind und die meiſten unter den reichen Leuten ſchon 
ihr Winterquartier bezogen haben. Aber mit dieſer Sonne, die uns den Frühling ahnen 
läßt, wäre es töricht, für etwas Schönes und Ernſthaftes die geringſte Aufmerkſamkeit und 
Teilnahme zu erhoffen. Ich weiß nicht, ob München dem Herrn de Sanctis nicht mehr 
Ausſichten als Berlin darbieten würde, denn es liegt dem Süden näher, dort wird mehr 
Italieniſch geſprochen, dort wird mehr auf Vorleſungen gehalten, und mit einigen guten 
Empfehlungen könnte er im nächſten Herbſte vielleicht dort Glück haben. Leider iſt Weimar 
nur zu ſehr Terra ingrata, als daß Liſzt ihm vorſchlägt, auf dieſer klaſſiſch dürren Erde 
zu verweilen. Eine Sache iſt immer ſchlecht beſorgt, wenn man mit ſo ſchlechten Auskünften 
kommt; vergeben Sie mir alfo, daß ich fo dürftige Nachrichten überbringe. Vergeben Sie 
mir noch mehr, liebe Freundin, vergeben Sie, vergeben Sie die beiden Medaillons, fie ſind 
nicht ſchuld daran! Glauben Sie mir, eine Freundſchaft, die nie wieder übergipſt zu werden 
braucht, hat nichts mit Gipsfiguren zu tun. Aber wie hübſch von Ihnen, mit mir darüber 
zu ganten! Wie prächtig haben Sie recht in Ihrem Unrecht! ... So! Sie ſind eiferſüchtig, 
ſchöne Emma! Dies iſt die heilige Krankheit, das erhabene Unrecht der Frau. Was ſoll 
mir ein Herz, das dieſer Schwäche überlegen iſt? Werden Sie aber wieder geſund, werden 
Sie es bald; ſeien Sie nicht ſo heilig, nicht ſo erhaben, aber ſtellen Sie ſich zufrieden. 
Bedenken Sie zuerſt, daß die Genies aller Welt gehören, daß alle Welt ihren Teil verlangt 
und beanſprucht. Bedenken Sie, daß jedes gelungene Werk immer von ſelbſt volksbeliebt 
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Weymar, 20 déc. 1857. 

Comment, chère Madame, ne vous enverrais-je pas sur du papier 
aussi rose que possible mes meilleures félicitations et mes vœux les plus 
tendres pour l’année qui va vous apporter un nouvel enfant, une nouvelle 
joie, et une nouvelle bénédiction sur votre intérieur et votre bonheur intime ? 
Le poète nous tient décidément rigueur! Je ne lui envoie pas moins les 
mêmes souhaits de bonne fête! Quelle bonne idée vous avez là de venir 
nous voir, et que nous serons charmés si vous l’accomplissez! Je suis 
persuadée que vous aurez quelque agrément à revoir l'Allemagne, et à juger 
par vous-même de l’état des arts, pour ouater de vos observations les 
articles de Mr. de Sault, qui ont quelque besoin de votre chaleureux senti- 
ment du beau pour animer leur froideur et leur superficialité Vous verrez 
à Berlin les immenses pages de Kaulbach — et à Munich vous verrez 
Pfeufer qui vous recevra certainement à bras ouverts, et les amis valent 


wird und Rietſchels Gipſer mit einem einzigen Medaillon reich werden könnte, fo verbreitet 
iſt ſein Name in Deutſchland. Es wurden 24 Stücke neulich in Peſt verkauft; in Wien, in 
Berlin wird dasſelbe auch gekauft; in jedem Ort, wo Liſzt nur einmal ein Konzert geleitet 
hat, haben es mehrere ſich ſofort beſtellt. Das Medaillon iſt alſo nichts Apartes, wie Laden⸗ 
diener in einer Modewarenhandlung ſagen. 

Da Sie aber ſo ſchmeichelhaften Unrechts fähig ſind, warten Sie, Sie ſollen befriedigt 
werden. Ich will Ihnen etwas ſenden, was Sie allein beſitzen werden und was ein ganz 
andres paſſendes Verdienſt haben wird. Ich will Ihnen das Münchner Lichtbild ſchenken, da 
werden Sie den Herweghſchen Liſzt, den Liſzt von Zürich haben; und wenn er noch angegriffen 
ausſieht, ſo werden Sie um ſo beſſer an den Liſzt bei Rahn, den Liſzt bei Negeli, den 
Liſzt im Hotel Baur erinnert werden! Nehme ich eine recht harmloſe Rache für Ihr liebes 
Unrecht? Wenn diefe Rache Sie entrüſtet und Sie dazu treibt, zu „reziprozieren“, wie 
Frau von Säévigné ſich ausdrückt, erſpähen Sie fih die Gelegenheit zu einer korſiſchen 
Vendetta und vergelten Sie uns Bild mit Bild, ich meine, ſchicken Sie uns ein Bild des 
Dichters mit Unterſchrift und Zueignung, damit der Stoß gut trifft, mitten ins Herz. Das 
wird prächtig ſein! Ich freue mich ſchon bei dem Gedanken an ſolche Vergeltung und gegen— 
ſeitige Eroberung. 

Da dem Dichter über alle Literaten der Poſtbote geht, werde ich mein Beſtes tun, 
daß er ihn öfters zu Geſicht bekommt. Das ſollen Sie ihm melden und ihn dabei verſichern, 
daß ſein Brief wohl der eines Mannes iſt, der mit Literatinnen umgeht, und das ſollte ſie 
erſchrecken. So ift es aber nicht. Ich liebe um fo mehr das Geiſtreiche, als ich wenig geiſt— 
reich bin und den Geiſt, der mir geſchenkt wird, ohne Vorteil empfange. Seine Zeilen haben 
uns recht erfreut. Liſzt hat ſie zweimal nacheinander vorleſen laſſen. Ich werde nächſtens 
zweimal ſo lang darauf antworten. 

Wie richtig und wahr, was Sie mir von Semper ſchreiben! Ich ſchrieb ihm vor 
kurzem, aber er gab kein Lebenszeichen. Schmollt er? Er hat doch Bewunderer und wahre 
Freunde an uns. Er hat Liſzts Medaillon nicht gewünſcht und glaubt jetzt vielleicht, daß 
ich nicht gut gehandelt habe. Es iſt freilich anders. Aber ich wußte zuerſt nicht, ob dieſe 
Gipsfigur ihm angenehm ſein könnte, da ſie von Rietſchel herrührt und mir unbekannt iſt, 
auf welchem Fuß er mit ihm ſteht. Bei Künſtlern muß man leider! ſtets vorausſetzen, ſie 
paſſen nicht gut zuſammen. Wäre es in dieſem Fall nicht ſo, Gott weiß, mit welcher Freude 
ich es erfahren würde. Grüßen Sie ihn alſo von mir. 

Wohl haben Sie auch in Zürich von dem Gerücht gehört, das in allen Zeitungen 
umherreiſt, wegen des Eintritts von Liſzt in den Franziskanerorden. Sie werden aber 
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encore mieux que les tableaux, n’est-ce pas? Ce qui me fait espérer que 
vous ne vous ennuierez pas trop à Weymar où il y a point ou prou de 
tableaux. Ah que vous êtes sévère pour Ira Aldridge!!) Un certain Raphael 
qui n'a point volé son nom vous en voudrait beaucoup, s’il pouvait vous 
en vouloir de quelque chose, car il goûte beaucoup l'artiste nègre, et je 
suis de son avis. Mais imaginez à quel point Raphael est Raphael? Il faut 
que je vous conte cela. Vous savez que Haehnel fait à Dresde une admirable 
statue de Sanzio, qu'il va exécuter en marbre. Il y travaillait avec son 
fameux portrait à côté de lui, quand nous entrions dans son atelier; aussitôt 
il met le portrait de côté et fait poser une heure durant le Raphael vivant 
de votre façon. Si donc dans la suite vous trouvez la ressemblance plus 
frappante que vous ne l'aviez crue, ne vous en étonnez pas. En fait de 
nouvelles vous apprendrai-je quelque chose en vous disant que l’archiduc 
Etienne a passé quelques semaines ici et y reviendra en Avril? Depuis 


allerdings nicht geglaubt haben, daß unſre Heirat aus dieſen geiſtlichen Gründen vereitelt 
wird. Nein! aber die weltliche Gewalt miſcht ſich wieder darein! Ma pazienza! Einſtweilen 
gilt Liſzts Ernennung ebenſoviel wie der Titel Ehrenmitglied einer Geſellſchaft und erklärt 
ſich aus Liſzts Beziehungen zu dieſem Orden ſeit ſeinem neunten Lebensjahre, als er ſchon 
zum Beſten des Ordens Konzerte in Peſt gab, was er ſeitdem auf dieſe oder jene Weiſe 
wiederholte. Nächſten Donnerstag leitet er im Leipziger Gewandhaus ein Konzert, in dem 
die „Präludien“, „Mazeppa“ u. a. gegeben werden. Denken Sie ſich dieſe Eroberung des 
Feſtlandes durch das Hochwaſſer! Zu Pfingſten leitet er in Aachen das niederrheiniſche 
(auch anders genannt das niedrigrheiniſche) Muſikfeſt. Am 16. Februar hatten wir eine 
wunderbare Aufführung der „Armide“! Ach Gott! wie ſchön! wie würdig jener heroiſchen 
Zeiten des griechiſchen Theaters, von denen Semper und die Helleniſten träumen! Es war 
eine Innerlichkeit, eine Weihe in den Aufführenden und den Zuhörern, wie Liſzt ſie ſo 
vortrefflich zu verleihen weiß. Der Schluß des dritten Aufzugs, wo Armide den eben von 
ihr angerufenen Haß zurückweiſt und ausruft: „O Liebe! mächtige Liebe! ich gebe mich dir 
hin!“ brachte eine ſo rührende Wirkung hervor, daß ich dem Sophokles, dem Aeſchylus und 
dem Euripides nicht zutraue, ſie hätten heißere Tränen vergießen laſſen. Gott weiß, wie 
ſehr ich das griechiſche Schöne bewundere, und auch das ägyptiſche und alles, was ſchön 
iſt, das Alte wie das Neue. Aber ich verſtehe nicht immer zurückzublicken wie jene Ver⸗ 
dammten in Dante, deren Hals in der Hölle verdreht war, weil fie in ihrem Leben Trug- 
propheten geweſen waren. Und wenn die Kunſt mir meinen ganzen Teil der Glückſeligkeit 
und der Rührung ausſchüttet, glaube ich nicht, daß die früheren Menſchen glücklicher waren. 
Das glaubt man oft durch optiſche Täuſchung. Da die Bewunderung der alten Meiſter— 
werke von allen Sorgen frei ift, die Nebengedanken und gefühle im Angeſicht der zeit: 
genöſſiſchen zu erwecken pflegen, denkt man ſich, daß die Menſchen, die ſie entſtehen ſahen, 
ſo reine Freuden genoſſen, während ſie hingegen einander herunterriſſen und dieſe Werke 
tapfer zerfleiſchten, wie es in unſrer Zeit geſchieht. Ach! warum müſſen wir alles wiſſen? ſogar 
zu genießen, ſogar zu lieben, ſogar das Schöne zu empfinden, und beſonders alle kleinlichen 
Schul⸗ und Tendenzbetrachtungen zu vergeſſen verſtehen, um unſer Vergnügen wirklich zu 
finden, wo es iſt. Mögen Sie welches an dieſem langen Briefe finden, der Ihnen meine 
zärtlichſten Grüße überbringt, auch die von Liſzt und das Andenken meiner Tochter. Wir 
alle grüßen den Dichter in ſeinem Königszelt, in das er ſich wie Achilles zurückgezogen hat, 
um zu ſehen, wie die Griechen ohne den mächtigen Schutz ſeiner Lanze niedergemetzelt werden. 
Auf baldiges Wiederſehen, lieber geiſtreicher Dichter! Carolyne Wittgenſtein. 
1) Ein Neger, der damals als Schauſpieler viel Aufſehen erregte. 
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l’entrevue des deux majestes Weymar s’habitue de plus en plus & l’impor- 
tance politique! Les grands noms ne nous manquent pas dans toutes les 
catégories. Emile Devrient vient de recevoir la croix; Sivori passe une 
quinzaine ici. Bazzini arrive. Rienzi de Wagner se prépare et la ruche 
est toujours pleine de travailleurs actifs comme des sbeilles. Es summt 
und brummt ... La lettre de Semper m'a vivement touchée et fait grand 
plaisir. Dites-le lui en attendant que je le lui dise bientôt moi-même. Et 
puis faites nos amitiés aux Moleschott en leur disant que nous avons eu 
bien du plaisir à causer d'eux avec Hettner, nos voix étaient très d'accord et 
à un parfait diapason. Je crois que Moleschott m'avait promis son ouvrage t) 
et je crois qu'il a paru? Est-ce que je me trompe? Quand votre protégée 
arrivera à Weymar nous serons charmées de la voir d’abord et de l'avoir 
eusuite. Notre intendant Dingelstedt est un très excellent intendant, par 
conséquent excellent appréciateur d’un talent encore jeune. Voilà ma 
page qui finit et quelques personnes qui m'attendent. Au revoir donc! 
Je tenais à vous dire tout ce que nous vous souhaitons à vous et aux 
vôtres de bon et d’heureux. Raphael est tenté de bouder le poète — et moi, 
je succombe à la tentation, mais seulement en apparence. Liszt joint ses 
amitiés et je vous dis encore Bonne Année! 


(Schluß folgt) 


Carolyne. ?) 


1) Lebre der Nahrungsmittel für das Boll, 

3) Weimar, 20. Dezember 1857. 

Wie folte ih nicht Ihnen, liebe Freundin, auf möglichſt roſenrotem Papier meine 
beiten und zärtlichſten Glückwünſche zum Neuen Jahre fenden, das Ihnen ein neues Kind, 
eine neue Freude und einen neuen Segen in Ihr Heim und Ihr heimiſches Glück bringen 
wird? Der Dichter behandelt uns wirklich ſtreng! Trotzdem überſende ich ihm auch meine 
Glückwünſche zu den Feſttagen! Wie prächtig Ihr Gedanke, uns bald zu beſuchen, und wie 
wird es uns freuen, wenn Sie ihn verwirklichen! Ich bin überzeugt, daß es Ihnen an— 
genehm ſein wird, Deutſchland wiederzuſehen und ſelbſt von den Kunſtverhältniſſen zu 
urteilen, um durch Ihre Beobachtungen die Aufſätze des Herrn de Sault auszupolſtern, die 
Ihr warmes Kunſtgefühl nötig haben, um ihre Kälte und Oberflächlichkeit zu beſeelen. In 
Berlin werden Sie die gewaltigen Gemälde Kaulbachs und in München werden Sie Pfeufer 
ſehen, der Sie gewiß mit offenen Armen empfangen wird, und Freunde ſind noch beſſer 
als Gemälde, nicht wahr? Deshalb hoffe ich, daß Sie ſich in Weimar nicht zu ſehr lang— 
weilen ſollen, wo nur wenige oder gar keine Gemälde ſind. Wie ſtreng ſind Sie gegen 
Ira Aldridge? Ein gewiſſer Raphael, der feinen Namen verdient hat, würde es Ihnen übel— 
nehmen, wenn er Ihnen überhaupt etwas übelnehmen könnte, denn der ſchwarze Künſtler 
gefällt ihm ſehr, und ich bin derſelben Meinung. Aber denken Sie ſich, in welchem Grade 
unſer Raphael Raphael iſt? Ich muß es Ihnen erzählen. Sie wiſſen wohl, daß Hähnel in 
Dresden ein wunderſchönes Standbild des Sanzio entwirft, das er aus Marmor verfertigen 
wird. Er arbeitete mit dem berühmten Selbſtporträt neben ſich, als wir in ſeine Werkſtätte 
traten; ſofort ſtellt er das Bild auf die Seite und bittet den lebenden, von Ihnen getauften 
Raphael, eine Stunde lang zu ſitzen. Wenn Sie alſo ſpäter die Aehnlichkeit noch treffender 
finden, als Sie gemeint hatten, ſollen Sie ſich nicht darüber wundern. Werde ich Ihnen 
etwas Neues berichten, wenn ich Ihnen mitteile, daß Erzherzog Stephan einige Wochen hier 
zugebracht und im April zurückkommen ſoll? Seit der Begegnung der zwei Majeſtäten ge— 
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L: style c'est l’homme. Buffon hat bei feinem oft zitierten Ausſpruch an 

den geſchriebenen (und geſprochenen) Stil gedacht, an den Ausdruck in 
Worten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Stil einer Dichtung ſo wenig vom 
Wortausdruck beſtimmt ſein kann wie die Linienführung eines Bauwerks von 
der Form der einzelnen Steine. 

In viel höherem Maße, als die Eigenart des Wortſtils den Menſchen be- 
zeichnet in ſeiner geiſtigen Bewegung und Beweglichkeit, führt der poetiſche Stil 
in die dichteriſch veranlagte Menſchenſeele. Denn das echte Gedicht iſt nichts 
andres als der Ausdruck einer ſeeliſchen Bewegung in Geſtalten der Phantaſie. 
Dichten heißt: mit Geſtalten reden. Der dichteriſch begabte Geiſt ſieht die wider- 
ſtreitenden Gewalten ſeines Gemütslebens wie einen Kampf zwiſchen Menſchen 
vor fich. Das ijt fein poetiſches Bild. Eine ſtarke innere Bewegung, ein Leidens 
zuſtand gewinnt in der Phantaſie Leben und Wirklichkeit, eine Geſtaltung, die 
eben direkter Ausdruck eines ſeeliſchen Erlebniſſes iſt. Jene Kämpfe, die der 
Menſch mühſam und oft vergeblich den Freunden ſeiner Einſamkeit mitzuteilen 
verſucht, bilden ſich im Dichter zu Leben und Erſcheinung in einer reichen, immer 
beweglichen Phantaſie. Die dichteriſche Geſtaltung ſtellt ſich damit als eine eigne 
Sprache dar, als eine Mitteilungsmöglichkeit, wenn Worte und Wortformen ver⸗ 
ſagen. So kommen wir zum letzten Sinn des Goetheſchen Wortes: 


„Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu ſagen, was ich leide.“ 


wöhnt ſich Weimar immer mehr an politiſche Wichtigkeit? Die bedeutenden Namen fehlen 
uns nicht in jeder Sorte. Emil Devrient hat eben einen Orden bekommen. Sivori vers 
weilt zwei Wochen hier. Bazzini kommt. Wagners „Rienzi“ wird vorbereitet und hier iſt 
es wie in einem Bienenkorb voll emſiger Arbeit. Es ſummt und brummt ... Sempers 
Brief hat mich lebhaft gerührt und hoch erfreut. Ich bitte Sie, es ihm zu ſagen, bis ich 
ihm bald ſelbſt ſchreibe. Dann grüßen Sie auch die Moleſchotts von uns und teilen Sie 
ihnen mit, daß wir viel Vergnügen daran fanden, mit Hettner von ihnen zu ſprechen. Wir 
waren einig und ſtimmten überein. Moleſchott hatte mir, ſoviel ich mich erinnere, ſein Buch 
verſprochen, welches, glaube id, erſchienen iſt. Oder täuſche ich mich? Wenn Ihre Emp- 
fohlene nach Weimar kommen wird, ſoll es uns entzücken, zunächſt ſie zu ſehen, dann ſie 
bei uns zu behalten. Unſer Intendant Dingelſtedt ift ein vortrefflicher Intendant, alfo vor». 
trefflich imſtande, ein junges Talent zu ſchätzen. 

Nun iſt dieſe Seite zu Ende, und einige Leute erwarten mich. Alſo auf Wiederſehen! 
Ich wollte beſonders Ihnen alles ſagen, was wir Ihnen und Ihren Lieben Gutes und 
Glückliches wünſchen. Raphael hat Luſt, mit dem Dichter zu ſchmollen, und ich komme in 
Verſuchung, dergleichen zu tun, aber nur ſcheinbar. Liſzt grüßt Sie auch und ich wünſche 
Ihnen nochmals ein gutes Jahr! Carolyne. 
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Nicht ein gutes Wort an rechter Stelle zeichnet den Dichter, ſondern die 
Tatſache, daß er Leben und Erlebniſſe ſieht anſtatt der ſtarren unbehilflichen 
Worte. — 

Die Eigenart eines poetiſchen Stils iſt einzig bedingt durch die Empfindlich⸗ 
keit, durch die Bewegungsformen der Seele des Dichters. In vollkommener 
Abhängigkeit von ſeiner geiſtigen Natur, in vollkommener Unabhängigkeit von 
allen Regeln und Geboten der Aeſthetik bildet ſich ein ſtarker Geſtalter ſeinen 
Stil als Ausdruck ſeines Erlebens, ſeiner großen ſeeliſchen Ereigniſſe. — 

Wie ſpricht doch aus dem lapidaren Bau der Kleiſtſchen Dramen dieſer 
furchtbar in ſeinen Leidenſchaften aufgewühlte Menſch. Dieſe Geſtalten kennen 
nur eine letzte Tiefe und eine letzte Höhe. In dieſen Schickſalen gibt es nur 
blitzenden, blendenden Sonnenſchein und allertiefſtes Dunkel. Es iſt eine gigantiſch⸗ 
wilde Kunſt, die ſich an den Grenzen menſchlicher Erregungsmöglichkeiten be- 
wegt. Kleiſt iſt ein Künſtler, der den Bogen immer bis zum Alleräußerſten 
geſpannt in den bebenden Händen hält. — Pentheſilea, die aus wildeſter Be⸗ 
gierde in wahnſinnigen Haß ſtürzt und die Zähne in den Leib des Geliebten 
gräbt, den ſie nicht beſitzen darf; — Homburg, der nach lebenverachtender, toller 
Blutarbeit auf dem Schlachtfeld zitternd, weinend vor dem eignen Grabe ſchaudert. 
Farbe grell neben Farbe, keine Uebergänge, keine Nuance. Abgründe und Höhen 
ohne einen Blick auf den weiten bindenden Hang. Das iſt der Geſtaltungsſtil 
des Mannes, der den Tod wählte, weil ihm die Sonne zu lange hinter den 
Bergen zögerte. 

Daneben der Geſtalter der menſchlichen Weite, Shakeſpeare, der die 
Tonleiter menſchlicher Erregungen von der zaghaft ſprühenden Glut bis zur 
himmelauf lodernden Flamme mit unglaublicher Sicherheit auf und nieder zu 
ſpielen verſteht mit einem feinen Empfinden auch für den geringſten Zwiſchenton. 
Gibt Kleiſt die Exploſion der Leidenſchaften, fo gibt Shakeſpeare ihre Entwick— 
lungen. Der ſich in abenteuerlichſten Schickſalen immer ſtärker als das Leben 
ſelbſt gezeigt und erkannt hatte, daß Glück und Leid einen Vorabend, eine 
Dämmerung und einen langen, langſamen Aufgang haben nach wechſelndem 
Kampf, konnte nicht in den Kataſtrophen ſelbſt das Bedeutende ſehen, ſondern 
in ihren Gründen und Verkettungen. Wohl entladen ſich die Leidenſchaften in 
furchtbarer Gewalt. Aber wir haben die verhaltene Glut in den Seelen geſehen 
und den Zunder, den die Ereigniſſe hineingeworfen haben. Dieſen Geſtaltungen 
hat ein Geiſt den Stempel aufgedrückt, der in einem unglaublich bewegten Leben 
mit jeder Faſer ſeiner Empfindungen erlebt hat, der den ſtoßenden Tatſachen 
niemals eine löſende Reflexion entgegengeſetzt hat, ſondern mit der ganzen Seele 
jedem, dem lauteſten und dem leiſeſten Eindruck offenſtand. Weil Shakeſpeare 
Glück und Leid nicht nur in ihren höchſten Momenten erlebte, ſondern reſtlos 
in ihrem ganzen Werden und Vergehen, darum ſind ſeine Geſtaltungen ſo er— 
ſchöpfend, ſo weit wie keine. Hier iſt noch keine Erregung vom Gedanken über— 
wunden, die größere Leidenſchaft ſaugt die geringere auf. Darum konnte dieſer 
Stil ganz Erregung, gewiſſermaßen reine poetiſche Geſtaltung in ihrem Urbilde ſein. 


I 
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Das Signum Shakeſpeareſcher Geſtaltung ift durchaus nicht die Entfeſſelung 
großer Leidenſchaften, die Entladung mächtiger Kataſtrophen, ſondern die natur⸗ 
notwendige Entwicklung des Außergewöhnlichen aus dem Allgemeinen, des Un⸗ 
glaublichen aus dem Glaublichen, die verblüffend ſichere Verteilung von Licht 
und Schatten. Falt immer, wenn man ſhakeſpeareſchen Geiſt in einer poetiſchen 
Geſtaltung zu wittern meinte, handelte es ſich um einen Funken kleiſtſcher Glut. 
Ein Shakeſpeare iſt vielleicht in unſrer Zeit nicht mehr möglich. Nehmen wir 
ein ebenſo wildes, wogendes Abenteuerleben an, ſo ſind wir doch kaum imſtande, 
die Eindrücke ſo naiv mit Blut und Leidenſchaft zu empfangen. Wir ſind zu 
dialektiſch geworden, leben eine Welt der Gedanken, eine abſtrakte Welt, neben 
der konkreten, ſinnlichen, werden immer ſuchen, eine Erregung in den Hafen der 
Reflexion zu treiben, anſtatt in eine höhere Erregung über ſich ſelbſt hinaus. 
Für Shakeſpeare war die Reflexion ſekundär, ein ſeltener, gelegentlicher Nieder⸗ 
ſchlag ſeiner leidenſchaftlichen Bewegtheit. Für uns iſt ſie primär, wir ſtehen 
der Welt mit einem Kopf voller Gedanken gegenüber. Ein Dichter, der wie 
Shakeſpeare erleben wollte, um wie er geſtalten zu können, müßte die große 
Befreiung von geiſtiger Ueberlaſt erſt in ſich vollenden — müßte das große 
Vergeſſen feiern — und ſich dann die Welt ſtückweis zuſammenerleben. Aber 
das iſt Idee. 

Kein Dichter außer Goethe hat uns die Pforten zu ſeinem Geiſt ſo weit 
geöffnet wie Hebbel in ſeinen Tagebüchern. Ein wundervolles Bild: Dieſes 
Tagelöhnerkind, das ſich Schritt für Schritt mit zäher Energie durch die Rätſel 
der Welt auf die Höhe menſchlicher Geiſtesbildung hindurchkämpft, immer beſeelt 
von dem Wunſche, alles in der Mühle ſeines Geiſtes zu zermahlen und die 
Mühle zu verbeſſern, wenn ſie einmal verſagt hat. Dabei ruht in der Tiefe 
dieſer Seele eine verhaltene Glut leidenſchaftlicher Erregung, die ſelten, aber 
dann mit elementarer Gewalt Flammen ſchlägt, freilich um blitzſchnell in ſich zu 
verſinken. Denn dieſes Mannes Haß und Liebe und Sehnſucht vollenden ſich 
nicht. Dieſe Gewitter grollen und rollen und entladen ſich doch nicht wie eine 
Erlöſung. Hier iſt die große Frage in Hebbels Geiſt — der Bruch, wenn man 
will. Ein urplötzlich aufſteigender Damm im Strom. Lange ſind die Gedanken 
der vorwärtsſtürmenden Erregung gefolgt. Mit einem Male reißt der Geiſt das 
eigne Roß zurück. — Warum die Jagd? — Warum? — Und nun ringt der 
grübelnde Verſtand die Leidenſchaft zu Boden. 

Dieſer Kampf ſpiegelt ſich ganz in Hebbels Geſtaltungen wieder, gibt ihnen 
ihre Eigenart und Bedeutung. Die Dichtung löſt ſich als reiner Ausdruck leiden— 
ſchaftlicher Bewegung aus dem Geiſt des Dichters und drängt zur Entladung, 
zur reſtloſen Verſinnlichung des Erlebens in den großen Steigerungen der 
Charaktere und Verwicklungen. Da, ehe die Gegenſätze aufeinander prallen, ehe 
die Kataſtrophe ſich vollendet, geſchieht die große Wendung. Die Leidenſchaft, 
das notwendige Ereignis, ſchalten ſich in ihr Problem um. In die ganze Ent— 


wicklung klingen die Fragen: „Iſt das nicht alles ſinnlos?“ — „Warum die 
Kämpfe?“ 
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Unter dieſem dumpfen Druck reifen nun die Geſchicke. Die Wogen haben 
ſich gebrochen am Problem ihrer eignen Bewegung. Und es geſchieht, daß die 
Kataſtrophe nicht notwendig aus dem Leben der Geſtaltung wächſt, ſondern daß 
der reflektierende Geiſt fie ſchafft aus Gründen der Vernunft; oder die Ge- 
ſtalten vollenden, was ſie begonnen haben, während die Reflexion die letzten 
Konſequenzen verneint. Die Disharmonie zwiſchen robuſtem ungeiſtigem 
Lebenskampf und der menſchlichen Frage nach dem geiſtigen Recht des Ge— 
ſchehens iſt das große Erlebnis Hebbels geweſen und in ſeinen Gedichten aus— 
geſprochen. 

Wird bei Hebbel das Ereignis zum Problem, die Leidenſchaft zur Idee, ſo 
wird bei Ibſen das Problem zum Ereignis, die Idee zur Leidenſchaft. Alle 
Empfindung und Leidenſchaft, das ganze naive Sinnenleben iſt in Reflexion 
aufgelöſt, das Leben, in ſeiner widerſinnigen Urſprünglichkeit negiert, ſoll neue 
Daſeinsberechtigung erwerben an der Hand der menſchlichen Vernunft. Was 
nicht vernünftig iſt, ſoll auch nicht exiſtieren. Nicht das in den Pulſen auf und 
nieder jagende Blut ſoll menſchliches Handeln beſtimmen, ſondern die Reflexion 
ſteht über allem Bewegen und Erregen, treibend und hemmend. Ein ſeltſames 
Phänomen, dieſer harte Mann, der den naiven Trieben kalt, verachtend gegen— 
überſteht, deſſen Augen erſt aufflammen, wenn in dem Ereignis das Problem 
erkannt iſt. Was menſchliches Denken ſich im Geſchehen zu unterwerfen vermag, 
gewinnt eine größere Wirklichkeit als die Ereigniſſe und ſinnlichen Triebe ſelbſt 
in ihrer brutalen Kraft. Die Dialektik tritt an die Stelle der Leidenſchaft, das 
ſeeliſche Erlebnis iſt durch und durch gedanklich. Gedanklich auch die poetiſche 
Geſtaltung. Es iſt überhaupt nicht mehr ein Kampf widerſtreitender Gewalten 
in einem übermächtigen Empfindungsleben, ſondern der geiſtigen Niederſchläge 
der Lebeng- und Gemütserſcheinungen, der in Ibſens Gedichten zum Ausdruck 
kommt. Darum iſt es für einen naiveren, im Urſprünglichen lebenden Menſchen 
ſo ſchwer, in Ibſens poetiſcher Welt heimiſch zu werden. Es iſt jene intellektuelle 
Vergewaltigung der Welt, welche die Stärke und die Schwäche unſrer Zeit iſt, 
nötig, um für dieſe durchaus vernünftige Kunſt empfänglich ſein zu können. 

Hebbel hemmt einen gelöſten Sturm durch jene problematiſche Frage. Ibſen 
entfeſſelt den Sturm am Gedanken, der die Stelle des leidenſchaftlichen, ur— 
ſprünglichen Bewegungsgrundes eingenommen hat. „Ich denke, weil ich will,“ 
jagen Hebbels Menſchen. — „Ich will, weil ich denke,“ die Ibſens. Alle Leiden- 
ſchaften ſind Gedanken, die Gedanken ſelbſt aber Leidenſchaften geworden. 

Ob hier nicht im letzten Grunde eine Verſchiebung der geiſtigen Werte vor— 
liegt? Bedeutet die Gedankenwelt nicht eine Ruhe über dem Leben auch dann, 
wenn die Gedanken noch aneinander ſtoßen, ſelbſt noch nicht zur Ruhe gekommen 
ſind? Sind wir der dumpfen, quälenden Atmoſphäre des Fiebers und der 
Leidenſchaften nicht entrückt, wenn der reflektierende Geiſt die widerſtreitenden 
Mächte des Daſeins in ihrer Notwendigkeit begreift und lächelnd das Unabänder— 
liche erkennt? Iſt dieſe Erkenntnis nicht ein Frieden? Der menſchenmöglichſte 
Sieg über die Sinne und Leiden? Wenn aber die Erkenntnis der Widerſprüche, 
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die ein Ende bedeutet, zum Anfang neuer Kämpfe wird, die in dem Verſtande 
erkannten Gegenſätze mit ihrer eigentümlich doktrinären Schärfe von neuem in 
das Fleiſch des Lebens geſtoßen werden — iſt das nicht ein Ueberſpannen des 
Bogens, ein Hinausdrängen des Menſchen über ſeine Grenzen? — Denn die 
Bilder der Dinge in unſerm Verſtand, unſre Gedanken von den Dingen ſind 
grob und roh, zeichnen in ungelenken Riſſen, was in Wirklichkeit vollendetes 
Kunſtwerk iſt. So ſchroffe Gegenſätze, ſo einfältig vernünftige Grundſätze, wie 
wir erkennen, hat die Natur am Ende nicht erſchaffen. Die reinſte und feinſte 
Natur, die wir Menſchen kennen, ſind unſre Empfindungen und Erregungen, für 
die es ſo ſchwer iſt, eine Sprache zu gewinnen, — nicht unſre Gedanken. Wir 
müſſen des Glaubens froh werden, daß der Verſtand nicht das Maß des 
Menſchen iſt, daß es ein wunderbares Erleben im Blut, in der Leidenſchaft gibt, 
das einzig in der poetiſchen Geſtaltung ausgeſprochen werden kann. 

Unſre Triebe wirken wie die Kräfte der Natur raſtlos vorwärtsdrängend 
an den Punkt, an dem ſich die Umwandlung vollzieht — des Stoßes in Wärme — 
der Begierde in Genuß. Wir erkennen bald, daß der Fluß unſrer Leidenſchaft 
natürliche Notwendigkeit iſt, und empfinden doch Unterſcheidungen innerhalb des 
Fluſſes. — Das Edle ſteigert ſich zum Gemeinen, das Niedrige zum Erhabenen. 
In offenem Widerſpruch zur logiſchen Reflexion wertet ein naives äſthetiſches 
Empfinden die Stadien unſrer Leidenſchaften, geſetzlos und ſelbſtherrlich. Der 
geſchlechtliche Trieb wird in ſeinem Keim und der erſten Entwicklung als ſchön 
empfunden, in ſeiner Steigerung als häßlich — umgekehrt die menſchliche Macht⸗ 
und Herrſchgier. In den Leidenſchaften fühlen wir Ideale. Die Negierung 
dieſes geſunden, ganz dem Lebendigen entſtammenden Idealismus iſt nur zu ver⸗ 
ſtehen aus jener Verwirrung der einzelnen Werte unſers geiſtigen Lebens, die 
typiſch iſt für die Nivellierungsſucht der Mittelmäßigkeit. Um die Erſcheinungs⸗ 
welt aufs Rechenbrett zu zwingen, werden die Empfindungen der Logik unterjocht, 
die Ideale als Abſtraktionen eines verſtandesgemäßen Moralismus begriffen und 
mit dieſem gleichzeitig bekämpft. Nun iſt aber das Verhältnis zwiſchen Ideal 
und Moral gerade umgekehrt. Der Idealismus iſt einer friſchen, durch und 
durch urſprünglichen Empfindung unſers Weſens entſprungen — vor aller Moral, 
die in ihrer gangbaren Form beſtenfalls eine mißratene Abſtraktion aus dem 
Idealismus if. Der Moralbegriff des Durchſchnittsmenſchen ſchlägt fait ſtets 
dem Idealbegriff des Empfindungsmenſchen ins Geſicht. Trotzdem iſt nicht zu 
verkennen, daß die Moral dem Idealismus der menſchlichen Triebe entwachſen 
iſt, — daß eine Erneuerung, Belebung der Moral von einer Aeſthetik der Leiden⸗ 
ſchaften wird ausgehen müſſen. 

Die ideale Sehnſucht, der Drang, die Triebe ganz unter das natürliche 
Schönheitsempfinden zu ſtellen, iſt in den einzelnen zu ſehr ungleicher Stärke 
entwickelt — in wenigen ſonnigen Seelen der Grundakkord, der hörbar bleibt 
in Jubel und Leid. Der Geſtalter dieſer Sehnſucht iſt Schiller, der zwar 
nicht die Kämpfe der Leidenſchaften in ihrer wilden Größe darſtellt, dem aber 
die Leidenſchaften in ihrer Schönheit als Ideale Erlebnis geweſen und Geſtalt 
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geworden find in echtem, durchaus naivem poetiſchem Ausdruck. Das Ideal er- 
ſchöpft gewiß niemals eine ganze Wirklichkeit, aber es iſt ihr ſchönſter Teil, das 
Sehnſuchtsziel unſers natürlichen äſthetiſchen Gefühls. 

Wenn irgend etwas, ſo wehrt ſich das ſehnſüchtige Streben zum Ideal 
gegen den erſtarrenden Wortausdruck und verlangt als einzige Mitteilungs⸗ 
möglichkeit die poetiſche Geſtaltung. Alle Momente Schillerſcher Poeſie drängen 
zum Ideal, getragen von der glühenden, verzehrenden Sehnſucht des Dichters. 
Die leidenſchaftlichen Erregungen ſeiner Menſchen haben nicht ihre letzten Be⸗ 
ſtimmungen in der Erfüllung, ſondern in den Momenten ihrer größten Schön⸗ 
heit, wenn ſich auch hier eine Begierde vor dem Genuß zufrieden gibt, da eine 
Leidenſchaft die Grenzen der Befriedigung überſchreitet. Es iſt die Schönheit 
innerhalb der menſchlichen Triebe, die hier in die Erſcheinungen des Lebens 
drängt, nicht etwa die Sprache eines Moralismus, die dem menſchlichen Handeln 
Geſetze geben will. Der Idealismus wirkt moraliſch, er iſt es nicht. 

Iſt nun die poetiſche Geſtaltung Ausdruck ſeeliſcher Erlebniſſe und Ver⸗ 
knüpfungen, denen gegenüber das Wort verſagt, ſo iſt ſie doch nur ein Glied 
des geſamten geiſtigen Reichs, eine Fackel zwar im Geheimſten und Tiefſten unſers 
rätſelvollen Weſens, nicht das ganze Licht über der offenen und freien Welt vor 
unſern Augen. Im Grunde ſind es nur die lauteſten und leiſeſten Kämpfe in 
den Menſchen und die daraus wachſenden Taten, die zur dichteriſchen Erfaſſung 
drängen, die begehrlichen und ſehnſüchtigen Triebe, die dunkeln, qualvollen und 
quäleriſchen Konflikte zwiſchen Gedanken und Empfindung. Es iſt überflüſſig, 
einer wohlverſtandenen Erkenntnis, einer hiſtoriſchen Tatſache, einem Naturbilde 
noch dichteriſche Geſtalt geben zu wollen, die doch nur als Pleonasmus wirkt. 
Poeſie iſt eine Sprache aus der Tiefe, die nur von Einzelnen, Seltenen ge⸗ 
ſprochen werden kann — jenſeits der Menſchenworte in Geſtalten der Phantaſie. 

Im Schaffenskreiſe Goethes iſt die poetiſche Geſtaltung nur eine Ausdrucks⸗ 
form neben andern, nicht zu erdrückender Macht ausgebildet, ſondern harmoniſch 
dem ungeheuern Bau eingegliedert. Im ſtarken Bewußtſein, über alle Mittel 
zu verfügen, mit denen der Menſch die Welt ergreifen kann, ſteht Goethe da wie 
eine Inkarnation der Menſchheit. Shakeſpeare iſt ein ſtärkerer Geſtalter, Kant 
ein härterer Denker, Goethe aber der vollſtändigere Geiſt, dem die Sprache des 
Wortes und die Sprache der Geſtaltung gleichviel und gleichwenig bedeuten. 

So rein wie nur möglich entſtehen ſeine Geſtaltungen als Ausdruck der 
feinen und ſtarken Erregungen ſeiner immer empfänglichen Seele. Aber vom 
erſten Augenblick tönt die begleitende Stimme in den begonnenen Geſang, — erſt 
leiſe, dann ſtärker, niemals übertönend, um ſich endlich in vollem Zuſammenklang 
zu vereinen. Hebbel bricht die Leidenſchaft am Gedanken, Ibſen zwingt ſie von 
Anbeginn unter die Tyrannis der Reflexion, Goethe, der Weiſe, ſtimmt Verſtand 
und Empfindung zu jener Harmonie, in welcher der Menſch in wunderbarer 
Vollſtändigkeit erſcheint. Ueber allen Dichtungen — mögen ſie auch Leid und 
Leidenſchaft geſtalten — liegt der Zauber eines unſäglichen Friedens nach aug- 
gekämpftem Kampf. 
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Das eigentümlich Erſchöpfende Goetheſcher Poeſie entwächſt der gegenſeitigen 
Durchdringung naiver und reflexiver Momente. Die menſchlichen Triebe wirken 
unbeirrt in natürlicher Notwendigkeit. Die Ideale erſcheinen momentan im Fluß 
der Leidenſchaften, um wieder zu verſchwinden. Der Genuß iſt die Grenze der 
Begierde. Der Drang löſt ſich in ſeiner Erfüllung auf wie das Salz in der 
Säure. Die Tatſachen unſers urſprünglichen Sinnenlebens ſtehen unverrückbar 
feſt, mag ſich die menſchliche Vernunft, die ideale Sehnſucht dagegen ſträuben. 
Der Menſch kann nichts andres tun, als ſeine Natur leben und freudig nehmen, 
was ſie ihm an Freuden gibt. Habt ihr einen Kopf voll Gedanken, braucht ihn 
nicht als Waffe gegen euch ſelbſt. Die Reflexion ſoll ſich nicht in fanatiſcher 
Herrſchſucht der drängenden Leidenſchaft entgegenſtemmen, — ſie kann ſie doch 
nicht zwingen. Den wenigſten Tatſachen kommt ihr mit euerm Verſtande bei, 
euern eignen Handlungen faſt nie. Denn der begehrende Menſch iſt am Ende 
doch unvernünftig, — iſt ſich ſelbſt immer Problem. In den labyrinthiſchen 
Gängen ſeines Verſtandes ruht nicht ein Funken der Glut, von der er lebt. 
Niemals wird ſich die Leidenſchaft im Verſtande auflöſen, niemals ſelber ver- 
ſtändig ſein, ſelten, ganz ſelten im Schönheitszauber ihres Ideals verharren. 

Aber der Verſtand iſt wohl imſtande, eine Beruhigung des Geiſtes durch 
Erkenntnis zu leiſten, wenn er den Tatſachen zu folgen verſteht. Jedes Moment 
der gelöſten Erregung ſchlägt in Goethes Geſtaltungen im Verſtande nieder, ſei 
es im Bewußtſein eines leidenden oder im Verſtändnis eines den Ereigniſſen 
zuſchauenden Menſchen. Jeder Aeußerung der Leidenſchaft folgt ein Ruhepunkt, 
eine Hemmung des Fluſſes. Die Reflexion ſucht das Geſchehene zu verarbeiten, 
wenigſtens nach Möglichkeit die kämpfenden Mächte zu Gedanken zu klären. — 
Darauf eine Weiterbewegung des Stroms — und wieder erneute Stille. — Die 
Geſtaltung iſt ein ſtufenweiſes Fortſchreiten der erregten Triebe zu ihrem Ziel, 
immer unterbrochen von der Arbeit des zur Erkenntnis drängenden Verſtandes. 
Die Entwicklung der Konflikte aus den Leidenſchaften vollzieht ſich unter den 
Augen des Verſtandes, der denn auch die ſich vollendende Kataſtrophe als eine 
erkannte Naturnotwendigkeit fordert. Die elementare Wirkung des Bildes ſich 
urgewaltig entladender Leidenſchaften auf unſer Gemüt hat ihren Grund vor 
allem in der völligen Ratloſigkeit des Verſtandes gegenüber den noch unerklärten 
Ereigniſſen, im Zwieſpalt zwiſchen Verſtand und Sinnlichkeit. Dieſer Zwieſpalt 
iſt in Goethes Gedichten ſchon innerhalb der Geſtaltungen aufgehoben dadurch, 
daß die Reflexion ſtändig der Tatſache nachklingt, daß, wie die Geſchehniſſe, ſo 
auch die Gedanken ſich einander und gegenſeitig bedingen. Es geſchieht wie bei 
Ibſen im Grunde auch nur, was verſtändig (beſſer: verſtändlich) iſt, aber nicht, 
weil die Leidenſchaften im Verſtande ihren Beweggrund, ihren Gewalthaber haben, 
ſondern weil der Verſtand in ſtetem Zuſammenhang mit den Leidenſchaften bleibt. 

Eine Poeſie, die es unternahm, die friſche Urſprünglichkeit und Gedanken⸗ 
freiheit des Sinnenlebens im Einklang zu halten mit dem an die Grenzen 
menſchlichen Erkenntnisvermögens gebundenem Verſtande, mußte es ſich verſagen, 
die Leidenſchaften in ihren größten, ganz und gar unverſtändlichen Momenten 
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darzuſtellen oder den Verſtand ins Unſinnliche, Metaphyſiſche zu führen. Der 
Geſtalter der Seelenharmonie mußte einem Kleiſt, mußte der Romantik kopf⸗ 
ſchüttelnd gegenüberſtehen. Was ſie forderten, hatte er ja in eiſerner Selbſtzucht 
in fih niedergerungen. Ihn trieb es nicht zur Geſtaltung der letzten Möglich- 
keiten, ſondern der größten möglichen harmoniſchen Vollkommenheit. — 

Kleiſt, Shakeſpeare, Hebbel, Ibſen, Schiller, Goethe. — Wenige, ſeltene 
Dichter ſind imſtande, ihren Werken weithin ſichtbar den Stempel ihrer Natur 
aufzudrücken. Denn wenige haben die Kraft zu innerer Einſamkeit und ſelbſt⸗ 
ſtändiger Natürlichkeit. 

Von Zeit zu Zeit wird die Forderung nach einem neuen Stil unſrer Poeſie 
laut. — Und man errichtet aus den Bauhölzern der Aeſthetik das Haus, das 
die kommenden Dichter bewohnen ſollen. Ein echter, ſtarker und geſtaltenfroher 
Dichter baut ſich ſeine Wohnung ſelbſt, er hat einen neuen Stil, wenn er 
nur ſchafft. 


Eine neue Anwendung der Nöntgenſtrahlen 


Friedrich Deſſauer (Aſchaffenburg) 


Im Auguſt⸗Heft 1905 der „Deutſchen Revue“ berichtete ich über die Zu- 

ſammenhänge, die man beim Ausbau der phyſikaliſchen Medizin zwiſchen 
Strahlungsenergien und der Zellentätigkeit gefunden hat. Tatſächlich iſt ja die 
chemiſche Richtung, die im letzten Jahrhundert in der Medizin überwiegend 
war, zu gutem Teile einer andern Bewegung gewichen, welche die Phyſik der 
Medizin dienſtbar macht. So wurde denn ganz ſpeziell in letzter Zeit jener Teil 
der Phyſik, der ſich mit den Strahlungen — des Lichtes, der Wärme, des Ultra- 
violett, den elektriſchen Schwingungen, den X-Strahlen und den ee 
der radioaktiven Subſtanzen — befaßt, mediziniſch verwertet. 

In dieſer Arbeit ſuchte ich die Anwendung der ſtrahlenden Energieformen 
auf den menſchlichen Körper und ſeine Erkrankungen zu zeigen. Am Schluß 
der Arbeit, noch unter dem Eindruck des erſten Röntgenkongreſſes, deutete ich 
ein neues Problem in dieſer Beziehung an, wohl eines der wichtigſten auf dem 
ganzen Gebiet, und von den weiteren Schickſalen dieſes Problems, ſeiner prinzi— 
piellen Löſung möchte ich heute berichten. 

Es gibt in der menſchlichen Medizin kein troſtloſeres Gebiet als jenes der 
in der Tiefe auftretenden, mehr oder minder bösartigen Neubildungen. Die 
verſchiedenen Formen von Tumoren, die man gemeinhin unter dem Namen der 
krebsartigen Erkrankungen zuſammenfaßt, alſo die eigentlichen Karzinome, die 
Sarcome, Myome, Chondrome u. ſ. w.; dann aber die häufig mit Tumorbildung 
verknüpfte Blutkrankheit (Leukämie), Drüſenerkrankungen wie Struma simplex, 
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die Baſedowſche Krankheit — dieſe und andre Formen von Veränderungen 
laſſen ſich bisher ſchwer oder gar nicht mit den Waffen des Arztes bekämpfen. 

Als man die ungeheuern Wirkungen der ſtrahlenden Energien auf die Zellen 
erkannte, war es darum kein Wunder, daß man ſie auf dieſe Krankheitsformen 
anzuwenden verſuchte. Aber der Erfolg war nur in ſeltenen Fällen günſtig. Das 
ſtammt wohl teilweiſe daher, daß auch die Strahlungskräfte nicht immer ausreichen 
mögen, die verheerenden Wucherungen der Neubildungen zu bekämpfen. Teilweiſe 
aber ſtammten die Fehlſchläge, das kann man deutlich erkennen, auch von der 
unzureichenden Methode und unzureichendem techniſchem Können. 

Für die Beeinfluſſung der meiſten von den obengenannten Krankheits⸗ 
erſcheinungen kommt die Röntgenſtrahlung in erſter Linie in Frage. Nun ge⸗ 
lang es wohl, Heilwirkungen zu erzielen, ſolange die Krankheitsherde auf der 
Oberfläche der Haut liegen. Erſtrecken ſie ſich aber auch nur ganz wenig, nur 
einen Zentimeter oder zwei in die Tiefe, dann verſagt die Methode. Die Urſache 
iſt leicht einzuſehen. 

Es gibt X⸗Strahlen von unendlich verſchiedenen Penetrationsgraden. Solche, 
die nicht durch ein Blatt Papier hindurchzudringen vermögen, und ſolche, die 
durch Panzerplatten hindurchdringen. Dieſen verſchiedenen X-Strahlen kommt 
eine verſchiedene Wirkung auf die Zellen zu. Die am wenigſten durchdringenden 
ſchädigen die Zellen des Organismus am ſtärkſten. Sie haben die größte bio- 
logiſche Energie. Bisher verwendete man in der Heilkunde faſt nur die X-Strahlung 
von geringerer Durchdringungskraft und großer biologiſcher Energie. Solche 
Strahlungen bringen nach kurzer Zeit auf der Oberfläche der Haut die ge— 
wünſchten Veränderungen hervor, aber in der Tiefe iſt ihre Wirkung minimal. 

Wollte man früher, eben um tiefer zu wirken, penetrierendere Strahlen an- 
wenden, dann konnte man faſt gar keine Effekte erzielen, denn die penetrierende 
Strahlung hat wenig biologiſche Kraft. Man konnte gar nicht genügend pene— 
trierende X-Strahlung hervorbringen, um in der Tiefe im allgemeinen große 
Wirkungen hervorzubringen. Wollte man es dennoch, ſo wurde die Oberfläche, 
die ja viel mehr Strahlung erhielt, ſchwer verletzt. 

Der Leipziger Profeſſor Perthes veröffentlichte Ende des Jahres 1904 
eine Arbeit zur Beſtimmung der Durchläſſigkeit menſchlicher Gewebe, in der zum 
erſtenmal klar darüber nachgedacht iſt, welche Ausſichten auf eine Wirkung in 
der Tiefe man denn überhaupt habe. Er kam zu dem Reſultat, daß bei der 
Beſtrahlung des Körpers die Intenſität der Röntgenſtrahlen von der Körper— 
oberfläche nach dem Körperinnern zu raſch abnehme, daß ſie ſchon in 3 Zentimeter 
Tiefe nur noch 20 bis 30 Prozent der urſprünglichen Intenſität betrage. Aber 
er ſann auch über Mittel nach, dieſes Eindringen der wirkſamen X-Strahlung 
zu ſteigern, und er fand zwei derartige Mittel, nämlich die Verwendung der 
Röntgenſtrahlenröhre in recht großem Abſtande und die Hindurchleitung der 
Strahlung durch eine die X-Strahlung abſorbierende Schicht. 

Aber auch dann, ſagt er, ſinkt die Intenſität im fünften Zentimeter unter 
25 Prozent des urſprünglichen Wertes herab. 
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Danach erſchien das Problem der Tiefenbeſtrahlung nicht ſehr ausſichtsreich. 

Es war um dieſelbe Zeit, als ich verſuchte, dieſem Problem auf eine andre 
Weiſe beizukommen. Man wußte im Jahre 1904 ſchon, warum im weſentlichen 
die X - Strahlung gerade auf ſolche Krankheitsformen wie die obengenannten 
einen großen Einfluß ausübte: die Beſtandteile, die Zellen dieſer Krankheitsherde 
find beſonders fenfibel gegen X⸗Strahlung, die gefunden Organzellen der Haut 
und der meiſten menſchlichen Gewebe ſind bedeutend widerſtandskräftiger. Liegt 
ein ſolcher aus ſenſibeln Zellen beſtehender Krankheitsherd auf der Oberfläche 
der Haut, dann erliegt er dem Anſturm der X -Strahlung ſehr raſch. Man 
braucht die geſunde Umgebung häufig gar nicht vor X -Strahlung zu ſchützen, 
die reagiert noch nicht, während der pathologiſche Herd ſchon zugrunde geht. 
Erſtreckt ſich dieſer Herd aber ein wenig in die Tiefe, dann geht die Sache nicht 
mehr, denn dann bekommt die Oberfläche, auch die gefunden Gewebe der Ober- 
fläche drei⸗ oder viermal mehr wirkſame Röntgenſtrahlen, und wir ſchaden mehr, 
als wir nutzen. 

Aus dieſer Ueberlegung heraus können wir das Problem auch ſo ſtellen: 
um in der Tiefe jo mit X -Strahlung zu wirken wie jetzt auf der Oberfläche, 
müſſen wir in der Lage ſein, in der Tiefe ſo zu beſtrahlen, wie jetzt auf der 
Oberfläche. Das heißt, dem tiefgelegenen Krankheitsherd mehr oder geradeſo viel 
biologiſche X-Strahlenenergie zuführen als der Haut und der gefunden Umgebung. 

Dieſes Problem iſt aber lösbar. Die phyſikaliſche Löſung, die ich zunächſt 
hier auseinanderſetzen will, beruht auf dem Problem der Homogenität. Die 
techniſche Löſung macht manche Schwierigkeiten, und die praktiſche Ausführung 
ift zwar möglich, auch fon verſchiedentlich durchgeführt, indeſſen mit ſehr viel 
Mühen verbunden und auch von einigen Gefahren begleitet. 

Den Gedankengang zur Löſung des phyſikaliſchen Problems nehmen wir 
vom Lichte her. Denn ſo, wie das Glas vom Lichte durchſtrahlt wird, ſo ähnlich, 
nur nicht in gleichhohem Maße im allgemeinen, wird der Körper von X-Strahlen 
durchwandert. Beſitzen wir einen Glaswürfel und eine Lichtquelle, etwa eine 
Kerzenflamme, und ſtellen uns nun die Aufgabe, dieſen Glaswürfel ganz gleich⸗ 
mäßig zu durchleuchten, dann wird dieſe Aufgabe unter folgenden Vorausſetzungen 
lösbar ſein: 

Einmal muß der Glaswürfel wirklich aus ganz gleichmäßigem und gleich⸗ 
mäßig gefärbtem Glaſe beſtehen. Würde ein Teil aus rotem, der andre aus 
blauem Glaſe hergeſtellt ſein, dann würde er auch nicht gleichmäßig vom Lichte 
durchſtrahlt werden können. Der Glaskörper muß alſo homogen ſein, d. h. 
jeder Teil von ihm muß gleichviel und gleichmäßig Licht abſorbieren. 

Zweitens aber darf der Glaskörper nicht viel Licht abſorbieren. Das Glas 
muß ſehr durchläſſig ſein für die Lichtſtrahlung, alſo möglichſt ganz farblos. 
Denn ſonſt würde ſchon in dem erſten Zentimeter des durchſtrahlten Glaſes ein 
erheblicher Bruchteil des Lichtes der Kerze verſchluckt und die andern Teile des 
Glaswürfels, die vom Lichte abſeits gekehrt wären, würden weniger und immer 
weniger erhalten. 
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Demnach muß der durchſtrahlte Körper auch ganz ſchwach abſorbierend 
ſein. Ganz verſchwinden wird und ſoll die Abſorption nicht. Glas abſorbiert 
immer ein wenig. Aber ſie ſoll ſo gering ſein, daß nur ein ganz kleiner Bruch⸗ 
teil beim Durchwandern von den Schichten des Glaskörpers verbraucht wird, 
daß alſo die Beſtrahlung nur eine geringe Minderung durch Abſorption erfährt. 

Endlich aber muß der Glaskörper weit entfernt werden von der Licht⸗ 
quelle. Denn die Lichtmenge jeder Lichtquelle nimmt mit dem Quadrat der Ent⸗ 
fernung ab. Eine Zeitung in einem Meter Entfernung von einer Kerze iſt 
viermal ſo hell beleuchtet als eine andre in 2 Meter Entfernung. Nähern 
wir den Glaswürfel bis auf wenige Zentimeter, dann empfängt die zugekehrte 
Seile ſehr viel mehr Licht als die abgekehrte, eben weil das Licht mit wachſender 
Entfernung ſtark abnimmt. Wenn indeſſen der Würfel, der vielleicht 3 Zentimeter 
ſtark ſein ſoll, 2 Meter weit von der Kerzenflamme entfernt iſt, dann ſpielt ſeine 
eigne Dicke keine Rolle mehr. Die räumliche Abnahme des Lichtes auf 3 Benti- 
meter in einer Entfernung von 2 Metern ſpielt ebenſowenig eine Rolle, wie die 
Entfernung des Zeitungsblattes aus 2 Metern in 2,03 Meter Entfernung von 
der Laterne die Lesbarkeit beeinträchtigen würde. 

Wir kommen alſo zur Konſtruktion dreier Bedingungen. Die erſten zwei 
umfaſſen die ſpezifiſche Homogenität der Abſorption und die dritte die räumliche 
Homogenität. Der Würfel muß ſo ſein, daß er die Strahlung nur ganz ſchwach 
und in allen ſeinen Teilen gleichmäßig abſorbiert, und er muß ſo zu der Licht⸗ 
quelle gelegt werden, daß er räumlich gleichmäßig beleuchtet wird. 

Der Glaswürfel wird erſetzt durch den menſchlichen Organismus. Die 
Organe des menſchlichen Körpers abſorbieren die X-Strahlen aber niht glei- 
mäßig, wenigſtens im allgemeinen nicht. Knochen abſorbieren im allgemeinen 
mehr als das Fleiſch. Der Unterſchied iſt zwar nicht ſo beträchtlich, wie man 
vielfach glaubt, aber er iſt in der Regel deutlich da. 

Wir können dieſen Unterſchied der verſchiedenen Gewebe des menſchlichen 
Körpers auch nicht beſeitigen. Wohl aber können wir die X-Strablung ändern, 
und da zeigt es fich, daß es Mittel gibt, die Durchdringungskraft der X⸗Strahlen 
ſo ſehr zu ſteigern, daß der Unterſchied in der Abſorption der verſchiedenen 
Gewebteile nahezu verſchwindet. Durchleuchtet man mit ſolchen Strahlen den 
menſchlichen Körper, dann erſcheint auf der photographiſchen Platte oder dem 
Leuchtſchirm nur ein ſchwacher Schatten, in dem man Knochen und Fleiſch kaum 
mehr unterſcheiden kann, weil beide gleichſtark durchdrungen ſind. Solche 
Strahlungen kann man herſtellen durch Benutzung beſonderer Röntgenröhren 
und beſonderer elektriſcher Apparate zu ihrer Speiſung. Zweckmäßig iſt es auch, 
die Strahlungen der Röntgenröhre durch Filterzonen zu leiten, welche nur 
die penetranteren X⸗Strahlen hindurchlaſſen und die weniger penetranten zurück⸗ 
halten. 

Gegenüber ſolchen penetrierenden X -Strahlen verhält fih der menſchliche 
Körper beinahe ſo wie der vorhin beſprochene Würfel gegenüber dem Licht. 
Er kann als homogen gelten. Er abſorbiert ſehr wenig von der X-Strahlung, 
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jo daß die Abnahme im Innern des Körpers als ganz gering aufgefaßt werden 
darf, und er abſorbiert in allen ſeinen Teilen faſt gleichmäßig viel oder beſſer 
gleichmäßig wenig. 

Nun kommt es lediglich noch darauf an, die Anordnung des X-Strahlen 
ausſendenden Zentrums oder, wenn es mehrere ſind, der Zentren und des Ob- 
jektes ſo zu treffen, daß die räumlich verſchiedenen Entfernungen der einzelnen 
Organe keine Rolle mehr ſpielen. Das kann geſchehen durch weite Entfernung 
der Röntgenröhren vom Objekte, durch gleichzeitigen Betrieb mehrerer X-Strahlen- 
zentren. 

Die Grenze des damit Erreichbaren iſt eine praktiſche Homogenität bis zu 
großen Tiefen des menſchlichen Körpers. Das will ſagen, ein Organ oder ein 
Krankheitsprozeß in der Tiefe erhält praktiſch geradeſo viel Strahlung wie ſeine 
Umgebung oder die Eintrittsſtelle der Strahlung in den Körper, alſo die Ober- 
fläche. Damit wäre das Prinzip der Homogenität gegeben, ſobald es gelingt, 
den Körper zu einem homogenen Feld der X-Strahlung zu machen. 

Sobald dies Problem gelöſt iſt, können wir an eine beliebige Stelle des 
menſchlichen Körpers, auch in der Tiefe, ſehr viel mehr X-Strahlung bringen 
als an jede andre. Angenommen, es läge mitten im Bruſtraum ein Erkrankungs⸗ 
herd, ein Tumor, den wir durch die X-Strahlung zu ſchädigen hoffen. Wir 
würden nach den voraufgegangenen Ausführungen den Körper zunächſt jo be- 
ſtrahlen, daß die X-Strahlung vorn an der Bruſtwand eintritt und im Rücken 
austritt. Dabei würde vor den Körper eine dicke, für X -Strahlung undurch⸗ 
läſſige Bleiwand aufgeſtellt, in die ein Loch geſchnitten iſt, ebenſo groß als das 
zu beeinfluſſende Gebiet. 

Wird die Strahlung nun durch dieſen Lochausſchnitt viele Stunden lang 
bis zu dem Grade, als es die geſunde Haut und die im Wege des Strahlen» 
bündels gelegenen geſunden Organe vertragen, durchgeführt, dann können wir 
die Stellung des Objektes zur Röntgenröhre ändern und die Bleiwand vielleicht 
an der rechten Seite des Objektes aufſtellen, fo daß das Strahlenbündel nun- 
mehr von der rechten Seite zur linken durch den Bruſtraum hindurchgeht und 
dabei abermals den Erkrankungsherd trifft. Offenbar hat danach der Er— 
krankungsherd, in dem ſich die beiden Strahlenbündel überkreuzen, die doppelte 
Strahlungsmenge erhalten als die umliegenden Organe. 

Als ich zu dieſen Ergebniſſen gelangt war, verſuchte ich die Methode nun 
auch experimentell auszuführen. Der Laie macht ſich ſchwer einen Begriff davon, 
welche Fülle von Hinderniſſen äußerer und innerer Art dabei zu überwinden 
ſind. Es ſind nicht nur die techniſchen und finanziellen Schwierigkeiten allein, 
die der Löſung einer ſolchen Aufgabe gegenüberſtehen. Es ſind vor allen Dingen 
auch die Schwierigkeiten der Erprobung ſelbſt am wertvollen lebendigen Material, 
unter Mitarbeit bedeutender Aerzte. 

Denn wenn eine ſolche Methode auch ſehr große Ausſichten eröffnet und 
die Ueberlegungsgänge den Anſchein erwecken, als müſſe das alles ſtimmen und 
ein großer, für die Menſchheit ſegensreicher Fortſchritt ſich daraus ergeben, ſo 
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wäre es doch unverantwortlich, eine ſolche Methode ohne reichliche Erprobung 
der Oeffentlichkeit zu übergeben. Denn ſie ſchließt natürlich auch ihre Gefahren 
in ſich. Es gibt geſunde, normale Organe, die Drüſen und die blutbildenden 
Organe des menſchlichen Körpers, die ſehr empfindlich gegen X-Strahlen find, 
denen man derart ſchaden kann, daß die X-Strahlung zum Tode führt. Da 
heißt es lange wägen und prüfen. Auch wäre heute die Methode noch nicht in 
die breite Oeffentlichkeit gelangt, ſondern an den Verſuchsſtätten, wo ſie zurzeit 
geprüft wird, ruhig geblieben, wenn nicht durch eine Veröffentlichung von dritter 
Seite die Methode bekanntgegeben worden wäre. 

Dieſe Ereigniſſe des zu frühen Bekanntwerdens der homogenen Strahlung 
ſind mit der Geſchichte des Verfahrens verknüpft. Ich will das Ganze hier 
knapp erzählen. 

1905 publizierte ich zuerſt in einer medizinischen Fachzeitſchrift!) die phyſi⸗ 
kaliſchen Grundlagen der Tiefenbeſtrahlung. Lange Monate ſuchte ich vergeblich 
nach ärztlicher Hilfe zur Durchführung der Verſuche. Bei Exzellenz Czerny in 
Heidelberg fand ich dann gaſtfreundſchaftliche Aufnahme und führte ſechs Monate 
lang die Tiefenbeſtrahlung durch. Sie gelang techniſch vollkommen. In viel⸗ 
hundertſtündigem Betriebe einer beſonders gebauten Röntgenanlage wurde ein 
Raum der Heidelberger Chirurgiſchen Klinik in ein homogenes Röntgenfeld ver— 
wandelt. Dort konnten die Patienten förmlich in einer Röntgenſtrahlenatmoſphäre 
leben, und Verſuche zeigten, daß ſie tatſächlich, mit Ausnahme gewiſſer mit Ab— 
ſicht geſchützter Zonen, vollkommen durchſtrahlt waren. Mediziniſch erreichten 
wir nur die erſten Andeutungen von Reaktionen, wie das bei dem hier gebotenen 
taſtenden und ängſtlichen Vorgehen und bei den außerordentlichen Schwierigkeiten 
des Krankenmaterials ſelbſtverſtändlich iſt. 

Da mir die Mittel zur Weiterführung der Verſuche ausgingen, wurden ſie 
im Frühjahr 1906 abgebrochen. Ich legte die phyſilaliſchen und techniſchen 
Ergebniſſe im Januar 1907 der Deutſchen Phyſikaliſchen Geſellſchaft vor.?) Dann 
wurden die Verſuche nach langem Bemühen durch das Intereſſe von Geheimrat 
Veit in Halle dort, ferner in einer ausländiſchen Univerſitätsklinik und endlich 
in dem Königlichen Experimentellen Inſtitut von Geheimrat Ehrlich in Frankfurt 
aufgenommen. 

Auf Grund meiner Publikationen beſuchte mich ein Wiener Gelehrter, der 
ſchon lange mit mir in einem wiſſenſchaftlichen und perſönlich freundſchaftlichen 
Verhältnis ſtand. Er hatte nach meinen Publikationen bei einem ſehr ſchweren 
Erkrankungsfall, den er auf dieſe Weiſe zu retten hoffte, eine Tiefenbeſtrahlung 
improviſiert. Ich zeigte ihm die ganze Methode praktiſch und unterſtützte ihn. 
Er hat dann ſowohl in Wien in einer phyſikaliſchen Geſellſchaft und dann ins— 
beſondere auf dem letzten Röntgenkongreß die Methode vorgetragen. 

Deshalb hat dieſe Darſtellung nicht nur den Zweck, die Oeffentlichkeit von 


1) Mediziniſche Klinik, Berlin 1905, Heft 21 und 22. 
2) Verhandlungen der Deutſchen Phyſikaliſchen Geſellſchaft, IX. Jahrgang, 3. 
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den Arbeiten der Tiefenbeſtrahlung und ihrem Fortſchritt zu unterrichten, ſondern 
auch den andern, darauf hinzuweiſen, daß wir zwar phyſikaliſch und auch wohl 
techniſch, nicht aber mediziniſch am Ende dieſer Forſchung ſind. So wie die 
Dinge jetzt liegen, können wir wohl hoffen, eine neue Waffe für den Arzt ge⸗ 
wonnen zu haben, mit der er in manchen geeigneten Fällen die Krankheits form 
bekämpfen kann, mit der er häufig Beſſerungen und vielleicht auch Heilungen 
erzielt, ſei es durch dieſe Methode allein, ſei es in Verbindung mit andern 
therapeutiſchen Eingriffen. Aber wir müſſen gleichzeitig auch ſagen, daß es zu 
früh iſt, wenn die Methode jetzt in die Oeffentlichkeit dringt. Das Tierexperiment 
insbeſondere zeigt ernſte Gefahr. Noch iſt zwiſchen dem Nützlichen und dem 
Schädigenden bei der Ausführung die Grenzlinie nicht für alle Fälle gefunden. 
Sie wird gefunden werden, aber vorerſt iſt in der allgemeinen Anwendung die 
äußerſte Zurückhaltung geboten. 

Wohl aber darf ich, indem ich mich dem Ende einer vier Jahre hindurch 
fortgeſetzten Unterſuchung nähere, die Hoffnung ausſprechen, daß die Methode 
der Tiefenbeſtrahlung mit Röntgenſtrahlen in abſehbarer Zukunft dem Heilſchatz 
der Medizin eingereiht werden möge. 


Die heilige Rofalie 
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Mi Hurra und Hallo fuhren die letzten Wagen vom Hofe. Alle die Kutſcher 
waren ein bißchen aus dem Häuschen. Immer bei Küblers. Da ſaß 
man in der großen Geſindehalle und tat ſich gütlich bei Schweinebraten und 
ſtarkem Bier. Heute, zur Silberhochzeit, hatte es ſogar einen dampfenden Punſch 
geſetzt. Alle Dienſtboten fühlten ſich in dieſer Halle wie im Lande der Phäaken. 

„Jungens — gebt's acht!“ dröhnte ihnen noch des alten Küblers 
Stimme nach. 

Der Amtsrat ſtand in hohem Anſehen. Ein großer, breitgefügter Mann, 
wie geſchaffen zum Arbeiten und zum Befehlen. Praktiſch, ſcharf — dabei 
grundgütig. Eiſengrau ſtand ihm das dichte Haupthaar empor, und die blitzenden, 
hellen Augen lagen unter vorgewölbten Jochbogen. 

Vor etwa dreißig Jahren hatte er die weitausgedehnten Domänengüter 
übernommen — das war ein ängſtliches, ſorgenvolles Unternehmen geweſen. 
Damals war das Herrenhaus ein recht unbequemer alter Kaften, räumlich be» 
ſchränkt und gründlich verwahrloſt. 

Heute nun hatten Amtsrats ihre Silberhochzeit gefeiert. Und der alte Kaſten 
hatte ſich im Laufe der Jahre nach allen Seiten und auch in die Höhe gereckt. 
Immer nach Bedarf war angebaut worden, Stückchen für Stückchen, ſo wie die 
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Familie gewachſen war und der Verwaltungsapparat. Auch die im großen Stil 
gepflegte Gaſtfreundſchaft forderte Raum. 

Der alte Kübler ſtand noch immer barhaupt in der kalten, lautloſen Winter⸗ 
nacht vor ſeinem Hauſe und ließ ſein kräftig gefärbtes Geſicht von der herben 
Friſche kühlen. Das tat ihm prächtig wohl nach der ſchweren Sitzung in den 
Feſträumen. 

Er ſtand wuchtig da mit über der Bruſt verſchränkten Armen, ſah auf 
dieſes langgeſtreckte, regellos zuſammengebaute Haus — und lachte vor ſich hin. 

Ob das nicht ſchöner war, dieſes Symbolum eines tätigen und erfolgreichen 
Lebens, als die Prachtbauten der großen Architekten, die ſie ſich aus ihren Stil⸗ 
fibeln und nach tauſend Vorbildern zuſammenklabüſerten! Denn der alte Kübler 
war genau ſo übermütig ungerecht wie alle ſtarken Emporkömmlinge. 

Er freute ſich im Augenblick mit ſeiner ganzen herzhaften Kraft ſeines 
Lebens; und dann flatterten ſeine Gedanken, von den Geiſtern des reichlich ge⸗ 
noſſenen Weines lebhaft beſchwingt, zu ſeinem beſten Freunde Arnold Dierickſen, 
dem Vetter ſeiner Frau. Der hätte es doch — auf andre Manier natürlich 
als er ſelbſt — genau ſo gut haben können, umgeben von den konzentriſchen 
Kreiſen der Familie, des Amtes und der nationalen Betätigung. 

Aber nein, der irrte auf der Höhe ſeines Lebens allein. Gelehrtenruf, 
o ja; aber füllt das ganz allein ein Mannesleben! — Der Amtsrat ſchüttelte 
den Kopf. Gut, daß man Dierickſen nun wenigſtens einmal feſt hatte, daß man 
ihn für ein Weilchen hegen und pflegen und ſich ſeiner erfreuen konnte. 

Er ging endlich ins Haus, durch die Diele, die durch einen weitläufigen 
Backſteinkamin behaglich durchwärmt war. Jagdtrophäen und die raſchelnd 
dürren Erntekränze vom Herbſt zierten die Wände. Er ſtieg die gebohnte, 
flachſtufige Treppe zum Oberſtock hinauf und trat oben durch die Mitteltür in 
den Saal. 

An der lang ausgezogenen Feſttafel ſtand Frau Käthe Kübler mit ihren zwei 
blonden Töchtern; der Sohn war auf einer Studienreiſe in Amerika. Die 
Damen hoben das Silbergerät und die Prunkſtücke auf und reichten ſie den 
flinken, niedlichen Stubenmädchen zu, die mit ihren großen Servierbrettern ab 
und zu gingen. 

Die Amtsrätin, jünger als ihre etlichen vierzig Jahre, war eine ſtattliche, 
blühende Blondine mit heiteren, gütigen Augen. Das ſilbern ſchillernde Seiden⸗ 
kleid paßte prächtig zu ihrer gelaſſenen Frauenwürde. 

Sie ſtellte raſch die ſchwere Fruchtſchale auf den Tiſch zurück, um ihre 
Hände frei zu bekommen. So ging ſie ihrem Manne entgegen, legte beide Arme 
um ſeinen Nacken und küßte ihn herzhaft auf den Mund. 

„Famos, Mutterchen —“ ſchrie Suſanna, und „nein, aber Mama!“ rief 
erſchrocken Beate. Denn die fremden Lohndiener hantierten noch in den Ecken 
mit den Sektkübeln und den halb und ganz geleerten Flaſchen. 

„He, du Grünſchnabel —“ rief der Vater und faßte ſeine Jüngſte feſt am 
Kinn, „gönnſt du deinem Alten nicht die kleine Belohnung für die fünfund⸗ 
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zwanzig Jahre Wohlverhaltens!“ Damit legte er den Arm feft um die Schultern 
ſeiner Frau. 

So traten ſie in das Nebenzimmer, das man die Bücherei nannte, obſchon 
die altmodiſchen gelben Glasſchränke mehr mit Jagdwaffen und Naturalien 
vollgeſtopft waren denn mit Leſefutter. Ohne Arnold Dierickſens gelegentliches 
Eingreifen hätte es ſchlimm um die eigentliche Zweckbeſtimmung dieſer Stube 
ausgeſehen. 

„Wo habt ihr denn Dierickſen gelaſſen?“ fragte der Hausherr, verwundert, 
den Freund nicht bei den Seinen zu finden. 

„Er iſt wohl ſeiner Wege gegangen. Es war ſchon eine hübſche Doſis 
Menſchenfreundlichkeit, die er ſich für unſern Feſttag abgerungen hat,“ ſagte die 
Frau. „So viele Leute wie heute ſieht er ſonſt das ganze Jahr hindurch nicht.“ 

Und Suſanna meinte, vielleicht werde Onkel Arnold nun ſeine Feſtgabe 
darbringen wollen; das habe er ſich ja für den ſpäten Abend vorbehalten. 

Dierickſen trat gerade ein und hielt einen großen ſchweren Gegenſtand in 
beiden Armen, der mit einem weißen indiſchen Seidentuch überhangen war. Sie 
ſprangen alle hinzu, aber Dierickſen wollte ſich nicht helfen laſſen. Er ſtellte 
mit einiger Feierlichkeit ſeine Laſt auf den Mitteltiſch, der von tiefen, bequemen 
Lederſeſſeln umgeben war. 

Dann richtete er ſeine feine ſchmale Gelehrtengeſtalt auf und ſah ſie alle 
nacheinander eindringlich-freundlih an. Seine kurzſichtigen Augen, die durch 
ſcharfe, goldgefaßte Gläſer blickten, verloren ſelten ihre Zerſtreutheit. An Dierickſen 
flogen die Erſcheinungen der Außenwelt nur wie flüchtige Schemen vorbei. Erſt 
in ſeinem Innern verdichteten ſie ſich zu Bildern und Erlebniſſen. Man hätte 
ihn öfters für einen wirren Träumer halten können. Aber dagegen ſprach denn 
doch das hohe Gelehrtenanſehen, in dem er ſtand. 

Merkwürdigerweiſe — denn er für ſeine Perſon war nicht eigentlich 
„fromm“ — war ſein Forſchungsgebiet die Geſchichte der Heiligen. Die rein 
geiſtigen Strömungen einer Zeit, ihre Enthuſiasmen und ihre Proſternationen 
bis in ihre feinſten Veräſtelungen zu verfolgen, das lockte ſeinen hingebendſten 
Arbeitseifer. Das führte ihn oft über Länder und Meere, dahin, wo jene ſelt— 
ſamen Leute gewandelt waren, die ſelbſtlos, in heiliger Inbrunſt, für eine bloße 
Idee über den Dornenweg des Lebens und durch die dunkle Pforte des Todes 
geſchritten waren. 

Jetzt aber war Arnold Dierickſen ganz bei der Sache. Sooft er erfreuen 
konnte, ſtieg er ſeelenfreudig aus den Bezirken ſeiner Traumwelt in die geſund 
banale Welt hernieder. Und wen hätte der allzeit Gütige lieber erfreuen mögen 
als ſeine Jugendliebe, die Baſe Käthchen und deren Töchter, für die er väterlich 
ühlte. ; 
* So drückte er ſie alle, die ſich lächelnd fügten, in die vier Seſſel, ſchob ſich 
ſelbſt ein Hockerchen heran und zog langſam das bergende Tuch von ſeiner 
Feſtgabe. 

Es tauchte ein ſeltſamer Gegenſtand aus den fahlen Seidenfalten. Ganz 
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offenbar ein Sarg aus dunkel ergrautem, mattem Silber. Auf dem geſchloſſenen 
Deckel lag ein langgeſtrecktes Kreuz. Rings um die Wände aber zogen ſich 
Roſenzweige. Die ſchweren Roſen waren nur reliefartig aus den Flächen ge⸗ 
hoben; die Dornenſtiele aber mit ihrem reichen Geblätter hoben ſich ſchmeidig 
frei von den Wänden ab. Der Meiſter, der dies Ornament gebildet, hatte wohl 
in der Fülle einer ſchwelgeriſchen Natur gelebt. 

Sie ſchwiegen alle vier. Aber Dierickſen ſtellte ſacht den ſchweren Deckel 
auf, und nun ſchwebten Roſendüfte empor, ſchwermuͤtig⸗ſuͤß, wie Rofen fie im 
beginnenden Sterben aushauchen. Der ſilberne Sarg war bis an den Rand 
mit Roſenblättern angefüllt. 

„Sie kommen aus Palermo,“ ſagte Dierickſen leiſe und richtete ſeinen ver⸗ 
ſchleierten Blick auf die Hausfrau. Die ſaß in tiefem Sinnen. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte ſie zögernd, „eine Flut von Erinnerungen ſteigt in 
mir auf, und ich finde doch nicht —“ 

„Dierickſen,“ ſagte Kübler, und es lag zwiſchen ſeinen Brauen die tiefe 
Falte, die ihm der verbiſſene Kampf zwiſchen Schwierigkeiten und Sorgen ge⸗ 
graben hatte, „was hat es mit dem Roſenſarg für eine Bewandtnis?“ 

Dierickſen lächelte eigen. Er griff in ſeine Bruſttaſche und zog ein ſchmales, 
altertümliches Schmuckkäſtchen hervor. 

Suſanne und Beate rückten näher, als ſeine behutſamen Finger den Deckel 
aufſpringen ließen. Es lagen zwei Schnüre mattglänzender Perlen auf dem 
blaßlila Samtpolſter, mit zwei altmodiſchen Goldſchlößchen. 

„Die Brautkette deiner Mutter?“ fragte Frau Käthe. 

„Ja,“ ſagte Dierickſen mit einem zärtlichen Blick auf die jungen, blonden 
Köpfe. „Seit alters iſt dies die Brautkette in meiner Familie geweſen. Die 
Perlen waren unſcheinbar geworden. Ihr wißt wohl, Perlen verblühen und 
ſterben wie Blumen. Ich habe ſie ins Meer verſenken laſſen, ſchon vor Jahren 
— da unten ins Tyrrheniſche Meer. Nun haben ſie ſich erfriſcht und neu⸗ 
gerundet.“ Er hielt die ſanft ſchimmernden Schnüre mit ſpitzen Fingern empor. 
„Und nun ſollen die feinen Kettchen die jungen Hälschen deiner Töchter ſchmücken, 
Couſine Käthchen.“ 

„Die Brautperlen?“ rief Frau Käthe erſchrocken. 

Arnold Dierickſen lächelte ſchwermütig. 

„Es wird ja keine Braut in unſerm Hauſe mehr geben.“ 

„Siehſt du,“ rief Kübler und haſchte ſich die Hand ſeiner Frau und hielt 
ſie in ſeinen feſten, zuverläſſigen Händen, „das habe ich nie begriffen, Dierickſen: 
warum biſt gerade du allein geblieben, warum haſt du keine Gefährtin an deiner 
Seite?“ 

„Ja, Onkel Arnold,“ bat Beate innig, die Dierickſens Liebling war, und 
ſie neſtelte ſich das feine Perlſchnürchen um ihren weißen Hals, „ſo iſt es ſchön 
nach aller der Unruhe. Laſſe uns noch ein nachdenkliches Stündchen haben. 


~n 


Sprich auch einmal zu uns von dir; was wiſſen wir eigentlich von deinem 
Leben?“ 
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„Warum ich für mich allein geblieben bin, Kübler,“ ſagte Dierickſen nach⸗ 
denklich, „daran tragen zwei Weſen die Schuld, die gar wenig miteinander ge⸗ 
mein haben, die zwei ganz verſchiedenen Welten angehören. Eure liebe und 
ſchöne Mutter und — die heilige Roſalie von Palermo.“ 

Frau Käthe erglühte, und Kübler fragte, mit der tiefen Falte zwiſchen den 
Brauen: „Schicken wir die Mädchen nicht beſſer zu Bett?“ 

Aber die proteſtierten, und die Frau rief: „Was Dierickſen aus ſeinem 
Leben berichtet, das laſſe ſie doch ruhig hören!“ 

„Leben,“ ſagte der lächelnd; „es iſt nur ein ſtilles, geheimes Stückchen 
Traumleben, um das ſich's handelt. Das iſt nun ſchon ſo viele Jahre her — 
nein, ihr müßt mich nicht alle ſo ſcharf anſehen,“ unterbrach ſich Dierickſen 
und rückte mit ſeinem Schemel weiter fort aus dem Lichtkreis der Hängelampe. 

„Damals war meine Mutter ſchwer krank geweſen, und der Arzt ſchickte 
ſie nach dem Süden. Aber weil ſie ſo ein ſchmales, zartes Frauchen war, ſtill 
im ganzen und ein bißchen unſelbſtändig, ſo gab man ihr eine Nichte mit, ein 
ſchönes, raſches Mädchen voll Kraft und Leben — Käthe hieß die. Die tat der 
kranken Frau abſonderlich wohl und tat auch dem ſtillen, verſonnenen Jungen 
wohl, der auf ein paar Monate zu den Frauen geſtoßen war. Und der war 
ich und wußte noch nicht recht, was anfangen mit dem kleinen Wuſt von Ge⸗ 
lehrſamkeit, der ſich bei regelloſen Studien im Hirn angeſammelt hatte. 

Wir wohnten — weißt du's noch, Käthchen? — im ſchönſten Garten der 
goldenen Muſchel, der Conca d' oro, wie fie die prangende Ebene um Palermo 
herum nennen. Bis in den Sommer hinein konnten wir in der kleinen Villa 
hauſen, über die der Seewind ſtrich und die im Schatten von Steineichen und 
Oleanderbüſchen ſtand. Da lafen wir Dante und Arioſt und betreuten unſre 
liebe Kranke, der es alle Tage beſſer ging. Die Käthe führte das kleine Haus⸗ 
weſen mit raſcher Umſicht und feiner Güte. Aber es blieb noch viele Zeit übrig. 
Da ſtiegen wir in den Bergen herum, wo am rauhen Gewände der Saft in 
den Trauben kochte. Stiegen unter dem ſilbergrauen Gefieder der Olivenwäldchen 
über die Halden von Ginſter, die ſcharf gelb in der Sonne blitzten. Und ver⸗ 
loren uns auf halsbrechenden Ziegenſteigen in blühende Einſamkeiten, über die 
der düfteſchwere Wind ſtrich. 

Beide waren wir zum erſtenmal aus der norddeutſchen Kleinſtadt hierher 
verſchlagen. Uns umgab eine Atmoſphäre von Poeſie, wie ſie ſchwer und 
eindrucksvoll auf Stätten lagert, deren Boden von einer großen Vergangenheit 
geweiht iſt. 

Ich erzählte dem Käthchen von Römern und Karthagern, von Goten und 
Sarazenen und Normannen, wie ſie alle ihre Spuren ins Volkstum der Inſel 
geſenkt hatten. 

Dann unterbrach ſie mich. Sie wollte nur die Gegenwart ſehen, das 
ſpringende Leben, nicht die Schatten der Vergangenheit. Die Ziegenherden in 
den Mulden von wildem Thymian, die braunen Dirnen, welche die Tiere molken; 
der Hirte auf feinem zottigen Baſtardpferdchen — die Weizengarben und Mais⸗ 
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kolben auf den Ochſenkarren, unter dem ſchier pathetiſch blauen Himmel, ja, 
dafür hatte ſie Sinn und Blick. 

Und mitten im Genießen der paradieſiſchen Umwelt zog ſie ihr goldenes 
Uehrchen aus dem Gürtel: ‚Vetter, wir müſſen ganz raſch zu deiner Mutter.“ 
Da half dann nichts, und wären alle wilden Horden der Vergangenheit auf⸗ 
erſtanden oder alle ſanften Heiligen an uns vorübergeglitten, und hätten ſich 
alle berauſchenden Düfte verhundertfacht — das Käthchen folgte dem pochenden 
Uehrchen und dem mahnenden Pflichtgefühl. 

Mühte fih dann das ſtrahlend blühende Mädchen um die Mutter, dann 
nickte die alte Frau mir zu: die halte feſt! Und in mir ſagte eine Stimme: 
‚Die gewinne dir, die reicht dir die Krone des Lebens.“ 

Oft ſchritten wir durch die ſchmalen, düſteren Gaſſen des alten Palermo. 
Und alles atmete Ewigkeitshauch. Zu mir redeten die Jahrhunderte, und wie 
eine Woge ſtürzte über mich das Bewußtſein der ungeheuerlich unentwirrbaren 
Fülle von lieblich ſtiller Frömmigkeit und dann wieder unerhört ſtarrem Aber⸗ 
glauben, in der die einfachen Menſchen hier wandeln. Hier geboren werden 
und ſterben. Ich fühlte mich der Natur ſo viel näher als daheim, wo ſie ſtreiten 
und feilſchen um den Glauben, und darüber verflüchtigt ſich der Glaube, und 
es bleibt die nüchterne, verſtandeskühle Leere der Gottabwendung.“ 

Der Amtsrat richtete ſich ſtramm auf. Er hatte ſtill, die Augen halb ge⸗ 
ſchloſſen, zugehört. Er wollte reden; aber die Frau griff ſeine Hand mit ſtarkem 
Druck. Da lehnte er ſich wieder in ſeinen Seſſel zurück. Sie kannten Dierickſen 
ſo von Grund aus, und keiner ſtörte ihn. So fuhr er halblaut, wie zu ſich 
ſelber redend, fort: „Und das deutſche Mädchen ſtand ſo fremdartig in ihrer 
lichten Jugendpracht gegen die alten Mauern und zerfallenen Torbogen. Da 
fiel mir zum erſtenmal der große Gegenſatz auf zwiſchen uns beiden. Sie 
ſprach und lachte, wie ſie's gewohnt war, im unbewußten Gefühle ihrer Kraft, 
wo ich nur hätte flüſtern mögen wie ein ſcheuer Gaſt auf fremder Scholle. 

Und eine abſonderliche Luſt am Kaufen hatte die blonde Käthe. Gingen 
wir durch die neuen Straßen, wo die modernen Menſchen aus der großen Welt 
nicht viel anders leben als überall ſonſt, wo blanke Läden und ſteinerne Ge⸗ 
wölbe für alle ihre komplizierten Bedürfniſſe ſorgen, da verſchwand ſie oft 
plötzlich von meiner Seite. Dann hatte ſie einen ſchönfarbigen Seidenlappen 
entdeckt, eine ſeltſame Stickerei oder einen altertümlichen Silberlöffel. Solche 
Schätze trug fie dann ſeelenvergnügt heim. Fragte ich endlich: ‚Was tuſt du 
mit all dem Tand?“, dann ſagte fie ſtolz: „Das ift für meinen Hamſterkaſten.“ 
Denn das wißt ihr Mädchen wohl, der Hamſterkaſten iſt die Grundlage für 
die künftige Ausſtattung. Iſt ja auch eine heimlich hübſche Vorſtellung, wenn 
hier, wo ein halb Jahr lang der ſtrenge Winter herrſcht, ein ſchönes Mädchen 
ſacht und allmählich die Halme zuſammenträgt zum künftigen Neſtbau. 

Aber dort — ſei mir nicht böſe, Couſine Käthchen —, dort ſchien es mir 
ſo eng; lag wohl an mir ſelbſt, der ich noch ein ziellos verſonnener Junge war. 

Wie Kinder, die nach Kieſeln greifen, weil die Dinger bunt und blank ſind 
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kommen mir noch heute die Menſchen vor, die nach flüchtigem Beſitze ringen, 
dieweil die Geſtirne ihre ewigen Bahnen ziehen. 

Aus der Heimat ſchrieben ſie von einem unluſtigen Sommer, von kalten 
Winden und grauen Regentagen. Da blieben wir, wo wir waren; verdämmerten 
die heißen Tagesſtunden und genoſſen die wunderreine Friſche der ſeewind⸗ 
gekühlten Morgen und Abende. 

Und eines Morgens, es war am zwölften Juli, gab es ſchon vor Tag 
ein ungewohntes Gelärm. Ein Menſchenſtrom aus den Dörfern und Flecken 
ringsum ergoß ſich zur Stadt. Eſelskarren und Ochſenſuhrwerke rollten vorbei. 
Das lachte, ſang und jubelte an unſern Fenſtern vorüber. Und alles war mit 
Roſen geſchmückt, mit Sträußen und ganzen Gewinden. Auf den Karren lag 
die duftende Laſt, quoll über und fiel in den Staub der Straße. Von der 
Stadt her aber fingen die Glocken an zu läuten. In großen, ſchwimmenden 
Wogen ergoſſen ſich die Klänge und miſchten ſich mit den ſpielenden Lüftchen, 
die von der See herüberkoſten. Das war vielleicht der ſtärkſte Eindruck meines 
ganzen Lebens. 

Ich lief davon, aus dem Hauſe; ich dachte an kein Käthchen, die doch ſonſt 
mein Kamerad auf allen Wegen war. Lief der Menge nach, war bald eingekeilt 
zwiſchen ſchreienden, laufenden Menſchen, die alle der Stadt zuſtrebten. Nicht 
einmal der ſcharfe, ſtechende Duft ihres Atems und ihres Schweißes kam mir 
zum Bewußtſein, den dieſe Südländer ausſtrömen, und der mich fonſt ihre An⸗ 
ſammlungen mit ſcheuer Abneigung meiden ließ. 

Was war denn nur, was begab ſich da? 

Ein Alter, mit lachend entblößtem Ebergebiß und mit den Bartſtoppeln 
zweier Arbeitswochen, klärte mich auf. ‚Santa Rofalia,‘ rief er mir zu, mir, 
in dem er mit nationaler Geringſchätzung den Fremden erkannte, ‚Santa Roſalia!“ 
Und die andern ſchrien und jubelten es nach: ‚Santa Roſalia, Santa Rofalia!: 

Ja ſo, das war ja die Schutzheilige von Palermo, und ich erinnerte mich 
auch, daß die machtvolle Kathedrale, dieſe Bekenntnisfrucht in wettergrauem, 
ehrfurchtgebietendem Geſtein, im zwölften Jahrhundert zu ihren Ehren von einem 
Normannenkönig erbaut worden war. Alljährlich zeigte man dem Volke ihren 
Sarg, Peſt und Seuchen waren gewichen, wenn das Heiligtum ans Tageslicht 
gehoben worden war. 

Unaufhaltſam geſchoben und gedrängt, waren wir auf dem Kirchplatz an⸗ 
gelangt, als die ſchweren Flügel des Mittelportals ſich auftaten; und getragen 
auf den Schultern eines ganzen Zuges weißgekleideter Nonnen, ſchwankte der 
roſenbekränzte Silberſarg in die lichte Strahlenhelle des ſüdlichen Morgens. 
Und die ehernen Glockenklänge zwangen die Menſchen auf ihre Knie nieder. 

Die Stille dauerte aber nur ſekundenlang. Dann brach betörender Jubel 
los, und die weißen Frauen, die den ſchmalen Silberſarg der Verklärten trugen, 
und die flachen Marmorſtufen, die zu ihnen emporführten, bedeckten fid) mit 
ſilberweißen und blutroten Roſen. Die Roſen flogen durch die Lüfte, von 
Fenſtern und Balkonen und aus den zitternden Händen der erregten Menſchen. 
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Und unbegreiflich wie, aber es öffnete ſich durch die kompakte Maſſe der An⸗ 
betenden eine ſchmale Gaſſe, und an mir vorbei ſchwebte der Zug der Kloſter⸗ 
frauen, ſchwankte leiſe das Särglein mit den ſtarren Dornenzweigen und den 
morgenlichtdurchtränkten Roſenblüten. 

Ich fand mich wieder an den Hängen des Monte Pellegrino; durch Sonnen⸗ 
glaſt und Wegeſtaub muß ich getaumelt ſein, faſt ohne meiner ſelbſt bewußt 
zu werden. 

Und ich dachte der ſüßen Legende nach, von der Prinzeſſin aus königlichem 
Blute, Wilhelm des Gütigen von Neapel zarter Tochter, die in den Marmor⸗ 
hallen und Roſenhainen ihrer paradieſiſchen Heimat erwuchs. Die, ſelbſt un⸗ 
ſchuldigen Herzens, rings um ſich her Leidenſchaften ſpürte, Verderbniſſe, Un⸗ 
geheuerlichkeiten, überall, wo ſie die frommen Kinderaugen nur hinhob. Die 
ungezügelte Leidenſchaften ſpürte auch bei den Prieſtern, denen ſie die Hände 
zu küſſen gelehrt war. 

Da wurde ihr feiner Sinn verſtört, daß ſelbſt das Rieſeln und Raunen 
im Lorbeerhain und Myrtengebüſch, daß ſelbſt das Plätſchern der Flut, das 
Plaudern der Quelle Unkeuſches zu wiſpern ſchienen. 

Und das zarte Jungfräulein, den Kinderſchuhen kaum entwachſen, hüllte 
ſich in graue Schleier und gürtete ſich mit dem Strick. Barfuß erklomm ſie die 
unwegſamen Stege des Pilgerberges und verbarg ſich ſcheu in Grotten und 
Höhlen. 

Man ſpürte ihr nach und brachte fie zurück, gab ihr Aufſeher und Ge- 
ſpielinnen, die ſie nicht aus den Augen laſſen durften. Aber wie die Luft ſo 
frei und leicht durch das ſchmalſte Spältchen ſtreicht, ſo ſicher wußte ſie wieder 
zu entkommen. Ihre Augen hafteten an der Himmelsbläue und ihre Füße fanden 
dennoch ſicheren Boden, und ein Silberwölkchen zog ihr zu Häupten und ein 
ſeines, ſtarkes Roſengedüfte ſtand um ſie her, wo ſie ging oder ruhte. 

Sie iſt kinderjung geſtorben. In einer Höhle des Monte Pellegrino fand 
man den ſchmalen Leichnam. Der lag unverändert auf einem Bett von Roſen⸗ 
blättern, die friſch blieben wie die leichte Laſt, die ſie trugen. 

Nachher kamen große Herren, Könige und Päpſte, und häuften Glanz und 
Pracht um den Namen des ſeligen Jungfräuleins, das die Verderbnis der Welt 
nicht hatte ertragen können.“ 

Es blieb eine Weile ganz ſtill. Auf Dierickſens Wange blühte ein feines, 
blaſſes Rot innerlicher Erregtheit. 

Der Amtsrat rückte ein weniges ungeduldig auf ſeinem Sitz. „Nun, 
und — ?“ fragte er endlich. 

„Nun, und,“ ſagte Dierickſen, trat aus ſeinem Schatteneckchen und ſetzte 
ſich wieder zwiſchen die andern in den Umkreis des Lichtes, „und ſo iſt es ge⸗ 
blieben für meine ganze Lebenszeit. Die Jahre ſchmolzen ſo ſacht hin unter 
freier, ſelbſtbeſtimmter Arbeit. So ganz ergebnislos waren ſie ja nicht. Und 
mein Herz fand ſein Genügen bei meinen beiden Lieben.“ 

Der Amtsrat ſtand auf und ging wuchtig ans Fenſter. Er zog den Bor- 
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hang fort, und ſie ſahen alle auf den nachtſchwarzen Himmel und die kalten 
Gluten der weißen Sterne. 

Dann wendete er ſich und ſchüttelte verſonnen den Kopf. Sein Blick um⸗ 
faßte das teure Bild ſeiner Lieben, die da in der nordiſchen Winternacht um 
das düfteſchwere Särglein der toten Heiligen verſammelt ſaßen. 

„Da gehen zu allen Zeiten, dachte er, ‚idealiftifche Träumer zwiſchen uns 
umher; bald Künſtler, bald Märtyrer — oft beides zugleich; laſſen ſich genügen 
an bloßen Schemen und haben keinen Blick für die Güter des ſtarken, über⸗ 
ſtarken Menſchenlebens.“ 

Als er aber dann die Augen ſeines Freundes ſuchte, fühlte er deſſen Blick 
mit feinem, lächelndem Verſtehen heiterer Eindringlichkeit auf ſich gerichtet. 

„Ueber alle Gegenſätze weg, Dierickſen, die Freundſchaft!“ Und die beiden 
Männer ſchüttelten ſich die Hände. 
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Sozialpolitik 
Nachahmungswerte Spareinrichtungen 


enn wir einmal in Deutſchland keine Poſtſparkaſſen haben ſollen, ſo ſehr uns 
auch deren Vorzüge in England, Frankreich, Oeſterreich, Italien und in kleineren 

Staaten neidiſch machen, ſo wollen wir uns wenigſtens alle Mühe geben für eine beſſere 
Organiſation und größere Ergiebigkeit unſrer beſtehenden Spareinrichtungen.)) Die Er⸗ 
kenntnis, daß dies notwendig iſt, dringt immer mehr durch. Auch der Aufſchwung, den 
unſre öffentlichen Sparkaſſen (der Gemeinden, Kreiſe u. ſ. w.) durch die gewaltige Ver⸗ 
mehrung ihrer Einlagen in dem letzten Menſchenalter genommen haben, kann uns dieſer 
Verpflichtung nicht entheben. Denn dieſe Kaſſen haben ſich bei der Vermehrung ihres 
Geſchäftsumfanges mehr und mehr von ihrer Hauptaufgabe, Sparanſtalten für den kleinen 
Mann zu ſein, entfernt. Der Kapitalzuwachs kommt in ihnen zu einem großen Teil auf 
Rechnung des wohlhabenderen Mittelſtandes. Für dieſen haben ſie auch vielfach ihren 
Geſchäftsbetrieb mehr eingerichtet als für die Sammlung der kleinen Erſparniſſe, deren 
Zahl nicht entſprechend zugenommen hat. Aber gerade ſie ſind es doch, deren Zunahme 
eine dringende Forderung ſozialpolitiſcher Fürſorge bei uns iſt und für die wir die Er⸗ 
giebigkeit unſrer Spareinrichtungen ſteigern ſollten! 

Was könnte in dieſer Richtung Förderliches geſchehen? 

In erſter Reihe die Erleichterung des Einlegens durch Vermehrung der 
Spargelegenheiten (Annahmeſtellen), die eine Vermehrung des Sparens ſelbſt be- 
deutet und die in den Ländern mit Poſtſparkaſſen natürlich weit vor uns voraus gediehen 
iſt, ferner durch das Abholungsverfahren, d. h. durch die nützliche Einrichtung der 


1) Bekanntlich iſt ein im Jahre 1885 von der Reichsregierung gemachter Verſuch, das Spar⸗ 
kaſſenweſen unter Mitwirkung der Poſt reichsgeſetzlich zu regeln, an dem Widerſtande des Reichs⸗ 
tages geſcheitert und die Erwartung einer Wiederaufnahme des Planes bis jetzt nicht in Erfüllung 
gegangen. 
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Abholung kleiner Sparbeträge mit Hilfe von Sparkaſſenboten gegen Quittung in Form 
von Sparmarken, ſodann aber nicht minder durch die Vermehrung der Vorteile 
aus dem Sparen ſelbſt. 

Ueber die letztere einige Mitteilungen. 

Wenn der Sparer für ſeine Einlagen einen um 1½ bis 2½ Prozent höheren Zins 
bekommt, als der gewöhnliche Sparkaſſenzins beträgt, oder wenn er auf ſeine Einlagen, 
ſobald ſie eine beſtimmte Höhe erreicht haben, Prämien erhält, ſo liegt darin ein ſtarker 
Anſporn zum Sparen. Das haben die ſchönen Erfolge der mit ſolchen Prämieneinrichtungen 
ausgeſtatteten Fabrik⸗ und ſonſtigen Betriebsſparkaſſen unzweifelhaft bewieſen. Die zweck⸗ 
mäßigeren unter dieſen Einrichtungen verdienen daher weiter bekannt zu werden, damit 
ſie zur Nacheiferung auf dem Gebiet des Privatſparkaſſenweſens anfeuern. 

In dem Sparkaſſenſtatut der Kammgarnſpinnerei von Johann Wülfing & Sohn 
in Lennep heißt es ($ 6): 

„Zur Hebung und Förderung des Spartriebes wollen wir bei wöchentlichen Ein⸗ 
lagen von: 

0,25 Mark eine einmalige Prämie von 10 Mark für die erſten 25 Mark 
bis zu 0,50 ; 15 „ 50 
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gewähren. Eine Wiederholung oder Erneuerung der Prämienanſprüche findet nicht ſtatt. 
Die Prämie wird den Spareinzahlern vom Schluſſe des Monats der Erwerbung an gut⸗ 
geſchrieben und wie die Einlagen verzinſt. Ein Anſpruch auf Auszahlung der Prämie 
kann aber erſt am Schluſſe des darauffolgenden Jahres erhoben werden. Tritt der Sparer 
innerhalb dieſer Zeit freiwillig aus der Arbeit oder muß ſie wegen Ungehörigkeit verlaſſen, 
ſo verliert er den Anſpruch auf Auszahlung der Prämie, und fällt dieſe der Arbeiter⸗ 
unterſtützungskaſſe unſrer Fabrik zu.“ 

Jedem Arbeiter der Zigarrenfabriken von Leopold Engelhardt & Biermann 
in Bremen, der regelmäßig monatlich eine Mark ſpart, wird am Schluſſe des Jahres 
ſeitens der Firma dazu der Betrag von 12 Mark in einem Sparkaſſenbuche gutgeſchrieben. 
Das bedeutet, daß nach fünfundzwanzigjähriger Arbeitszeit der Geſamtbetrag des Er⸗ 
ſparten einſchließlich der Zinſen und Zuſchüſſe rund 900 Mark, nach ſechsunddreißigjähriger 
Arbeitszeit 1500 Mark erreichen kann. 

Die Zichorienfabrik von Beſag in Berlin vergütet jedem Arbeiter, der das ganze 
Jahr ununterbrochen bei der Firma beſchäftigt war, am Schluß des Jahres 10% des in 
dem Jahre verdienten Arbeitslohnes, jedoch nicht über 100 Mark, als Prämie und ge⸗ 
währt, wenn dieſe Beträge in der Fabrikſparkaſſe angelegt werden, außer 5% Zinſen, 
für jede erſparten 300 Mark 30 Mark Prämie, außerdem aber, wenn die erſparte Summe 
1000 Mark erreicht hat, eine Extraprämie von 50 Mark. 

Nach dem Statut der Sparkaſſe von Hartwig Kantorowicz zu Poſen werden 
den einlegenden Arbeitern von der Firma von Jahr zu Jahr ſteigende Geſchenke aus 
ihren Mitteln zugeſagt. Außerdem ſetzt die Firma je nach fünf Jahren als Belohnung 
ſowohl dafür, daß der einzelne Arbeiter geſpart, als auch, daß er ſich ordentlich aufgeführt 
hat, Extrageſchenke aus, indem ſie zu den erſparten Summen 

nach 5 Jahren . . . den Yıo Teil 
n 10 "n e + è œ * 2/10 n 
„ 15, 20, und 25 Jahren „ Sho „ 
hinzufügt. Die Entwicklung der Guthaben geſtaltet ſich danach folgendermaßen: 
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u à 30. ! —,75 | 42,— | 1,05 | 6,61 | 212,64| 380 — 
33 80, — —,75 48, — 1,20 10,63 | 303,22 
ETE: "we 830, — | —,75 54, — 1,85 15,16 404,48 36, — | 440,48 
| | 
| | 


„ „ 6. „ |80,— —75 60,.— 160 | 2202 554,75 
„ „ 7, „ | 3œ— | —76 | 66—| 165 | 2774 | 680,89 % von 
„ „8. „30. — —75 72.— | 1,80 | 34,04 819,48 510,— 
„ „ 9. „ [80- —75 | 78— | 195 | 40,97 | 971,16 
ET „ | —75 | 84,— | 2,10 48,56 1186,56 102,— 1238,56 
„ nil „30. —,75 | 90— 2.25 | 61,98 1423,40 
„ „12 „80. — —75 | 96,— | 240 71,18 1628,82 / von 
„ 18. „ 180- | —,75 | 102,— 2.55 | 81,19 | 1840,31 | 660,— 
sa 5 30,— | —,75 108, —' 2,70 | 92,02 2073,78 
„ „15. „ 30. — | —75 11. — | 285 | 108,69 2325,07 198.— 2523,07 
„ . 16.. — — 120.— 3— | 126,16 277222 
de Sn — | = 120, — , 3,— | 138,61 3033,83 3/10 von 
1 Fr 120,— | 3,— | 151,69 | 3308,52 | 600,— 
RC — | — 120.— 3.— | 165,43 3596,95 
313 | — |m-| 3- | 179,85 | 3899,80 , 180,— | 4079,80 
Re i — — j190—| 3,— | 203,99 4406,79 
3 ee — |120,— | 8,— 220,34 4750,13 | 3/1, von 
31 3 — | 120,— | 3,— | 237,50 | 5110,63 | 600,— 
EL SR un = ls RB | 5489,16 
15 | 120,— | 3,— | 274,46 |5886,62 | 180, — | 6066,62 


| 


Die Deutſche Kontinental-Gasgeſellſchaft in Deſſau gewährt ihren 


Arbeitern auf ihre bei öffentlichen Sparkaſſen gemachten Einlagen bis zum Betrage von 
3000 Mark einen Zinszuſchuß von 5% unter dem Vorbehalt, daß die jährlichen Ein— 
lagen 10% des jeweiligen Jahresverdienſtes nicht überſteigen. 

Der Fürſt von Stolberg-Wernigerode gewährt den Sparern bei den Spar— 
kaſſen zu Wernigerode und Ilſenburg, die dem dienenden Stande angehören, am Jahres- 
ſchluß Prämien von je 6 Mark. 

Die Kirchſpiel-Spar⸗ und Leihkaſſe Boll in der Landſchaft Angeln ſchenkt 
aus ihren Ueberſchüſſen jedem Kinde des Kirchſpiels, das konfirmiert wird, ein Spar— 
kaſſenbuch mit einer Einlage von 10 Mark unter der Bedingung, daß es innerhalb der 
nächſten zwei Jahre die gleiche Summe aus eignen Mitteln beilegt. 

Eine beſondere Form der Prämienſparkaſſen ſind die namentlich in der preußiſchen 
Rheinprovinz verbreiteten, aber auch außerhalb derſelben, fo u. a. in Breslau und Zeitz, 


e „Google 
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vorkommenden Altersſparkaſſen, die ſolche Einleger prämiieren, die ſich verpflichten, 
einen Teil der Zinſen ihres Sparkaſſenguthabens (meiſt 1/, bis 1/3) bis zum vollendeten 
55. Lebensjahre ſtehen zu laſſen. Die Teilnehmer behalten im übrigen freie Verfügung 
über ihre Spareinlagen. Der auf die Altersſparkaſſe übertragene Zinsteil wird durch einen 
Zuſchuß aus dem jährlichen Ueberſchuß der Sparkaſſe vermehrt, der zum Beiſpiel in 
Breslau das Sechsfache der übertragenen Zinſen beträgt, in Düſſeldorf ſogar bis 
zum Achtfachen gehen kann. In der Regel werden nur Arbeiter und Dienſtboten, auch 
Handlungs⸗ und Gewerbegehilfen, in die Altersſparkaſſen aufgenommen. 

Wir ſehen aus dieſen Beiſpielen, daß bei dem Prämiierungsverfahren die Formen 
ſo mannigfaltig wie die Prämien in ihrer Höhe verſchieden ſind. 

Eine weitere Ermunterung zum Sparen wird durch die Verloſung von Prämien 
unter den Einlegern erzielt. 

Hier wird der ſo vielen Menſchen innewohnende Hang zum Glücksſpiel in den Dienſt 
des Spartriebes geſtellt. Die Prämienſätze ſind hier natürlich geringer an Zahl und 
darum höher und verlockender, als ſie bei dem gewöhnlichen Prämiierungsverfahren mit 
gleichmäßiger Zuwendung an alle Einleger von beſtimmter Einlagehöhe ſein können. In 
dem älteſten uns bekannten Falle einer ſolchen Spareinrichtung mit Verloſung, bei der 
Sparkaſſe zu Biel in der Schweiz, die vor etwa vierzig Jahren in Betrieb geſetzt wurde, 
ſind bereits die Bedenken gegen ſolche Einrichtungen laut geworden, die ſpäter anläßlich 
des Spar: und Verloſungsprojektes von Auguſt Scherl in Berlin fo lebhaft betont, 
aber ebenſo lebhaft bekämpft worden ſind. Schon in Biel meinte man, daß für die Spar⸗ 
kaſſe „die Luſt zum Haſardſpiel, klug und weiſe geleitet, gute Frucht bringen könne“. 
Von andrer Seite wurde dies jedoch ernſtlich beſtritten, „da es kaum zwei größere Gegen- 
ſätze gäbe als Lotterie mit unverhofftem Gewinn und Sparkaſſen mit ihrem ernſten, an⸗ 
haltenden Ringen“.!) 

Gewiß hebt man mit Recht als wirtſchaftliche und ſittliche Bedenken gegen das 
öffentliche Glücksſpiel in größerem Umfange hervor, daß es an Stelle des Vertrauens in 
die eigne Arbeit und die eigne Kraft ein Jagen nach müheloſem Gewinn ſetzt, Trägheit 
verbreitet, vom Sparen abhält, Unzufriedenheit, Leichtſinn und Unzuverläſſigkeit befördert 
und manche Exiſtenz dem Ruin entgegenführt. Dies Arſenal ſchweren Geſchützes gegen 
die eigentliche Spielwut, das gegen Monako am Platz wäre und abgeſchwächt auch 
allenfalls gegen das demoraliſierende Zahlenlotto in einigen Ländern, gegenüber unſern 
Sparkaſſen mit Prämienverloſung anzuwenden, war eine arge Uebertreibung! Denn durch 
unſer Syſtem mit ſeinem heilſamen Anreiz des Spartriebes wird gerade das Vertrauen 
in die eigne Arbeit gehoben, weil ſie die Vorausſetzung der Erſparniſſe iſt, und nicht 
vermindert. Erzieheriſch verwertet es die nun einmal unausrottbar vorhandene menfch- 
liche Spielſucht zu einer Empfehlung der Arbeit. Ein Menſch, der als Mitglied einer 
ſolchen Kaſſe ein Zeitlang angehört hat und ihrer Einwirkung zugunſten des Segens der 
Arbeit ausgeſetzt war, hat ſeine Immunität gegen die ſchädlichen Folgen des Haſtens 
nach müheloſem Gewinn dadurch bewieſen, daß er eben geſpart hat. Jedenfalls kann der 
ſolchergeſtalt paralyſierte Anreiz des Spieltriebes gegenüber dem Anreiz, der durch die 
beſtehenden Staatslotterien ausgeübt wird, als harmlos bezeichnet werden! Dazu kommt 
noch, daß unſre Prämienverloſungen vor den Staatslotterien einige wichtige Vorzüge 
aufzuweiſen haben. Zunächſt erleiden die Prämien keinen Abzug für Verwaltungskoſten 
und Gewinnanteil des Unternehmers (des Staats), der bei der preußiſchen Staatslotterie 
zum Beiſpiel 15% % ausmacht. Sodann wird durch die Beſchränkung auf die einmalige 
jährliche Verloſung mit durchweg mäßigen Prämienſätzen das Moment der Beunruhigung 
und ſchädlichen Erregung vermieden, das bei den Staatslotterien infolge der das ganze 
Jahr hindurch ſtattfindenden Ziehungen beſteht. Endlich ſind die bei der Prämienverloſung 
Leerausgehenden mit einem Verluſt nicht bedroht, weil die Gewinſte aus freiwilligen 


1) Siehe V. Böhmert, Arbeiterverhältniſſe und Fabrikeinrichtungen der Schweiz, II. S. 237. 
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Zuwendungen der Fabrikherren u. f. w. befteben und Einſätze der Sparer nicht geleiftet 
werden, alfo auch nicht verspielt werden können. ) 

Wir dürften hiermit unſer Gewiſſen gegenüber den Einwürfen der Spielgegner wohl 
beruhigt haben! 

Die bedeutendſte Spareinrichtung mit Prämienverloſung ift die der Firma Friedrich 
Krupp in Eſſen. Die Firma verwaltet die eingezahlten Gelder nicht ſelbſt, ſondern führt 
ſie an die öffentliche Sparkaſſe ab. Sie ſpielt alſo eine Art von Vermittlerrolle zwiſchen 
den Arbeitern und der Sparkaſſe, was auch bei andern Unternehmungen nicht ſelten vor⸗ 
kommt. Indeſſen gewährt die Firma Krupp eine wichtige eigne Zutat. Nach Ziffer 7 
der regelnden Beſtimmungen werden nämlich 5% Zinſen vergütet, beſtehend aus den 
Zinſen der Städtiſchen Sparkaſſe Eſſen (3½% ) und dem Zinszuſchuß der Firma (1½ %). 
Außerdem ſtellt aber die letztere ein weiteres Prozent der geſamten Spargut⸗ 
haben alljährlich als Prämienfonds zur Verfügung (Ziffer 9). „Der Prämienfonds 
wird berechnet nach den Sparguthaben, wie ſie am Schluß des Jahres vorhanden ſind. 
In den Prämienfonds fließt ferner die Entſchädigung, welche die Städtiſche Sparkaſſe für 
die vorläufige Verwaltung der Sparguthaben an die Firma zahlt. Der Prämienfonds 
wird alljährlich im Wege der Verloſung an die Sparer verteilt. Zu dieſem Zwecke werden 
Sparprämien in Höhe von 500 Mark, 300 Mark, 100 Mark und 50 Mark gebildet... 
Dieſe Prämien werden an die Sparer nach Maßgabe ihrer geſamten Sparguthaben in 
der Weiſe verloſt, daß auf je volle 25 Mark ein Los fällt. Wer alſo zuſammen im Laufe 
des Jahres 100 Mark ſpart und außerdem von früheren Jahren 300 Mark gut hat, zu⸗ 
ſammen alſo 400 Mark, nimmt an der Verloſung mit (4 und 12) 16 Loſen teil. Die 
Sparprämien werden den Gewinnern gutgeſchrieben.“ 

Ueber die Entwicklung der Einlagen und der Verloſung gibt folgende Nachweiſung 
Aufſchluß: 

Ergebniſſe der ſieben Sparjahre 190001 bis 190607. 


1. 2. 3. [ 4. 6. 
ahl der Betrag der | Zinſen der inszuſchu | 

Gate Seen | Gpareinagen | Se | de “es | Bujammen 

Mt. pf. Mt. |W | mt. pf. Mt. |B 

| 

1900/01 1228 | 129876 | 00 1556 Pr = — y! 181433 56 
1901,02 2146 392022 53 6839 87 1314 4 400176 | 44 
1902/03 3234 | 727743 |41; 13214 37 4200 13 745157 | 91 
1903:04 4737 1163388 28 21151 47 7700 49 ; 1192240 24 
190405 6981 1925721 | 31 \ 86279 82 13535 | 5 20 
1905/06 9114 3067115 80 58958 25 21612 5 20 
1906,07 10746 i 4271221 | 47 : 85275 41 31334 31 4390831 | 6 


1) Nach dem Scherl ſchen Syſtem wird allerdings ein kleiner Einfaß geleiſtet, beſtehend in 
dem Betrag der Zinſen der während eines Jahres bis zur Eintragung der Einlage in das 
Sparkaſſenbuch allwöchentlich abgeholten kleinen Sparbeträge. Aus dieſen Zinſen eines Jahres 
wird der Prämienfonds gebildet. Ihren Verluſt riskiert der Einleger alſo. 

Auch bei der Spareinrichtung der Arbeitergärten des Vaterländiſchen Frauenvereins 
Charlottenburg, an deren Leitung der Verfaſſer beteiligt iſt, werden die Zinſen der Erſparniſſe 
während des erſten Jahres, bis zur Eintragung der Einlagen in das Sparkaſſenbuch, zu dem Bers 
loſungsfonds geſammelt, aus dem annähernd die Hälfte der alljährlich verloſten Prämien gebildet 
wird. Die andre Hälſte beftebt aus freiwilligen Zuwendungen der Patronatsdamen der Arbeitergärten. 

2) Im erſten Sparjahre wurden die Spargelder durch die Firma ausſchließlich, und zwar mit 
4% verzinft (Betrag ſteht in Rubrik 4). 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften 251 


Prämienverloſung. 
1901 1 Prämie zu 1 Prämie zu 3 Prämien zu zuſammen 5 Prämien mit 
500 Mk. 300 Mk. 100 Mk. 1100 Mk. 
1902 1 Prämie zu 1 Prämie zu 1 Prämie zu 50 Prämien zu zuſ. 53 Prämien mit 
500 Mk. 300 Mk. 100 Mk. 50 Mk. 3400 Mk. 
1903 1 Prämie zu 1 Prämie zu 1 Prämie zu 98 Prämien zu zuſ. 101 Prämien mit 
500 Mk. 300 Mk. 100 Mk. 50 Mk. 5800 Mk. 
1901 1 Prämie zu 1 Prämie zu 1 Prämie zu 171 Prämien zu zuſ. 174 Prämien mit 
500 Mk. 300 Mk. 100 Mk. 50 Mk. 9450 Mk. 
1905 1 Prämie zu 1 Prämie zu 1 Prämie zu 300 Prämien zu zuſ. 303 Prämien mit 
500 Mk. 300 Mk. 100 Mk. 50 Mk. 15 900 Mk. 
1906 1 Prämie zu 1 Prämie zu 1 Prämie zu 462 Prämien zu zuf. 465 Prämien mit 
500 Mk. 300 Mk. 100 Mk. 50 Mk. 24000 Mk. 
1907 1 Prämie zu 1 Prämie zu 1 Prämie zu 630 Prämien zu zuf. 633 Prämien mit 
500 Mk. 300 Mk. 100 Mk. 50 Mk. 32 400 Mk. 


Die Städtiſche Sparkaſſe ſtellte im Jahre 1906/7 für den Prämienfonds 1800 Mark 
zur Verfügung. — 

Bei der Begründung der Prämienverloſung der Spareinrichtung der Kaiſerlichen 
Gutsherrſchaft Kadinen in Weſtpreußen wird von der Auffaſſung ausgegangen, daß 
die Prämiierung eine Belohnung für ſorgfältiges Sparen ſein ſoll. Da aber eine ſach⸗ 
gemäße Verteilung der Prämien unter Berückſichtigung der perſönlichen Eigenſchaften 
(Fleiß, Genügſamkeit, Selbſtüberwin dung) und der wirtſchaftlichen Lage der Sparer ſchwer 
durchführbar fei, fo fei unter Bezugnahme auf Abſatz 2 des 8 659 des Bürgerlichen Ge- 
ſetzbuches unter den Berechtigten die Entſcheidung durch das Los eingeführt worden. Die 
Prämien ſind ausſchließlich Zuwendungen des kaiſerlichen Gutsherrn. 

Die Statuten mehrerer andrer Spareinrichtungen enthalten Schutzvorſchriften gegen 

den Mißbrauch, daß kurze Zeit vor dem Verloſungstermin Einlagen nur zwecks Teilnahme 
an der Verloſung gemacht und dann kurz nach dem Verloſungstermin wieder zurückgezogen 
werden und ſo der Zweck der Prämien vereitelt wird — ein Uebelſtand, der auch in der Char⸗ 
lottenburger Sparkaſſe empfunden worden iſt. Das Statut der Farbenfabriken vormals 
J. Bayer & Co. in Leverkuſen hilft ſich dagegen, indem es nur diejenigen Arbeiter 
zur Verloſung zuläßt, die Erſparniſſe im Mindeſtbetrage von 25 Mark wenigſtens 
ein Jahr lang bei ihren Sparkaſſen in Elberfeld oder Leverkuſen angelegt haben. Das 
Statut der O. Böningerſchen Fabrikſparkaſſe in Duisburg lautet in feinem 
§ 8: „Um die Arbeiter in ihrem Sparſinn noch mehr anzuſpornen, wird die Sparkaſſe 
jedem Einleger für die erſten erſparten 30 Mark eine Prämie von 10 Mark in ſeinem 
Sparbuch gutſchreiben laſſen. Dieſe Prämie kann jedoch erſt nach Ablauf eines 
Jahres erhoben werden und verfällt der Sparkaffe, wenn innerhalb dieſer Friſt 
entweder Löſung des Arbeitsverhältniſſes eintritt oder der Sparer ſein Guthaben zurück— 
zieht, ohne ſich zu neuen Einlagen bis zur Höhe von 30 Mark durch Stehenlaſſen eines 
Teiles ſeines Lohnes zu verpflichten.“ 


Hoffentlich finden die aufgeführten Beiſpiele Nachahmung! Wer ſich näher zu unter: 
richten wünſcht, ſei auf die ſechs Muſterſtatuten verwieſen, die der Flugſchrift Nr. 4 des 
Volksſparverbandes für Deutſchland „Ueber Fabrikſparkaſſen“ (Selbſtverlag des 
Herausgebers Otto Linfe, Düſſeldorf, Bahnſtraße 9, p.) in ihrem vollen Wortlaute bei- 
gegeben ſind, ſowie auf die am Schluß dieſer Flugſchrift angegebene Literatur. 

G. Pfarrius. 
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Geſchichte 
Die Rückkehr Talleyrands zur Religion 


Im vierten Band der Memoiren der Gräfin de Boigne iſt ein Bericht über den Tod 
as Talleyrands enthalten, welcher der Fürſtin Radziwill Anlaß gegeben hat, einen Brief 
der Herzogin von Talleyrand, geb. Herzogin von Kurland, zu veröffentlichen, den ſie von 
ihrer Großmutter erhalten und bisher für ſich bewahrt hatte.!) Die Abſicht des Briefes 
iſt, darzutun, daß Talleyrand in ſeinen letzten Jahren ſich mehr und mehr der katholiſchen 
Kirche genähert und ſchließlich ſeine völlige Rückkehr zu ihr vollzogen habe. Die Herzogin 
war in Talleyrands letzten Jahren täglich um ihren Oheim, und er ſprach mit ihr über 
alles ohne Rückhalt. Nach ihren Mitteilungen war er durchaus damit einverſtanden, daß 
ihre Tochter Pauline, die ſpätere Marquiſe von Caſtellane (1820 bis 1890), ſtreng religiös 
erzogen wurde; er gab ihr auf ihren Wunſch vor ihrer erſten Kommunion 1834 in London 
ſeinen Segen und ſagte: „Unglauben iſt, vor allem bei Frauen, etwas Unnatürliches.“ Er 
fragte das Mädchen einmal, was ihr Beichtvater über ihn ſage, und war befriedigt, als 
er hörte, er nenne ſeinen Namen nur, um ſie anzuhalten, daß ſie viel für ihn bete. Für 
ihre Kirchgänge und ihre Beſuche bei Dupanloup bot er ihr ſogar ſeinen Wagen an; er 
nannte ſie den Engel des Hauſes. Die Kleriker tadelte er nur etwa im Hinblick auf ihr 
politiſches Verhalten, nie wegen ihrer Berufserfüllung; die alte Kirche von Frankreich 
bewunderte er und ſah in ihr eine große, ſchöne und glänzende Erſcheinung. Man be⸗ 
gegnete in ſeinem Hauſe Kardinälen, Biſchöfen und einfachen Landpfarrern; alle wurden 
mit äußerſter Aufmerkſamkeit empfangen und ſehr rückſichtsvoll behandelt. Nie fiel in ihrer 
Gegenwart ein unangebrachtes Wort; Talleyrand hätte es nicht gelitten. Gegen ſeinen 
Oheim, den Kardinal von Perigord, war er ein aufmerkſamer, zärtlicher und ergebener 
Neffe; man ſah ihn oft in dem erzbiſchöflichen Palaſt. Die Herzogin wunderte ſich wohl, 
mit welcher Leichtigkeit ihr Oheim ſich in der Geſellſchaft von Geiſtlichen bewegte. Es kam 
dies davon, daß er lange über ſeine wahre Stellung zur Kirche ſich Täuſchungen hingab; 
er wußte wohl, daß er die Kirche betrübt hatte, glaubte aber, daß ſein von Pius VII. 
1802 geſtatteter Austritt aus dem geiſtlichen Stand (sécularisation), dem er eine zu große 
Tragweite beilegte, alles Frühere verwiſcht oder doch alles vereinfacht habe. In dieſer 
Hinſicht war von beſonderer Bedeutung, daß er fih 1802 mit der ſchönen, aber wenig bes 
gabten Engländerin Grand, die er in Hamburg kennen gelernt hatte, verheiratet hatte. 
Die Herzogin verhehlte ihm nicht, daß ſie dieſen Schritt als einen unerklärlichen Fehler 
in den Augen der Menſchen, verhängnisvoll vor Gott anſehe; er antwortete, daß er ſelbſt 
eine Erklärung nicht geben könne; in der Zeit allgemeiner Unordnung, wo man ohne 
Geſellſchaft, ohne Familie war, habe man keiner Sache eine Bedeutung beigemeſſen 
und alles mit völliger Sorgloſigkeit getan: in einem Augenblick, wo der Krieg allgemein 
war und Reiche zuſammenſtürzten, wo eine durchgreifende geſellige Zerſetzung herrſchte, 
haben ſich die Menſchen über alle Schranken hinwegtragen laſſen. So ſuchte er ſeine Ehe, 
durch die er unglücklich geworden war, nicht zu rechtfertigen, nicht einmal zu erklären; 
ſie erſchien ihm ſelbſt als ein Ausfluß der Unzurechnungsfähigkeit, und als ſeine Frau 
1835 ſtarb, ſagte er: „Das vereinfacht meine Stellung ſehr.“ Wenn er auf ſeinem Schloß 
in Balencay war, jo mußte dort regelmäßig die Meſſe geleſen werden; auch er erſchien 
dabei gewohnheitsmäßig, las aber während der heiligen Handlung in Boſſuets Discours 
sur l'histoire universelle und ließ ſich nur einmal die „Nachahmung Chrifti“ von 
Thomas a Kempis von Pauline geben, als er ſeinen Boſſuet vergeſſen hatte; ſeitdem aber 
nahm er dieſes herrliche Buch meiſt mit zur Meſſe. Boſſuets Satz: „Im Jahre 4000 der 
Welt ward Chriſtus, in der Zeit der Sohn Abrahams, in der Ewigkeit der Sohn Gottes, 


1) Le retour de Talleyrand à la religion. Lettre de Mme la duchesse de Talleyrand à 
l'abbé Dupanloup, publiée par Mme la princesse Radziwill. Paris, Plon 1908. 
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von einer Jungfrau geboren“ erklärte Talleyrand für die einzig richtige Ausdrucks- 
weiſe; heilige Dinge werden nicht erklärt, ſondern einfach als Tatſachen hingeſtellt; nur 
ſo könne man ſie annehmen; wo die Autorität fehle, da komme der Zweifel. Die Autorität 
fand er nur in der katholiſchen Kirche genügend enthüllt; vom Proteſtantismus, den 
er in Amerika kennen gelernt hatte, ſprach er in ſehr abſchätziger Weiſe. Schließlich 
forderte ihn feine Nichte auf, ſich an den Erzbiſchof Quelen von Paris zu wenden und 
ſeinen Frieden mit der Kirche zu machen. Er ſchrieb darauf für dieſen ein Blatt von zwei 
Seiten mit Bemerkungen voll, die zum Teil radiert waren, und beabſichtigte auch ein 
Schreiben an den Papſt zu richten, das dieſen zufriedenſtellen ſollte. An ſeinem Sterbebett 
war Dupanloup. | 

Damit ſchließt der Brief der Herzogin in feinem weſentlichen Teil ab; was folgt, it 
vor allem eine Beteuerung, daß Talleyrand, der noch im März 1838 eine Rede in der 
Aka demie zu Ehren Reinhards voll Geiſt und Kraft gehalten hatte, bis zu ſeinem am 
17. Mai erfolgten Tod im Vollbeſitz ſeines Verſtandes geweſen ſei und alſo auch ſeine 
Rückkehr zur Kirche als eine Betätigung völlig freien Willens zu werten ſei. Nicht alle 
haben ja die Sache ſo angeſehen wie die Herzogin; viele waren und ſind der Meinung, 
daß der Freigeiſt nur aus äußerlichen Rückſichten für ſeinen Nachruf oder die Seinigen, 
nicht aus innerlicher Sinnesänderung, jenes Bekenntnis niedergeſchrieben habe. Das Zeug— 
nis der Herzogin von Talleyrand wird künftig nicht überſehen werden können; pſycho— 
logiſch wäre es nicht unbegreiflich, wenn der vierundachtzigjährige Talleyrand ſich innerlich 
gewandelt hätte; aber freilich iſt die Möglichkeit, daß die Herzogin glaubte, was ſie wünſchte, 
und daß er ſich von ihr gegen ſeine eigenſte Meinung mitziehen und beſtimmen ließ, 
unſers Erachtens auch jetzt noch nicht ganz abzuweiſen. 

Der Brief der Herzogin iſt auch ſonſt ſehr intereſſant, weil er Talleyrands menſchlich 
gute Seiten hervorhebt, ſo ſeine Neigung, anzuerkennen und zu loben, ſo daß, wer von 
ihm geſchildert wurde, ſehr gut wegkam, ſeine Wohltätigkeit und Freundlichkeit. Namentlich 
unglückliche Prieſter und Hinkende gingen nie unbeſchenkt von ſeiner Schwelle; in beiden 
erkannte er ſich ſelbſt, und „eine Perſon von großer Tugend“ ſagte einmal zur Herzogin: 
„Seien Sie ruhig, er wird gut enden, denn er iſt barmherzig.“ 

Gottlob Egelhaaf. 


Literariſche Berichte 


Das dentiche Herz. Roman von Adolf 
Schmitthenner. Stuttgart und Leip- 
zig 1908, Deutſche Verlags-Anſtalt. 

Wie gegen das Ende dieſes ſchönen und 
reifen Buches der letzte Ritter von Hirſch— 
horn, den ſeine Zeitgenoſſen „das deutſche 

Herz“ nannten, zu Heilbronn auf der Bahre 

liegt, und wie mit feinem Tode fih der Fluch während die Frauen unfruchtbar werden, 

erfüllt hat, der von einer gräßlich aber: die Söhne hinſterben, werden ja ringsum 


| Sers es wohl ſcheinen, die eigentliche 
| 
| 
| 
gläubiſchen Freveltat her auf jeiner Familie | Tauſende von Kindern zum Licht gebracht, 
i 
| 
| 


Herzensmeinung des milden und klaren 
Mannes beſchloſſen, der da im vorigen Jahre 
als Pfarrer in Heidelberg geſtorben ift und 
dem wir dieſes Buch verdanken. Das Leben 
iſt ja ſo groß und weit! Während ſich an 
den Hirſchhorn das Verhängnis vollzieht, 


laſtete, da muß am Morgen die Witwe des auf denen kein Fluch laſtet! Nichts iſt einzeln. 
Ritters über die Straße. Ein paar ſpielende Brauſt nicht durch Deutſchland drei Jahr- 
Kinder ſtehen ſtill und ſchauen zu ihr her. zehnte lang der entſetzlichſte Krieg? Werden 
Auf einmal ſpringt ein Büblein herbei und nicht zu Heidelberg am Hof in trügeriſcher 
fragt: „Du, iſt es wahr, iſt das deutſche Ruhe Feſte gefeiert? Grünen nicht Saaten, 
Herz tot?“ Die Frau bricht in Tränen aus. die von Roßhufen zerſtampft werden? Sitzt 
Das Büblein drückt ihre Hand an die eigne nicht, unter all dem, da und dort an einer 
klopfende Bruit und ſagt: „Du, fei nur deutſchen Burg „der Torwärtel in Schlappen 
ruhig. Ich lebe noch.“ — In dieſer auf dem Bänklein, ſagt: „Hä! und ißt ein 
rührenden kleinen Geſchichte liegt, ſo dickes Käſebrot?“ — Kein lautes Pathos er— 
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zählt Kriegsgeſchichte und Fürſtengeſchichte; 
wir werden unmerklich hineingeführt, aber 
mit einem Male atmen wir die Luft dieſes 
vergangenen Jahrhunderts. Nicht die Ritter, 
die auf dem Markt in Heidelberg miteinander 
ſtechen, nicht der Winterkönig auf ſeinem 
Schloß, nicht die Frau von Ingelheim, die 
als eine Todkünderin durch das Land fährt 
— ein ganzes Volk iſt es, mit dem wir leben: 
Muſikanten und Edelleute, Kurfürſten, Schiffer, 
Sargmacher, Frauen, kleine Kinder... Und 
mit der Natur dieſes geſegneten Neckartales 
leben wir; hier ſind Landſchaften, die ohne 
jede Spur von Sentimentalität, aber mit 
fühlender Liebe in ein zweites Leben gerufen 
wurden. — Mit all dem ſoll nicht geſagt ſein, 
daß in Schmitthenners Roman der „Zuſtand“ 
alles ſei. Es wird ſchwer halten, aus den 
letzten Jahren ein erzählendes Buch zu finden, 
das in gleicher Weiſe dramatiſch belebt iſt. 
Ja, es läßt ſich von dieſem Punkte kaum 
ohne eine gewiſſe Bedenklichkeit reden. 
Schmitthenners Darſtellung iſt eminent 
romantiſch; es gibt kein Kunſtmittel, kein 
Motiv des eigentlichen Ritterromans, vor 
dem ſeine Phantaſie zurückſcheute. Und an 
der eiſernen Kette des Fluchs taumeln 
Ereigniſſe an uns vorüber, deren Gräßlich— 
keit nur dadurch gemildert und erträglich 
gemacht iſt, daß Schmitthenner es unter⸗ 
nimmt und fertigbringt, Menſchen und 
Taten Schritt um Schritt mit den Mitteln 
moderner Seelenkenntnis zu durchleuchten 
und uns nahezurücken. Man darf daran 
glauben, daß es dieſem Roman, obwohl ſein 
gradgewachſenes Deutſch es ganz und gar 
verſchmäht, durch Biederkeit und ſüßliche 
Volkstümelei ſich einzuſtehlen, beſtimmt iſt, 
eine Art von Volksbuch zu werden. Die 
Geſtalt des Friedrich von Hirſchhorn iſt, für 
ſich allein, ein Boden, darin die Liebe von 
Tauſenden zu wurzeln vermag. Der Ritter 
mit ſeinem Ernſt und ſeinem Lachen, ſeiner 
Mannhaftigkeit und ſeiner Weichheit, ſeinen 
Erkenntniſſen und ſeinem kindlichen Herzen 
ſieht aus wie der ſpäte Genoß einer kleinen, 
abſonderlich gemiſchten Schar von Männern, 
die nicht gelebt haben und immer leben 
werden: Claude Tilliers Onkel Benjamin 
iſt darunter und Goethes Götz und der 
Armenadvokat Firmian Siebenkäs, deſſen 
Leben Jean Paul beſchrieben hat. 
Bruno Frank. 


„Himmel und Erde“. Unſer Wiſſen von 
der Sternenwelt und dem Erdball. 
a egeben von J. Plaßmann, 

. Pohle, P. Kreichgauer und 
L. Waagen. Lief. 1 und 2. München, 
Allgemeine Verlags-Geſellſchaft. 

Für viele Lefer wird dieſes Lieferungs- 
werk willkommen ſein, da es in allgemein 
verſtändlicher und in intereſſanter Form 
eine kleine Enzyklopädie des Wiſſens und 
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Forſchens unſrer Zeit auf faſt allen Gebieten 
der Naturwiſſenſchaften, beſonders der 
i Phyſik, Geologie u. ſ. w. bilden 
wird. 

Schon die beiden vorliegenden Lieferungen 
geben über das Sonnenſyſtem, über aſtro⸗ 
nomiſche Vorgänge in neueſter Zeit Schilde⸗ 
rungen und Illuſtrationen, welche für jeden 
Gebildeten von Intereſſe ſein werden. Ebenſo 
intereſſant und lehrreich iſt die hiſtoriſche 
Beleuchtung des Weltſyſtems in feiner ge- 
ſchichtlichen Entwicklung. 

Wir werden vielleicht ſpäter Gelegenheit 
gaben auf dieſes Wert, welches allgemeine 

eachtung verdient, zurückzukommen. 


Lebenserinnerungen von Dr. J. Fr. 
von Schulte. Gießen 1908. Verlag 
von Emil Roth. Ladenpreis 8 Mark. 

Unter den zuerſt in der „Deutſchen Revue“ 
erſchienenen wichtigen Memoiren zur Beits 
geſchichte haben ſchon im Jahre 1897 die 
Veröffentlichungen aus den Tagebüchern Joh. 
Friedr. von Schultes beſonderes Aufſehen 
u Im März⸗ Heft 1597 waren feine 

ufzeichnungen über Kardinal Hohenlohe, 

Biſchof von Ketteler, Erzbiſchof von Vicari, 

Nuntius Viale Prela u. a. m. erſchienen — 

alle voll von belangreichen neuen Tatſachen 

und ſcharfſinnigen Urteilen. Daran reihte 
fih im Quli- Heft ein weiterer Artikel: 

„Römiſches. Kirchliches. Politiſches. Jeſuiten.“ 

Auch in dieſen — wie die früheren ſchon 

im Jahre 1854 wörtlich niedergeſchriebenen 

— Notizen fand ſich eine wahre Fundgrube 

von Details zum Vergleich des Früher und 

Später. 

Trotz der allgemein anerkannten Bedeut- 
ſamkeit der Schulteſchen Tagebücher konnte 
der aufmerkſame kritiſche Leſer ſich jedoch 
nicht völlig befriedigt fühlen. Es fehlte der 
innere Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen 
Notizen. Ja, der Verfaſſer gab gewiſſer⸗ 
maßen ein Rätſel auf mit der Seite 321 vor⸗ 
hergeſchickten Bemerkung: 

„Meine Reiſe nach Nom hatte einen be⸗ 
ſtimmten, ſehr wichtigen kirchlichen Zweck, 
über den ich bei dieſer Gelegenheit, 
weil das mit wenigen Worten un⸗ 
tunlich iſt, keine Mitteilung machen 
kann; die Sache war von den Erzbiſchöfen 
von Köln (Geiſſel), Freiburg (Vicari), 
München (Graf Reiſach), den Biſchöfen von 
Münſter und Speier bereits aufs wärmſte 
befürwortet und erhielt ebenfalls die volle 
Billigung des Kardinals Fürſt Schwarzen 
berg in Prag. 

Das von Schulte den damaligen Leſern 
der „Deutſchen Revue“ geſtellte Rätſel iſt 
aber jetzt von ihm ſelber gelöſt. Der „ſehr 
wichtige kirchliche Zweck“, über den er damals 
noch keine Mitteilung machen konnte, iſt jetzt 
bei dem Wiederabdruck der Tagebücher in 
ſeinen „Lebenserinnerungen“ enthüllt. Wir 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


wiſſen nun, daß es in der Tat ein ſehr 
wichtiger kirchlicher Zweck war, daß aber 
etwas ganz andres bei demſelben heraus 
gekommen iſt, als Schulte als ſiebenund⸗ 
zwanzigjähriger Privatdozent im Auge hatte. 
Das Ergebnis ſteht fogar im denkbar ſchroff⸗ 
ſten Gegenſatz zu allem dem, was dem großen 
Kanoniſten feine einzigartige reg nad 
dem Vatikankonzil geſchaffen hat. Um fo 
lehrreicher iſt die nunmehrige Ergänzung 
ſpeziell für die damaligen Leſer der „Deutſchen 
Revue“. 

Es ijt, kurz geſagt, die St. Michaelsbruder⸗ 
ſchaft in Oeſterreich, deren Begründung ſich 
in ähnlicher Weiſe auf Schulte zurückführt 
wie diejenige des Bonifatiusvereins auf 
Döllinger. Es iſt dies nur eine der vielen 
Parallelen in der vors und nachvatikaniſchen 
Wirkſamkeit der beiden geiſtesmächtigen 
Männer, die in der einen wie in der andern 
Periode nicht ſowohl für die unmittelbare 
Gegenwart gearbeitet, als vielmehr für die 
geſamte a lebensfähige Keime gelegt 
haben. arum überdauert die Ernte der 
von ihnen vor 1870 ausgeſäten Saat auch 
ihre eigne ſpätere Tätigkeit, die aus den 

leichen Idealen andre Konſequenzen zog. 
Ebenſo iſt aber auch umgekehrt die Frucht 
ihrer nachmaligen Wirkſamkeit eine unzerſtör⸗ 
bare. Der Altkatholizismus ließ ſich zeit— 
weilig durch bureaukratiſche Maßregelung 
zurückdrängen. Aber nach Verlauf eines 
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Menſchenalters iſt er tatkräftiger und zu⸗ 
kunftsgewiſſer wie je. 

Wir können uns an dieſer Stelle nicht auf 
allgemeine Erörterungen über den inneren 

M aller der verſchiedenen 
Stadien einlaſſen, in welchen die deutſche 
Seele im Katholizismus wieder und wieder 
ſich kundgab. Es muß hier die Bemerkung 
genügen, daß ſpeziell der Altkatholizismus 
immer ein pſychologiſches Rätſel für diejenigen 
bleiben wird, die ſich noch immer nicht klar 
darüber geworden ſind, daß ſeine Führer 
unſre ſtrengſten und frommſten Katholiken 

eweſen und — geblieben ſind. Die neuen 

itteilungen Schultes haben das, was von 
ſeinen theologiſchen „Konfeſſoren“ gilt, auch 
bei dem juriſtiſchen Organiſator durch neue 
. Daten e Es läßt ſich 
aum eine kirchengeſchichtliche Tatſache denken, 
die dafür ſo kennzeichnend iſt, als die Zu⸗ 
ſammenſtellung der Namen St. Michaels 
bruderſchaft und J. H. von Schulte. 

Die früheren bruchſtückweiſen Mitteilungen 
aus den Schulteſchen Tagebüchern erhalten 
daher erſt jetzt ihren vollen Wert, wenn man 
die nunmehrigen Ergänzungen hinzufügt. 
Es iſt aber hier nicht der Ort, dies im einzelnen 
nachzuweiſen. An dieſer Stelle kann nur an 
der Hand des einzelnen Beiſpiels der geradezu 
einzigartige Reichtum der Schulteſchen 
„Lebenserinnerungen“ gekennzeichnet werden. 

F. Nippold. 
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Armengaud M. jeune, Le Problème de 
l’Avitation. Sa Solution par l’Aeroplane. Paris, 
Librairie Ch. Delagrave. 2 fr. 50. 

Aus Natur und Geiſteswelt. Bändchen 179: 
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Leipzig, B. G. Teubner. Gebunden je M. 1.25. 

Belt, Geheimrat Dr., Geſetz über den Ber 
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2.80. 

Corday, Michel, Das Gedächtnis des Herzens. 
Roman. Autoriſierte Ueberſetzung von H. 
Michalski. Berlin, Concordia Deutſche Ver⸗ 
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Ichak, Dr. Frida, Optik (Die Lehre vom Licht). 
Bändchen 100 von „Hillgers illuſtrierte Volks⸗ 
bücher“. Berlin, Hermann Hillger Verlag. 30 Pf. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften 1907 bis 
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gegeben von Dr. Max Wildermann. Mit 
29 Abbildungen. Freiburg i. B., Herderſche 
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Trübner, Wilhelm, Perſonalien und Prin⸗ 
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Deutſche Intrigen gegen England während des 
Burenkriegs 


Von einem Wiſſenden 


En Freund und Verehrer des früheren franzöſiſchen Miniſters des Auz- 
wärtigen Herrn Delcaſſé ergreift im Juli⸗Heft der „National Review“ das 
Wort, um vor engliſchen Leſern die Verdienſte Delcaifés um das Zuſtandekommen 
der „Entente cordiale“ in helles Licht zu ſetzen und für ſeine Rückkehr ins 
Amt Stimmung zu machen. Selbſtverſtändlich iſt der Geiſt des Aufſatzes wie 
alles, was in der „National Review“ ſteht, deutſchfeindlich. An kleine hiſtoriſche 
Fälſchungen in Artikeln dieſer Richtung iſt man gewöhnt. Man hat ſich mit 
einer gewiſſen Reſignation darein ergeben, daß in den bekannten Organen der 
Deutſchenhetze auf Koſten unſrer Politik gelogen wird, was das Zeug hält. 
Wieviel dieſe ſyſtematiſche Giftmiſcherei dazu beigetragen hat, die trübe Stimmung 
des Mißtrauens zu ſchaffen, unter der die Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und Großbritannien leiden, iſt bekannt. Es hat auch nicht an Bemühungen 
gefehlt, dieſen ſchlimmen Wirkungen einer oft hyſteriſchen Verdächtigungsſucht 
entgegenzuarbeiten. Der Erfolg muß leider gering bleiben, ſolange die beſcheidene 
Wahrheit auf die Phantaſie der Menge eine ſchwächere Anziehung ausübt als 
die aufgeputzte Erfindung. Trotzdem, und ohne große Hoffnung auf ein beſſeres 
Reſultat, wollen wir es uns nicht verdrießen laſſen, einer neuen, zur Verhetzung 
beſtimmten Legende, die der Verfaſſer des vorliegenden Aufſatzes der „National 
Review“ in die Welt ſetzt, auf den Grund zu gehen. Es handelt ſich um eine 
Epiſode der diplomatiſchen Geſchichte des Burenkriegs, die Herr André Melvil 
folgendermaßen darſtellt: 

„Während des Südafrikaniſchen Krieges planten die Deutſchen unter Be⸗ 
nutzung der Ereigniſſe eine franzöſiſch⸗deutſch⸗ ruſſiſche Entente mit dem Zweck, 
England zu veranlaſſen, die Ratſamkeit eines Friedensſchluſſes in Erwägung zu 
ziehen. Deutſchland benutzte, um dieſe Frage zur Erörterung zu ſtellen, einen 
Pariſer Beſuch des ruſſiſchen Miniſters des Aeußern, Grafen Muraview, der 
bei der deutſchen Regierung persona grata war und im Begriffe ſtand, nach 
Berlin zurückzukehren. Graf Muraviews Vorſchlag beſchränkte ſich zunächſt auf 
eine ſchließliche Vermittlung zum Zweck der Beendigung der Feindſeligkeiten. 
Sehr geſchickt nahm Herr Delcaſſé dieſen Vorſchlag mit kluger, aber ſympathiſcher 
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Zurückhaltung entgegen und begnügte fich mit der Erklärung, es entſpreche der 
Ueberlieferung der franzöſiſchen Politik, ſich jeder auf Förderung des Weltfriedens 
gerichteten Bemühung anzuſchließen. Dieſe Antwort war für Wilhelm II. und 
ſeinen Kanzler zweifellos nicht ſehr befriedigend, denn dem Beſuche des Grafen 
Muraview in Berlin folgte kein praktiſches Ergebnis. Einige Monate ſpäter 
erörterte der Kaiſer mit dem ruſſiſchen Botſchafter in Berlin, dem Grafen Oſten⸗ 
Sacken, die Notwendigkeit, der Vergrößerungspolitik Großbritanniens Halt zu 
gebieten. In den erſten Monaten des Jahres 1900 benachrichtigte die ruſſiſche 
Regierung Frankreich durch ihren Botſchafter in Paris, daß ſie bereit wäre, 
Graf Muraviews Vorſchlag wieder aufzunehmen und zu verfolgen, um ſo mehr 
als die Erfolge der britiſchen Waffen in Südafrika zu dem Glauben ermutigten, 
daß England jetzt, wo ſeiner Ehre genug geſchehen ſei, geneigter ſein würde, auf 
die Stimme der Verſöhnlichkeit zu hören. Herr Delcaſſé konnte nur ſeine früheren 
Erklärungen wiederholen. Indem er ſeine Zurückhaltung gegenüber Deutſchland 
betonte, eine Zurückhaltung, welche die Zweideutigkeit der deutſchen Politik Frank⸗ 
reich auferlegte, ſtellte er die Bedingung, daß alles, was in Berlin geſchähe, 
lediglich durch die Vermittlung des ruſſiſchen Botſchafters Grafen Oſten⸗Sacken 
gehen ſollte. Rußlands Demarche wurde in Berlin in der vereinbarten Form 
gemacht, aber dem vom Grafen Often- Saden formulierten Vorſchlag wurden 
Bedingungen hinzugefügt, deren ſummariſche Zurückweiſung die Ehre Frankreichs 
von Herrn Delcaſſé forderte. Während dieſer Vorgänge handelten Frankreich 
und Rußland mit Aufrichtigkeit und Loyalität, allein in dem Gedanken, der 
Menſchlichkeit zu dienen, während Deutſchland auf der andern Seite nur eine 
paſſende Gelegenheit ſuchte, um ſeine machiavelliſtiſchen Pläne zu fördern, 
nämlich England zu erniedrigen und Frankreich auszubeuten.“ 

Soweit Herr Melvil. Es ſcheint nicht, daß er ſich der Naivität feiner Dar- 
ſtellung bewußt geworden iſt. Wie ſtümperhaft er ſeine Konſtruktion aufgeführt 
hat, wird ſich erweiſen. 


* 


Zunächſt einige Daten: Am 11. Oktober 1899 brad der Südafrikaniſche 
Krieg aus. Am 6. Oktober war Graf Muraview, von Biarritz, nicht von Berlin 
kommend, in Paris eingetroffen. Dort verblieb er bis zum 28. Oktober und 
hatte häufige Geſpräche mit Herrn Delcaſſéö. Bis zum 7. November weilte der 
ruſſiſche Staatsmann bei dem Zarenpaar in Wolfsgarten, wohin er ſich 
geradeswegs von Paris aus begeben hatte. Am 8. November fand die 
eintägige Entrevue zwiſchen dem Kaiſer und dem Zaren in Potsdam ſtatt. 
Graf Muraview befand ſich im Gefolge des Zaren und hatte Gelegenheit zu 
einem Geſpräch mit dem Grafen Bülow, der damals noch Staatsſekretär war. 
Bei dieſen Unterhaltungen ſind weder von der einen noch von der andern Seite 
Eröffnungen wegen eines Eingreifens in den Krieg gemacht worden. Wenn Graf 
Muraview tatſächlich, wie Herr Melvil es behauptet, vorher in Paris mit Herrn 
Delcaſſé über einen gemeinſamen Schritt zur Herbeiführung des Friedens ver— 
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handelt haben ſollte, ſo hat er dies natürlich ohne irgendwelchen deutſchen An⸗ 
ſtoß getan. 

Bisher war man allerdings der Meinung, daß es ſich bei dem Gerede, es 
hätten bereits während des Pariſer Beſuchs Beſprechungen in dieſer Richtung 
zwiſchen Delcaffe und Muraview ſtattgefunden, um leere Gerüchte gehandelt habe. 
Angeſichts der beſtimmten Behauptung Melvils, der, ſoweit die franzöſiſche Seite 
der Sache in Frage kommt, durch die von ihm betonten Beziehungen zu Herrn 
Delcaſſé als unterrichtet gelten darf, gewinnen einige Preſſeäußerungen der 
damaligen Zeit eine gewiſſe Bedeutung. So veröffentlichte Marcel Hutin am 
16. Oktober im „Echo de Paris“ ein Interview mit „einer ſehr hohen Perſönlich⸗ 
keit, welche in der Lage iſt, den Zweck des Aufenthalts des Grafen Muraview 
in Paris genau zu kennen“. Darin heißt es nach einer Reihe andrer Mit⸗ 
teilungen: „Angenommen, daß ſchließlich die Buren unterliegen, ſo wird die 
europäiſche Intervention, wenn ſie eintritt — und ſie wird eintreten müſſen —, 
nicht von Deutſchland, ſondern von Rußland kommen. Solches ſind die Gegen⸗ 
ſtände der Unterhaltung zwiſchen Herrn von Muraview und Herrn Delcaffe.“ 
In demſelben Interview war der Meinung Ausdruck gegeben, Frankreich habe 
„ieit Faſchoda“ keinen Grund, auf alle Vorteile zu verzichten, die es aus dem 
Kriegszuſtand zwiſchen den Engländern und den Buren ziehen könnte. Damit 
iſt der Punkt bezeichnet, von dem aus man die damalige Stimmung in Frank⸗ 
reich zu betrachten hat. Noch brannte der Schlag von Faſchoda, noch träumte 
mancher franzöſiſche Politiker von einer Wiedervergeltung, aber nur, wenn ſie 
möglich wäre ohne Aufgabe der älteren, nach der Oſtgrenze gerichteten Revanche- 
hoffnungen. Davon werden wir noch ein weiteres zu ſprechen haben. Wenn 
nun dieſes Interview, das durch eine Anzahl ähnlicher franzöſiſcher Preßſtimmen 
ergänzt werden könnte, einen ernſten Hintergrund gehabt hat, eine Annahme, zu 
der man durch Herrn Melvils Mitteilungen gedrängt wird, ſo wird man auch 
die Sprache der großen ruſſiſchen Blätter beachten müſſen, die den ganzen 
Oktober hindurch von Intervention redeten. So beſchäftigte ſich am 18. Oktober 
die „Nowoje Wremja“ mit Meldungen über einen bevorſtehenden Beſuch des 
Deutſchen Kaiſers in England, um dringend vor der engliſchen Umgarnung zu 
warnen. Der Südafrikaniſche Krieg lege den kontinentalen Mächten die Pflicht 
auf, ſich ernſtlich mit der Frage zu befaſſen, „ob es nicht an der Zeit ſei, 
gemeinſame Maßregeln zu treffen, die den Wünſchen Englands ſchnurſtracks 
zuwiderlaufen“. Die „Roſſija“ ſprach ſich ſogar ſchon für eine Flottendemon⸗ 
ſtration Frankreichs, Deutſchlands und Rußlands in Südafrika aus, die geeignet 
ſein ſollte, den Engländern zu imponieren. Die „Birſhewija Wjedomoſti“, ein 
damals politiſch wichtiges Blatt, ſchrieb am 20. Oktober, die Unruhe in England 
ſei groß, weil man als Ergebnis der Pariſer Beſprechungen ein „ſehr wichtiges 
politiſches Ereignis“, eine ruſſiſch⸗franzöſiſche Verſtändigung bezüglich Südafrikas 
erwarte. Am 23. Oktober wies die „Nowoje Wremja“ mit Sorge darauf hin, 
daß in England mit einer freundlichen Stellungnahme der deutſchen offiziellen 
Kreiſe gerechnet werde. Sie war gut unterrichtet. 
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In Deutſchland war man in der Tat feſt entſchloſſen, ſich nicht in einen 
Gegenſatz zu England drängen zu laſſen. Wohl hatte man Anzeichen dafür, 
daß Graf Muraview mit dem Gedanken einer europäiſchen Koalition gegen 
England ſpielte. Aber man hatte die richtige Empfindung, daß es ſich dabei 
mehr um Einfälle als um ernſte Kombinationen handelte. Wohl hatte auch die 
franzöſiſche Politik gewiſſe Annäherungen durch nichtamtliche Vertrauensperſonen 
verſucht. Aber man hütete ſich, auf Fühlungen zu reagieren, die das amtliche 
Frankreich nach Belieben hätte verleugnen und gegen Deutſchland ausbeuten 
können. Immerhin wird man nicht leugnen können, daß die Möglichkeit einer 
gemeinſamen englandfeindlichen Stellung der drei Mächte bei einigem Entgegen⸗ 
kommen von deutſcher Seite nicht ausgeſchloſſen war. Dies Entgegenkommen 
blieb während der ganzen Dauer des Südafrikaniſchen Krieges aus, und Herr 
Melvil verrät eine völlige Unkenntnis der Stimmungen und Vorgänge in den 
amtlichen deutſchen Kreiſen, wenn er glauben machen will, daß von ihnen der 
Anſtoß zu Muraviews Beſprechungen mit Delcaſſé ausgegangen ſei. Dies war 
ſo wenig der Fall, daß man von dem Charakter und Inhalt dieſer Beſprechungen 
in Berlin ganz ohne Nachricht war. Auch die Entrevue vom 8. November 
brachte keine Frage des Grafen Muraview wegen Intervention oder Mediation, 
und ſo erklärt es ſich von ſelbſt, daß die von Herrn Melvil vermißten Ergebniſſe 
des Berliner Beſuches ausblieben. Deutſchland war eben nicht ins Vertrauen 
gezogen worden. Wäre Graf Muraview anders vorgegangen, ſo hätte er ſich 
unnützerweiſe einer Ablehnung ausgeſetzt. 

Die deutſche Diplomatie hatte die Erfahrungen aus der Zeit der Krüger⸗ 
depeſche nicht vergeſſen. Weder Frankreich noch Rußland hatten damals die 
geringſte Bewegung gemacht, um fih an unſre Seite zu ſtellen. Und aus autori⸗ 
tativem franzöſiſchen Munde war in jenen Tagen in London das Wort gefallen: 
„Frankreich hat nur einen Feind auf der Welt, und das iſt Deutſchland. Eng⸗ 
land kann danach ſeine Politik einrichten.“ Dieſen Grundſatz hatte auch Herr 
Delcaſſé beim Eintritt in das auswärtige Miniſterium unverändert übernommen, 
Faſchoda hatte ihn vielleicht vorübergehend verdunkeln, nicht aber erſchüttern 
können. Herr Melvil beſtätigt es in ſeinem Aufſatz: „Als Herr Delcaſſé,“ 
ſchreibt er, „als Frankreichs auswärtiger Miniſter im Quai d'Orſay einzog, De- 
trachtete er den Frankfurter Vertrag als notwendig die franzöſiſche Politik be- 
herrſchend.“ In Deutſchland gab man ſich auch in dieſer Beziehung keinen 
Illuſionen hin. Und ſomit war unſrer amtlichen Politik beim Beginn des Buren⸗ 
krieges die Richtung ein für allemal vorgezeichnet. Wie ſchwer ſie innezuhalten 
war, auch gegenüber der zum Teil fanatiſch burenfreundlichen Volksſtimmung, 
ijt bekannt. Daß fie innegehalten worden ift trotz der warmherzigen, aber kurz— 
ſichtigen Gefühlsäußerungen im Inlande, trotz der Ablenkungsverſuche von 
draußen, bleibt ein dauerndes Verdienſt des Kaiſers und des Grafen Bülow. 
Der Staatsſekretär hatte (hon beim Ausbruch des Krieges dem engliſchen Bot- 
ſchafter Sir Frank Lascelles erklärt: Solange wir auf Achtung unſrer Rechte 
und auf Berückſichtigung unſrer Intereſſen rechnen könnten, werde die deutſche 
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Regierung während der Dauer der Feindſeligkeiten bei keiner Kombination mit- 
wirken und keiner Gruppierung ſich anſchließen, welche der britiſchen Regierung 
Verlegenheiten bereiten könnten. 

Wir möchten vermuten, daß auch der Briefwechſel des Kaiſers aus 
jener Zeit mit ſeiner Großmutter, der Königin Viktoria, und mit dem da⸗ 
maligen Prinzen von Wales wertvolle Aufſchlüſſe über die freundliche Hal⸗ 
tung der deutſchen Politik geben könnten. Unzweifelhaft ſind ſich die eng⸗ 
liſchen Staatsmänner durchaus der Tatſache bewußt geweſen, daß alle Inter⸗ 
ventionsgelüſte beſtimmt waren, an der ſtrengen Zurückhaltung Deutſchlands 
zu ſcheitern. Es liegen darüber beſtimmte Aeußerungen Lord Salisburys vor. 
Der Beſuch des Kaiſerpaares in England vom 20. bis 28. November zeigte 
dann aller Welt, daß es nicht gelingen würde, Deutſchland zu feindſeligen 
Schritten gegen Großbritannien zu verleiten. Ein Blick in die franzöſiſche Preſſe 
der Novembertage — am 9. November war auch der Samoazwiſt erledigt 
worden — läßt die gründliche Enttäuſchung der Franzoſen erkennen. „Wir wagen 
zu glauben,“ ſchrieb damals das „Echo de Paris“, „daß Herr Delcaſſé nicht 
mehr verſuchen wird, ſchreiben zu laſſen, daß er glorreich dem Abſchluß einer 
Entente zu dreien präſidiert habe, um die ſüdafrikaniſchen Republiken zu retten 
und den britanniſchen Gelüſten den Weg zu verſperren.“ Valfrey ſah im 
„Figaro“ den Traum eines gemeinſamen Vorgehens gegen England zerrinnen 
— „la fin d'un reve* — und ein engliſch⸗deutſches Bündnis am Horizont er⸗ 


ſcheinen. 


Unterdeſſen gingen die Ereigniſſe in Südafrika ihren blutigen Gang. Den 
engliſchen Niederlagen folgten engliſche Siege. Wir nähern uns dem Augen⸗ 
blick, wo nach Melvil Graf Muraview ſeinen Vorſchlag, der, wie wir geſehen 
haben, nur in Paris, nicht in Berlin bekannt war, wieder aufnahm. Falſch iſt, 
daß ein Geſpräch des Kaiſers mit dem Grafen Oſten⸗Sacken dazu ermutigt 
hätte. Hier liegt eine der vielen Erfindungen vor, von denen wir im Anfang 
geſprochen haben. Die Entwicklung der Dinge ſelbſt wird dies am beſten beweiſen. 
Die deutſche Auffaſſung der Lage war unverändert geblieben und ging nach 
wie vor dahin, daß Deutſchland nicht die Aufgabe habe, in irgendwelcher Form 
in die Kriegsereigniſſe einzugreifen. In England war man davon unterrichtet; 
ſo konnte der „Globe“ vom 13. Februar ſchreiben: „Wir hören aus allerbeſter 
Quelle, daß die jüngſt verbreiteten Gerüchte, wonach ſich Deutſchland bei der 
ſchließlichen Löſung der ſüdafrikaniſchen Frage einzumiſchen beabſichtige, durchaus 
unbegründet ſind.“ Das entſprach durchaus den Tatſachen. Und doch trat 
gerade jetzt an Deutſchland — zum erſtenmal — die Frage heran, ob es an 
einem gemeinſamen Schritt der Mächte mitwirken wolle. Das war am 28. Februar. 
Die Eröffnung geſchah von Rußland; daß Graf Muraview ſich zuvor mit Herrn 
Delcaffé über den modus procedendi verſtändigt hatte, kann Herrn Melvil 
durchaus geglaubt werden. Die Situation war für die deutſche Diplomatie nicht 
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leicht. Daß die Beteiligung an der Aktion ausgeſchloſſen war, darüber war man 
nicht im Zweifel. Es handelte ſich nur um die Form, in der die Diskuſſion 
der Frage abzuſchneiden war. Und da bot ſich ein Weg, der bei der bekannten 
Stellung der franzöſiſchen Staatsmänner zu den Ergebniſſen des Deutjch- 
Franzöſiſchen Krieges ohne weiteres zum Ziele führen mußte. Ohne zu dem 
ruſſiſchen oder ruſſiſch⸗franzöſiſchen Vorſchlag Stellung zu nehmen, warf man 
die Vorfrage auf, ob Rußland und Frankreich zu einer Abmachung bereit ſein 
würden, durch welche die drei Mächte ſich für eine längere Reihe von Jahren 
ihren europäiſchen Beſitzſtand gegenſeitig garantierten. Das ſind die gegen 
Frankreichs Ehre gehenden „Bedingungen“, von denen Herr Melvil ſpricht. Die 
Wirkung war die erwartete. Als die deutſche Antwort in Petersburg in den 
erſten Märztagen mitgeteilt wurde, erkannte man ſofort ihre Bedeutung. Graf 
Muraview erklärte dieſe Antwort für nichts andres als eine indirekte Ablehnung 
und tat die draſtiſche Aeußerung: Kein Miniſterium in Frankreich würde vier- 
undzwanzig Stunden am Ruder bleiben können, wenn es den deutſchen Wünſchen 
bezüglich der Garantie entgegenkommen wollte. Damit war geſagt, was zu 
ſagen war. Die Sache war negativ entſchieden, ohne daß Deutſchland erſt 
materiell zu ihr Stellung zu nehmen brauchte. 

Die Richtigkeit der deutſchen Haltung ergab ſich ſehr ſchnell. Am 10. März 
hatten ſich die Burenſtaaten mit der Bitte um Vermittlung an eine Reihe von 
Mächten, auch an Deutſchland, gewandt. Die deutſche Antwort war dem Sinne 
nach ablehnend. Gleichzeitig hatten ſie verſucht, direkt in London Verhandlungen 
anzubahnen, und am 11. März die Antwort erhalten, daß die engliſche Regierung 
nicht bereit fei, die Unabhängigkeit, fei es Transvaals, fei es des Dranje- 
freiſtaates zuzugeben. An dieſem Entſchluſſe Englands wäre jeder Vermittlungs⸗ 
verſuch abgeprallt, es ſei denn, daß man ihn mit Waffengewalt hätte durchſetzen 
wollen. Und dazu war weder Graf Muraview noch Herr Delcaſſé bereit und 
in der Lage. Der deutſchen Diplomatie haben ſie es mithin zu verdanken, wenn 
ihnen die ſchwierige Situation nach einer engliſchen Ablehnung ihrer Vermittlung 
erſpart geblieben iſt. Am 20. März zog dann Graf Muraview ſeinen Vorſchlag 
formell zurück. 

* 


Herr Delcaſſé hatte unterdeſſen bereits den richtigen Anſchluß wiedergefunden. 
Am 16. März ſprach er im Senat über die Interventionsfrage und erklärte im 
Verlaufe ſeiner Rede: „Frankreich iſt noch ſo edelmütig wie immer, aber nach 
ſo vielen herben Erfahrungen und ſo tiefen Veränderungen im Gleichgewicht 
der europäiſchen Mächte darf es über ſeinen Pflichten gegen die Welt nicht die 
Pflichten gegen ſich ſelbſt vergeſſen.“ Und ein franzöſiſches Blatt ſchrieb dazu: 
„Alle hatten den Eindruck — und eine ſtarke Bewegung ging deshalb durch den 
Saal —, daß Delcaſſés Arm nach jener Oſtgrenze hinwies, wo auf den Wällen 
von Metz und Straßburg die deutſchen Fahnen unter dem Lufthauch zittern, der 
von Frankreich her weht.“ Etwa um dieſelbe Zeit aber äußerte der Prinz von 
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Wales, der jetzige König von Großbritannien, zu Mitgliedern des engliſchen 
Parlaments: England dürfe nicht vergeſſen, daß es ſowohl dem kürzlichen 
Beſuche des Kaiſers in England als auch der Haltung der 
deutſchen Regierung im allgemeinen zu verdanken ſei, wenn 
keine Intervention ſeitens der Feinde Englands ſtattgefunden 
habe. | 

Dies find die Tatſachen, von denen nur ein fo verworrenes Echo zu den 
Ohren des Herrn Melvil gelangt iſt. Sie ſprechen eine ſo klare und deutliche 
Sprache, daß man meinen möchte, auch den gröbſten Künſten der „National 
Review“ werde es nicht gelingen, ſie zu übertäuben. 


Erinnerungen an Böcklin 


Von 
L. von Przibram 


(Des Dienſtes gleichgeſtellte Uhr ſchlug mir nie glücklichere Stunden als 
E jene, in denen mir vergönnt war, bei den „Helden aus Genieland“ Er- 
holung von den gleichförmigen und ſtets mehr auf- als anregenden Berufs- 
geſchäften zu ſuchen und zu finden. Daß mir mein Geſchick ſo hold war, mich 
zu manchen Künſtlern, deren Hervorbringungen nicht allein, ſondern deren 
Charakter mir Bewunderung abrangen, in Beziehungen ſo freundlicher Natur 
zu bringen, um ſich daraus ein freundſchaftliches Verhältnis entwickeln zu laſſen, 
dafür weiß ich ihm innigſten Dank und verzeihe ihm darob gerne manche ftief- 
mütterliche Behandlung. Böcklin zu begegnen, war mir während meines amt⸗ 
lichen Aufenthaltes in Zürich im Jahre 1886 beſchieden. Dem herzlichen Verkehr, 
deſſen mich der ausgezeichnete Mann würdigte und der bis an ſein Lebensende 
währte, weihe ich treues Gedenken. Was er der Kunſt geweſen, entzieht ſich 
meinem laienhaften Urteil. Nur dem edeln Menſchen gelten meine Aufzeichnungen, 
deren hier folgendes Bruchſtück im Jahre 1890 einſetzt. 


* 


. . . Gewann es eine Zeitlang den Anſchein, als würde es Böcklin gegönnt 
fein, feine alten Tage auf heimatlichem Boden in froher Schaffenskraft zu ver- 
leben und ſeine Wanderjahre in einem ruhigen Port zu beſchließen, ſo ſollte 
dieſe Ausſicht fih bald als eine trügeriſche beweiſen. Zuerſt waren es Nadel» 
ſtiche, die ihn aus der erſehnten Ruhe aufſcheuchten. Sein perſönlicher Standard 
of life war dermaßen beſcheiden, ſeine Anſpruchsloſigkeit auf materielle Genüſſe 
ſo groß, daß die geringfügigſte Verwertung ſeiner künſtleriſchen Tätigkeit für 
ſeine Bedürfniſſe vollſtändig ausgereicht hätte. Im Gegenſatze zu manchen 
Berufsgenoſſen, die in dem Maße, als fie um Fürſtengunſt warben, durch fürſt⸗ 
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lichen Luxus ſich ihren Gönnern ebenbürtig zu erweiſen juchten, waren ihm derlei 
Gelüſte völlig fremd. Einfach in ſeinen Lebensgewohnheiten, hatte er überdies 
in Italien eine Schule der Genügſamkeit durchgemacht. Bloß die Schweizer 
Vorliebe für einen „währſchaften Trunk“ war ihm im fremden Lande nicht ab⸗ 
handen gekommen, ohne ſich jedoch je bis zur Unmäßigkeit zu ſteigern. Wenn 
der Künſtler gleichwohl den Kampf ums Daſein auch nach der ökonomiſchen 
Seite hin führen mußte, ſo trug dazu weſentlich die ihm obliegende Fürſorge 
für eine zahlreiche Familie bei. Er ſelbſt war, um ein von Oſip Schubin ſehr 
glücklich geprägtes Wort zu entlehnen, geſchäftsblind; da konnte es dann nicht 
ausbleiben, daß ſich zwiſchen ihm und jenen Vermittlern, denen bei Verkauf ſeiner 
Werke ihr geſchäftliches Intereſſe maßgebend ſein mußte, Reibungen ergaben. 
Eine ſolche Differenz mit einem Berliner Kunſthändler, die ſich zu einem Rechts⸗ 
ſtreit auswuchs, verſtimmte ihn gleich in der erſten Zeit ſeines Züricher Aufent⸗ 
haltes. Dazu kam dann noch, daß ihm ſeine neuen Mitbürger die zweifelhafte 
Ehre antaten, ſeine Steuerfähigkeit nur nach ſeinem künſtleriſchen Leiſtungs⸗ 
vermögen zu taxieren, und ihm eine für ſeine tatſächlichen Einnahmen geradezu 
exorbitante Steuer zumaßen. Man erzählte ſich damals, mehr erheitert als ent⸗ 
rüſtet, Wunderdinge über die Naivität, mit welcher der Künſtler die ihm von der 
Steuerkommiſſion gelegten Leimruten überſah und ſich einfangen gelaſſen habe. 

Viel tiefer wirkte jedoch auf ihn ein Vorfall, der ſich bald nach Gottfried 
Kellers Tode abſpielte. Zur fünfhundertjährigen Feier der Eidgenoſſenſchaft 
ſollte eine Denkmünze geprägt werden, und Böcklin war von der Bundeskanzlei 
eingeladen worden, ſie zu entwerfen. Daß ſeine Kompoſition nicht den 
Beifall des mit der Angelegenheit betrauten Archivbeamten (denn ein freier 
Wettbewerb war nicht eröffnet) fand, verſchmerzte er leicht. Als aber dieſe Auf⸗ 
gabe einem Kliſcheezeichner zugeſprochen wurde, der ſich bislang nur, nach 
Böcklins Worten, durch die Anfertigung von Speiſezetteln und Menukarten dazu 
vorbereitet hatte, empfand er dies als eine böswillige Verletzung ſeiner Künſtler⸗ 
ehre. Die ſchweizeriſche Publiziſtik verhielt ſich dieſer Hintanſetzung gegenüber 
recht flau, nur in der „Neuen Zürcher Zeitung“ trat Albert Fleiner, ein ge⸗ 
wandter Journaliſt und treuer Anhänger Böcklins, mutig gegen die Bundeskanzlei 
in die Schranken, bis auch dieſem Rufer im Streit der Mund geſtopft wurde. 
Böcklins Rache war eines Künſtlers würdig. Mit fieberhafter Haſt machte er 
ſich daran, das Sujet der Medaille zu einem Gemälde vergrößert auszuführen, 
und binnen kurzer Friſt entſtand das prächtige Bild, das unter dem von ihm 
ſelbſt gewählten Titel „Die Freiheit“ während einer kärglich bemeſſenen Friſt 
von drei Tagen zur öffentlichen Ausſtellung kam und einen wahrhaft hinreißenden 
Erfolg erzielte. Von mehreren Seiten wurden ſofort Schritte getan, um dieſe 
Schöpfung, in der man jetzt die idealſte Verherrlichung der Schweiz erkannte, 
dem Lande zu erhalten. Allein es war zu ſpät. Das Bild war von der 
Staffelei weg an eine Privatſammlung in Freiburg i. B. veräußert worden, in 
der es heute noch, leider unzugänglich, ſchlummern dürfte. Durch Reproduktionen 
im Lande bekannt geworden, hatte es einen völligen Umſchwung in der öffent- 
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lichen Meinung hervorgerufen und dem offiziellen Berater der Bundeskanzlei 
manche nicht eben zarte Zurechtweiſung eingetragen. Böcklin ſelbſt gönnte ſich 
damals die Malice, dieſe Perſönlichkeit auf einem eben begonnenen Entwurfe 
einer Szene aus dem „Raſenden Roland“ in Geſtalt eines wütenden, Steine 
ſchleudernden Bauern zu verewigen, verwiſchte jedoch die Figur, als bald darauf 
der Tod den unglückſeligen Kunſtrichter abberief. 

Faſt zu gleicher Zeit hatte ſich auch fein Familienkreis gelichtet.!) Die Eltern 
hauſten nun allein in dem vor kurzem von der Jugend noch froh belebten 
Häuschen. Aus dieſer trüben Stimmung heraus entſtand wohl noch das Bildchen, 
welches ein altes, verhuzeltes Paar, in einer Laube vor einem Tulpenbeet ſich 
ſonnend, darſtellt und als „Philemon und Baucis“ bekannt iſt. So wohl ſollte 
es dem Künſtler noch lange nicht werden! Gelegentlich eines Ausfluges, den er 
nach Kolmar unternahm, um dort wieder einmal ſich in der Betrachtung ſeiner 
geliebten Grünewalds zu erquicken, zog er ſich eine heftige Erkältung zu, die 
ſeine Stimmung noch mehr herabdrückte. Immer wieder überkam ihn die Sehn⸗ 
ſucht nach Italien und nach dem Meere. Zu einer Rundreiſe in der Schweiz 
ſelbſt war er nicht zu bewegen. In ſeinem Unmute behauptete er, daß der ſtete 
Anblick der „ſpinatgrünen Fläche“ und der „harten Linien“ ſchneebedeckter Berge 
ſeinem Auge wehtue und auf ſeine Eingebung dörrend wirke. Wie ganz anders 
lautete doch ſein erſtes Urteil von der Landſchaft in einem Briefe an ſeinen 
Freund und Schüler Landſinger,?) dem er aus Zürich am 30. Mai 1885 ſchrieb: 
„Das Atelier iſt bis auf einige unwichtige Nebendinge vollſtändig eingerichtet, 
und die Bilderfabrik geht wieder ihren Gang. Es iſt ein ſehr ſchöner Raum 
geworden, und wenn eine Arbeit ſchlecht ausfällt, ſo kann ich nicht das ſchlechte 
Licht oder ſonſtige äußere Umſtände als Entſchuldigung vorbringen; für andre 
Hinderniſſe wird das Schickſal wie bisher ſchon ſorgen. Die Wohnung iſt etwas 
kleiner als in Florenz, aber doch komfortabler eingerichtet; was aber vor allem 
beſſer darin, iſt die Lage, denn man hat gar nicht das Gefühl, in der Stadt zu 
wohnen; überall Grün und Vogelſang, anſtatt dem Brüllen der frutti und 
cenciajoli und u—o—o—ova fresche, arrotinoso!!! und all dieſem gräßlichen 
rohen Geſindel. Hier würde ein ſolcher Brüller wegen Ruheſtörung ſofort ge⸗ 
ſteckt und beſtraft werden. Ueberhaupt hat man das Gefühl, mit einem ge⸗ 
ſitteten und verſtändigen Volk zu leben, was eben in Italien durchaus nicht der 


1) Seine Tochter Angela verheiratete ſich und folgte ihrem Gatten nach Florenz; ſein 
Lieblingsſohn Carlo ging als Architekt nach Berlin, der Jüngſte, Felix, bezog die Univerſität 
Würzburg, Hans, der auch zum Pinſel gegriffen hatte, mußte ein Sanatorium aufſuchen. 

Anmerkung des Verfaſſers. 

2) Schüler im ſtrengen Sinne des Wortes hatte Böcklin wohl nie; dagegen verſagte 
er Rat und Führung nie jüngeren Talenten, die ſich ihm anſchloſſen, und blieb ihnen zeit⸗ 
lebens ein väterlicher Freund. So war es der Fall mit Khnopff, ſo mit dem Oeſterreicher 
Herrn von Pidoll, dem er ſeine Zuneigung auch dann nicht entzog, als ſich derſelbe plötzlich 
an Marses anſchloß, fo mit dem getreuen Sigmund Landſinger aus Agram, der das An- 
denken des Meiſters durch die Schaffung eines Reliefporträts, dem gelungenſten, das von 
Böcklin exiſtiert, ehrte. Anmerkung des Verfaſſers. 
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Fall iſt. Die Landſchaft ift herrlich ſchön, und mir Scheint, daß 
gerade der Ueberreichtum derſelben die Klippe iſt, an welcher 
bisher die Maler geſcheitert ſind. Der Künſtler darf nicht alles 
durcheinander geben, muß wählen und Maß halten und nur Zu- 
ſammengehöriges geben.“ | 

An einem ſonnigen, frühlingsblauen Oſtermontag 1892 brach das Unglück 
herein. Wir hatten am Nachmittag noch in Begleitung unſrer Frauen einen 
Rundgang in den ſchönen Anlagen am Ufer des Sees gemacht und ſaßen, Heim- 
gekehrt, traulich beim Abendmahle, als ſich in den Zügen und der Haltung des 
Gaſtes eine plötzliche Veränderung bemerkbar machte, die uns erſchrecken ließ. 
Die Gabel entſank ſeiner Hand, und als er das Glas mit Getränk zu ſeinem 
Munde führen wollte, floß der Inhalt über ſein Kinn herab. Doch behielt er 
noch ſoviel Gewalt über ſich, um fih zu erheben und in einen raſch herbei— 
geſchafften Wagen ſteigen zu können. Im Laufe der Nacht wiederholte ſich der 
Anfall. Heftige Fiebererſcheinungen traten hinzu, und der Arzt ſprach von einer 
Apoplexie, welche das Zerebroſpinalſyſtem bedrohe. Wochenlang brachte Böcklin, 
von ſeiner Frau mit aller Hingebung gepflegt, in dieſem Zuſtande zu. Die 
Aerzte zweifelten an ſeinem Aufkommen; ſchließlich ging er doch aus dieſem 
Ringen mit dem Tode ſiegreich hervor, freilich nicht ohne ſchwere Wunden 
davonzutragen. Aber was ſeine Freunde mehr gefürchtet als das Ende, die 
pſychiſche Paralyſe, war glücklicherweiſe nicht eingetreten. Sein Geiſt, ſeine Sinne 
blieben ungetrübt, nur die motoriſche Kraft der Organe war ſchwer beeinträchtigt. 
Die Beweglichkeit der Füße und der Zunge hatten gelitten. Nun waren es die 
ärztlichen Berater, die auf Luftveränderung drangen und die ihn nach Italien 
wieſen, wo er zunächſt Seeluft atmen und dann womöglich Seebäder gebrauchen 
ſollte. | 

So hieß es denn abermals die Zelte abbrechen, denn von einer Rückkehr 
in die Schweiz konnte nach ärztlichem Dafürhalten kaum je die Rede ſein. Im 
Frühſommer desſelben Jahres wurde aufgebrochen, und die Freunde, die an 
jenem Tage dem Scheidenden die Hand zum Abſchied drückten, glaubten wohl 
nicht daran, daß das a rivederci eines fo müden und gebrochen dreinſchauenden 
Mannes je noch zur Wahrheit werden ſollte. 

Ein gütiges Schickſal ſollte es anders lenken. Von da ab mag dem Meiſter 
ſelbſt das Wort gegönnt ſein. So ſchwer ihm infolge der eingetretenen Muskel⸗ 
lähmung das Schreiben wurde, er brachte es in ſeiner Liebenswürdigkeit über 
ſich, dieſes Opfer zu bringen. Freilich die einſt ſo kräftigen, etwas kaufmänniſch 
ausſehenden, ſchmucken Züge ſeiner höchſt deutlichen Schrift waren zitterig und 
ungleich geworden, ohne jedoch eine gewiſſe Zierlichkeit einzubüßen. Hier ſein 
erſter Bericht. 

Forte dei Marmi, 31. Juli 1892. 
„Liebſter Freund! 

Aus der Adreſſe der zuletzt (geſtern) erhaltenen Karte zu ſchließen, iſt noch 

nichts Schriftliches von mir an das Ziel gelangt. Wir befinden uns nämlich 


— 


nn 
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nicht mehr in Viareggio, ſondern ſind von dort etwa zehn Kilometer nördlich 
gezogen und bewohnen da ein einzeln liegendes Haus, einige Schritte vom 
Strand. Dr. Kurz, den wir ſchon von früher kennen, iſt unſer Nachbar und 
mein Berater. Hier wird uns auch ein Brief mit der Adreſſe Forte dei Marmi 
per Pietra-santa finden. Bevor meine Finger den Dienſt verſagen, noch die 
Meldung, daß es mit mir entſchieden beſſer geht, wahrſcheinlich infolge der un⸗ 
verſchämteſten Faulenzerei, die mit Konſequenz durchgeführt wird. Dabei iſt die 
Luft ſo warm, daß auch ſonſt ganz ordentliche Leute faul ſind, was mein Ge⸗ 
wijfen erleichtert. Ich wünſche Ihnen denſelben wolkenloſen Himmel (cielo) 
und ebenſolche Gemütsruhe nebſt ſolchem Haifiſchappetit. Heute abend gibt's 
gebackene Sardellen und friſche Feigen!“ 

Und wie liebreich wußte er während dieſer Tage der eignen Rekonvaleszenz 
die Teilnahme für den damals von einem ungefährlichen Leiden heimgeſuchten 
Freund zu bewahren und zu bekunden! 

Aus Schonung, um ihn nicht zu ermüden, hatte ich ihm einige Zeit nicht 
geſchrieben. Darauf bezieht ſich folgender Brief: 


Forte dei Marmi, 15. Auguſt 1892. 


„Verehrteſter, liebſter Freund! 


Bitte um ein Lebenszeichen! Wir ſind in ſchweren Sorgen, da ſeit Ihrer 
Poſtkarte von Kloſters jeder fernere Bericht ausblieb. Wir haben fünfmal an 
Sie geſchrieben. Wie mag Ihrer lieben Familie die Bergluft bekommen ſein! 
Und Ihr eignes Befinden? Sie werden hoffentlich doch noch ein Wort ſchreiben 
können? Wenn ich nur von dieſem Sandufer mit ſeiner ewigen Brandung weg 
könnte, um Sie zu ſehen. Aber da iſt Geduld nötig. Die Kräfte kommen ſehr 
langſam, und mir ſcheint, daß vor Oktober oder November keine Möglichkeit ſein 
wird, nach Zürich zurückzukehren. Sie ſehen das an meiner jämmerlichen Hand- 
ſchrift. Meine Frau iſt immer wohl und glücklich, das Wetter fortwährend ſchön 
mild, höchſtens 22 Grad Reaumur. Mit der Nahrung darf man nicht wähleriſch 
ſein. Fleiſch ſchlecht, aber Appetit vortrefflich. Ihnen das Beſte wünſchend, 
grüßt Sie herzlich Ihr ganz ergebener A. B.“ 

Mit der hier angedeuteten Abſicht der Rückkehr nach Zürich ſollte es nun 
freilich nichts werden. Da aber Forte dei Marmi zu einem längeren Aufenthalt 
in der rauheren Jahreszeit ſich als ungeeignet erwies, ſo überſiedelte das Ehe— 
paar nach San Terenzo, einem Oertchen in der maleriſchen Bucht von La Spezia, 
welches auch viel von Arſenalbeamten und Arbeitern bewohnt und während der 
Badeſaiſon von italieniſchen Familien der mittleren Runde gern beſucht wird. 
So war es wenigſtens zu jener Zeit. Nach dem Umſtande zu ſchließen, daß 
dieſer Ort einige Jahre ſpäter als Aufenthalt für Ihre Majeſtät die damalige 
Kaiſerin⸗Witwe Viktoria in Ausſicht genommen wurde, dürfte er ſeither an 
Komfort zugenommen haben. Wie das neue Heim des Künſtlers beſchaffen war, 
davon gibt er ſelbſt in einem Schreiben vom 26. Oktober 1892 folgende an⸗ 
ſchauliche und launige Schilderung, aus der man gleichwohl nicht ohne eine 
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gewiſſe Rührung erfährt, wie armſelig das Interieur war, in dem der kranke 
Mann Erholung finden ſollte: 

„Wir ſind hier bei einem alten Schiffer ſehr wohl aufgehoben. 

In Forte dei Marmi hatten wir ein einzeln ſtehendes Haus, hundert Schritte 
vom Strand, das ſehr primitiv eingerichtet war. Eine ſteile, hölzerne Stiege mit 
unſinnig hohen Stufen führte zum erſten Stock, für mich kaum zu erklimmen. 
Doch war dort das Schlafzimmer, in welchem das Bett ſtand, in welches ich 
anfangs faſt jede Stunde mich hinlegen mußte. Dieſes war ſehr hoch und eben⸗ 
falls nur mit höchſter Anſtrengung zu beſteigen. Die Matratzen waren mit ge⸗ 
meinem hartem Stroh gefüllt, ſo daß ſich bald in der Mitte ein Tal bildete, in 
welchem jede Wendung mit äußerſter Kraftanſtrengung verbunden war. Es fehlten 
natürlich die Zanzaren nicht und die dadurch verurſachten ſchlafloſen Nächte. 

Endlich brachte ich es dahin, daß wir hierherkamen. San Terenzo liegt 
in einer gegen Norden geſchützten Bucht und ſieht gegen SSW bis W auf 
das offene Meer hinaus. Gegen Weſten liegt die Inſel Palmaria und etwas 
ſüdlicher die Inſel Tino mit einem Leuchtturm, deſſen elektriſches Licht wie 
ein Streifen ſich bis zu uns ſpiegelt, d. h. wenn das Meer nicht zu bewegt 
iſt. Wir bewohnen den erſten Stock, beſtehend aus ſechs Zimmern. In einem 
ſchlafen wir, ein andres mit Balkon iſt unſer Salon, wo ich dieſe Epiſtel ſchreibe, 
und in einem dritten eſſen wir. Die übrigen drei bleiben unbenutzt, da könnten 
Sie ganz gut ein Unterkommen finden, wenn Sie ſich zu verſalzen fühlen und 
Bedürfnis nach Ruhe haben. Ruhe und Stille iſt hier, ſo viel ein ruhebedürftiger 
Menſch wünſchen kann. Wenn nur etwas dabei herauskäme! Einen großen 
Nutzen habe ich einſtweilen gehabt. Meine Nerven ſind ſtärker geworden. Der 
Schlaf iſt wieder da. Dazu ein Appetit, als wenn ich einen Hühnermagen hätte 
und eine ebenſolche Verdauungsfähigkeit. Täglich mache ich einen Gang nach 
Lerici, etwa eine halbe Stunde hin, auf reizend ſchöner Straße, einerſeits das 
Meer und anderſeits Felsabhang mit immergrünen Eichen und Aloe bewachſen. 
Dazu eine weiche Luft, daß ich noch nie einen Schnupfen hatte, ſeit ich am Meere 
bin. Das heißt alles, daß ich mich wieder vollkommen hergeſtellt fühle. Meine 
ſchlechte Handſchrift kommt von der Schilffeder und der Tuſche, womit ich mich 
behelfen muß. Für den Stil freilich habe ich keine Entſchuldigung. Dieſer kommt 
von der Meerluft, denn hier läßt man fünf gerade ſein, denkt nur an die Töpfe 
Aegyptens .... (Folgen einige dem Adreſſaten und deffen Frau geltende Liebens- 
würdigkeiten, die hier unterdrückt ſeien.) 

Zu einem Winteraufenthalte eignete ſich jedoch auch San Terenzo oder doch 
wenigſtens die eben beſchriebene Wohnung nicht. Zugleich ward der Künſtler 
ſelbſt denn doch inne, daß an die Rückkehr nach Zürich, die er nur wegen ſeines 
dortigen Ateliers ins Auge faßte, aus geſundheitlichen Rückſichten nicht mehr zu 
denken ſei. Auf eine Anfrage wegen allfälliger Veräußerung jenes meiner Obhut 
anvertrauten Ateliers erhielt ich ein aus San Terenzo, 9. Dezember 1892, datiertes 
längeres Schreiben, aus welchem hier mit Hinweglaſſung der geſchäftlichen Stellen 
das Weſentliche zitiert ſei: 
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„Ihr liebes Schreiben, das ich heute früh erhalten, hat meine träge Seele 
aufgerüttelt, welche immer eine ſehr ſchöne Ausrede fand, ſich nicht hinzuſetzen 
und einige Worte an die beſten, folglich auch nachſichtigſten Freunde zu ſchreiben. 
Entweder war im Zimmer Reinigung mit dem Kehrbeſen, welcher nichts andres 
erreicht, als den Staub zu deplazieren. Dabei wird er zwar vermindert, indem 
ein Teil davon aus dem Fenſter fliegt und ein andrer weggeatmet wird, wozu 
in meinen Lungen genügend Platz iſt. Oder es wird im Nebenzimmer ſehr laut 
geſprochen über zu machende Einkäufe fürs Eſſen. Ich höre es mit Ergebung, 
mit was für Stoffen ich heute mein Leben aufmuntern werden muß — ſchöne 
Sprache! 

Indem ich ſchreibe, huſcht meine Frau ſchonungsvoll leiſe ordnend im Zimmer 
herum. Aber unentwegt ſchreibe ich heute weiter und erinnere Sie an die ge- 
treue Schilderung der Leiden des guten Siebenkäs, die mir hier einfallen. Jean 
Paul ſchreibt da ſeine Erfahrungen nieder. 

Ein Haupthindernis aber war das anhaltende ſchöne Wetter, infolgedeſſen 
wir immer auf der Straße uns befanden, die längs dem Meere von hier nach 
Lerici führt. Reine Luft und Sonne iſt ſo wohltuend, daß dieſer Genuß den 
des Briefſchreibens zuweilen übertreffen kann. Heute nicht, obſchon kein Wölkchen 
am Himmel zu ſehen iſt. Nun zur Beantwortung Ihres werten Schreibens vom 
7. Dezember. 

Erſtlich bin ich mir leider zu gut bewußt, ſeit langer Zeit keinen Brief ge- 
ſchrieben zu haben an jemand, durch welchen Sie direkt oder indirekt hätten über 

mich erfahren können. Das jämmerliche Gefühl, das Bewußtſein meiner Schuld 
macht, daß ich mir ſo lumpig vorkomme, wie die Kerle, die vor meinem Fenſter 
in der Some liegen, die ſchreiben auch nicht und glauben doch etwas zu tun, 
wenn ihnen die Sonne auf den Pelz brennt. An J. Joachim!) habe ich doch am 
28. November einen Gruß und Dank für den ſeinigen aus Vulpera geſchrieben. 
So ein ganz infamer Lump bin ich alſo doch nicht, wie ich bei Ihnen an- 
geſchrieben bin.“ (Folgt als „zweitens“ ſeine Dispoſition betreffend das Atelier.) 

„Drittens. Wenn Sie in Kolmar bei der dortigen ſchlechten Beleuchtung 
die Werke von Grünewald) nicht genügend ſehen konnten, ſo mußten Sie 
doch ſicher erkennen, was für ein bedeutender Mann dieſer geweſen ſein muß, 
der noch heute von ſogen. Kennern erſten Ranges als ein minderwertiger Künſtler 
erklärt wird. Es iſt ein Unglück, daß ſolche Leute ſo unverſchämt maulfertig ſind, 
daß andre Andersgeſinnte nicht ſich zu muckſen wagen, weil dieſe Kenner die Ge⸗ 


1) Böcklin hatte den nun auch ſchon dahingegangenen Tonmeiſter in meinem Haufe 
kennen gelernt. Beide ſeltenen Menſchen fanden Gefallen aneinander, und als Böcklin bald 
darauf erkrankte, richtete Joachim ein teilnahmsvolles Schreiben an ihn und fragte, als 
dieſes lange unbeantwortet blieb, bei mir beſonders an, worüber ich dann Böcklin berichtete. 

Anmerkung des Verfaſſers. 

2) Bezieht ſich auf den obenerwähnten altdeutſchen Maler Matthias Grünewald, deſſen 
„Iſenheimer Altar“ im Muſeum zu Kolmar ich an einem trüben Novembertage beſah und 
darüber nach San Terenzo berichtete. Anmerkung des Verfaſſers. 
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legenheit zu einem geräuſchvollen Federkrieg mit Freuden ergreifen würden — wo 
würde ein beſchäftigter Mann die Zeit hernehmen, um Zeitungsſpalten zu füllen, 
aber nicht dieſe halbgebildeten Menſchen zu widerlegen, denn dieſes iſt unmöglich 
— halt! Kein Wort mehr über dieſes! Der Arzt hat mir Gemütsruhe emp⸗ 
fohlen und auch Ihnen, Verehrteſter, will ich Ihre gute Laune mit dieſem un⸗ 
erfreulichen Zeug nicht verderben. 

Meiner Frau geht es nicht recht gut... Sie trägt mir einen herzlichen 
Gruß an Ihre liebe Frau Gemahlin auf, und ich füge einen nicht minderwertigen 
id est vom ſelben Kaliber bei, den ich Sie in einem geeigneten Augenblick an- 
zubringen bitte. 

Eben erfahre ich, daß Werner von Siemens geſtorben iſt. Vor einem Jahr 
habe ich ihn in ſeiner vollen Kraft kennen gelernt. Er war von meinem Alter. 
Dieſe Todesnachricht berührt mich tief. 

Am 16. oder 17. hujus verreiſen wir endlich nach Florenz, wo ich ein 
Porträt malen werde. 

Meine Adreſſe werde von dort aus melden, weil ich einſtweilen nicht weiß, 
wo ich mein Haupt hinlege. | 

Jetzt, da das Papier zu Ende ift, fällt mir das Beſte ein, das ich Ihnen 
zu ſchreiben vergeſſen. Der nächſte Brief ſoll das bringen, wenn ich mich noch 
erinnere, was mir heute das Beſte ſchien. Nun am Schluß wünſche ich Ihnen 
das Allerbeſte, Geſundheit und Heiterkeit, Ihrer Frau Gemahlin baldige voll⸗ 
ſtändige Herſtellung, dem Bubi meinen Appetit und mir ſelbſt, daß ich Sie bald 
wiederſehe. Ihr ergebenſter A. Böcklin.“ 

Der Hintritt Werner von Siemens' berührte ihn auch inſofern empfindlich, 
als dieſer geniale Mann ſich lebhaft für Böcklins Projekt eines lenkbaren Luft⸗ 
ſchiffes intereſſierte und demſelben ſeine werktätige Förderung zugeſichert hatte. 

Wenngleich das nächſte Schreiben wieder den Verkauf des Ateliers zum 
Anlaſſe nahm, ſo wird der Leſer ſicherlich ſeine beſondere Beachtung jenen Sätzen 
widmen, in denen der Künſtler auf ſeine Berufstätigkeit zu ſprechen kommt. 

Bald darauf ſandte mir Böcklin nämlich abſchriftlich ein Schreiben, das er 
auf eine an ihn gelangte Anfrage des Malers B. am 10. Dezember an den⸗ 
ſelben gerichtet und in deſſen Eingang es heißt: 

„Da ich wirklich auf einen ferneren Aufenthalt im Norden werde verzichten 
müſſen, ſo iſt mir allerdings das Atelier in Hottingen überflüſſig geworden.“ 

Indem er mir dieſe Korreſpondenz einſchickte und mich ermächtigte, die er- 
forderlichen Verhandlungen zu führen, ſchrieb er aus San Terenzo am 12. De- 
zember 1892: 

„Entſchuldigen Sie, verehrteſter Herr und Freund, daß ich Ihnen dieſen 
Brief des Herrn B. nicht vorher ſchickte, bevor ich ihn beantwortete, ſondern 
ſofort von Ihrem gütigen Anerbieten Gebrauch machte. So ſind eben die 
Schweizer. Reicht man ihnen den kleinen Finger, ſo nehmen ſie gleich die ganze 
Hand, ſo wie in dieſem Falle. Aber laſſen Sie ſich Ihre Menſchenliebe nicht 
reuen, Sie tun mir damit einen ſehr großen Dienſt, der mir jetzt, da ich denn 
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doch nicht ohne Sorge in die Zukunft ſehe, eine Laſt abnimmt. Ich 
werde, falls ich das Atelier abgeben und deshalb ausräumen muß, ſo bald als 
möglich nach Zürich zurückkommen müſſen, wie ein Eskimo gekleidet. Mit einem 
Bärenpelz, einem Schafpelz, einem Leopardenpelz über meinen Faulpelz gezogen.“ 
(Folgen einige, auf einen ſeiner Söhne bezüglichen Sätze.) „Wir ſind jetzt ſchon 
am Einpacken. Am Freitag geht's nach Florenz. Die Abwechſlung iſt faſt ein 
Bedürfnis, wenn man monatelang in einem kleinen Dorf unter Entbehrung allen 
Komforts gelebt hat und auch auf Notwendiges hat verzichten müſſen, und ich 
freue mich auf etwas Muſik, Theater, menſchlichen Umgang und — aufs Malen. 
Sie denken vielleicht, das könnte und ſollte ich ſchon längſt ſatt haben, nach mehr 
als vierzig Jahren Ausübung? Ich hätte es auch ſchon lang aufgegeben, wenn 
ich nicht noch immer die Hoffnung hätte, endlich einmal das aus— 
zudrücken, was mir vorſchwebt. Dieſe Hoffnung habe ich jetzt 
noch und glaube, da mir jetzt mehr techniſche Mittel zu Gebote ſtehen als 
früher, auch mehr leiſten zu können. 

Hier bin ich wieder da angelangt, wo Schweigen das Beſte iſt. Wenn 
ich ſo ganz offen ſagen würde, was von der Kunſt zu erwarten, 
ſo würden meine Anſichten für überſpannt gelten. Wer hätte je 
geglaubt, wie die Muſik wirken könne, bevor er ſie gehört? So ſoll die 
Malerei die Seele erfüllen können, und ſolange ſie das nicht 
tut, ijt fie eben ein dummes Handwerk. 

Beſtens grüßend Ihr A. Böcklin.“ 

Wer vermöchte ſich einer tiefen Bewegung zu erwehren, wenn er aus dieſen 
Zeilen herausfühlt, wie der hochbetagte, von Krankheit und Sorgen ſchwer 
niedergedrückte Künſtler ſich noch den Schwung und das Feuer der Jugend be— 
wahrt, um ſeinem Ideale, nicht etwa einem äußerlichen Erfolge nachzuſtreben. 
„Noch am Grabe pflanzt er die Hoffnung auf!“ 

Die Reiſe nach Florenz kam zur Ausführung, und mit jugendlicher Arbeits⸗ 
luft griff der Meiſter wieder zum Pinſel, den er feit nun neun Monaten ruhen 
laſſen mußte. Aber der Winter in der Arnoſtadt oder vielmehr in dem auf der 
Höhe von Fieſole gelegenen San Domenico, wo er zunächſt eine abermals ſehr 
beſcheidene Wohnung bezog, hatte keinen günſtigen Einfluß auf ſeine Geſundheit, 
was ihn in jene Stimmung verſetzte, in welche das nachfolgende Schreiben 
ausklingt: 

Villa Torroſſa, S. Domenico, 16. März 1893. 

„Endlich iſt das Bild, das ich ſo leichtſinnig angefangen, mit Müh' und 
Not vollendet, und beim erſten warmen Sonnenblick, der einige Tage auf ſich 
warten läßt, kann der Schlußfirnis dem Werke den feierlichen Glanz verleihen. 
So findet ſich die freie Zeit, Ihren lieben Brief zu beantworten, in welchem 
Sie mich ein baldiges Wiederſehen hoffen laſſen. Da Sie mir den Ort frei- 
ſtellen, ſo ſchlage ich vor, Ihnen bis Mailand entgegenzukommen, dort würde 
ich Sie an dem von Ihnen zu beſtimmenden Tage erwarten im Rebecchino“, wo 
ich das letztemal ganz zufrieden war. Dann läßt ſich Ferneres nach reiflicher 
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Ueberlegung beſchließen.“ (Folgt eine auf perſönlichen Angelegenheiten privater 
Natur ſich beziehende Stelle.) „Es iſt höchſte Zeit, daß ich zu ſchreiben auf- 
höre, ſo will die Hand nicht gehorchen. Ich bin ſo nervös geworden wie eine 
alte verlebte Dame, und bin genötigt, einige Zeit auszuruhen. So wird die 
Maſchine allmählich verbraucht und darf begraben werden, ohne daß es ſchade 
darum wäre. Seit ich keine Muſik mehr höre, merke ich erſt, wie blutwenig 
Genuß das Leben bietet. — Jetzt vermuten Sie einen Kater auf dieſe jämmerliche 
Bemerkung hin. So etwas mag es ſein, haben Sie aber keine Sorge, daß ich 
Ihnen dieſen Jammer zu genießen gebe. Wer nicht erſaufen will, hält die 
Naſe ſchön oben über dem Waſſer. Das gehört zur Schwimmkunſt. Und nun 
grüße ich Sie oder vielmehr wir grüßen herzlichſt von Haus zu Haus, und 
machen Sie ſich ſobald als möglich über den Gotthard. 
Ihr ergebenſter 
A. Böcklin.“ 

Dieſer Aufforderung nachzukommen wurde mir erſt am 6. April desſelben 
Jahres möglich. Mittlerweile hatte Böcklin ſein Standquartier abermals nach 
San Terenzo verlegt, von wo er mir nach Mailand entgegenkommen ſollte. An 
der Hand gründlicher Studien des italieniſchen Orario hatte ich meine Ankunft 
in der lombardiſchen Hauptſtadt ſo eingerichtet, daß ich beim Eintreffen des von 
Spezia fälligen Schnellzuges, die fahrplanmäßigen Verſpätungen mit eingerechnet, 
den Ankömmling am Mailänder Bahnhofe in Empfang nehmen konnte. Der 
Zug hielt wohl an, aber unter den ausſteigenden Paſſagieren ſuchte ich ver⸗ 
geblich nach der Perſon des Freundes. Ich hatte eben vergeſſen, einer feiner 
Eigentümlichkeiten Rechnung zu tragen, die darin beſtand, ſich nie um die Abgangs⸗ 
zeiten der Züge zu kümmern, ſondern zu einer Zeit, die ihm paßte, auf den 
Bahnhof zu gehen und dort in den erſten Zug zu ſteigen, der in der beab— 
ſichtigten Richtung abfuhr. So durfte ich denn noch immer hoffen, ihn am ſpäten 
Abend mit einem treno omnibus ankommen zu ſehen, der Spezia viel früher 
verlaſſen hatte als der Eilzug. Und ſo geſchah es. Mitten unter den bekannten 
Typen der italieniſchen Arbeiter, die mit dem Sacke, der oft alle ihre Fahrhabe 
enthält, auf dem Rücken ſich den Bahnſteig entlang drängten, erſah ich den Er- 
warteten. Quantum mutatus ab illo! Welche Veränderung war mit der einſt 
ſo ſtrammen, kraftſtrotzenden Geſtalt vorgegangen! Das Geſicht, welches nun 
ein ſtark ergrauender Vollbart umrahmte, zeigte ſcharfe Furchen, die ſchönen ver- 
gißmeinnichtblauen Augen lagen tief und blickten müde, in der ganzen Haltung 
gab ſich ein gewiſſer Zwang kund, jene Straffheit zu bewahren, die ihm an⸗ 
geboren war und ſeinen Freunden oft Anlaß zu Scherzen über ſeinen verfehlten 
militäriſchen Beruf gab. Als wir dann im traulichen Geſpräch bei einer Flaſche 
Barbera beiſammenſaßen, fiel mir auch noch auf, daß feine Sprache undeutlicher 
geworden ſei, daß ſeine Zunge nur ſchwierig gewiſſe Worte hervorbrachte, lauter 
Verwüſtungen, welche jener ſchreckliche Anfall in dieſem herkuliſch ſcheinenden 
Organismus angerichtet hatte! 

Da zurzeit in Mailand die Stagione vorüber und ſogar das berühmte 
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Orcheſter der Scala auf einer Tournee begriffen, alſo muſikaliſch nichts zu holen 
war, beſchloſſen wir, nach einem Raſttage weiterzuziehen, und zwar nach Genua. 
Wozu Böcklin ſich der Mühſal dieſer Fahrt nach Mailand unterzog, da ich ihm 
ebenſogut hätte bis Genua entgegenkommen können, blieb mir unverſtändlich. Es 
war eben wieder ein Zug ſeiner Seelengüte und ſeiner Rückſichtsloſigkeit gegen 
ſich ſelbſt. 

Am nächſten Morgen wurde der Brera ein gemeinſchaftlicher Beſuch ab- 
geſtattet. Wer vielleicht annähme, daß ich mich dabei einer ungewöhnlich in- 
ſtruktiven Führung zu erfreuen hatte, wäre wohl im Irrtum. Der grünſte Junge, 
der eben der Schule entſprungen, hätte nicht beſcheidener zu den Werken alter 
Meiſter emporſchauen können, als es hier ein Ebenbürtiger tat. Sogar meine 
fih lebhaft äußernde Vorliebe für Luino rief feinen Widerſpruch nicht hervor, 
obgleich er dieſelbe nicht teilte. Eine ergötzliche Epiſode dieſes Beſuches iſt mir 
noch im Gedächtnis haften geblieben. Böcklin mochte müde geworden ſein und 
hatte ſich, während ſein Begleiter vor dem Spoſalizio ſeine Reverenz machte, im 
anſtoßenden Saale juſt vor einem Crivelli niedergelaſſen. Dieſer alte Muraneſe 
liebte es bekanntlich, ſeinen Gebilden die reichen Verzierungen plaſtiſch aufzu⸗ 
jeben. Eine deutſche Familie, Vater, Mutter und zwei hoffnungsvolle Töchter, 
erledigte eben dieſen Teil der Galerie, und der aus dem Baedeker vorleſende 
Vater glaubte, als er auf das wahrſcheinlich mit einem Sternchen bedachte Ge— 
mälde Crivellis einen Blick warf, ſeiner Kennerſchaft durch die Worte Ausdruck 
geben zu ſollen: 

„Seht nur, Kinder, man würde ſagen, dieſe Edelſteine und der Schmuck 
find plaſtiſch wirklich aufgeſetzt!“ — „Das find fie auch!“ konnte fih Böcklin 
nicht enthalten auszurufen. Da hätte man die Entrüſtung ſehen mögen, die ſich 
in den geheimkommerzienrätlichen Zügen plötzlich ausprägte, und die verächtlichen 
Blicke, mit denen die ganze wohlſituierte Familie den ziemlich defekt equipierten 
Unbekannten maß, der es gewagt hatte, ſich ſo unbefragt eine Bemerkung zu 
erlauben. 

Zu früher Nachmittagsſtunde in Genua angekommen, fanden wir im Hotel 
Rebechino, das Böcklin in der irrigen Meinung gewählt hatte, hier ein Seiten⸗ 
ſtück zu dem behaglichen Mailänder Gaſthofe gleichen Namens zu finden, ein 
höchſt fragwürdiges Unterkommen, mein Reiſegefährte in einer Hinterkammer 
ohne Fenſter, ich in einer Art von Taubenſchlag. Im Theater Carlo Felice 
ſollte am ſelben Abend die erſte Aufführung von Verdis „Othello“ mit den 
Künſtlern der Scala ſtattfinden. Vergebens bemühte ich mich um Plätze zu 
dieſer Premiere; die Preiſe, die ein Zwiſchenhändler, den wir auftrieben, be— 
gehrte, überſtiegen unſer Budget turmhoch. So verzichteten wir denn auf dieſen 
Genuß und beſchloſſen, ein Theater zweiten Ranges, das Politeama Genoveſe, 
zu beſuchen, wo man den „Trovatore“ gab. An Platz fehlte es uns da nicht, 
jeder Beſucher fand noch einen oder zwei Stühle frei, um ſich der Länge nach 
ausstrecken und, feine Zigarre ſchmauchend, der höchſten Bequemlichkeit frönen 
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in den Pauſen laut mit ihren Bekannten im Auditorium unterhielten, geradezu 
vortrefflich und auch die Sänger gar nicht ſchlecht. Nur mit der Regie durfte 
man es nicht genau nehmen. Als ſich zu Beginn des vierten Aktes der Vorhang 
zur bekannten Kerkerſzene hob, in welcher Manrico, während Azucena ſchlum⸗ 
mert, die Cantilena „Ai nostri monti ritornaremo“ anſtimmt, zeigte es ſich, 
daß die Darſtellerin der Azucena ſich hinter den Kuliſſen verſpätet hatte. Manrico 
winkte ihr erſt mit dem Kopfe, und als dieſes Signal nicht wirkte, mit beiden 
Händen, bis ſich endlich ſeine Partnerin entſchloß, die Bühne zu betreten, wo 
ſie ſich ohne weiteres niederkauerte und die Stellung der Schlafenden einnahm, 
worauf dann das Orcheſter nochmals das Ritornell und Manrico ſeine Strophe 
anſtimmte. Unſer Mitpublikum nahm an derlei Entgleiſungen keinen Anſtoß, 
aber Böcklin amüſierte ſich wie ein Kind und war überhaupt den ganzen Abend 
hindurch in heiterſter Stimmung. Trotzdem er mir nicht verhehlte, daß er den 
„Trovatore“ verabſcheue, pfiff und ſummte er alle Gaſſenhauer mit und be- 
teuerte am Schluß, ſich jedenfalls beſſer unterhalten zu haben als unter der 
geputzten Menge im Carlo Felice, nur müſſe er jetzt noch ein Glas bayrifch 
Bier trinken, was denn auch ungeachtet meines Hinweiſes auf das ärztliche 
Verbot geſchah. 

Am folgenden Morgen wollte Böcklin durchaus den Turm der Kirche 
S. Maria di Carignano erſteigen, um mir das prächtige Panorama, das ſich 
von oben darbietet, zu zeigen. Die Wendeltreppe hinauf ging es noch, aber 
beim Abſtieg erklärte Böcklin plötzlich, von einem Schwindel befallen zu ſein. 
Die Situation war nicht wenig peinlich. Der Sakriſtan hatte hinter uns die 
Turmpforte geſchloſſen und uns angewieſen, an die Türe zu pochen, wenn wir 
Auslaß begehrten. Ich konnte aber meinen Begleiter unmöglich allein auf der 
Stiege laſſen und um Hilfe eilen! Zum Glück befand ich mich vor ihm, ſo daß 
ich, mich umkehrend, ihm meinen Stock hinhalten konnte, den er mit der linken 
Hand faßte, während ſeine Rechte das Seil hielt, welches der Mauer entlang 
lief. So kamen wir, ich immer rückwärts ſchreitend, um den Freund im Auge 
zu behalten, endlich glücklich unten an. Mir ſtand der Angſtſchweiß auf der 
Stirne, Böcklin aber fühlte kaum feſten Boden unter ſeinen Füßen, als er zu 
lachen anhub und ſeine gute Laune wiedergewann. In den engen Straßen 
Genuas mit ihm gehend, quälte mich ſtets die Furcht, ihn überfahren oder nieder⸗ 
geſtoßen zu ſehen. Denn nicht genug, daß ſein Gang infolge der Krankheit ſehr 
ſchwankend und unſicher geworden, hatte er auch die Gewohnheit, die Augen 
immer gegen oben zu richten, ſo daß er für die Einzelheiten des Straßen⸗ 
verkehrs keinen Blick hatte. Ich trachtete daher, ſobald als möglich aus dem 
Getriebe der Stadt herauszukommen, und war froh, als es mir gelang, ihn zu 
überreden, nach Nervi zu überſiedeln. Seiner Abneigung gegen alle modernen 
Karawanſereien Rechnung tragend, kehrten wir in einem Albergo ein, das an 
Urſprünglichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ, obzwar ſich der ſehr dienſt— 
beſliſſene Wirt den Anſchein gab, als könnte er den verwöhnteſten Geſchmack 
befriedigen, und uns, die wir uns mit der nationalen minestra und maccaroni 
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begnügen wollten, eine bifsteca all' inglese aufnötigte. Als uns dieſes Gericht 
in allerdings ſehr mikroſkopiſcher Dimenſion ſerviert wurde, verlangten wir un⸗ 
vorſichtigerweiſe mustarda (Senf) dazu. Nach langer Wartezeit, während welcher 
wir die dreifache Portion leicht bewältigt hätten, brachte uns der ſchmierige 
Junge, der als Kellner figurierte, ein Schüſſelchen mit einem ganz rätſelhaften 
Brei und entſchuldigte das verſpätete Erſcheinen dieſer Beigabe mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß er dieſelbe friſch aus der Apotheke geholt habe. Unter ſtürmiſcher 
Heiterkeit konſtatierten wir, daß uns der Edle zumutete, einen Sinapism, wie 
man ihn ſonſt nur zu Umſchlägen verwendet, innerlich zu gebrauchen. 

Da ich Nervi von früheren Aufenthalten gut kannte, ſo vindizierte ich mir 
das Recht, meinem Reiſegefährten als Führer zu dienen, und lenkte ſeine Schritte 
zunächſt nach der unvergleichlichen Strandpromenade. So viele gemeinſame 
Spaziergänge ich auch in früheren Jahren mit dem Meiſter durch Feld und 
Wald zu machen das Glück hatte, ſo war es das erſtemal, daß ich mich am 
Meeresufer an ſeiner Seite fand. Und ich war völlig überraſcht, welche 
Wandlung mit dem Künſtler vorging, ſobald er ſich dieſem geliebten Elemente 
gegenüber fand. An dem klippenreichen Strande brachen ſich die Wellen, die eine 
friſche Oſtbriſe ſchäumend vor ſich hertrieb. Da wurde der Meiſter nicht müde, 
jede Schaumwoge, ſchon wenn ſie weit von uns entfernt war, ins Auge zu 
faſſen, ihrem Kräuſeln und Aufſchwellen zu folgen und mich auf all die Luft⸗ 
und Farbenſpiele aufmerkſam zu machen, die ſie durchmachte, bis ſie an einem 
der ſchwarzgrünen Felſenriffe, auf denen wir hockten, in Giſcht zerſtäubte. Da 
ſah ich den Schöpfer des „Im Spiel der Wellen“ zum erſtenmal in ſeinem 
Elemente und bewunderte feine Empfänglichkeit und fein Aperzeptions vermögen 
gegenüber dieſen kaleidoſkopiſch wechſelnden Phaſen der bewegten Waſſerfläche. 
Ich vermochte mich der Frage nicht zu enthalten, ob er in früheren Jahren viele 
Farbenſtudien am Meere gemacht habe. „O,“ antwortete er, „ſtunden⸗, tagelang 
bin ich ſo geſeſſen wie heute, habe Mund und Augen aufgeſperrt, aber Pinſel 
und Stift nie berührt.“ Sein Auge allein diente ihm, dieſes prachtvolle Auge, 
um alle jene Eindrücke aufzunehmen und aufzuzeichnen, die er ſo wirkungsvoll 
noch nach Jahren und unter ganz veränderten Verhältniſſen zur Ausſprache zu 
bringen wußte. Bei dieſem Anlaſſe erwähnte er auch, daß gerade die liguriſche 
Küſte mit ihren mauriſchen Turmreſten ihm Anregung zu jenem Gemälde gab, 
das unter dem Namen „Ueberfall von Piraten“ bekannt iſt. 

Lange duldete es ihn nicht in Nervi. Die übergroße Anzahl geputzter 
Geſellſchaftsmenſchen ſtörte ihm „die Fülle der Geſichte“, und die uns andern 
willkommenen Spuren modernen Komforts dünkten ihm ebenſoviele barbariſche 
Eingriffe in die harmoniſchen Anordnungen der Natur. So wurde denn bald 
wieder zum Aufbruche geblaſen. Ihn zog es in ſein improviſiertes Heim nach 
San Terenzo. Meiner Kriegsliſt gelang es, ihn rechtzeitig zum Abgange des 
Eilzuges in den Bahnhof zu bringen, d. h. ich log ihm vor, die Abfahrtszeit 
ſei um eine Stunde vorgerückt worden. Sonſt hätten wir den Zug gewiß ver- 
ſäumt; ſchon eine Lazerte, die aus einer Mauerlucke ihr grünes Köpflein hervor⸗ 
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ſtreckte, genügte, um den Freund ſo lange feſtzuhalten, als ob es keine Fahrpläne 
gäbe. So rollten wir denn — Böcklin unglücklich, daß „ſein Tyrann“, wie er 
mich ſcherzhaft nannte, ihn in ein Coups erſter Klaſſe gezwängt hatte, wo er 
ſtatt der ihm ſympathiſchen Nachbarſchaft der Eingeborenen mit jener zweier 
Engländerinnen älteren Jahrganges vorliebnehmen mußte — gen Spezia. Hier 
wurde zunächſt das Büfett geplündert und ein großer Korb mit Mundvorräten 
aller Art gepackt, um der Hausfrau, die auf ſolchen Ueberfall nicht vorbereitet 
war, unſer plötzliches Erſcheinen nicht zu einem Quell des Schreckens zu machen. 
Dann brachte uns ein flinkes Pferdchen auf reichlich ſtaubiger Landſtraße nach 
der Bucht von Lerici, deren ſanftes Hügelland mit Olivengärten bewachſen iſt, 
zu deren Füßen ſich das anſehnliche Fiſcherdorf San Terenzo lagert, das wohl 
nach den zahlreichen, freilich recht verfallenen Villen zu ſchließen, beſſere Tage 
geſehen haben mag. In einem ſolchen, ſich mehr ſtädtiſch präſentierenden rot⸗ 
getünchten Steinkaſten war das Ehepaar Böcklin einlogiert, und empfing uns 
nun die fürſorgliche Hausfrau mit jener Grazie, der die Jahre keinen Abbruch 
zu tun vermochten. Lachend führte mich der Künſtler in ſein Studio, das gleich⸗ 
zeitig als Eßzimmer diente. Eine Staffelei war nirgends zu ſehen. Ein gewöhn⸗ 
licher, auf nicht ganz ſoliden Beinen wackelnder Tiſch war vor ein Fenſter ge⸗ 
ſchoben, deſſen untere Partie mit einem Plaid verhängt war. Aus Büchern und 
Zigarrenkiſtchen war eine Art von Pyramide aufgeſchichtet, welche dem Bilde als 
Stütze diente, an das der Künſtler eben die letzte Hand legte. Sein Selbſt⸗ 
porträt, heute im Beſitze des Muſeums ſeiner Vaterſtadt Baſel. Angetan mit 
einem Jackett, deſſen Farbe und Schnitt die Mache des italieniſchen Dorfſchneiders 
verrät, den Kopf mit dem ſtark ergrauten Vollbart faſt herausfordernd zurück⸗ 
geworfen, hebt die Rechte ein mit Rotwein gefülltes Glas empor, als gälte es, 
einen Toaſt auszubringen. Zuverſicht und Kraftgefühl leuchten aus den Augen. 
„Ich will den Baslern zeigen, daß ich noch kein toter Mann bin,“ fügte er 
hinzu, als er mich vor das wahrhaft packende Bildnis führte. Als ich dann 
ſpäter einmal den Spiegel ſuchte, den er doch benutzt haben müſſe, wies er mir 
unter erneuter Heiterkeit drei in Papierrahmen gefaßte Scherben, wie ich ſolchen 
auf Bergfahrten in Sennhütten begegnete, die er bei einem Hauſierer erſtanden 
und auf dem Tiſche in Winkelſtellungen angebracht hatte, um darin ſein eignes 
Bild aufzufangen. Sich mit derlei primitiven Behelfen zu begnügen, machte dem 
Meiſter mehr Spaß als die ſinnreichſten Konſtruktionen moderner Technik, die 
er in den Ateliers Münchner Berufsgenoſſen neidlos zu betrachten Gelegenheit 
fand. Er beſaß aber auch ein ganz eignes Ingenium, die Selbſthilfe auf ſolchem 
Gebiete anzuwenden. Und dies mit einem Material, deſſen Beſchaffenheit mit⸗ 
unter an die Urzuſtände unſrer Vorfahren erinnerte. 

Böcklins Hausherr, ein alter Fiſcher, der nach des Malers Behauptung 
ſeine Karriere als Seeräuber begonnen habe, führte uns am nächſten Morgen 
nach Porto Venere, nach der Inſel Palmaria, lauter pittoresken Inſeln, deren 
Namen durch Lord Byron auch „weiteren Kreiſen“ geläufig geworden ſind, mit 
dem mein Begleiter außer der Schwärmerei für die Linien und Farbentöne dieſer 
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Eilande nur eine Eigenſchaft gemeinſam hatte — die Schwimmluſt. In dem 
feuchten Element ſich zu tummeln, war wohl ſein größtes Vergnügen. Und in 
feiner Weiſe hat er es auch beſungen — mit dem Pinfel... 

Man würde fehlgehen, wollte man annehmen, daß bei dieſen Luſtfahrten 

und ⸗wandlungen das Geſpräch ſich ausſchließlich oder auch nur vorzugsweiſe 
um die künſtleriſche Tätigkeit meines Begleiters drehte. Im Gegenteil. Nichts 
liebte Böcklin weniger als das ſog. Fachſimpeln. Sein phyſiſches und ſein 
geiſtiges Auge blieb allerdings nicht müßig, um die Eindrücke der Außenwelt 
in ſich aufzunehmen. Das hinderte ihn aber nicht, den Blick nach innen zu 
kehren. Und ſo kam es, daß man als ſein Begleiter die Freude genoß, die 
Anſichten dieſes Mannes nicht bloß über Gegenſtände der Außenwelt, ſondern 
auch über Vorkommniſſe des Seelenlebens zu vernehmen. Allerdings nicht etwa 
in wohlgeſetzter Rede, ſondern ſtoßweiſe, wie eben der Quell aus ſeinem Innern 
floß. Kein größeres Vergnügen zum Beiſpiel, als mit ihm durch Gottes freie 
Natur zu wandern. Da gab es kein lebendes Weſen, kein Blättchen, keinen 
Baum, kein Gebäude, für das er nicht einen Blick und irgendeine Bemerkung 
gehabt hätte. Nur das Herkömmliche, das Schablonenmäßige vermochte ihn nicht 
anzuregen. Am meiſten intereſſierte er ſich für die Vogelwelt. Kein Wunder. 
Denn nebſt ſeiner Kunſt beſchäftigte ihn nichts ſo ſehr als das Projekt einer 
Flugmaſchine. Schon in ſeiner früheſten Jugend war ſein Sinnen und Trachten 
darauf gerichtet, ſich irgendeine Vorrichtung herzuſtellen, die ihn phyſiſch in die 
Lüfte erheben würde. „Dabei hätte ich,“ wie er mir einmal erzählte, „bald 
Arme und Beine gebrochen, denn als es mir gelang, irgendeinen Kaſten aus 
altem Papier und Fiſchbein u. dgl. herzuſtellen und dieſen auf einer abſchüſſigen 
Wieſe zu placieren, wäre ich bei dem erſten Verſuche, mich in die Lüfte zu er— 
heben, in den Abgrund hinabgekollert, und ein Glück war es, daß ich nur gegen 
einen Baum anrannte, bei dem es mit der Zerſtörung meines Apparates und 
mit ein paar blauen Flecken abging.“ 

Wie ſich der Vogel anſtelle, um ſich vom Boden in die Lüfte zu erheben, 
wie er ſich von der Erde mit dem Schwanzende abſtoße, mit den Flügeln ſteuere 
und bewege, das war Gegenſtand ſeiner ſtändigen Betrachtung. Und ſo ging 
es auch bei unſrer Seefahrt, wo namentlich die flinken Möwen vollauf Gelegen— 
heit zu derartigen Beobachtungen gaben. 

Am Ufer der maleriſchen Bucht ſpazierengehend, zeigte er mir eine niedrige 
Anhöhe, mit einem Olivenwäldchen beſtanden, als den Punkt, auf dem er ein 
Atelier zu bauen die Abſicht habe. Seine Frau, die uns begleitete und deren 
praktiſcher und hausmütterlicher Sinn glücklicherweiſe den nicht immer ſehr öko— 
nomiſchen Projekten ihres Gatten im richtigen Momente entgegentrat, beſchwor 
mich dann, ihm dieſen Gedanken auszureden, da ſie richtig erkannte, daß auf die 
Dauer ein Aufenthalt an dieſer Küſte nicht möglich wäre. 

Raſch floſſen die wenigen Tage unſers Beiſammenſeins dahin. Die Stunde 
der Trennung ſchlug. Kurze Zeit darauf erfreute mich ein Brief von ihm, aus 
dem ich hier nur wieder einige Stellen anführe: 
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„. . . Nun ſetze ich mich ſogleich hin, um Ihnen meinen beften Gruß und 
Dank zu melden, denn ich kann ja nicht wiſſen, ob dieſes mir ſpäter möglich 
ſein wird. Bis heute war ich fortwährend daran verhindert. Warum könnte 
ich dies nicht auch ferner ſein? Seit Wochen iſt meine Zeit in Anſpruch ge⸗ 
nommen, von Arbeiten keine Rede. Wir haben Beſuch. Meine Tochter Angela 
iſt hier mit Kind und Bonne, und Karl hat uns ebenfalls ſehr erfreut, indem 
er einen kurzen Urlaub benutzte, um uns zu ſehen. Heute muß er wieder zurück 
ins große heilige Deutſchland, und ich begleite ihn bis Firenze, wo ich allerlei 
zu beſorgen habe. Bis nach Berlin wage ich mich nicht. Trotz wiedergekehrten 
Kräften traue ich nicht mehr den Feinden. Es wäre doch dumm, ſo auf einmal 
abberufen zu werden, während ſo viel zu tun übrigbleibt. Doch einmal wird 
es ſo ſein müſſen. Das habe ich nie ſo überzeugt gefühlt, als ſeit dem ganz 
unerwarteten Schwächungsanfall im vorigen Jahre. Daß unterdeſſen mein 
Porträt fertig geworden und gut aufgenommen iſt, haben Sie ſicher ſchon durch 
die Fama gehört. Da glaubt nun die Welt, das gehe nun luſtig ſo weiter. Es 
ſcheint mir, daß dieſer Glaube das beſte iſt, was man tun kann! — So ſchreck— 
liche Sprache ſoll Ihnen keinen Schrecken einjagen. Korrigieren oder gar ab- 
ſchreiben iſt unmöglich, und in dieſer Eile würde mir noch viel mehr Unſinn 
gelingen. Denn draußen ſtampfen ſchon die Höllenroſſe des Omnibi und der 
Kutſcher knallt, obſchon er mich ſchon geſehen hat. Nach meiner Rückkehr wird 
ſicher eine Mußeſtunde ſich finden, in der ich Ihnen mit Ruhe berichten kann. 
Werde mich drei bis vier Tage in Florenz aufhalten, dann über Piſtoja, Lucca, 
Viareggio zurück. Zwar iſt die Hitze ganz auf dem höchſten Punkt angelangt 
und in dem Wagen Backofenhitze. Iſt mir aber angenehm. Rheumatismen 
heilen und die Reiſenden ſchwitzen ſchweigend, nur hier und da ſeufzend und ihren 
duftenden Atem ausblaſend. Es kann als großes Glück angeſehen werden, wenn 
mir in dieſer Höllenkonfuſion noch gelingt, meinen Namen zu unterſchreiben, 
damit Sie wenigſtens den Verfaſſer huius epistolae nicht länger ignorieren. Daß 
Sie ſich mit denſelben Waffen rächen werden, wage ich zu hoffen. Ob Ihnen 
aber ein ähnliches Durcheinander gelinge, wird zu bezweifeln ſein, denn dazu 
gehört angeborenes Talent . . .“ 

Man ſieht, die gute Laune bricht ſich trotz aller ſchwermütigen Anwandlungen 
immer wieder Luft. 

Ueber ſeinen weiteren Verbleib erhielt ich nach dieſem vom Auguſt datierten 
Schreiben erſt im November 1893 Nachricht, und zwar wieder aus San Terenzo. 

„Vergangene Woche war ich,“ ſo ſchreibt er mir, „mit Frau in Florenz, 
wo wir eine Wohnung ſuchten und fanden im Viale Principe Amadeo 12. So— 
fort wurde ſie gemietet, weil wir doch im Winter nicht hier ſein können und 
ich noch Bedürfnis nach anderm habe, das dieſer Strand nicht bieten kann.“ 

Es folgen nun einige Mitteilungen durchaus intimer Natur, wie auch das 
Erſuchen, die noch in Zürich in ſeinem Atelier befindlichen Mobilien ihm 
nachzuſchicken. Diesmal iſt die Stimmung merklich gedrückt. Trotzdem fährt 
er fort: 
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„Ich will aber trotzdem den Mut nicht ſinken laſſen, ſondern den Kopf 
oben halten wie ein Schwimmer. Denn warum ſoll ich erſaufen? Wenn die 
Kräfte nicht mehr reichen wollen, dann iſt's eben aus. Vorher nicht ... Während 
der Tage in Florenz war ich vom Morgen bis Abend auf den Beinen, und das 
hat mich auffallend geſtärkt, ſo daß ich annehmen darf, daß Anſtrengungen mir 
nicht ſchaden, ſondern nutzen werden. Einige angefangene Bilder werde ich nun 
vollenden können und noch mehr unternehmen, da mehrere Wünſche, eine Arbeit 
von mir zu haben, mir mitgeteilt wurden. Bei Ausſicht auf höhere Preiſe werde 
ich auch dieſen Wünſchen nachkommen. Einer machte ſogar die Preisbedingung: 
Coüte que coüte... aber kein Franzoſe. Da mir in dieſen Zeiten die Geld- 
ſucht in die Knochen gefahren, ſo muß ich Sie davon in Kenntnis ſetzen, damit 
Sie nicht irre an mir werden, wenn Sie von unſinniger Maſſenproduktion ver- 
nehmen, deren ich mich aus Geldſucht ſchuldig mache. Sie wiſſen, wohin der 
Mammon fließt ...“ 

„. .. Hier ift anhaltend das ſchönſte Wetter. Nur am 1. November, Aller- 
heiligen, goß es vom Morgen bis Abend. Die Züricher ſagen: „ chüblet'. 
Seither ift der Himmel wieder jo hell, wie heitere Kinderaugen fein können ... 
Während dem Schreiben dieſer Zeilen wurde ich immer abgerufen und ich ſchließe, 
Sie und Ihre Frau Gemahlin nebſt Sproſſen, der ſich meiner ſchwerlich er— 
innern kann, herzlich grüßend, Ihr in Freundſchaft und Dankbarkeit er- 
gebener . . .“ 

Was der Künſtler oben von feiner Geldſucht ſpricht, daraus leuchtet die 
Selbſtironie ſo deutlich hervor, daß ich kaum nötig habe, die Verſicherung zu 
erneuern, wie er in allen auf den materiellen Erwerb bezüglichen Angelegenheiten 
von einer kindlichen Einfalt und fo unpraktiſch war, daß er gewöhnlich die Rats 
ſchläge wohlmeinender Freunde erſt dann in Anſpruch nahm, wenn es zu ſpät 
war, denſelben greifbare Folgen abzugewinnen. 

Das nächſte Blatt von ſeiner Hand datiert vom 3. Februar 1894 aus 
Florenz. Er hatte feine Tätigkeit in der Tat mit großem Eifer wieder auf- 
genommen, und namentlich war ihm das Porträt einer Dame, die eigens nach 
Florenz gereiſt war, gelungen. Wie mir ſeine Frau erzählte, ſei das Schönſte 
auf dieſem Bilde ein großer Blumenſtrauß, der auf einem Tiſche ſteht. Schade, 
daß dieſes wie ſo manches andre ſeiner Werke noch immer von der Beſitzerin 
unter Schloß und Riegel gehalten wird. 

Hier das Weſentliche aus dem erwähnten Brief: 

„Sie haben mich mit Ihrem lieben Schreiben freudig überraſcht, weil ich 
die Nichtbeantwortung Ihres vorigen Schreibens als ſchwere Gewiſſensbelaſtung 

fühle. Hier meine Entſchuldigung: Meine Frau lag lange krank an Influenza. 
Jetzt geht es beſſer. Nur noch böſer Huſten, der wohl auch vergehen wird bei 
dieſem ſchönen warmen Wetter. Bin froh, daß wir hier ſind! Wie wär's in 
der Eidmatte! !) De negotiis; das Atelier ift mir nicht jo feil, daß ich es 


1) So hieß der Platz, wo ſich Böcklins Wohnung in Zürich befand. 
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à tout prix hergeben möchte ...“ (Folgen weitere Ausführungen in bezug auf 
dieſen Gegenſtand und dann eine Fortſetzung des Schreibens, die vom 6. Februar 
datiert iſt.) 

„Sehen Sie, wie die Zeit vergeht. Schon drei Tage herum, während ſich 
alles verſchworen zu haben ſcheint, mich an der Vollendung dieſer Epiſtel zu 
hindern. Das ſoll aber nicht gelingen. Das Weſentliche iſt ſchon geſagt. Kommt 
jetzt wieder ein Störenfried, ſo wird das Papier gefaltet und fortgeſchickt mit 
dem, mit dem ruhmbedeckten francobollo verſehen. Ich habe aber der Magd 
gejagt: Se suona, qualunche sappiate che non ci sono. 1) Dieſe wird nicht 
ermangeln, meinen Befehl wörtlich zu wiederholen: II Signore m'ha detto 
cos! ecc.?) O, das Leben wäre fo übel nicht, wenn die Dummheit nicht wäre! 
Sie hat aber ihr Gutes, die Dummheit.“ — (Der Briefſchreiber gedenkt nun 
eines in Zürich erfolgten Falles von Gehirnlähmung eines berühmten Mannes, 
um dann fortzufahren): „. .. kein Menſch wird ſich für ganz ſicher davor halten. 
Sehr oft fühle ich Anfänge eines ſolchen Zuſtandes. Dann aber ſage ich mir: 
Ein recht Vertrottelter merkt es nicht. Darum Mut. ... Um Honnegger iſt es 
jammerjchade.?) Ein jo vortrefflicher Menſch ift mir felten vorgekommen. Man 
mußte ihn achten und lieben. Es ſcheint keine Hoffnung auf Geneſung zu fein... 
Das Wetter iſt ſo ſchön. Kein Wölkchen, aber kühl. Daher kann ich kaum 
ſchreiben mit ſteifen Fingern, obſchon die Sonne ins Zimmer ſcheint ... Ich 
werde den Brief, ohne alles gejagt zu haben, ſchließen müſſen, um durch Be- 
wegung mich zu erwärmen. Schicke ich dieſes nicht ſchleunigſt fort, ſo kommt 
irgendein Zwiſchenfall, der die Verſendung verſchleppt ... Nun leben Sie wohl, 
meine Frau iſt zurück und trägt mir auf, Ihre liebe Frau Gemahlin zu grüßen. 
Lo faccio con slancio.” “) 

Mittlerweile war ich genötigt geweſen, ihm mit Bezug auf den Verkauf des 
Ateliers und andre geſchäftliche Angelegenheiten einen förmlichen Fragebogen 
einzuſenden. Darauf erhielt ich folgende Antwort: 


Florenz, 5. April 1894. 
„Mich hat nichts andres vom Schreiben abgehalten, als fortwährende Be— 
ſuche vom Morgen bis Abend. Auch Ihr Fragebogen konnte nicht ausgefüllt 
werden, weil infolge eines ſolchen Beſuches beſagte Landſchaft verkauft wurde, 
was ich Ihnen erſt heute melden kann, da geſtern abend der Verkauf definitiv 
abgeſchloſſen wurde. Das Bild, deſſen Transport nach München zu beſorgen 
Sie fo gütig geweſen,?) ift reſtauriert und von der Photographiſchen Union 


1) Wenn jemand läutet, ſo wiſſen Sie, daß ich nicht da bin. 

2) Der Herr hat mir folgendes geſagt. 

3) Dr. H., ein Arzt in Zürich, war derjenige, der zuerſt an Böcklins Krankenlager 
berufen wurde. Nunmehr aber ſelbſt von einer ſchweren Gehirnlähmung betroffen, der er 
auch erlag. 

4) Ich tue es mit Begeiſterung. 

5) „Grablegung“, die Holztafel hatte einen Sprung bekommen. 
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Bruckmann in München angekauft worden. Item, geſtern oder vorgeſtern war 
eine Frau S. aus Wien hier mit ihrem Sohne und kauften meinen Sanctum 
Paulum, deſſen Sie ſich vielleicht noch erinnern ... Nun müſſen dieſe Bilder 
mit einem ebenfalls mit der Landſchaft gekauften ‚eine Mufe an einen Altar 
gelehnt“ vollendet werden, bevor ich am Meere ausruhen darf. Mfo im Ber- 
trauen auf meine unerſchöpfliche Kraft durcharbeiten vom Morgen bis Abend. 
Hoffentlich hält dieſe Stich. Wo nicht — ſo iſt's eben aus. Es wäre nicht 
gerade fade, denn ich würde nichts Neues mehr leiſten können. ... Wieder 
Beſuch. Ein andermal und bald Mehreres und in Ruhe. Der Beſuch iſt wieder 
fort und hat mein Bild ‚Die Melancholie‘ mitgenommen. Das geht ja wie 
das beſte Geſchäft an der Via Tornabuoni. Beſitze jetzt genug, um allen 
Forderungen zu genügen, und bin für die nächſte Zukunft aller Sorgen um 
Pekuniäres entledigt. 

Es iſt ſchon ſehr warm und man hat das Gefühl, mitten im Sommer zu 
ſein. Mein Glück, nicht mehr in Zürich zu ſein. Hätte dort ſicher bis heute 
noch nichts verkauft und würde kalte und naſſe Füße haben. 

Ich leſe dieſes Geſchreibſel nicht nach, in der Ueberzeugung, daß es lauter 
dummes Zeug ift. Was kann aber bei fortwährenden Unterbrechungen heraus- 
kommen? Ich hoffe auf Ihre Nachſicht. Dafür werde ich Ihnen in der nächſten 
Epiſtel ficher nicht mehr über meine Geſchäfts angelegenheiten berichten können, 
denn mein Laden ift ausverkauft und es gäbe fo viel andres zu fagen .. . Leben 
Sie recht wohl, Ihr aufrichtig ergebener ...“ 

Das nächſte Schreiben vom 6. Juni 1894 brachte mir die erfreuliche Mit⸗ 
teilung von dem bevorſtehenden Beſuche des verehrten Freundes. In der Tat 
hatte ich das Glück, ihn wenige Tage darauf nebſt ſeiner Frau in Zürich be— 
grüßen und beherbergen zu können. Trotzdem es in ſeinen früheren Briefen an 
kleinen ſpitzen Ausfällen gegen dieſe Stadt nicht mangelte, hatte ich doch die 
Empfindung, als fühlte er ſich hier wohl, wozu ja auch die freudige Begrüßung, 
die ihm von vielen alten guten Bekannten und Freunden zuteil wurde, viel bei— 
tragen mochte. Der nächſte Zweck ſeiner Reiſe galt doch wieder einer Fortſetzung 
ſeiner luftſchifferiſchen Projekte. Er hatte ſich ein neues Modell ausgeſonnen 
und wollte nun hier unter Zuhilfenahme eines Fachmannes, ſeines ihm treu 
ergebenen Freundes Herrn Ingenieurs Waldner, des mittlerweile auch verſtorbenen 
Herausgebers der „Schweizeriſchen Bauzeitung“, die Konſtruktion betreiben. Es 
machte einen wehmütigen Eindruck, wie der rege Gedankengang des Künſtlers 
durch die Schwierigkeiten, welche ihm infolge des erlittenen Schlagfluſſes noch 
immer das Reden bereitete, gehemmt wurde. Je lebhafter feine Auseinander— 
ſetzungen ſein ſollten, deſto mühſeliger wurde es für den Zuhörer, dieſelben zu 
verſtehen. Und gleichwohl müſſen dieſelben einen ganz ernſthaften Hintergrund 
gehabt haben. Ich hatte ſchon bei früherer Gelegenheit, als Böcklin nach Berlin 
reiſte, ihm eine Empfehlung an Freund Joachim mitgegeben, der ihn ſeinerſeits 
mit dem damals noch lebenden Helmholtz bekannt machte, welchem Böcklin fein 
Syſtem des Luftſchiffes entwickelte. Joachim erzählte mir dann, Helmholtz habe 
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ihm einige Tage nach dieſer Unterredung gejagt: „Im Anfange glaubte ich es 
mit einem dilettantiſchen Schwärmer zu tun zu haben, denn alles, was er mir 
vorbrachte, war ſo unwiſſenſchaftlich ausgedrückt als nur irgend möglich. Als 
ich aber dann die ganze Sache prüfte, überraſchte mich die Klarheit, mit welcher 
der Maler ohne poſitive mathematiſche Vorkenntniſſe Formeln zum Ausdruck 
brachte, deren Richtigkeit ich anerkennen mußte.“ 

Die freie Zeit, die Böcklin bei ſeinem Aufenthalte in Zürich erübrigte, 
widmeten wir dem Beſuche ſolcher Punkte in der Umgegend, an denen wir eur 
auf gemeinſchaftlichen Wanderungen mit Vorliebe geweilt. 

Zur ſelben Zeit war in Zürich eine kleine Gemäldeausſtellung, in der auch 
ein von Lenbach gemaltes Bildnis Böcklins enthalten war. Es machte mir Spaß, 
das Original vor ſein Konterfei zu führen, ohne ihn früher davon verſtändigt 
zu haben. Noch mehr Spaß aber die Entrüſtung einiger zufällig anweſenden 
Beſchauer, die andächtig vor dem Werke des Münchner Meiſters ſtanden und 
nun plötzlich aus dem Munde eines Fremden, den ſie nicht erkannten, die Be- 
merkung: „Scheußlich!“ zu hören bekamen. 

Noch einem andern, ernſteren Geſchäfte galt des Meiſters Anweſenheit in 
Zürich. Er hatte ſich durch freundliches Zureden bewegen laſſen, ſeinen letzten 
Willen in eine geſetzliche Form zu bringen, und ſollte dieſer Akt in Anweſenheit 
eines Notars und des als Zeugen gebetenen Profeſſor Schneider (mit dem 
Böcklin langjährige Freundſchaft verband und der auch bei Gottfried Keller als 
Teſtamentsexekutor fungierte) in meiner Wohnung ſtattfinden. Notar und Zeugen 
hatten ſich pünktlich eingefunden. Nur der Teſtator fehlte. Wir glaubten an- 
fangs dieſe Verzögerung einem gewiſſen Widerſtreben zuſchreiben zu dürfen, mit 
dem er an dieſe immerhin nicht heitere Handlung herantrat. Da öffnete ſich 
plötzlich die Tür und lächelnd tänzelte der Erwartete herein, ſich entſchuldigend, 
daß ihm ſein Frühſtück heute ſo gut geſchmeckt habe und er ſich nicht früher von 
demſelben trennen konnte. Der feierliche Akt vollzog ſich unter allgemeiner 
Heiterkeit, die noch geſteigert wurde, als der Teſtator beim Unterfertigen ſeines 
tameng einen großen Klecks machte und hierin eine Beſtätigung ſeines künſtle⸗ 
riſchen Berufes erblickte. Am Abend vereinigten ſich die von ihm bezeichneten 
Freunde zu einem geſelligen Mahle in meinem Hauſe, wobei namentlich Muſik, 
die langentbehrte und vom Meiſter ſo innig verehrte Kunſt, zur Geltung kam. 
Sein Lieblingsſtück, das Präludium von J. S. Bach in Es⸗Moll, !) durfte nicht 
fehlen. Uns allen machte es einen erfreulichen Eindruck, den Meiſter, bei deſſen 
Abſchied von Zürich die Hoffnung auf ein Wiederſehen ſo tief geſunken war, 
n ſo fröhlicher Laune wiederzufinden. 

Sein nächſter Bericht erhöhte dieſen befriedigenden Eindruck durch die Mit— 
teilung, daß er von ſeinem Projekte eines Flugapparates zurückgekommen ſei. 
Denn mit ſo großer Achtung wir auch auf ſeine uns allerdings unverſtändlichen 


— 


1) Wohltemp. Klavier Nr. VIII. Robert Freund, der in Zürich wirkende treffliche Pianiſt, 
mußte es ihm vorſpielen. 
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Ideen in dieſer Richtung blickten, jo war es doch für feine Freunde be- 
trübend zu wiſſen, daß die ſpärlichen Oekonomien, die dem Künſtler zu machen 
gegönnt waren, meiſtens auf dieſe Experimente wieder aufgingen. Der Brief iſt 
aus Berlin, 6. Juli, Körnerſtraße, datiert und lautet in ſeinen weſentlichen 
Stellen: 


„Heute endlich kann ich Ihnen melden, was eigentlich los iſt. Bisher hätte 
ich nur Dankesworte für den ſo freundſchaftlichen Empfang bei Ihnen gehabt. 
Für mich die ſchwerſte Zeit meines Lebens. Außerdem ließ mir der Drang der 
Geſchäfte keine freie Zeit, um ruhig hinſitzen und ſchreiben zu können. Die Ent- 
fernungen in Berlin ſind enorm. Und ſo eilen die Tage dahin wie bei Ihnen 
eine gute Mehlſpeiſe, doch ungenoſſen. Alſo das iſt los, was mir ermöglicht, 
Ihnen eine Sitzung zu widmen: mein Sohn Karl hat mir geholfen, eine Zeich— 
nung von meiner Maſchine in wenig Zeit herzuſtellen. Bei der Ueberſicht alles 
zu Leiſtenden erwog ich, ob es klug ſei, dies alles in ſo wenig Wochen übers 
Knie zu brechen und dann vielleicht unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. 
Denn dazu gehört Zeit, viel Zeit und Geduld, um von neuem die Vorrichtung 
zu berichtigen, eine kleine Veränderung vorzunehmen, die bei einer ſo zuſammen⸗ 
hängenden Maſchine Aenderungen im ganzen nach ſich zu ziehen pflegt. So 
können Wochen, Monate vergehen, während ich mit meiner Frau am Meere ſein 
ſollte, um ganz hergeſtellt, mit Kraft und Luſt meine Bilder malen zu können, 
die mich ſchließlich mehr intereſſieren als die Löſung des Flugproblems. Dies 
kann bis auf günſtigere Zeiten aufgeſchoben werden. Vielleicht erlauben mir die 
Umſtände, im nächſten Jahre mit Frau und Papagei herzuziehen, wo dann ohne 

Hetze alle Verſuche gemacht werden. Wenn nicht, nun ſo werde ich mit dieſem 
unerfüllten Wunſch wie mit ſo vielen andern, ach ebenſo uner— 
füllten, in die Grube fahren. Dort wird dieſes unerſättliche, immer klagende, 
dumme Herz endlich Ruhe haben. Freue mich darauf. Hier iſt eine Lüge in die 
Feder gekommen und aufs Papier. Freue mich alſo nicht darauf, werde im Gegenteil 
ſuchen, das liebe Herzchen zu beſchwichtigen. (Hier folgt in Notenſchrift der 
Anfang des Liedes: „Freut euch des Lebens“.) Sehen Sie, Lieber, Verehrter, 
wie die Mutloſigkeit gleich von Grube und unerfüllten Wünſchen jammert, weil 
och das Lämpchen glüht“, und das müſſen Sie an Freunden erleben! Man 
kann ſich nie genug in deren Wahl hüten. Noch bin ich aber jung und habe 
Zeit zur Reue und zur Beſſerung. Und das werde ich. Sie ſollen keine Klagen 
mehr von mir hören . .. Sehr ſchön ift die Unterſtützung, die ich an meinem 
Sohne !) habe. Heiterer Humor und Dienſtbefliſſenheit mit Intelligenz. Tut mir 
leid, ihn ſobald verlaſſen zu müſſen. — Seien Sie froh, daß das Papier zu 
Ende, wer weiß wieviel Sie noch leſen müßten.“ 


Nach einem kurzen Aufenthalte in München, wo er im Kreiſe alter Freunde 
einen vergnügten Abend verlebte und namentlich die Freude genoß, ſeinen auf— 


1) Carlo Böcklin iſt hier gemeint. Anmerkung des Verfaſſers. 
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richtigſten Freund und Ratgeber Dr. Bayersdorfer und ſeinen Lieblingsſchüler 
Landſinger zu ſehen, ohne zu ahnen, daß es das letztemal war, ging es 
wieder zurück nach dem liguriſchen Strande. 8 bald erhielt ich folgendes 
Schreiben: 
e Via Mazzini, 9. Auguſt 1894. 

Endlich ſitzen wir wieder hier in Ruhe und werden auf dürrem Sande 
geröſtet. An die Jagd der verfloſſenen Wochen denke ich wie an einen auf⸗ 
geregten Traum zurück.“ (Folgen Berichte über einzelne Perſönlichkeiten und die 
Mitteilung, daß ſein jüngſter Sohn ſich in Florenz niedergelaſſen habe, was 
zur Erhöhung der Stimmung wieder beitragen wird.) 

„So ganz von Holz iſt doch auch ſelbſt kein Maler. Alſo wieder luſtig 
drauflos! Worauf? Täglich liege ich eine Stunde im Waſſer, gehe eine kleine 
Strecke ſpazieren, ſchlafe ein wenig, leſe, immer in Erwartung der Kräfte, die 
durch ruhige Pflege wiederkehren ſollen. Das geht aber nicht ſo ſchnell, wie 
gewünſcht. Ein kurzer Kampf gegen die Wellen macht mich noch immer todmüde. 
Müder als früher eine zehnfache Leiſtung.“ 

28. Auguſt. 

„Eine Woche iſt verfloſſen ſeit dieſem Geſchreibſel. Das Baden habe ich 
laſſen müſſen wegen ſichtbarer Abnahme der Kräfte. Jetzt geht's wieder beſſer, 
und ich freue mich, wieder nach Florenz zu können und Neues zu unternehmen. 
Wenn nur alles Alte abgetan wäre! Beſonders alte Verhältniſſe. (Und nun 
folgt ein Klagelied über gewiſſe geſchäftliche Beziehungen, deren Löſung er 
wünſcht.) Dann erſt könnte es luſtig drauflos gehen. Gar zu luſtig wird's wohl 
auch nicht werden. Dafür werden meine feindlichen Dämone ſorgen wie bisher. 
Am 1. September ziehen wir wieder nach Florenz, wo endlich einmal Tinte, 
Feder und Papier, ſowie ein Tiſch mit gleichlangen Beinen und etwas weniger 
zudringliche Fliegen ſein werden. 

Nun wünſche ich Ihnen noch einen recht angenehmen Nachſommer mit mög- 
lichſt wenig Regen und möglichſt viel Sonne, ſo viel Geſundheit als nötig, die 
Miſere des Lebens lachend zu ertragen und die Freundlichkeit, meine herzlichſten 
Grüße, denen ſich meine Frau anſchließt, an Ihre Frau Gemahlin und Lolo!) 
genehmigen zu wollen.“ 

Mit der Rückkehr nach Florenz hob ſich die trübe Stimmung, die aus dieſen 
Zeilen hervorleuchtet, und auch ſeine Geſundheit zeigte eine erfreuliche Beſſerung. 
Noch vom ſelben Jahre datiert der nachfolgende Brief: 


Florenz, 24. Dezember 1894. 
„Liebſter Herr und Freund! 


„Einen Augenblick Freiheit kann ich jetzt genießen, um Ihnen meine Grüße 
zu ſchreiben, ohne zwar mich zu entſchuldigen zu ſuchen — qui s'excuse s'accuse. 


1) So nannte er mein Söhnchen, von dem er noch im Jahre 1892 ein reizendes Kinder- 
porträt geſchaffen. 
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Mein Haus iſt voll Aufregung. Ein Tännchen wird geſchmückt für heute abend. 
Da kommt, was noch von der Familie übrig, und es ſoll großer Jubel werden. 
Glücklicherweiſe kann ich teilnehmen, denn meine Kräfte find wieder beinahe voll- 
ſtändig hergeſtellt ſowie der dazu erforderliche Humor. Arbeiten kann ich wie 
ein Taglöhner und bringe das Angefangene zu Ende.“ (Folgen wieder allerlei 
vertrauliche Mitteilungen und dann der Bericht über die Ankunft ſeiner Söhne, 
von welchen der ältere, Carlo, ihm beſondere Freude macht.) „Er malt mit Eifer 
und entſchiedenem Talent, um das ich ihn, wenn er nicht mein Sohn wäre, 
beneiden könnte. Zugleich führt er zu meiner großen Erleichterung meine 
Geſchäftskorreſpondenz, was mir ſchon viel Nutzen gebracht hat. Immer hatte 
ich mir einen zuverläſſigen Sekretär gewünſcht. Meine Tochter Klara iſt eben⸗ 
falls hier mit Mann, Kind und Kegel. Der Kegel iſt eine dumme Magd aus 
München. Sie wohnen in Fieſole, kommen aber zum Weihnachtsabend. So 
hat alſo Mama viele Angehörige um ſich und keinen Anlaß, wie gewöhnlich, 
über Einſamkeit zu jammern. J'aussi. Wie ſchon geſagt, iſt es mir nicht 
gegeben, alle Einzelheiten meines Lebens zu ſchildern, das könnte für den 
geneigten Leſer doch etwas zu lange ausfallen — vom Schriftſteller nicht zu 
ſprechen ...“ 

In der Tat ſcheint die Anweſenheit ſeines ebenſo begabten als liebens— 
würdigen Sohnes Karl in vielfacher Beziehung günſtig auf den alternden Meiſter 
gewirkt zu haben. Abgeſehen von dem beſchwingenden Einfluß der Jugend, von 
der Gemeinſamkeit künſtleriſcher Intereſſen und der Erheiterung, die dadurch in 
das bisher ſo ſtille Heim der alten Eltern gebracht wurde, verſtand es dieſer 
junge Mann, auch die wirtſchaftlichen Intereſſen ſeines Vaters in wirkſamer Weiſe 
zu vertreten. Seinen Freunden ſtanden vordem oft die Haare zu Berge, wenn 
ſie die Spottpreife erfuhren — und zwar meiſt zu ſpät erfuhren —, um welche 
ſich Böcklin von ſog. Liebhabern und Gönnern ſeine Bilder von der Staffelei 
weg abſchwatzen ließ. Nicht bloß feine ſchon eingangs erwähnte Geſchäfts⸗ 
unkenntnis, ſondern auch ſeine rührende Unbeholfenheit und Beſcheidenheit 
hinderten ihn, einem noch ſo niedrigen Preisangebot gegenüber eine Einwendung 
zu erheben, und jo kam es, daß feine Bilder ihm kaum das Notdürftigſte 
zum Lebensunterhalte abwarfen, während ſie im Handel zu rieſigen Preiſen 
zirkulierten. 

Insbeſondere war es ein Verdienſt dieſes Sohnes, die Eltern zu veranlaſſen, 
ſich ein eignes Heim zu gründen. Auf jenem ſanften Hügel, der von Florenz 
nach der Geburtsſtätte des Meiſters Fra Angelico führt, und wo er in der Nähe 
des ehemaligen San Domenico ein Villino, das aus dem ſechzehnten Jahrhundert 
herrührte, erwarb. Böcklin lebte ſich dort raſch und mit Freuden ein, wenn auch 
in ſeinen nachfolgenden Briefen noch der alte Zug von Wehmut durchklingt. 
Von dort berichtet er auch in kurzen Zeilen über neue Projekte oder ſandte die 
photographiſche Reproduktion eines angefangenen Bildes. Ein ausführlicher 
Brief kam erſt zum Jahresſchluß, und wiederum ſeien hier einige Stellen aus 
demſelben zitiert: 
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" 31. Dezember 1896. 

„Eine Arbeit, die bis heute fertig werden ſollte, hat alle meine Zeit, erfüllt 
mit guten Vorſätzen, in Anſpruch genommen. Nun aber ſoll dieſes Jahr nicht 
vorübergehen, ohne daß ich Ihnen noch einen Gruß geſchickt hätte. Dieſes Jahr 
96 war ein Pechjahr nicht nur für Sie“ (bezieht ſich auf meine ſchwere Er- 
krankung), „ſondern für alle Welt. Sie leſen ja die Zeitungen, und da ſagt 
uns die Erfahrung, daß der nächſte Jahrgang beſſer ſein muß. Ja, was da 
alles los ſein wird! Ich wage gar nicht, es auszuſprechen. Es wird ja kommen, 
nämlich Sie, werteſter Freund, nebſt den Ihrigen. Das wird ein Genuß ſein! 
Für uns wie für Sie. Und Sie werden Zürich nicht ſchmerzlich vermiſſen, denn 
hier ſcheint auch wie dort die Sonne, ſogar jetzt. Der Garten ſteht voll von 
Blumen. 


* 
2. Jänner 1897. 


„So hat es das Schickſal gewollt, daß dieſes Schreiben nicht an Sie folte 
abgeſchickt werden können. Beſuche auf Beſuche. Jeder benutzt halt dieſes ſchöne 
Wetter. Der Silveſterabend war recht heiter im Kreiſe von vielen guten Be⸗ 
kannten, beſonders meines lieben Sohnes. Um Mitternacht ſtieß ich mit meiner 
Frau auf Ihre Geſundheit an. Dieſer ſcharfe Trunk hat nicht die geringſte 
Spur hinterlaſſen, ſondern iſt mir ſehr gut bekommen. Ihnen wohl ebenfalls. 
Ich wollte mit Engelszungen Ihr herrliches Feſtgeſchenk loben und preiſen.“ 
(Dieſes „Feſtgeſchenk“ beſtand in einer geräucherten Zunge, der Lieblingsſpeiſe 
des Malers, war alſo ſehr beſcheidener Art.) „Dieſes hat ſich aber ſelbſt ge⸗ 
lobt, obſchon geräuchert, und ich ſuche nach ebenſolchen Ausdrücken des Dankes, 
wie die Züngerl geſchmeckt haben. Finde aber keine. Der Anfang dieſes 1897 
war gut. Augenblicklich ſind wir alle geſund, was hoffen läßt, daß es ſo bleiben 
wird, wenn es nicht anders beſchloſſen iſt. Einſtweilen geht's. Schläge wird's 
ja gewiß einmal geben, aber warum gerade in dieſem Jahr. Ich möchte wetten, 
es läuft glatt ab. Alſo Hurraaa!!! Proſit das neue Jahr! So ruft Ihr alter, 
krähender, wackliger Verehrer und Freund ...“ 

Glücklicherweiſe ſollte dieſe Zuverſicht in Erwartung gehen. Das Jahr 1897 
brachte den ſiebzigſten Geburtstag des Meiſters und bei dieſem Anlaß ſo viele 
Ehrungen, denen er ſich zwar perſönlich entzog, die ihm aber immerhin eine 
Genugtuung bereiteten und ſeinen Lebensabend mit dem Strahle der ſcheidenden 
Sonne vergoldeten ... 
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Ueber die Ausbildung zur Krankenpflege 


Profeſſor Dr. Friedrich Müller (München) 


Hi Krankenpflege im Haufe war bis vor nicht langer Zeit ausſchließlich eine 
Aufgabe der Familienangehörigen. Nur in der Wochenpflege wurde fremde 
Hilfe herangezogen. In den Spitälern waren Dienſtboten mit der Verſorgung der 
Kranken betraut. Die katholiſche Kirche hat das Verdienſt, zuerſt die Berufs⸗ 
krankenpflege organiſiert zu haben. Nachdem ſchon früher der Orden der Elifa- 
bethinerinnen dieſer Aufgabe gewidmet war, hat Vinzenz von Paula zur Zeit 
Ludwigs XIV. in Paris den Orden der Barmherzigen Schweſtern begründet, 
welcher von Frankreich aus im vergangenen Jahrhundert auch in Deutſchland 
eine weite Verbreitung erfahren hat. Ihm ſchloſſen ſich noch mehrere andre 
Krankenpflegeorden an. Auf eine kürzere Geſchichte blicken die evangeliſchen 
Diakoniſſen zurück, die, zur Liebestätigkeit in den Gemeinden berufen, auch die 
Krankenpflege als Aufgabe erhielten. 

In neuerer Zeit haben ſich die Aufgaben der Krankenpflege in vieler Be⸗ 
ziehung vertieft und erweitert. Sie iſt eine Kunſt geworden, die erlernt werden 
muß und die im Hauſe auch durch die größte Liebe der Mutter nicht ganz erſetzt 
werden kann. Die Anforderungen, welche wir jetzt an die Ausbildung der 
Krankenpflegerinnen ſtellen müſſen, ſind deswegen größer geworden, weil einmal 
die Entwicklung der Medizin auch von ihren Hilfskräften eine größere Geſchick— 
lichkeit verlangt. Man denke nur an den komplizierten Apparat, welchen die 
chirurgiſche Aſepſis erfordert, und wo jeder einzelne Handgriff und jede Vor— 
bereitung mit vollem Verſtändnis und mit Sorgfalt ausgeführt werden muß, falls 
nicht das Leben des Operierten in Gefahr geraten ſoll. Dann hat ſich auch 
das Arbeitsgebiet der Pflegerinnen bedeutend erweitert. Die Krankenhäuſer haben 
ſich nach Zahl und Umfang vermehrt, und man hat eingeſehen, daß in ihnen, 
auf die Kopfzahl der Kranken berechnet, eine größere Zahl von Pflegerinnen 
notwendig iſt, als dies früher Sitte war. Dazu kommt eine von Jahr zu Jahr 
ſich ſteigernde Zahl von Privatkliniken, von Nervenheilanſtalten und Irren⸗ 
häuſern, Pflegeanſtalten für zurückgebliebene Kinder und Idioten. Die Gemeinde— 
pflege ſowohl in den Städten wie auch auf dem Lande erfordert eine große 
Zahl von Hilfskräften, welche nicht nur die Kranken zu verſorgen, ſondern auch 
den Armen und wirtſchaftlich Schwachen Anleitung und Unterſtützung zu ge— 
währen haben. Die ausgebildete Pflegerin iſt als Organ einer geordneten 
Armenpflege unentbehrlich. Wir bedürfen ihrer auch bei der Tuberkuloſen— 
fürſorge, bei der Aufſicht über die Pflegekinder und in den Kinderbewahr— 


1) Vortrag, gehalten zu Stuttgart am 19. Januar 1903 zum Beſten des Karl-Olga— 
Krankenhauſes für die Krankenpflege in den Kolonien. 
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anftalten. In England und Amerika ift neuerdings das Inſtitut der Shul- 
ſchweſtern eingeführt worden, die unter Anleitung des Schularztes regelmäßige 
Beſuche in den Volksſchulen auszuführen haben. Allerlei kleine Leiden werden 
von dieſen Schulſchweſtern behandelt, und es wird damit manchem größerem 
Schaden vorgebeugt, auch leiſten ſie bei der Entdeckung und Behandlung an— 
ſteckender Krankheiten wertvolle Dienſte und geben unerfahrenen Müttern kranker 
Schulkinder Anleitung und Hilfe. Die offiziellen Berichte, welche über die Er- 
folge dieſer Schulpflegerinnen vorliegen, lauten überraſchend günſtig, und es 
wird hervorgehoben, daß durch diefe Einrichtung die Ausbreitung der Infektions⸗ 
krankheiten in den Schulen bedeutend vermindert worden ſei. 

Für ſo vielſeitige Aufgaben müſſen geeignete Perſönlichkeiten gefunden und 
auf ihren Beruf vorbereitet werden. Die Vorbereitung muß auf gemeinſchaftlicher 
breiter Grundlage erfolgen, die Spezialiſierung für die einzelnen Zweige dieſer 
Tätigkeit, z. B. für die Wochenpflege, die Irrenpflege oder die Kinderverſorgung, 
darf erſt ſpäter eintreten, ebenſo wie ja auch die Ausbildung der Spezialärzte 
den Unterricht in der allgemeinen Medizin vorausſetzt. 

Was ſind nun die Anforderungen, welche wir an dieſen grundlegenden 
Unterricht in der Krankenpflege ſtellen müſſen? 

Die Pflegerin ſoll gewiſſe und nicht ganz geringe Kenntniſſe in der Anatomie 
und Phyſiologie erwerben. Sie ſoll über den Knochenbau und die Lage der 
Organe orientiert ſein und muß die Begriffe und Ausdrücke kennen, mit denen 
der Arzt arbeitet, ſie muß ſeine Sprache verſtehen. Auch die Funktion der Organe 
ſollte ihr in der Hauptſache geläufig ſein, alſo des Magens, der Niere, der 
Lunge, des Herzens und des Blutkreislaufes. Ein Beiſpiel möge die Not⸗ 
wendigkeit dieſer Forderung erläutern. Bei einem an ſchwerer Lungenentzündung 
erkrankten Kinde hatte der Hausarzt einen Aderlaß ausgeführt. Bald nachdem 
dieſer das Kind verlaſſen hatte, trat eine tüchtige Nachblutung aus der geöffneten 
Vene ein. Die Wärterin hatte gehört, daß man bei Blutungen das Glied ober- 
halb der blutenden Stelle komprimieren müſſe. Sie legte eine Binde um den 
Oberarm an, aber infolge dieſes Vorgehens wurde die Blutung immer ſtärker, 
und das Kind war faſt verblutet, bis der Arzt wieder erſchien. Hätte dieſe 
Wärterin den Unterſchied zwiſchen Arterie und Vene gelernt und hätte ſie gewußt, 
daß eine venöſe Blutung ganz anders behandelt werden muß als eine arterielle 
und daß ſie durch eine zentral angelegte Binde nur geſteigert wird, ſo wäre 
eine ſchwere Gefahr vermieden worden. 

Der Unterricht hat ſich ferner auf die Grundſätze der Geſundheitspflege 
(Hygiene) und der Ernährungslehre zu erſtrecken. Eine gewiſſe Kenntnis von 
den wichtigſten Tatſachen der Bakteriologie, alfo der Infektionserreger, ift un- 
erläßlich für die Verhütung der Infektionskrankheiten und für das Verſtändnis 
der Aſepſis und Antiſepſis. Denn nur diejenige Pflegerin wird die zahlloſen 
Handgriffe der Aſepſis richtig ausführen, welche ihren Zweck und ihre Be— 
deutung kennt. 

Ferner ſoll die Wärterin über die wichtigſten Krankheiten und über die 
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Wege der Infektion orientiert fein. Sie muß wiſſen, was Blutvergiftung, Rot- 
lauf, Wochenbettfieber, Blattern, Diphtherie, Tuberkuloſe, Syphilis iſt, und wie 
ſie andre Kranke und ſich ſelbſt vor der Anſteckung zu ſchützen hat. Dann wird 
es nicht vorkommen, daß eine Gemeindekrankenpflegerin von einem Rotlaufkranken 
direkt zu einer Wöchnerin geht und dieſe mit ſchwerem Puerperalfieber infiziert. 
Die Krankenwärterin muß angeleitet werden, ihre Hände zu pflegen und ſauber 
zu halten. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Unterricht auch auf alle Zweige der 
Krankenpflege zu erſtrecken hat. Die Pflegerin muß lernen, wie das Kranten- 
zimmer herzurichten und reinzuhalten iſt, wie das Bett für die verſchiedenen 
Zwecke zu bereiten ift, fie muß die Handgriffe üben, um bei ſchwerbeweglichen 
Kranken die Bettwäſche zu wechſeln, um dieſe umzukleiden, zu heben, zu reinigen 
und zu baden. Die Pflege des Mundes und der Zähne, die Verhütung des 
Aufliegens (Dekubitus), die Fütterung und die Getränkezufuhr bei benommenen 
Kranken erfordert beſondere Geſchicklichkeit und iſt von ſo großer Bedeutung, 
daß mein Lehrer Gerhardt ausſprach, das Schickſal eines Typhuskranken hänge 
mehr von dem Geſchick und der Gewiſſenhaftigkeit der Pflegerin als von dem 
Können des Arztes ab. Die Meſſung der Körpertemperatur, die Zählung des 
Pulſes, die Feſtſtellung der Menge und des ſpezifiſchen Gewichtes des Harns 
liegt gewöhnlich in den Händen der Wärterin, und dieſe muß mit den Inſtru— 
menten und den Fehlerquellen vertraut ſein. Iſt die Wärterin mit der Bedeutung 
des Harns, Stuhles und Auswurfs für die Diagnoſe und Behandlung der 
Krankheiten vertraut, dann wird es ſeltener vorkommen, daß diefe „ekelhaften 
Dinge“ kurz vor dem Beſuch des Arztes fortgeſchüttet werden. Sie muß an⸗ 
geleitet werden, die Zeichen der Gefahr zum Beiſpiel aus dem Puls oder aus 
dem Ausſehen des Kranken zu erkennen, und es iſt bekannt, daß der Blick einer 
alten Wärterin in dieſer Beziehung oft ſchärfer ſieht als derjenige eines jungen 
Arztes. Die Pflegerin ſoll wiſſen, wann es notwendig iſt, die ſchnelle Hilfe 
eines Arztes heranzuholen, und wie ſie ſich ſelbſt im Augenblick der Gefahr zu 
verhalten hat, z. B. wenn Ohnmacht oder Kollaps, wenn eine Blutung oder 
eine Verbrennung oder ein epileptiſcher Anfall vorkommt. Beſonders bei den 
Nachtwachen iſt die Pflegerin auf ihr eignes Wiſſen und Können angewieſen, 
und viel Unglück würde verhütet werden, wenn die Nachtwachen nur in die 
Hände wohlausgebildeter und erfahrener Pflegerinnen gelegt werden. Schließlich 
ſoll die Pflegerin auch angeleitet werden, über ihre Beobachtungen und Ver— 
richtungen dem Arzt korrekten Bericht zu erſtatten. 

Natürlich gehört zu dieſen Aufgaben ein gewiſſes Beobachtungstalent, aber 
dieſes muß ausgebildet werden, und Perſonen, denen es gänzlich fehlt, ſind 
ſowohl zur Krankenpflege wie auch zum ärztlichen Berufe ungeeignet. 

Eine beſondere Ausbildung wird erfordert für die Pflege und die Er— 
nährung kranker Kinder, ferner für die Tätigkeit in Nervenheilanſtalten und bei 
Geiſteskranken, in der Wochenbettpflege und vor allem in der Chirurgie und der 
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teils in den Händen der Wärterin. Sie hat den Operationsraum herzurichten 
und aſeptiſch zu halten, die Inſtrumente beizubringen, auszukochen und nach dem 
Gebrauch wieder zu reinigen. Die Verbandſtoffe, das Nähmaterial müſſen mit 
ganz beſonderer Umſicht zubereitet werden. Die Schweſter muß wiſſen, welche 
Inſtrumente und welche Vorbereitungen für die einzelnen Operationen notwendig 
ſind und auf welche Zwiſchenfälle man gefaßt ſein muß. Eine aufmerkſame 
Operationsſchweſter reicht dem Arzt die notwendigen Inſtrumente ſchon, ehe er 
danach ruft. Sie hat auch den Kranken ſelbſt für die Operation vorzubereiten, 
und ſie muß ſich zu helfen wiſſen, wenn nach Beendigung der Operation und 
nach Entfernung des Arztes Schwierigkeiten auftreten. Wenn auch die großen 
und ſchwierigeren Verbände vom Arzt angelegt werden, ſo fällt doch oft der 
Wärterin die Aufgabe zu, Verbände zu erneuern oder ein Glied kunſtgerecht zu 
lagern und zu wickeln. Die Technik des Verbandes darf alſo auch ihr nicht 
unbekannt ſein und muß geübt werden. Nicht bloß für die großen Operationen, 
ſondern auch für alle möglichen kleineren Eingriffe fällt die Vorbereitung der 
Wärterin zu. Zu einer Punktion der Pleura, des Rippenfelles oder des Bauches, 
zu einer Magenausſpülung, zum Katheteriſieren der Blaſe müſſen nicht bloß die 
notwendigen Inſtrumente, die Schüſſeln und Flüſſigkeiten bereitgehalten ſein, 
ſondern die Wärterin ſoll auch wiſſen, auf welche Zwiſchenfälle man geſaßt ſein 
darf, und es ſoll nicht vorkommen, daß im kritiſchen Moment etwas Wichtiges 
fehlt. In den amerikaniſchen Pflegerinnenſchulen wird den Zöglingen diktiert, 
welche Vorbereitungen für alle dieſe kleinen Eingriffe und Hilfeleiſtungen zu 
treffen ſind, und dieſes Heftchen haben die Pflegerinnen ſpäter immer bei ſich 
zu tragen. Viele kleineren Eingriffe muß die Schweſter auf Wunſch des Arztes 
auch ſelbſtändig ausführen können, z. B. Kampfereinſpritzungen, Applikation von 
Schröpfköpfen, von Wickeln und andern hydrotherapeutiſchen Prozeduren, ferner 
iſt es nützlich, wenn ihr die Handgriffe der Maſſage geläufig ſind. Da die 
Verabreichung der Arzneien, auch der ſtarkwirkenden und giftigen, in den Händen 
der Wärterin liegt und große Vorſicht und Pünktlichkeit erfordert, ſo werden in 
den amerikaniſchen Pflegerinnenſchulen die Schülerinnen auch kurze Zeit in der 
Spitalapotheke beſchäftigt, damit ſie mit der Bedeutung der Arzneimittel und mit 
ihrer Doſierung ſowie mit der Herſtellung von Löſungen Beſcheid wiſſen. | 

Dort ift auch die Einrichtung getroffen, daß alle Schülerinnen eine Beit- 
lang in der Küche des Spitals beſchäftigt werden. Eine Krankenpflegerin ſollte 
auch kochen können. Wie oft iſt es, zumal in der Privatpflege, wünſchenswert, 
daß ſie einer ungeſchickten Köchin helfen muß, beſtimmte Krankengerichte herzu— 
ſtellen. Die Kunſt, die Speiſen ſo appetitlich als möglich herzurichten und auf— 
zutragen, iſt von nicht geringer Bedeutung, und die appetitloſen Kranken ſind 
für derartige ſcheinbare Kleinigkeiten gar empfindlich und ſo dankbar. Wer weiß 
beſſer Beſcheid über den Geſchmack und die Liebhabereien des Kranken als die 
Wärterin? Auch in der eigentlichen Krankendiätetik muß die Pflegerin Beſcheid 
wiſſen. Oft begnügt ſich der Arzt nur mit allgemeinen Verordnungen, und die 
ſpezielle Auswahl der Speiſen und Getränke bleibt großenteils der Wärterin 
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überlaſſen. Sie ſollte alſo wiſſen, welche Speiſen beim Magengeſchwür, bei 
Diarrhöen, bei Nierenkrankheiten, bei Typhus erlaubt und verboten ſind. Wie 
oft habe ich ſchon geglaubt, eine Diät mit aller wünſchenswerten Genauigkeit 
angegeben zu haben, und bei einer zufälligen Kontrolle habe ich mich, ſelbſt im 
Krankenhaus, zu meinem Schrecken davon überzeugen müſſen, daß auf dem 
Mittagstiſch des ſchwer Magenkranken ein Kompott aus gedörrten Zwetſchgen 
oder dem des Diabetikers eine dicke Reisſuppe erſchien. Ganz beſonders dort, 
wo eine größere Zahl von Kranken zu verköſtigen iſt, alſo im Krankenhaus, 
liegt die Auswahl und die Zumeſſung der Speiſen tatſächlich in den Händen 
der Schweſter. Sie ſtellt den Speiſezettel für die Küche auf, und der Aſſiſtenz⸗ 
arzt unterſchreibt ihn nur. 

In vielen Krankenanſtalten und beſonders in allen kleineren liegt auch die 
Küche und der Einkauf der Nahrungsmittel den Schweſtern ob, und ſie müſſen 
in ſolchen Fällen zu richtigen Haushälterinnen erzogen werden. Die Küche iſt 
das Herz des Spitals genannt worden. Aber nicht bloß im Krankenhaus, 
ſondern auch in der Privatpflege rächt es ſich, wenn dieſem Herzen nicht die 
nötige Sorgfalt zuteil wird. 

Die Verſorgung mit friſcher Wäſche ſpielt am Krankenbett und ganz be- 

ſonders in den Spitälern eine große Rolle. Bei anſteckenden Krankheiten, 
z. B. bei Typhus, Blattern und Scharlach, iſt die beſchmutzte Wäſche einer der 
wichtigſten Träger der Infektionsgefahr, und die Häufigkeit anſteckender Krank— 
heiten unter den Wäſcherinnen iſt ein Beweis dafür. Die Wärterin muß alſo 
in ſolchen Fällen angeleitet werden, wie ſie die Wäſche zu desinfizieren hat, 
bevor ſie der Wäſcherei übergeben wird. In den Krankenhäuſern wird oft mit 
Recht über eine unglaubliche Verwüſtung an Wäſche geklagt. Die Handtücher 
werden kaum gebraucht fortgeworfen oder zu allen möglichen Dingen mißbraucht, 
bei denen ſie Schaden leiden und wo Putztücher richtiger am Platze wären. 
Beſchädigte Bettwäſche wird zerſchnitten ſtatt repariert, wollene Decken werden 
gekocht, ſo daß ſie ſchrumpfen und unbrauchbar werden. Dieſem Mißbrauch 
kann am beſten entgegengetreten werden, indem die angehende Wärterin kurze 
Zeit auch in der Wäſcherei und in der Wäſcheabgabe beſchäftigt wird. Wenn 
von den Spitalverwaltungen mit Recht über Verſchwendung an Wäſche und an 
Krankenpflegeartikeln, z. B. an den ſo teuern Gummiwaren, geklagt wird, ſo wird 
man fragen müſſen, wer der ſchuldige Teil ift. Meiſt ift es nicht der Arzt, 
ſondern die Wärterin, welche über den Wert der ihr anvertrauten Stücke und 
über die zu ihrer Erhaltung notwendige Pflege nicht genügend Beſcheid weiß. 
Und von amerikaniſchen Spitalpflegern iſt deshalb mit Recht die Forderung 
aufgeſtellt worden, die Schweſtern müßten zur Sparſamkeit im Spitalbetrieb an- 
geleitet werden. 

Eine tüchtige Krankenpflegerin ſoll auch zu allerlei Hausarbeit tauglich ſein. 
Sie ſoll ihr Krankenzimmer ſelbſt aufwiſchen und ſich nicht zu gut dazu dünken, 
denn es ift zum Beiſpiel in der Privatpflege eines Scharlach- oder Diphtherie- 
kranken unrichtig, zu dieſem Zweck einen Dienſtboten ins Krankenzimmer kommen 
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zu laffen, der dann die Infektion dem andern Haufe mitteilen kann. Die Kranken» 
pflegerin ſoll auch von Küche und Wäſche etwas verſtehen. Aber es iſt eine 
falſche Sparſamkeit, wenn in manchen Krankenhäuſern und beſonders in den— 
jenigen der Orden die niedere Hausarbeit auch den Krankenpflegerinnen auf⸗ 
gebürdet wird, das Scheuern der Zimmer und Gänge, das Reinigen der Eßgeräte, 
die Wäſche, die Küche und das Gemüſeputzen. Zu dieſen Zwecken werden viel 
zweckmäßiger Dienſtboten verwandt. Wer von den Krankenpflegerinnen verlangt, 
daß ſie zugleich als Dienſtboten, Köchinnen und Wäſcherinnen dienen, der wird 
ſich darüber nicht wundern dürfen, wenn dann die eigentliche Krankenpflege auch 
von Wäſcherinnen und Dienſtboten verrichtet wird, die zwar das Ordenshäubchen 
tragen, nicht aber die Ausbildung und die ſauberen Hände einer wirklichen 
Krankenpflegerin beſitzen. Auch werden wir nur dann die Töchter aus gebildeten 
Kreiſen zur Krankenpflege heranziehen können, wenn fie nicht zu niederen Haug- 
arbeiten mißbraucht, ſondern ihrer Erziehung und Fähigkeit entſprechend ver: 
wandt werden. 

Die Forderungen, welche wir für die Ausbildung in der Krankenpflege eben 
entwickelt haben, müſſen unbedingt auch den Orden gegenüber geltend gemacht 
werden. 

Wo und wie ſoll dies alles gelehrt werden? 

Das kann natürlich nur in einer regelrechten Schule geſchehen, und die— 
jenigen, welche eine ſolche Schule gründen, ſeien es ſtaatliche oder ſtädtiſche 
Behörden, Wohltätigkeitsanſtalten oder religiöſe Vereinigungen, haben fih der 
Verantwortung voll bewußt zu ſein, die ſie gegenüber den Schülerinnen auf ſich 
nehmen. 

England und Amerika ſind in der Gründung derartiger Schulen weit voraus 
gegen Deutſchland, und es wird deshalb von Intereſſe ſein, zu hören, welche 
Forderungen in jenen Ländern für die Pflegerinnenſchulen erhoben werden. Sie 
müſſen natürlich mit einem Krankenhauſe im Zuſammenhange ſtehen, und zwar 
mit einem ſolchen, welches eine genügend große Bettenzahl aufweiſt, damit den 
Schülerinnen Gelegenheit gegeben ift, alle wichtigen Einzelheiten der Kranten- 
pflege zu ſehen und praktiſch zu üben. Dementſprechend wird die Kranten- 
pflegerinnenſchule nur an ſolche Anſtalten angeſchloſſen werden können, in welchen 
ſowohl chirurgiſche als auch gynäkologiſche und interne Abteilungen vorhanden 
ſind, in welchen vor allem auch die Infektionskrankheiten und, wenn möglich, 
auch die Kinderkrankheiten vertreten find. In den amerikaniſchen Kranken— 
pflegerinnenſchulen iſt die Einrichtung getroffen, daß die Zöglinge auf allen 
dieſen Spezialabteilungen eine gewiſſe Zeit hindurch Dienſt zu leiſten haben. 
Diejenigen Krankenhausabteilungen, welche die Ausbildung von Krankenpflege— 
rinnen übernehmen, ſollten unter einheitlicher ärztlicher Leitung ſtehen. Nur dort, 
wo ein Oberarzt dauernd die Leitung ſeiner Abteilung in Händen hat und die 
ganze Verantwortung trägt, wird ſich eine Schule mit feſten Grundſätzen gründen 
laſſen. Eine Anſtalt dagegen, in welcher alle Aerzte der Stadt ihre Kranken 
unterbringen und ſelbſt weiterbehandeln, und wo im ſelben Krankenſaal und in 
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demſelben Operationsraum zahlreiche Aerzte verordnen und operieren, eignet ſich 
weniger. Denn keiner dieſer zahlreichen Aerzte wird dann die volle Verant⸗ 
wortlichkeit für das Gedeihen der Anſtalt tragen, und die angehende Pflegerin, 
welche noch nicht imſtande iſt, das Weſentliche vom Unweſentlichen zu unter- 
ſcheiden, wird durch die Verſchiedenheit der Behandlungsmethoden verwirrt, ſie 
lernt keine feſten Maximen. 

Die Anfängerin ſollte von beſonderen Lehrſchweſtern auf die Abteilungen 
geführt und in den einzelnen Handgriffen orientiert werden, oder ſie wird der 
Oberſchweſter zur Ausbildung zuzuweiſen ſein. Hier erhebt ſich eine gewiſſe 
Schwierigkeit, weil durchaus nicht alle Oberſchweſtern geeignet und willens ſind, 
die Schülerinnen zu unterrichten. Vielmehr erlebt man es oft, daß ältere 
Krankenpflegerinnen die Schülerinnen nur zu Dienſtbotenarbeiten verwenden, ſie 
bei den verantwortungsvollen und ſchwierigen Arbeiten der eigentlichen Rranten- 
pflege kaum zuſchauen laſſen, und daß ſie mit einer gewiſſen Eiferſucht darüber 
wachen, die Anfängerin neben ſich nicht aufkommen zu laſſen und dadurch ſich 
ſelbſt dem Arzt und der Anſtalt unentbehrlich zu machen. In dieſer weiblichen 
Eiferſucht der Schweſtern untereinander und der älteren gegenüber den jüngeren 
liegt eine große Gefahr für die Ausbildung der Wärterinnen. Wer aber dieſe 
Eigenſchaft geſchickt zu verwerten und auszuſpielen verſteht, wird nicht ſelten 
auch Erfolge erzielen. 

Es erſcheint als eine ſelbſtändige Forderung, daß die Krankenpflege nur 
praktiſch, d. h. in einem Spital, gelehrt werden kann. Doch gibt es auch Orden, 
welche ſog. Krankenpflegerinnen hinausſenden, obwohl ſie kein Krankenhaus be— 

Yigen und mit keinem ſolchen in Beziehung ſtehen. Ich habe es oft erlebt, daß 
ſolche Schweſtern keine Ahnung von den einfachſten Anforderungen der Kranken— 
pflege hatten. Das Häubchen macht noch nicht die Schweſter. Es erweckt aber 
manchmal den falſchen Schein, als ob man es mit einer wirklichen Kranten- 
pflegerin zu tun hätte. Es iſt eine ſtrafwürdige Irreführung des Publikums, 
den Kranken eine ſog. Krankenſchweſter ins Haus zu ſchicken, die niemals eine 
richtige Ausbildung erfahren hat. Solche Ordensſchweſtern mögen in manchen 
Kreiſen beliebt ſein, weil fie in Krankheitsfällen billige Dienſtbotengeſchäfte ver- 
richten, aber für die Kranken find fie eine Gefahr, und man kann ärztlicherſeits 
nicht ernſtlich genug dagegen Verwahrung einlegen, ſolche in der Krankenpflege 
nicht ausgebildete Schweſtern in verantwortungsvollen Fällen heranzuziehen. 
Sie dienen andern Zwecken, aber nicht der Krankenpflege. 

Neben dem praktiſchen Unterricht auf den verſchiedenen Abteilungen des 
Krankenhauſes, der natürlich die Hauptſache darſtellt, muß eine theoretiſche Unter— 
weiſung in den obenbezeichneten Fächern Anatomie, Phyſiologie, Hygiene, Krank— 
heitslehre ſtattfinden. Dieſer Unterricht kann zum Teil von der Vorſteherin der 
Schule, er wird aber beſſer großenteils von Aerzten erteilt werden. Es hat 
ſich als nützlich herausgeſtellt, beſoldete Lehrkräfte zu dieſem Zweck anzuſtellen, 
denn nur von ſolchen kann verlangt werden, daß ſie regelmäßigen Unterricht in 
einer genügenden Zahl von Stunden erteilen. Auch muß für die nötigen Lehr— 
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mittel, für anſchauliche Tafeln und Modelle und für leichtfaßliche Lehrbücher 
Sorge getragen werden. Es verſteht fih von ſelbſt, daß genügende Unterrichts- 
und Studienräume vorhanden ſind. 

Da der theoretiſche Unterricht und die praktiſche Unterweiſung Hand in Hand 
gehen, ſo iſt es notwendig, daß die Pflegerinnenſchule und die Wohnräume der 
Schülerinnen auch räumlich in enger Beziehung mit dem Krankenhaus ſtehen, 
doch hat es ſich als zweckmäßig herausgeſtellt, die Wohnräume der Schülerinnen 
ſowie auch ihre Speife- und Unterrichtsſäle nicht unter demſelben Dach mit dem 
Krankenhauſe unterzubringen. Die Schülerinnen, welche an die traurigen Ein⸗ 
drücke des Krankenhauſes noch nicht gewöhnt ſind, müſſen nach der angeſtrengten 
Arbeit des Tages ein Heim haben, in dem fie fi erholen und harmloſe Fröhlich- 
keit pflegen können. Auch muß dafür Sorge getragen werden, daß ſie ſich in 
friſcher Luft bewegen können, und daß nach den Unterrichtsſtunden genügend 
Zeit zu geiſtiger und körperlicher Erholung bleibt. Einige der bekannteſten 
Pflegerinnenſchulen Amerikas, welche ich zu beſuchen Gelegenheit hatte, verfügen 
über trefflich eingerichtete Büchereien und Geſellſchaftsräume, und es iſt den 
Schülerinnen ermöglicht, in Literatur, Kunſt und Muſik Erholung zu ſuchen. 
Dabei ſind die Schülerinnen aber doch, dem Ernſt des Berufes entſprechend, 
einer ſtrengen Hausordnung unterworfen, und ſie wohnen in der Schule. Während 
früher die Schülerinnen in großen gemeinſchaftlichen Schlafräumen untergebracht 
waren, iſt man neuerdings dazu übergegangen, kleine Zimmer einzurichten, in 
denen ſie allein oder zu zweien wohnen. Miß Mary S. Gilmour, die Vor⸗ 
ſteherin einer der großen Pflegerinnenſchulen New Porks, tritt auf das wärmſte 
dafür ein, daß jeder der Schülerinnen ihr eignes, wenn auch kleines Zimmer 
angewieſen werde, „wo ſie für ſich allein ſein und ſich auch einmal von Herzen 
ausweinen kann. Das tut überanſtrengten Nerven ſo gut, wenn man ſich auch 
ſchämt, es zuzugeſtehen“. Der Beſitz eines eignen Zimmerchens kräftigt das 
moraliſche Rückgrat mehr als alle Vorſchriften des Unterrichts.!) Teilnahme an 
guten Konzerten und Theateraufführungen iſt den Schülerinnen nicht verboten, 
und es wird Wert darauf gelegt, daß ſie den Zuſammenhang mit ihrer Familie, 
ihren geſelligen Kreiſen und ihren geiſtigen Intereſſen nicht verlieren. 

Es iſt im eignen Intereſſe der großen Krankenanſtalten gelegen, ſolche 
Pflegerinnenſchulen zu gründen, aus denen ſie ihren Bedarf an Krankenwärte⸗ 
rinnen rekrutieren können, doch dürfen die Aufgaben der Pflegerinnenſchulen 


1) “Every training school should have a home for its pupils outside of the 
hospital, away from the nervous strain caused by the sights and sounds of the 
hospital. Each nurse should have a single room (no matter if it is a little crowded) 
with fresh air and sunlight and simple furnishings, a place where she can dress 
without going into the halls for her clothing, where she can shut herself up to study 
when she wishes, and where slıe can retire for the good, old-fashioned cry that every 
strained nerve needs, and which we are often aslıamed to own we ever need. That 
single room does more to stiffen the moral backbone than all the precepts of the 
three-years’ course.” 
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nicht unter den Bedürfniſſen der Spitalverwaltung leiden, die oft geneigt iſt, 
ſich durch die Anwerbung von Schülerinnen billige Hilfskräfte für den Kranten- 
dienſt zu verſchaffen und dieſe an Stelle bezahlter Wärterinnen und als Dienſt⸗ 
boten zu verwenden. ö 

Welche Zeit iſt notwendig, um eine Krankenwärterin in der oben geforderten 

Weiſe auszubilden? Miß Nightingale, die berühmte Begründerin des modernen 
Pflegerinnenweſens in England, verlangt eine Ausbildungszeit von fünf Jahren. 
Dieſe Forderung iſt wohl meiſt als zu hoch erkannt worden. In den beſten 
Pflegerinnenſchulen Amerikas wird eine Ausbildungszeit von drei Jahren gefordert. 
Wo eine Ausbildungszeit von drei Jahren nicht möglich iſt, wird man ſich mit 
einer ſolchen von zwei Jahren begnügen müſſen. Das eine dürfte aber ſicher 
ſein, daß eine Lehrzeit von einem Jahr ungenügend iſt, um das vorgeſteckte Ziel 
zu erreichen. Die neuen preußiſchen Vorſchriften über die ſtaatliche Prüfung von 
Krankenpflegeperſonen !) fordern „den Nachweis einjähriger, erfolgreicher und 
einwandfreier Teilnahme an einem zuſammenhängenden Lehrgange in einer ſtaat— 
lichen oder ſtaatlich anerkannten Krankenpflegeſchule“. — In Paragraph 13 dieſer 
Prüfungsvorſchriften ſind die Wiſſenszweige einzeln aufgeführt, auf welche ſich 
die mündliche Prüfung zu erſtrecken hat. In Paragraph 14 iſt eine praktiſche 
Prüfung vorgeſchrieben, in welcher die Prüflinge ihre Kenntniſſe in der Kranten- 
pflege praktiſch zu betätigen und einen ſchriftlichen Bericht über ihre Beobachtungen 
niederzulegen haben. Wer dieſe Prüfungsvorſchriften durchlieſt, wird wohl zu 
der Ueberzeugung kommen, daß die darin aufgeſtellten Forderungen ſich ziemlich 
genau mit den oben entwickelten decken und daß ſie unmöglich durch einen Unter— 
richt von einem Jahr erfüllt werden können. Trotzdem iſt dieſe neue preußiſche 
Einrichtung einer ſtaatlichen Prüfung des Krankenpflegeperſonals auf das wärmſte 
zu begrüßen und andern Bundesſtaaten zu empfehlen, denn ſie bedeutet wenigſtens 
einen Anfang, der weitere günſtige Entwicklung verſpricht, und ſie bricht mit dem 
bisher in Deutſchland geübten Brauch, daß auch völlig unausgebildete Kräfte 
ſich die Bezeichnung als Krankenpfleger oder Krankenpflegerinnen beilegen konnten, 
ohne einen Befähigungsnachweis zu erbringen. Wichtiger freilich als die Ein⸗ 
führung einer Prüfung dürfte es ſein, für die Gründung muſterhafter Pflegerinnen⸗ 
ſchulen Vorſorge zu treffen, denn an dieſen fehlt es in Deutſchland noch ganz 
gewaltig. 

Gegen die Forderung einer mindeſtens zweijährigen Lehrzeit, die mit regel— 
mäßigen Unterrichtsſtunden durch geeignete Lehrkräfte und mit freiem Unterhalt 
in einem eigens dazu eingerichteten Lehrinſtitut verbunden ſein muß, läßt ſich 
das Bedenken erheben, daß dadurch ſehr bedeutende Koſten erwachſen. Erkennt 
man aber die obenangeführten Forderungen als berechtigt an, ſo wird man 
daraus auch die Konſequenz zu ziehen haben, für die Ausbildung in dieſem 


1) Die Vorſchriften über die ſtaatliche Prüfung von Krankenpflegeperſonen. Von Ge: 
heimem Obermedizinalrat Dr. E. Dietrich, Vortragender Rat im Kultusminiſterium in Berlin. 
(„Deutſche mediziniſche Wochenſchrift“ 1907). 
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Beruf die entſprechenden Opfer zu bringen. Von einer tüchtigen Krankenpflegerin 
wird mit Recht ein ſo großes Maß von Wiſſen und Können und auch von 
Aufopferungsfähigkeit verlangt, daß man fie nicht wie einen Dienſtboten be- 
zahlen darf. Dazu kommt, daß der Beruf der Krankenpflegerin manche Ge— 
ſundheitsgefahren mit ſich bringt und die Kräfte frühzeitig verzehrt, ſo daß 
außer einer genügenden Bezahlung auch noch eine ausreichende Sicherſtellung 
für den Fall der Erkrankung und Invalidität gefordert werden muß. Dieſes 
Verlangen iſt nicht unbillig und wird gewiß nicht auf ernſtliche Schwierigkeiten 
ſtoßen, ſind doch die Familien meiſtens bereit, jedes Opfer für die Wieder⸗ 
herſtellung ihrer Angehörigen zu bringen. Auch in den Krankenhäuſern und in 
der öffentlichen Armen⸗ und Krankenpflege überhaupt wird man dazu übergehen 
müſſen, das Pflegeperſonal ſeiner Bildung und ſeiner Leiſtung entſprechend zu 
bezahlen und dementſprechend zu achten. 

Von manchen Seiten und namentlich auch von Aerzten wird die Befürchtung 
erhoben werden, daß durch die obengeſchilderte gründliche Ausbildung eine Klaſſe 
von Wärterinnen herangezogen wird, welche, auf ihr Halbwiſſen vertrauend, 
eigenmächtig in die Behandlung eingreifen und ſich dem Arzt nicht ſubordinieren 
wollen. Daß dieſe Gefahr tatſächlich beſteht, ſoll nicht geleugnet werden, und 
aus England und Amerika werden bisweilen Klagen darüber laut, daß die 
trained nurse, welche auf ihre Schulweisheit pocht, dem Arzt unbequem wird 
und daß ſie durch ihre Anſprüche der Familie des Kranken läſtig fällt. Dieſe 
Klagen ſind aber ganz gewiß zu einem großen Teil darauf zurückzuführen, daß 
in jenen Ländern die Frau dem Manne gegenüber eine ganz andre Stellung ein- 
nimmt als bei uns und daß ſie nicht gewohnt iſt, ſich dieſem unterzuordnen. 
Krankenpflegerinnen, welche auf eigne Fauſt Kurpfuſcherei treiben, welche die 
Anordnungen des Arztes hinter deſſen Rücken bemängeln und hintertreiben, gibt 
es übrigens auch bei uns und gerade unter den am ſchlechteſten ausgebildeten 
Perſonen am häufigſten. Ein tüchtiger Arzt wird ſich gerade auch bei der 
gebildeten Wärterin immer Reſpekt verſchaffen. Er wird keine Schwierigkeiten 
haben, die vorlaute Beſſerwiſſerin in ihre Grenzen zurückzuweiſen, er wird aber 
anderſeits gerne darauf eingehen, wenn ihm die Wärterin zutreffende Beob— 
achtungen und brauchbare Vorſchläge am Krankenbette macht. Eine wohl» 
ausgebildete Wärterin iſt der beſte Bundesgenoſſe des Arztes. — Mit dem un— 
tüchtigen Arzte jedoch, der am Krankenbett ſtets darauf ausgeht, ſeine Autorität 
zu wahren und feine Unwdiſſenheit zu verſchleiern, brauchen wir kein Mitleid 
zu haben. 

Damit, daß eine Krankenwärterin viel gelernt hat, iſt es noch nicht getan. 
Ihre Brauchbarkeit hängt nicht bloß von ihrer Fachbildung, ſondern vor allem 
auch von ihrer Perſönlichkeit ab. Die Krankenpflege iſt mehr eine Kunſt als 
eine Wiſſenſchaft und das engliſche Training hat darauf vielleicht etwas zu 
wenig Gewicht gelegt. Wir verlangen von einer Krankenpflegerin Verſchwiegenheit, 
Takt und gute Lebensart, die ſie befähigt, ſich bei der Hauspflege in die Familie 
einzuordnen, und welche im Spital die Verträglichkeit der Schweſtern unter— 
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einander verbürgt. Wir erwarten von einer Krankenſchweſter eine ſtete Bereit- 
willigkeit zur Hilfe, auch bei ſcheinbar unwürdigen Verrichtungen, und jene 
Bedürfnisloſigkeit, welche das Zeichen der wahren Bildung iſt. Nur die Halb- 
bildung ſucht den Wert der eignen Perſönlichkeit durch die Höhe ihrer Anſprüche 
zu beweiſen, denn ſie erblickt in den Aeußerlichkeiten den Wert des Lebens. Wir 
verlangen eine ſtrenge Diſziplin und jene „intelligent obedience“, welche auch 
in ſchwierigen Lagen ſtandhält, wie bei der militäriſchen Truppe die Feuer- 
disziplin. 

Wir dürfen nicht vergeſſen, daß der Beruf der Krankenwärterin ein viel 
größeres Maß von Aufopferungsfähigkeit erfordert als wie derjenige des Arztes. 
Durch das wiſſenſchaftliche Intereſſe, welches der Arzt in der Beobachtung eines 
Krankenfalles findet, wird er über viele Unannehmlichkeiten und Enttäuſchungen 
ſeines Berufes leichter hinwegkommen, der Krankenpflegerin dagegen fehlt dieſes 
wiſſenſchaftliche Intereſſe und ſie hat viel mehr unter den Schattenſeiten eines 
Berufes zu leiden, der immer mit Krankheit und Not und ſo oft mit ekelerregenden 
Dingen zu tun hat. Der Arzt ſieht den Kranken im Tag vielleicht eine Viertel⸗ 
ſtunde lang, die Wärterin hat den ganzen Tag oder die ganze Nacht und viele 
Wochen lang ſeine Klagen und ſeine üble Laune zu ertragen. Wenn der Arzt 
des Morgens bei ſeinem Patienten erſcheint, hat die Pflegerin ſchon vorher, 
vielleicht nach durchwachter Nacht, den Kranken und das Krankenzimmer gereinigt 
und eine Reihe von Verrichtungen ausgeführt, zu welchen eine nicht geringe 
Selbſtüberwindung gehört. 

Die Krankenpflegerinnen ſind im Spital und noch mehr in der Privatpraxis 

manchen ſittlichen Gefahren ausgeſetzt, gegen welche ſie gefeit werden müſſen. 
Nicht die Krankenpflege an fih adelt, ſondern die Auffaſſung, welche die Rranten- 
pflegerin von ihrem Berufe hat. Die ſtrenge Selbſtzucht, welche wir bei einer 
tüchtigen Krankenpflegerin vorausſetzen, muß anerzogen werden, und das ift nur 
möglich in einem Schweſternhauſe oder in einer Schule, welche von dem Geiſte 
wahrer Liebestätigkeit und Pflichterfüllung durchdrungen iſt. Die hohen ſittlichen 
Anforderungen, welche an eine Krankenpflegerinnenſchule geſtellt werden müſſen, 
ſind ganz beſonders in den Schriften der Frau Oberin von Walmenich beleuchtet 
worden, und ich ſtehe nicht an, die Gedanken dieſer begeiſterten und bedeutenden 
Vorkämpferin der Krankenpflegerinnenſache zum Edelſten zu rechnen, was die 
Literatur auf dieſem Gebiete hervorgebracht hat. 

Wir finden jene unbedingte Diſziplin und den inneren Halt, die wir als 
eine der wichtigſten Eigenſchaften einer Krankenſchweſter anſehen, in vorbildlicher 
Weiſe ausgeprägt bei den Orden und den Diakoniſſen, wo ſie das Ergebnis 
einer jahrelangen ſorgfältigen Erziehung darſtellen, und das iſt der Grund, wes— 
wegen weite Kreiſe dieſen Schweſtern ein beſonders großes Vertrauen entgegen— 
bringen und ſie den weltlichen Pflegerinnen vorziehen. Eine feſte religiöſe Ueber— 
zeugung iſt ganz beſonders für die Frau ein Halt, der wie kein andrer in Ge— 
fahren ſtandhält. 

Aber die Diakoniſſen wie die katholiſchen Krankenpflegeorden können uns 
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möglich die große Zahl von Pflegerinnen ſtellen, die heute in der öffentlichen 
und der privaten Krankenpflege erforderlich ſind. Dieſe Schweſternſchaften ſind 
jetzt (Hon großenteils über ihr Können hinaus in Anſpruch genommen, und man 
wird ihnen bisweilen nicht den Vorwurf erſparen können, daß ſie einen zu großen 
Pflichtenkreis übernommen und an zu vielen Krankenanſtalten ſich beteiligt haben, 
ſo daß ſie gezwungen ſind, junge und ungenügend ausgebildete Schweſtern an 
verantwortungsvolle Poſten zu ſtellen. Die Diakoniſſenhäuſer wie auch die 
katholiſchen Pflegerinnenorden find deswegen nicht imſtande, eine den An- 
forderungen entſprechend große Zahl von Schweſtern heranzuziehen, weil ſie ſich 
nur aus beſchränkten Kreiſen rekrutieren und weil ſie nach ihren Satzungen von 
ihren Mitgliedern einen bedingungsloſen Einſatz der ganzen Perſönlichkeit und 
eine Aufgabe der Familienzugehörigkeit fordern. Das iſt nicht jedermanns Sache. 
So hoch wir die Verdienſte einſchätzen, welche ſich die geiſtlichen Organiſationen 
um die Krankenpflege erworben haben, ſo werden wir uns doch fragen müſſen, 
ob ſich ein ähnliches Ziel nicht auch ohne derartige Entſagung erreichen läßt. 
Die relativ junge Schweſternſchaft vom Roten Kreuz und ähnliche Schweſtern⸗ 
häuſer zeigen, daß dies wohl möglich iſt. Sie ſtellen geringere Anforderungen 
an die Aufopferungsfähigkeit ihrer Mitglieder, bieten ihnen aber doch den feſten 
und dauernden Halt eines Mutterhauſes und eine ergänzende Leitung, welche 
für die durchſchnittlichen Schweſtern unentbehrlich iſt. Indem ſie ihre Schweſtern 
zu bewußten Dienerinnen einer Organiſation und einer gemeinnützigen Idee 
machen, heben ſie dieſe in moraliſcher wie auch in ſozialer Hinſicht. Wenn in 
der Organiſation dieſer Schweſternſchaften jetzt noch manche Schwierigkeiten ſich 
geltend machen, ſo iſt doch mit Sicherheit zu erwarten, daß dieſe mit der Zeit 
überwunden werden. Dieſe Schweſternſchaften haben die Aufgabe, auch ſolchen 
Elementen den Zugang zur Krankenpflege zu ermöglichen, die ſich nicht zur Auf- 
gabe ihrer Familienbande und ihrer Intereſſen entſchließen können. Wenn von 
dieſen Schweſtern nicht jener unbedingte Gehorſam gefordert wird, der den Orden 
eigentümlich iſt, indem ſie zum Beiſpiel nicht gegen ihren Willen verſetzt werden 
können, wenn ihnen ferner die Teilnahme an paſſenden Vergnügungen, an 
Konzerten und guter Geſelligkeit nicht verſagt iſt, wenn ihnen die Rückkehr in 
die Familie und die früheren Geſellſchaftskreiſe ohne Schwierigkeit freigeſtellt 
und die Möglichkeit der Heirat nicht verſchloſſen iſt, ſo wird dadurch die 
Brauchbarkeit dieſer Krankenpflegerinnen in keiner Weiſe beeinträchtigt, wohl aber 
werden ſich unter ſolchen Bedingungen viele brauchbare Elemente der Kranken- 
pflege zuwenden, welche nicht in ſich den Beruf fühlen, ihr ganzes Leben einem 
Orden zu opfern. In den Jahresberichten der engliſchen und amerikaniſchen 
Krankenpflegerinnenſchulen werden die Namen derjenigen Pflegerinnen aufgezählt, 
die aus den früheren Jahrgängen hervorgegangen ſind. Eine nicht geringe Zahl 
dieſer Namen trägt den Vermerk, daß die Trägerin ſpäter die Ehe eingegangen 
ift. Der Hinweis auf die Häufigkeit dieſes Ereigniſſes dürfte kaum geeignet 
ſein, die Anziehungskraft dieſer Schweſternverbände herabzuſetzen. 

Auch unter den freien Krankenpflegerinnen, welche nicht einem geiſtlichen 
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oder der öffentlichen Wohlfahrt dienenden Mutterhauſe angehören, finden ſich 
viele brauchbare Elemente. Der Umſtand, daß ſie dieſen Beruf ergriffen haben, 
um ihr täglich Brot zu verdienen, iſt kein Grund, geringer von ihnen zu denken. 
Es iſt zu begreifen, daß dieſe freien Pflegerinnen ſich neuerdings zu Verbänden 
zuſammengeſchloſſen haben, denn eine derartige Organiſation ermöglicht einmal 
dem Publikum, in Krankheitsfällen raſch eine Pflegerin zu finden, auch wird die 
Abſtoßung zweifelhafter Elemente erleichtert. Die Vertrauenswürdigkeit ſolcher 
Organiſationen wird weſentlich von dem Charakter ihrer Vorſteherin ab- 
hängig ſein. 

Die Erfahrung lehrt, daß auch Mädchen aus einfacheren Kreiſen des Volkes 
in der Krankenpflege Vorzügliches leiſten, und durch dieſes Zugeſtändnis iſt die 
Frage entſchieden, welche Schulbildung zum Eintritt in eine Krankenpflegerinnen⸗ 
ſchule als erforderlich angeſehen werden muß. Ein geſunder Menſchenverſtand, 
Beobachtungstalent und Lernfähigkeit wird auch bei ſolchen Mädchen gefunden, 
welche nur die Volksſchule abſolviert haben. Klugheit und Schulwiljen find 
verſchiedene Dinge, es kann jemand viel gelernt haben und doch dumm und 
unbrauchbar ſein. Würden wir diejenigen jungen Mädchen, die nur die Volks⸗ 
ſchule abſolviert haben, von dem Beruf der Krankenpflegerin ausſchließen, ſo 
würden ſehr viele brauchbare Elemente dieſem Berufe verloren gehen. In Amerika 
wird zum Eintritt in eine Pflegerinnenſchule der Nachweis einer Bildung er— 
fordert, welche ungefähr dem unſrer Mittelſchulen entſpricht. Dieſem Umſtand 
iſt es zweifellos zu verdanken, daß die ſoziale Stellung der Pflegerin dort höher 
iſt als bei uns und daß ſie von den Aerzten wie auch von den Familien als 
Dame behandelt wird. Wenn wir nach unſern deutſchen Erfahrungen die Mädchen 
mit einfacher Volksſchulbildung durchaus nicht von dem Pflegerinnenberuf aus— 
ſchließen möchten, ſo iſt es doch anderſeits ſehr wünſchenswert, daß ſich auch 
die Töchter aus gebildeten Kreiſen mehr und mehr der Krankenpflege zuwenden. 
Im Krankenhaus wird der Ton der Kranken ein ganz andrer, wenn eine ge— 
bildete Schweſter den Saal verſieht. Die Patienten haben größeren Reſpekt 
vor ihr. In der Hauspraxis ift es vielen Kranken eine große Erleichterung, 
mit ihrer Pflegerin auch über geiſtige Intereſſen ſprechen zu können, ſich von 
ihr vorleſen zu laſſen und ihr Briefe zu diktieren. Namentlich bei chroniſchen 
Krankheiten und bei Nervenkrankheiten kann eine gebildete Schweſter unendlich 
viel Nutzen ſtiften. Der Tag iſt dieſen Kranken ſo lang, das Geſprächsthema 
bald erſchöpft, es iſt dieſen Kranken eine Wohltat, von Dingen reden zu hören, 
die ihrem eignen Intereſſenkreiſe angehören. Auch werden ſich ungeduldige 
oder anſpruchsvolle Kranke einer gebildeten Schweſter gegenüber viel weniger 
Freiheiten erlauben als einer ſolchen aus Dienſtbotenkreiſen. In vielen Fällen, 
nicht nur in der Privatpraxis, ſondern auch im Spital, iſt es ſehr erwünſcht, 
wenn eine Schweſter fremder Sprachen mächtig iſt. Der Italiener, Franzoſe 
oder Engländer, der, des Deutſchen unmächtig, durch ſeine Krankheit in ein 
Spital verſchlagen wird, iſt glücklich darüber, wenn er ſeine Beſchwerden und Be— 
dürfniſſe der Schweſter verſtändlich machen kann, aber auch gebildete Ausländer, 
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welche eine fremde Sprache gelernt haben, find im Falle einer ernſten Krankheit 
zu müde, um ſich in dieſer ausdrücken zu können, und fühlen ſich ſehr erleichtert, 
wenn ſie mit der Wärterin oder dem Arzte in ihrer Mutterſprache ſprechen können. 

Schließlich bedürfen wir der Krankenpflegerin aus gebildeten Kreiſen un⸗ 
bedingt, ſobald es ſich darum handelt, die Oberin eines Schweſternhauſes zu 
wählen. Eine Oberin muß nicht bloß in allen Zweigen ihres Berufes aus- 
gebildet ſein, ſondern fie muß auch gebildet ſein. Nur eine wirklich ge- 
bildete Frau iſt imſtande, die Erziehung und die ſittliche Leitung der ihr an- 
vertrauten jungen Schweſternſchaft zu führen. Ebenſo wie beim Militär der 
Offizier aus andern Kreiſen ſtammt und eine andre Ausbildung erfahren hat 
als der Soldat oder Unteroffizier, ſo iſt es auch in der Krankenpflege nicht immer 
möglich, die Oberin aus dem Kreis der altgedienten Abteilungsſchweſtern zu ent⸗ 
nehmen. Sie muß viel wichtigeren Aufgaben gewachſen ſein. Es iſt erſtaunlich 
ſchwierig, Frauen zu finden, welche ſich für die Stellung einer Oberin an einem 
Krankenhauſe, einer Pflegerinnenſchule oder auch einer Privatklinik eignen. Die 
Anforderungen, welche an eine ſolche geſtellt werden, find ſehr groß. Sie muß 
nicht nur in geiſtiger Beziehung über den ihr untergebenen Schweſtern ſtehen 
und die Fähigkeit haben, ihr Inſtitut allen Kreiſen der Bevölkerung gegenüber 
würdig zu vertreten, ſondern ſie muß auch in wirtſchaftlicher Beziehung ihre 
Anſtalt leiten können. Die finanziellen Angelegenheiten, der Verkehr mit den 
Behörden und den Krankenkaſſen liegen in ihren Händen. Es muß alſo nicht 
bloß dafür geſorgt werden, daß ſolche Kräfte ſich dem Krankenpflegeberufe zu⸗ 
wenden, welche nach ihrer Ausbildung und Veranlagung für die leitende Stellung 
einer Oberin geeignet ſind, vielmehr muß ſolchen Kräften auch die Gelegenheit 
gegeben werden, ſich zu dieſem Beruf beſonders auszubilden. Dieſem Zweck 
dient u. a. die Oberinnenſchule in Kiel. 

Die Krankenpflege iſt ein eminent weiblicher Beruf, der an die edelſten 
Eigenſchaften der Frau appelliert und ſie zur vollen Entfaltung bringt. Dieſer 
Beruf iſt inſofern eminent weiblich, weil darin die Frauen tatſächlich Beſſeres 
leiſten als die Männer, anders als in dem Beruf der Aerztin, Lehrerin und 
Künſtlerin, wo die Frauen darum kämpfen müſſen, es den Männern gleich zu 
tun. Und doch ſehen wir merkwürdigerweiſe, daß es gerade bei dieſem Berufe 
am Angebot von Kräften, namentlich aus den gebildeten Kreiſen, fehlt, während 
große Scharen junger Mädchen den Hochſchulen und dem Studium der Künſte 
zuſtrömen — wie oft mit ſo geringem Erfolg! Wie wenige von ihnen erreichen 
das Ziel und wie häufig endet dieſer Flug mit bitteren Enttäuſchungen, mit 
Krankheit aus Ueberanſtrengung und ſelbſt in wirklicher Not! 

Betrachten wir dagegen den Schweſternverband eines großen Krankenhauſes. 
Die Schar junger Lehrſchweſtern in ihrer einfachen und ſchmucken Tracht, deren 
Augen froh unter der weißen Haube leuchten. Die älteren Schweſtern ein Bild 
der weiblichen Würde, verklärt von dem befriedigenden Bewußtſein, ein nützliches 
und unentbehrliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu ſein. 

Was können wir tun, um dieſem Beruf mehr Kräfte zuzuführen? Wir 
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müſſen bejtrebt fein, den Stand der Pflegerin in jeder Weiſe zu heben, damit 
er auch auf die Töchter der gebildeten Stände ſeine Anziehungskraft ausübt; 
wir müſſen ihr Intereſſe und ihr Verſtändnis für den kranken Menſchen er- 
wecken, damit ſie nicht Dienerin, ſondern intelligente Gehilfin des Arztes werden. 
Wir müſſen dafür ſorgen, daß die Pflegerinnen nicht überangeſtrengt werden, 
daß ihnen viel mehr Zeit bleibt, neben dem ſchweren Dienſt auch geiſtige Inter— 
eſſen zu pflegen und an den wahren Freuden des Lebens teilzunehmen; wir 
müſſen ihre materielle Lage verbeſſern und ihnen die Sorge für die Zeiten der 
Krankheit und des Alters abnehmen. Wir müſſen Schweſtern mit der Achtung 
und den geſelligen Rückſichten entgegentreten, welche die gebildete und tüchtige 
Frau verdient. 

Das Gefühl innerer Befriedigung im Beruf, die Achtung und der Dank 
der Mitmenſchen, das ſind Werte, welche auch in unſrer materiellen Zeit ihren 
Kurs nicht verloren haben. 


D. F. Strauß und die Theiſtenkirche“ 


Profeſſor Ernſt Hermann (Baden-Baden) 


Srus kennt, ſoviel ich weiß, den Namen Theiſtenkirche nicht. Er ſpricht 
von denen, die ſeinen Glauben teilen, den Wir, die hinter ſeinem Ich 
ſtehen und die nicht bloß nach Tauſenden zählen. Aber eine Kirche, eine Ge— 
meinde, ſelbſt einen Verein bilden ſie einſtweilen nicht. Strauß weiß ſehr wohl, 
daß man in der Außenwelt nichts wirken kann, wenn man nicht zuſammenſteht, 
ſich verſtändigt und dieſer Verſtändigung gemäß mit vereinigten Kräften handelt. 
Aber, ſagt er, für den Augenblick wollen wir noch gar keine Aenderung in der 
Außenwelt. Die idealen Elemente im Völkerleben neu zu organiſieren, ſcheine 
ihm die Zeit noch nicht gekommen. Einſtweilen genüge es, durch öffentliche 
Vorträge, vor allem durch die Preſſe dahin zu wirken, daß ſich aus der un- 
vermeidlichen Auflöſung des Alten in Zukunft ein Neues von ſelber bilde. 


1) Anmerkung der Redaktion. Im Kampfe gegen den Atheismus wäre eine 
Theiſtenkirche, welche die ſehr große Zahl der Ungläubigen zum Gottesglauben zurückführen 
könnte, ein ſehr wirkſames Mittel. Der Staat und die Geſellſchaft müßten rechtzeitig daran 
denken, daß kein äußerliches Kirchentum vor dem Anwachſen des Atheismus ſchützt und daß 
viele Tauſende in der Volksmenge in faſt erſchreckender Weiſe nicht nur vom Konfeſſio— 
nalismus, ſondern auch vom Gottesglauben abfällig geworden ſind. Es wäre deshalb 
nötig, daß ſowohl der Staat als auch Mitglieder aller Konfeſſionen im vitalſten poli— 
tiſchen, ſozialen und ethiſchen Intereſſe ſich durch Schaffung einer gegen keine Konfeſſion 
gerichteten Theiſtenkirche vor dem Umſturz durch den Atheismus ſchützen. Vielleicht kann 
obiger Artikel dazu beitragen, Theiſtengemeinden ins Leben zu rufen, welche wie in England 
und in einigen andern Ländern eine ſegensreiche Wirkung auf die Moral und auf den 
ſozialen und konfeſſionellen Frieden ausüben könnten. 
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Strauß hatte nach einem anſtrengenden, in ſteten Kämpfen zugebrachten 
Leben die Schwelle des Greiſenalters überſchritten, als er ſo ſchrieb. Er hatte 
bereits die Stimme des Hausherrn vernommen: „Tue Rechnung von deinem 
Haushalten, denn du wirft hinfort nicht lange mehr Haushalter fein.“ Er tat, 
was er als ſeinen Auftrag erkannt hatte, er legte unerſchrocken im „alten und 
neuen Glauben“ ſein letztes Bekenntnis ab: 

Auf, alter Krieger, laß das Bangen 
Und gürte deine Lenden! 

Im Sturme haſt du angefangen, 
Im Sturme ſollſt du enden. 

Dann ſtarb er, den Ausbau ſeines Werkes der Zukunft überlaſſend. Mit 
dieſem Bau tatkräftig zu beginnen, die Kirche der Zukunft nicht nur als Traum⸗ 
bild ins Auge zu faſſen, ſondern ins Leben zu rufen, ſtellt ſich jetzt, ein Menſchen⸗ 
alter nach Strauß' Tode, mehr und mehr als dringende Notwendigkeit heraus. 
Man iſt des konfeſſionellen Haders in den weiteſten Kreiſen gründlich ſatt und 
findet ihn mit dem Wohl des paritätiſchen Staates unvereinbar. Man ſehnt 
ſich nach den Zeiten zurück, wo nicht nur in der evangeliſchen, ſondern auch in 
der katholiſchen Kirche der Rationalismus die Oberherrſchaft hatte, wo „Nathan 
der Weiſe“ und „Luiſe“ von Voß wahre Erbauungsbücher waren, wo die weltliche 
und kirchliche Regierung ihre wichtigſte Aufgabe in der Aufklärung des Volkes 
ſah. Heute bemüht ſich das römiſche Kirchenregiment, mit allen Mitteln, die ihm 
zur Verfügung ſtehen, die freie Forſchung zu unterdrücken. Auch in der evange⸗ 
liſchen Kirche ſteht, wenigſtens in Preußen, das Kirchenregiment mehr auf ſeiten 
der Altgläubigen als der Liberalen. So ſucht man das Recht der Gemeinden 
auf die Wahl der Pfarrer zugunſten der kirchlichen Oberbehörden zu verkürzen. 
Wird durch ſolche Maßregeln von oben das kirchliche Intereſſe der Bürger— 
ſchaft geſchädigt, ſo werden anderſeits die Arbeiter durch die Sozial— 
demokratie der Kirche entfremdet. Damit aber raubt man dem Volk unerſetzliche 
Güter, Güter, für die alle Fortſchritte auf materiellem Gebiet keinen Erſatz bieten. 
Mehr als je iſt es heute geboten, eine große Friedensliga ins Leben zu rufen, 
die nicht niederreißen, ſondern aufbauen will, die das Wahre, Gute und Schöne 
in allen Konfeſſionen anerkennt und in ihrem Kultus zum Ausdruck bringt. 
Wiſſenſchaft und Kunſt ſollen ſich hier in ihrer höchſten Vollendung mit der 
Religion vereinigen, um der verſammelten Gemeinde zu geben, was ſie ſucht, 
wahrhafte Erbauung. 

Für eine ſolche Vereinigung hat der Herausgeber dieſer Monatsſchrift den 
Namen Theiſtenkirche in Vorſchlag gebracht. Der Name ſoll ſo beſtimmt als 
möglich den poſitiven Charakter der neuen Gemeinſchaft ausdrücken. Was ſind 
Theiſten? Was iſt das für ein Gott, zu dem ſie ſich bekennen? Die erſte 
Bitte im Vaterunſer lautet: „Geheiliget werde dein Name!“ Der Name iſt die 
ſprachliche Bezeichnung für die Vorſtellung, die wir von einem Gegenſtand haben. 
Die erſte Bitte geht alſo darauf hinaus, daß unſre Vorſtellung von Gott immer 
mehr geheiligt werde. Sie wird bei der Mangelhaftigkeit unſers Erkenntnis- 
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vermögens niemals ganz dem Weſen Gottes entſprechen, aber jeder Schritt, der 
dieſem Ziel näherführt, iſt ein Gewinn für die Menſchheit. Die Theiſtenkirche 
nun öffnet ihre Tore allen, die an der Vervollkommnung unſrer Gotteserkenntnis 
mitarbeiten wollen, die ſich nicht zu einem ein für allemal abgeſchloſſenen Dogma, 
ſondern zum Recht der Forſchung und des Fortſchrittes auch auf religiöſem 
Gebiet bekennen. 

In dieſem Sinn gehört Strauß zu den Theiſten und mit ihm die Tauſende 
und aber Tauſende, die ihn zum Führer erwählt haben, ohne ſich öffentlich zu 
ihm zu bekennen. Worin beſteht denn aber das religiöſe Leben von Strauß 
und ſeinen Jüngern und in welchen Kultusformen wird es ſeine Befriedigung 
finden? 

Von Strauß, ſeinem Leben und ſeinem Lebenswerk iſt anläßlich ſeines 
hundertjährigen Geburtstages auch in dieſen Blättern eingehend geſprochen worden. 
Der Kreis um ihn, ſein intimer Freundeskreis, gibt nicht minder treue Kunde 
von ſeinem geiſtigen Leben. Seine Briefe, zumal die ſchöne Auswahl von Zeller, 
gewähren einen köſtlichen Einblick in dieſe Genoſſenſchaft. Faſt alle haben durch 
ihr rückhaltloſes Bekenntnis zu der von Strauß geleiteten freien Forſchung ihren 
Lebensweg erſchwert, ihr Kirchenamt teilweiſe verloren. Ihr Leben gibt den 
Beweis, daß in den engen Mauern der Konfeſſionskirchen für rückhaltloſe Freunde 
der Wahrheit kein Platz iſt, während dieſe gerade in der Theiſtenkirche die rechte 
Stelle finden würden. 

Der idealſte in dem jugendlichen Freundeskreiſe war Chriſtian Märklin. 
Strauß hat (1851) ſein Lebens- und Charakterbild gezeichnet zum Beweiſe, daß 
umfaſſende Geiſtesbildung, mag ſie auch mit dem Kirchenglauben entſchieden ge— 
brochen haben, nicht etwa Zerfloſſenheit des Charakters mit fidh führe, im Gegen- 
teil dem Willen feſte Zielpunkte und Kraft und Ausdauer im Hinſtreben nach 
dieſen verleihe. Märklin hatte ſeine Studienzeit im Seminar zu Blaubeuren 
und im Tübinger Stift mit Strauß zuſammen durchgemacht; ſeit 1834 wirkte 
er als zweiter Stadtgeiſtlicher (Helfer) in Calw. Hier ſetzte er nicht nur ſeine 
wiſſenſchaftlichen Studien mit großem Eifer fort, er ſah vor allem ſeinen Beruf 
in der ſittlichen Volkserziehung. Um von vorn anzufangen, begründete er erſt 
eine Kleinkinderſchule, deren vortreffliche Einrichtung ſpäter oft als Muſter diente. 
Weiter rief er einen Leſe⸗ und Lernverein für die heranwachſende männliche 
Jugend und die Bürger, die ſich fortbilden wollten, ins Leben; eine Fort— 
bildungs⸗ und Induſtrieſchule gab auch den Mädchen Gelegenheit zum Weiter— 
lernen. Wichtiger noch für die ſittliche Erziehung ſchien dem Unermüdlichen die 
Armenpflege; hier ging er mit werktätigem Beiſpiel voran, nahm ein verlaſſenes 
Kind in ſein Haus auf, brachte einen Frauenverein zur Pflege der Armen und 
Kranken zuſtande und wirkte durch eine Schrift über unſer Armenweſen und 
ſeine Behandlung auch in weiteren Kreiſen. Wußte ſich Märklin in ſolchen Be— 
ſtrebungen eins mit den württembergiſchen Pietiſten, die in Calw ihren Hauptſitz 
hatten, ſo war ihm anderſeits die Engherzigkeit und Beſchränktheit der pietiſtiſchen 
Kreiſe um ſo peinlicher. Nur mit Widerſtreben hielt er die Miſſionsſtunden, die 
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von ihm erwartet wurden. „Da läßt man,“ ſagte er, „die Proletarier als 
Nichtmenſchen herumlaufen und bekehrt die Heiden, ſtatt daß man die Chriſten 
zu Menſchen bekehren ſollte.“ Daß die Pietiſten nur in ihrer engen Gemeinſchaft 
das wahre Chriſtentum verkörpert ſahen, war für den Wahrheitsſinn Märklins 
unerträglich. Er fühlte ſich berufen, dem Pietismus in ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Darlegung ſeine geſchichtliche Stellung in der Kirche anzuweiſen und damit den 
Beweis zu führen, daß man ein guter Chriſt ſein könne, ohne ein Pietiſt zu ſein. 
So entſtand ſeine Schrift: „Darſtellung und Kritik des modernen Pietismus,“ 
Stuttgart 1839. Ein verhängnisvoller Schritt für Märklin wie die Herausgabe 
des „Lebens Jeſu“ für Strauß, in ſeinen Folgen der deutliche Beweis für die 
Unvereinbarkeit wiſſenſchaftlicher Tätigkeit mit den Forderungen des Konfeſſions— 
kirchentums! Verſchließt der junge Geiſtliche ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
in ſich, ſpricht er zu der ihm anvertrauten Gemeinde wie zu Kindern, gibt er 
ihnen nach dem Worte des Apoſtels Milch zu trinken, da ſie feſte Speiſe noch 
nicht ertragen können, ſo kann er's bei großer Vorſicht dahin bringen, daß er 
unangefochten bleibt. Glaubt er aber im Bewußtſein des redlichen Forſchers 
mitſprechen und mitſchreiben zu dürfen, greift er, wie Märklin, mit dem 
Pietismus auch die kirchliche Rechtgläubigkeit an, dann iſt ſeine amtliche Stellung 
ernſtlich gefährdet. Die Pietiſten gingen ihm nicht mehr in die Kirche oder doch 
nur, um jedes unvorſichtige Wort in ihren Blättern zur Anzeige zu bringen; 
er und ſeine Anhänger wurden als Vertreter einer alle religiöſe, ſittliche und 
geſellſchaftliche Ordnung untergrabenden Tendenz angeklagt, ſeine Stellung wurde 
mit jedem Tage unleidlicher. Beſonders ſchmerzlich war's für ihn, daß auch ſein 
verehrter und geliebter Vater, damals Prälat und Generalſuperintendent in 
Heilbronn, über den Freimut des Sohnes verſtimmt war und ihm riet, den 
unſeligen Streit abzubrechen. Darauf gab der Sohn die herrliche Antwort: 
„Ich kann aber doch, lieber Vater, einen Streit nicht unſelig nennen, in dem es 
ſich um die höchſten Wahrheiten handelt, in dem ich nichts will und ſuche als 
Wahrheit. Ich hätte allerdings ſchweigen und mich gar nicht in dieſen großen 
Streit des Tages einmiſchen können, aber was iſt edler und ehrenvoller, zu 
ſchweigen und untätig zuzuſehen mit dem inneren Vorwurf, daß man das nur 
aus Furcht tue, und ſeine eigne Denkart ſorgfältig vor aller Welt zu verſtecken, 
oder offen zu reden, wie es einem ums Herz iſt, und dem Drange des Gewiſſens 
Raum zu geben, hätte man auch nichts als Schaden davon? Du kannſt gewiß 
nicht wollen, daß ich mir ſelber und meiner Ueberzeugung untreu werden ſoll 
gegen den zweideutigen Gewinn, mit andern im Frieden zu leben, der doch nur 
ein ſcheinbarer Friede wäre, wobei ſie mir doch nicht trauen und mich als Ketzer, 
nur als einen verſteckten, anſehen würden.“ Seine Anſichten und Ueberzeugungen 
ſeien nichts Zufälliges, ſondern das Ergebnis der Entwicklung der bisherigen 
Theologie. Je nach ſeiner Stellung in der Kirche und der Eigentümlichkeit ſeiner 
Natur werde der einzelne in dieſe Kämpfe hineingezogen. Daß ſeine — Märklins — 
Schrift über den Pietismus, das Ergebnis ſeines wiſſenſchaftlichen Nachdenkens, 
zu literariſchen Streitigkeiten führen würde, habe er ſich gedacht. Der Streit ſei 
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heftiger geworden, weil gegenwärtig eine allgemeine Spannung und Reizbarkeit 
auf religiöſem Gebiet herrſche. „Allein was tut's! Der Schaden kann höchſtens 
meine Perſon treffen; im ganzen kann auch dieſer Streit für Wiſſenſchaft und 
Kirche nur von Gewinn ſein.“ 

Im Verlauf des Kampfes kam Märklin mehr und mehr zu der Ertenntnis, 
daß die Kluft zwiſchen dem alten Kirchenglauben und der modernen Forſchung 
nicht zu überbrücken ſei. Der Himmel der Kirche, in dem Gott und Chriſtus 
perſönlich thronen, iſt unſer Himmel nicht. Der leidende Gottesſohn ſteht im 
Mittelpunkt der Kirchenlehre; wir ſtellen ihn mit ähnlichen Vorſtellungen heid⸗ 
niſcher Religionen auf eine Linie. Die Kirche verlangt Unterwerfung unter die 
Autorität der Bibel; wir ſehen in dieſer ein aus Mythen, Irrtum und Wahrheit 
zuſammengeſetztes Buch. Es handelt ſich nicht mehr um eine Fortentwicklung, 
ſondern um eine Revolution, wie ſie Chriſtus gegen das poſitive Judentum, 
Luther gegen die katholiſche Hierarchie unternahm und ausführte. „Ich kann 
nicht,“ ſchreibt Märklin einem Freunde, „im Dienſte einer Kirche bleiben, gegen 
die ich mich im Zuſtande heimlicher Empörung befinde.“ 

Weitaus das liebſte wäre ihm nun geweſen, in einen religiöſen Kreis ein⸗ 
zutreten, der im Glauben die heutige Wiſſenſchaft, im Handeln die edelſte 
Humanität zur Grundlage gehabt hätte. Sein höchſter Wunſch war, Prediger 
einer ſolchen neuen religiöſen Gemeinſchaft zu werden. Aber ſie ſelbſt zu gründen, 
dazu fehlte ihm, das fühlte er wohl, die elementare Kraft. Märklin wäre eine 
Säule der Theiſtenkirche geworden, wenn es damals eine ſolche gegeben hätte. 
Um nicht in einem einſtweilen noch ausſichtsloſen Kampf unterzugehen, vertauſchte 
er die Theologie mit der Philologie, was ihm nach ſeinen Vorſtudien keine 
Schwierigkeiten machte. Er bewarb ſich um eine eben erledigte Profeſſur am 
Heilbronner Gymnaſium, und ſie wurde ihm ohne vorangehende Prüfung, ſeiner 
der Behörde wohlbekannten Tüchtigkeit wegen, zuerſt proviſoriſch, dann definitiv 
übertragen. „Ja, lieber Freund,“ ſchrieb er an Strauß, „die ganze Welt taugt 
nichts und auch wir ſelber zu nichts mehr, als daß wir vielleicht die größere 
Einſicht haben, daß ſie nichts taugt. Die friſche Energie des Handelns, die 
ungebrochene Kraft des Willens fehlt uns. Wir müſſen auch zuvor noch be⸗ 
graben ſein, damit die neue Zeit ſich über unſern Gräbern erheben kann. Wir 
find nicht die Organe des Weltgeiſtes; auch über uns wird die Nachwelt ge- 
rechtes Gericht halten.“ — „Freilich,“ erwidert Strauß, „die Quellen unſrer 
Fehler müſſen wir lebenslänglich mit uns herumſchleppen: Du wirſt immer zu 
weich und rückſichtsvoll, ich ehrgeizig und aufbrauſend bleiben. Doch auch in 
dieſer Beziehung hat uns das Schickſal recht bedacht: Dich auf einen Poſten 
und in eine Lage verſetzt, wo Du vieler Rückſichten überhoben biſt; mir meinen 
Ruhmſuchtsrachen geſtopft und damit auch die Leidenſchaftlichkeit gekühlt, einzelne 
Anfälle theologiſcher Waſſerſcheu natürlich vorbehalten.“ 

Märklin ſtarb ſchon in ſeinem dreiundvierzigſten Lebensjahre. Dagegen hat 
ein andrer intimer Freund Strauß das ganze Leben hindurch begleitet, und der 
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geiftige Leben von Strauß und feinen Jüngern. Ernſt Rapp, geboren 1806, 
wurde im Tübinger Stift mit Strauß bekannt. „Gut ein Vierteljahrhundert,“ 
ſchrieb ihm Strauß im Januar 1856, „ift jetzt unſre Freundſchaft alt. Ihre 
Anfänge zwar, wie die großer Reiche, verlieren ſich ins Dunkel der Vorgeſchichte. 
Daß der teure Märklin an ihrer Wiege ſtand, gibt ihrem Urſprung eine höhere 
Weihe. Deine berühmte Predigt half jedenfalls zu ihrer Entſtehung mit.“ Dieje 
Predigt, von der ich in Tübingen noch 1859 habe ſprechen hören, behandelte 
in gemütlich - humoriſtiſcher Weiſe die Bitte des Paulus an den Timotheus 
(2. Tim. 4, 13), ihm ſeinen Mantel, den er bei Karpus in Troas habe liegen 
laſſen, mitzubringen. Eine naturwüchſige Offenheit und Liebenswürdigkeit, eine 
durch Reflexion nicht allzuſehr angekränkelte kerngeſunde Lebensauffaſſung und 
ein ungekünſtelter Humor öffneten dem ſtattlichen jungen Mann leicht die Herzen. 
Er war zweimal glücklich verheiratet, und „ſein geräumiges Pfarrhaus gab für 
die blätterreiche Roſe ſeines Familienkreiſes den würdigen Kelch“. Strauß konnte 
ihn an ſeinem fünfzigſten Geburtstag einen Glücklichen nennen. Die Natur, der 
er treu geweſen, habe ihn geſegnet, und die Sitte, der er mit freiem Sinn huldige, 
habe den Gaben der Natur ihre Weihe verliehen. „Du haſt Freude genoſſen 
und Leiden zur Erweiterung und Befeſtigung Deines Weſens verwendet. Du 
haſt Frau und Kinder, liebe Sorgen, ſchöne Hoffnungen, haſt Freunde, die Dich 
lieben und achten. Unter andern denjenigen, der nur mit dem Leben aufhören 
wird zu ſein Dein D. F. Strauß.“ 

Derr Schwerpunkt in Rapps Leben war nicht die wiſſenſchaftliche Forſchung, 
ſondern die praktiſche Seelſorge des Landpfarrers. Strauß hätte in dieſer idylliſchen 
Tätigkeit ohne Zweifel auf die Dauer kein Genüge gefunden, aber er wußte ſie 
zu ſchätzen und ſah in Freund Rapp das Vorbild eines glücklichen Dorfpredigers. 
In der ſchönen asklepiadeiſchen Ode an Rapp ſingt er von ihm: 


Als ein Hirte des Volks wandelſt du, oft begrüßt, 
Durch die Gaſſen des Dorfs, wandelſt du durch die Flur, 
Und von luftiger Höhe 
Ueberſchauſt du dein Königreich. 


Freu dich lange des Glücks, das dir ein Gott beſchied! 
Ich, ſo gut ich's vermag, ſtehe dem Mißgeſchick, 
Bis von beiden die Menſchen 
Sagen werden: Sie waren einſt. 


Nur in Büchern alsdann auf dem beſtaubten Brett 
Zwiſchen Spinnen und Wuſt lebet dein Freund noch fort; 
Selten öfinet die Blätter 
Noch ein Leſer und löſt den Geiſt. 


Doch du, Beſter, auch dann noch der Beglüdtere, 
Lebſt in Wieſen und Wald, lebſt in dem klaren Fluß, 
Webſt in Lüften und Lichtern 
Als der Genius jener Flur. — — 


Hermann, D. F. Strauß und die Theiſtenkirche 307 


Manchem Wanderer dann, welcher die Straße zieht, 
Manchem Ackerer, der müde nach Hauſe kehrt, 
Wird ein Mann ſich geſellen, 
Weisheit redend im dunkeln Rock. 


Sie erkennen ihn nicht, wenn er, dem Dorfe nah, 
Sich mit freundlichem Gruß kehrt nach dem Seitenpfad; 
Doch die finnige Rede 
Lebt den Männern im Herzen fort. 


Eines Tages vielleicht wandelt ein künftiger 
Volkshirt dort aus dem Haus hinter dem Lindenbaum 
Nach dem Wald, und im Mooſe 
Sitzend, zieht er ein Buch hervor. 


Lieſt vom Ritter, wie kühn einſt er den Würfel warf, 

Wie das Spiel er verlor und auf der Inſel ſtarb. — 
Horch, da rauſcht's in den Zweigen, 
Weht die Blätter des Buches um. 


Sei willkommen, o Freund, der mich im Winde grüßt! 
Wie iſt's traurig, gebannt ſtecken im engen Buch! 
Komm und nimm in die Freiheit, 
In die große Natur mich mit. 


Mit der geiſtlichen Praxis vertrug ſich ſehr wohl die Abfaſſung einer Art 
Katechismus: „Chriſtlicher Religionsunterricht für Lehrer und Schüler.“ Schwäb. 
Hall 1841. Strauß lobte die eigentümliche Verbindung von Spekulation mit herz⸗ 
licher, ja der Form nach kindlicher Frömmigkeit. Man erkenne den Verfaſſer 
darin, ſpüre überall feinen Puls- und Herzſchlag und das Schalkhafte bei aller 
wirklichen Treuherzigkeit. Im übrigen riet Strauß dem Freunde dringend ab, 
ſich in die theologiſchen Tageskämpfe einzumiſchen. Die Schriftſtellerei ſei über⸗ 
haupt ſein Beruf nicht. Gegen das, was er unmittelbar im perſönlichen wie im 
brieflichen Verkehr gebe, könnten ſeine wiſſenſchaftlichen Abhandlungen nicht auf⸗ 
kommen. So natürlich und ehrenwert es ſcheine, ſeine Ueberzeugungen in den 
letzten Fragen auch öffentlich kundzugeben, ſo dürfe ein Pfarrer dieſem Wunſch 
auch nur ſo weit nachkommen, als es die Verhältniſſe erlaubten. Durch ſein Amt 
hat er die Verpflichtung auf ſich genommen, der Gemeinde ihren Glauben vor- 
zutragen. Iſt dieſer Glaube auch der ſeinige, um ſo beſſer! Wo nicht, darf er 
ihr doch kein Stück ihres Glaubens unterſchlagen, ſchon weil er ſich dadurch jede 
weitere Einwirkung auf die Leute abſchneidet. In der Art jedoch, wie er ein 
Stück voranſtellt, das andre zurück, wird er allmählich die Auffaſſung, die er 
für die rechte hält, vorbereiten, das Irrige unſchädlich, das Wahre und Gute 
fruchtbar machen. 

Wie ſehr ſolche Mahnungen zur Vorſicht am Platze waren, ſollten die 
beiden Freunde inne werden. Strauß hatte die Herbſtferien 1857 und 1858 
mit ſeinen Kindern in Münkheim bei Hall, wo Rapp Pfarrer war, zugebracht, 
nicht im Pfarrhauſe, ſondern im Gaſthof, aber doch in ſtetem freundlichem Verkehr; 
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Sonntags bejudte er mit den Kindern die Kirche. Daß ein folder Beſuch den 
Bauern auffiel, iſt ſehr erklärlich; warum ſie aber daran Anſtoß nehmen ſollten, 
läßt ſich nicht einſehen. Kurz nachdem Strauß nach Heidelberg zurückgekehrt 
war, meldete Freund Rapp, er ſei vor ſeinen geiſtlichen Vorgeſetzten, den Prä⸗ 
laten Mehring, beſchieden, und zwar wegen des Aufenthalts von Strauß in 
ſeinem Dorf und im Pfarrhauſe. Strauß fand den Verſuch, dem alten Freund 
den Verkehr mit ihm zu verſagen, höchſt empörend. Er wandte ſich mit einer 
Beſchwerdeſchrift an das Miniſterium, allein der Kultusminiſter, der Strauß 
wegen eines Angriffs auf das Konkordat zürnte, wies die Beſchwerde mit vor⸗ 
nehmer Blaſiertheit zurück. Rapp aber geriet um dieſe Zeit dadurch in einen 
neuen Prozeß, daß er den Kindern in der Religionsſtunde allerhand Ketzereien 
vortrug. Der Prälat konnte das als nachträgliche Rechtfertigung ſeines Vor⸗ 
gehens gegen Rapp benutzen. In das Pfarrhaus zu Münkheim aber, wo der 
vielfach umgetriebene Strauß ſo oft Zuflucht und Ruhe gefunden, zog nun für 
längere Zeit Verwirrung und Jammer aller Art ein. Die Bauern wurden gegen 
ihren Geiſtlichen aufgehetzt, und er lernte das Volk jetzt erft von feiner beſtia⸗ 
liſchen Seite kennen. Sie hatten alles vergeſſen, was er ihnen Gutes erwieſen, 
und verlangten mindeſtens nach einem Vikar, der den Unterricht geben und den 
Pfarrer überwachen könne. Zu allem Unglück ſtarb ihm jetzt noch die wackere 
Lebensgefährtin, und er mußte die teure Leiche in dem feindſeligen Ort zurück— 
laſſen. Er möge ſich damit tröſten, ſchrieb ihm Strauß, daß die Erde überall 
des Herrn ſei. Die Gattin ſei einem unheilbaren Uebel zeitig entnommen. Dieſen 
ihren Vorteil möge Rapp dem eignen Verluſt gegenüber ſchwer in die Wagſchale 
fallen laſſen. Von der Abdankung riet Strauß entſchieden ab. Unterkriegen 
laſſen dürfe er ſich nicht: gegen einen Vikar, der zu ſeinem Wächter beſtimmt ſei, 
möge er ſich ſtandhaft wehren. Dagegen ſollte er ſich zu einer andern Stelle 
melden, da es ihm unter den abtrünnigen Menſchen in Münkheim nicht mehr 
wohl werden könne und er auch aus dem Sprengel des Prälaten Mehring 
heraus müſſe. So geſchah's denn auch, und Rapp wurde von Münkheim nach 
Schömberg bei Freudenſtadt verſetzt, wo er noch ſieben Jahre als Pfarrer wirkte. 
Dann trat er in den Ruheſtand und ſtarb 1879 als Penſionär in Stuttgart. 

Märklin und Rapp gehören durchaus nicht zu den glänzenden Sternen im 
Kreiſe der Freunde von Strauß. Namen wie die von Fr. Theodor Viſcher, 
Ed. Zeller, Kuno Fiſcher, Gervinus haben einen ganz andern Klang. Aber 
gerade weil die beiden mehr den Durchſchnitt der gründlich gebildeten Theologen 
vertreten, können ſie auch am beſten zeigen, wie ſchwer es in der heutigen Kirche 
iſt, zwiſchen der Skylla des Glaubens und der Charybdis des Wiſſens durch⸗ 
zukommen. Auch der wahrheitsliebende Märklin hatte ſich dem Pietismus gegen⸗ 
über zu allerlei unerfreulichen Akkommodationen und Umdeutungen genötigt geſehen. 
Er würde ſeine Stellung nicht in dieſer Weiſe verteidigt haben, wenn er den 
Fuß aufs feſte Land einer außerkirchlichen Stellung geſetzt hätte. 

Da ſteht zum Beiſpiel im Mittelpunkt des Lebens und der Kirche Luthers 
die Rechtfertigungslehre. Die Gemütszuſtände, aus denen ſie hervorgehe, ſeien 
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ihm widrig, ſchreibt Strauß, und das Reſultat erſcheine als Unſinn. Ja, aber, 
ſage man, dieſer Glaube hat doch die Welt umgeſtaltet, und es muß eine Ver⸗ 
mittlung geben, die in Kants kategoriſchem Imperativ und Schillers äſthetiſcher 
Erziehung des Menſchengeſchlechts ausmündet. Aber verfälſche ich das Dogma 
nicht damit, daß ich's in meine Sprache überſetze? Sind das noch Luthers 
Zuſtände, Luthers Auskunft? Würde uns Luther nicht in die Hölle verflucht 
haben, wenn wir mit ſolcher Auslegung ſeiner Lehre gekommen wären? Und 
doch, wie unfrei, wie knechtiſch, wie irrational iſt dieſe Rechtfertigungslehre! Die 
mir unmögliche Geſetzes erfüllung wird erſetzt durch die eines andern, zu der 
noch deſſen Leiden kommt. Wie kann man nur der römiſchen Kirche mit dem 
größten Pathos die Uebertragung des Verdienſtes von Heiligen auf uns vor⸗ 
werfen, da es ſich doch ganz gleich bleibt, wenn einmal Verdienſt übertragbar iſt, 
ob es von einem oder von Hunderten kommt! 

Die Rechtfertigungslehre kann alſo nach Strauß unmöglich das Fundament 
der Zukunftskirche werden. Bismarck ſieht ſie (in der Unterredung mit dem 
Prinzen Wilhelm, Oſtende 1853) als das entſcheidende Kennzeichen des 
Pietismus an. Strauß wird abgeſtoßen durch das Unfreie, Knechtiſche, dieſes 
ewige Zittern vor dem göttlichen Strafgerichte, das dann auch in der Befreiung 
wegen der Art, wie es dieſe ſucht, unfrei und illiberal bleibt: der äußerſte 
Gegenſatz gegen das in ſich freie und einige Bewußtſein der antiken Welt. Es 
iſt auch ein Irrtum, zu glauben, daß dieſe Lehre das beſte Mittel gegen die 
Todesfurcht ſei. Sie wird dieſe nach Umſtänden vielleicht öfter vergrößern als 
mindern. Strauß konnte auf den Tod ſeines Vaters und ſeiner Mutter als 
Beiſpiele hinweiſen. Der Vater litt in ſeinen letzten Fieberträumen unter dem 
Gedanken, er ſei wegen des Buches ſeines Sohnes von Gott verflucht. Auf 
die Einwendung, daß er doch nichts dafür könne, das Buch auch nie gebilligt 
habe, erwiderte er, im ſtillen habe er ſich doch darüber gefreut. Seine Mutter 
dagegen, deren Geiſt hell genug war für das Größte, während ſie im Leben 
auch den kleinſten Anforderungen gegenüber an dem Wahlſpruch feſthielt, daß 
ſie dazu da ſei, zu dienen, nicht ſich dienen zu laſſen, freute ſich noch in den 
letzten Lebenstagen an Ehren, die dem Sohne zuteil wurden, und tröſtete ſich 
über ihren Tod mit dem Gedanken, daß ſie die Liebe zu den Ihrigen mit 
hinübernehme. Weil ihr dieſes Band unzerreißbar ſchien, hielt ſie den Un⸗ 
ſterblichkeitsglauben feſt. „Indeſſen,“ fügt Strauß dieſer Mitteilung hinzu, „hat 
ihr Tod dieſen Glauben in mir keineswegs geſtärkt. Ehrlich geſagt, wenn ein 
Geiſt, der mir ſo nahe geſtanden, wirklich fortdauert, ſo begreife ich nicht, wie 
er mir ſo gar kein Zeichen ſeines fortdauernden Lebens geben kann. Eine Er⸗ 
ſcheinung ihres Geiſtes würde mich nicht im mindeſten wundernehmen, ſondern 
wenn ſie fortlebt, nimmt es mich wunder, was ſie abhalten ſoll, mir ein Zeichen 
zu geben. Es ift ganz dumm, an Unſterblichkeit glauben und die Geiſter⸗ 
erſcheinungen leugnen.“ 

Freund Rapp, auch darin ein echter Naturburſch, beunruhigte ſich einiger⸗ 
maßen beim Gedanken an den Tod, „wie ein Vogel, nach dem eine Hand in 
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den Käfig hineinlangt“. „Du wirft zugeben,“ mahnt Strauß, „daß gerade von 
unſrer Weltanſicht ein ruhiges Verhalten bei Annäherung des Todes verlangt 
werden kann. Du beſonders mit Deinem Naturdienſt, was iſt denn natürlich, 
wenn es der Tod nicht iſt. Alſo hie Rhodus, hic salta! Sollen die Töchter 
der Philiſter ſich freuen, wenn ſie unſereinen im entſcheidenden Zeitpunkt ſchwach 
werden ſehen? Lies im Cornelius Nepos das Ende des alten Attikus. Sage 
Dir zu Deiner Beruhigung: Vixi et quem cursum dederat fortuna, peregi.“ 

Niemand, ſollte man glauben, hätte feſter an die Unſterblichkeit glauben 
ſollen als Juſtinus Kerner, der Dichter und Geiſterſeher. Aber ſo ganz ſicher 
ſcheint er ſeiner Sache nicht geweſen zu ſein. Am Schluß einer längeren Unter- 
haltung mit Strauß kam er zu dem Ergebnis, die Menſchen verdienten die Un⸗ 
ſterblichkeit eigentlich nicht, wohl aber die Tiere. Auf den Einwand von Strauß, 
der Menſch ſei doch das edelſte Geſchöpf, erwiderte Kerner: „Ja, ein eitles 
Rindviech iſt er!“ 

Das Beerdigungszeremoniell müßte ſomit auch in der neuen Kirche erheblich 
abgeändert werden. „Wie traurig, wenn die Menſchheit gerade bei ſolchen An⸗ 
läſſen, wo ſie ſich beſinnen ſollte, was ſie iſt, lieber mit tauben Nüſſen ſpielt, 
ſtatt über das, was vorliegt, ernſthaft und männlich nachzudenken. Denn lauter 
Nichtrealitäten, lauter Träumereien ſind es doch vom erſten Wort bis zum letzten, 
womit ſich die Menſchheit bei derlei Gelegenheiten abſpeiſen läßt, ja es ſehr übel⸗ 
nehmen würde, wenn man ihr dabei einmal die beliebten Kinderklappern und 
Kreuzertrompeten nicht zu vernehmen gäbe. Was iſt denn aber an all den 
Fortſchritten, deren ſie ſich rühmt, wenn ſie es noch nicht einmal dahin gebracht 
hat, eine ſolche Fundamentalſache, wie der Tod iſt, einfach und wahr anſehen 
zu können? Sind und bleiben denn Lügen ihre unentbehrliche Nahrung?“ 

Dieſelbe Frage gilt auch von dem Glauben an Jeſu Perſon und Werk. 
Strauß hat ihrer Beantwortung die beſte Kraft und Zeit ſeines Lebens ge⸗ 
widmet. Die Konfeſſionskirchen aber wollen immer noch den Chriſtus des 
Glaubens nicht für den Jeſus der Geſchichte hingeben. Strauß ſelbſt glaubte 
beweiſen zu können, daß ohne das Chriſtentum aus dem Sumpf des faulenden 
Heidentums nicht herauszukommen war. Noch feſter iſt er davon überzeugt, 
daß, wer auf die jetzige Zeit aufbauend, nicht bloß zerſtörend einwirken will, 
wenigſtens den einen Fuß auf dem Boden des Chriſtentums behalten muß. 
„Man muß vorerſt,“ ſchreibt er an ſeinen Bruder, „mit Preisgebung des 
Hiſtoriſch-⸗Wunderbaren und damit des Dogmatiſchen das Weſentliche ſeines 
ſittlichen Gehaltes feſthalten, in der Hoffnung, daß, was darin noch unrein iſt, 
ſich eben mit der Entfernung des Mirakulöſen vollends läutern werde.“ 

Hier ſtimmt alſo Strauß mit Goethe überein; über die Hoheit und ſittliche 
Kultur, wie ſie in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird der menſchliche 
Geiſt nicht hinauskommen, lautet ein bekanntes Wort Goethes. Wie er ſich vor 
der Sonne beuge als der mächtigſten Offenbarung des Höchſten, die uns 
Menſchenkindern wahrzunehmen vergönnt ſei, ſo vor Chriſtus als der höchſten 
Offenbarung der Sittlichkeit. Je mehr man ſich in die reine Lehre und Liebe 
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Chriſti einlebe, um ſo mehr werde man aus dem Chriſtentum des Worts und 
des Glaubens zu dem der Geſinnung und der Tat kommen und in gleichem 
Maß ſich als Menſch groß und frei fühlen und auf die kleinen Verſchiedenheiten 
im äußeren Kultus keinen ſonderlichen Wert legen. 

Manche ſchwierigen Fragen werden ſich immer noch an das Leben Jeſu 
knüpfen, z. B. wie Chriſtus ſich zur meſſianiſchen Hoffnung ſeines Volles geſtellt 
habe. Strauß kam in ſeinen ſpäteren Unterſuchungen zu der Anſicht, daß in 
Chriſtus zunächſt nur der reformatoriſche Drang überwiegend war, der prophetiſche 
Trieb, dem Volk eine beſſere Religion zu geben als die der Schriftgelehrten und 
Phariſäer. Dann kam er zu der Erkenntnis, daß er eben damit die Aufgabe des 
Meſſias erfülle. Da aber das Volk und die Jünger eine ganz andre Vor⸗ 
ſtellung vom Meſſias hatten, ging er ſehr vorſichtig zu Werke und dämpfte die 
Hoffnung, als ihn der engere Kreis als Meſſias anerkannte, ſogleich durch die 
Ankündigung des Leidens und Sterbens. Wenn er wirklich glaubte, demnächſt 
in den Wolken des Himmels wiederzukommen, ſo iſt zu bedenken, daß im Orient 
die Phantaſie ſehr viel mehr bedeutet als bei uns und daß ſich hier nicht ſelten 
kühne Schwärmerei mit hoher Weisheit vereint findet. Auch mochten die Jünger 
manche phantaſtiſche Vorſtellung haben, die der Meiſter nicht teilte. Er ließ ſie 
gewähren, wie eine einſichtige Mutter die ſchöne Fabelwelt der Kinder nicht ge⸗ 
waltſam zerſtört, weil ſie weiß, daß ſie ſich mit dem Heranwachſen der Kleinen 
von ſelbſt auflöſen wird. Die Größe Chriſti liegt nicht in ſeiner meſſianiſchen 
Würde, ſondern in ſeinem unwandelbaren Gottvertrauen und ſeiner hingebenden 
Menſchenliebe. 

Damit kommen wir auf die Frage, wie man in der Kirche der Zukunft von 
Gott und der Welt denken wird. Die altteſtamentliche Schöpfungsgeſchichte iſt 
ein für die Zeit der Entſtehung ſehr achtungswerter ſinniger Verſuch, das große 
Rätſel des Daſeins zu löſen. Aber er gehört in die Religionsgeſchichte; die 
heutige Naturwiſſenſchaft kann ihn nicht gelten laſſen. Unſrer Zeit iſt die Bibel 
eine wichtige Urkunde für die Geſchichte des religiöſen Lebens, aber durchaus 
kein maßgebendes Lehrbuch für Aſtronomie, Geologie und Biologie. Dagegen 
wird auch die Naturwiſſenſchaft nichts einzuwenden haben, daß wir die Grund- 
kraft der Welt als ihrer Natur nach auf Erzeugung des körperlichen wie des 
geiſtigen Lebens gerichtet faſſen müſſen. Wir ſtehen der alles umfaſſenden und 
leitenden Kraft, mögen wir ſie Gott oder das Univerſum nennen, nicht bloß als 
einer Uebermacht gegenüber, der wir uns mit ſtummer Reſignation beugen, 
ſondern wir glauben darin auch Ordnung und Geſetz, Plan und Fortſchritt zu 
erkennen. Wir ſtimmen darin ganz mit Goethe überein, deſſen Religion vorzugs⸗ 
weiſe in ſeinen Naturſtudien beſtand und der nach dieſer Seite hin eigentlich ein 
ſehr religiöſer Menſch geweſen ift. Seine Lebensaufgabe war darauf gerichtet, 
die reichen Kräfte der Natur in ihrer Entfaltung, ihren Entwicklungskrankheiten 
und ihrer Wiederherſtellung nach der Seite der äußeren Natur theoretiſch zu 
erkennen und nach der Seite des menſchlichen Gemüts poetiſch darzuſtellen. Die 
Pflanze arbeitet ſich vom Blatt zur Blüte, das Tier von Stufe zu Stufe bis 
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zum Menſchen empor, bei dem fih die Rückenwirbel zum Schädel zuſammen⸗ 
ſchließen, alles allmählich, ſtufenweiſe, ohne Sprung — auch der Menſch hat 
noch den Zwiſchenknochen. Und dieſelbe Heilkraft der Natur, die jede Verletzung, 
die zu heilen iſt, wiederherſtellt, erweiſt ſich im Gemütsleben des Menſchen tätig. 
„Götz“, „Werther“, „Egmont“, „Fauſt“ freilich find aus dem vollen Meer des Lebens 
geſchöpft und erſticken in der Ueberfülle ihrer eignen Säfte. In der zweiten Periode 
Goetheſcher Dichtung aber geben „Iphigenie“, „Taſſo“, „Wilhelm Meiſter“ u f. w. 
den Weg an, wie die ſtockenden Kräfte wieder in geſunden Fluß gebracht werden 
können, durch Wahrheit und Liebe nämlich, durch Maß und Entſagung. Die 
dritte Periode zeigt uns den Dichter auf jener Betrachtungs höhe, wo der eigne 
Entwicklungsgang überſchaulich vor ihm liegt und jeder Streit gelöſt iſt. 

Dem Inhalt der Dichtung in dieſen drei Perioden entſpricht die Form; in 
der erſten iſt ſie originell, der Schulregeln ſpottend, urkräftig, in der zweiten 
klaſſiſche Klarheit und Harmonie, in der dritten neſtoriſche Weisheit und Süße. 

Strauß ſtimmt mit Goethe darin überein, daß Gott oder das Univerſum 
heute ebenſo wirkſam iſt wie von Anfang an. „Dieſe plumpe Welt aus einfachen 
Elementen zuſammenzuſetzen und ſie jahraus jahrein in den Strahlen der Sonne 
rollen zu laſſen, hätte ihm ſicher wenig Spaß gemacht, wenn er nicht den Plan 
gehabt hätte, ſich auf dieſer materiellen Unterlage eine Pflanzſchule für eine 
Welt von Geiſtern zu gründen. So iſt er nun fortwährend in höheren Naturen 
wirkſam, um die geringeren heranzuziehen.“ So ſang noch der Neunundſiebzig⸗ 
jährige: | | 
Ale Tag und alle Nächte 
Rühm' ich fo des Menſchen Los: 
Denkt er ewig ſich ins Rechte, 
Iſt er ewig ſchön und groß. 


Goethe wird ohne Zweifel in der Theiſtenkirche einen hervorragenden Rang 
einnehmen; neben ihm aber gehören die Dichter unſrer klaſſiſchen Periode alle 
hierher. Iſt doch die klaſſiſche Literatur der Deutſchen die Tochter des Hu⸗ 
manismus und der Reformation. „Unſre klaſſiſchen Schriftſteller,“ ſchreibt Strauß, 
„iind ohne Ausnahme Proteſtanten, wie der Proteſtantismus ſelbſt germaniſiertes 
Chriſtentum iſt. Ebenſo waren ſie ohne Ausnahme humaniſtiſch gebildet. Aber 
der Humanismus war deutſch geworden; der Proteſtantismus wurde in unſern 
klaſſiſchen Dichtern immer mehr zum freien Humanismus. Trägt auch Klopſtock 
noch ſtark die konfeſſionelle Farbe, jo ſtreift fie ſich in Wieland und Leſſing ab, 
Herder macht die Humanität zum Loſungswort und Goethe und Schiller bauen 
auf dieſem freien Boden weiter.“ 

Was die großen Dichter ihm ſind, wie er ſie gehört und geleſen, was er 
dabei empfunden und gedacht habe, hat Strauß in der erſten Zugabe zum „Alten 
und neuen Glauben“ mit großer Liebe und klarem Verſtändnis ausgeſprochen. 
Neben Goethe ift ihm Leſſing vor allem wert. „Die Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts“ breitet ihr mildes verſöhnendes Licht über die ganze Religions- 
geſchichte. „Nathan“ ſoll für die Religion der Humanität, zu der wir uns be⸗ 
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kennen, das heilige Grundbuch bilden. In dem köſtlichen Vortrag über „Nathan“ 
vergleicht Strauß zum Schluß Mozarts „Zauberflöte“ mit Leſſings Drama. In 
beiden Lieblingswerken, dem des Dichters wie dem des Tonſetzers, offenbart ſich 
ein zur Klarheit und zum Frieden mit ſich hindurchgedrungener Geiſt, an welchen 
feine äußere Störung mehr heranreicht, weil er jede innere Trübung überwunden 
hat. Es ſind Werke, die das Licht der Verklärung ſchon umſchließt, zu dem ihre 
Urheber bald nachher eingegangen. Sie ſind ein Unterpfand und eine Mahnung 
zugleich, daß die Menſchheit, wenn auch langſam und unter Rückfällen, aus der 
Dämmerung dem Licht, aus der Knechtſchaft der Freiheit entgegenſchreite; daß 
aber auch nur der als Menſch mitzähle, der nach Kräften geholfen hat, den 
Anbruch dieſes Tags, das Kommen dieſes Gottesreichs zu beſchleunigen. 

Zu Goethe und Leſſing tritt Schiller als dritter der großen Apoſtel der 
Zukunftsgemeinde. „Don Carlos“, „Kabale und Liebe“, „Tell“, „Wallenſtein“, 
die Balladen und Ideendichtungen ſind unſchätzbare Erbauungsbücher und vor 
allem geeignet, die Jugend in das Reich der Ideale einzuführen. Bringt Schiller 
doch, nach einem ſchönen Wort W. von Humboldts, aus jener höheren Region 
in das gewöhnliche Leben eine Güte und Milde, eine Klarheit und Wärme, die 
unverkennbar ihre göttliche Abkunft verraten. Natürlich wird ſich die Theiſten⸗ 
kirche nicht auf die drei Koryphäen unſrer poetiſchen Literatur beſchränken, ſie 
foen nur als Beiſpiele dafür dienen, welche reichen Gebiete der Humanitäts⸗ 
religion offen ſtehen. | 

Aehnlich verhält ſich's mit der Muſik. Sie ift von alters her in den Dienft 
des religiöſen Lebens gezogen worden und wird für den Kultus der Zukunfts- 
kirche vielleicht noch größere Bedeutung gewinnen, als ſie bisher ſchon errungen 
hat. Denn die Muſik wirkt unmittelbar auf das Gefühl, konfeſſionelle Schranken 
kennt ſie nicht. Die Zukunftskirche wird das Gute nehmen, wo ſie's findet, und 
ſich an den alten katholiſchen Meiſtern ebenſo erfreuen wie an Bach und 
Händel. Wer Parallelen liebt, könnte mit Strauß dem Dreigeſtirn Goethe, 
Leſſing, Schiller das der großen Tondichter Mozart, Beethoven, Gluck zur Seite 
ſtellen. „Daran iſt feſtzuhalten,“ ſchreibt Strauß an Rapp, „daß für unſer 
Weltalter die Muſik Mozarts dieſelbe Stelle einnimmt wie Goethe in der Poeſie, 
nämlich ó zavv (der unbedingt Größte) zu fein. Der univerſelle Genius, neben 
dem ſich die Beſten unter den übrigen nur dadurch auszeichnen, daß in ihnen 
die oder jene einzelne Seite der Kunſt weiter, aber damit auch einſeitig aus- 
gebildet iſt. So gleich in Beethoven alles, was mit Pathos, Rührung, innerem 
Wühlen wie gewaltigem Ausbrechen zuſammenhängt. Ich habe den „Fidelio“ nie 
ohne die innigſte Rührung hören können; allein könnteſt Du bald danach den 
„Figaro“, den, Don Juan hören, Du würdeſt, muſikaliſch betrachtet, gewiß fühlen, 
daß Du aus einem Strom mit bald tiefem, bald ſeichtem Bett in den ewig 
vollen, ewig jungen Okeanos gekommen.“ Von Gluck ſingt Strauß im dritten 
der muſikaliſchen Sonette: 

Ja, Wahrheit gabſt du wieder deiner Kunſt, 
Verſchmähteſt leerer Töne ſüßen Tand 
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Auf die Gefahr, der Menge zu mißfallen: 
Leſſing der Oper; die durch Göttergunſt 
Bald auch in Mozart ihren Goethe fand: 

Der größte nicht, doch ehrenwert vor allen. — 

Daß Strauß auch den bildenden Künſten mit reinem Geſchmack und feinem 
Verſtändnis gegenüberſtand, läßt ein Blick in ſein „Poetiſches Gedenkbuch“ und 
ſeinen Briefwechſel leicht erkennen. Er huldigte der Mode nicht, die, von einigen 
Hauptſchreiern geleitet, heute dieſen und morgen jenen auf den Thron hebt. 
Von der Sixtiniſchen Madonna fand er ſich jedesmal ganz überwältigt, wie bei 
keinem andern Kunſtwerk. Solche Unendlichkeit im Blick fand er ſonſt nirgends. 
Dagegen ſagt er von Rembrandts „Ganymed“, der habe ihn förmlich unglücklich 
gemacht; die tiefe nordiſche Häßlichkeitsluſt (Humor habe er vergeblich darin 
geſucht) habe ihn ganz von dem Mann abgewendet, den er nie geliebt. Doch 
liegt die Größe von Strauß weniger auf dem Gebiet der Kunſt als auf dem 
der Wiſſenſchaft. Er ift nach Zellers abſchließendem Wort vor allem ein wiffen- 
ſchaftlicher Charakter erſten Ranges, unermüdlich im Suchen der Wahrheit und 
furchtlos im Ausſprechen ſeiner Ueberzeugung. 

Am 27. Januar dieſes Jahres iſt der hundertjährige Geburtstag von Strauß 
gefeiert worden. Der engere Kreis der Angehörigen vereinte ſich in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt Ludwigsburg zu einer intimen Feier; die größeren Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften brachten durchgängig längere Ausführungen, je nach dem Charakter der 
Blätter anerkennender oder abſprechender Art; von Hamburg ging der Redaktion 
der „Frankfurter Zeitung“ die Aufforderung zur Gründung eines Denkmals 
gleichzeitig mit der Zuſage eines namhaften Beitrags zu. Alles in allem ließ 
die Feier deutlich erkennen, daß Strauß eine ſehr große Zahl von Anhängern 
hat. Die beſte Feier des Säkularjahrs aber würde die ſein, wenn ſich die 
Freunde der freien Forſchung, der Humanitätsreligion, zu einer über den Kon- 
feſſionen ſtehenden Kirche vereinigten. Das Leben von Strauß zeigt ebenſo wie 
das ſeiner treueſten Jünger, wie unvereinbar der Glaube der Bekenntniskirchen 
mit der Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung iſt. Sind es nicht die Be⸗ 
hörden, ſo ſind es die Gemeinden, die ſelbſt ſolch idealen Geiſtlichen wie Märklin 
und Rapp ihre Stellung unmöglich machen. Strauß verhehlt ſich nicht, wie wir 
beſonders aus ſeinen Briefen entnehmen, die Unvereinbarkeit des alten Glaubens, 
des alten Kultus mit der heutigen Wiſſenſchaft. Wir haben aber auch in be- 
ſcheidenem Umriß und in ſtetem Anſchluß an die Briefe darlegen können, welchen 
Erſatz Wiſſenſchaft und Kunſt in einer neuen Kirche für den Verluſt bieten. Es 
wäre an der Zeit, wenn ſich die Führer des Volks auf dem Gebiet des Geiſtes 
zu einer religiöſen Gemeinſchaft verbänden, die in ruhigem Vertrauen auf die 
höchſte Leitung aller Dinge an jedem Fortſchritt der Menſchheit freudig mit- 
arbeitete. 
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Aus der Geſchichte des franzöſiſchen Schauſpiels 


Von 
Georges Claretie (Paris) 


1 


in berühmter Schauspieler, zu dem eines Tages bei einer Probe jemand 

ſagte, daß der Verfaſſer des Stückes in ſeine Verſe die und die Abſicht 
gelegt habe, auf die der Schauſpieler nicht Rückſicht nehme, antwortete: „Der 
Verfaſſer? Was iſt für uns Schauſpieler der Verfaſſer? Wenn der Verfaſſer 
Talent hat, lebt er ewig. Er iſt noch nach feinem Tode berühmt und wird ge- 
leſen. Er hat die Nachwelt, das Buch, die Fächer in den Bibliotheken für ſich. 
Wir aber, wir Schauſpieler, haben, wenn unſre Stimmen erloſchen, unſre 
flüchtigen Geſten verſchwunden ſind, nichts mehr. Unſer Ruhm, unſer Ruf ver⸗ 
ſchwinden mit uns. Was iſt Talma, was iſt Rachel für die Leute, die ſie nicht 
gehört haben? Ein Name und nichts weiter!“ 

Das iſt kein Paradox. Ich weiß in der Tat nichts Herzzerreißenderes als 
das Greiſenalter eines Schauſpielers, der für die neue Generation ein Ver⸗ 
geſſener, ein Unbekannter geworden iſt. Der Redner kann noch ſeine Reden, der 
Advokat ſeine Plädoyers hinterlaſſen, und die Nachwelt kann ſie wieder leſen. 
Eine Schrift iſt etwas Bleibendes. Der Schauſpieler dagegen, der Interpret 
der Werke andrer, iſt der einzige unter den Künſtlern, der nichts hinterlaſſen 
kann. Wie ſpielten Lekain, Talma, Rachel? Wie faßten ſie Corneille oder 
Racine auf? Nur die Ueberlieferung kann uns darüber Aufſchluß geben — die 
Ueberlieferung, die von einer Generation zur andern fortgepflanzt wird, die aber 
mit der Zeit verblaßt oder ſich ändert. Aber wenn man auch die Erinnerung 
an die Gebärden auf die Nachwelt übertragen kann, ſo iſt das doch mit der 
Stimme nicht ebenſo der Fall. Wir haben keinen Phonographen, der die Stimme 
Talmas auf uns gebracht hätte, und unſre Nachkommen, vor deren Ohren die Wachs⸗ 
zylinder zum Beiſpiel Mounet Sullys muſikaliſche Stimme werden ertönen laſſen, 
werden nur eine ſehr unvollkommene Vorſtellung von ſeinem Talent bekommen. 
Es gibt keinen Phonographen, der jo vollkommen wäre, daß er die menſch— 
liche Stimme in abſoluter Vollendung wiedergäbe, und es wird bei dieſen not- 
wendigerweiſe etwas unheimlichen Geiſterbeſchwörungen immer das Leben, die 
Wiederauferſtehung des entſchwundenen Talents fehlen. Trotz alledem wäre es 
intereſſant, dieſe Stimmen der Toten, ſelbſt in unvollkommener Weiſe aufbewahrt, 
hören zu können. Man ſtelle ſich eine Rede Mirabeaus oder Dantons vom 
Grammophon wiedergegeben vor! Erſt kürzlich iſt in der Pariſer Oper eine 
Anzahl phonographiſcher Zylinder, vor denen unſre erſten Künſtler geſungen 
haben, zu einer Sammlung vereinigt worden. Dieſe Zylinder ſind in einem der 
unterirdiſchen Räume des Theaters unter Verſchluß gelegt worden, und in 
hundert Jahren — erſt in hundert Jahren — ſoll der Kaſten, in dem ſie der 
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Reihe nach untergebracht find, geöffnet werden, damit man im nächſten Jahr- 
hundert erfahren kann, wie Caruſo, die Patti oder Madame Caron geſungen 
haben. Die Stimmen der Künſtler ſind für den Augenblick auf Flaſchen gezogen 
wie der Geiſt Rolands bei Arioſt, und niemand von uns wird dieſer Aus⸗ 
grabung von Stimmen aus dem Jenſeits beiwohnen. Doch ich wette, man wird 
in hundert Jahren, wie immer das Talent der zukünftigen Künſtler beſchaffen 
ſein mag, das der Entſchwundenen höherſtellen, deren Stimmen man auf einem 
Zylinder wird knarren hören, der ohne Zweifel durch die Zeit und die Feuchtigkeit 
ein wenig beſchädigt ſein wird. Die Menſchheit iſt einmal ſo veranlagt, daß ſie 
immer den Entſchwundenen nachtrauert. Wirklich, wenn man auf die Kritiker 
von heutzutage hören wollte, ſo würde es ausſehen, als ob es keine Schauſpieler 
von Talent mehr gäbe und das Theater immer in fortwährendem Niedergang 
begriffen geweſen wäre. „Ach, wenn Sie Lekain gehört hätten!“ ſagten die alten 
Theaterfreunde zu denen, die dem jungen Talma im Anfang ſeiner Laufbahn 
Beifall klatſchten. „Ja, wenn Sie die Rachel gehört hätten!“ ſagten die Leute 
zu den Bewunderern Sarah Bernhardts. Doch unſre Generation, welche die 
Rachel nicht gehört hat, begnügt ſich, Sarah Bernhardt Beifall zu ſpenden, und 
ſie hat recht. 

Nein, ich glaube nicht an dieſen Niedergang des Talents; ich bin im 
Gegenteil überzeugt, daß unter unſern modernen Schauſpielern viele ſind, die den 
alten gleichkommen. Die Art und Weiſe zu ſpielen kann wechſeln, aber wir dürfen 
nicht ſagen, daß die Kunſt tot iſt, weil der oder jener Künſtler verſchwindet oder 
ih von der Bühne zurückzieht. „Niemand wird mehr die Luſtſpiele Molières 
ſpielen können,“ ſagte man nach dem Tode des Verfaſſers des „Miſanthropen“, 
der auch ein großer Schauſpieler geweſen war. Moliere der Dichter iſt nicht 
wieder erſetzt worden, wohl aber Molière der Schauſpieler. 

Indeſſen hat es unzweifelhaft Schauſpieler gegeben, von denen in der Ge⸗ 
ſchichte des Theaters ein neuer Zeitabſchnitt datiert. Durch ihr Talent, durch 
ihre Intelligenz ſind dieſe Künſtler, dieſe Sucher Neuerer geworden, die gleichſam 
eine künſtleriſche Atmoſphäre um ſich her ſchufen. Sie haben Epoche gemacht, 
und ihr Name geht von einer Art Glorie umſtrahlt auf die Nachwelt über. 
Sie ſind mehr als bloß Interpreten eines Schriftſtellers; ſie ſind Denker, die 
einen Fortſchritt der dramatiſchen Kunſt herbeigeführt haben. So iſt es zum 
Beiſpiel ſicher, daß Talma, der mit Napoleon I. über die Gedankenwelt des 
großen Corneille ſprach, und der uns zeitlich näher ſtehende Sir Henry Irving. 
der in England eine Art ſhakeſpeareſcher Renaiſſance ſchuf, oder Mounet Sully, 
der mit Oedipus das alte Griechenland wieder lebendig machte, mehr für den Ruhm 
der dramatiſchen Kunſt getan haben als viele Schriftſteller und Dramaturgen. 

Dieſe großen Perſönlichkeiten gehören nicht nur der Geſchichte des Theaters 
an, ſondern der ganzen Geſellſchafts⸗ und Sittengeſchichte. Man kann zum Bei- 
ſpiel die Geſchichte Napoleons nicht ſchreiben, ohne von Talma zu ſprechen. Seit 
der erſten Aufführung von „Le Mariage de Figaro“, womit die Comédie bereits 
die werdende Revolution ankündigte, iſt die Geſchichte des Theaters eng mit der 
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Geſchichte unſers Landes verbunden. In Frankreich „endigt alles mit Chanſons“, 
ſagte Beaumarchais. Oft ift das Gegenteil der Fall, bisweilen beginnt alles mit 
einem Couplet. Das einfache Verzeichnis der Theateraufführungen könnte uns 
faſt Tag für Tag über die Ereigniſſe Aufſchluß geben. „Das iſt abſcheulich,“ 
ſagte Ludwig XVI. zu der Königin vor Madame Campan mit Bezug auf „Le 
Mariage de Figaro“; „man müßte die Baſtille zerſtören, damit die Aufführung 
dieſes Stückes nicht eine gefährliche Inkonſequenz wäre.“ Das Stück von Beau⸗ 
marchais wurde gegeben, und fünf Jahre darauf wurde die Baſtille erſtürmt. 
Figaro, der Barbier, war Meiſter über die hohen Mauern der alten Zwingburg 
geworden. Seitdem zog die Politik ins Theater ein, und in den Theaterſälen 
ging es bald ebenſo lärmend zu wie in den Sitzungen des Jakobinerklubs. 

Im November 1789, vier Monate nach der Erſtürmung der Baſtille, kündigte 
das Théâtre Francais ein neues Stück an, „Karl IX.“, Trauerſpiel von Marie 
Joſeph Chénier. Ein König auf der Bühne, und zwar ein König, der den Befehl 
zu dem Gemetzel in der Bartholomäusnacht gegeben hatte! Das Stück konnte 
Unruhen hervorrufen, und erſt nach zahlreichen Schwierigkeiten gab die Behörde 
die Erlaubnis zu ſeiner Aufführung. Das Werk, das einen König brandmarkte, 
der ausrief: „Ich habe das Vaterland, die Ehre und die Geſetze verraten,“ 
feierte einen Triumph. Chénier wurde mit Beifall überſchüttet, als er auf der 
Bühne erſchien, den Hauptdarſteller an der Hand führend — Talma, der 
Karl IX. gab. Talma, der junge, geſtern noch faſt unbekannte Schauſpieler, 
wurde mit einem Schlage berühmt, und es war nur ein Zufall geweſen, der 
ihm ermöglicht hatte, dieſe Rolle zu kreiren. In der Tat war die Rolle 
Karls IX. einem Schauſpieler Namens Saint⸗Fal übertragen worden, der ſie 
zurückwies unter dem Vorwande, daß ſie wenig ſympathiſch ſei, und ſo wurde 
ſie von einem der jüngſten Sozietäre, Talma, gegeben, der bis dahin ein ein— 
facher Stellvertreter für die erſten Rollen geweſen war und noch keine Gelegenheit 
gehabt hatte, einen großen Erfolg zu erringen. 

Talma war damals noch ſehr jung, er war ſechsundzwanzig Jahre alt. 
Sein Vater hatte den Wunſch gehegt, aus ihm einen Zahnarzt zu machen, wie 
er ſelber einer war, und ihn mit nach England genommen, wo er einen reichen 
Engländer zu behandeln hatte. In England erlernte der junge Talma Engliſch 
und las lieber Shakeſpeare, als daß er ſich mit kranken Zähnen befaßte. Er 
verſuchte indeſſen, ſeinem Vater zu willfahren, und als er wieder nach Frankreich 
zurückgekehrt war, eröffnete er ein zahnärztliches Atelier in der Rue Mauconſeil. 
Aber das Theater zog ihn an und er begann die Kurſe des Konſervatoriums 
mitzumachen, der „Ecole Royale Dramatique“, die kurz zuvor ins Leben gerufen 
worden war. Nach einjährigem Studium trat er in die Comédie Frangaiſe ein 
und debütierte im „Mahomet“ Voltaires. Er hatte Erfolg, jedoch keinen aufjehen- 
erregenden. „Wenn er ſich Mühe gibt,“ ſagte das „Journal de Paris“, „kann 
dieſer Schauſpieler auf glänzende Erfolge hoffen.“ Ungefähr zwei Jahre lang 
ſpielte er nur ſelten und nur kleine Rollen. Aber wenn er auch nicht viel ſpielte, 
ſo arbeitete er doch. Er ſann über die Erneuerung und Moderniſierung der 
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dramatiſchen Kunſt und der Inſzenierung nach. Er dachte an eine vollftändige 
Reform der Koſtüme für die Tragödie, eine Reform, die Lekain und Fräulein 
Clairon vergeblich angeſtrebt hatten. Die Koſtüme in den Trauerſpielen waren 
damals lächerlich. Man hatte keinen Sinn für Echtheit und verwandte keine 
Sorgfalt darauf. Die zeitgenöſſiſchen Stiche zeigen uns Geſtalten wie Hero oder 
Mithridates mit großen Federhüten auf dem Kopf oder mit ſeidenen Wämſern 
bekleidet, ſeltſamen, barocken Koſtümen, die weder alt noch modern waren. Talma 
wollte Echtes geben. Im Atelier des Malers David, ſeines Freundes, ſtudierte 
er die Koſtüme, die Waffen der Griechen und der Römer; er las die alten 
Schriftſteller und wollte auf der Bühne die bisher unbekannte hiſtoriſche Treue 
einführen. Es machte ihm Mühe, es durchzuſetzen. Er wurde verſpottet; und 
als er eines Tages das Foyer der Schauſpieler mit einer römiſchen Toga be⸗ 
kleidet betrat, brach Fräulein Contat in Lachen aus, indem ſie rief: „Seht doch 
Talma an, wie lächerlich er iſt! Er ſieht aus wie eine antike Statue!“ ohne 
zu ahnen, daß dies das höchſte Lob iſt, das man einem Künſtler ſpenden kann. 
Dieſe Reform gefiel ſeinen Kollegen gar nicht. 
„Sie haben ja nackte Arme, Talma!“ ſagte Madame Veſtris. 

„Ich habe ſie, wie ſie die Römer hatten.“ 

„Aber Talma, Sie tragen ja keine Hoſen!“ 

„Die Römer trugen auch keine!“ 

„Schwein!“ 

Wie weit liegt die Zeit zurück, da die Schauſpieler verhöhnt wurden, weil 
ſie Proculus nicht in bunten Hoſen ſpielen wollten! Treibt Herr Mounet Sully 
heute die Echtheit nicht ſo weit, daß er mit ſchwarzen Hoſenträgern erſcheint, 
wenn er Hamlet ſpielt? 

„Ein ſchöner Fortſchritt!“ ſagte Vanhove, der ſpätere Schwiegervater 
Talmas, „ich habe in meinen Kleidern nicht einmal mehr eine Taſche für meinen 
Tabak und meine Tabaksdoſe!“ Talma ſtudierte mit Recht lieber Maſaccios 
Fresko in Florenz, auf dem Neros Hals mit einer Schärpe umwickelt iſt, die 
der römiſche Kaiſer trug, um ſeine Kehle und ſeine Stimme gegen die Kälte zu 
ſchützen; und wenn er den Nero gab, erſchien er mit eingewickeltem Halſe wie 
der römiſche Cäſar. Trotz der Feindſeligkeit ſeiner Kameraden trug Talma den 
Sieg davon, und der antike Helm trat endlich an die Stelle der Federhüte. „Ich 
tue mehr als die römiſche Geſchichte erzählen,“ ſagte Talma ſtolz, „ich erwecke 
ſie wieder zum Leben.“ Wie ernſt er es damit nahm, zeigte ſich beim Verkauf 
ſeiner Bibliothek. In ſeinem Nachlaß fanden ſich nur Bücher ernſter Art, theo⸗ 
logiſche, juriſtiſche, vor allem aber hiſtoriſche Werke. Unter den 623 im Verkaufs⸗ 
katalog aufgeführten Werken waren 351 hiſtoriſche und nur 43, die ſich aufs 
Theater bezogen. 

Der Ruhm, den Talma mit der erſten Aufführung von „Karl IX.“ er⸗ 
rungen hatte, wurde durch die politiſchen Ereigniſſe geſteigert. Eng befreundet 
mit Marie Jofeph Chénier, hatte er die Anfänge der Revolution mit Freuden 
geſehen; ſeine jugendliche, feurige Seele hatte die neuen Ideen raſch in ſich auf— 
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genommen, und in einer Zeit, wo man noch nicht von einer Republik ſprach, 
bekannte er ſich als Republikaner. Wenige ſeiner Kollegen teilten ſeine politiſchen 
Anſichten. Stolz auf ihre Privilegien, war die Truppe der Comédie dem 
wankenden Königtum treu geblieben, und bei den ſtürmiſchen Beifallsäußerungen, 
mit denen die Menge die begeiſterten Verſe aus „Karl IX.“ aufnahm, ſehnten 
ſich die „Schauſpieler des Königs“ nach den Grandſeigneurs vom Hofe 
Ludwigs XVI., den Phantomen einer entſchwundenen Zeit, zurück. Die Politik 
brachte Spaltungen in die Comédie. Duelle entſtanden unter den Sozietären, 
und im Theater wurde das Publikum oft ſtürmiſch. Eines Abends im Juli 1790 
wurde im Théâtre Français das Trauerſpiel , Epiménide“ aufgeführt, als plötzlich 
im Saal eine gewaltige Stimme ertönte, die „Karl IX.“ verlangte. Es war die 
mächtige Stimme Mirabeaus, der im Namen der provenzaliſchen Föderierten 
verlangte, daß ſtatt des „Epiménide“ das patriotiſchere Trauerſpiel Chéniers 
gegeben werde. Das Publikum klatſchte Beifall, trampelte und rief: „Karl IX.!“ 
Was ſollte man tun? Sollte man wirklich das andre Stück geben? Der Schau⸗ 
ſpieler Naudet trat vor und erklärte, es ſei unmöglich, da ſein Kamerad Saint⸗ 
Prix krank fei; da erſchien auch Talma auf der Bühne, aus den Kuliſſen Heraus- 
tretend, und erklärte: „Doch, es iſt möglich! Einer unſrer Kollegen wird die 
Rolle leſen!“ Das Publikum jauchzte ihm zu, und es wurde „Karl IX.“ 
gegeben. 

Am andern Tage bemächtigten ſich die Zeitungen des Falles. Mirabeau 
und Talma ließen Briefe erſcheinen, in denen ſie eine Erklärung für ihr Ver⸗ 
halten gaben. Die Comédie war in Aufruhr, das Komitee trat zuſammen und 
entſchied, daß Talma aus der Geſellſchaft ausgeſchloſſen werden ſolle, und bald 
nachher teilte der Schauſpieler Fleury dieſe Neuigkeit dem Publikum mit: „Meine 
Herren, meine Geſellſchaft hat in der Ueberzeugung, daß Talma ihre Intereſſen 
verletzt und die öffentliche Ruhe geſtört hat, einſtimmig beſchloſſen, keinerlei Be⸗ 
ziehung mehr zu ihm zu unterhalten, bis die Obrigkeit darüber entſchieden hat.“ 

Das Publikum murrte und proteſtierte; auf der Bühne erklärt ſich der 
Schauſpieler Dugazon mit Talma einverſtanden. Das Auditorium verwandelt 
fih in eine öffentliche Verſammlung; der Journaliſt Saleau, der bald darauf 
von Théroigne de Mericourt getötet wurde, läutet mit einer Glocke. Die Bor- 
ſtellung findet nicht ſtatt. Es kommt faſt zu einem Krawall, und die Soldaten 
ſind gezwungen, am Ausgang des Theaters die Menge zu zerſtreuen. 

Am folgenden Tag werden die Schauſpieler ins Hotel de Ville vor Bailly, 
den Maire von Paris, gerufen, der ihnen befiehlt, Talma wieder aufzunehmen. 
Sie geben nicht nach, und Bailly dekretiert die Schließung des Theaters. Die 
Maßregel tut ihre Wirkung, die Schauſpieler unterwerfen ſich, und am 28. Sep⸗ 
tember 1790 öffnet das Theater ſeine Pforten wieder mit „Karl IX.“ und Talma 
in der Titelrolle. 

Es waren übrigens ſeltſame Schauſpiele, jene politiſchen Stücke, die ſeitdem 
täglich auf der Bühne erſchienen, eine Art von Revuen, wie „Des Epimenides 
Erwachen“, worin ein während der Regierung Ludwigs XIV. eingeſchlafener 
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Philoſoph plötzlich im Jahre 1790 erwachte, um die Revolutionsmänner vor 
ſeinen Augen vorüberziehen zu ſehen. 

Der von der Obrigkeit erzwungene Wiedereintritt Talmas wurde von den 
Schauſpielern des „Theaters der Nation“ übel aufgenommen. Fräulein Contat 
nahm ihre Entlaſſung mit der Erklärung, daß ihre Anweſenheit unverträglich 
mit der Talmas ſei unter den Schauſpielern, denen er neuen Verdruß bereitet 
habe. Die Truppe verlor ihren inneren Zuſammenhalt, und Talma, Grand- 
menil und Dugazon trennten ſich von der Geſellſchaft, um ihr im Palais 
Royal Konkurrenz zu machen, indem fie das „Théâtre Français de la Rue 
Richelieu“ gründeten, das bald das „Théâtre de la République“ wurde. Es 
gab alfo ſeitdem zwei Comédies Frangaiſes. In dieſer neuen Truppe war 
Talma faſt Alleinherrſcher. Er ſetzte ſeine Koſtümreform fort und ſpielte in den 
Tragödien mit kurzgeſchnittenen Haaren, wie ſie die römiſchen Büſten zeigen. 
Die Pariſer nahmen dieſe Haartracht, die Friſur & la Titus an, Talma war 
alſo jetzt tonangebend in der Mode. 

Es ſcheint wirklich in Frankreich, daß alles, was mit dem Theater zu⸗ 
ſammenhängt, die beſondere Gabe hat, die öffentliche Meinung ſtets zu erregen. 
Der Aufftaud Muley Hafid? gegen feinen Bruder, den Sultan von Marokko, 
erſcheint einem Teile des franzöſiſchen Publikums weniger intereſſant als die 
Eröffnung der Theaterſaiſon in Monte Carlo oder die Ueberſiedlung irgendeines 
Schauſpielers oder einer Schauſpielerin in die Provinz. Indeſſen iſt das kein 
Zeichen der Zeit. Im Jahre 1792, mitten in der Revolution, als das Ausland 
von allen Seiten die Grenzen Frankreichs bedrohte, als vor dem Konvent der 
Prozeß gegen einen König verhandelt wurde — worüber erhitzte ſich Paris 
damals am meiſten? Ueber die Vorgänge im Théâtre Français. Der „Ami des 
Lois“ von Laya war gegeben worden. Das Werk hatte Polemiken hervor⸗ 
gerufen; man wollte darin Robespierre und Marat erkennen. Jeden Abend 
entſtand ein Aufruhr im Auditorium. Auf der Straße bewaffneten ſich die 
Nationalgarden, auf dem Platz vor dem Theätre de la Nation wurden Geſchütze 
aufgefahren. Auf der Tribüne des Konvents beſchäftigte man ſich mehr mit 
dem „Ami des Lois“ als mit dem Prozeß Ludwigs XVI. Umſonſt rief die 
mächtige Stimme Dantons: „Ich muß geſtehen, Bürger, ich glaubte, daß es 
andre Dinge gäbe, die uns beſchäftigen müſſen, als die Comédie.“ Es war die 
Stimme der Vernunft. Aber das ſoll einmal jemand dem Publikum begreiflich 
machen, daß es wichtigere Dinge gibt als die Theaterfragen und den Theater- 
klatſch! Haben wir es nicht erſt in allerjüngſter Zeit erlebt, daß in einer ernſten 
parlamentariſchen Sitzung die Frage erörtert wurde, welche Gattung von Werken 
die Comédie Francaife ganz ſpeziell aufführen fole? Ausſchließlich Stücke, Die 
„Schule machen“, ſagte jemand. Wirklich eine ſeltſame Definition! Was iſt ein 
Werk, das „Schule macht“? Die Zeit allein kann es ſagen, und erſt unſre 
Enkel werden über dieſe literariſche Frage ihre Anſicht ausſprechen können. 
Die Zeit allein macht aus einem Werk ein Meiſterwerk. Müßte man nicht in 
Zukunft in der Comédie nur die Werke der Toten aufführen und von dieſer 
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Bühne die modernen Werke, ſelbſt die erfolgreichen, fernhalten, mit dem Hinweiſe 
darauf, daß ſie modern ſind? Man hat es bisweilen behauptet. Es iſt ewig 
dieſelbe Klage der Alten und der Modernen. Schon im Jahre 1710 warf 
Dancourt den Schauſpielern vor, daß ſie nur moderne Stücke aufführten, die, 
wie er ſagte, ſehr ſchlecht ſeien. Zur Zeit Victor Hugos wurde in der Kammer 
gegen die Comédie Frangaiſe proteſtiert, die es gewagt habe, romantiſche Stücke 
anzunehmen, und die Kühnheit gehabt habe, „Marion Delorme“ aufzuführen. 
Man verlangte damals Stücke, die „Schule machen“, und man wollte Victor 
Hugo ausſchließen! Das Théâtre Français hat im Gegenteil den doppelten 
Zweck, die Meiſterwerke der Toten aufzuführen und die Werke der Lebenden 
anzunehmen. Es iſt das Muſeum der Alten und die Ausſtellung der Jungen, 
das Muſée du Louvre und das Muſèe du Luxembourg im Verein. Deshalb 
iſt ſeine, Aufgabe ſo ſchwierig, weil es den Mittelweg zu gehen hat zwiſchen der 
Pflicht, die Klaſſiker zu geben, und der Pflicht, diejenigen zur Aufführung zu 
bringen, die es vielleicht einmal werden, wenn wir nicht mehr ſind. Ich muß 
hier hinzufügen, daß die Comédie noch eine dritte Pflicht hat: ihren Sozietären 
ihre Anteile, ihren in den Ruheſtand verſetzten Mitgliedern ihre Penſionen zu 
gewähren und, wie jede Geſellſchaft, ihr Budget im Gleichgewicht zu halten. 
Und das würde ihr, da ihre Subvention für die heutigen Verhältniſſe ungenügend 
iſt, unmöglich ſein ohne die neuen Werke. 

„Woran erkennt man ein Meiſterwerk?“ wurde eines Tages ein geiſtreicher 
Mann gefragt. 

„Daran, daß es kein Geld einbringt!“ gab er zur Antwort. 

Sehr bald nachdem die durch die Aufführung des „Ami des Lois“ hervor» 
gerufene Aufregung ſich gelegt hatte, mußten die Schauſpieler die Aufführung 
von „Pamela oder die belohnte Tugend“ beinahe mit ihrem Leben bezahlen. 
Der Titel iſt ſehr harmlos. Das Stück war es ebenfalls. Pamela, eine arme 
Magd, wird von einem engliſchen Edelmann geheiratet, der plötzlich entdeckt, daß 
Pamela gleichfalls von vornehmer Herkunft iſt. Zwei Adlige auf der Bühne, 
und das während der Schreckenszeit! Es genügte, Unruhen hervorzurufen. Der 
Verfaſſer, François de Neufchäteau, änderte fein Stück, Pamela wurde ein 
Bürgermädchen. Doch das Publikum war nicht befriedigt. Es war ausgeſprengt 
worden, das Stück fei umſtürzleriſch, d. h. konterrevolutionär. Man wollte um 
jeden Preis Lärm, Skandal. Am andern Tage wurde das Theater der Nation 
als ein Schlupfwinkel für Ariſtokraten, als Herd unbürgerlicher Geſinnung be— 
zeichnet. Eine Zeitung verlangte, 

„daß dieſes unreine Serail für immer geſchloſſen werde“, 
und auf den Vorſchlag Bareères ließ der Konvent das Theater ſchließen. Am 
3. September 1793 wurden die Schauſpieler nach der Aufführung verhaftet und 
ins Gefängnis abgeführt. Ein einziger Schauſpieler, Molé, entging dieſem 
Schickſal. Er hatte Sorge getragen, an der Tür ſeines Hauſes einen Zettel 
anzuſchlagen mit den Worten: „Hier wohnt der Republikaner Mole.“ 


Im Jahre 1793 war das Gefängnis faſt gleichbedeutend mit dem Revolutions— 
Deutſche Revue. XXXIIL September⸗Heft 21 


322 Deutſche Revue 


tribunal und der Guillotine. Doch man ging heiter zum Schafott, und Frau 
Roland konnte von ihrer Zelle aus lautes Lachen in den Gängen des Gefäng- 
niſſes hören; es rührte von den ehemaligen „königlichen Hofſchauſpielern“ her, 
die in den Kerker geführt wurden. Das Gefängnis flößte ihnen keinen Schrecken 
ein. Und doch ſtand ihr Leben auf dem Spiel. „Das Haupt der Comédie 
Frangaiſe fol guillotiniert und der Reſt deportiert werden,“ hatte Collot 
d'Herbois mit dem ganzen Grimm und Haß des ehemaligen, einſt ausgepfiffenen 
Schauſpielers geſagt. 

Selbſt Talma, der doch ein glühender Republikaner war, wäre ebenfalls 
beinahe in Ungelegenheiten geraten. Hatte er nicht am 16. Oktober 1792 in ſeiner 
Wohnung in der Rue Chantereine dem General Dumouriez ein Feſt gegeben? 
Dieſes heute verſchwundene Haus Talmas, das ſich Nummer 60 der gegen- 
wärtigen Rue de la Victoire befand, iſt ein hiſtoriſches Gebäude geweſen. Talma 
verkaufte es nach der Scheidung von ſeiner Frau im Jahre 1796 an Joſephine 
de Beauharnais; Bonaparte wohnte darin, und nach der Expedition nach Aegypten 
wurde die Rue Chantereine die Rue de la Victoire. Hier empfing Bonaparte 
einige Tage vor dem 18. Brumaire, als er ſchon ſeinen Staatsſtreich plante, 
eine Anzahl von Offizieren, und Joſephine wies ihren Gäſten Trommeln, die 
ihren Salon ſchmückten, zum Sitzen an mit den Worten: „Meine Herren, wir 
haben keine Stühle, ſetzen Sie ſich auf dieſe Trommeln!“ Und mit einem Lächeln 
fügte ſie hinzu: „Es ſind Trommeln von Arcole!“ 

Joſephine hatte übrigens Schulden und zahlte ihre Steuern nicht regel- 
mäßig, als fie das Haus in der Rue Chantereine kaufte, und Talma empfing 
den Kaufpreis nicht ſofort. Ehe Talma der Freund des Kaiſers wurde, war 
er der Gläubiger ſeiner Gemahlin. 

Talma hatte das Haus in der Rue Chantereine geſchmackvoll eingerichtet 
mit Möbeln nach antikem Muſter, alten Waffen, Gemälden von Meiſtern wie 
Coypel, Largilliere und Porbus. Bei ihm verſammelten ſich Künſtler, Lite— 
raten, Politiker. Da verkehrte Vergniaud freundſchaftlich mit Ducis, Méhul mit 
Briſſot, und Talma war mit den Girondiſten ſehr befreundet. An dieſen 
Männern, die täglich ihr Leben riskierten, ſtudierte er die Gebärden, den Ton... 
„In ihrer Mitte,“ ſagte er, „habe ich die Wiedergeburt meiner Kunſt voraus— 
geahnt.“ 

An dem Tage, an dem Talma zu Ehren Dumouriez' in ſeinem Hauſe ein 
Feſt gab, ſang Fräulein Candeille am Klavier, als plötzlich ein ſeltſames 
Individuum mit blaſſem Geſicht erſchien, den Kopf in ein rotes Seidentuch ein— 
gewickelt — eine Erſcheinung gleich einem ſcheußlichen Geſpenſt, deſſen Bläſſe 
das helle Licht der Lampen noch mehr hervortreten ließ. Es war Marat. Bei 
ſeinem Eintritt wurde es ſtill. Marat näherte ſich Dumouriez: „Bürger, wir 
haben dich vergebens in den Kriegsbureaux geſucht. Wir konnten nicht ver— 
muten, daß wir dich in einem derartigen Haus inmitten von Konkubinen und 
Gegenrevolutionären finden würden.“ 

„Mit welchem Recht, Bürger Marat, kommſt du zu mir, um unſre Frauen 


— à. 
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und unſre Schweſtern zu beleidigen?“ entgegnete Talma mit ſeiner ſchönen 
Tragödenſtimme. 

Darauf zog ſich Marat, mit erhobener Fauſt drohend, zurück: „Dieſes 
Haus iſt ein Herd der Gegenrevolution.“ Als Marat fort war, brach der 
Schauspieler Dugazon in ein Gelächter aus, holte ein Réchaud, brannte Zucker 
darauf und rief aus: „Reinigen wir die Luft!“ Das Lachen war kaum ganz 
am Platz. Denn dieſer Beſuch konnte den Tod bedeuten. 

Am andern Tage wurde in Paris die Zeitung Marats, der „Ami du 
Peuple“, ausgerufen, mit den „Details des dem Verräter Dumouriez von den 
Ariſtokraten bei dem Schauſpieler Talma gegebenen Feſtes, mit den Namen der 
Verſchwörer, die den Plan gefaßt hatten, den „Freund des Volkes“ zu ermorden“. 

Talma hatte das Glück, dem Schafott zu entrinnen. „Einzig mein Talent,“ 
ſagte er, „das man brauchte, war damals meine Rettung.“ 

In den Gefängniſſen der Madelonnettes oder in Sainte Pélagie aber 
warteten die Schauſpieler des „Theaters der Nation“ noch immer darauf, daß 
über ihr Schickſal entſchieden würde. Einige wie Vanhove, Frau Petit⸗Vanhove 
und Marie Joly wurden wieder in Freiheit geſetzt und kehrten zur Truppe 
Talmas zurück. Die andern aber zeigten ſich mit Recht ſehr beſorgt. Eine 
unerbittliche Zenſur wurde damals in den Theatern ausgeübt. Der „Mahomet“ 
Voltaires war verboten, da Mahomet das Haupt einer Partei ſei. Es war 
verboten, auf der Bühne den Perſonen Adelstitel zu geben. Ein Baron wird 
künftighin Cléon genannt, und der Titel „Marquis“ wird durch den Namen 
Damis erſetzt. „Monſieur“ und „Madame“ ſind aus den Tragödien verbannt, 
und der Befehl, die Schauspieler der Comédie Francaife vor das Tribunal zu 
ſtellen, iſt längſt ſchon gegeben. Ein König und eine Königin von Frankreich 
ſind guillotiniert worden, man will darum auch die Könige der Tragödie nicht 
mehr ſchonen. Die Akten liegen bereit. Collot d'Herbois hat ſie geordnet, um 
ſie an den öffentlichen Kläger Fouquier Tinville zu ſchicken. Er hat ſie mit 
Bemerkungen verſehen. Ein „G“ auf dem Aktenbündel bedeutet Guillotinieren, 
ein „D“ Deportieren. Der Schauſpieler Collot d'Herbois wollte die Gefangenen 
verurteilen laffen. Ein Schauſpieler rettete fie: Labuſſière, der früher Salon- 
lufifpiele gegeben hatte und der Unterbeamter in den Bureaux des Komitees der 
öffentlichen Wohlfahrt geworden war. Die Akten an Fouquier Tinville übergeben, 
hieß fo viel wie die Schauſpieler aufs Schafott bringen. Labuſſiere vernichtete 
die Schriftſtücke, machte Papierkugeln daraus und warf ſie in die Seine. Man 
ſuchte die Akten umſonſt in allen Bureaux, in allen Kanzleien, die Sache erregte 
bereits Aufſehen, Fouquier Tinville reklamierte feine Prozeßakten; ſchon richtete 
ſich der Verdacht auf Labuſſière, als der 9. Thermidor anbrach und die Shau- 
ſpieler rettete; Robespierre wurde hingerichtet, Fouquier Tinville verhaftet, 
das Ende der Schreckenszeit war da, zum Heile für die Schauſpieler und 
jo viele andre. Labuſſière — einfach ein Held — hatte die Künſtler des Theaters 
der Nation gerettet. Am ſelben Tage kam auch Joſephine de Beauharnais, die 
ſpäter Kaiſerin wurde, aus dem Gefängnis. 
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Nach dem Thermidor atmete Frankreich auf. Eine Zeit der Seite und 
zügelloſen Vergnügungen begann. Frau Tallien, „Notre Dame de Thermidor“, 
ſah ganz Paris in ihren Salons in der Avenue des Veuves defilieren. Garat, 
der beliebte Sänger, kam dorthin und trug ſeine ſchmachtenden Romanzen vor, 
Herr und Frau Talma begegneten da dem jungen General Bonaparte, der bald 
darauf, nach dem Vendémiaire, der Mann des Tages wurde. Das Voll beſuchte 
in Maſſen die Theater. Das Publikum warf kleine Blätter auf die Bühne. 
„Left, left!” ſchrie der ganze Saal. Es war ein Stück, betitelt „Le Réveil du 
Peuple“. Talma nahm das Papier und las dieſe Verſe, welche die Exzeſſe 
der Revolution und die „buveurs de sang humain“ brandmarkten. Die thermi⸗ 
dorianiſche Reaktion war ſo heftig, daß ſie ungerecht wurde. Man ging ſo weit, 
Talma zu beſchuldigen, daß er bei der Verhaftung feiner Kameraden nicht un- 
beteiligt geweſen ſei — er, der Feind Marats, der Freund Vergniauds und 
Briſſots, der Freund der Gemäßigten, wurde für einen Terroriſten gehalten! 
Die Menge pfiff ihn eines Tages aus, als er den Nero ſpielte, und er mußte 
von der Bühne aus ein politiſches Glaubensbekenntnis ablegen. „Bürger, ich 
geſtehe, daß ich die Freiheit liebte und noch liebe. Aber ich habe immer das 
Verbrechen und die Mörder verabſcheut. Die meiſten meiner Freunde ſind auf 
dem Schafott geſtorben! Alle meine Freunde ſind tot!“ Vor dieſem einfachen 
Satz ſchwieg das Publikum reſpektvoll. In der Tat, wie viele Tote hatte es 
gegeben, ſeit Talma in der Comédie zum erſtenmal aufgetreten war. Wie viel 
Blut war vergoſſen worden! 

Die gegen Talma geſchleuderte Beſchuldigung war natürlich ungerecht. Aber 
beſchuldigte man nicht auch Marie Jofeph Chénier, daß er die Hinrichtung feines 
Bruders André herbeigeführt habe, und ſchrie man ihm nicht nach, wo er 
vorüberkam: „Kain! Kain! Wo iſt dein Bruder Abel? Was haſt du getan?“ 
Talmas Kollegen, Fräulein Contat und Larive, übernahmen ſeine Verteidigung. 
Talma hingegen benachrichtigte den Schauſpieler Larive, daß man ihn verhaften 
wolle, und rettete ihm das Leben. 

Wenn man ſich mit den politiſchen Anſichten der Schauſpieler beſchäftigte, 
ſo war das, weil dieſe zu wichtigen Perſönlichkeiten im Staat geworden waren. 
Es war nicht mehr die Zeit, da man nachts, im geheimen Adrienne Lecouvreur 
in irgendeinem in der Eile am Ufer der Seine gegrabenen Loch beerdigte. Nach 
einer ziemlich langen Diskuſſion in der Nationalverſammlung im Jahre 1789 
war erklärt worden, daß künftig nichts mehr dem im Wege ſtehe, daß die Shau- 
ſpieler zu den öffentlichen Aemtern zugelaſſen würden. Der Schauſpieler war 
nicht mehr von Geſetzes wegen ein „Ehrloſer“. Und am 27. April 1797 reichten 
Talma und mehrere ſeiner Kollegen beim Miniſter des Innern das Geſuch ein, 
auf dem Grabe Adrienne Lecouvreur einen Gedenkſtein errichten zu laffen. Die 
Bitte wurde erfüllt. „Man muß,“ ſagte der Miniſter, „dem Andenken einer 
Frau, die den Ruhm der franzöſiſchen Bühne ausmachte, eine Huldigung dar— 
bringen.“ Das Vorurteil gegen die Schauſpieler lag in weiter Ferne. Die 
Schauſpieler Molé, Preville, Grandmesnil waren Mitglieder des Inſtitut 
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de France. Man hatte denen einen Platz darin gegeben, „welche die Meiſterwerke 
des Theaters neuſchaffen, indem ſie ihnen die Seele der Gebärde, des Blickes und 
der Stimme geben, und die ſo Corneille und Voltaire zur Vollendung bringen“. 

Man intereſſiert ſich für das Privatleben der Schauſpieler, für die Theater⸗ 
anekdoten, für den Kuliſſenklatſch, für die Prozeſſe, die Fräulein Lange gegen 
einen ihrer Liebhaber, namens Hoppe, anſtrengt, um die Obhut über ihr Kind 
zu erlangen, das der Vater nicht von einer Schauſpielerin erziehen laſſen wollte. 
Die Abenteuer, die Skandale der Schauſpieler und hauptſächlich der Schau— 
ſpielerinnen bieten der Tageschronik reichen Stoff. Bald ſah man einen Kaiſer 
ſich vertraulich mit Talma unterhalten. Der künftige Cäſar hatte bereits eine 
Leidenſchaft für das Theater. Der Schriftſteller Arnault widmete ſein Trauer⸗ 
ſpiel „Oscar, der Sohn Oſſians“ „Buonaparte, dem Mitglied des Inſtituts,“ 
und ließ ſich ſogar von Bonaparte Rat erteilen, der ihn veranlaßte, den Schluß zu 
ändern. „Ein Rat Buonapartes,“ ſagte Arnault, „mußte einen Sieg herbeiführen.“ 

Die während der Revolution zerſtreute Truppe der Comédie reorganiſierte 
ſich wieder, und dem Regierungskommiſſar Mahérault gelang es, endlich die 
beiden rivaliſierenden Theater zu vereinigen. Das ging nicht ohne Mühe. „Es 
wird Ihnen nicht gelingen,“ ſagte der Schauſpieler Saint-Prix zu ihm, „Sie 
kennen die Schauſpieler nicht, ſie werden Sie mit Nadelſtichen umbringen.“ Aber 
Nadelſtiche töten nicht immer, und Maherault blieb Sieger. Das neuerſtandene 
Theätre Français konnte dem vom ägyptiſchen Feldzug heimgekehrten General 
Bonaparte zujauchzen, der ſich beſcheiden im Hintergrunde einer Loge verborgen 
hielt. „Wenn ich gewußt hätte,“ ſagte er, „daß die Logen ſo offen ſind, wäre 
ich nicht gekommen.“ Es war übrigens nur ein einziger Mann in Frankreich 
ebenſo populär wie er, das war Talma. „Er hat,“ ſo erzählt uns ein Zeit⸗ 
genoſſe, „ſeine fanatiſchen Bewunderer, die ihn am Ausgang des Theaters er— 
warten, hinter feinem Wagen herlaufen und rufen: ‚E3 lebe Talma! Während 
des Tages ſehen die Leute zu, wie er ſein Haus an der Ecke der Rue de La 
Rochefoucauld betritt oder verläßt. Auf die Kamine in den Salons ſtellt man 
die Büſte Talmas, die Frauen tragen das Bild des Schauſpielers als Kamee.“ 
Wir dürfen uns alſo nicht wundern, wenn wir erfahren, daß in Amerika eine 
Volksmenge die Pferde Sarah Bernhardts ausgeſpannt und ihren Wagen im 
Triumph gezogen hat. Das Publikum hat recht, diejenigen zu lieben, die ihm 
einige Stunden hindurch auf der Bühne ein wenig Freude bereiten. 

„Ich liebe das Theater,“ ſagte eines Tages Waldeck-Rouſſeau in dem 
Schauſpielerheim, das Coquelin in Pont-aux-Dames in jenem alten Kloſter ge- 
gründet hat, wohin die Dubarry verbannt worden war, „weil es mir immer 
ermöglicht hat, auf einige Augenblicke alle Sorgen und Plagen der Politik zu 
vergeſſen.“ Der Schauſpieler iſt ein Schöpfer von Illuſionen und Phantaſie— 
bildern. Und in dieſem Leben muß man ſich nun einmal mit Illuſionen begnügen. 

(Schluß folgt) 


— — 
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Ein Blick auf die Kulturgeſchichte Paläſtinas 
mit beſonderer Berückſichtigung der Altertümer im Karmel 


Von 
Dr. E. Graf von Mülinen 


Oi wiederholt iſt das Wort von der Unveränderlichkeit des Orients. Während 
im Abendlande und noch mehr in der Neuen Welt Erfindungen und Ent⸗ 
deckungen ſich unabläſſig drängen und alles in heraklitiſchem Fluſſe begriffen iſt, 
erſcheint uns der Orient bis in die neueſte Zeit hinein in majeſtätiſche Ruhe 
verſunken. Bearbeitet doch der ſyriſche Fellache ſeinen Acker mit den von den 
Altvordern ererbten Geräten, und treffen wir heute noch die Sitten, die ſchon 
in der Vorzeit beſtanden. 

Trotzdem gäbe man ſich einer Täuſchung hin, wollte man die heutigen 
Verhältniſſe nur dem Beharrungs vermögen zuſchreiben, denn durch die Kraft 
der Inertie allein laſſen ſich dieſe Erſcheinungen nicht erklären. Zwiſchen unſern 
Tagen und denjenigen des Reiches Davids liegen dreißig Jahrhunderte, während 
derer manche fremde Kultur in das Land eindrang und die Herrſchaft gewann. 
Unter den römiſchen Imperatoren war Paläſtina viel mehr helleniſiert, als man 
gemeinhin glaubt, und die Kreuzfahrer haben ebenfalls einen gründlichen Um⸗ 
ſchwung herbeigeführt. Gemäß dem Beharrungs vermögen hätten ja dieſe Kulturen 
beſtehen bleiben ſollen, ſie ſind aber bis auf verſchwindende Reſte ausgetilgt. 
Eine andre Kraft muß alſo wirkſam ſein, die das heutige Leben bedingt und 
es demjenigen nähert, welches bereits vor Jahrtauſenden heimiſch war. 

Als vor ungefähr ſiebzig Jahren durch Ibrahim Paſcha die ägyptiſche 
Dattelpalme in größerer Zahl in Syrien eingeführt wurde, waren ihre Früchte 
anfangs von denjenigen ihrer Schweſter im Nillande wenig verſchieden; ſie 
wurden ihnen aber um ſo unähnlicher, je länger die Trennung von der Heimat 
andauerte. Desgleichen verändert der Saft der Affentaler Rebe, welche die 
ſchwäbiſchen Koloniſten auf den Karmelhängen anpflanzten, in zunehmendem Maße 
ſeinen Geſchmack, indem er dem übrigen paläſtinenſiſchen Landwein gleichkommt. 

Wie der Pflanze ergeht es dem Menſchen, die Scholle übt ihre Wirkung 
aus; die Eingewanderten unterſcheiden fih fon in der zweiten oder dritten 
Generation von den Vettern in der Heimat. Wenn nicht, wie bei unſern württem⸗ 
bergiſchen Landsleuten, mächtige Verhältniſſe eingreifen, welche den Koloniſten 
mit dem Vaterlande verbinden und zwiſchen ihm und ſeiner neuen Umgebung 
Schranken errichten, macht ſich dieſe Erſcheinung als eiſerne Notwendigkeit geltend. 
Klima und Exiſtenzbedingungen dringen gegen die von den Fremden errichteten 
Schutzwehren an, und ſobald die allgemeine und namentlich die politiſche Lage 
es geſtattet, reißen ſie dieſelben nieder, um auch in die fremden Enklaven ein⸗ 
zudringen und alles in den Stand zurückzuverſetzen, welcher der von Natur dem 
Lande gegebene iſt. 
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Die gewaltigſten Kulturwellen, die von außen her das Land überſchwemmten, 
zerteilten ſich in dem Augenblick, wo der Nachſchub aufhörte; ſie zerrannen faſt 
ſpurlos, und unter ihnen erſchien bald der Boden in ſeiner früheren Geſtalt. 
Das Geſetz der Einwirkung der Umgebung nimmt hier die Form der rüd- 
läufigen Entwicklung an. 

Man kann dieſelbe auf allen Gebieten gleichmäßig am Werke ſehen. Wenn 
wir vorerſt die Sprache betrachten, fo fällt uns auf, daß die Iſraeliten, die 
doch aramäiſchen Urſprungs waren, in Kanaan zuerſt die Redeweiſe der ein⸗ 
geborenen Phönizier annahmen. Als dann das Land längſt helleniſiert war 
und ſeine Städte jahrhundertelang griechiſche Namen getragen hatten, tauchen 
nach der Eroberung der mohammedaniſchen Wüſtenſöhne plötzlich die ehemaligen 
ſemitiſchen Bezeichnungen wieder auf. Ptolemais, das frühere Emporium der 
Lagiden, hieß von neuem Akka, wie einſt im Richterbuche Akkö, Scythopolis ver- 
wandelte ſich zurück in Beiſan, das bibliſche Bethſchean; Sepphoris, der heimiſche 
Name von Diocäſarea, erhält ſich im heutigen Saffürie. Jerufalem heißt jetzt 
nicht mehr Aelia oder Ilia, ſondern El-Quds (die Heilige), wie ſein Beiname 
haggadöscha einſt auf den Makkabäermünzen lautete. Es fällt ſogar nicht ſchwer, 
in dem modernen arabiſchen Dialekte Paläſtinas Nachklänge der Sprache der 
Kanaaniter bzw. der Iſraeliten nachzuweiſen. 

Im täglichen Leben iſt der Fellache, obwohl das Land früher Zeiten 
vollſtändiger Geldwirtſchaft geſehen, teilweiſe zur Naturalwirtſchaft zurückgekehrt. 
Die Bauart der heutigen Dorfhäuſer erinnert, trotzdem durch Römer, Byzan— 
tiner, Kreuzfahrer und in geringerem Maße durch ſarazeniſche Feudalherren 
Paläſte und Burgen geſchaffen worden waren, an die einfachen Einrichtungen, 
die uns aus der Bibel vertraut ſind. 

Um durch Aufzählung vieler Einzelheiten nicht zu ermüden, ſei nur auf 
einige Geräte von beſonders typiſchem Weſen hingewieſen. Der im Dorfe 
El⸗Fureidrs verwendete perfektionierte Dreſchſchlitten mit eiſernen Scheiben, der 
nöradsch, entſpricht dem mörag, welchen Jeſaias erwähnt. Dem Fellachen iſt 
derſelbe aber noch zu kompliziert, er greift lieber zu dem viel primitiveren Iüah 
idräs, beſtehend aus einem bloßen Brett mit unten eingeklemmten ſpitzen Steinen. 
Die Druſinnen von Ed-Dalie hinwieder formen ihre Töpfereien von Hand 
ohne Drehſcheibe und brennen ſie an offener Flamme, obgleich die Drehſcheibe 
im Orient ſchon im frühen Altertum im Gebrauch war. Ihre Erzeugniſſe ſehen 
daher nach dem Urteil Sachverſtändiger in Form und Material den irdenen 
Waren zum Verwechſeln ähnlich, die man bei Ausgrabungen in den unterſten 
Schichten kanaanitiſcher Städte aufdeckte. 

Noch intereſſanter iſt es, wenn man dieſe Beobachtung auf das religiöſe 
Gebiet ausdehnt. Das Land, welches dem iſraelitiſchen Monotheismus den 
ſagenberühmten Salomoniſchen Tempel errichtete, das Land, in welchem die Wiege 
des Chriſtentums ſtand und welches ſeit dreizehnhundert Jahren vom Preiſe des 
abſolut⸗uniſtiſchen Allah widerhallt, hat darum feine tiefeingewurzelten heidniſchen 
Kulte nicht eingebüßt. Denn in Zeiten wirklicher Bedrängnis wendet ſich der 
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Fellache nicht an Gott, ſondern an den Weli eines Lokalheiligtums; in ver- 
einzelten Gebräuchen darf man ſogar deutliche Spuren uralter Totenopfer 
erkennen. 

Die vorſtehend kurz ſkizzierte Tendenz zur Rückbildung hat, wie man ſie heute 
beobachtet, zu allen Zeiten im Lande vorgewaltet. Jede neue Kultur hatte von 
friſchem anzuſetzen, bis auch ſie ihrerſeits dem heimiſchen Weſen wich. Allerdings 
bedarf dies Geſetz, um wirken zu können, hierzu günſtiger Bedingungen; ſie liegen 
vor allem in einer ſolchen politiſchen Geſtaltung, welche Paläſtina, nachdem es 
in die Abhängigkeit des Auslandes geraten war, wieder ſich ſelbſt überläßt. 

So iſt, durch die geographiſche Stellung inmitten größerer und mächtigerer 
Reiche bedingt, ſeine Geſchichte ein unaufhörlicher Kampf zwiſchen den Ein⸗ 
wirkungen von außen und der Reaktion der autochthonen Kräfte. Zu einer 
fortſchreitenden Entwicklung iſt es in Hinſicht der materiellen Kultur hier nie 
gekommen. Einzig der religiöſe Gedanke erfuhr, und zwar gerade infolge der 
Ungunſt weltlicher Verhältniſſe, eine ausnehmende Vertiefung; er erreichte dabei 
eine derartige Vollkommenheit, daß die hier gefundene Form dem innerſten Be⸗ 
dürfnis des Menſchen entſpricht und nun ihren Siegeszug in die Herzen der 
Bewohner der ganzen Erde hält. 

Dieſe Verhältniſſe wird man ſich vor Augen halten müſſen, wenn man einen 
Einblick in die Geſchichte des Heiligen Landes gewinnen will. Sie ziehen ſich 
wie ein roter Faden durch den Wechſel der verſchiedenen Kulturen, deren 
ſummariſche Betrachtung Gegenſtand der vorliegenden Zeilen iſt. 

Die Prähiſtorie Paläſtinas iſt noch wenig aufgeklärt. Wenn einſt die 
Höhlen des Karmels unterſucht ſein werden, mag ſich erweiſen, inwieweit die 
Annahme des Vorkommens der erſten paläolithiſchen Menſchen ſich 
bewahrheitet, das aus der Umgebung Beiruts ſchon bekannt iſt. Mehrere bis⸗ 
herige Einzelfunde laſſen es noch unentſchieden, ob die angetroffenen Spuren 
auf dieſe oder auf die folgende neolithiſche Raſſe zurückzuführen ſind. 
Letzterer gehören u. a. die Gräber der Qarnffet el-wafir im Tale von et- Tire 
mit ihren ausgehöhlten Trankopferſchalen an; die Stelle diente in jener Periode 
der Ahnenverehrung wohl gleichzeitig als Opferſtätte. Jedenfalls befindet man 
ſich dabei noch in der Zeit der Troglodyten. Dieſe haben ihre Leichen 
anfangs verbrannt, ſpäter ohne Kremation in der Erde beſtattet, und die hierzu 
verwendeten Höhlen hatten zuerſt einen ſeitlichen Eingang, nachmals eine obere 
Oeffnung, welche durch leichter zu bewerkſtelligende Verſchließung die Ruhe der 
Toten beſſer gewährleiſtete. 

Noch in der vorgeſchichtlichen Steinzeit erſcheint eine von den Troglodyten 
ſich ſcharf abhebende Raſſe, deren Auftreten man um oder kurz nach 3000 v. Chr. 
anzuſetzen geneigt iſt. Sie bedecken die Bodenfläche mit ihren megalithiſchen 
Denkmälern, mit Cromlechs, Cairns, Dolmens und Menhirs, wie ſie einſt über 
die ganze alte Welt verbreitet waren und ſich heute noch namentlich in den 
keltiſchen Gegenden des britiſchen Inſelreiches und der Bretagne erhalten haben. 
Im Oſtjordanlande bis jetzt verhältnismäßig häufiger vorhanden, ſcheinen ſie im 
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Weſtjordanlande als Zeugen des Heidentums größtenteils dem Glaubenseifer 
der Iſraeliten zum Opfer gefallen zu fein. Auf dem Karmel ift als Ueber- 
bleibſel dieſer Periode vornehmlich die Kultſtätte von Araq ez⸗Zighan zu er- 
wähnen, deren nach Norden gerichtete Niſche nicht auf den Totenkult, ſondern 
auf die Anbetung einer Himmelsgottheit hindeuten dürfte. In Verbindung damit 
ſtehen die gewaltigen orthoſtatiſchen Straßen, die das Gebirge wie auch ganz 
Paläſtina durchzogen. Eine Erinnerung an das Volk, das ſo mächtige Bauten 
hinterließ, blieb möglicherweiſe zurück in den iſraelitiſchen Erzählungen von den 
Enakskindern. 

Ihre Bautätigkeit ſcheint ſpäter, ſeitens andrer Stämme von kleinerem 
Wuchſe, nachgeahmt worden zu ſein; wenigſtens finden wir bei der Magharat 
Umm Ahmed Gräber, welche, in der Nähe einer Niſche gelegen, den Dolmens 
ähnlich ſehen. Die Niſche iſt jedoch hier nach Oſten gerichtet, und die Gräber 
können bei ihren geringen Dimenſionen den Anſpruch auf Megalithik nicht er- 
heben. Bemerkenswert iſt, daß dabei deutliche Spuren einer freilich noch rohen 
Tonbrennung neben Feuerſteinwaffen angetroffen werden. 

Unbeſtimmt iſt die Zeit der eigentlich zyklopiſchen Bauart, wie ſie 
die prähiſtoriſche Kanzelfeſtung Qal'at el-Menäbir aufweiſt. Die gewaltigen 
Blöcke, zwar megalithiſchen Charakters, aber nicht orthoſtatiſch errichtet, ſondern 
wagerecht geſchichtet, türmen ſich von unten bis oben in gleicher Mächtigkeit. 

Bei dem Beginn der geſchichtlichen Periode finden wir Semiten als 
hauptſächlichſte Bewohner des Landes; unter dem Sammelnamen der Kanaaniter 
zerfallen ſie in eine Menge kleinerer Stämme, unter denen die ſidoniſchen Phönizier 
ſchon früh den erſten Rang einnahmen. Ihre Religion war vor allem eine Ver— 
ehrung der zeugenden Naturkraft, des ſich ergänzenden männlichen und weiblichen 
Prinzips, das den gemeinſamen ſemitiſchen Namen Baal und Aſtarte führte, 
jedoch bei einzelnen Stämmen beſondere Bezeichnungen hatte. Ihm wurde in 
heiligen Hainen, wie in den Schedſcharat el-Arba‘in, an geweihten Quellen, wie 
dem Bir fadil, oder auf Höhen, wie dem Nebi Tata, ſpäter auch in Tempeln 
gehuldigt. Ferner laffen fidh Fetiſche konſtatieren, wie der Dſchurn el⸗ Arüri bei Biſtan; 
dazu geſellten ſich Haus⸗ und Familiengötzen, während der alte Totenkult nicht 
ganz verſchwand. Der Gottesdienſt zeichnete ſich, wie ſeit alters bekannt, durch 
blutige Menſchenopfer aus; die neueſten Forſchungen haben in vielen Fällen 
Kindesleichen zutage gefördert, die zu ſakramentalen Zwecken geſchlachtet und 
neben den Altären in Krügen beigeſetzt worden waren. Statt unbeholfener 
Steinwerkzeuge fing man an, ſich des Kupfers bzw. der Bronze zu bedienen, 
wie an den Behauungsſpuren der älteſten Denkmäler zu erkennen iſt. Letztere 
ſchließen fich teils an die orthoſtatiſche, teils an die zyklopiſche Bauart an; erſtere 
Kategorie finden wir zum Beiſpiel bei den Ruinen des Wadi araq en-nätif, die 
aber die früheren megalithiſchen Dimenſionen nicht erreichen. Als Spezimen der 
zweiten Art mag die Mauer der Ortſchaft et-Tire gelten, deren ſchwache Fun— 
dierung unter großen Steinmaſſen ebenfalls ſchon ein Zeichen von Degeneration 
der Architektur iſt. Einzelne Stadthügel haben einen Unterbau von Ziegelmauern, 
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der wohl ſicher von fremden Eroberern, ſei es Babyloniern, ſei es Aegyptern, 
herrühren dürfte. Im übrigen wird dieſe Periode, in welche die Einwanderung 
des Stammes Abrahams fällt, ein Chaos von Fehden kleiner, meiſtens ſchon 
ſeßhafter Völker geweſen ſein, währenddeſſen ſich der erſtmalige babyloniſche 
Einfluß bemerkbar machte. Babylon, ein Kulturzentrum von einer Bedeutung, 
die ſpäter höchſtens durch Rom erreicht wurde, zwang den Ranaanitern vermöge 
ſeiner Ueberlegenheit ſeine Schrift auf, welche noch nach Jahrhunderten den 
Verkehr des Landes ſogar mit dem ägyptiſchen Suzerän vermittelte. 

Um das Jahr 1600 fällt das erſte ſichere hiſtoriſche Licht auf unſer Gebiet 
durch den Eroberungszug des Pharao Thutmoſis III. Kanaan und Syrien 
waren nun lange Generationen hindurch ägyptiſche Vaſallenländer. Die 
Verbindung ſcheint jedoch ziemlich lofe geweſen zu fein, und die kleinen Stadt- 
könige befehdeten ſich gegenſeitig, ohne von dem Großherrn in Schranken ge- 
halten zu werden. Neben die babyloniſche Kultur trat nun die ägyptiſche, die 
durch Funde von Idolen, von zahlreichen Skarabäen ſowie durch einzelne Bau⸗ 
denkmäler dokumentiert wird. Außerdem aber ward ganz Syrien überſchwemmt 
durch die Erzeugniſſe der mykeniſchen Toninduſtrie, die wir bei allen 
Ausgrabungen häufig antreffen. Ihre Produzenten, die ägäiſchen Meervölker, 
machten durch Raubzüge die Geſtade unſicher und lähmten den Arm der Grop- 
könige. Einem derſelben, dem berühmten Ramſes II., gelang es um 1300 wenigſtens, 
die gleichzeitig von Norden anſtürmenden Hethiter zurückzudrängen und Syrien 
zwiſchen den beiden Reichen ſo zu teilen, daß Paläſtina und die Seeküſte auch 
fernerhin der Botmäßigkeit der Pharaonen unterſtand. 

Etwa drei Generationen ſpäter erfolgte die Einwanderung der Iſrae— 
liten in Paläſtina, die laut den bibliſchen Berichten nur allmählich von dem 
Lande Beſitz ergreifen konnten. Auch nach den jüngſten Funden iſt ihr Auftreten 
durch keinerlei kulturellen Wechſel gekennzeichnet. Der Töpfereibetrieb zum Bei⸗ 
ſpiel, der ſich zwar mit Vorliebe an die mykeniſchen Muſter anſchloß, aber in 
der Hand der Kanaaniter eine langſame deteriorierende Umwandlung erlitt, 
dauert auch in den zuerſt von den Iſraeliten eingenommenen Gegenden in der 
gleichen Weiſe fort. Das Bild, das man ſich von der Anſiedlung der Ebräer zu 
machen hat, weicht demnach von der früheren Auffaſſung etwas ab. Die vorher 
nomadiſchen Neuankömmlinge bequemten ſich bei ihrem Uebergange zum ſeßhaften 
Leben, wie ihre aus Abrahams Zeit im Lande verbliebenen aramäiſchen Stamm- 
verwandten, den Exiſtenzbedingungen der Kanaaniter an; damit übernahmen fie 
auch deren Sprache, denn das Hebräiſche iſt vom Phöniziſchen und den andern 
Landesidiomen nur dialektiſch verſchieden. Im Gegenſatze zu den Moabitern, Am- 
monitern und Edomitern, welche auch dem einheimiſchen Kultus huldigten, brachten 
ſie jedoch eine neue Religion mit ſich. Der Geſamtzuſtand des Gebietes, das von un⸗ 
abläſſigen kleinen Kriegen verwüſtet wurde, hat ſich nicht weſentlich verändert. 
Ramſes III., der um 1200 einen Teil der eindringenden ägäiſchen Meervölker be⸗ 
ſiegte und von ihnen die Philiſter in der Schefela, die Zakkala vom Karmel bis 
Dor anfiedelte, ſcheint mit den Iſraeliten nachmals nicht in Berührung geraten 
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zu ſein. Dieſe breiteten ſich langſam aus; Aſſer nahm ſein Stammgebiet am 
Meer und auf den weſtgaliläiſchen Hügeln ſowie auf dem Karmel ein, die En⸗ 
klave Dör fiel dann an Weſthalbmanaſſe. Die wichtigeren Küſtenpunkte blieben 
jedoch in den Händen der phöniziſchen Seemacht, die ſich nun zu erheben 
begann und bald innige Beziehungen zu Iſrael anknüpfte. Ihre Kunſt war in 
der älteren Zeit, wie aus vielen Anzeichen erhellt, der ägyptiſchen tributär, 
allerdings ohne deren idealiſtiſche Schönheit zu erreichen. Auch jetzt noch aber 
dauerte der Import der mykeniſchen Induſtrie an, bis dieſe ſich vor den griechiſchen 
Doriern aus den ägäiſchen Inſeln nach Cypern rettete, von wo fie, in etwas 
veränderter Form, noch lange Zeit Syrien beherrſchte. Damals war als Waffe 
ſchon das Eiſen in Gebrauch, als deſſen Meiſter durch die bibliſchen Zeugniſſe 
die Kanaaniter und die Philiſter genannt werden. Auch die fog. phöniziſche 
Buchſtabenſchrift, welche die Iſraeliten mit den übrigen Stämmen des Landes 
adoptierten, kam in Anwendung; ihre Erfindung mag allerdings weiter zurüd- 
reichen. 

Unter David und Salomo, welche, auf den erſten König Saul folgend, 
Kanaan faſt vollſtändig unterwerfen, erringen die bisher getrennten Stämme 
Iſraels nationale Einheit. Obwohl zu ihrer Zeit größere Bauten geſchaffen 
wurden, iſt die Kunſt von den Phöniziern abhängig, welche in den Giblitern die 
Werkmeiſter lieferten. Auch Handel und Schiffahrt, die damals aufblühten und 
bis nach dem fernen Ophir reichten, ſtanden unter phöniziſcher Aegide. In der 
Induſtrie tritt noch keine eigne Richtung in den Vordergrund, von Bedeutung 
iſt jedoch die Geſtaltung des Stammeskultus. Derſelbe hatte von alters her 
zum Kerne ein ſtreng ethiſches monotheiſtiſches Prinzip, das in dem denkbar 
ſchärfſten Gegenſatz zu der Götzenverehrung der Nachbarn mit ihren oft orgiaſtiſchen 
Riten ſtand; nun erhielt er im Tempel zu Jeruſalem eine Zentrale, von wo aus 
ſpäter ſeine Weiterbildung geleitet und überwacht werden konnte. 

Nach der Trennung des Königtums wurde das Nordreich, das ſich 
unter Beibehaltung des Jehovadienſtes auch kirchlich von Jeruſalem losriß, mehr 
und mehr dem phöniziſchen Einfluß unterworfen; dieſer wurde infolge der Pro- 
tektion der mit dem ſidoniſchen Königshauſe verſchwägerten Dynaſtie Amri ſogar 
zu einer Gefahr für die ererbte Religion. An der Spitze der nationalen Gegen- 
bewegung führten die Propheten um die ſtaatliche Selbſtändigkeit und den an⸗ 
geſtammten Glauben einen erbitterten Kampf, in deſſen Verlaufe auf dem Karmel 
das mit Elias' Namen verknüpfte und durch das Königsbuch verherrlichte Gottes— 
gericht ſtattfand. Das Reich erholte ſich vorübergehend unter der von Jehu 
gegründeten Dynaſtie, während ſchon die öſtliche Kultur Syriens und Aſſyriens 
mit der phöniziſchen um den Vorrang ſtritt. 

Mit der Zerſtörung Samarias durch die aſſyriſche Herrſchaft ward 
Nordiſrael beinahe vollſtändig vernichtet. Der namhafteſte Teil der Bevölkerung 
wanderte ins Exil, und wenn er im Zweiſtromland auch noch fortexiſtierte, ſo 
ging er doch dem Volkstum und ſeiner welthiſtoriſchen Aufgabe verloren. Es 
waren nur kleinere Leute, die in Paläſtina blieben; obſchon ſich mit ihnen andre 
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aus Cutha verpflanzte Anſiedler zum Dienſte Jehovas verbanden, um die uns 
unter dem Namen der Samaritaner bekannte Gemeinde zu bilden, ſollten ſie 
nie zu mehr als lokaler Bedeutung gelangen. Hingegen erſtarkten wieder alle 
diejenigen Elemente im Lande, welche ſich durch Feindſeligkeit gegen Iſrael aus- 
zeichneten. 

Inzwiſchen hatten in dem kleineren Reiche Juda die Könige vom Stamme 
Davids häufiger mit den Prieſtern und Propheten zuſammengehalten; ſo wurde trotz 
zeitweiliger Zinspflichtigkeit an Aegypten der Beſtand des nationalen Weſens ge— 
ſichert, das nun auch in der Kunſt durch neue Formen zum Ausdruck gelangte. Sogar 
den aſſyriſchen Großkönigen konnte Jeruſalem widerſtehen. Im Jahre 586 fiel es 
jedoch in die Hände Nebukadnezars, der nun ebenfalls das Königshaus, alle 
Großen und den wichtigen Mittelſtand in die Gefangenſchaft abführen ließ; ein 
Teil flüchtete ſich nach Aegypten, wo er den Stock einer für die Folgezeit wichtigen 
jüdiſchen Kolonie bildete. | 

Das babyloniſche Exil war von der größten Bedeutung für die Ent- 
wicklung des Judentums. Im Feuer des Elendes wurde der Volkscharakter 
gehärtet; endgültig entſagte man den Verlockungen des Götzendienſtes, denen 
man früher nachzugeben geneigt war, und hielt um ſo inniger und feſter zu den 
religiöbs-nationalen Idealen. Wie alles Fremde abgelehnt und die Reinheit der 
Raſſe aufs höchſte betont wurde, ſo ging man in der Erfüllung des Geſetzes 
gewiſſenhaft bis aufs kleinſte. Nach Generationen ſollte ſich zeigen, wie nötig 
dem Volke die ſchwere Schule der Verbannung war, falls es das ihm geſteckte 
Ziel erreichen ſollte. 

Die Perſerkönige geſtatteten den Juden die Rückkehr nach Jeruſalem, 
und wenn auch eine verhältnismäßig nur kleine Zahl ſich dazu entſchloß, ſo war 
dies doch eine Elite, die mit der Abſicht, hinfür einzig Jehova zu leben, Ernſt 
machte. Sie wies daher die Annäherungsverſuche der Samaritaner, welche keine 
derartige Prüfung beſtanden hatten, zurück, obſchon ſie fortwährend mit großen 
Schwierigkeiten kämpfen mußte. Die Juden hatten unterdeſſen, wie die Samaritaner 
und viele Stämme des Landes, die aramäiſche Sprache angenommen, die in der 
Weſthälfte des Perſerreichs das offizielle Staatsidiom war und ſich auf viele 
Jahrhunderte hinaus als Redeweiſe des Volkes erhalten ſollte; bloß für einen 
Teil der religiöſen Literatur behielt man die alte hebräiſche Sprache bei. Die 
Jeruſalemitaner brachten ferner aus dem Exil als Buchſchrift die fog. Quadrat- 
ſchrift mit ſich, während die Samaritaner den phöniziſchen Buchſtaben treu blieben. 

Im Lande waren inzwiſchen die alten judenfeindlichen Elemente immer mächtiger 
geworden; vor allem waren die Phönizier als unerläßliche Bundesgenoſſen im 
Streite gegen die Griechen den Perſern wichtig und mußten von ihnen bevor— 
zugt werden. Die Sidonier gelangten ſogar wieder in den Beſitz von Dör, der 
ganze Norden Paläſtinas ſtand von neuem unter ihrem Einfluß. Allerdings 
wurden die Phönizier ſelbſt ſchon in ihrer Kultur von dem überhandnehmenden 
Griechentum bedrängt. 

Letzterem war ſeit Alexander dem Großen freier Eingang gewährt 
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das Land wurde nun, wenigſtens an der Oberfläche, helleniſiert. Nur in bezug 
auf die Religion konnte ſich die iſraelitiſche Selbſtändigkeit in Judäa und dem 
ſich ihm anſchließenden Galiläa noch halten, obſchon ſogar in gottesdienſtliche 
Bezeichnungen, wie Sanhedrin (synedrion) und Synagoge, ſich die griechiſche 
Sprache einſchlich. Es war ſelbſtverſtändlich, daß die neuen mazedoniſchen Herrſcher 
die verſchiedenen Völker ihrer Länder zu aſſimilieren trachteten, und bei der 
engen Verbindung von Staat und Kultus in der Antike mußte ſich dies Streben 
vor allem auf Herſtellung einer religiöſen Verſchmelzung richten. Wie ſehr dies 
bei den meiſten Völkern Syriens gelang, erhellt daraus, daß die alten Landes- 
götter nunmehr mit den Namen der Bewohner des Olymps belegt wurden; in 
Zeus, Apollo oder Herakles erkennt man Baal oder Melkart wieder. Freilich 
ſcheinen die Ptolemäer, die zuerſt Paläſtina beſaßen, bei dieſer Tendenz 
keine Gewalt angewendet zu haben; die Seleuciden hingegen, welche ihnen 
das Land entriſſen, gingen mit allen Mitteln auf Helleniſierung der Gottes- 
verehrung aus. Da ſie den ſtärkſten Widerſtand bei den Anhängern Jehovas 
fanden, unternahm Antiochus Epiphanes die gänzliche Ausrottung dieſes Kultus. 
Die Samaritaner wichen der Gefahr aus, indem ſie ihren Tempel bei Sichem 
dem olympiſchen Zeus weihten. In Juda dagegen erhob ſich die Familie der 
Makkabäer, die unter heroiſchen Kämpfen das angeſtammte Gut wahrte und 
ſogar einen großen Teil Paläſtinas zu einem ſelbſtändigen Reiche vereinigte. 

Der Uebergang ihres Königtums an die Idumäer wurde durch die Ver- 
mittlung der Römer bewirkt. Dieſe ſcheinen das äußerlich großenteils heleni- 
ſierte Land nur als Verwaltungsobjekt betrachtet zu haben; eine Einführung 
römiſcher Kultur, die ja ſelbſt die Schülerin der griechiſchen war, iſt nicht ernſtlich 
verſucht worden. Beachtenswert iſt in dieſer Hinſicht, daß auch bei den von 
Römern oder zu Ehren römiſcher Kaiſer gegründeten Städten der offizielle Name 
nicht ein lateiniſcher, ſondern ein griechiſcher war. Das von Herodes neuerbaute 
Samaria wurde mit der helleniſchen Bezeichnung für Auguſtus Sebaſtos, Sebaſte 
(heute Sebastie) genannt, das durch Veſpaſian aus den Schutthaufen der Ber- 
ſtörung wieder erſtehende Sichem nicht civitas nova, ſondern Neapolis (Naäbulus); 
fogar die nach römiſchen Eigennamen benannten Städte, wie Tiberias und Beth- 
faida Julias, erhielten wenigſtens griechiſche Endungen. Einzig der Name Cäſarea 
ijt lateiniſch, aber auch er ift in der griechiſchen Sprachform Qaiſärie im Volks- 
munde erhalten geblieben. So finden wir ebenfalls die Legenden der Stadt— 
münzen von Dör und die Münzen Herodes Agrippas II. in griechiſcher Schrift, 
wie dieſe auch die erhaltenen Steininſchriften von Cäſarea aufweiſen. Das ver— 
einzelte Vorkommen einer lateiniſchen Inſchrift in Miamas bei Cäſarea läßt ſich 
daraus erklären, daß Cäſarea durch Veſpaſian zu einer römiſchen Veteranen— 
kolonie erhoben worden war. Von ſpezifiſch römiſchen Baudenkmälern iſt in 
unſerm Gebiete, abgeſehen von den Heerſtraßen und Aquädukten römiſcher Militär— 
ingenieure, nur die Villa der Ruine Läübie bekannt. 

Herodes der Große fand, wie ſein ganzes Haus, ſeine Aufgabe darin, 
fein nach außen hin glänzendes Königtum unter den Fittichen des römiſchen 
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Adlers zu erhalten. Er ſtützte ſich dabei auf die Hohenprieſter und die Partei 
der Sadduzäer, die beide griechiſch geſinnt waren, und hielt mit tyranniſcher 
Strenge die nationale, von den Phariſäern vertretene und durch die Schrift— 
gelehrten geleitete Richtung nieder. Letztere beſaß einen großen und eifrigen An⸗ 
hang bei dem Volk, unter dem ſie die Erwartung des ſeit den Erzvätern ver— 
heißenen Meſſias auf das höchſte ſpannte. Man rechnete ſtündlich auf ſein 
Erſcheinen und erhoffte von ihm die Abſchüttlung des Fremdjoches und die 
Errichtung des iſraelitiſchen Gottesreiches über die ganze Erde. Doch Jeſus 
lehrte das Reich Gottes in den Herzen, das nicht von dieſer Welt iſt. In ihrer 
Zuverſicht getäuſcht, fielen die ihm anfangs zujubelnden Maſſen von ihm ab, und 
die ganze Nation vereinigte ſich, um ſeine Hinrichtung von dem römiſchen Gewalt⸗ 
haber zu erzwingen. 

Immer unerträglicher erſchien ihr die Herrſchaft der verhaßten Ungläubigen. 
Endlich brach, nachdem ſchon das Chriſtentum auf dem Wege zur friedlichen 
Eroberung der Alten Welt nach Rom gedrungen war und dort ſeine erſten 
Märtyrer verloren hatte, die jüdiſche Empörung aus, die den Fall Jeruſalems 
und das Ende des Staates herbeiführte; mit ihren Nachſpielen hatte ſie die 
Verwüſtung des Landes und die fait völlige Vernichtung des iſraelitiſchen Volks- 
tums in Paläſtina zur Folge. Zwar die Samaritaner friſteten noch weiter ihr 
Daſein in Sichem und einigen andern Städten und Dörfern, zu denen wir 
Cäſarea, Kufr es-Samir und es⸗Sawamir rechnen dürfen; die Juden aber ver- 
ſchwanden aus dem Süden und aus der Mitte des Weſtjordanlandes. Nur in 
Galiläa ſammelten fie ſich, das nun zu einem Horte des Rabbinismus und 
ſpäter des Talmudtums wurde; aus jener Zeit datieren noch unzählige Heiligen- 
gräber und einzelne größere Synagogenanlagen. Die Ruinen der letzteren be⸗ 
weiſen uns, wie ſehr die jüdiſche Kunſt im Banne der griechiſchen lag; trotz des 
moſaiſchen Bilderverbotes ſcheute man ſich nicht, die Portale der Gotteshäuſer 
mit Darſtellungen von Tieren, namentlich Löwen und Stieren, zu ſchmücken. 
Obwohl auch eigenartige Formen, wie das Hexagramm und der Leuchter, auf— 
treten, muß das Geſamturteil dahin lauten, daß ſich die jüdiſche Kunſt wie 
überhaupt die jüdiſche Kultur in materieller Beziehung nie auszeichnete. 

In dem großenteils entvölkerten, aber durch kaiſerliche Städtegründungen 
möglichſt raſch wieder gehobenen Lande war das Helleniſtentum, d. h. das auch 
unter römiſcher Oberhoheit ſich fortentwickelnde Griechentum orientaliſcher 
Färbung, Meiſter geblieben. Dieſe Richtung, mit der ſich ſpäter das Chriſtentum 
verband, war auch maßgebend für die nächſten Jahrhunderte, in denen in der 
ganzen Oſthälfte des Römerreiches die orientaliſierende Strömung immer mehr 
die abendländiſche verſchlang. Wenn auch noch gute Werke geſchaffen wurden, 
wovon namentlich einige vorzügliche Moſaiken erhalten ſind, wenn die Trümmer 
von el-Haramis und Umm Qubbi ſchöne Baſiliken ahnen laffen, fo belegt 
dies nur die Beobachtung, daß eine gute Tradition, die ſo lange Zeit befolgt 
worden war, nicht plötzlich verloren gehen kann. Es zeigt ſich jedoch Ueber— 
ladung der Einzelheiten, Verdrängung der edeln Formen durch eckige und 
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ſteife — die Antike geht über in den Byzantinismus, der nun zunehmend 
dominiert. 

Von Bedeutung für dieſe Entwicklung war die Tendenz der Weltflucht, die 
ſich im Chriſtentum während des vierten Jahrhunderts akzentuierte und die 
Geſtalt des Mönchtums annahm. Die Höhlen in den Gebirgsſchluchten des 
Heiligen Landes bevölkerten ſich mit Einſiedlern, und deren Zahl nahm derart 
zu, daß ſich um 400 n. Chr. die Notwendigkeit ergab, ſie einer Regel zu unter⸗ 
werfen. Auch vom Abendlande ſtellte ſich ein großer Zuzug von Anachoreten 
ein; während vorher nur einzelne Pilger, wie die römiſche Matrone Paula oder 
der Kirchenvater Hieronymus, die Gnadenſtätten aufſuchten, wanderten jetzt Scharen 
von Chriften ein, welche die von den Germanen oder Hunnen verwüſteten weft- 
lichen Reichsprovinzen verließen, um in dem ſtillen Erdenwinkel in Ruhe ihren 
religiöſen Bedürfniſſen nachzukommen. Eine ſolche Richtung konnte der materiellen 
Kultur nicht förderlich ſein; ſie verurſachte aber anderſeits auch keine Umwälzung, 
im allgemeinen blieben die Grundlagen des privaten Lebens unverändert. Unter 
den Herrſchern in Byzanz funktionierte die Staatsverwaltung wie vorher unter 
den römiſchen Imperatoren, nur daß durch Konſtantin eine ſtraffere Zentraliſation 
eingeführt worden war. Begreiflicherweiſe ward hiermit auch kulturell Paläſtina 
noch feſter an das Geſamtreich gekettet. 

Eine jähe Störung erfuhren dieſe Verhältniſſe im ſiebenten Jahrhundert 
zuerſt durch den Einbruch der ſaſſanidiſchen Perſer und dann durch die Er- 
oberung der mohammedaniſchen Araberheere. Man iſt jedoch geneigt, den mit 
der Herrſchaft des Islams verbundenen Umſchwung für plötzlicher anzu- 
ſehen, als es in Wirklichkeit der Fall war. Gewiß, an dem Siege der neuen 
Religion wurde kein Zweifel gelaſſen, und die Wüſtenſöhne fühlten ſich als die 
Gebieter der eingenommenen Provinzen. Doch waren ſowohl die Omayyaden 
in Damaskus als die Abbaſiden in Bagdad zu bedeutende Staatsmänner und 
zu genaue Rechner, um ihre andersgläubigen Untertanen über die Gebühr zu 
bedrängen. Sie waren doch auch die Rechtsnachfolger der Kaiſer; wie ſie für 
den verwickelten Steuer- und Verwaltungsapparat ſich eingeborener chriſtlicher 
Sekretäre und Kaſſierer bedienten, ſo verwandten ſie anfangs das byzantiniſche 
Münzſyſtem, deffen Gepräge fie im erſten Jahrhundert nur unweſentlich modi- 
fizierten. Es lag auch nicht in ihrem Intereſſe, die Zahl der Kopf- und Grund— 
ſteuer entrichtenden Rayah zu vermindern, und deshalb wurden die Landes— 
bewohner meiſt nicht mit Gewalt zum Uebertritt zum Islam gezwungen. Um letztere 
im Zaume zu halten, übertrug man ſogar der andersgläubigen Geiſtlichkeit eine 
Reihe ſtaatlicher Funktionen. Unter veränderter Oberfläche wirkten daher anfangs 
noch die Bedingungen der antiken Kultur. So ſehen wir unter den Omayyaden 
in Jeruſalem den herrlichen Felſendom, den man fälſchlich Omarmoſchee nennt, 
in Anlehnung an die berühmte Hagia Sophia in Byzanz erſtehen, auch wurden 
in anmutig gelegenen Tälern und am Rande der Wüſte fürſtliche Luſtſchlöſſer 
erbaut, deren Errichtung und Ausſchmückung griechiſchen Meiſtern übertragen war. 
In unſrer Gegend ſpeziell weiſt Kufr Lam eine derartige Gründung auf. Die 
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chriſtlichen Bewohner behielten zur Beiſetzung ihrer Toten den aus der Römerzeit 
ſtammenden, von den Byzantinern nur leicht umgeänderten Typus des Fels- 
kammergrabes bei und fuhren fort, die Beſtatteten mit den alten Beigaben, 
namentlich mit gläſernen Tränenfläſchchen zu verſehen. 

Trotzdem hatte die politiſche Lostrennung vom byzantiniſchen Reiche kulturelle 
Folgen, die ſich mit der Zeit immer ſtärker äußerten. Es zeigte ſich jetzt, daß 
die Gräziſierung ungeachtet ihrer langen Dauer nicht bis in den innerſten Kern 
des Volkes gedrungen war. Die bäuerlichen Landbewohner hatten ſich wohl 
immer noch der aramäiſchen Sprache bedient, die bei den Samaritanern ja bis 
auf unſre Tage für die religiöſe Literatur verwendet ward. Nun ging man zum 
Gebrauche des verwandten Arabiſchen über, welches die Redeweiſe der Herren 
und Verwaltungsbeamten war und von allen Mohammedanern einzig gepflegt 
wurde; auch die Chriſten, die durch die Kirche bei dem alten Idiom gehalten 
wurden, waren genötigt, ſich damit zu befaſſen. Hiermit ging Hand in Hand 
eine weit über das Byzantinertum hinausreichende und alle Fälle des täglichen 
Lebens umfaſſende Rückkehr zum Orientalismus; dieſer ſetzte ſich zuerſt in den 
Städten feſt und verbreitete ſich allmählich über das platte Land, wo er auf 
eine altererbte Sympathie ſtieß. Immerhin wurde mit der früheren Tradition 
auch dann noch nicht ganz gebrochen, nachdem in der zweiten Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts die ägyptiſchen Fatimiden ſich Syriens bemächtigt hatten. 

Als gegen Ende des elften Jahrhunderts die wilden und fanatiſchen Seld- 
ſchuken, welche im abbaſidiſchen Kalifat die Gewalt an ſich riſſen, in Jeruſalem 
die okzidentaliſchen Pilger bedrückten und einen drohenden Vorſtoß gegen Byzanz 
unternahmen, trat eine neue Wendung ein. In ſolcher Gefahr der Chriſtenheit 
wußten die römiſchen Päpſte den gläubigen Sinn des geſamten Abendlandes zu 
den Kreuzzügen zu begeiſtern; wie dieſe Bewegung als eine der gewaltigſten 
der Weltgeſchichte daſteht, hatte ſie für Europa und Aſien, namentlich aber für 
Paläſtina, die tiefſtgreifenden Konſequenzen. 

Auf das neuerrichtete lateiniſche Königtum Jeruſalem wurden die 
fränkiſchen Lehenbegriffe übertragen. Das Reich zerfiel in eine Anzahl größerer 
Herrſchaften im Norden, die wie die Grafſchaft Tripolis faſt vollſtändige Un- 
abhängigkeit genoſſen, und in das eigentliche Königreich im engeren Paläſtina, 
welchem mehrere Baronien und Seigneurien unterſtellt waren. In das Karmel⸗ 
gebiet ſpeziell teilten fih die Baronie Caiphas (Alt-Haifa), Caimont (Tell el- 
Qeimün) und Cäſarea. Zu der erſten rechnete man außer dem Städtchen Haifa 
u. a. die casale's (Schlöſſer) Tymini (et-Tinfäme), Anna (Hannäne), Capharnaum 
(wohl el⸗Kneiſe), le Cara ( Aqqara) und Digegia (ed-Dſchidſchiyye); die Burg 
Caimont hatte eigne Juſtiz und Verwaltung. Cäſarea umfaßte ein großes Gebiet 
und zählte, abgeſehen von Cäſarea ſelbſt, die Städtchen Chaco (Daqun) und Merla 
oder Pirgul (et-Tançüra, das alte Dör) ſowie eine Reihe von Schlöſſern. Von dieſen 
feien erwähnt das casale Galilée (ed-Dſchelalim), Mimas (Miamas), Phardiſie 
(el⸗Fureidis), St. Anna (Chirbet Hanna), Samarita (es-Sawamir), Soleimania 
(es⸗Suleimaniyye), Cafeth (Schefeya), Traſſüm (ed-Drehime), die Tour des 
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Salines (wohl das Bet el-milh) und im Often Sebarim (Subbarin). Der Karmel 
und ſeine Umgebung enthalten noch eine Menge von Ruinen dieſer Zeit, 
deren Namen wohl nur zufällig in den mittelalterlichen Urkunden nicht er 
wähnt ſind 

Zwiſchen den Herrſchaften des Landes zerſtreut waren die Gebiete der 
Domherren des Heiligen Grabes und die eximierten Beſitzungen der geiſtlichen 
Ritterorden, namentlich der Templer und Johanniter, deren Großmeiſter 
fürſtliche Stellungen hatten; den Templern eignete nahe am Karmel das mächtige 
Château Pèlerin, heute Atlit. Die Deutſchritter, die in Paläſtina nie die gleiche 
Macht ausübten, beſaßen nichtsdeſtoweniger im Hügellande öſtlich von Akka 
ein kompaktes Terrain, deſſen Hauptfeſte Starkenberg oder Montfort (Hüsn el- 
Qren) von einunddreißig kleineren Schlöſſern umgeben war. Man ſtaunt noch 
jetzt beim Anblick der impoſanten Trümmer ſolcher Anlagen, deren größte, wie 
die beiden Kerak (Kerat ſüdöſtlich des Toten Meeres und das Crac des 
Chevaliers, Hüsn el⸗Akrad) und Mergat (Marqab ſüdlich von Lattaqiyye) eine 
Ausdehnung erreichen, die ſogar die der preußiſchen Marienburg weit übertrifft. 
Es waren Garniſonsfeſtungen, wie ſie auf den beſtändigen Nachſchub aus Europa 
und auf den großen Troß auch eingeborener Diener und Mitſtreiter berechnet 
waren. 

Befeſtigt waren auch die Kirchen und Klöſter, von denen aus dem Karmel 
das Margaretenkloſter der Karmelitermönche und St. Johann (Schech Ahya) 
genannt ſein mögen. Die Architektur aller dieſer Bauten trägt den Stempel 
der Herkunftsgegend ihrer Gründer, ſo daß zum Beiſpiel Starkenberg an eine 
Burg am Rhein erinnert, während andre Schlöſſer franzöſiſchen Typus auf⸗ 
weiſen. Außerdem kann man deutlich zwei verſchiedene Perioden erkennen. 
Burgen, die, wie Arsuf nördlich von Jaffa, im zwölften Jahrhundert errichtet 
wurden, haben zwar ſehr dicke Mauern, aber deren Quadern ſind, wenn auch 
in ausgezeichneten Mörtel verſetzt, doch nur von geringer Dimenſion. Da dieſe 
Feſtungen den Angriffen Saladins nicht ſtandgehalten, wurden die Burgen des 
dreizehnten Jahrhunderts, wie Château Pèlerin, aus viel gewaltigeren Quadern 
erbaut. Mit dieſen beiden Perioden fallen die Epochen des romaniſchen und 
des gotiſchen Stiles nicht zuſammen. Der erſtere, von dem u. a. ſehr gute 
Kapitäle erhalten ſind, wich ſchon vor Saladins Auftreten der Gotik; letztere 
erreichte, wie es die ſchönen Gewölbe und die Wand des Ritterſaales el⸗Qarnife 
im Château Pèlerin beweiſen, ſchon frühe eine große Vollendung. 

In den Küſtenemporien hatten die italieniſchen Städte ihre Faktoreien, in 
denen ein reger Handel pulſierte, während auf dem platten Lande, unter dem 
Schutze der Ritter, der Ackerbau auch mohammedaniſcher Untertanen eine Sicher⸗ 
heit genoß, die den Bewohnern der angrenzenden islamitiſchen Gebiete beneidens⸗ 
wert vorkam. Paläſtina erfreute ſich damals einer ausnehmenden Blüte; der 
Boden war noch immer fruchtbar, und bei der Entwicklung ſeiner Kräfte, z. B. 
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ſumpfung, konnte man auf die großartigen in der Antike von Römern und 
Byzantinern getroffenen Anſtalten zurückgreifen. Auch bei den abendländiſchen 
Koloniſten, den ſog. Pullanen, iſt übrigens die Beobachtung zu machen, daß ſie 
ſich an den Luxus der damals ſehr reichen Araber gewöhnten und überhaupt 
orientaliſchem Weſen nicht abgeneigt zeigten. Wir beſitzen zum Beiſpiel Gold⸗ 
münzen der Stadt ‘Alta, die im Gepräge die ägyptiſchen Fatimidendinare nadh- 
ahmen und eine bloß arabiſche Aufſchrift tragen; außer dem Kreuzeszeichen erweiſt 
auf den erſten Blick nichts ihren chriſtlichen Urſprung. Als Grabanlagen adoptierten 
die Kreuzfahrer die von den eingeborenen Chriſten noch aus der Antike bei⸗ 
behaltenen Felskammern mit mehreren Grabſtellen. Die Kammern wurden jedoch 
geräumiger ausgeſtaltet und die ſteinernen Sargdeckel mit Wappen geſchmückt; 
die als Beigaben verwendeten Tränenfläſchchen finden ſich auch jetzt noch 
wieder. 

Die Herrlichkeit ſollte nicht lange dauern. Durch die fränkiſche Invaſion 
war der mohammedaniſche Fanatismus geweckt worden, als deffen erſter 
Vertreter der Emir Zengi bereits fünfzig Jahre nach dem erſten Kreuzzuge den 
Chriften Nordſyrien wieder entriß. Sein Sohn Nureddin brachte auch Mittel- 
ſyrien in feine Gewalt. Saladin, der ſich ſchon zum Herrſcher Aegyptens auf- 
geſchwungen, nahm nach der Schlacht von Hattin 1187 faſt ganz Paläſtina ein, 
und die Herrſchaft der Abendländer hätte ohne den dritten Kreuzzug damals ein 
Ende gefunden. Unter ſeinen Nachfolgern ſtellten ſich jedoch wieder Zwiſtigkeiten 
ein, ſo daß den Franken noch eine längere Friſt tatkräftiger Herrſchaft gegönnt 
ward. Der Mongolenſturm, der das abbaſidiſche Kalifat zertrümmerte und 
den Islam in ſeinen Grundfeſten erſchütterte, zwang aber die Herrſcher Aegyptens, 
alle Kraft zuſammenzuraffen, und dieſe äußerſte Anſtrengung zeigte erſt, wieviel 
Stärke noch im Mohammedanismus war. Nun wurde die ſunnitiſche Begeiſterung 
zur höchſten Flamme angefacht. Ein Vorſpiel der aſiatiſchen Reaktion lieferte 
das Jahr 1244; gewaltige Maſſen charezmiſcher Krieger, die vor den Mongolen 
aus dem Oxuslande flüchteten, traten in den Sold des ägyptiſchen Sultans 
Eyyub, eines Nachkommen Saladins, der von den Kreuzfahrern bedrängt wurde. 
Sie fielen über Paläſtina her, zertrümmerten die chriſtlichen Heiligtümer in 
Jeruſalem und vereinigten ſich darauf mit dem ägyptiſchen Heere, um den abend⸗ 
ländiſchen Rittern bei Askalon eine entſcheidende Niederlage beizubringen, welche 
die Kraft des Lateinertums brach. Trotz dem Kreuzzuge Ludwigs des Heiligen 
war nun das Ende der Frankenherrſchaft nur eine Frage der Zeit. Eyyüͤbs Nad- 
folger Turanſchah wurde 1250 von feinen Truppen, angekauften Sklaven, er- 
mordet, die aus ihrer Mitte einen Sultan auf den Thron ſetzten. Die neuen 
Befehlshaber, die ägyptiſchen Mamelucken, führten das Werk der Wieder- 
gewinnung Paläſtinas für den Dienſt Allahs mit äußerſter Tatkraft fort. Vor allem 
wurden die heidniſchen Mongolen abgewehrt, hierauf die Felſenſchlöſſer der ketzeriſchen 
Aſſaſſinen gebrochen, dann nahm man den Vernichtungskampf mit den Franken auf. 
Namentlich die Sultane Kotuz, Bibars und Dilaun mit feinem Sohne el-Melit ele 
Aſchraf führten eine Reihe ſiegreicher Feldzüge, in denen ſie in übermächtigem An⸗ 
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ſturme die Fremdlinge aus dem Lande vertrieben. Nach dem Falle von St. Jean 
d' Acre (Alka) gerieten 1291 die letzten Bollwerke Tortoſa und Chateau Pèlerin in 
die Hände der Aegypter. Das Land wurde unter dieſen Wirren, bei welchen die 
größte Grauſamkeit wütete, faſt gänzlich verwüſtet. Die arabiſchen Geſchichtſchreiber 
erzählen ſelbſt, welchen Greueltaten auch die friedlichen altorientaliſchen Unter⸗ 
tanen chriſtlichen Glaubens ausgeſetzt waren; um ſolchem Schickſale zu entgehen, 
bekannten ſich damals ganze Dörfer zum Islam. Seither ſind, mit Ausnahme 
vereinzelter Diſtrikte, die Chriſten des Heiligen Landes in verſchwindender Minder⸗ 
heit. Die Arabiſierung Paläſtinas war nun vollendet. 

Die Mameluckenſultane des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts 
ſchmückten Syrien noch mit großen Bauten; aus dem Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts ift nur die Moſchee von Yasıd nördlich von Sichem zu erwähnen. 
Die mameluckiſchen Emire, meiſt angekaufte Sklaven, die es durch Tapferkeit und 
Liſt raſch zu hohen Stellungen brachten, daneben auch arabiſche Häuptlinge der 
Beduinen oder der Bergvölker, richteten fich in den Kreuzfahrerſchlöſſern ein, die 
nicht ganz zerfallen waren. Andre bauten ſich Burgen, welche dieſen Typus 
trugen, aber viel ſchwächer waren und höchſtens mit Stalaktitenniſchen verziert 
wurden. Alle aber lebten in beſtändiger wilder Fehde. Das mohammedaniſche 
Recht hatte in dem iqta‘ eine dem germaniſchen Lehenweſen vergleichbare In- 
ſtitution ausgebildet, welche unter den Mamelucken und Türken eine weitver- 
breitete Anwendung fand; in Fällen äußerer Kriege tat ſie gute Dienſte, im 
Frieden aber war ſie für das Innere der Staaten nicht von wohltätigen Folgen. 
Der Wohlſtand des Landes nahm ab, die Blüte des Arabertums ging ihrem 
Ende entgegen. 

Im Jahre 1517 wurde Syrien mit Aegypten vom Osmanenſultan 
Selim I. erobert, deſſen guter Artillerie die mameluckiſchen Reitergeſchwader 
nicht ſtandhielten. Sein Sohn Soliman der Prächtige, ein ebenſo vortrefflicher 
Organiſator als mächtiger Kriegsherr, reſtaurierte auch in Syrien die Mauern 
und Burgen der Städte und ſetzte manche Moſcheen, darunter den Felſendom 
in Jeruſalem, wieder inſtand. Unter ſeinen Nachfolgern ſorgten einzelne tüchtige 
Großweſiere noch durch Erbauung von Chanen für die Unterkunft der Reiſenden, 
namentlich der Mekkapilger. Dann aber brach die innere Zerrüttung des türkiſchen 
Reiches herein, welche den Verfall der äußeren Macht vorbereitete. Die vom 
großherrlichen Diwan eingeſetzten Paſchas der Provinzen dachten nur daran, 
das Land auszupreſſen, um ſich zu bereichern und durch Abſendung großer 
Geldſummen nach Stambul in ihren Stellungen zu halten. Alle Ziviliſation 
verſchwand, Paläſtina ſank in einen Zuſtand der primitivſten Armut zurück. Da 
der Fellache durch Fleiß und Erwerb nur die Habgier der Gewalthaber reizte, 
erſtarb in ihm die Arbeitsluſt und der Trieb, für das Gemeinwohl tätig zu ſein. 
Beduinenſchwärme traten auf, wie in den älteſten Zeiten, und machten ſich zu 
unbeſtrittenen Gebietern einſt höchſt kultivierter Striche. So finden wir im zweiten 
Drittel des ſiebzehnten Jahrhunderts einen Nomadenhäuptling, den „Prinzen 
Tarabé“, als Herrn des Karmels. 
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Da erinnerte ſich die durch die Gegenreformation geſtärkte römische Kirche 
der orientaliſchen Chriſtenheit, und fie begann nun eine eifrige Propaganda unter 
ihr. Unter anderm gewann 1631 ein Karmeliterpater ſeinem Orden die alte 
Heimat wieder. Nach und nach knüpften ſich durch den Handel auch in welt⸗ 
licher Hinſicht die Fäden von neuem an zwiſchen Syrien und dem Abendland, 
immerhin waren die Beziehungen ſporadiſch und unſicher. Der Grund hiervon 
lag in der zunehmenden Ohnmacht der Pforte gegenüber den Paſchas, die ſich 
oft in offener Auflehnung befanden. 

Unter dieſen Gewalthabern verdient immerhin einer hervorgehoben zu werden. 
Dähir el⸗Omar, ein Beduinenhäuptlingsſohn, aber ein Mann von großem 
Mut, weitem Blick und Verwaltungstalent, bemächtigte ſich gegen den Willen 
des Sultans der Stadt Akka und verbreitete feine Macht in ganz Galiläa, wo 
er Ackerbau und Handel ſchützte, ſo daß ſich ſein Gebiet raſch bevölkerte. Um 
die kombinierten Kräfte der gegen ihn anziehenden ſyriſchen Paſchas abzuwehren, 
ſuchte er diplomatische Verbindungen, wie vor ihm einſt der Druſenfürſt Fachr⸗ 
eddin II. im Libanon. In der Tat unterſtützte ihn Rußland, ſeit 1768 mit der 
Pforte in einen Krieg verwickelt, durch eine Flotte. Auch rief Dabir el⸗ Omar 
den empöreriſchen Mameluckenherrſcher Muhammad Bey zu feiner Hilfe heran. 
Er ſtarb, nach ſechsundzwanzigjähriger Regierung, durch Meuchelmord ſeitens 
Dſchezzars im Jahre 1776. Das laut der Bauinſchrift im Jahre 1182 H. 
(= 1768 n. Chr.) errichtete Schloß feines Sohnes Orman in Shefa Amr ift 
eines der letzten Beiſpiele beſſerer arabiſcher Architektur und weiſt in ſeiner Aus⸗ 
ſchmückung Verwandtſchaft mit dem vierzig Jahre ſpäter erbauten Palaſte des 
Emir Beſchir zu Beteddin im Libanon auf. 

Der Anbruch der neuen Zeit wird gekennzeichnet durch Bonapartes 
Zug nach Aegypten und feine Belagerung von “Afta, das Dſchezzar Paſcha mit 
engliſcher Unterſtützung gegen den großen Feldherrn hielt. Der Reorganiſator 
Aegyptens, Mehemet Ali, eroberte 1831 durch ſeinen Sohn Ibrahim Paſcha 
Syrien, in welchem letzterer eine feſte Regierung zum Segen des Landes einführte; 
doch die Mehrzahl der europäiſchen Großmächte zwang ihn 1840 zum Rückzug, 
worauf die türkiſchen Truppen wieder einrückten. Unterdeſſen war auch für die 
Türkei die Periode der Reformen angebrochen. Sultan Abdulmedſchld, 
der das von ſeinem Vater Mahmud begonnene Werk weiterführte, ſetzte nun 
eine dem Diwan in Konſtantinopel direkt unterſtellte Verwaltung ein, deren 
Zweige ſeither ſtets ſtraffer zentraliſiert werden. Von den Chriſtenmaſſakers, die 
1860 über Damaskus und den Libanon hergingen, blieb Paläſtina verſchont. 
Zwar hatten ſich die Druſen im Karmel und in Galiläa ſchon mit den Fellachen 
der moſleminiſchen Nachbardörfer dazu verabredet, über die Chriften herzufallen; 
‘aile Agha und Salih Agha, die einſichtigen Häuptlinge des damals in der 
Kiſonniederung geltenden Stammes der Hennadibeduinen, wußten fie jedoch 
durch Drohungen von ihrem blutigen Vorhaben abzubringen. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht war die Einwanderung der deutſchen Tempel- 
gemeinde von großer Bedeutung, deren Mitglieder ſeit 1868 in Paläſtina eine 


von Mülinen, Ein Blid auf die Kulturgeſchichte Paläſtinas 341 


Reihe blühender Ackerbaukolonien anlegten. Durch Ordnung und Reinlichkeit, 
durch eiſernen Fleiß und rationellen Betrieb dienen ſie den Eingeborenen als 
leuchtendes Vorbild. Die Blicke der ganzen Welt wurden auf dieſe Pioniere 
gelenkt, als im Jahre 1898 das deutſche Kaiſerpaar ſeine Pilgerfahrt nach dem 
Heiligen Lande unternahm. In den letzten dreißig Jahren findet auch ein ſtark 
wachſender Zuzug von Iſraeliten ſtatt, die mit großen Geldmitteln aug- 
gedehnte Gebiete zu Koloniſationszwecken ankaufen und ſich zudem in bedeutender 
Zahl in Jeruſalem niederlaſſen. Auf die zukünftige kulturelle und politiſche Ent⸗ 
wicklung Paläſtinas dürften ſie einen weitreichenden Einfluß ausüben. | 

In zunehmendem Maße mehren fih heute die Verbindungen des Landes 
mit der weiten Welt. Neben die verſchiedenen religiöſen Miſſionen treten die 
Intereſſenten der Schiffahrt, der Induſtrie und des Handels faſt ganz Europas; 
zur Eiſenbahn, die Jaffa mit Jeruſalem verbindet, geſellt ſich die Hedſchazbahn, 
welche von Haifa nach Damaskus und Mekka leitet. Der größte Umſchwung 
ſteht Paläſtina jedoch von feinen eignen Söhnen bevor. Die Luft zur Aug- 
wanderung, welche in Syrien zuerſt die Gebirgsbewohner des Libanon er⸗ 
faßte, zieht immer größere Kreiſe in allen Bevölkerungsſchichten. Bald wird auch 
der mohammedaniſche Fellache des vor kurzem vom großen Getriebe noch nicht 
berührten Heiligen Landes in Maſſen ſich nach der Neuen Welt begeben, um ſich 
dort Reichtum zu erwerben und mit den Segnungen der vorgerückteſten Zivili⸗ 
ſation vertraut zu werden. Es hat den Anſchein, daß diesmal Paläſtina end⸗ 
gültig die weſtlichen Einflüſſe in ſich aufnehmen ſoll — wenn ſich nicht gegen 
ſie aus dem Innern Aſiens eine neue Reaktion erheben wird. 


* 


Nachſchrift. Vorſtehende Betrachtung war niedergeſchrieben, bevor die 
mazedoniſchen Ereigniſſe vom 24. Juli die neue Aera in der Türkei einleiteten. 
Daß dieſe Wendung für den vorderen Orient auch in kultureller Hinſicht von 
höchſter Wichtigkeit iſt, wird niemand beſtreiten. Vorerſt dürfte die Einführung 
des parlamentariſchen Regimes den europäiſchen Einwirkungen Tür und Tor noch 
mehr öffnen; welches deſſen indirekte Folgen ſein werden, iſt jedoch zurzeit auch 
nicht andeutungsweiſe zu jagen. 
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(Schluß) | 
Weimar, 15 janvier 1858. 


iszt vient de recevoir une lettre assez énigmatique de Wagner. Savez- 

vous le mot et la chose de cette énigme. Dites nous ce qui vous en 
sera parvenu — Il voulait partir pour Paris. Perchè? Savoir les choses 
à demi est pire que de ne pas les savoir du tout. 

Ceci pour aujourd'hui, chère Madame. A bientôt plus de jaseries, car 
je ne veux point manquer la poste. A bientôt de vous remercier pour votre 
Dante qui se fût réjouit de s’entendre à Dresde chanté par un Dante moderne! 
Merci pour l'image du poète &c. Quand tout cela arrivera-t-il? Mille 


tendres choses de nous tous. Carolyne. !) 
* 


Weimar, 26 janvier 1858. 

Mille fois merci, chère et aimable habitante du Falkenbourg, de 
votre prompte réponse qui nous a mis au courant de ce que Liszt désirait 
savoir. Vous êtes l'obligeance même et plus que l'obligeance! Aussi ai-je 
bien pensé à vous deux ces derniers temps! Vous pouvez m'en croire. 
L'année a singulièrement commencé. Sans tenir compte des tonnerres de 
janvier et autres phénomènes secondaires, le bouleversement de la Calabre, 
et la soirée du 14 janvier, 2) font une suffisante dose de terreurs, comme 
prologue à 58. Quels tremblements de terre! et quelle barbarie humaine! 
Franchement je suis épouvantée de l'un et de l’autre. Il m'est impossible 
de comprendre le progrès de l’humanité par le crime. J’admire tout ce 
qu'il peut y avoir d’heroisme dans ce dévouement insensé à ce que l'on 
considère comme des croyances et des convictions sacrées. Mais elles me 
semblent si affreusement erronées dans leur application, dans le choix de 
leurs moyens, qu'il est impossible de ne pas frémir, sans perdre néanmoins 


1) Weimar, 15. Januar 1858, 


Liſzt erhielt eben einen ziemlich rätſelhaften Brief von Wagner. Willen Sie um das 
Wort und den Sachverhalt des Rätſels? Sagen Sie uns, was Ihnen zu Ohren gekommen 
it! Er wollte nach Paris reifen. Perchè? Halb wijfen ift ſchlimmer als gar nichts wiſſen. 

So viel für heute, liebe Freundin. Mehr Plauderei nächſtens, denn ich will die Poſt 
nicht verſäumen. Ich danke einſtweilen für Ihren Dante, den es gefreut hätte, einem neuen 
Dante in Dresden als feinem Sänger zuzuhören. Viel Dank für das Bild des Dichters u. f. w. 
Wann wird alles dies eintreffen? Tauſend herzliche Grüße von uns allen! 


Carolyne. 
9) Orfinig Attentat. 
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de sa conviction sienne pour les infortunés qui se trompent ainsi. Par- 
donnez-moi de parler de ce dont je ne parle guère d'ordinaire. Mais 
aujourd'hui il m'a été impossible de ne point penser à tant de souffrances 
noblement et gratuitement sacrifiées et supportées pour ceux qui acceptent 
les plus entières privations de leurs amis, qui les exposent à tous les 
dangers, à toutes les peines, recueillent le fruit de leur plus entière ab- 
négation pour faire un tel usage de leur liberté! — Les erreurs d'esprit 
de certains individus qui se placent à la tête des idées et des partis équi- 
valent hélas à des aberrations de sentiment quant au résultat, et si cette 
différence peut déterminer un tout autre jugement du point de vue psycho- 
logique et abstrait, elle disparaît de fait aux yeux de ceux qui livrent 
le plus pur de leur cœur et de leur vie à des causes si fatalement représen- 
tées. J’ai appelé il y a quinze ans de cela les sacrifices inutiles des 
duperies. On a trouvé ce mot dur. Mais depuis mon expérience ne me 
l'a pas fait trouver entièrement faux. Car l’homme ayant une raison aussi 
bien qu’un cœur est responsable de l'emploi de toutes ses facultés, et est 
appelé à les employer de concert, pour que les unes ne s'exercent pas aux 
dépens des autres. Les laisser s’isoler n’est jamais fructifiant. — Car toute 
œuvre ne gagne un principe de vitalité qu’en répercutant toutes les facultés 
données à l'âme humaine: celles de son intelligence comme celles de son 
sentiment. Encore une fois pardon — mais j'avais le cœur très gros. Ne 
m'en veuillez pas de ce que „de l’abondance du cœur la bouche parle“ et 
passons à autre chose. Comment va votre santé? Rahn vous permettra-t-il 
de faire votre voyage projeté, avant le moment que vous attendez? Je pense 
que son opinion sera fort négative, et malgré tout le plaisir que j'aurais 
à vous voir à votre passage, je suppose qu'il n’aurait pas tort de vous 
déconseiller un voyage dans votre état par cette saison. Tout le monde 
se plaint de ce que les chemins de fer ne soient pas chauffés dans ces 
contrées comme en France et en Suisse, et tous les voyageurs qui nous 
arrivent sont à moitié gelés. Sans compter qu'étant déjà fort avancée sans 
doute, le mouvement si prolongé du wagon pourrait ne pas vous être bon. 
En revanche le printemps vous offrira un double plaisir pendant cette 
traversée, et vous verriez aussi Weymar et la Thuringe sous un aspect 
plus riant. Que fait Horace? et sa sœur? Laissons dormir le poète, car 
je ne crois pas à sa mort, et n’attends nulle résurrection: tout au plus un 
réveil épistolaire, car certainement qu'il ne nous a pas oubliés, et s'il n'écrit 
pas il doit rêver à nous. Vous voyez que nous ne péchons point par la 
modestie. Pourquoi en ferions nous? Nous nous aimons tant entre nous 
que cela doit bien nous donner bonne opinion de nous-mêmes. Mais que 
vous dirais-je de notre intérieur, si monotone dans sa mutuelle tendresse, 
si varié par les nombreux visiteurs, qui depuis 58 surtout affluent à 
l’Altenbourg? Il faut d’abord vous parler des Ollivier qui forment un 
très gentil ménage. Liszt a été très content de la connaissance de son 
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gendre, dont la conduite, les procédés et la manière d’être sont d'un très 
galant homme. Blandine est en beauté, car le bonheur embellit toujours. 
Le jeune couple s'est apporté lui-même en étrennes le jour de l'an et nous 
a fait ainsi une charmante surprise. Ils ne sont restés que quelques jours 
parce qu’Ollivier était appelé à Paris par des affaires irrémissibles et qu'il 
voulait encore faire connaissance de Cosima. Mais une fois à Berlin les 
deux sœurs n’ont pu se séparer, et l’aimable mari a laissé sa femme chez 
les Bulow pour quelques semaines, ce qui les a comblées de joie. En 
attendant Hans a donné un concert, tout de Zukunftsmusik, ce qui a 
remué lire et la bile de tous les criticastres de la capitale et fait gémir 
les presses; ce qui n'empêche pas d'aller son petit bonhomme de chemin 
et l’on arrivera! Raphael se rappelle à votre souvenir, et Liszt vous envoie 
à tous deux ses meilleures amitiés auxquelles je me joins de tout cœur. 
Donnez-moi de vos nouvelles. Que se passe-t-il à Zurich? Parlez-moi 
de Moleschott, de Koechly, de la villa Wesendonck, et parlez de nous à 
Semper bien affectueusement. 


Je me permets, chère Madame, de vous embrasser aussi tendrement 
que je vous aime et de vous être toute dévouée. C. Wittgenstein.!) 


* 


1) Weimar, 26. Januar 1858. 

Tauſend Dank, liebe und liebenswürdige Bewohnerin der Falkenburg, für Ihre ſchnelle 
Antwort, die uns gemeldet hat, was Liſzt zu wiſſen wünſchte. Sie find die Liebenswürdigkeit 
ſelbſt und noch mehr. Auch habe ich in der letzten Zeit viel an Sie gedacht! Sie können 
es mir glauben. Das Jahr hatte einen ſonderbaren Anfang. Abgeſehen von den Januar» 
gewittern und ſonſtigen untergeordneten Erſcheinungen, ſo heißen Kalabriens Erſchütterung 
und der Abend vom 14. Januar ein genügendes Maß des Schreckens als Prolog zum Jahre 
1858. Solche Erdbeben! und ſolche menſchliche Grauſamkeit! Ich erſchrecke wirklich über 
beides! Ich kann unmöglich das Fortſchreiten der Menſchheit durch Verbrechen begreifen. 
Ich bewundere zwar alles, was an Heldenmut jene wahnſinnige Aufopferung für das, was 
einer als heiligen Glauben und heilige Ueberzeugung betrachtet, enthalten kann. Aber die 
letzteren dünken mir ſo ſchrecklich falſch in ihrer Ausübung, in der Wahl ihrer Mittel, daß 
es, ohne jedoch etwas von ſeiner eignen Ueberzeugung einzubüßen, unmöglich iſt, nicht um 
der Unglücklichen willen zu ſchaudern, welche auf dieſe Weiſe irren. Verzeihen Sie, daß ich 
von den Sachen ſpreche, von denen ich ſonſt nicht zu ſprechen pflege. Aber es war mir heute 
unmöglich, nicht an ſo viele Leiden zu denken, welche ſo edel und uneigennützig ertragen 
werden für diejenigen, die die größten Entbehrungen von ihren Freunden annehmen, ſie 
allen Gefahren und allen Strapazen ausſetzen und die Frucht ihrer völligen Selbſtverleugnung 
ernten, um ſolchen Gebrauch von der Freiheit zu machen! Die geiſtigen Irrtümer mancher 
Einzelmenſchen, die ſich an die Spitze der politiſchen Richtungen und Parteien ſtellen, ſind 
leider genau wie Gefühlsirrungen in ihrem Reſultat, und wenn dieſer Unterſchied ein ganz 
andres Urteil vom pſychologiſchen abſtrakten Geſichtspunkt aus beſtimmen kann, fo ver» 
ſchwindet er in der Tat vor den Augen derjenigen, die ſo unſelig vertretenen Sachen ihr 
reinſtes Herz und ihr Leben aufopfern. Ich nannte vor fünfzehn Jahren jedes unnütze 
Opfer eine Betrügerei. Das Wort wurde für hart gehalten. Aber ich hatte ſeitdem genug 
Erfahrung, um es nicht ganz falſch zu finden. Denn der Menſch hat nicht nur ein Herz, 
ſondern auch Verſtand, er iſt für den Gebrauch aller ſeiner Fähigkeiten verantwortlich und 
iſt dazu berufen, ſie im Zuſammenhang zu gebrauchen, ſo daß die einen nicht auf Unkoſten 
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Weimar, 27 mars 1858, 

Je ne m'excuse pas, chère Madame, de vous envoyer subito, subito, 
le Ramayana: ne vous excusez donc pas de me répondre à votre jour et 
à votre heure, car il peut bien se faire que je devienne aussi inexacte de 
temps en temps. Donnons-nous donc par avance indulgence mutuelle et 
plénière pour tous les retards de correspondance. Il y faut de la Stimmung 
comme à toute chose, et celle-là est la meilleure quand on l'appelle le 
moins. Je sais comme il est parfois agréable de recevoir un livre au 
moment même où on le désire. Je me hâte donc de l'envoyer au poète. 
C'est comme il sait, la première traduction complète qui ait paru en langue 


der andern ausgeübt werden. Sie vereinfamt zu laffen, kann nie fruchtbar fein. Denn 
jedes Werk erwirbt erſt Lebenskraft, wenn es alle Fähigkeiten der menſchlichen Seele, die 
des Verſtandes wie die des Gemüts, ſpielen läßt. Ich bitte nochmals um Verzeihung, mir 
war aber das Herz ſehr ſchwer. Wes das Herz voll iſt, des geht der Mund über. Seien 
Sie mir nicht böſe. Nun zu etwas anderm. Wie geht es Ihnen? Wird Ihnen Rahn 
geſtatten, die beabſichtigte Reiſe vor Ihrer Entbindung zu unternehmen? Ich denke, ſeine 
Meinung wird abſchlägig ſein, und trotz der Freude, die ich bei Ihrem Beſuch empfinden 
würde, meine ich ſelbſt, er hätte kein Unrecht, Ihnen zu dieſer Jahreszeit in Ihrem Zuſtand 
von der Reiſe abzuraten. Jedermann klagt, daß die Eiſenbahnen in dieſer Gegend nicht 
wie in Frankreich und der Schweiz geheizt werden, und alle Reiſenden treffen halb erfroren 
bei uns ein. Ganz abgeſehen davon, daß, da Ihre Zeit wahrſcheinlich ſchon heranrückt, die 
fortgeſetzte Bewegung auf der Fahrt Ihnen ſchaden könnte. Der Frühling ſoll Ihnen hin⸗ 
gegen doppeltes Vergnügen auf der Reiſe gewähren, und Sie würden dann auch Weimar 
und Thüringen in einem holderen Licht ſehen. Was macht Horace? und ſeine Schweſter? 
Den Dichter laſſen wir ſchlafen, denn ich glaube nicht an einen Tod und erwarte keine 
Auferſtehung, höchſtens ein Wiedererwachen des Briefwechſels; ſicherlich hat er uns nicht 
vergeſſen, und ſchreibt er nicht, ſo muß er von uns träumen. Sie ſehen, daß wir nicht an 
zuviel Beſcheidenheit leiden. Warum ſollten wir beſcheiden ſein? Wir haben einander ſo 
lieb, daß das uns eine gute Meinung von uns ſelbſt eingeben muß. Was hätte ich Ihnen 
von unſerm Heim zu erzählen, das in der gegenſeitigen Liebe ſo einförmig iſt, in das die 
zahlreichen Beſuche, die beſonders ſeit 1858 auf die Altenburg zuſtrömen, ſoviel Abwechſlung 
bringen? Ich muß zunächſt von Olliviers ſprechen, die ein ſehr nettes Paar ſind. Liſzt 
war ſehr froh, ſeinen Schwiegerſohn kennen zu lernen, deſſen Betragen, Verfahren und 
Weſen das eines Ehrenmannes iſt. Blandine ſieht ſchön aus, denn Glück macht immer ſchön. 
Das junge Paar brachte ſich ſelbſt zum Neujahrgeſchenke und bereitete uns ſo eine angenehme 
Ueberraſchung. Sie ſind nur einige Tage hiergeblieben, weil Ollivier durch unaufſchiebbare 
Angelegenheiten nach Paris gerufen war und doch Coſima vor ſeiner Abreiſe kennen lernen 
wollte. Aber in Berlin konnten die beiden Schweſtern ſich nicht trennen, und als liebens⸗ 
würdiger Gatte ließ er ſeine Frau auf ein paar Wochen bei Bülows, was eine große Freude 
für fie war. Inzwiſchen hat Hans ein Zukunftsmuſikkonzert gegeben, was den Zorn und die 
Galle aller Kritikaſter der Hauptſtadt erregte und viel Tinte ſtrömen ließ; das hindert nicht, 
daß man gemächlich ſeinen Gang geht und zum Ziel kommt. Raphael bittet Sie, ihn nicht 
zu vergeſſen, und Liſzt grüßt Sie beide herzlich, ich tue desgleichen von ganzem Herzen. 
Laſſen Sie bald von ſich hören. Was ereignet ſich in Zürich? Schreiben Sie uns von 
Moleſchott, Köchly, vom Haus Weſendonck, und grüßen Sie Semper beſtens von uns. 

Ich nehme mir die Freiheit, Sie, liebe Freundin, ebenſo zärtlich zu küſſen, wie ich Sie 


liebe und Ihnen treu ergeben bin. C. Wittgenſtein. 
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européenne t) et c'est la belle Italie, qui dans sa langueur et sa fié- 
vreuse immobilité en dote encore les nations plus propres au travail et 
aux soucis de la plume que la pauvre malade! Oh inépuisable force! 
C'est admirable, ce Ramayana! pour ceux du moins qui savent faire ab- 
straction de l’etrangete d'un certain style (forme d'idée) donné, pour 
s'identifier avec le sentiment et les idées mêmes que ces formes revêtent. 
A mesure que la littérature indienne sera plus connue, elle aura, je pense, 
le sort du Dante, dont on parle plus qu'on ne le lit, car l'enthousiasme 
qu'il excite en certaines âmes est aussi intense qu'incompréhensible à la 
masse des bêtes à deux pieds sans plumes. 

Que vos lignes allemandes sur Narcisse?) sont charmantes! Ecrivez- 
moi donc toujours dans cette langue si noble et si fière, si difficile aussi. 
Wie eine spröde Schönheit! — J'ai vu dernièrement le Babenberg du même 
auteur. Cela vaut mieux. La pièce a été très bien jouée ici de façon à 
faire ressortir toutes ses quelités. On pourrait la prendre, si c'était un 
Français qui l’eût écrite pour une satire de la crédulité politique et autre 
du brave Germain! — Babenberg est un Grandisson toujours dupe de sa 
naïveté et bonhomie, tout en gardant une admirable contenance de biederer 
Mann !. . . Je suis sûre qu'il vous amuserait beaucoup, surtout votre mari! 
Du point de vue narquois cette honnête niaiserie, représentée avec beau- 
coup de conséquence et de soin, avec finesse même, est très désopilante! ... 
On répète beaucoup dans les alentours de S. M. Victoria une très spirituelle 
épigramme qu'elle aurait faite sur her royal brother de Prusse, en lui appli- 
quant deux vers souvent cités sur un personnage de comédie. 


„Who never said a foolish thing, and never did a wise one 


C'est en effet charmant; elle l’appliquait aux affaires de Neufchâtel, qu'on 
terminera sans que les braves Suisses aient lieu de se rompre la tête pour 
en trouver l'issue. L'empereur des Français semble toujours très sûr de 
son fait, quand il se mêle d'une chose. Le mariage de Morny semble 
de plus en plus lui avoir consolidé un brillant exil. Il mène superbe train 
à Pétersbourg, a reconnu je ne sais combien de millions à sa femme, tout 
comme Jean Giraud le Boursier, dans la Question d'argent —.?) Son beau- 
père qui a été je ne sais combien de fois dégradé de ses titres et envoyé en 
Sibérie pour je ne sais non plus quelles peccadilles militaires et civiles, a des 
cartes de visite ainsi faites, depuis qu'il est revenu en dernier lieu à moitié 
gracie: Pierre Troubetzkoy, né Prince Troubetzkoy. La politique Gortschakoff 
incline beaucoup à la France, il se tient fort sur la réserve avec l’Angle- 


1) Ramayana. Poema Sanscrita di Valmici, traduzione italiana con note per 
Gaspare Gorresio. Parigi 1847. 

3) Theaterſtück von Brachvogel. 

3) Komödie von Alexander Dumas dem Jüngeren, am 31. Januar 1857 zum erſten⸗ 
mal geſpielt. 
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terre, qui vient d'avoir une telle panique dans la personne de ses voyageurs 
de Rome, en apprenant l’arrivée de l'impératrice mère de Russie pour la 
semaine de Pâques, que tous les représentants d' Albion se sont précipités 
hors la ville, plutöt que de s'exposer à la rencontrer. Quant à la guerre 
de Chine — j’en suis ravie. Il faut vous dire que j'ai horreur de ces affreux 
magots, de leur infäme dégénération, de leur fétichisme bouddhisto- 
panthéiste, et de leur laideur, et de leur fourberie, et de leur cruauté. 
Jugez si ce doivent être de mauvaises bêtes, puisque moi qui aime les 
juifs, je ne puis les souffrir — Mais pour passer à des chrétiens, et à 
de bons chrétiens, tout simplement croyants, revenons à Liszt qui est encore 
au lit! ... En voilà des clous qui clouent! Il est vrai qu'il les a fort mal 
traités à Leipzig et qu'ils se vengent. Il a dirigé le concert, il a dirigé 
le Tannhaeuser, dirigé l'Iphigénie de Gluck avec les jambes malades, 
trois fois enflammées, et elles l’en punissent maintenant. Il espère néan- 
moins diriger son Prométhée avec chœurs pour le dimanche des Rameaux, 
le Cellini de Berlioz pour le lundi de Pâques, et le Trovatore de Verdi 
avec Johanna Wagner peu après. — Mon Raphael a été aussi malade, et 
se remet encore à peine. Pour ma part je boite des deux jambes, ce qui 
forme un bel hôpital comme vous voyez. 

Je vague toute la journée, comme disent les Marquises Gangan,!) pour 
éviter le verbe fläner — c'est-à-dire que je me promène sur la même place, 
et entre temps suis ravie de m’asseoir un instant pour causer entre amis. 
Liszt tient cour plénière toutes les après-midis, durant lesquelles je pense 
avec tant de plaisir à Zurich et à la Sonnenbühl où je me souviens de la 
tente royale et du petit salon qui semble y amener par un cabinet de 
verdure. J'ai oublié d'examiner de quels feuillages il est formé, mais je 
parierais que ce sont des lauriers! Horace joue avec déjà et sa sœur y 
découvre le myrte. Et Semper? Pourquoi ne m'en parlez-vous pas? 
Dites-moi donc ce qu'il fait, et s’il nous veut du bien? J'ai emporté un 
si bon souvenir de notre dernière soirée chez les Boury.?) 

Au revoir, ma bien chère. Que Dieu vous donne un prompt printemps 
et un rayon de soleil au cœur en même temps qu'aux yeux! Je vous em- 


brasse de tout mon cœur — comme bien à vous Carolyne.?) 


* 


1) De Gallifet. 

2) In St. Gallen. 

8) Weimar, 27. März 1858. 

Ich entſchuldige mich nicht, liebe Freundin, Ihnen subito, subito die Ramayana 
zu ſenden; darum entſchuldigen auch Sie ſich nicht, mir zu antworten, wenn's Ihnen eben 
gerade paßt, denn es könnte wohl ſein, daß ich ſelbſt mit der Zeit unpünktlich werde. 
Vergeben wir uns alſo im voraus unſre Sünden für alle brieflichen Verſpätungen gegen⸗ 
ſeitig und vollſtändig. Wie zu allem bedarf man der Stimmung — und die kommt vor 
allem ungerufen. Ich weiß aus Erfahrung, wie willkommen uns ein Buch iſt, gerade im 
Augenblick, wo wir es uns wünſchen; deshalb beeile ich mich, es dem Dichter zu ſenden. 
Es iſt dies, wie er weiß, die erſte vollſtändige Ueberſetzung, die in europäiſcher Sprache 
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| Weimar, 9 avril 1858. 
J’ai vu votre sœur à Berlin chez les Bulow. Nous avons causé de 
vous et mon cœur s'est senti attristé d’être sans nouvelles sur vous en ce 
moment. Ecrivez-moi et faites-moi écrire quand le nouveau venu en ce 
monde aura fait son apparition. J’ai beaucoup pensé à vous dernièrement 


erſchienen, und das ſchöne kranke Italien iſt's, das trog feines Schmachtens und feiner 
fieberhaften Regungsloſigkeit dennoch die für die Arbeit und die ſchriftſtelleriſchen Be⸗ 
dürfniſſe mehr geſchaffenen Nationen damit verſieht. O unerſchöpfliche Kraft! 

Wie wundervoll, dieſe Ramayana! Wenigſtens für diejenigen, die von der Eigen⸗ 
tümlichkeit eines gewiſſen hergebrachten Stils zu abſtrahieren vermögen, um ganz im 
Gefühl und in den Gedanken, welche dieſe Formen angenommen, aufzugehen. — Iſt erſt die 
indiſche Literatur einmal mehr durchgedrungen, wird ihr das Los Dantes zuteil werden, 
der auch mehr beſprochen als geleſen, denn die Begeiſterung, die er in gewiſſen Seelen er⸗ 
weckt, iſt ebenſo intenſiv, als für die große Maſſe der zweibeinigen federloſen Tiere un⸗ 
verſtändlich. 

Wie reizend ſind Ihre deutſchen Zeilen über „Narziß“! Schreiben Sie mir doch ſtets 
in dieſer ſo edeln, ſo ſtolzen und auch — wie eine ſpröde Schönheit — ſo ſchwer zu be⸗ 
handelnden Sprache. Ich habe neulich den „Babenberg“ desſelben Dichters geſehen. Der 
iſt mehr wert. Das Stück wurde hier recht gut gegeben, ſo daß es ſeinem ganzen Gehalt 
nach zur Geltung kam. Wäre der Verfaſſer ein Franzoſe, ſo könnte man es für eine 
Satire der politiſchen oder andern Leichtgläubigkeit des rechtſchaffenen Germanen halten... 
„Babenberg“ iſt ein „Grandiſſon“, immer und immer wieder wird er das Opfer ſeiner 
Einfalt und Gutmütigkeit, wobei er ſtets wunderbar die Rolle des „biederen Mannes“ 
beibehält. Ich bin überzeugt, Sie und vor allem Ihren Gemahl würde es ungemein 
amüſieren. Vom ſchnurrigen Standpunkt aus betrachtet, iſt dieſe ehrliche Tölpelei, die 
mit Konſequenz und Sorgfalt, ja ſogar mit Feinheit wiedergegeben wird, zum Platzen vor 
Lachen 

Man erwähnt viel in den Kreiſen Ihrer Majeſtät Viktoria ein ſehr geiſtreiches Epi⸗ 
gramm, das ſie auf her royal brother von Preußen gemacht haben ſoll, indem ſie zwei 
oft angeführte, eine komiſche Figur charakteriſierende Verſe auf ihn angewandt: 

„Who never said a foolish thing, and never did a wise one.“ 


Das iſt in der Tat reizend; ſie brachte dieſes Wort in Zuſammenhang mit den 
Neufchäteller Angelegenheiten, die man ordnen wird, ohne daß die braven Schweizer es 
nötig hätten, ſich den Kopf zu zerbrechen, wo hinaus. Der Kaiſer der Franzoſen ſcheint 
ſeiner Sache immer ſehr ſicher, wenn er ſich um etwas bekümmert. Die Heirat Mornys 
hat immer mehr den Anſchein, eine glänzende Verbannung geſichert zu haben. Er lebt in 
Saus und Braus in Petersburg, hat ſeiner Frau, ich weiß nicht wie viel, Millionen zu⸗ 
erkannt, ganz wie Jean Giraud le Boursier in der „Question d'Argent“. Sein Schwieger⸗ 
vater, der, ich weiß nicht wie oft, ſeine Titel eingebüßt und nach Sibirien deportiert worden 
für ich weiß ebenfalls nicht welche militäriſchen oder bürgerlichen Lappalien, bedient ſich, 
ſeit er halbbegnadigt in die Heimat zurückgekommen iſt, eigner Viſitenkarten folgender 
Faſſung: Peter Troubetzkoy geborener Fürſt Troubetzkoy. | 

Die Gortſchakowſche Politik neigt ſehr zugunſten Frankreichs: der Minifter ift Eng: 
land gegenüber äußerſt zurückhaltend, das in der Perſon der engliſchen Reiſenden in Rom 
bei der Nachricht von der Ankunft der Kaiſerinmutter von Rußland ſolch paniſchen 
Schrecken verſpürt hat, daß ſämtliche Vertreter Albions aus der Stadt hinausgeſtürzt ſind, 
aus Furcht, ihr zu begegnen. Was den Krieg mit China betrifft, ſo hab' ich daran meine 
größte Freude. Ich muß Ihnen geſtehen, daß ich einen wahren Abſcheu vor dieſen ent— 
ſetzlichen Fratzen habe, vor ihrer ehrloſen Entartung, ihrer buddhiſtiſch-pantheiſtiſchen 
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— et demandé à ce Dieu auquel je crois de vous bénir et de vous con- 
soler autant qu'il est dû à vos mérites et à vos souffrances. 
Je vous embrasse avec tendresse et espérance! Que le dernier venu 
vous soit une joie maintenant et toujours. 
A vous de cœur 
Carolyne Wittgenstein. !) 


Zurich, 15 mai 1868. 
Enfin, chère Madame, le temps d'inquiétude est passé pour moi et je 
reprends notre correspondance interrompue en vous annonçant à la häte 
qu'après une attente incroyable et des douleurs assez longues et assez fortes 
Emma a été délivrée hier vers trois heures d'un petit être maschlin qui 


Götzendienerei, ihrer Häßlichkeit, Heimtücke und Grauſamkeit. Nun urteilen Sie, was 
das für Beſtien ſein müſſen, wenn ich, die die Juden liebt, ſie nicht ausſtehen kann. 

Aber um auf die Chriſten zurückzukommen, und zwar auf gute, einfach gläubige 
Chriften — ſprechen wir von Liſzt, der wieder zu Bett liegt! ... Das find ſchwere Schwären, 
die ſo beſchweren! Allerdings hat er ſie in Leipzig ſo gereizt, daß ſie ſich jetzt rächen. 
Er hat das Konzert dirigiert, den „Tannhäuſer“ dirigiert, die „Iphigenie“ von Gluck 
dirigiert, und all das trotz ſeiner kranken, dreimal entzündeten Beine, und dieſe ſtrafen 
ihn nun dafür. Deſſenungeachtet hofft er am Palmſonntag ſeinen „Prometheus“ mit 
Chören, am Oſtermontag den „Cellini“ von Berlioz und bald darauf Verdis „Trovatore“ 
mit der Johanna Wagner zu dirigieren. 

Mein Raphael war auch krank und erholt ſich nur mit Mühe. Ich meinerſeits hinke 
auf beiden Beinen, was, wie Sie ſehen, ein ſchönes Spital ausmacht. 

Ich woge umher, wie ſich die Marquiſen Gangan ausdrücken, um das Wort 
bummeln zu vermeiden, d. h. ich gehe und ſtehe immer auf demſelben Fleck und bin mit⸗ 
unter froh, mich einen Augenblick zu ſetzen, um freundſchaftlich zu plaudern. Liſzt hält 
jeden Nachmittag glänzend Hof, indeſſen ich mit ſo viel Freude an Zürich und Sonnenbühl 
denke oder mich des „Königszelts“ erinnere und des kleinen Salons, der wie durch ein 
grünes Pflanzengemach dahin zu geleiten ſcheint. Ich habe vergeſſen, von welchen Blatt⸗ 
gebilden er iſt, aber ich wollte wetten, daß es Lorbeeren ſind! Horace ſpielt ſchon mit 
denſelben, und ſeine Schweſter entdeckt dort die Myrte. 

Und Semper? Warum ſprechen Sie mir nicht von ihm? Sagen Sie mir doch, 
was er treibt und ob er uns leiden mag. Ich habe unſre letzte Soiree bei Bourys in ſo 
guter Erinnerung. 

Auf Wiederſehen, meine Teure. Wolle Gott Ihnen einen raſchen Frühling, Ihrem 
Herzen — aber gleichzeitig wie auch Ihren Augen — einen Sonnenſtrahl ſenden! 

Ich umarme Sie von ganzem Herzen Carolyne. 

: 1) Weimar, 9. April 1858. 

Ich habe Ihre Schweſter in Berlin bei den Bülows geſehen. Wir ſprachen von Ihnen, 
und es beklemmte mein Herz, im Augenblicke ohne Nachricht von Ihnen zu ſein. Schreiben 
Sie mir und laſſen Sie mir ſchreiben, wenn der neue Ankömmling in dieſer Welt ſich ge— 
zeigt hat. Ich habe in letzterer Zeit viel an Sie gedacht und von dem Gott, an den ich 
glaube, Segen und Troſt für Sie erfleht, ſoviel Ihren Verdienſten und Schmerzen zukommt. 

Ich umarme Sie zärtlichſt und voll Hoffnung! Möge Ihnen der Letztgekommene jetzt 
und immerdar zur Freude gereichen! 

Von Herzen die Ihrige 
Carolyne Wittgenſtein. 
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vous prie de lui accorder votre bénédiction dès son entrée dans ce monde. 
Emma se porte on pourrait mieux, mais au fond pas trop mal. C'est tout 
ce que je pouvais attendre après les horreurs et les malheurs des derniers 
temps. Elle a tout de suite pensé à vous, à votre bon et généreux cœur 
et elle m’ordonne de vous faire parvenir ces lignes aujourd’hui même. Je 
remets donc les affaires de l'univers à une autre fois — le spectacle dans 
le fauteuil près du lit de ma femme m'occupe encore trop. Du reste le 
plus grand évènement du jour est l’arrivée d’un Erard chez Wagner qui 
— c'est à dire l’Erard attend une autre arrivée que vous savez. Je vois 
Wagner souvent — grâce au départ de sa femme, de son perroquet et 
même de son chien. Il est parfaitement bon, doux, sympathique. Les 
Wesendonck sont allés voir un petit bout de l' Italie supérieure. 

Adieu, Madame, pour aujourd'hui. Est-ce que j’oserais, homme sans 
foi ni loi que je suis, présenter mes humbles respects à la princesse Marie? 

Pour Liszt mille et mille choses de la part de la malade et dé 
ma part. 
Je ne peux pas terminer cette lettre sans une petite malice à votre 
adresse. Le médecin de sa Majesté bavaroise, mon „véritable“ ami Pfeufer, 
a été ici sans nous voir. Vive l’amitié! G. Herwegh. 1) 


1. 
Weimar, 19 mai 1858. 


Votre lettre nous a causé à tous une vraie joie, car nous l’attendions 
de jour en jour, et je ne puis vous remercier assez tous deux d'avoir si 


1) Zürich, 15. Mai 1858. 


Endlich, verehrte Frau, ift für mich die Zeit der Unruhe vorüber, und ich nehme unſern 
unterbrochenen Briefwechſel wieder auf, indem ich Ihnen in aller Eile mitteile, daß Emma 
nach unglaublicher Erwartung und ziemlich langen erheblichen Schmerzen geſtern gegen 
3 Uhr von einem kleinen männlichen Weſen befreit worden, das Sie bittet, ihm gleich bei 
ſeinem Eintritt in dieſe Welt Ihren Segen zu gewähren. Emma könnt' es beſſer gehen, 
doch geht's ihr im Grunde nicht gerade ſchlecht. Das iſt auch alles, was ich nach den 
Schrecken und Schickſalsſchlägen der letzten Zeit erwarten durfte. Sie hat ſofort an Sie 
gedacht, an Ihr gutes, großes Herz, und befiehlt mir, Ihnen noch heute dieſe Zeilen zu⸗ 
kommen zu laſſen. Ich laſſe daher die Angelegenheiten der übrigen Welt für ein andermal 
beiſeite — das Schaufpiel vom Armſtuhl aus am Bett meiner Frau nimmt mich noch zu 
ſehr in Anſpruch. Uebrigens ift das größte Tagesereignis die Ankunft eines „Erards“ bei 
Wagner, der — nämlich der Erard —, wie Ihnen bewußt, auf eine andre Ankunft wartet. 
Ich ſehe Wagner oft — dank der Abreiſe ſeiner Frau, ſeines Papageis und ſogar ſeines 
Hundes. Er iſt wirklich gut, weich und ſympathiſch. Die Weſendoncks ſind abgereiſt, um 
ein kleines Stück Oberitalien zu ſehen. 

Adieu, Madame, für heute ... Dürft' ich's als Mann ohne Furcht und Glauben, der 
ich bin, wagen, der Prinzeſſin Marie meine ehrerbietigſten Grüße zu ſenden? 

Für Liſzt tauſend und aber tauſend Grüße von der Kranken und mir ſelbſt. 

Ich kann den Brief nicht ohne eine kleine Stichelei für Sie ſchließen: der Arzt 
Seiner bayriſchen Majeſtät, mein „wirklicher“ Freund Pfeufer iſt hier geweſen, ohne uns 
aufzuſuchen. Es lebe die Freundſchaft! Georg Herwegh. 
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tôt songé à tranquiliser nos inquiétudes. C'est un vrai poids ôté de dessus 
notre cœur — et j'espère bien que l’arrivée de ce petit Benjamin marquera 
une ère nouvelle et plus heureuse pour vous deux, chers et pauvres éprouvés. 
Je suis aussi une exilée; je sais donc que lexil a des tristesses infinies 
et inconsolables; mais je sais aussi que l'attachement et l’union des cœurs 
a des joies et des félicités qu'aucune tristesse ne peut atteindre, et qui 
surplombent tous les malheurs du dehors, en narguant toutes les cruautés 
du sort. — Vous avez largement payé tous deux votre dette au destin 
sévère. Dorénavant puisse-t-il vous permettre le suprême repos de l'âme 
dans l'amour, — que le vulgaire ne comprend pas, mais que le poète sait 
rêver, que la femme peut réaliser. Deux âmes poétiques comme les vôtres, 
peuvent puiser des forces divines dans leur mutuelle tendresse. 

Ces jours derniers j'ai eu l’occasion de penser à vous plus que jamais 
— Liszt en préparant pour l'impression une collection assez considérable de 
Lieder, a rechanté celui qu'il a composé sur votre poésie: Ich möchte 
hingehn. — Je ne sais si je vous ai dit qu'il me l'avait chanté pour la 
première fois il y a onze ans de cela, aux premiers jours de notre connaissance, 
et que ce chant m'avait été une des premières révélations de son génie. 
Votre nom se trouvait ainsi mêlé à nos premiers souvenirs. — Je ne puis 
vous dire combien tout cela s'est représenté vivement à ma mémoire! — 
Si vous vouliez me faire un grand plaisir — vous m’enverriez ces vers 
écrits de votre main — et signés de votre nom! — Ne me refusez pas, car 
il ne vous faut que quelques minutes pour copier ces strophes, et j'en aurai 
de la joie pour si longtemps. De plus je tiens à ce que vous me donniez 
bientôt de vos nouvelles, c'est à dire de la chère malade et de Mr. son fils. — 
Comme il ne faut jamais faire les choses à demi, n'oubliez pas de me 
tranquilliser complètement à leur égard dans une dizaine de jours. 

Je vous en serai toute reconnaissante. Liszt vous envoie ses plus 
cordiales amitiés, et ma fille vous gronde tout doucement, — si doucement 
que vous en êtes certainement tout charmé. Nous embrassons toutes deux 
la maman et l'enfant. Envoyez-moi les vers que je vous demande, et croyez- 
moi bien heureuse de la bonne nouvelle — et votre bien affectionnée 

Carolyne Wittgenstein. !) 


* 
1) Weimar, 19. Mai 1858. 


Ihr Brief hat uns allen eine wahre Freude bereitet, denn wir erwarteten ihn von 
Tag zu Tag, und ich kann Ihnen gar nicht genug danken, daß Sie beide ſo früh daran 
gedacht, uns der Sorge um Sie zu entheben. Es iſt mir eine große Laſt vom Herzen — 
und ich will hoffen, daß die Ankunft dieſes kleinen Benjamin eine neue und glücklichere 
Zeit für Sie bedeutet, Sie liebe, arme Heimgeſuchte. Auch ich bin eine Verbannte; ich weiß 
alſo wohl, welch end» und troſtloſe Bedrängnis mit dem Exil verbunden iſt, aber ich weiß 
auch, daß der Bund und das Band zweier Herzen Freuden und Glückſeligkeiten in ſich 
ſchließt, gegen die keine Traurigkeit aufzukommen vermag, die alles uns von außen her 
drohende Ungemach überragen und aller Grauſamkeit des Schickſals ſpotten. Sie haben 
beide dem ſchweren Verhängnis Ihren gehörigen Tribut gezahlt. Möchte es Ihnen in Bu- 
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| Weimar, 9 juillet 1858. 

La journée est admirable; l'atmosphère tiède, presque énervante: quel- 
ques nuages semblent être des clous de perles sur une voûte de lapis; 
malgré la sécheresse, la verdure de notre jardin a conservé ses plus douces 
teintes, et les plaines de Cachemire n'ont pas de roses plus belles que les 
nôtres; Liszt fait en ce moment sa sieste; ma fille lit je ne sais quel poète 
grec, et je suis restée seule — à ce brillant concert d'oiseaux qui dure 
du matin au soir dans nos feuillées. Vers qui ma pensée se reporterait- 
elle plus volontiers que vers vous? Vous avez tant souffert, et de tant de 
douleurs que je voudrais vous envoyer quelques bouffées de ce bonheur que 
nos cœurs ont conquis au milieu de toutes les souffrances et de toutes les 
douleurs dont le sort a jonché notre chemin. Je voudrais vous donner un 
peu de la joie que nous avons à chaque beau jour, à chaque belle heure! 
de notre paix et de notre sérénité qui est comme le parfum de notre triple 
amour — triple et unique. Je voudrais vous voir avec nous et chez nous. 
Jen ai l'espoir et les longues espérances se réalisent toujours. Vous êtes 
toute bonne de m'avoir envoyé les vers du poète. Que j'ai pensé à vous 
l’autre soir, lorsqu'ils ont été admirablement chantés et que Hebbel ad- 
mirait, sans savoir les démêler, les deux inspirations de Herwegh et de 
Liszt! — En apprenant que nous avions été à Zurich il nous a beaucoup 
questionné sur l’auteur du „hingenn“. Que fait-il maintenant, le poète? 
Que faites-vous, jeune mère? Cosima qui va vous arriver m’a promis de 


kunft die Seelenruhe in der Liebe gönnen, welche der Alltagsmenſch nicht erfaßt, die aber 
der Dichter träumt, die die Gattin verwirklichen kann. Zwei poetiſche Seelen, wie die Ihrigen, 
können in der wechſelſeitigen Zärtlichkeit göttliche Kraft ſchöpfen. 

Dieſer Tage hatte ich mehr als je Gelegenheit, an Sie zu denken: Liſzt, im Begriffe, 
eine ziemlich umfangreiche Sammlung von Liedern für den Druck zu bearbeiten, hatte mir 
daraus wieder jenes vorgeſungen, das er nach Ihrem Gedicht „Ich möchte hingehn“ kom⸗ 
poniert . .. Ich entſinne mich nicht, ob ich Ihnen geſagt, daß er es mir zum erſtenmal vor 
elf Jahren geſungen hatte, ganz zu Anfang unſrer Bekanntſchaft, und daß dieſes Lied für 
mich eine der erſten Offenbarungen ſeines Genies geweſen. Ihr Name war auf dieſe Weiſe 
mit unſern erſten Erinnerungen verwoben. Ich kann Ihnen gar nicht ſagen, wie dies alles 
noch lebendig vor mir ſteht! Wenn Sie mir eine große Freude bereiten wollen, dann ſenden 
Sie mir von Ihrer Hand geſchrieben und mit Ihrem Namen unterzeichnet dieſe Verſe! 
Verweigern Sie mir's nicht, denn Sie brauchen nur wenige Minuten, um dieſe Strophen 
zu ſchreiben, indeſſen ich für ſo lange Zeit damit beglückt ſein werde. Außerdem iſt mir 
daran gelegen, bald von Ihnen zu hören, d. h. von der Kranken und ihrem Herrn Sohn. 
Und da man die Dinge nie zur Hälfte machen ſoll, vergeſſen Sie nicht, mich in zehn 
Tagen vollſtändig über das Befinden beider zu beruhigen. Ich werde Ihnen dafür tiefen 
Dank wiſſen. 

Liſzt ſendet Ihnen ſeine allerherzlichſten Freundesgrüße, und meine Tochter grollt 
Ihnen ganz im ſtillen, ſo ſtill, daß Sie jedenfalls davon entzückt ſind. Wir umarmen 
beide — Mutter und Kind. 

Senden Sie mir die Verſe, die ich mir von Ihnen erbitte, und ſeien Sie überzeugt 
von meiner Freude über die gute Neuigkeit, wie von meiner aufrichtigen Zuneigung für Sie. 

Carolyne Wittgenſtein. 
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me donner de vos nouvelles, mais la jeunesse a tant à faire de vivre, de 
voir, de sentir, qu'elle n'a guère le temps de songer aux absents. Ce que 
vous me dites de ce pauvre Richard est si vague, et ce qu'il dit lui-même 
est si obscur que je ne me rends pas clairement compte de tout ce qui se 
passe sur les bords de votre beau lac. Hebbel a passé quelques semaines 
ici par suite de la représentation de sa Genovera qui a ému les plus 
recalcitrants, et entraîné tous les assistants. Dingelstedt compte je crois- 
aller en Suisse durant les vacances de son théâtre. Son Shakespeare l'occupe 
beaucoup, et 1l me semble avoir raison. Liszt travaille d’arrache-pied à 
sa Légende de Sainte-Elisabeth. Il compte ensuite se mettre à un Manfred, 
tiré de la première scène de celui de Byron, puis à une Mater Spinosa, 
comme pendant au Stabat Mater. Moi je me promène avec frénésie, matin 
et soir. Je suis reconnaissante à Dieu de m'avoir conservé vie, jeunesse, 
amour, bonheur de vivre, bonheur d'aimer. Je songe chaque jour aux 
atroces douleurs que j'éprouvais à cette époque l’année passée, et ne puis 
me sentir assez heureuse d'avoir maintenant plus de santé que jamais. Les 
affaires ne vont pas du même train que la santé et je ne sais encore si 
nous aurons de quoi faire un petit voyage d'automne. Mais je me plais à 
le croire — et en ce cas vous savez quelle joie j'aurai à vous embrasser! 
Vous me feriez grand, grand plaisir de me parler de votre été, et de ceux 
que vous verrez, et de ce qui en adviendra, des personnes qui nous sont 
chères. Le cœur est avide de nouvelles même alors qu’on s'impose l'in- 
action. 

Mille, mille tendresses de nous trois à vous deux. Aimez-moi toujours 


un peu, comme votre très, très affectionnée 
Carolyne Wittgenstein.!) 
* 


1) Weimar, 9. Juli 1858. 

Ein wundervoller Tag; die Luft ift lind, ja faſt entnervend. Nur einige Wolken mie 
Perlennägel auf einem Laſurſteingewölbe; trotz der Trockenheit hat das Grün unſers 
Gartens alle zarten Schattierungen bewahrt, und in den Gefilden Kaſchmirs gibt es keine 
ſchöneren Roſen als bei uns. Liſzt hält augenblicklich Mittagsruhe; meine Tochter lieſt wer 
weiß welchen griechiſchen Dichter, und ich bin allein geblieben beim glänzenden Vogelkonzert, 
das vom Morgen bis zum Abend aus unſern Büſchen klingt. Wen könnten meine Ge— 
danken wohl lieber aufſuchen als Sie! Sie haben ſo viel gelitten und ſo mannigfache 
Schmerzen, daß ich Ihnen gern einen Hauch jenes Glücks zuwehen möchte, das unſre Herzen 
inmitten aller Leiden und Schmerzen, die das Schickſal auf unſern Pfad geſät, ſich erobert 
haben. Ich möchte Ihnen von der Freude, die wir an jedem ſchönen Tag, in jeder ſchönen 
Stunde genießen, gönnen! Von unſrer Seelenruhe und Heiterkeit, die wie der Duft unſrer 
dreifachen und dreieinigen Liebe iſt! Ich möchte Sie mit und bei uns ſehen; ich habe dazu 
die Hoffnung, und das lange Hoffen verwirklicht ſich ſtets. 

Sie ſind wirklich gütig, mir die Verſe des Dichters geſandt zu haben. Wie ich Ihrer 
gedacht habe neulich, als dieſelben wundervoll geſungen worden und Hebbel die beiden In— 
ſpirationen Herweghs und Liſzts bewunderte, ohne ſie voneinander mehr ſcheiden zu können. 
Als er erfuhr, daß wir in Zürich geweſen, fragte er uns in die Kreuz und Quere nach dem 
Verfaſſer des „hingehn“. Was tut er jetzt, der Dichter? Was tun Sie, junge Mutter? 
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Weimar, 3 mars 1859. 
Bien merci, chère Madame, pour votre lettre qui m’a fait autant de 
plaisir par son contenu que par l’expression des sentiments affectueux avec 
lesquels vous avez dépeint la bonne nouvelle que vous m’annonciez. Liszt 
m’ecrit vous avoir revue chez Cosima; j'imagine que vous devez avoir bien 
des amis et des connaissances à revoir et à visiter, et qu’ainsi ce ne sera 
‘que discrétion de ma part si je vous remercie le plus brièvement possible 
de vos charmantes et bonnes lignes. Mais le brièvement n'empêche pas 
l’affectueusement, et c'est ainsi de tout cœur que je vous dis: Au bon revoir, 

en y joignant mille, mille bons vœux. Carolyne Wittgenstein. !) 


de 
Weimar, 26 dec. 1859. 
Jai d’abord hésité si je devais écrire au poète, ou à celle qui nous 
a donné un bon souvenir en nous envoyant ses admirables vers sur 


Coſima, die bei Ihnen eintreffen wird, hat mir verſprochen, mir von Ihnen Nachricht zu 
geben, aber die Jugend iſt ſo vom Leben. Sehen und Fühlen in Anſpruch genommen, daß 
ihr kaum die Zeit bleibt, an die Abweſenden zu denken. Was Sie mir von dem armen 
Richard ſagen, iſt ſo unbeſtimmt und was er ſelbſt ſagt, ſo dunkel, daß ich mir gar keine 
klare Rechenſchaft davon geben kann, was an den Ufern Ihres ſchönen Sees vorgeht... 

Hebbel hat hier einige Wochen zugebracht infolge der Aufführung ſeiner „Genoveva“, 
die die Hartnäckigſten ergriffen und alle Zuhörer hingeriſſen hat. Dingelſtedt hat, glaube 
ich, die Abſicht, während ſeiner Theaterferien in die Schweiz zu reiſen. Sein „Shakeſpeare“ 
beſchäftigt ihn ſehr und er ſcheint mir recht zu haben. Liſzt arbeitet unabläſſig an ſeiner 
„Legende von der heiligen Eliſabeth“. Nachher gedenkt er ſich an ſeinen „Manfred“ zu 
machen, der erſten Szene des Byronſchen entnommen; dann an eine Mater spinosa als 
Gegenſtück zum Stabat mater. Ich gehe mit wahrer Wut morgens und abends ſpazieren. 
Ich danke Gott, daß er mir Leben, Jugend, Liebe, Lebens- und Liebesglück erhalten hat. 
Ich denke tagtäglich an die wahnſinnigen Schmerzen, die ich vor einem Jahre um dieſelbe 
Zeit gelitten und kann mich nicht glücklich genug ſchätzen, jetzt geſunder und kräftiger zu 
ſein denn je. Mit den Geſchäften geht's nicht ganz ſo glatt wie mit der Geſundheit, und 
ich weiß noch nicht, ob wir nur auch eine kleine Reiſe im Herbſt zu bewerkſtelligen vermögen. 
Aber ich gebe den Gedanken doch nicht auf, und Sie wiſſen, wie ſehr ich mich freuen würde, 
Sie umarmen zu können! Sie würden mir große Freude machen, wenn Sie mir von Ihren 
Sommerplänen ſprächen und von denen, die Sie ſehen werden und was aus allen denen 
werden wird, die uns teuer ſind. Das Herz lechzt nach Neuigkeiten, wenn man ſelbſt zur 
Untätigkeit verdammt ijt. 

Tauſend, tauſend zärtliche Grüße von uns drei an Sie beide. Lieben Sie mich immer 
ein wenig, denn ich liebe Sie ſehr, ſehr. Carolyne Wittgenſtein. 

1) Weimar, 3. März 1859. 

Herzlichen Dank, liebe Freundin, für Ihren ii der mich ebenſo erfreut hat durch 
feinen Inhalt als den Ausdruck der herzlichen Gefühle, mit denen Sie mir die gute Nadh- 
richt geſchildert, die Sie mir mitteilen. Liſzt ſchreibt mir, daß er Sie bei Coſima wieder⸗ 
geſehen habe; es iſt mir, als müßten Sie gar viele Freunde und Bekannten wiederſehen 
und beſuchen, und der Takt befiehlt mir ſomit, Ihnen in möglichſter Kürze für Ihre 
reizenden lieben Zeilen zu danken. Aber die Kürze bedingt keineswegs das Liebevolle, und 
damit ſage ich Ihnen von ganzem Herzen: Auf glückliches Wiederſehen, indem ich Ihnen 
tauſend, tauſend Glückwünſche ſende. Carolyne Wittgenſtein. 
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Schiller!) que nous avons lus avec tant d'émotion. Ils sont magnifiques, et 
louent avec des accents pareils à ceux du grand homme qui les inspira son 
genie et son cœur. Mille fois merci pour cette feuille. Ne pouvant me résoudre 
à ne pas dire au poète directement combien J'ai été touchée, ni à négliger 
de remercier celui dont j'ai reconnu la main sur leur adresse, je vous écris 
à tous deux en vous envoyant mille et mille bons souhaits de bonne année 
pour tous deux de la part de Liszt comme de la mienne. 
Carolyne Wittgenstein.?) 


* 


Der letzte Brief datiert aus Rom (1871): 


Je vous réponds immédiatement, chère Madame, comme vous le désirez. 
M. De Boni me parlait dans sa lettre de la possibilité de trouver ici une 
place de professeur à l'Université pour le poète. Hélas! cela me paraît 
peu probable. D'ailleurs je serais peu en mesure de proposer un républicain 
„pur sang“. Autre chose, l'admiration du talent, les bonnes et affectueuses 
relations personnelles, autre chose les faits officiels. Par position je suis 
papaline, ce qui en théorie n'exclut pas les opinions républicaines, mais 
les rend impossibles en pratique — ici — à présent où le gouvernement 
italien lui-même cherche l'amitié des papalins pour faire contrepoids aux 
républicains, considérés comme les précurseurs de l’Internationale. Supposez 
donc que mon attachement pour le Saint Père et mes relations avec le 
Vatican me permettent de causer amicalement et de demander quoi que ce 
soit, — comme un „conservateur de la droite“ — aux personnes en relation 
avec le ministère, on ne m'écouterait hélas! guère si je parlais en faveur 
d'un républicain! Autant j'honore le refus de Herwegh de modifier ses 
opinions en faveur d'un constitutionalisme „vieillot“ qui s’en va pour céder 
la place à des formes sociales nouvelles et modernes qui peut-être trouveront 
le secret de réunir en un même accord les républicains et les catholiques 
— autant je déplore, chère Madame, d’être pour mon compte dans l’im- 
possibilité de faire pour vous deux ce que vous désirez. 

Je n’en parle si longuement que pour que mes raisons vous témoignent 


1) Herweghs herrlicher Schillerprolog vom 10. November 1859 wird darunter ver- 
ſtanden. Siehe „Neue Gedichte“. 

2) Weimar, 26. Dezember 1859. 

Erft fragte ich mich, ob ich dem Dichter, ob derjenigen ſchreiben follte, die uns mit 
der Sendung ſeiner wundervollen Verſe auf Schiller, die wir mit ſo großer Erregung 
geleſen, ein liebes Lebenszeichen gegeben hat. Die Verſe ſind großartig und loben mit 
ähnlichen Klängen wie die des großen Geiſtes, der ſie einflößte, deſſen Genie und Herz. 
Tauſendfachen Dank für dieſe Blätter. 

Da ich's nicht über mich zu bringen vermag, nicht auch dem Dichter ſelbſt zu ſagen, 
wie ſehr ich gerührt war, aber ebenſowenig, nicht auch der zu danken, deren Handſchrift 
ich auf dem Briefumſchlag erkannt habe, ſo ſchreibe ich allen beiden, indem ich Ihnen tauſend 
und aber tauſend gute Glückwünſche zum Neuen Jahre von Liſzt und mir ſelber ſende. 

Carolyne Wittgenſtein. 
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mes regrets — bien sincères, je vous l’assure. Je me réjouis infiniment 
de la consolation que vous donne le bonheur de votre fille!) et n'ai pas 
besoin de vous dire combien j'ai admiré les beaux vers que M. De Boni 
m'a fait lire et qu'elle m'a envoyés. Je vous en remercie mille fois. Saluez 
le poète de ma part. Sa muse toujours ardente et fière ne perd jamais 
son grand accent! Merci de vos bonnes et affectueuses paroles. Conservez- 
moi ces sentiments auxquels j'attache tant de prix et croyez-moi toujours, 
chère Madame, bien à vous, en toute admiration pour le génie poétique 
de l’un, le tendre dévouement de l’autre. 
Carolyne Wittgenstein.?) 


1) Ada Herwegh heiratete den braſilianiſchen Ingenieur, ſpäteren Miniſter Dr. A. F. 
de Paula⸗Souza, heute Direktor der polytechniſchen Schule zu Sao Paulo. 

2) Ich antworte Ihnen ſogleich, liebe Freundin, wie Sie es wünſchen. Herr De Boni 
ſchrieb mir von der Möglichkeit, hier eine Stelle als Profeſſor an der Univerſität für den 
Dichter zu finden. Das dünkt mir leider nicht ſehr wahrſcheinlich. Uebrigens bin ich 
kaum imſtande, einen „roten“ Republikaner vorzuſchlagen. Anders die Bewunderung für 
das Talent, die guten und herzlichen perſönlichen Beziehungen, anders die offiziellen Um⸗ 
ſtände. Ich bin päpſtlich geſinnt in meiner Lage, was zwar theoretiſch die republikaniſchen 
Geſinnungen nicht ausſchließt, wohl aber ſie jetzt hier praktiſch unmöglich macht, da die 
italieniſche Regierung ſelbſt um die Freundſchaft der Päpſtlichen wirbt, um die Republikaner 
aufzuwiegeln, die als Vorläufer der Internationale betrachtet werden. Alſo vorausgeſetzt, 
daß meine Anhänglichkeit für den Heiligen Vater und meine Beziehungen zu dem Vatikan 
mir erlauben, die miniſteriellen Perſönlichkeiten in Freundſchaft zu ſprechen und ſie um 
irgend etwas zu bitten, wie ein Konſervativer, ſo würden ſie mir leider nicht viel zu⸗ 
hören, wenn ich einem Republikaner zugunſten ſpräche! Ebenſoſehr wie ich Herwegh? 
Weigerung achte, ſeine Meinung zugunſten eines „veralteten“ Konſtitutionalismus zu ändern, 
der verſchwindet und andern und neuen geſellſchaftlichen Formen weicht, welche vielleicht 
das Geheimnis, Republikaner und Katholiken in Zuſammenhang zu bringen, entdecken 
werden, ebenſoſehr tut es mir leid, liebe Freundin, perſönlich nicht tun zu können, was 
Sie beide wünſchen. 

Ich ſchreibe Ihnen nur ſo lange darüber, damit meine Gründe Sie von meinem Be⸗ 
dauern überzeugen, das, ich verſichere es Ihnen, ſehr aufrichtig iſt. Mich freut unendlich 
der Troſt, den das Glück Ihrer Tochter Ihnen gewährt, und ich brauche nicht zu ſagen, 
wie ſehr ich die ſchönen Verſe bewunderte, die Herr De Boni mir zu leſen gab und die 
ſie mir zugeſchickt hat. Ich danke Ihnen tauſendmal dafür. Grüßen Sie den Dichter 
von mir. Seine immer feurige und ſtolze Muſe verliert nichts von ihren großen Klängen! 
Viel Dank für Ihre guten herzlichen Worte. Bewahren Sie für mich dieſe Freundſchaft, 
die ich ſo viel ſchätze, und glauben Sie, liebe Freundin, daß ich Ihnen treu ergeben bin 
und verbleibe, voll Bewunderung für Sie beide, für das dichteriſche Genie des einen, für 
die liebevolle Hingebung der andern. Carolyne Wittgenſtein. 
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Arbeitskammern. 


Von 


E. Budde 


Senden der Entwurf des Arbeitskammergeſetzes in die Oeffentlichkeit ge- 
kommen iſt, hat ſich eine große Zahl von Körperſchaften der Induſtrie 
und des Handels grundſätzlich gegen ihn ausgeſprochen. Ein Teil dieſer Körper⸗ 
ſchaften hat erklärt, reine Arbeiterkammern ſeien vorzuziehen, ein andrer Teil hat 
auch die Arbeiterkammern verworfen. 

Vom Standpunkt des reinen Prinzips aus erſcheint das ablehnende Urteil 
begreiflich, ja gerechtfertigt. Die Klinke der Geſetzgebung wird heutigestags mit 
erſchreckender Leichtigkeit in Bewegung geſetzt, und es wird wohl nicht lange 
dauern, bis die Mehrzahl der Induſtriellen ſich den von der Deutſchen Bank 
bereits öffentlich gemachten Vorbehalt aneignet und ihre Aeußerungen über die 
Zukunft mit dem Bedingungsſatze ſchließt: „Wenn die Geſetzgebung uns nicht 
unſre Arbeit verdirbt.“ Wo irgendein ſcheinbarer Uebelſtand wahrgenommen 
wird, wo eine an ſich wohlmeinende, aber unkundige öffentliche Meinung fenti- 
mentale Forderungen ſtellt, es finden ſich Parteien, die ſofort mit dem Vorſchlag 
geſetzgeberiſcher Eingriffe bei der Hand ſind, und das ſpeziell mit Bezug auf das 
Verhältnis zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, alſo an einer heikeln Stelle, 
wo jeder Fehlgriff dem Vaterlande unabſehbaren Schaden zufügen kann. Die 
Leichtherzigkeit, mit der man verſucht, doktrinäre Maßregeln in die empfindliche 
Welt der Praxis einzuführen, beruht auf Unkenntnis; wenn die Geſetzgeber eine 
genaue Vorſtellung von den verwickelten Verhältniſſen der wirklichen Arbeitswelt 
hätten, würden ſie wohl etwas vorſichtiger ſein. Von jedem Ingenieur verlangt 
man heutzutage, daß er wenigſtens ein Jahr lang die Verrichtungen eines ge- 
wöhnlichen Arbeiters betrieben habe; wieviel Perſonen ſind wohl im Reichstag 
vorhanden, die ein induſtrielles Getriebe aus eigner Praxis kennen, und wieviel 
Gehör finden ſie, wenn ihnen die Popularitätswünſche der politiſchen Gruppen 
gegenüberſtehen? Wer ſich dieſe Frage beantwortet, der kann es billigen, wenn 
die Induſtriellen grundſätzlich den Ruf erheben: „Werdet vorſichtig, greift nicht 
immer wieder in Verhältniſſe, die ihr nicht genau kennt, wagt nicht einen guten 
Teil des Nationalvermögens an doktrinäre Experimente und laßt die Geſetz⸗ 
gebung einmal ruhen!“ 

Es iſt aber wohl anzunehmen, daß dieſer Ruf auch bei der gegenwärtigen 
Gelegenheit verhallen wird; wir haben alle Ausſicht, mit einem Arbeitskammer— 
geſetz beſchenkt zu werden, die Induſtrie mag wollen oder nicht, und wir müſſen 
wahrſcheinlich froh ſein, wenn der Reichstag den Geſetzentwurf nicht verſchlechtert. 
Verbeſſerungsbedürftig ift er, und um herauszufinden, wo die wichtigſten Ver- 
beſſerungen einſetzen ſollten, muß man von dem Zweck ausgehen, dem er dienen 
ſoll: Das friedliche Zuſammengehen der Arbeitnehmer mit den Arbeitgebern ſoll 
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gefördert werden. Dieſen Zweck kann man vollſtändig akzeptieren und hat dann 
zu fragen, ob die vorgeſchlagenen Mittel geeignet ſind, ihn wirklich zu fördern. 

Die Frage läßt ſich nicht beantworten, wenn man nicht die Tatſache berück⸗ 
ſichtigt, daß ein großer Teil der Arbeiterſchaft ſich zu Vereinigungen zuſammen⸗ 
geſchloſſen hat, von denen die ſtärkſten durchaus ſozialdemokratiſch geleitet werden; 
denen ſchließen ſich in größerem oder geringerem Abſtande die Hirſch⸗-Dunckerſchen 
und die Chriſtlich⸗ Sozialen an, und auf dieſe folgen, durch einen größeren 
Zwiſchenraum getrennt und am weiteſten rechtsſtehend, die Gelben. 

Es darf als bekannt vorausgeſetzt werden, daß die ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften unter den drei erſtgenannten Gruppen die tonangebenden ſind, 
daß ſie den unbedingten Kampf gegen das Unternehmertum auf ihre Fahne ge⸗ 
ſchrieben haben, daß ſie alle wirklichen ſozialen Friedensbeſtrebungen als 
„Harmonieduſel“ verlachen und daß ſie ganz ausdrücklich jeden Vorteil, den ſie 
erreichen, als eine weitere Staffel zur Vernichtung des ſog. Kapitalismus be⸗ 
trachten. Mögen ihre Theorien noch ſo unklar, mag die Zerriſſenheit, ſoweit es 
ſich um etwas Poſitives handelt, in der Partei noch jo groß fein, in der un- 
bedingten Kampfesſtimmung ſind ſie einig und ſind auch einig in dem Terrorismus, 
mit welchem ſie verſuchen, die geſamte Arbeiterſchaft unter ihre Fahne zu zwingen, 
namentlich da, wo es ſich um ihre beliebten Kampfmittel, Streik und Boykott, 
handelt. 

Die Hirſch⸗Dunckerſchen und die Chriſtlich⸗Sozialen ſind bei vielen Gelegen⸗ 
heiten, wo es ſich um Kämpfe gegen die Unternehmer handelte, mit den Sozial⸗ 
demokraten gegangen; in einigen Gegenden Deutſchlands tun ſie das ziemlich 
regelmäßig, in andern haben ſie eine etwas friedlichere Stellung eingenommen. 
In der öffentlichen Meinung gelten ſie als nahe Verwandte der Sozialdemokraten, 
die nicht ausſchließlich Unternehmerfeinde ſind, im konkreten Fall aber auch als 
ſolche erſcheinen können, und damit ſind ſie wohl ungefähr richtig bezeichnet. 

Die Gelben ſind erſt ſeit etwa drei bis vier Jahren auf dem Plane er⸗ 
ſchienen und ſind von Anfang an ſo viel verleumdet worden, daß man ſie wohl 
erſt in ihrer wahren Geſtalt dem Publikum vorſtellen muß. Streikbrecher und 
Lumpengeſindel, ſo werden ſie nicht bloß von den ſozialdemokratiſchen Organen, 
ſondern auch von ganz achtbaren Blättern und von Profeſſoren der Volks- 
wirtſchaft betitelt. Sie ſind das aber keineswegs, ſondern es finden ſich unter 
ihnen zum guten Teil die beſten, namentlich die verheirateten Arbeiter aus den 
Bezirken, denen ſie angehören. Entſtanden ſind ſie ganz einfach dadurch, daß 
ein Teil der Arbeiter unter dem Terrorismus der Sozialdemokraten zu ſehr 
gelitten hatte, und infolgedeſſen haben ſie ſich gerade an den Stellen entwickelt, 
wo die von der Sozialdemokratie anbefohlenen Streiks am häufigſten und am 
frivolſten in das Leben der einzelnen eingriffen; in Bayern geſchah das nach 
den großen dortigen Kämpfen um 1903, in Berlin nach den Jahren 1902 bis 
1905, wo die Gewerkſchaft ſpeziell in der Metallinduſtrie alle paar Wochen einen 
Streik in Szene ſetzte. Das wurde den Leuten zuviel, die beſonnenen Arbeiter 
hatten keine Luſt mehr, ihre Familien alle ſechs Wochen zu einer Hungerkur 
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kommandieren zu laſſen, und ſo kamen ſie naturgemäß dazu, ſich zu Vereinigungen 
zuſammenzutun, welche ſich von der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaft losſagten. 
Es handelt ſich dabei bis jetzt um Anfänge; von einer gelben Gewerkſchaft kann 
man zurzeit noch nicht ſprechen. Meiſt haben die Vereinigungen die Form von 
Unterſtützungskaſſen u. dgl., dementſprechend bilden die Gelben keine politiſch ein⸗ 
heitliche Partei; trotzdem haben ſie eine erhebliche Bedeutung, weil ſie das erſte 
Beiſpiel davon gegeben haben, daß die Oppoſition gegen den doktrinären Marxis⸗ 
mus aus den Arbeiterkreiſen ſelbſt erwuchs; daher denn auch die grimmigen 
Schimpfereien, mit welchen die Gelben von der ſozialdemokratiſchen Preſſe be⸗ 
dacht werden. 

Nach dieſem kurzen Rückblick auf die Stellung der Arbeiter wird man ohne 
weiteres den Satz aufſtellen dürfen: Es hat keinen Zweck, zwei Parteien zur 
Verhandlung zuſammenzubringen, wenn man von vornherein weiß, daß die eine 
von beiden vollkommen intranſigent iſt. Dies würde aber eintreten, wenn man 
die Arbeitgeber einerſeits und die rein ſozialdemokratiſchen Arbeitnehmervertretungen 
anderſeits in gemeinſchaftlichen Kammern einander gegenüberſtellen wollte. Da⸗ 
durch würde man den Frieden nicht fördern; denn zwiſchen zwei Gruppen, von 
denen die eine grundſätzlich keinen Frieden mit der andern will, bringt man durch 
die gelegentliche lokale Annäherung der Perſonen keinen Frieden zuſtande. Die 
ſozialdemokratiſche Partei im Reichstag hat ja auch ſchon den Geſetzentwurf 
verurteilt. Das iſt nur folgerichtig, denn eine Kammer, die den Frieden pflegen 
ſoll, fällt für ſie unter die Rubrik des Harmonieduſels. Freilich hat ſie auch 
noch andre taktiſche Gründe, von denen weiter unten die Rede ſein wird. 

Die Grundfrage, mit der man an den Geſetzentwurf herantreten muß, iſt 
hiernach die: Sorgt er dafür, daß in den geplanten Arbeitskammern die Arbeiter 
aller Farben, auch die Minderheiten, vertreten ſind, oder iſt er ſo angelegt, daß 
die Vertretung der Arbeiterſchaft weſentlich den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften 
zufallen wird? 

Nach $ 12 des Entwurfs ſoll die eine Hälfte der Arbeitervertreter von den 
Arbeiterbeiräten der Berufsgenoſſenſchaften gewählt werden, die andre Hälfte 
aber durch die ſtändigen Arbeiterausſchüſſe nach § 134 h der Gewerbeordnung, 
wo ſolche vorhanden ſind. Wo dieſe Arbeiterausſchüſſe fehlen, da ſoll auch die 
andre Hälfte der Arbeitervertretung von den Beiräten der Berufsgenoſſenſchaften 
gewählt werden. Nun gibt es zwar Arbeiterausſchüſſe in vielen deutſchen Fabriken, 
aber dieſe genügen nur zum kleinſten Teil den Bedingungen des $ 134 h der 
Gewerbeordnung. In der großen Mehrzahl der Fälle ſind die vorhandenen 
Ausſchüſſe nach unſerm Geſetzentwurf nicht wahlberechtigt, d. h. alfo, die Arbeiter- 
beiräte der Berufsgenoſſenſchaften werden praktiſch ſo gut wie alle diejenigen 
Arbeiter zu wählen haben, denen es obliegen wird, ihre Kollegen in den Arbeits— 
kammern zu vertreten. (In Berlin wird behauptet, daß eine große Fraktion des 
Reichstages bereits mit der Abſicht umgehe, die Arbeiterausſchüſſe nach § 134 h 
nunmehr durch Geſetz obligatoriſch zu machen; ſiehe oben: „Klinke der Geſetz— 
gebung “.) 
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Es entſtehen nun die Arbeiterbeiräte der Berufsgenoſſenſchaften durch ein 
äußerſt kompliziertes Syſtem von fünf verſchiedenen Wahlen, ſo daß die Leute, 
aus denen fie fih zuſammenſetzen, fünfmal durchgeſiebt find, und zwar durch⸗ 
geſiebt unter vorwiegender Beteiligung der ſtärkſten Gewerkſchaften, die ſich auch 
am intenſivſten für die Wahlhandlung intereſſieren. Ergebnis: Die Arbeiter⸗ 
beiräte der Berufsgenoſſenſchaften ſind ganz einfach die Elite der roteſten Sozial⸗ 
demokraten, und wo ſie die Wahlen für die Arbeitskammern vorzunehmen haben, 
da unterliegt es gar keinem Zweifel, daß auch in den Arbeitskammern die Arbeit⸗ 
nehmer ausſchließlich durch rein ſozialdemokratiſch ausgewählte, mit allen Kampf⸗ 
mitteln vertraute Perſonen von ſchärfſter ſozialdemokratiſcher Richtung vertreten 
ſein werden. 

Was dabei herauskommt, davon hat man jetzt ſchon ganz hübſche Beiſpiele. 
Die Arbeitskammern ſind nämlich durchaus nichts abſolut Neues, ſondern ſtellen 
nur vergrößerte Ausgaben einer bereits exiſtierenden Einrichtung dar: Die jetzt 
jhon vorhandenen Ausſchüſſe der Gewerbegerichte find nichts andres als Arbeits- 
kammern im kleinen und haben ganz ähnliche Aufgaben wie diejenigen, die der 
Geſetzentwurf den Arbeitskammern zuweiſt. Dieſe Ausſchüſſe beſtehen zum Bei⸗ 
ſpiel in Berlin aus je zehn Arbeitgebern und ebenſoviel Arbeitnehmern, und die 
Wahlen haben bis jetzt meiſtens dazu geführt, daß ihre arbeitnehmenden Mit⸗ 
glieder ausgeſprochene Sozialdemokraten ſind. Ein Beiſpiel aus dem letzten 
Semeſter mag genügen, um darzutun, wie es um die Einigungsmöglichkeiten in 
ſolchem Falle beſtellt iſt. Das Bürgerliche Geſetzbuch beſtimmt in ſeinem § 394: 
„Soweit eine Forderung der Pfändung nicht unterworfen iſt, findet die Auf- 

rechnung gegen die Forderung nicht ſtatt.“ Da Lohnbezüge nicht gepfändet 
werden können, kann alſo der Unternehmer ſeine etwaigen Forderungen an einen 
Arbeiter nicht gegen deſſen Lohn aufrechnen. Er kann das auch dann nicht, 
wenn ihn der Arbeiter zum Beiſpiel beſtohlen oder durch böswillige Zerſtörungen 
geſchädigt hat. Daß die Beſtimmung in dieſem Falle ungerecht iſt, liegt auf der 
Hand; der Arbeiter kann ſeinem Dienſtgeber Gegenſtände im Werte von vielen 
hundert Mark zerſchlagen, der Dienſtgeber kann ihn entlaſſen, kann ihn auch 
wegen Sachbeſchädigung verklagen, muß ihm aber ſeinen Lohn noch darauf 
zahlen. Die juriſtiſchen Vorſtände des Gewerbegerichts brachten eine Anzahl 
von kraſſen Fällen dieſer Art aus der Praxis bei, und es wurde vorgeſchlagen, 
der Ausſchuß des Berliner Gewerbegerichts möge bei der Regierung eine Ab— 
änderung des 8 394 beantragen, durch welche die Aufrechnung in denjenigen Fällen 
geſtattet wird, wo die Forderung an den Arbeiter durch nachweislich kriminelles 
Vorgehen des letzteren entſtanden iſt. Dem Vorſchlag wurde nicht entſprochen, weil 
die Arbeitnehmer unter den Ausſchußmitgliedern ihm ihre Zuſtimmung verſagten. 

Dieſes Beiſpiel zeigt ſehr deutlich, wieviel Annäherung man zu erwarten 
hat, wenn die Vertreter der Arbeiterſchaft in den Arbeitskammern von den 
Arbeiterbeiräten der Berufsgenoſſenſchaften gewählt werden. Und darin liegt, 
wenn einmal ein Geſetz gemacht werden ſoll, die weſentliche Schwäche des 
Regierungsentwurfs. Derſelbe bietet keinerlei Sicherheit für eine genügende Ber- 
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tretung der Minderheit, und deswegen ſtellt das Geſetz in ſeiner gegenwärtigen 
Form vorausſichtlich kein Mittel zur Förderung des ſozialen Friedens dar; für 
den Frieden iſt nur dann etwas zu hoffen, wenn jede von beiden Parteien die 
Exiſtenzberechtigung der andern anerkennt. Und dieſe Bedingung wird nicht er⸗ 
füllt, ſolange die Arbeitnehmer nur durch intranſigente Sozialdemokraten ver- 
treten ſind. Dieſem Mangel wäre offenbar abzuhelfen, wenn ſtatt des im Ent⸗ 
wurf vorgeſchlagenen Wahlmodus direkte Proportionalwahlen eingeführt würden. 
Die Regierung motiviert ihren Vorſchlag weſentlich damit, daß durch die im. 
Entwurf vorgeſehene Art der Wahlen die Aufregung vermieden werden ſolle, 
welche mit jedem öffentlichen Wahlakt verknüpft ſei. Die Aufregung braucht 
aber nicht zu groß zu ſein; den Beweis hierfür liefern die Wahlen der Beiſitzer 
zu den Gewerbegerichten, welche bisher nicht zu größeren Unzuträglichkeiten ge⸗ 
führt haben. 

Hiermit iſt auf dasjenige hingewieſen, was ſofort nach der Veröffentlichung 
in den Kreiſen erfahrener Induſtrieller als der Hauptfehler des Geſetzentwurfs 
empfunden wurde. Eine Anzahl von weniger prinzipiellen Mängeln und von 
Stellen, die wenigſtens fraglich erſcheinen, fallen demjenigen, der den Text des 
Entwurfs vor Augen hat, ſofort auf: Fraglich iſt die Zweckmäßigkeit der Vor⸗ 
ſchrift des § 6, wonach die Arbeitskammern als Schiedsämter bei Streitigkeiten 
eine Inſtanz über den Gewerbegerichten bilden oder auch die Gewerbegerichte 
da, wo es an ſolchen fehlt, erſetzen ſollen. In hohem Grade bedenklich kann 
die Stellung des Vorſitzenden werden. Nach § 17 foen die Arbeitgeber ganz 
einfach die Koſten der Arbeitskammern tragen; hier wäre es wohl zweckmäßiger, 
auch den Arbeitern einen Teil der Koſten aufzuerlegen, ſchon damit ſie mit dem 
zur Verfügung ſtehenden Gelde vorſichtig umgehen, und eine ſolche Vorſchrift 
hätte kaum Bedenken, da die hieraus hervorgehende Laſt bedeutend geringer wäre 
als diejenige, welche die Arbeiter jetzt durch Unterhaltung der ſozialdemokratiſchen 
Verbände tragen. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß dieſe und ähnliche Monita 
bei der Erörterung des Geſetzentwurfs ſich zur Erwägung aufdrängen werden; 
ſie ſind aber von geringerer Wichtigkeit als der Hauptſatz: „Wenn überhaupt 
Arbeitskammern entſtehen ſollen, muß dafür geſorgt ſein, daß alle Schichten der 
Arbeiter in ihnen annähernd proportional vertreten ſind.“ Und darum wollen 
wir hier nicht weiter auf ſie eingehen. 

Wohl aber muß die andre Seite der Frage noch beleuchtet werden: Eine 
Anzahl von Körperſchaften hat den Gedanken ausgeſprochen, man ſolle über— 
haupt nicht Arbeitskammern, ſondern Arbeiterkammern ſchaffen, alſo den Arbeit— 
nehmern eine Vertretung geben, welche von allem Zuſammenwirken mit den 
Arbeitgebern frei iſt. Ich halte dieſen Gedanken für grundfalſch, und, ſoviel 
mir bekannt iſt, ſtehen gerade einige der größten und wichtigſten Körperſchaften 
ſowie Perſonen von langer und vielſeitiger Erfahrung hierin auf meiner Seite. 
In den Arbeiterkammern, wo die Arbeiter unter ſich ſind, würde die Präponderanz 
der Sozialdemokratie eine weſentlich größere Rolle ſpielen als in den Arbeit?» 
kammern. Wir wollen gar nicht vorausſetzen, daß der Wahlmodus ſo eingerichtet 
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werde, wie es in dem Geſetzentwurf für Arbeitskammern geſchehen ift. Selbſt 
bei direkten Wahlen würde der Terrorismus der Sozialdemokratie in ſchroffſter 
Form in Bewegung geſetzt werden, und wir hätten die Ausſicht auf eine große 
Mehrheit von reinen Sozialdemokraten, eine kleine Anzahl von Hirſch⸗Dunckerſchen 
und Chriſtlich⸗Sozialen und eine verſchwindend kleine Anzahl von Gelben oder 
Parteiloſen. Praktiſch würde die Mehrheit der Arbeiterkammern nichts andres 
ſein als ein Auszug aus den ſtärkſten Kräften der Sozialdemokratie. Wenn man 
aber die Stimme dieſer Mehrheit als den ſtaatlich anerkannten Ausdruck der 
Arbeiterwünſche hinſtellt, ſo heißt das nichts andres, als daß die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gewerkſchaften praktiſch ausſchließlich mit der Vertretung der Arbeit⸗ 
nehmer betraut werden, und zwar von Reichs wegen. Sie ſind dann der 
Sache, wenn nicht der Form nach, die ſtaatlich anerkannten Vertretungen der 
Arbeiter. Wenn dies aber einträte, ſo enthielte es eine ſtaatliche Privilegierung 
der Sozialdemokratie, welche die nichtſozialdemokratiſchen Arbeitervereinigungen 
gänzlich ins Bedeutungsloſe hinabdrückt; die Anſätze zur Befreiung der Arbeiter 
vom ſozialdemokratiſchen Joche, welche jetzt vorhanden ſind, würden in der Ent⸗ 
wicklung gehemmt und zurückgedrängt werden, und der Staat ſelbſt würde die 
Arbeiter in den Marxismus hineintreiben. Das iſt der obenerwähnte taktiſche 
Grund, der die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags veranlaßt, Stellung 
gegen die Arbeitskammern zu nehmen und reine Arbeiterkammern zu fordern. 

Der damit erreichte Zuſtand wäre aber offenbar nicht wünſchenswert. Auf 
der einen Seite hätten wir eine nominelle Vertretung der Arbeitgeber in den 
Handels⸗ und Handwerkskammern, die aber als eigentlich induſtrielle Vertretungen 
nicht angeſehen werden können und die gerade in Arbeiterfragen nicht zuſtändig 
ſind. Auf der andern Seite wären die Arbeitnehmer in den Arbeiterkammern 
vertreten. Beide Parteien wären ohne Berührung miteinander, und die eine 
träte von vornherein mit einem Programm auf, welches jeden dauernden Frieden 
mit der andern ausſchließt. Forderungen auf der einen und Verweigerungen 
auf der andern Seite würden unvermittelt einander gegenüberſtehen, ſo daß der 
Austrag ſchließlich nur eine Frage der Macht, wenn nicht der Gewalt wäre. 
Und dabei würde dieſer Zuſtand die Tendenz haben, ſich immer mehr zu ver⸗ 
ſchärfen. Demgegenüber ſind die gemiſchten Arbeitskammern an ſich vorzuziehen. 
Auch in dieſen iſt die Ausſicht vorhanden, daß die Parteien einander gegenſeitig 
unbequeme Forderungen ſtellen, aber wenn für eine genügende Vertretung der 
Minderheiten geſorgt wird, ſo iſt doch wenigſtens die Möglichkeit eines Aus⸗ 
tauſches und hier und da eines gemäßigten Mehrheitsbeſchluſſes abzuſehen. Die 
Sozialdemokraten werden das möglichſte tun, um auf ſeiten der Arbeitnehmer 
die Führung an ſich zu reißen; demgegenüber werden die Arbeitgeber alle Ur— 
ſache haben, dahin zu trachten, daß ihre Vertretungen durch Perſonen geleiſtet 
werden, die gemäßigt, aber auch wachſam und energiſch ſind. Dann wird man 
erwarten dürfen, daß das Arbeitskammergeſetz keinen weſentlichen Schaden ſtiften, 
hier und da ſogar die eine oder die andre nützliche Wirkung haben wird. 
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undert Jahre find vergangen, ſeit Wilhelm von Humboldt aus Rom ge- 
—ſchieden ift, wo er ſechs Jahre lang als preußiſcher Geſandter gelebt hatte. 
Während der Rückreiſe nach Deutſchland ſchrieb er aus Ferrara an ſeinen Freund, 
den Archäologen F. G. Welcker: „Ich habe den großen Schritt über Ponte Molle 
getan. Mit jedem Tag meiner Reiſe iſt der Schmerz und die Sehnſucht ge- 
wachſen,“ und dann klagte er, daß es ihm nun nicht mehr möglich ſei, die Koloſſe 
auf Monte Cavallo zu ſehen, nach dem Vatikan zu gehen und den Aventin zu 
beſuchen. Noch im ſpäten Alter bezeichnete er den römiſchen Aufenthalt als den 
glücklichſten Abſchnitt ſeines Lebens. Glücklich war dieſe Zeit, die einer ſeiner 
Biographen mit Recht einem Mediceerdaſein vergleicht, nicht nur für Humboldt 
ſelbſt, da er wie wenige Rom zu empfinden und zu genießen verſtand, ſondern 
auch für die dortigen Deutſchen, denen der preußiſche Geſandte ein Beſchützer 
und Freund vornehmſter Art, denen ſein Haus ein Stück Heimat in der Fremde 
wurde. Niemals hat ein deutſcher Diplomat ſeinen Beruf als Vertreter ſeiner 
Nation im Ausland großartiger aufgefaßt und menſchlicher ausgeübt als Wil⸗ 
helm von Humboldt, fern von jeglicher bureaukratiſcher Engherzigkeit und Standes⸗ 
überhebung, erfüllt von herzlichem Wohlwollen für jedes redliche Streben ſeiner 
Landsleute. Als Gelehrter und Freund der Kunſt war er deutſchen Gelehrten 
und Künſtlern in Rom ein eifriger Anwalt und Förderer, fein Haus war wie 
das eines Mediceers allen geiſtig Regſamen offen, und ſeine durch Herzensgüte 
und Geiſt ausgezeichnete Gattin Karoline von Dachröden, „recht eigentlich die 
Patronin der Künſtler“, wußte ebenſowohl vornehme Gaſtlichkeit wie mütterliche 
Fürſorge an ihren deutſchen Freunden zu üben. Das Humboldtſche Ehepaar 
genoß dafür unter den Deutſchen Roms einer aufrichtigen Liebe und Verehrung, 
die uns aus ſchriftlichen Zeugniſſen jener Tage oft rührend entgegenklingen, und 
das Deutſchtum in der Ewigen Stadt hat durch die Anweſenheit dieſes preußiſchen 
Geſandten eine nachhaltige Stärkung erfahren zu einer Zeit der ſchwerſten natio- 
nalen Prüfungen im Vaterland. 

Als die Familie Humboldt Ende November 1802 nach Rom kam, fand ſie 
dort vor allem drei deutſche Perſönlichkeiten, die ſie in den landsmänniſchen 
Kreis der päpſtlichen Hauptſtadt einführten; die Landsmannſchaft nicht nach dem 
engen Begriff der Staatsgrenzen aufgefaßt, ſondern nach dem weitherzigen der 
Stammes⸗ und Kulturgemeinſchaft, der für die deutſche Kolonie Roms von jeher 
maßgebend geweſen iſt und Schweizer, Dänen, Balten u. ſ. w. mit in den nationalen 
Verband aufnahm. Da war zunächſt der Berliner Wilhelm Uhden, Archäologe und 
Amtsvorgänger Humboldts, der um Enthebung von dem dortigen diplomatiſchen 
Poſten gebeten hatte und um Mitte Dezember die Stadt verließ, wo er ein Jahr— 
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zehnt lang mit der deutſchen Kolonie Freud und Leid getreulich geteilt hatte; dann der 
Uckermärker Karl Ludwig Fernow, bereits als Kunſtſchriftſteller und literariſcher 
Vermittler mit Italien bekannt, ein vertrauter Freund des verſtorbenen genialen 
Carſtens und durch Weimarer Beziehungen gleich von Anbeginn mit Humboldt nahe 
verbunden, dem er bis zu ſeinem Scheiden von Rom im Auguſt 1803 ein wertvoller, 
intereſſanter Umgang war. In Begleitung des Humboldtſchen Hauslehrers 
F. W. Riemer, der dann Goethes literariſcher Hilfsarbeiter wurde, kehrte Fernow 
nach Deutſchland zurück, um eine Profeſſur der Philoſophie in Jena zu über⸗ 
nehmen, und widmete von dort im zweiten Band ſeiner „Römiſchen Studien“ 
den Aufſatz: „Ueber den Begriff des Kolorits“ der Gemahlin des preußiſchen 
Geſandten als einen Zoll der Dankbarkeit für die ſchönen Stunden, die er in 
ihrem häuslichen Kreiſe, dem Vereinigungspunkt aller gebildeten Fremden in 
Rom, genoſſen. Die dritte Perſönlichkeit, die der Familie Humboldt die Ewige 
Stadt raſch heimiſch machen half, war eine geiſtreiche Thüringerin, Friederike 
Münter, Schweſter des angeſehenen Theologen und Altertums forſchers, der gleich- 
zeitig mit Goethe Italien bereiſte. Mit dem reichen däniſchen Bankier Brun 
vermählt, konnte Friederike ſeit 1795, teils ihrer ſchwankenden Geſundheit wegen, 
teils ihren äſthetiſchen Neigungen folgend, wiederholt jahrelang ſorgenlos in Rom 
leben und den Stoff für ſchwärmeriſche Reiſetagebücher ſammeln, die ſich am 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts großer Beliebtheit erfreuten und auch 
von dem ſtrengen Kritiker Humboldt geſchätzt wurden, der ſie noch ein Jahr vor 
ſeinem Tode einer Freundin empfahl. Da der preußiſche Geſandte für die erſten 
Wochen ſeines römiſchen Aufenthalts ein vorläufiges Unterkommen in Villa Malta 
unter demſelben Dache mit Friederike Brun gefunden hatte, die in ihrer grenzen⸗ 
loſen Herzensgüte der Frau von Humboldt bald eine liebe Freundin wurde, ſo 
war der ganze deutſche Künſtler⸗ und Gelehrtenkreis, der ſeit Jahren die Gaſt⸗ 
freundſchaft der Brun genoß, raſch auch bei den neuen Ankömmlingen heimiſch. 

Gerade Friederike Brun rühmt in ihren römiſchen Erinnerungen den Charakter 
des Geſandten als eine Miſchung der Gediegenheit des deutſchen Gelehrten mit 
dem Weſen des urbanften Edel⸗ und Weltmannes und preiſt die Fähigkeit 
Karolinens, beſſer als irgendeine andre deutſche Frau „einen Tempel der edelſten 
gaſtfreien Häuslichkeit“ zu eröffnen. Schon gegen Mitte Januar 1803, als 
Humboldts fih in der ehemals Ühdenſchen Wohnung, dem Palazzo Tomati in 
Via Gregoriana 42, endgültig eingerichtet hatten, ſetzten ſie zwei wöchentliche 
Empfänge auf Mittwoch und Sonntag feſt, die Künſtler aber und einige andre 
Deutſche zogen ſie noch häufiger zu Tiſch oder zur Teeplauderei zu. „Von 
Umgang ſind wir nicht verlaſſen,“ ſchrieb gegen Ende des Monats Humboldt an 
Goethe, „meiftenteil3 alle Abende verſammelt ſich ein Kreis von Deutſchen bei 
uns, für die wir und die Brun eigentlich die einzige regelmäßige Geſellſchaft 
ſind.“ Dieſen Verkehr im eignen Hauſe, der ihnen ebenſo Genuß wie vornehme 
Pflicht war, unterbrachen ſie ſelbſt während der Sommerfriſche nicht; die 
Villeggiaturwohnung in den Albanerbergen empfing wie das Haus am Pincio— 
abhang regelmäßig deutſche Gäſte. Dabei berührt beſonders wohltuend die 
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ſchöne menſchliche Vorurteilsloſigkeit der Hausherren, die keinerlei engherzige 
Rückſicht auf Rang und Stand nahmen, Prinzen von Geblüt mit dem be- 
ſcheidenſten Künſtler im fadenſcheinigen Rock zuſammen empfingen und ſich nicht 
daran ſtießen, daß manche deutſche Hausfreunde mit Frauen aus römiſchen Hand- 
werkerfamilien verheiratet waren. Das Streben, den Menſchen nur nach ſeinem 
wirklichen Wert zu ſchätzen und nicht ſein Privatleben nach geſellſchaftlichen 
Hinderniſſen peinlich zu durchforſchen, haben die Humboldts wohl am iber- 
raſchendſten in ihrem Verkehr mit Thorwaldſen bekundet. Frau von Humboldt 
hat in ihren Briefen angedeutet, daß ſie den däniſchen Phidias als Opfer einer 
leichtfertigen Sirene betrachtete. Wer mit künſtleriſchen Neigungen in Rom lebte, 
konnte natürlich an Thorwaldſen nicht achtlos vorübergehen; daß Humboldt auf den 
damals noch kaum bekannten jungen Bildhauer aufmerkſam wurde, dafür ſorgte ſchon 
deſſen Beſchützerin Friederike Brun. Bereits im Januar 1803 ſchrieb der Geſandte von 
dem ausgezeichneten Werk des hochbegabten Künſtlers, dem im Modell vollendeten 
Jaſon, und als dieſe „jüngſte der Antiken“ einen Käufer gefunden hatte, deſſen 
bare Zahlung den ferneren Verbleib Thorwaldſens in Rom ſicherte, nahmen 
Humboldts freudig an dem Feſt teil, das Friederike Brun zur Feier dieſes erſten 
Erfolgs am 19. März auf Villa Malta gab. Ein unvergängliches Denkmal der 
Freundſchaft, erhebt ſich Thorwaldſens ſchöne Geſtalt der Hoffnung auf dem 
Grab der 1829 verſtorbenen Frau Karoline in Tegel, und als dieſe 1817 bis 
1819 mit ihren Töchtern zu Beſuch in dem geliebten Rom weilte, gehörte der 
inzwiſchen zu Weltruhm gelangte Künſtler zu ihrem täglichen vertrauten Ber- 
kehrskreis gleichwie ſeine Hauswirtin, die vielgeprieſene Künſtlerpflegerin Witwe 
Buti und ihre ſchönen Töchter. Dieſe ehrenwerte, fleißig ums tägliche Brot 
arbeitende Bürgerfamilie wohnte mit ihrem Mietsmann Thorwaldſen im Hinter⸗ 
haus des Palazzo Tomati, und ſo entwickelte ſich ſeit 1803 zwiſchen Kindern 
und Eltern auf beiden Seiten eine herzliche Freundſchaft, die ſtets ein glänzendes 
Zeugnis für die von jeglichem Standesdünkel freie, ſchöne Menſchlichkeit ſein 
wird, die im Haufe Humboldt herrſchte. Ebenfalls Nachbarn und Freunde zu- 
gleich waren die noch aus der Goetheſchen Zeit in Rom übriggebliebenen Angelika 
Kauffmann und Georg Boëga. Die deutſche „Malerin der Grazien“ ſandte 
ſchon wenige Tage nach Humboldts Ankunft in Rom durch Frau Karoline Grüße 
nach Weimar an Goethe und die Herzogin; ihr Hausgarten grenzte an den der 
Villa Malta, aber zu einem ſo lebhaften Verkehr wie die jüngere Künſtlerwelt 
war die „gute alte Frau“, die ſehr auf ihre Geſundheit achten mußte und als 
ſtrenge Katholikin viel Zeit auf ihre Devotion verwandte, nicht mehr fähig. Sehr 
eifrig ſchloß fih dagegen Thorwaldſens Landsmann und Mentor, der geiſtvolle 
Altertumsforſcher Soëga, an die neben ihm in Via Gregoriana wohnende Familie 
des preußiſchen Geſandten an. Gleich Humboldt ein Schüler des Göttingers 
Heyne, begegnete er ſich mit jenem auf wiſſenſchaftlichen Lieblingsgebieten; noch 
im letzten römiſchen Jahre unternahm der Geſandte mit ihm archäologiſche 
Wanderungen in der Campagna, vertraute ihm den griechiſchen Unterricht 
feiner Kinder an, und als 1809 bereits Zoéga die Augen ſchloß, wurde 
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fein ganzer literariſcher Nachlaß zunächſt vom Haufe Humboldt in Obhut ge- 
nommen. 

Unter dem Stamm von deutſchen Künſtlern, für die von Anfang an das 
Haus des preußiſchen Geſandten ein allzeit offenes Heim und ein Stück Vor⸗ 
ſehung, die Hausfrau ſelber eine mütterliche Freundin wurde, waren noch einige 
mit Weimarer Beziehungen. Der aus Baden ſtammende Landſchaftsſtecher Wilh. 
Friedr. Gmelin war ein Freund des Goethe-Meyer und Schüler von Phil. 
Hackert, hatte mit Karl Philipp Moritz 1787 Neapel beſucht, war ſpäter mit 
Graf Stolberg bekannt geworden und wurde wegen ſeiner trefflichen Stiche nach 
Claude Lorrain von dem Altmeiſter hochgeſchätzt. Mit dem Schweizer Schrift⸗ 
ſteller Karl Viktor von Bonſtetten, dem Verehrer der Brun, der ebenfalls einige 
Monate lang zum Humboldtſchen Kreis gehörte, war er befreundet und plante 
gemeinſame Veröffentlichungen über die Altertümer Latiums; durch Bildung, Geiſt 
und Weltgewandtheit den meiſten Kunſtgenoſſen überlegen, machte er ſich durch 
lebendiges Erzählertalent und Konverſationsgabe in verſchiedenen Sprachen ge⸗ 
ſellſchaftlich unentbehrlich und zog beſonders den im Auguſt 1803 verſtorbenen 
Sohn Wilhelm von Humboldt in feinen vertrauten Umgang. Mit Schiller be- 
freundet und gelegentlich in Briefwechſel war der ſeit 1789 in Rom anſäſſige 
treffliche Landſchaftsmaler und Radierer Joh. Chriſtian Reinhart, „eine treue, 
ſichere Natur“, von Frau Karoline mit Recht ſehr wert gehalten und mit ihrem 
Vertrauen ausgezeichnet, aber nicht minder auch von dem Geſandten als Charakter 
wie als Künſtler geſchätzt. Mit ſeiner Landeskenntnis ſtets hilfsbereit, beſorgte 
Reinhart ſchon 1803 Sommerquartier für Humboldts in ſeinem lieben Ariccia 
und teilte ſpäter manchmal die Villeggiatur mit ihnen. Seine Frau, die Tochter 
eines römiſchen Schachtelmachers, mit der er ſich während der Revolutionsjahre 
nur bürgerlich vermählt hatte, wurde von Frau von Humboldt nicht verſchmäht; 
als Reinhart auf Reiſen in Neapel war, empfing ſie den Beſuch ſeiner Frau 
mit dem Töchterchen Tereſina und legte gern deren ſchriftliche Grüße an den 
fernen Gemahl ihrem eignen Briefe bei. Dann war da ein Zuhörer Schillers, 
der in Jena Theologie ſtudiert hatte und dann zur Malerei übergegangen war, 
der Livländer Karl Graß. Frau von Humboldt hatte ſeine Bekanntſchaft in 
Paris gemacht und in Rom erneuert, wo er ſeit Herbſt 1802 lebte; ſie fand 
ihn als einen „gar guten Menſchen, der ſich noch zu ſeinem Vorteil verändert“ 
hatte, wieder und zog ihn als nützliches Element in ihren Kreis, da er ſich als 
Dichter verſuchte und als Mitarbeiter des Cottaſchen Morgenblattes literariſch 
tätig war. Daß Graß nachher eine römiſche Schneiderswitib heiratete, ſtörte 
die Teilnahme der Frau von Humboldt für ihn keineswegs, und noch von Berlin 
aus, 1814, erkundigte fie fih angelegentlich nach feinem Ergehen, als das Gerücht 
von ſeinem plötzlichen Tod ſich verbreitet hatte. Künſtler und Dichter zugleich 
war auch Heinrich Keller aus Zürich, der in Rom eine ſchöne Sattlerstochter 
geheiratet hatte; feit 1794 dort mit dem Goethe-⸗Meyer und mit Uhden befreundet, 
ein gern geſehener Gaſt der Brun, trat er raſch auch den Humboldts nahe, die 
ihm als „unſerm treueſten und ergebenſten Bekannten“ im Sommer 1803 zeit» 
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weiſe die Aufſicht über ihre Kinder anvertrauten. Seit 1804 durch einen Bein⸗ 
bruch an der ferneren Ausübung der Bildhauerei gehindert, in der er mit ſeiner 
Venus in der Muſchel, der Schimäre u. ſ. w. ſchon Vielverſprechendes geleiſtet 
hatte, teilte er dann ſeine Tätigkeit zwiſchen der Lieferung von Carraramarmor 
und literariſchen Arbeiten. Noch iſt ein Landsmann Thorwaldſens unter den 
nächſten Vertrauten des Hauſes in Via Gregoriana zu nennen, der Hiltorien- 
maler Joh. Ludw. Lund aus Kiel, von dem Frau Karoline, als ſie ihn 1817 
in Rom wiedertraf, das ſchöne Wort ſchrieb: „Seine immer gleiche treue Freund- 
ſchaft iſt wie ein feſter Punkt im Leben.“ Zwei ſchwäbiſche Maler weilten in 
Rom, als Humboldts ſich dort niederließen: Phil. Friedr. Hetſch und Gottl. 
Schick. Der erſtere, ſchon von 1796 her mit der Brun bekannt, war auch Gaſt 
im Palazzo Tomati bis zu ſeiner Heimkehr im Mai 1803, der andre wurde 
dort bis zur Ueberſiedlung der Frau von Humboldt nach Wien wie ein Kind 
des Hauſes gehalten und mit Beweiſen der Güte überhäuft. Schicks Briefe an 
ſeine Angehörigen ſind voll von dankbaren Zeugniſſen für die Liebe und die 
Förderung, die ihm dort zuteil geworden. Wie fühlte es der Stuttgarter Bürgers⸗ 
ſohn, der im Palazzo Tomati mit einer ganzen Reihe von deutſchen Fürſten 
und andern vornehmen Herrſchaften bekannt wurde, daß die geiſtig überragenden 
Gaſtgeber keinerlei jämmerliche Standesunterſcheidungen machten; wie wohl tat 
es ihm, daß er wie ein Familienglied behandelt wurde und Schelte bekam, wenn 
er einen Abend vergehen ließ, ohne zum Tee zu erſcheinen! Im Sommer 1803 
half er getreulich bei den kranken Kindern wachen, und als er ſpäter ſelbſt einmal 
daniederlag, verſorgte Frau von Humboldt ihn aus ihrer eignen Küche. Auch 
an künſtleriſchen Aufträgen und ſonſtiger Unterſtützung in ſeiner Laufbahn ließ 
es der preußiſche Geſandte dem jungen Schwaben nicht fehlen. Zu Schicks 
beſten Werken gehören die Bildniſſe der Humboldtſchen Familie; als der Maler 
1805 wegen der Ausſtellung ſeines „Opfers Noahs“ Schwierigkeiten hatte, weil 
ein geiſtlicher Zenſor an einem nackten Mädchenbuſen Anſtoß nahm, half der 
Geſandte ſie überwinden, und als Schick ſpäter in Gefahr kam, die Kerker der 
Engelsburg kennen zu lernen, weil fein Karikaturentalent fich gar an den Macht- 
habern des Kirchenſtaats verſucht hatte, da waren es wieder Humboldts, die 
ihn beſchützten, obſchon Frau Karoline ſelber wußte, daß auch ſie von dem 
ſatiriſchen Stift ihres Schützlings nicht verſchont worden war. Ein einziger 
unter den Altangeſeſſenen des deutſchrömiſchen Künſtlerkreiſes wurde im Hauſe 
Humboldt nicht heimiſch, aber nicht weil die Hausherren ihn hätten fern» 
halten wollen, ſondern nur weil ſeine eigne knorrige Bauernnatur ſich in den 
höheren Ton der Geſelligkeit nicht finden konnte. Es war der geniale Tiroler 
Joſ. Anton Koch, der trotz ſeiner reichen Begabung mit der Not kämpfte, weil 
er es nicht verſtand, ſich an den Markt zu bringen. Rehfues und andre 
Freunde wollten ihm gegen ſeinen Willen helfen, ſchafften ihm einen etwas 
anſtändigeren Rock an und führten ihn im Palazzo Tomati ein; aber es 
blieb bei dem einmaligen Verſuch, denn der urwüchſige Koch fühlte ſich weder 
in dem neuen Anzug noch in dem geſellſchaftlichen Zwang wohl und mochte 
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feiner künſtleriſchen Laufbahn dies Opfer perſönlichen Behagens nicht noch— 
mals bringen. 

Die Eigenart der Fremdenſtadt Rom bringt es mit ſich, daß die Menſchen 
auf dieſem Schauplatz raſch wechſeln. Zu dem Stamm von Humboldtſchen 
Hausfreunden geſellten ſich daher, bald für kürzere, bald für längere Friſten, 
immer neue Erſcheinungen, und die Berührung mit den verſchiedenartigſten De- 
deutenden Perſönlichkeiten war einer der wichtigſten Vorteile, den die Gäſte des 
Palazzo Tomati genoſſen. So traf man 1803 bis 1804 dort häufig den Bruder 
der Königin Luiſe, Prinz Georg Friedrich von Mecklenburg, im Frühling 1803 
den Fürſten Ludwig Friedrich von Schwarzburg⸗Rudolſtadt mit ſeiner Gemahlin, 
im Frühjahr 1805 den Kronprinzen, ſpäteren König Ludwig I., von Bayern, 
der damals zum erſtenmal unter Führung des „Maler Müller“ ſeiner Schwärmerei 
für die Kunſtſchätze der Ewigen Stadt Genüge tun konnte. Um dieſelbe Zeit er⸗ 
ſchien Prinz Friedrich von Sachſen⸗Gotha, der dann jahrelang in Rom ein 
Mäzenatenleben führte und mit Humboldts in regem Verkehr ſtand, denen er 
bei Guſtavs Taufe Patendienſt leiſtete. Einen bedeutſamen Zuwachs erhielt der 
deutſche Kreis in Via Gregoriana ſchon im Sommer 1803 durch den jungen 
Arzt Dr. Kohlrauſch, der während der ſchweren Prüfung der nächſten Monate 
der Familie Humboldt treulich beiſtand und ſich dadurch eine große Praxis in 
der römiſchen Fremdenkolonie gründete. Der preußiſche Geſandte hielt viel auf 
feinen Hausarzt und begünſtigte ſpäter deffen ehrenvolle Laufbahn im Armee- 
und Staatsdienſt; die Läſtermäuler, an denen es in der deutſchen Kolonie Roms 
zu keiner Zeit gefehlt hat, gaben Kohlrauſch wegen der vielen Patienten, die er 
unter den grünen Raſen bei der Ceſtiuspyramide gebettet hatte, den Spottnamen 
des Pyramidendoktors. 1804 kamen an den Tiber Phil. Joſ. Rehfues, der ſpätere 
Kurator der Univerſität Bonn, an deſſen literariſchen Jugendbeſtrebungen Hum- 
boldt freundlichen Anteil nahm, und der Luſtſpieldichter Aug. von Kotzebue, der 
ſeine flüchtigen italieniſchen Reiſeeindrücke im folgenden Jahre drucken ließ; der 
Geſandte nahm Gelegenheit, dieſen an den gerade in Neapel weilenden Rehfues 
weiterzuempfehlen, der ſpäter durch Kotzebues Reiſeſchrift grimmigen Künſtlerſtreit 
in Rom zu ſchlichten bekam. Poeten verſchiedener Art trafen zwiſchen 1804 und 
1807 im Humboldtſchen Salon mit den Deutſchrömern zuſammen: der lehrhafte 
Tiedge, der Dichter der Urania, der in Begleitung der ebenfalls poetiſch tätigen 
Eliſe von der Recke Italien bereiſte, dann die Romantiker Aug. Wilh. von Schlegel, 
der mit Frau von Staël, und Ludwig Tieck, der mit feiner Schweſter Sophie 
Bernhardi und ſeinem Bruder Friedrich, dem Bildhauer, einige Zeit in Rom 
lebte. Auch vornehme Kunſtfreunde und Sammler erſchienen dort, wie der 
württembergiſche Freiherr Emich von Uexküll⸗Gyllenband, begleitet von dem jungen 
Landſchaftsmaler Jakob Linkh, und der Kunſtforſcher Karl von Rumohr, der mit 
den beiden Malern Riepenhauſen und dem Dichter Tieck die erſte Romreiſe machte. 

doch im Alter hat Rumohr, deffen Wirken mit den deutſchen Kunſtſtudien in 
Italien ſo enge verwachſen iſt, ſeines erſten Aufenthalts am Tiber mit den inter— 
eſſanten Abenden im Humboldtſchen Hauſe, wo alle anweſenden Deutſchen Zutritt 
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hatten, gerne dankbar gedacht. Im Sommer 1805 ſandte auch die Natur- 
wiſſenſchaft gewaltige Vertreter in den Salon des Palazzo Tomati: Alexander 
von Humboldt kam mit den friſchen Eindrücken und Früchten ſeiner amerikaniſchen 
Reife, mit ihm der Chemiker Gay⸗Luſſac und der Geologe Leop. von Buch. 
Sonſt überwogen natürlich unter den Gelehrten dieſes Kreiſes die Altertums⸗ 
forſcher. Im September traf der um die Erforſchung der Papyrusrollen ver- 
diente ſpätere Gymnaſialdirektor in Hildburghauſen Friedr. Sidler ein, der ein 
Jahr lang die Humboldtſchen Kinder unterrichtete und danach noch bis 1811 
eine vielſeitige literariſche Tätigkeit in Rom entfaltete, zum Teil im Verein mit 
dem treuen Hausfreund Reinhart; ſein Nachfolger als Hauslehrer beim preußiſchen 
Geſandten wurde Ende 1806 der heſſiſche Gymnaſiallehrer Friedr. Gottl. Welcker, 
der mit Humboldt eine Freundſchaft fürs Leben ſchloß und im Verkehr mit Zoega 
den Grund zu ſeiner Größe als Archäologe legte.!) Unter den Künſtlern fehlten 
die Muſiker nicht; der Violiniſt Hausmann aus Hannover, „deſſen Geige den 
Geſang gelernt hat“, entzückte die Gäſte des Palazzo Tomati durch ſein Spiel, 
die Sängerin Charlotte Häſer feierte 1808 ihre erſten römiſchen Triumphe und 
wurde eine Freundin des Humboldtſchen Hauſes, in dem die Kapellmeiſter Crelius 
und Küſter in demſelben Jahre den Muſikunterricht der Kinder übernahmen. 
Am ſtärkſten waren aber immer die bildenden Künſte vertreten. Zu den 
fon genannten Künſtlern kam im Frühling 1804 der Maler und Bildhauer 
Joh. Martin Wagner aus Würzburg, der Schöpfer des Walhallafrieſes und 
Hausverwalter König Ludwigs auf Villa Malta; Humboldt ließ ſich von ihm 
im Zeichnen anleiten. Der 1812 in Rom verſtorbene Geſchichtsmaler Friedr. 
Cramer kam als holländiſcher Penſionär und wurde zeitweilig Hausgenoſſe in 
Caſa Buti, dem künſtlerbevölkerten Hinterhaus, und mit ihm der große deutſche 
Bildhauer Chriſtian Rauch ſeit Januar 1805, der ſich eng an Thorwaldſen an⸗ 
ſchloß und als Zeichenlehrer der Humboldtſchen Kinder bald ein vertrauter Freund 
wurde. Er bewahrte das Haus, wenn die Familie in die Sommerfriſche reiſte, 
begleitete Frau Karoline wiederholt auf Reiſen und durfte ſich gleicher mütter⸗ 
licher Fürſorge wie Schick erfreuen; am 2. Januar 1809 gab ſie ihm in Via 
Gregoriana ein frohes Geburtstagsfeſt, bezahlte ihm als Angebinde ſeine kleinen 
Schulden und lud die ganze deutſchnordiſche Künſtlergeſellſchaft dazu ein. Die 
romantiſchen Malerbrüder Riepenhauſen waren auch an dieſem Abend die Luſtig⸗ 
macher des Freundeskreiſes und ergötzten denſelben mit ihren komiſchen Vorträgen, 
Ferdinand Jagemann aus Weimar, der Maler des berühmten Goethebildniſſes, blies 
das Waldhorn, Zacharias Werner, der Dichter des „Vierundzwanzigſten Februar“, 
deklamierte und ſang. Thorwaldſen war unter den Gäſten, dazu ſeine Landsleute 
Koss, Bröndſtedt und der Hiſtorienmaler Joh. Georg Wahl, Schick natürlich und 
Cramer, auch der ſeit Dezember 1808 in Rom weilende Arzt Chriſtian Schloſſer 


1) Die nordiſchen Altertumsforſcher Bröndſtedt, Koks und Akerblad kamen erft 1809, 
als Wilhelm von Humboldt ſchon nach Deutſchland zurückgekehrt war, ſeine Gattin aber 
noch ihren Salon in Via Gregoriana hielt. 
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aus Frankfurt. Um diefe Zeit hatte fih der Kreis noch durch den Göttinger 
Landſchaftsmaler Joh. Chriſtian Eberlein, durch Auguſt Keſtner, den Sohn von 
Goethes Lotte, die Brüder Alexander und Guftav von Rennenkampf und den 
däniſchen Dichter Oehlenſchläger vermehrt. Rauch, der treue Hausgenoſſe, voll- 
endete im Sommer 1810 in Rom ſeine große Büſte der Königin Luiſe und 
erhielt darauf durch Humboldts Fürſprache den Auftrag für das herrliche Grab⸗ 
denkmal in Charlottenburg, das 1814 aus feiner römiſchen Werkſtatt vollendet 
hervorging. 

Als Wilhelm von Humboldt am 14. Oktober 1808 Rom verließ, hegte er 
die ſichere Hoffnung, wiederzukehren und dereinſt an der Ceſtiuspyramide zu 
ruhen. Dieſe Hoffnung hat ſich nicht erfüllt, aber ſein römiſches Leben wirkte 
lange nach, und der von ihm und den Seinen dort ausgeſtreute Samen ging zu 
einer ſchönen Blüte auf. Wie Goethe zwanzig Jahre früher, ſo hat auch er 
dem deutſchen Kreis daſelbſt ein reiches Geſchenk hinterlaſſen, er hat mannig- 
faltige Anregungen gegeben und der deutſchen Kolonie eine nationale Feſtigung 
gewährt; die Humboldtſche Tradition iſt in der Ewigen Stadt lange lebendig 
geblieben, und auch die perſönlichen Beziehungen erloſchen nicht. Der zwei⸗ 
jährige Beſuch der Frau Karoline in Rom zur Zeit des Geſandten Niebuhr iſt 
ein glänzendes Zeugnis dafür, ebenſo wie die andauernde Fürſorge ihres Ge- 
mahls für die dortige Entwicklung der deutſchen Kunſt und für die geiſtigen 
Bedürfniſſe des Deutſchtums in Rom. An der Gründung der deutſchen Bibliothek 
und ihrer Bereicherung hat Humboldt ſich noch bis in ſeine letzten Lebensjahre 
eifrig und freigebig beteiligt; die Bücherei, die heute im Palazzo Serlupi vom 
Deutſchen Künſtlerverein bewahrt wird, enthält manchen rührenden Zeugen dieſer 
Teilnahme, zahlreiche Klaſſikerausgaben, ſeine 1806 gedichtete Elegie „Rom“, 
von Gabriele von Bülow geſchenkt, und gar ein lateiniſches Uebungsbuch, das 
ſeinen Söhnen gedient hatte. Sie reden heute noch zu den Deutſchen Roms 
eindringlich von einem Manne, der auf den geiſtigen Höhen ſeiner Zeit 
wandelte, der ſeinen diplomatiſchen Beruf mit menſchlicher Größe erfaßte und 
mit nationaler Liebe übte. Wilhelm von Humboldt wird der deutſchen Diplomatie 
immer als ein ſchwer zu erreichendes Vorbild voranleuchten; er verlangte mehr 
von einem Vertreter des Deutſchtums im Ausland als höfiſche Repräſentation, 
bureaukratiſches Inordnunghalten feiner Akten und trockene Berichte an die Re- 
gierung, er wollte ein Deutſcher mit den Deutſchen im fernen Lande ſein, der 
Erſte unter ihnen in Erfüllung vaterländiſcher Pflicht, ihr liebevoller Beſchützer 
und tätiger Mitarbeiter in der nationalen Stammes- und Kulturgemeinſchaft, 
und ſo hat er ſein Haus in Via Gregoriana zur wahren Heimat der Deutſchen 
in Rom gemacht. 


— 
— A 
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Entwicklungsgeſchichte!) 
Die Vorſtellung vom Weltgebäude im Wandel der Zeiten 


as vorliegende Buch von Arrhenius, deſſen Schriften uns ſchon rühmlichſt bekannt ſind, 

iſt ein Werk allererſten Ranges, wobei insbeſondere die Klarheit der Darſtellung (ohne 

der Wiſſenſchaftlichkeit Abbruch zu tun), welche noch durch treffliche Abbildungen unter⸗ 

ſtützt wird, und der Reichtum an neuen Gedanken, welche unſer Intereſſe in höchſtem Maße 

in Anſpruch nehmen, bemerkenswert ſind, ſo daß es der deutſchen und ausländiſchen Leſe⸗ 
welt auf das angelegentlichſte empfohlen werden kann. 

Aus dem ſehr reichhaltigen Material, welches uns der Verfaſſer bietet, müſſen wir 
uns darauf beſchränken, nur einige wichtige Gedanken hervorzuheben, und dabei dem Leſer 
überlaſſen, das Ganze durchzuleſen, um ſo mehr, als ihm hierdurch ein hoher Genuß be⸗ 
reitet wird. 

In den erſten Kapiteln beſchäftigt fih der Verfaſſer mit den älteſten Sagen der 
Völker über die Entſtehung der Welt. Im grauen Altertum lebten die Menſchen zunächſt 
in kleinen Stämmen, wobei die Erfahrungen der einzelnen von der ihn umgebenden Natur 
nur weniges gewinnen konnte. Nur die klügſten unter ihnen, und das waren hauptſächlich 
die „Medizinmänner“, wußten dieſelben auszunutzen, um die Führung der andern Stämme 
zu übernehmen. So ging die Erweiterung dieſes Wiſſensſchatzes nur langſam vorwärts, 
bis die Einzelſtämme ſich zu Staaten zuſammenſchloſſen und durch die großen Prieſter⸗ 
kaſten diejenigen erzogen wurden, welche in ihren Kreis eintraten. Indeſſen nur ein Teil 
der Prieſterweisheit wurde Gemeingut, ſo daß dieſe nur nach und nach unter den Laien 
Verbreitung finden konnte, wenn auch nur unter den allerreichſten Kreiſen. 

Unter den niedrigſten Naturvölkern beſitzen wir ſo gut wie keine Sagen von der 
Weltentſtehung. Gewöhnlich wird die Urmaterie, unter welcher meiſtens das Waſſer ver⸗ 
ſtanden wird, für älter als der Weltſchöpfer gehalten. Dort, wo der Kampf ums Daſein 
gering war, kam man ſchon frühzeitig auf die Frage nach dem Urſprung der Erde und 
der außerhalb der Erde befindlichen Dinge. Dabei nahm man gewöhnlich ein Weſen an, 
welches irgendein Material zur Herausſtaltung der Welt zur Verfügung hatte. Die An⸗ 
ſicht, daß die Welt aus nichts entſtanden ſei, finden wir hauptſächlich nur bei den indiſchen 
Philoſophen wieder und widerſpricht auch unſern Anſichten über die Unveränderlichkeit 
der Materie. 

In dem Rigweda, X. Buch, 129. Hymnus, leſen wir: 


„Ein Dunkel war da, gehüllt im Dunkel, 

Ein formlos Waſſer war die weite Welt, 

Die Welt des leeren Nichts verſteckt in Leere; 
Doch Leben zeugte eine Glut im Innern.“ 


Oft iſt man zu der Vorſtellung gekommen, daß ein oder mehrere Eier die Hauptrolle 
bei der Weltentſtehung ſpielten, ſo in den Legenden der Japaner, aus Indien, China, 
Polyneſien, Finnland, Aegypten und Phönizien. Am bekannteſten iſt wohl die finniſche 
Sage, die wir nach Arrhenius hier wiedergeben: 

Nach dieſer Sage ſchwebte die keuſche Tochter der Natur, Ilmatar, im blauen Raum 
umher und ließ ſich zeitweiſe auf die Meereswogen nieder. Nach ſiebenhundert Jahren 


1) Svante Arrhenius, Die Vorſtellung vom Weltgebäude im Wandel der Zeiten. Leipzig 
1908, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H. M. 5.—. 
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kommt eine Wildente, einen Platz zur Bereitung ihres Neſtes aufſuchend. Ilmatar hebt 
ihr Knie aus dem Waſſer, und die Wildente legt darauf ſechs goldene Eier und ein 
ſiebentes eiſernes. Nachdem ſie zwei Tage darauf gebrütet hat, ſtürzen die Eier bei einer 
Bewegung Ilmatars in die Tiefe, wurden aber nicht zertrümmert. Aus den Eiern nahmen 
Erde und Himmel ihren Urſprung, erſtere aus dem unteren Teile, letzterer aus dem oberen 
Teile; Ilmatar entſtieg dem Meere, ſchuf Inſeln, Berge und Hügel und gebar den weiſen 
Sänger Wäi nam⸗Oeinen. Dieſer ruft den Gott des Ackerbaues Pellerovinen an, die Erde 
mit Pflanzen zu ſchmücken. Dieſer ſtreut ſeine Saat über die Felder aus, welche ſich mit 
lebhaftem Grün und auch mit Bäumen bedecken. 

Von hervorragender Bedeutung ſind die Sündflutſagen, von denen die in der 
Bibel beſchriebene wohl die bekannteſte iſt. Von dieſen Sagen, von denen Riem 68 zu⸗ 
ſammenſtellte, kommen nur 4 auf Europa (griechiſche Sage, Deukalion und Pyrrha, die 
Erzählung in der Edda, die Litauer Sage und der Wogulen im nordöſtlichen Rußland), 
5 auf Afrika, 13 auf Aſien, 9 auf Auſtralien und Polyneſien und 37 auf Nord⸗ und 
Südamerika. Dabei wird die Urſache der Sündfluten ſehr verſchieden angegeben: Schnee⸗ 
und Eisſchmelze, Schneefall, Regen, Einſturz des Himmels u. dgl. 

Die Wurzeln unſrer modernen Ziviliſation ſind im alten Chaldäa und Aegypten zu 
ſuchen. Als es weder Himmel noch Erde gab, ſo heißt es in der chaldäiſchen Legende, 
gab es nur Apſu, den Ozean, und Tiamat (Chaos, die Allmutter). Chaos und Ozean ver⸗ 
miſchten ſich, und hieraus entſproß nach und nach das Leben. Auch die Götter mit zahl⸗ 
reicher Nachkommenſchaft entſtanden, unter ihnen Marduk, Sohn des Weisheitsgottes Ea, 
welcher die Tiamat tötete, und teilte den Körper in zwei Teile, hing die eine Hälfte in die 
Höhe, daraus wurde der Himmel, die andre Hälfte legte er unter ſeine Füße, das wurde 
die Erde, ſo machte er die Welt, wie die Menſchen dieſe ſeitdem kennen. — Im Weltmeer 
erhebt ſich die Erde in der Mitte als hoher Berg mit ſchneebedecktem Gipfel, aus dem 
der Euphrat entſpringt. Ringsum ift die Erde von einer hohen Mauer umgürtet, darüber 
ruht das Himmelsgewölbe von hartem Metall, bei Tage im Glanze der Sonne, bei Nacht 
einer dunkelblauen, mit Sternen beſäten Glocke gleichend. Ein halbkreisförmiges Tor 
befindet ſich im Norden, mit zwei Oeffnungen, im Weſten und Oſten. Am Morgen kam 
die Sonne aus der öſtlichen Oeffnung, ſtieg immer höher über den ſüdlichen Himmel, um 
dann zur weſtlichen Oeffnung niederzuſinken. Während der Nacht glitt die Sonne durch 
das Rohr und begann am Morgen aufs neue ihre Bahn. Dieſe chaldäiſche Weltbauſage 
iſt auch inſofern von Bedeutung, als ſie zuerſt auf die Juden, dann aber auch auf die 
Chriſten überging. Das Jahr wurde von Marduk in 12 Monate zu je 3 Dekaden ein⸗ 
geteilt, umfaßte alſo 360 Tage, wobei alle 6 Jahre noch einen Schaltmonat erhielten, alſo 
durchſchnittlich 365 Tage. Da die Chaldäer ſehr viel von dem Wechſel der Jahreszeiten 
abhängig waren, legten ſie großes Gewicht auf die Zeitrechnung. Dabei wurde aber nicht 
der Umlauf des Mondes, ſondern derjenige der Sonne zugrunde gelegt, indeſſen fand man 
bald, daß die Stellung der Sterne zur Beſtimmung der Jahreszeit von höchſter Bedeutung 
war, und ſo kam man zu der gewiß ſchädlichen und hemmenden Anſicht, daß die Sterne 
die organiſche Welt, insbeſondere die Geſchicke der Menſchen beherrſchen, ein Glaube, der 
bis in den Anfang unſrer hellen Zeit angedauert hat. So hatten die chaldäiſchen Prieſter 
eine ausgebildete Aſtrologie. 

Sehr wenig entwickelt ſind die Anſichten der klaſſiſchen Völker über den Welturſprung. 
Nach Heſiod begann alles mit dem Chaos. Die Menſchen wurden von den Göttern er— 
ſchaffen, anfangs gut, vollkommen und glücklich, nachher verkommen. 

Die griechiſchen Vorſtellungen wurden von den Römern übernommen, entwickelten 
ſich aber hier nicht weiter. Hervorzuheben iſt die ausgezeichnete Darſtellung von Ovid in 
den Metamorphoſen, welche ja allgemein bekannt ſind, ſo daß hier von einer Wiedergabe 
abgeſehen werden kann. 

Etwa 1400 v. Chr. verſuchte Amenhotep die alte ägyptiſche Religion zu ändern, 
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indem er nur einen Gott annahm, nämlich die Sonne, hatte aber keinen Erfolg, indem 
die herrſchſüchtige Prieſterſchaft gegen ihn war. Folgende ſchöne Hymne an die Sonne 
möge hier eine Stelle finden: 
„Hymne an die Sonne. 

Anbetung dir, o Re, beim Aufgang, Atum beim Untergang! 

Du gehſt auf, du gehſt auf, du ſtrahleſt, du ſtrahleſt 

Mit leuchtender Krone, du König der Götter, 

Des Himmels, der Erde Herr biſt du. 

Du bift der, der die Sonne da oben, die Menſchen hier unten ſchuf. 

Du biſt der einzige Gott, der war ſchon zu Anfang. 

Länder ließeſt du werden und Völker haſt du geſchaffen, 

Du haft die Waſſer der Feſte, haft den Nil uns erſchaffen, 

Alle Gewäſſer haſt du geſchenkt und Leben dem, was darin iſt. 

Du warſt der, der Berge, Ketten verband und Menſchen und Erde ließ werden.“ 


Hieran erinnern die Anſchauungen von Zarathuſtra (etwa 1200 v. Chr.). 
Trefflich ausgebreitet ift die alte ſkandinaviſche Schöpfungsſage. Hiernach hat die 
Welt, in der wir leben, Anfang und Ende. 


„Am frühen Morgen 

Gab's nicht Land, nicht See, 
Nicht kühle Wellen 

Und Himmel nicht darüber.“ 


Den Raum gab es, am Nordende die Kältequelle mit ihren froſtigen Nebeln, am 
Südende die Wärmequelle, inmitten die Weisheitsquelle. Von erſterer und letzterer ſtrömen 
Wogen aus, durch deren Vermiſchung die Grundſtoffe, ſpäter auch die Götter und Rieſen 
entſproſſen. Zwiſchen beiden Quellen liegt die bewohnte Welt. Das Ende der Welt wird 
gekennzeichnet ſein durch das Erlöſchen der Sonne, durch Spaltung des Himmelsgewölbes 
und durch das Berſten der Berge. Aber dann wird eine neue Erde ſich bilden, und glück⸗ 
liches Leben wird wieder die Erde erfüllen. 

Nähern wir uns jetzt der hiſtoriſchen Zeit, ſo iſt vor allem die Beſtimmung der Zeit 
von der größten Bedeutung, die den älteſten Völkern völlig fehlte. Nach Feſtlegung der 
Wohnſitze ſuchte man im Intereſſe der Feldarbeiten die Wechſel der Jahreszeiten und die 
Länge des Jahres feſtzulegen. Wir haben ſchon oben darüber berichtet. Die Sonne, wenn 
ſie im Jahreslaufe durch den Tierkreis wandert, ſchreitet täglich um nahezu 1 Grad weiter, 
weshalb die Chaldäer den Kreis in 360 Grade einteilten, auch an der Stellung des Mondes 
fand man ebenfalls auffallende Regelmäßigkeiten. Ebenſo wichtig war die Vorausſage 
der Sonnen: und Mondfinſterniſſe, wodurch richtige Vorſtellungen über die Form der Erde, 
ihre Beziehungen zu Sonne und Mond klargelegt wurden. 

So ſehr auch die ägyptiſchen Sternkundigen in hohem Anſehen ſtanden, ſo wurde 
die Wiſſenſchaft doch niemals Eigentum des ganzen Volkes. Unter den Griechen (650 bis 
640 v. Chr.) ſagte Thales von Milet eine Sonnenfinſternis voraus. Sein Schüler Anaxi⸗ 
mander lehrte, daß eine unendliche Anzahl von Weltkörpern ſich aus einer unendlich aus⸗ 
gedehnten Miſchung der Elemente herausgebildet hatte. Bei Pythagoras (560—490 v. Chr.) 
finden wir einen ſtarken Anklang an die ägyptiſche Gelehrſamkeit. Nach ihm können alle 
Verhältniſſe durch Zahlen (Harmonie) ausgedrückt werden, die Welt bildet eine Kugel mit 
einem Zentralfeuer in der Mitte, um welches ſich Erde, Mond, Sonne und Planeten be⸗ 
wegten; die Erde iſt rund und umkreiſt in einem Tage das Zentralfeuer, während der 
Mond ſeine Bahn in einem Monat, die Sonne in einem Jahre beſchreibt. Auch den 
Fixſternhimmel ſahen ſie als hohle Kugel an, die ſich ebenfalls um das Zentralfeuer be⸗ 
wegt. Heraklit aus Epheſos lehrte (etwa 500 v. Chr.), daß nichts vollkommen unveränderlich 
ſei, der Sizilianer Empedokles (zirka 450 v. Chr.), daß eine Schöpfung oder Entſtehen aus 
nichts unmöglich ſei. 
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Die großen Gelehrten Anaxagoras, Sokrates, Ariſtoteles, Diagoras, Protagoras 
wurden wegen ihrer Anſichten von den Athenern auf das ſchlimmſte verfolgt. Eratoſthenes 
fand aus Sonnenhöhenbeſtimmungen den Abſtand der Wendekreiſe zu 11/55 des Erdumfanges 
(etwas mehr als 1% zu hoch), den Breitenunterſchied zwiſchen Syene und Alexandria 
zu 750 des Erdumfanges (etwa 15% zu niedrig), den Erdumfang zu 250 000 Stadien 
(24 000 Kilometern), während dieſen Ariſtoteles zu 400 000, Archimedes zu 300 000 Stadien 
ſchätzte. 

Ariſtarchos (geb. etwa 270 v. Chr.) nahm an, daß die Fixſterne und die Sonne ſtille 
ſtehen, die Erde ſich in einem Kreiſe um die Sonne, die im Mittelpunkt der Erdbahn ſteht, 
bewegt, die Mondentfernung gibt er auf 59 Erdradien, den Sonnenabſtand auf 134 666 000 Kilo⸗ 
meter an. Ariſtarchos hat alſo zirka 2000 Jahre vor Kopernikus das richtige Syſtem be⸗ 
gründet. Allein ſeine Ideen gingen verloren, da das richtige Verſtändnis ſeiner Zeitgenoſſen 
fehlte. Dagegen lehrte Ptolemäus, der durch ſein Almageſt (etwa 130 n. Chr.) die allein 
herrſchende Autorität auf aſtronomiſchem Gebiete war, daß die Erde in der Mitte des 
Sonnenſyſtems ſich befinde und daß die Planeten und die Sonne rund um dieſelbe in 
epizykliſchen Bahnen ſich bewegten. 

Die römische Weltherrſchaft mit ihrem vielfachen Aberglauben und ihren mannigfachen 
Verrohungen wirkte nicht vorteilhaft auf die Entwicklung der Wiſſenſchaften. Zur Kaiſer⸗ 
zeit erloſch das wiſſenſchaftliche Intereſſe fait gänzlich. Von den wenigen hervorragenden 
Gelehrten des Mittelalters mögen insbeſondere Roger Baco und Leonardo da Vinci ges 
nannt ſein. Letzterer gab wundervolle theoretiſche Unterſuchungen über Hydroſtatik, Statik, 
Aeroſtatik, Perſpektive, Wellen⸗ und Farbenlehre. Dabei war er noch ein ſehr bedeutender 
Maler und Bildhauer, dann noch Feſtungsbaumeiſter und ſchöngeiſtiger Schriftſteller. 

Kopernikus (1473—1548), geboren zu Thorn, Kanonikus in Frauenburg, wurde 
durch das Studium der Berichte des Alexandriners Ptolemäus ſowie durch eigne Beob⸗ 
achtungen veranlaßt, ſein Syſtem als Hypotheſe aufzuſtellen, eine Schrift, die in ſeinem 
Todesjahre erſchien. 

1546 wurde Tycho Brahe geboren, welcher ſich von Jugend auf eifrigſt dem Studium 
der Aſtronomie widmete; aber Tycho verſetzte die Erde wieder in den Mittelpunkt unſers 
Planetenſyſtems, hauptſächlich deshalb, weil die Erde von gröberem Stoffe ſei als die 
Sterne und Planeten. 

Erſt Kepler (1571—1630) war es vorbehalten, unſerm Planetenſyſtem eine feſte 
Grundlage zu geben. Er bewies, daß die Planeten ſich in Ellipſen um die Sonne be⸗ 
wegen, und beſtimmte die Geſetze des Zuſammenhanges ihrer Geſchwindigkeit mit ihrer 
Entfernung von der Sonne. Dieſer bedeutende Fortſchritt ſeit Ariſtarchos wurde noch 
befeſtigt durch die Entdeckungen des großen Galilei (1564 — 1642), welcher durch das neu 
erfundene Fernrohr den Jupiter und ſeine vier größten Monde entdeckte, die mit um ſo 
größerer Geſchwindigkeit den Planeten umkreiſen, je näher ſie ihm liegen. Auch beobachtete 
er die Aenderungen des Ausſehens des Saturns (wegen der Ringe), die Sichelform der 
Venus, die Bewegung der Sonne um ihre Achſe (Sonnenflecken), alles Entdeckungen, die 
mit den ariſtoteliſchen Lehren in Widerſpruch ſtanden. 

Der Verfaſſer geht nun über auf die Forſchungen der neueren Gelehrten und be⸗ 
ſpricht die Anſichten von Descartes, Leibniz, Swedenborg, Kant, Laplace, Bradley, 
Herſchel, Kapteyn, Beſſel, Maxwell, Mayer, Helmholtz, Ritter, Spencer, Spinoza u. a. 
Auf ihre Wiedergabe können wir hier verzichten, weil ſie alle bekannt oder doch leicht zu⸗ 
gänglich ſind. 

Alles in allem, das vorliegende Buch bietet eine große Menge intereſſanten und 
originellen Materials, auf welche wir nicht unterlaſſen die Leſer aufmerkſam zu machen: 
dieſe werden darin eine Fülle von Anregungen und reichen Genuß finden. 

Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. van Bebber. 
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Philologie 
Homer als Satiriker und Humoriſt 


ie Verherrlichung des Altertums hat ſeit langer Zeit einen Nimbus der Ehrfurcht um 

die beiden homeriſchen Epen gebreitet, ſo daß ſie als Denkmal der alten Religion der 
Griechen und der Sitten ihres heroiſchen Zeitalters betrachtet und der Jugend als unver⸗ 
gleichliches Bildungsmittel in die Hand gegeben worden ſind. Ein kritiſches Auge dürfte 
dieſem Urteil ſchwerlich beipflichten und der Ilias vielmehr einen ſatiriſchen, der Odyſſee in 
der Hauptſache einen humoriſtiſchen Charakter beimeſſen, was durch die Anſichten neuerer 
Forſcher, wie beſonders Paleys, der ihre Entſtehung nicht in die ſagenhafte Zeit Lykurgs, 
ſondern in die perikleiſche ſetzt, nur beſtärkt werden kann. 

Die Götterwelt wird in der Ilias dem Spotte der Hörer preisgegeben, nicht anders, 
als dies von Lucian, der im zweiten Jahrhundert nach Chriſti Geburt lebte, geſchieht. Zeus 
und Hera find faft ſtets im Streit; Zeus wirft feiner Gattin vor, daß fie immer hinter ihm 
her fpiontere und heimlich gegen ihn handle; er ſelbſt tut dies aber ebenſo gegen fie, um 
ihrem Widerſpruch zu entgehen. Einmal ſagt er ihr, ſie möchte wohl am liebſten Priamos, 
ſeine Söhne und alle Trojaner roh verſchlingen; einmal droht er, ſie zu geißeln. Als 
Herrſcher iſt er ziemlich ſorglos; als Thetis zu ihm eilt, um ihn zu bitten, für ihren Sohn 
Achilleus einzutreten, weilt er zwölf Tage bei den Aethiopern, um ihre Opfer einzunehmen; 
als er einmal auf den Kampf vor Troja nicht achtgibt, benutzt das Poſeidon, um die Achäer 
zum Kampfe anzuſpornen und den beiden Aias Gelenkigkeit zu verleihen. Der Verhöhnung 
des Herrſcherpaars der Olympier ſetzt der vierzehnte Geſang die Krone auf. Hera verſchafft 
ſich durch eine Lüge von Aphrodite den Gürtel des Liebreizes und die Hilfe des Schlaf⸗ 
gottes durch das Verſprechen einer ſchönen Nymphe, gewinnt, mit dem Gürtel angetan, 
Zeus zu einem Schäferſtündchen, wobei dieſer ihr, unerhörterweiſe für einen Ehegatten, 
alle ſeine unerlaubten Liebſchaften aufzählt, um ihr zu verſichern, daß ſie ſchöner und 
reizender ſei als alle jene; ſie benutzt dann den Schlaf des Zeus, um in die Schlachthaufen 
der Achäer Ordnung zu bringen, fo daß fie Hektor zurückdrängen können. Einmal droht 
Zeus, alle Götter ſamt Erde und Meer an einer Kette in die Höhe zu ziehen und aufzu⸗ 
hängen. Sie müſſen ihm freilich ſchließlich alle gehorchen, wenn er ſeinen feſten Willen 
ausgeſprochen hat; aber den Verſuch, gegen ihn zu handeln, macht ſelbſt ſein liebes Töchterchen 
Pallas Athene; als ſie einmal mit Hera im Streitwagen herunterfahren will, um den 
Achäern zu helfen, läßt Zeus ſie durch Iris am Himmelstor zurückholen. Einmal ſetzt ſich 
Zeus, den andern Göttern trotzend, auf den Ida, der Zurückdrängung der Achäer zuzu⸗ 
ſchauen; ein andermal erlaubt er den Göttern, der Partei, die ſie begünſtigen, beizuſtehen, 
ſetzt ſich auf den Ida und lacht ſich ins Fäuſtchen, wie ſie aufeinander losgehen. Daß die 
Götter in Parteien geſpalten ſind, das kann man ja gemäß der griechiſchen mythiſchen An⸗ 
ſchauung hinnehmen; aber die Art, wie ſie miteinander kämpfen, iſt mit Ehrfurcht vor ihnen 
nicht verträglich und oft lächerlich. Pallas Athene warnt den Diomedes, mit den Göttern 
zu kämpfen, nur Aphrodite erlaubt fie ihm zu verwunden. Er tut dies, worauf ſie kläglich 
ſchreit; Iris trägt ſie aus dem Schlachtgetümmel, und Ares führt ſie auf ihre Bitte in den 
Olymp. Auch auf dieſen lenkt Pallas Athene die Lanze des Diomedes, daß dieſer, in die 
Weiche getroffen, laut brüllt, wie 10000 Mann, und zu Zeus flüchtet, der ihm ſeine Ab⸗ 
neigung nicht verhehlt, aber ihn heilen läßt. Der Artemis entreißt Hera unter Schmähungen 
die Pfeile, die ſie auf die Achäer ſchießen will, und gibt ihr mit ihnen Ohrfeigen, worauf 
ſie jammernd zu Zeus in den Olymp flieht. Ares ſticht einmal auf Pallas Athene, die ihn 
aber mit einem Feldſtein zu Boden wirft, ſo daß er ſieben Hufen bedeckt, worauf ſie ihn 
verſpottet. Die Götter ſind in der Ilias nicht Schützer, Hüter und Rächer des Guten, 
ſondern verfolgen ihre einſeitigen Zwecke rückſichtslos. Zeus belügt und täuſcht den Aga⸗ 
memnon durch den Traumgott, um ihn zu einem vorausſichtlich ungünſtigen Angriff auf 
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die Trojaner zu bewegen; aber auch der Lykier Aſios zeigt den höchſten Gott der Täuſchung, 
als die Trojaner nicht ſogleich, wie ſie nach den göttlichen Zeichen gehofft haben, die Schutz⸗ 
mauer der Achäer erſtürmen können. Den Göttern gibt Priamos die Schuld, daß Helena 
ihrem erſten Gatten untreu geworden iſt, und Paris begründet ſeine Weigerung, ſie an 
Menelaos zurückzugeben, damit, daß man die Geſchenke der Götter nicht von ſich ſtoßen 
dürfe. Aphrodite entführt Paris aus dem Zweikampf mit Menelaos nach dem Bett der 
Helena, und als dieſe, über die Rückkehr des Paris empört, Aphrodite ſchmäht, wird ſie von 
der Göttin hart zurechtgewieſen. Es geſchieht auf Beſchluß der oberſten Götter, daß die Trojaner 
den Bund mit den Achäern brechen und Pandaros den Menelaos mit einem Pfeil verwundet. 
Agamemnon ſchiebt die Schuld ſeines törichten Verhaltens auf Zeus, die Moira und die 
Erinys. Die Götter beſtrafen nicht ihn dafür, ſondern Apollo ſendet die Peſt in das Heer 
der Achäer: plectuntur Achivi, ſo daß von einem Vertrauen auf die Götter keine Rede ſein 
kann. Als Achilleus im Zorn gegen Agamemnon das Schwert zückt, faßt ihn Pallas Athene 
hinten beim Schopfe und zieht ihn zurück — eine groteske und maleriſche Situation. Un⸗ 
würdig und heimtückiſch iſt es, wie Apollo in Geſtalt eines Kriegers, als Patroklos zum 
viertenmal die Mauer von Troja erſteigt, den Hektor zum Kampfe antreibt, den Patroklos 
in den Rücken haut, fo daß ihm der Helm vom Haupte fällt, und ihm die Lanze zerbricht, 
worauf ein Trojaner ihn in den Rücken ſtößt und Hektor ihm ſeine Lanze in den Bauch 
bohrt. Faſt ſpaßhaft iſt es, wie die Götter gegeneinander arbeiten. Pallas Athene mahnt 
den Odyſſeus und Diomedes auf ihrer nächtlichen Expedition zur Rückkehr; Apollo aber 
weckt die ſchlafenden Trojaner, daß die beiden Helden nur mit Mühe entkommen. Apollo 
ruft den Hektor herbei, daß er Menelaos von der Leiche des Patroklos zurückſcheucht, und 
hilft ihm dann, als Pallas Athene in Geſtalt eines Kriegers den Menelaos anſpornt. Da 
fordert Hera den Achilleus auf, ſich zu bewaffnen; da aber ſeine Rüſtung in Hektors Händen 
iſt, der ſie dem toten Patroklos ausgezogen hat, ſtellt er ſich unbewaffnet an den Graben und 
ſchreckt, von Pallas mit einem Strahlenkranz umgeben, durch ſein Schreien die Trojaner dreimal 
vom Graben zurück, ſo daß die Achäer die Leiche des Patroklos retten können. Ihre 
Schützlinge umhüllen die Götter, wenn ſie in Lebensgefahr kommen, mit Finſternis, d. h. ſie 
machen ſie unſichtbar, ſo Poſeidon den Aineias, als Achilleus ſeine Lanze nach ihm wirft, 
Apollo den Agenor und neckt in Agenors Geſtalt den Achilleus, der, als ſich Apollo zu er⸗ 
kennen gibt, über die Täuſchung ſehr empört iſt; Pallas Athene treibt in der Geſtalt des 
Trojaners Deiphobos Hektor in den Kampf mit Achilleus, verſchwindet aber, als Hektor den 
Deiphobos zu Hilfe ruft, fo daß Hektor erkennt, daß Pallas Athene ihn getäuſcht hat. 
Apollo ſchützt noch einmal Hektor durch Umhüllung mit Finſternis, als Achilleus die Lanze 
nach ihm wirft. Pallas Athene reicht ſie ihm wieder zurück. Als Achilleus im Skamander 
in Gefahr zu ertrinken iſt, ermutigen ihn Poſeidon und Athene in menſchlicher Geſtalt, und 
Hera ruft den Hephäſtos herbei, den Skamander mit Feuer zu bekämpfen. Aus alledem 
geht wohl zweifellos hervor, daß Homer ſeine Götterwelt dem Spotte ſeiner Zeitgenoſſen 
preisgeben wollte, und dieſe ſind wohl nicht die des Lykurg, ſondern die des Perikles und 
Euripides geweſen, wie die neueſten Forſcher meinen. Schon Plato hat geſagt, die Götter 
Homers könnten nicht die richtigen ſein. 

Ganz ebenſo wird in der Ilias das Heerführer- und Königtum verſpottet. Der Aus- 
ſpruch: „Nicht gut iſt die Vielherrſchaft; ein Herrſcher ſei, ein König!“ im zweiten Geſange 
der Ilias wird in ein ſonderbares Licht gerückt, indem Odyſſeus gleich darauf dem Aga— 
memnon das Zepter aus der Hand nimmt und die nach den Schiffen fliehenden Achäer, 
durch Pallas Athene ermahnt, aufhält, ſo daß Agamemnon beſchämt daſteht. In Sachen 
der Chryſeis benimmt fih dieſer wie ein eigenſinniges Kind, und höchſt töricht ift es, daß 
er dem Achilleus die Brijeis entreißt. Achilleus nennt ihn einen Trunkenbold mit dem 
Blicke des Hundes und dem Mute des Hirſches; Diomedes ſagt ihm einmal ins Geſicht, ihm 
fehle das Beſte, die Tapferkeit; Odyſſeus wirft ihm einmal Unanſtändigkeit und Feigheit vor. 
Den Odyſſeus muß Agamemnon um Verzeihung bitten, als er ihn ungegründet der Saum— 
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ſeligkeit geziehen hat, und Diomedes' Gefährte Sthenelos läßt ihm eine herbe Zurechtweiſung 
zukommen, als er ihn ungerechterweiſe getadelt hat; Teukros weiſt Agamemnons Ermahnung 
zurück und ſagt ihm, ſie ſei ganz überflüſſig. Agamemnon weint wiederholt vor dem Heere. 
Auch das Betragen des Achilleus iſt keineswegs tadellos; bloß, weil Agamemnon ihm die 
Brifeis entriſſen hat, ſetzt er die ganze Sache der Achäer aufs Spiel, was ihm jeden 
Schimmer von Liebe zu ſeiner Nation nimmt, und wenn er wieder am Kampfe teilnimmt, 
iſt es nur, um den Tod des Patroklos, den er doch verſchuldet hat, zu rächen. Zu guten 
Entſchlüſſen müſſen ihn ſeine Mutter Thetis und Zeus ſelbſt beſtimmen. Von den andern 
Heerführern erſcheint Menelaos in zweifelhaftem Lichte, weil ihm ſeine Gattin fortgelaufen iſt, 
und Aias, Oileus Sohn, wird lächerlich gemacht, indem er beim Wettlauf ausgleitet und 
mit dem Geſicht in einen Kuhfladen fällt. Die ganze Kampfweiſe der Achäer ſtellt Homer 
als töricht hin, indem ſie ihr Lager am Strande erſt im neunten Kriegsjahre durch Mauer 
und Graben ſchützen, was ſchon Thukydides als einen Fehler der Dichtung bezeichnet hat, 
und die Einzelkämpfe der Helden, die meiſt nur im Hinſchlachten des Gegners beſtanden, 
mußten einer an Maſſenkämpfe und Taktik gewöhnten Zeit als unpraltiſch und Ausfluß 
ritterlichen Hochmuts erſcheinen. Das ſatiriſche Element in der Ilias hat auch Shakeſpeare 
herausempfunden und zur poſſenhaften Darſtellung der griechiſchen und trojaniſchen Helden 
und Heldinnen in „Troilus und Creſſida“ (Chryſeis) benutzt. In der Odyſſee findet ſich 
nur eine allerdings ſehr ſtarke Satire auf die Götterwelt, nämlich der Geſang des Demo» 
dokos von der unerlaubten Liebſchaft des Ares mit Aphrodite, die Hephäſtos dem Gelächter 
der andern Götter preisgibt. Im übrigen wird die Götterwelt mit Ernſt behandelt; die 
Götter werden einmal als Geber des Guten bezeichnet; ſie erſcheinen als freundliche Helfer, 
Schützer und Berater des Menſchen, ſolange ſie in ihrer Hoheit nicht beleidigt werden. 
Ueber die ganze Odyſſee iſt ein humoriſtiſcher Zauber ausgebreitet. Wie beluſtigend der 
Bericht des Odyſſeus auf die Hörer gewirkt hat, wird einem klar, wenn man ſich vergegen⸗ 
wärtigt, daß die Griechen in ihren wichtigſten Stämmen ein Schiffervolk waren, das alle 
Winkel des Mittelmeeres durchfuhr und herzlich über die Märchen und Phantaſiegemälde, 
die Homer von Odyſſeus ausſpinnen läßt, gelacht haben muß, da die Wirklichkeit ihm wohl⸗ 
bekannt war. Auch die ernſteſten Vorgänge verlieren durch das Märchenhafte der Dar- 
ſtellung ihr Tragiſches, wie das Auffreſſen der Gefährten durch den Kyklops und die Skylla. 
Das Gemetzel, das Odyſſeus und Telemachos unter den Freiern anrichten, wird des ſchreck— 
lichen Eindrucks beraubt, da dieſe ſich durch ihr Betragen verächtlich gemacht haben. Selbſt 
die Unterwelt wird ins Humoriſtiſche gezogen, wenn Achilleus klagt, er wollte lieber Fron» 
knecht eines armen Mannes als König der Toten ſein, und wenn der Schatten des Herakles 
immer den Pfeil auf den Bogen legt, ohne zu ſchießen. Spaßhaft iſt es, daß der treue 
Eumäos gerade Schweine zu hüten hat, bekanntlich die ſtörriſchſten aller Weidetiere, und 
dies als ehemaliger Prinz; nicht ohne Humor iſt die Anzahl der Freier von 108, und daß 
der ſich nach Heimat und Gattin ſehnende Odyſſeus ein Jahr in den Armen Kirkes und 
ſieben in denen Kalypſos zubringt. Aus alledem geht hervor, daß die Odyſſee auf die alten 
Griechen etwa die Wirkung ausgeübt haben wird wie Arioſts Raſender Roland auf die 
Renaiſſance-⸗Italiener. 

Als Kunſtwerke betrachtet, ſind die homeriſchen Epen von unvergänglichem Werte und 
unvergleichlicher Schönheit; die Dichter aller Zeiten haben ſie als Vorbilder verehrt und 
die Aeſthetiker aus ihnen die Regeln der Dichtkunſt geſchöpft. Ihre Kenntnis wird auch 
künftig für alle, die ſich zu den literariſch oder künſtleriſch Gebildeten zählen wollen, un— 
umgänglich und unentbehrlich ſein, auch wenn ſie aus Realgymnaſien oder Oberrealſchulen 
hervorgegangen find. Eine andre Frage ift es, ob die homeriſchen Epen, als Schilderungen 
einer Kulturwelt betrachtet, auch als Bildungsmittel für die Jugend in ſittlicher Hinſicht den 
höchſten Wert unter den Dichtungen aller Zeiten beanſpruchen dürfen. Die Behandlung der 
ſinnlichen Szenen hat auch bisher dem Lehrer noch mehr in der Odyſſee als in der Ilias 
Verlegenheit bereitet, und nur die Ehrfurcht, die unſre Jugend vor dem Altertum und vor 
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den eignen Lehrern beſaß, bat fie abgehalten, die Szenen fo zu verſtehen, wie der Dichter 
ſie gemeint hat. In der Ilias fällt uns außerdem die Unmenſchlichkeit, mit der ſolche, die 
um Gnade flehen, hingeſchlachtet werden, und die Verſpottung der zu Tode Getroffenen auf. 
Mit den Geſtalten der Nibelungen, der Gudrun, des Parzival, mit Dante, Taſſo, geſchweige 
denn mit Klopſtocks Meſſias halten die Götter, Helden und Nymphen Homers, wenn man 
den ſittlichen Maßſtab anlegt, den Vergleich nicht aus. Bemerkenswert iſt, daß Friedrich 
der Große den Homer nicht beſonders hochſchätzte und Virgil über ihn ſtellte. 

Profeſſor Dr. phil. H. Fechner (Breslau). 
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Der e ein Kunſtwerk der 
ukunft. Ein Vortrag, gehalten im 
emeinnützigen Verein zu Dresden am 

5. Februar 1908 von Dr. Erich Wulffen, 
Staatsanwalt in Dresden. Geh. 75 Pf. 
Stuttgart 1908, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 

Ein praktiſcher Juriſt, der eine hohe Nuf- 
faſſung von der Aufgabe des Kriminaliſten 
hat und mit vielen Tauſenden einſichtiger 

Männer in unſrer heutigen Rechtspflege die 

verhängnisvolle Ueberſchätzung der einſeitigen 

logiſchen Arbeitsleiſtung beklagt, entwickelt in 
dieſem geiſtreichen Vortrag den ſchon vielfach 
ausgeſprochenen, aber noch nie ſo konſequent 
und ſyſtematiſch durchgeführten Gedanken, daß 
in unſerm Strafprozeß das natürliche Empfin⸗ 
den, das deutſche Gemüt zur gleichberechtigten 

Mitarbeit neben den Verſtand treten müſſe. 

Er verlangt vom Juriſten, daß er ſeinen 

Beruf „künſtleriſch“ ausübe, d. h. aus ſeinem 

tiefſften Innern heraus, mit perſönlicher, 

ſeeliſcher Beteiligung an der Rechtsfindung 
arbeite, ſtatt nach der zurzeit leider vors 
herrſchenden Auffaſſung ein kaltes, ſeelenloſes 

Virtuoſentum in der Auslegung und An- 

wendung von Geſetzesparagraphen als höchſtes 

Ziel ſeiner Tätigkeit anzuſehen. Mehr Hu⸗ 

manität, mehr Individualiſierung, mehr tul- 

turelles Feingefühl — das iſt es ungefähr, 
was der beredte Autor im allgemeinen fordert. 

Im einzelnen verlangt Wulffen eine natür— 

lichere, lebensvolle Rechtsſprache, die das 

Volk verſteht, eine neue ethiſche und ſozjale 

Wägung und Wertung der in unſern Straf— 

geſetzen geſchützten Rechtsgüter, eine tief» 

innerliche, pſychologiſche Unterſuchung und 

Behandlung des Einzelfalls, eine feinfühligere 

Strafzumeſſung, eine „künſtleriſche“ Leitung 

der Verhandlungen und Faſſung der Urteile, 

endlich auch eine würdige, künſtleriſch emp- 
fundene Ausgeſtaltung der Gerichtshäuſer von 
außen wie im Innern. „Echte deutſche Getitegs 
arbeit war immer eine Vereinigung von Geiſt 
und Gemüt. So fol es auch in der Rechts- 
bildung und Rechtsſchöpfung ſein.“ Die 
Forderungen des Verfaſſers ſind im höchſten 
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Grade beachtenswert; ſie werden zwar manchem 
als eine Utopie erſcheinen, aber die Gegen- 
wart hat in der Verinnerlichung unſrer Kultur 
auf andern Gebieten in einem kurzen Beits 
raum ſo viele ſchöne, ja man darf ſagen ge⸗ 
waltige Erfolge errungen, die man früher 
für undenkbar hielt, daß wir keineswegs an 
der Verwirklichung des hier vorgezeichneten 
Ideals zu verzweifeln brauchen. Vr. 


Dentſche Erziehnngspolitik. Bon Karl 
Schmidt⸗Jena. Leipzig 1906, R. 
Voigtländers Verlag. 46 S., 80, M. 1.—. 

Der Verfaſſer dieſer auf alle Fälle ſehr 
ernſt zu nehmenden Schrift ſieht das Grund- 
übel der deutſchen Schulorganiſation der 

Gegenwart — der „denkbar unſozialſten“ — in 

der übertriebenen Differenzierung der Schul⸗ 

organismen durch grundſätzliche Voranſtellung 
der Bildungswerte, welche trennend wir⸗ 
ken, verlangt ftatt deffen die grundſätzliche 

Boranitellung des Gemeinſamen und be- 

grüt in der „Reformſchule“ nach Altonaer 

zw. Frankfurter Muſter den „bahnbrechenden 

Gedanken der Beſſerung“. Allerdings zeigt 

er, daß die Reformſchule in ihrer gegen- 

wärtigen Geſtalt noch nicht als endgültige 

Löſung der ſchwerwiegenden Organiſations- 

frage für das öffentliche Unterrichtsweſen bes 

wertet werden kann, aber doch kann er ihr 
den Ruhm zuſprechen, „zuerſt mit Bewußt⸗ 
ſein den befreienden Gedanken vertreten zu 
haben, daß für den Nachwuchs einer ſozial 
ſo zerklüfteten Nation die Sammlung um 
die geiſtigen Gemeingüter die allein heilſame 

Erziehungspolitik iſt“. In ſeiner Kritik trägt 

Schmidt wohl gelegentlich ein wenig zu grelle 

Farben auf, in den beiden Mittelteilen aber, 

in denen er ſeine eignen, über die Prinzipien 

der „Reformſchule“ hinausgehenden Gedanken 
über die weſentlichen Geſichtspunkte und die 

Vorausſetzungen einer Neugeſtaltung vor— 

trägt, bleibt er durchaus maßvoll, enn 

und auf realem Boden. Hier zeigt er ſich 
als ein Mann von Weitblick, durchgreifender 

Tatkraft und ſozialpſychologiſcher Befähigung, 
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und hier ift tatſächlich auch der Geiſteshauch 
einer wahrhaft deutſchen Erziehungspolitil 
zu ſpüren. Dr. Hans Zimmer. 


Eine Bergfahrt und andere Reiſebilder. 
Von arie Crescence Gräfin 


Cappy. Berlin - Leipzig 1907, Mos 


dernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Das Büchlein enthält ſechs Beſchreibungen, 
die uns an den Königsſee und ſeine um⸗ 
ebenden Berge, ins Berner Oberland, nach 
teiermark, Tirol und an die Theiß führen. 
Man iſt im Zweifel, welchem der hübſch ge- 
eichneten Reiſebilder man den Vorzug geben 
BL. Sie find alle gleich gewandt und ans 
regend geſchrieben, und durch Einfügung 
kleiner Geſchichten und Sagen wird man in 
ſteter Spannung erhalten. Die letzte Dar⸗ 
ſtellung iſt kein Reiſebild, ſondern einem 
Volksmärchen nacherzählt: Der Mirafall. 
Wir können das Büchlein allen Freunden 
der Natur aufs beſte empfehlen. Es wird 
ihnen gewiß nicht mindere Befriedigung ger 

währen wie dem Referenten. E. M. 


Die ie von Büchern, Illn⸗ 
ſtrationen, Akzidenzen u. f. w. Von 
Arthur W. Unger. Mit 166 Figuren, 
12 Beilagen und 60 Tafeln. (XII, 452 S.) 
Halle a. S. 1906, Wilh. Knapp. 

Der Verfaſſer, ein bekannter Fachmann 
auf dem Gebiete der graphiſchen Technik, hat 
ſich die Aufgabe geſtellt, die zahlreichen 
1 Verfahren, die heutzutage bei der 

erſtellung von Büchern u. ſ. w. angewandt 
werden und die ſich beſonders in den letzten 

Jahrzehnten zu ungeahnter Höhe und Voll- 

kommenheit entwickelt haben, überſichtlich und 

leichtfaßlich darzuſtellen. Den vielen, die 
in irgendeinem Verhältnis zum Buchgewerbe 
ſtehen, vor allen den Angehörigen der 
einzelnen graphiſchen Berufszweige, iſt damit 
ein wichtiges Lehrmittel an die Hand ge- 
eben. In der Einleitung verbreitet ſich der 

erfaſſer allgemein über die photographiſchen 

Verfahren und über die Druckverfahren. 

Sodann behandelt er die Hochdruckverfahren, 

beſonders ausführlich die Buchdruckerkunſt, 

die ja der wichtigſte Zweig iſt und bleibt, und 
die Schriftgießerei, dann die Illuſtrations⸗ 
mittel des Buchdrucks (Holzſchnitt, Hod- 
ätzverfahren), den Illuſtrationsbuchdruck, den 

Farbenbuchdruck, die Vervielfältigung der 

Hochdruckformen mittels Stereotypie und die 

Erzeugung von Hochdruckformen mittels des 

galvaniſchen Bades. Nun folgen die Flad- 

druckverfahren: Lithographie, Chromolitho— 
raphie, Zinkographie und Algraphie, Stein-, 

Zink- und Aluminiumflachdruck, Lichtdruck. 
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Als letzte Gruppe ſchildert Unger die Tief⸗ 
druckverfahren: Kupferſtich und verwandte 
Methoden, Radierung und andre Tiefätz⸗ 
verfahren, Galvanographie, Heliogravüre 
und andre photomechaniſche Tiefdruckver⸗ 
fahren, Tiefdruck in Farben. Sehr in⸗ 
ſtruktiv iſt das illuſtrative Material, beſonders 
die zahlreichen Beilagen und Tafeln, welche 
die charakteriſtiſchen gpro und Unter- 
ſchiede der einzelnen Verfahren vortrefflich 
veranſchaulichen. J. M. 


Meine Steinaner. Eine Heimatgeſchichte 
von Wilhelm Schuſſen. Geheftet 
M. 2.50; gebunden M. 3.50. Stuttgart, 
Deutſche Lerlags⸗Anſtalt. 

Wilhelm Schuſſen hat die hohen Er⸗ 
wartungen, die ſein erſtes größeres Werk, 
der Schelmenroman „Vincenz Faulhaber“ 
(vgl. „Deutſche Revue“ 1907, Bd. IV, S. 125, 
Oktober⸗Heft) bei der Kritik und dem Publi⸗ 
kum erweckt hat, nicht enttäuſcht. Sein neuer 
Roman „Meine Steinauer“ zeigt das Talent 


des jungen ſchwäbiſchen Dichters in der 


ſchönſten Entfaltung begriffen und ent⸗ 
hüllt eine neue Seite ſeiner künſtleriſchen 


Weſensart und Befähigung, die manchem 


eine Ueberraſchung — ſicherlich eine freudige 
— bereiten wird. Im „Faulhaber“ ſtellte 
ſich Schuſſen als ein Erzähler von über- 
ſprudelnder, ungebundener und unbeküm⸗ 
mert um Wirklichkeit und Wahrſcheinlich— 
keit ins Weite ſchweifender Phantaſie vor, 
dem es hauptſächlich auf kräftige ſatiriſche 
Wirkung ankommt, dem aber bei ſeinen oft 
barocken Gedankenſprüngen willig zu folgen 
in unſrer realiſtiſchen Zeit nicht jedermanns 
Sache iſt; in den „Steinauern“ zeigt uns 
der Dichter, daß er ſein unruhiges poetiſches 
Temperament, ſobald er nur will, auch zu 
dagen verſteht und ſich feſt auf den Boden 
er Wirklichkeit zu ſtellen vermag. Er gibt 
in dieſem Werke ein Kleinſtadtidyll aus ſeiner 
oberſchwäbiſchen Heimat, das in der Anlage 
und der Durchführung der Handlung, in 
Farben und Stimmung, in dem friſchen 
Humor, vor allem aber in der prächtigen 
Charakteriſtik der zum großen Teil überaus 
originellen Geſtalten zugleich eine mächtige, 
unverbrauchte ſchöpferiſche Kraft und ein 
reifes, feinfühliges Künſtlertum verrät. Dieſe 
„Veimatgeſchichte“ ift in der Tat ein Stück 
beſter Heimatkunſt und ſie wird auch den, 
der die Begabung des Dichters nach dem 
„Faulhaber“ nur mit einer gewiſſen Reſerve 
anerkannte, unbedingt überzeugen, daß Wil- 
helm Schuſſen zu den ſtärkſten und zukunfts- 
reichſten Talenten gehört, die in letzter Zeit an 
die Oeffentlichkeit getreten ſind. R. D 
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Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten) 


Andress, Dr. Willy, Die venezianischen Re- 
lazionen und ihr Verhältnis zur Kultur der 
Renaissance. Leipzig, Quelle & Meyer. M. 3.50. 

Buber, Martin, Die Legende des Baal - schem. 
Frankfurt a. M., Literarische Anstalt, Rütten & 
Loening. M. 6.—. 

Das Erbe, Sammlung ausgewählter deutscher 
Schriften. Herausgegeben von Ernst Lissauer. 
Erster Band: Mörikes Gedichte. Berlin, Con- 
cordia Deutsche Verlags-Anstalt. Brosch. 50 Pf., 
geb. M. 1.—. 

Dennert, Dr. E., Weltbild und Weltanschauung. 
Zur Verständigung über das Verhältnis der 
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Aufzeichnungen des Prinzen Friedrich Karl von 
Preußen über den Däniſchen Feldzug von 1864 


Vorbemerkung 


wei Jahre nach dem Däniſchen Feldzuge von 1864, im Februar 1866, ging 
Prinz Friedrich Karl daran, ſeine Erinnerungen an den Krieg, den er 
anfangs als kommandierender General des kombinierten preußiſchen I. Korps, 
ſpäter als Oberbefehlshaber der verbündeten preußiſch⸗öſterreichiſchen Armee mit- 
gemacht hatte, ſchriftlich aufzuzeichnen. Dieſe leider unvollendet gebliebene, die 
Ereigniſſe nur bis zum Düppelſturm behandelnde Arbeit betitelte er: „Vertraute 
Erinnerungen und Aufſchlüſſe aus dem Feldzuge gegen Dänemark 1864.“ Sie 
verdankte ihre Entſtehung dem Wunſche des Prinzen, der ſpäteren Kriegs— 
geſchichtſchreibung eine pſychologiſche Grundlage für die Beurteilung ſeiner 
Tätigkeit zu liefern. Im Vorwort legt der Prinz dar, daß ihn die allgemein 
übliche Art, Kriegsgeſchichte zu ſchreiben, nicht befriedigen könne. „Was ich in der 
Kriegsgeſchichte ſuchte, wovon gerade ich bei meiner perſönlichen Eigentümlichkeit 
mich unterrichten wollte, fand ich nicht. Ich meine die innerſten Triebfedern, 
welche die Dinge geradeſo geſtalteten, wie ſie eintraten, weniger im großen, 
denn das wird nicht immer verſchwiegen, als im kleinen, nämlich in den einzelnen 
Individuen — die Geſchichte des menſchlichen Herzens, wie es wogt und zweifelt 
und endlich zum Entſchluſſe erſtarkt —, das ſuchte ich und fand ich nirgends.!) 
Das menſchliche Herz aber und das bißchen praktiſchen und taktiſchen Verſtandes 
und die Gabe, auf die Untergebenen zu wirken, dieſe Dinge ſind es, welche die 
Geheimniſſe jedes Krieges, jedes Erfolges ſind. Sie muß man ſtudiert haben, 
um kommandieren zu können. Ich bin hiervon durchdrungen und habe es aller— 
dings etwas getan, konnte es aber nicht zuwege bringen durch Leſen der Kriegs— 
geſchichte. Mögen es die, welche nach mir kommen, leichter haben. Darum 


1) Ganz in dem gleichen Sinne ſagt Moltke in einem Briefe an Blumenthal vom 
27. Oktober 1865: „Keine der Oeffentlichkeit zu übergebende Darſtellung eines Feldzuges 
oder überhaupt einer geſchichtlichen Begebenheit kann den Einblick in die inneren Beweg— 
gründe, die Schwankungen in der Meinung, das ſukzeſſive Fortſchreiten der Entſchlüſſe dar- 
legen, welches zum ſchließlichen Reſultat führt. Da tritt der leitende Gedanke fir und 
fertig von Anfang an hervor. Die Handelnden haben nie geſchwankt, ſie wollten immer 
das, was wirklich gekommen iſt.“ 
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dieſe einzelnen Aufzeichnungen, von denen id dringend wünſche, 
daß ſie nach meinem Tode unverkürzt mit allen ihren Mängeln 
einem auserwählten Teil der preußiſchen Offiziere, die zur 
höheren Karriere beſtimmt find, mit andern meiner Hinterlafjen- 
ſchaft zur Kenntnis gelangen.“ 

Der Prinz erörtert dann die Vorbedingungen, die beim Verfaſſer einer der⸗ 
artigen, das Pſychologiſche behandelnden Art der Geſchichtſchreibung vorhanden 
ſein müſſen, und urteilt in dieſer Hinſicht über ſich: „Die Befähigung dazu, 
mir ab- oder zuzuſprechen, muß ich meinen Leſern überlaſſen und nehme 
für mich nur das Ultra posse nemo obligatur in Anſpruch. Zur Befähigung 
gehört aber auch Wahrheitsliebe und Beſcheidenheit. Jene Eigenſchaft iſt mir 
eigen, nach dieſer habe ich mein Lebtag geſtrebt und glaube ſie mir auch zu⸗ 
ſprechen zu dürfen.“ 

Mehr denn zwanzig Jahre ſind ſeit dem Tode des Prinzen Friedrich Karl 
verfloſſen. Seine Geſtalt gehört der Geſchichte an. Sie hat den gerechten, durch 
ein in Krieg und Frieden glänzendes Wirken wohlverdienten Anſpruch darauf, 
nicht nur einem auserwählten Teile des preußiſchen Offizierkorps, ſondern der 
ganzen Armee und darüber hinaus dem deutſchen Volke menſchlich nahegerückt 
zu werden; wir ſagen menſchlich, denn weit über den rein militäriſchen Zweck 
der Belehrung und Erziehung ſpricht aus jeder Zeile dieſer „Vertrauten Er- 
innerungen und Aufſchlüſſe“ das Herz des Menſchen Friedrich Karl, der in 
ſelten freimütiger Kritik ſich ſelbſt analyſiert und rückhaltlos offen dem Urteile 
der Geſchichte preisgibt. 

Wenn daher in nachfolgendem die Selbſtbekenntniſſe des prinzlichen 
Feldherrn mit Höchſter Genehmigung Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen 
Friedrich Leopold von Preußen der Oeffentlichkeit übergeben werden, ſo ſchien 
es, entgegen dem Buchſtaben ſeines Vorwortes, aber ſicherlich doch ganz im 
Sinne des hohen Verfaſſers angezeigt, den gegen damals veränderten po..tijchen, 
militäriſchen und Beitverbültniffen Rechnung zu tragen. Einerſeits konnten hier 
und da vorgenommene Kürzungen des Textes unter Weglaſſung mancher heutiges- 
tags unweſentlich gewordener, nicht mehr wiſſenswerter Einzelheiten dem bleibenden 
Werte der Hauptmomente nur förderlich ſein; anderſeits ſchien durch Hinzufügung 
von wichtigem Material, das ſich ſonſt noch in ſeinem reichhaltigen, im Königlichen 
Hausarchiv ruhenden Nachlaſſe ſowie im Kriegsarchiv des Großen Generalſtabs 
vorfindet oder das durch andre hiſtoriſche Forſchungen ſchon bekannt geworden 
ift, eine wirkſame Ergänzung und Vervollſtändigung feiner „Vertrauten Er- 
innerungen und Aufſchlüſſe“ möglich und geboten. 


J. Miſſunde und Arnis 


Am 15. Dezember 1863 wurde Prinz Friedrich Karl zum Befehlshaber des E 
kombinierten preußiſchen I. Korps der verbündeten Armee ernannt. Nicht unvor- 
bereitet trat er an die Aufgabe heran, die ſeiner harrte. Die Eigentümlichkeiten und 
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Schwierigkeiten des ſchleswigſchen Kriegstheaters, die Natur des Feindes hatte 
er ſchon durch ſeine allerdings nur kurze Beteiligung am Feldzuge von 18481) 
aus eigner Anſchauung hinreichend kennen gelernt. Auch mit der Frage, wie im 
Falle eines neuen Krieges die Operationen zu führen ſeien, hatte er ſich, bevor 
noch ſeine Kommandoführung feſtſtand, theoretiſch eingehend beſchäftigt. Es galt 
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ihm als ausgemacht, daß das dänische Heer fih dem ihm intellektuell, moraliſch 
und taktiſch überlegenen preußiſchen nicht in freier Feldſchlacht ſtellen, ſondern die 
langgeſtreckte Verteidigungslinie der befeſtigten Danewerkſtellung zwiſchen Friedrich— 
ſtadt und Schleswig halten würde. Dieſe durch einen Frontalangriff zu ſtürmen, 
war ebenſo ſchwierig wie verluſtreich, ohne Belagerungsgeſchütz überhaupt nicht 


1) Siehe „Deutſche Revue“ 1908, April-Heft. 
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möglich. Hingegen verſprach ihm eine operative Umgehung, namentlich des linken, 
bei Schleswig an die Schlei angelehnten Flügels Erfolg. Es bedurfte dazu 
des Ueberganges über die Schlei. Ueber dieſen Plan ſchreibt der Prinz: 

| „Es war im Winter 1862/63 oder früher, als ich in einer ſchlafloſen Nacht 
auf den Einfall kam, den Frontalangriff durch Ueberſchreiten der Schlei zu ver⸗ 
meiden, den Dänen jenſeits derſelben etwa bei der Füſinger Au oder bei Arenholz⸗ 
Lang⸗See (alſo Idſtedt, nur mit verkehrter Front) Bataille zu liefern und ſie ſo 
zu vernichten oder zur Kapitulation zu zwingen . .. Als Uebergangspunkt wählte 
ich den ſchmalſten und in die Augen ſpringendſten, nämlich Königsburg. Ich 
meinte das Ei des Kolumbus gefunden zu haben und verliebte mich in dieſen 
Plan, den ich jedoch um ſo geheimer hielt, je mehr Erfolg er verſprach. Nur 
dem damaligen Oberſten von Stülpnagel, meinem Chef des Stabes, teilte ich 
ihn beim Spaziergange mit, und dem General von Moltke. Letzterem hatte ich 
kaum angedeutet, welche Abſichten ich mit der däniſchen Armee habe, als er mir 
auf den Kopf zuſagte: ‚Sie wollen über die Schlei. Ich fand, daß er dieſelbe 
Idee hatte, daß er ſie für richtig und entſcheidend hielt und noch ſpezieller als 
ich durchdacht Hatte... Der General von Moltke verſchaffte ſpäter der Idee des 
Schleiüberganges, die alſo lange vor dem Feldzuge feſtſtand, betreffendenorts 
die gehörige Würdigung.“ 

In Moltkes Operationsentwurf vom Dezember 18621) heißt es: „Es er⸗ 
ſcheint notwendig, den Feind mit ſtarken Kräften in der Front feſtzuhalten, gleich⸗ 
zeitig aber auf ſeine Flanken und zwar in der Art vorzugehen, daß ihm der 
Rückzug nach der nächſten, drei Märſche entfernten Aufnahmeſtellung bei Düppel 
verlegt werde. Bei der Unſicherheit des Gelingens wird gleichzeitig in beiden 
zu verſuchen ſein, auf welcher es möglich iſt, durchzudringen.“ Der Entwurf 
ſah daher ſowohl eine Umgehung über die Treene wie über die Schlei vor, 
betonte jedoch, „daß am entſcheidendſten und zugleich am ausführbarſten die 
Durchbrechung des feindlichen linken Flügels (alſo der Schleiübergang) ſein 
werde,“ und forderte hier den Angriff auf Miſſunde unter gleichzeitigem Brücken⸗ 
ſchlag bei Königsburg oder weiter unterhalb bei Stubbe oder Arnis. „Gelingt 
der Uebergang über die Schlei, fo marſchiert die Diviſion ... direkt in den Rücken 
der Danewerkſtellung.“ Moltke ſandte dieſen Entwurf, vielleicht auf Grund jenes 
obenerwähnten Geſpräches, an Prinz Friedrich Karl und bat ihn um feine An- 
ſicht. Dieſer antwortete am 5. Februar 1863 in ſeinen „gewünſchten, aber nur 
flüchtigen Bemerkungen“, ) daß es „geraten fei, zunächſt auf unſrer linken 
Flanke nur zu demonſtrieren . .. dahingegen mit allem Nachdruck, aber ohne uns 
den Schein des Angriffs mit ſtarker Macht zu geben . . . in unſrer rechten 
Flanke gegen Miſſunde u. ſ. w. aufzutreten.“ Miſſunde war hierbei nicht etwa 
als der einzige Punkt angeſehen, an dem die Schlei überſchritten werden ſolle. 
Vielmehr betonte der Prinz: „Jeder Uebergangspunkt über die Schlei iſt von 


1) Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1864, S. 6 ff. 
2) Ebenda S. 15 ff. 
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Flensburg etwa nur ebenſo weit entfernt als Schleswig. Glückt der Uebergang 
auch nur an einem derſelben, ſo iſt es beinahe notwendig, daß die dort über⸗ 
gegangenen Truppen, ſelbſt wenn der Feind nunmehr ſchleunig die Stellung bei 
Schleswig aufgibt, ſchließlich, wenn auch im äußerſten Falle erſt bei Flensburg, 
mit ihm zuſammenzuſtoßen, ihn abdrängen, ihm den Weg verrennen, ihn auf⸗ 
halten, ſo daß der Verfolger Zeit erhält, an ihn heranzukommen.“ Moltkes ſpäterer 
Operationsentwurf vom 23. Dezember 18631) läßt zwar ein Ueberſchreiten der 
Treene nicht ganz fallen, bezeichnet jedoch die Richtung über die Schlei — und 
zwar mit der gleichen Begründung, wie fie der Prinz ihm gegenüber aug- 
geſprochen — „als die bei weitem entſcheidendere“, und ſein letzter Entwurf vom 
13. Januar 1864,2) der Wrangel zur Kenntnisnahme zuging, ſieht für den zweiten 
Operationstag den Angriff einer Brigade auf Miſſunde vor. „Je nach dem 
Erfolge werden die Pontontrains dort, bei Königsburg oder Stubbe den Brücken⸗ 
ſchlag verſuchen. Gleichzeitig foll eine Brigade direkt nach Arnis marſchieren 
und nach Uebergang über die Schlei durch Vorgehen am nördlichen Ufer den 
Brückenſchlag ſichern. , | 
Nach Ausbruch des Krieges meldete fih der Prinz am 20. Januar 1864 
bei König Wilhelm zur Uebernahme ſeines Kommandos ab. Dieſer ſagte ihm „in 
Gegenwart ſeines Stabes eindringlich, er folle das Blut feiner Leute und Landes⸗ 
kinder ſchonen, fügte aber hinzu, daß, wo es fih um eine große Entſcheidung 
handle, er mit dem Blute nicht zu geizen hätte“. Wir werden ſehen, in wie 
hohem Maße der Prinz dieſe Worte im Felde beherzigte. | 
Das kombinierte I. Korps beftand aus Brandenburgern (6. Divifion) und 
Weſtfalen (13. Diviſion), von denen die erſteren ihm bereits feit feiner Kommando⸗ 
führung über das III. Armeekorps im Frieden unterſtellt waren. Gern hätte er 
auch ſeine 5. Diviſion mit im Felde gehabt. „Das einzige, was mich betrübt,“ 
ſchrieb er am 17. Januar dem Diviſionskommandeur, General von Tümpling, 
„iſt der Umſtand, daß ich Sie und Ihre liebe und tüchtige 5. Diviſion nicht mit⸗ 
nehmen darf... Der gewohnte Verband, die gewohnten Führer machen ſtark, 
und das III. Korps kann in dieſem Falle wohl für anderthalb Armeekorps 
gelten.“ ?) Sich von dieſer begreiflichen Vorliebe für die von ihm erzogenen, 
ihm ans Herz gewachſenen Söhne der Mark im Felde loszuſagen, iſt ihm nie 
ganz gelungen, weder im Däniſchen Feldzuge noch ſpäter. Es lag in ſeiner 
Natur, ſolcherlei Lieblingsgedanken trotz klarer Erkenntnis und redlichen Strebens 
nach Gerechtigkeit ſich nicht völlig entäußern zu können, und einer der ihm unter- 
ſtellten weſtfäliſchen Brigadekommandeure, General von Goeben, hatte recht, wenn 
er in einem Briefe ſagt:“) „Es ſpricht ſich auch bei ihm, wie ich das allerdings 


1) Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1864, S. 65. 

2) Ebenda ©. 74. | 

8) Geſchichte des Geſchlechts von Tümpling von Legationsrat Wolf von Tümpling, 
Bd. II S. 635. 

) Bernin, Das Leben des Generals von Hoeben, Bd. S. 229 ff. 
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ganz erwartete, eine zweifelloſe Vorliebe für die Brandenburger aus gegenüber 
den Weſtfalen, d. h. für die Truppen, welche er ſchon ſeit Jahren unter ſeinen 
Befehlen hat und welche er kennt. — Es iſt das ganz natürlich und um ſo mehr 
natürlich, da die Brandenburger zweifellos wirklich gute ſoldatiſche Eigenſchaften 
haben, intelligenter, leichter, friſcher ſind als die durchgehends ſchwerfälligeren 
Weſtfalen. Wir müſſen nun mal ſehen, ob wir dagegen nicht auch die guten 
Eigenſchaften unſrer Soldaten, ihre Ruhe, ihre Zähigkeit, zur Geltung bringen 
können ... Dazu find fie gute Marſchierer.“ 

Man hat dem Prinzen damals und ſpäter vorgeworfen — und dieſes Urteil 
iſt durch die Memoirenliteratur unwillkürlich in die Geſchichte übergegangen — 
daß ihn die Vorliebe für feine Brandenburger fo weit geführt habe, die Weft- 
falen abſichtlich von den ſchwierigeren Aufgaben des Krieges, ſo beſonders beim 
Sturm auf die Düppler Schanzen, fernzuhalten, „um ſeinen Brandenburgern den 
Ruhm des Gelingens zu ſichern“. Dies trifft nicht zu. Er verteilte die kriege⸗ 
riſchen Rollen nach Möglichkeit in Rückſicht auf die verſchiedenartige militäriſche 
Veranlagung ſeiner Truppen. Er ſagt: „Der Brandenburger, mir bis in 
den Tod ergeben, flüchtig wie ein Hirſch, den Einzelkampf ſuchend, der 
Weſtfale, bedächtiger, mehr geeignet, in der Maſſe zu kämpfen — das ſind 
Gegenſätze.“ 

Am 28. Januar erließ er aus ſeinem Hauptquartier Plön den nachſtehenden 
Korpsbefehl: 

„Soldaten meines Korps! 


Als der König mir das Kommando über euch anvertraute, befahl er mir, in ſeinem 
Namen es euch auszuſprechen, wie er erwarte, daß ihr unter allen Umſtänden eure Schuldig⸗ 
keit tun würdet. , 

Wenn ihr auf dem Marſche hierher fremde Städte und Dörfer betratet, haben die 
Bewohner, die euch nicht kannten, euch gefürchtet, aber eure gewinnende Beſcheidenheit und 
Freundlichkeit verſchaffte euch nicht nur gute Bewirtung, ſondern ließ euch auch als Freunde 
von da ſcheiden, wo ihr als unwillkommene Gäſte eben hingekommen waret. Dies iſt die 
Art, wie man dem preußiſchen Namen Ehre macht. Betragt euch immer und in demjenigen 
Lande ſo, das wir befreien werden. Die preußiſche Waffenehre — laßt es euch geſagt ſein — 
beſteht darin, zu ſiegen — aber dem Beſiegten wie einem Bruder zu verzeihen. 
Das iſt chriſtlich, und ein guter Chriſt kann kein ſchlechter Soldat ſein. Der preußiſche Name 
hat bei den Dänen ſchon guten Klang. Schön ift es, wenn ſelbſt unſre Feinde uns achten. 

Soldaten! in wenig Tagen wird es ſich zeigen, ob Krieg, ob Frieden iſt. 

Sollte der zweite Däniſche Krieg beginnen, ſo werden wir auf verſchanzte Stellungen, 
auf breite Waſſer⸗ oder Eisflächen ſtoßen. Aber um ſo herrlicher wird jiġ eure Uner⸗ 
ſchrockenheit und euer Eifer zeigen. Wir werden jedes Hindernis zu überwinden wiſſen, 
und keines wird uns länger aufhalten, als ſich gebührt. Jene Hinderniſſe, bergen ſie nicht 
denſelben Feind, der es gewohnt iſt, vor unſern Regimentern zu fliehen? Wohlan denn! 
Suchen wir dieſen Feind auf, widerſetzen wir uns ſeinem Rückzuge, zerſtreuen wir ſeine 
Reihen! Nach dieſen Erfolgen werdet ihr den Feind nicht zu Atem kommen laſſen und ihn 
raſtlos verfolgen, um ihn zu vernichten, ehe er auf ſeine Inſeln entweicht. Ihr werdet 
daher einige ſtarke Märſche haben, aber hernach die wohlverdiente Ruhe und gute Quartiere, 
Ehre und Belohnung und das gute Gewiſſen erfüllter Schuldigkeit. 

Seit fünfzig Jahren zum erſtenmal wird Oeſterreich an unſrer Seite kämpfen. Cre 
neuern wir die alte Waffenbrüderſchaft! Welch edler Wettſtreit ſteht uns alſo bevor! Wie 
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werden aber auch in unſern Reihen die Männer von Brandenburg und die Männer von 
Weſtfalen um den Preis der Tapferkeit ringen und wetteifern! 

Ihr Brandenburger! Ich kenne euch und ihr kennt mich, und dies iſt 
genug geſagt! 

Ihr Weſtfalen! Wir kennen uns zwar noch nicht, aber um ſo beſſer vielleicht, denn 
keine ſchönere Gelegenheit, euch ſchnell kennen und ſchätzen zu lernen, kann uns werden. 
Folgen wir doch alle derſelben ſchwarz⸗ weißen Fahne, gehorchen wir doch alle demſelben 
Könige, der uns gejagt hat: Er baue darauf, daß wir unter allen Umſtänden unſre Schuldig⸗ 
keit tun würden. — Mit Gottes Hilfe werden wir ſie tun. 


Es lebe der König — Hurra!“ 


„Solche Korpsbefehle ſind wichtig,“ ſagt der Prinz in ſeinen „Erinnerungen“. 
„Sie belehren und beleben den Soldaten, ſtärken ſein Herz und geben den Stoff 
zu den Geſprächen auf den Märſchen und in den Biwaks. Sie heben ihn und 
machen ihn tüchtiger zum vorliegenden Zweck. Bei Beurteilung von dergleichen 
Befehlen ſollte man nur vor Augen haben, welchen Eindruck ſie im Moment 
auf den Soldaten machen, dem man ſchmeicheln, den man heben muß, und auf 
den Feind etwa, nicht auf das Zeitungen leſende Publikum. Für dieſes ſind 
Bulletins à la française ganz geeignet. Dieſe brauchen nicht frei von Ueber⸗ 
treibungen zu ſein. Solche Art, Geſchichte zu machen, habe ich nicht genügend 
ausgenutzt.“ 1) 

Am 30. Januar hielt der Oberbefehlshaber Feldmarſchall von Wrangel 
mit den ihm unterſtellten kommandierenden Generalen, Prinzen Friedrich Karl und 
Freiherrn von Gablenz, in Bordesholm eine Konferenz ab, in der die unmittelbar 
nach Eröffnung der Feindſeligkeiten auszuführenden Operationen beſprochen 
werden ſollten. Der Prinz berichtet tags darauf aus Kiel eigenhändig an den 
König:?) „Die Befehle, welche geſtern der Feldmarſchall in Bordesholm gab, 
und die vielen Kleinigkeiten, die er vortrug, waren eigentlich unverſtändlich. 
Hernach hatte ich eine kurze Unterredung mit General von Falckenſtein,s) wo 
nachſtehendes feſtgeſetzt wurde: 

1. Das Vorgehen des preußiſchen Korps am 1. Februar nach Harzhof 
und Gegend. 

2. Am 2. iſt mein Auftrag, die Befeſtigungen bei Kochendorf und Holm zu 
überwinden, die Paſſage durch Eckernförde freizumachen und bis gegen Miſſunde 
vorzugehen. 


1) Der Prinz entwarf feine Korps⸗ und Armeebefehle ſtets ſelbſt, wie zahlreiche, in 
ſeinem Nachlaß vorhandene Konzepte beweiſen. Der obige Befehl wurde damals in der 
Preſſe vielfach als zu „bombaſtiſch“ getadelt. Was den Eindruck betrifft, den er auf den 
Feind machen ſollte, ſo wies König Wilhelm in einem Privatſchreiben an den Prinzen 
darauf hin, daß es unvorſichtig geweſen ſei, die Umgehungsabſicht ſo unverblümt an⸗ 
gekündigt zu haben. 

2) Der Bericht iſt abgedruckt in Roons Denkwürdigkeiten, Bd. II S. 198 bis 200. 
Eine anſchauliche Schilderung dieſer eigenartigen Konferenz gibt Prinz Kraft zu Hohenlohe 
in ſeinen Aufzeichnungen, Bd. III S. 14. 

3) General Vogel von Falckenſtein war Wrangels Generalſtabschef. 
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3. Am 3. die Bewältigung von Miſſunde. 

4. Am 4. oder womöglich in der Nacht zum 4. der Brückenſchlag.“ 

In ſeinen „Erinnerungen“ fügt der Prinz hinzu: „In fünf Minuten waren 
Falckenſtein und ich einig. Wir fielen uns um den Hals und ſchieden von⸗ 
einander, ich mit dem Verſprechen, die preußiſchen Fahnen wieder einmal durch 
Lorbeeren zu ſchmücken.“ 

Am 1. Februar beſetzte der Prinz unter leichtem Gefecht mit zwei in der 
Föhrde liegenden däniſchen Kriegsſchiffen Eckernförde. Beim weiteren Vor⸗ 
marſche am 2. Februar fand die Avantgarde die Barrikaden bei Kochendorf 
vom Feinde verlaſſen. Dem Prinzen war, wie aus dem obigen Bericht an 
den König hervorgeht, die „Bewältigung von Miſſunde“ vom Oberkommando 
befohlen. Er ſelbſt faßte dieſen Auftrag jedoch nicht ſo auf, daß er unter 
allen Umſtänden bei Miſſunde durchbrechen müſſe. Oberſt von Blumenthal, ſein 
Stabschef, empfahl ſogar jetzt ſchon eine Umgehung bei Cappeln. Der Prinz 
entſchied ſich jedoch, ſeinem ſchon im Winter 1862/63 gegen Moltke geäußerten 
Plane gemäß, für Königsburg. „Meine Abſicht,“ ſchreibt er in ſeinen „Er— 
innerungen u. ſ. w.“ „ging auf Königsburg, nahe unterhalb Miſſunde. Die 
Gründe, nach denen es den Anſchein gewann, daß Miſſunde von mir gewählt 
ſei, waren der Vormarſch gegen und das Treffen bei dieſem Orte, der ſchon 
von 1848 her als Uebergangspunkt bekannt war, und bei welchem die hier ver- 
hältnismäßig ſchmale Schlei an der Fährſtelle von den Dänen überbrückt war, 
und wohin chauſſierte Straßen von Süden und Norden führten ... Das 
Gelingen des großen Unternehmens hing vom Geheimnis ab. Dies habe ich 
bewahrt, und die Aufmerkſamkeit von Freund und Feind von meinem Punkte 
ab und auf Miſſunde gelenkt . .. Bei Miſſunde überzugehen, ich wiederhole es, 
war durchaus niemals von mir in erſter Linie beabſichtigt.“ 

Nachdem die dem Prinzen für den 2. Februar geſtellte Tages aufgabe in- 
folge der Räumung der feindlichen Barrikaden bei Kochendorf ſchon morgens 
zwiſchen neun und zehn Uhr über Erwarten ſchnell erfüllt war, „fragte er ſich, 
was er mit dem Korps noch am 2. Februar anfangen ſollte“. Er entſchloß 
ſich auf Anregung des in ſeinem Stabe befindlichen Kommandeurs der Pioniere, 
Oberſtleutnants von Kriegsheim, ſogleich den Marſch auf Miſſunde fortzuſetzen. 
„Ich griff den Gedanken als gut, ausführbar, unbedenklich und beſonders in- 
ſofern äußerſt praktiſch auf, als, wenn ich ſchon am 2. in Beſitz des rechten 
Schleiufers gelangte oder doch Miſſunde eng einſchlöſſe, mein Korps kantonieren, 
ſtatt biwakieren konnte ... Es ſprach noch ein Grund für das ſofortige Vor» 
gehen und harte Anfaſſen der Miſſunder Schanzen. Nach der Panik nämlich 
zu urteilen, welche die Dänen am 1. bei jedem Zuſammenſtoß mit meinen Truppen 
gezeigt hatten, in Rückſicht auf ihr fluchtartiges Zurückgehen und auf den Zu— 
ſtand und die Ausſagen der Gefangenen war die Möglichkeit nicht aus— 
geſchloſſen, daß ſie ihre Schanzen nicht ernſthaft verteidigen 
und ſie verlaſſen würden, wenn ich ſie durch eine Artilleriemaſſe 
energiſch beſchöſſe und die Blockhäuſer vielleicht anzünden und eine Anzahl 


— — ur 
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Geſchütze demontieren könne ... Ich war mit Oberſt Blumenthal völlig darüber 
einig, daß, auch wenn ich am 2. in den Beſitz der Schanzen käme, der Uebergang 
deshalb doch nicht früher als verabredet — das war vom 3. zum 4. — ſtatthaben 
könnte. Mochten die Schanzen genommen werden oder nicht, die Operation gegen 
Miſſunde behielt immer den Charakter der Demonſtration, des Scheinangriffs. 
Die Aufmerkſamkeit der Dänen ſollte hierher gelenkt und von dem eigentlichen 
Uebergangspunkt, der inſofern noch geſucht werden mußte, als Rekognoſzierungen 
an Ort und Stelle allein entſcheidend ſein konnten, abgelenkt werden.!) Darum 
befahl ich in Uebereinſtimmung mit dem Oberſten Blumenthal mündlich dem 
General von Manſtein, ſchon im ſehr lebhaften Granatfeuer der Schanzen, 
indem ich mich vor der Front der Schützen des Füſilierbataillons 24. Regiments 
befand, auf das beſtimmteſte, die Infanterie ſolle nicht ſtürmen.“ 

Beſtätigt und ergänzt wird dieſe Darſtellung durch den am folgenden 
Tage, 3. Februar 8 Uhr morgens, von Hemmelmark aus erſtatteten eigen⸗ 
händigen Bericht des Prinzen an den König. In ihm heißt es: „Die Artillerie 
ſollte die feindlichen Geſchütze demontieren, ein Sturm ſollte nicht unternommen 
werden, um nicht Menſchen zu verlieren, eingedenk der Inſtruktion, welche Eure 
Majeſtät mir mündlich zu geben geruhten. Wenn es gelungen wäre, die Ge- 
ſchütze zum Schweigen zu bringen, ſollte mit Einbruch der Dunkelheit aufgelöſte 
Infanterie mit Patrouillen voran ſich die Ueberzeugung verſchaffen, ob die 
Schanzen verlaſſen ſeien, und ſie in dieſem Falle beſetzen. Dies mein Befehl 
an General von Manſtein, dem ich die Avantgarde und General von Canſtein 
unterordnete. Aus den Schanzen geſchahen nur wenige Schüſſe, während ich 
diefe Befehle vorn gab, wo ſich der Prinz Albrecht (Sohn) ?) kaltblütig und 
ruhig in dieſem Granatfeuer in meiner Nähe bewegte. Es war ſein Debüt und 
verdient Lob ... Wenn ich es mit den Schanzen allein zu tun gehabt hätte, 
ſo hätte ich ſie genommen, allein jenſeits der ſchmalen Schlei waren drei Batterien 
gebaut und viel Feldgeſchütz aufgefahren worden, ſo daß ein Umfaſſen der 
Schanzen unmöglich wurde. Allein geſtürmt ſollte nicht werden und konnte nicht 
werden, bis das Geſchütz in den Schanzen ſchwieg ... Wir gewannen die Ueber⸗ 
zeugung, daß hier bei Miſſunde das Feuer von jenſeits, wo die Ufer dominieren, 
nicht zum Schweigen gebracht werden könne und auch künftig nicht kann, und 
daß der Beſitz der Schanzen auf die Dauer nicht möglich ſei, ſolange jenes 
Feuer eben nicht ſchwiege. Mag ich den Dänen hier vierzig oder fünfzig 
Geſchütze demontieren, ſie bringen ſofort ebenſo viele wieder vor, denn ſie 
haben fie.” 

Von hohem pſychologiſchem Werte find die Aufzeichnungen, die der Prinz 
über ſich ſelbſt, über die in ſeinem Innern gegeneinander ringenden Gefühle und 


1) Während des Gefechts erkundeten auf des Prinzen Befehl Ingenieuroffiziere die 
Schlei unterhalb Miſſunde, ſowohl bei Königsburg, Stubbe, wie auch bei Arnis und 
Kappeln. Daraus erhellt, daß er auch an dem Uebergang bei Königsburg nicht unbedingt 
feſthielt. 

2) Prinz Albrecht (Sohn) befand ſich ohne Kommando im Stabe. 
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über fein daraus entſpringendes äußeres Auftreten während des Gefechts in den 
„Erinnerungen u. ſ. w.“ gemacht hat: 

„Zunächſt, ich war krank, das heißt aufs äußerſte verkältet, und konnte mich 
bei der naßkalten Witterung trotz Paletot, Baſchlik und Mantel gar nicht erwärmen. 
Ferner, ich fühlte zum erſten Male in der Wirklichkeit bei dieſem raſen⸗ 
den Kanonenfeuer von hundert Kanonen auf beiden Seiten die ganze Wucht 
der Verantwortung meiner Stellung, meiner Handlung, und daß auf meine 
Veranlaſſung Blut floß. Ich hielt bis dahin dafür, daß Verantwortung zu 
tragen mir leicht ſein würde. Hier beim Debüt fand ich das gerade Gegenteil 
und brach unter der Laſt beinahe zuſammen, kämpfte wenigſtens fortwährend 
dagegen und hielt mir den roten Faden deſſen, was ich vorhatte, immer wieder 
vor Augen. Im Laufe des Feldzuges habe ich mich ſpäter an die Verant⸗ 
wortung mehr, endlich wohl ganz gewöhnt. Nun kamen die verſchiedenen Meldungen, 
Generale, die mich aufſuchten, Bekannte, die ich wiederſah, wie zum Beiſpiel 
Oberjtleutnant von Doering!) des 53. Regiments, Sorgen und Befehle für 
allerlei Dinge, die ſich auf das Gefecht oder auf Unterkunft und andres bezogen, 
die Hoffnung und der Zweifel am glänzenden Waffenerfolge immer miteinander 
ringend. Alles dies wiederholte ſich unaufhörlich und lief ineinander. Ich hätte 
leicht ganz den Kopf verlieren können und mußte doch Ruhe und Gelaſſenheit 
mir bewahren, weil ſie von unberechenbarem Einfluß auf die Umgebung und 
nach unten find.?) Die Situation, in der ich mich bei Miſſunde befand, wo 
mich die Dänen in meiner linken Flanke über Fleckeby und Holm noch beun- 
ruhigen konnten, und, wie ich ſpäter erfahren habe, auch ein Stück vormarſchiert 
find, 3) fand ich damals einigermaßen kompliziert. Keineswegs ohne Einfluß 


1) Doering war 1859 — 1860 Generalſtabsoffizier des Prinzen bei der 3. Diviſion 
in Stettin geweſen. Siehe Dr. Krieg, General v. Doering, 1898. 

2) In ſeinen „Notizen für den Gebrauch im Felde“ ſchreibt der Prinz ſchon lange vor 
dem Feldzuge: 

„General von Reyher hat mir oft wiederholt, daß es den günſtigſten Eindruck in der 
Schleſiſchen Armee gemacht habe, daß Blücher und Gneiſenau in allen, auch den widrigſten 
Gefechtslagen ſtets dieſelbe gleichmäßige Ruhe und eine vertrauenerweckende zuverſichtliche 
äußere Haltung bewahrt hätten. Bei gewöhnlichen und bei glücklichen Vorkommniſſen war 
ſie für die Truppen hinreißend, aber auch bei Widerwärtigkeiten und bei kritiſchen Meldungen, 
die einliefen, wirkte ſie wie ein Zauber auf alle Offiziere des Hauptquartiers und machte, 
daß jeder, der von dort mit Befehlen abgeſchickt wurde, durch ſein frohes und zuverſichtliches 
Auftreten auch nach unten hin, und in alle Kreiſe dieſelbe Stimmung verbreitete. Dasſelbe 
galt von den Offizieren, die, zuweilen mit langen Geſichtern, ins Hauptquartier ges 
kommen waren.“ 

8) „Auf die telegraphiſche Nachricht von dem Angriff gegen Miſſunde hatte der däniſche 
Oberbefehlshaber ſofort einen großen Ausfall aus der Mitte der Stellung bei Schleswig 
beſchloſſen. Die Vorbereitungen dazu waren bereits im Gange, als die einlaufenden 
Meldungen die Ueberzeugung hervorriefen, daß der Angriff auf Miſſunde nicht ernſthaft 
gemeint fei... Es wurde daher von dem Ausfall Abſtand genommen und ſtatt deffen nur 
ein Scheinangriff in der Richtung auf Fleckeby mit einem Bataillon, einer Eskadron und 
zwei Geſchützen .. . angeordnet.“ Preußiſches Generalſtabswerk, Bd. J S. 149. 
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auf meine Nerven war ferner der Umſtand, daß ich bei Miſſunde einige Zeit 
dem Granatfeuer ausgeſetzt war. Das Feuer aus ſchwerem Geſchütz haßte ich 
von jeher, während das frühere Sechspfünderkugelfeuer und das Kleingewehr⸗ 
feuer mich ſtets ohne Eindruck gelaſſen hatte. Wie der Menſch doch ſo töricht 
iſt! Den unſchädlichen Knall fürchte ich, die gefährlichen Geſchoſſe nicht. Mit 
dieſer neuen Bekanntſchaft und mit dem Eindruck, den ſie auf meine Nerven 
machte, war ich ſehr unzufrieden. Ich fragte mich, ob ich wohl noch der alte 
ſei. Die Antwort lautete ein unſicheres „Ja“, aber in dieſem Feldzuge mit 
Verantwortlichkeit für ein Amt und meine Perſon, im früheren ohne Verant⸗ 
wortlichkeit als bloßer Galopin !!) Es ſei beiläufig bemerkt, daß dieſes un- 
ſichere ‚Sa‘ ſich fon tags darauf bei Obers: Selt in ein ſicheres ‚Sa‘ ver- 
wandelte, als ich mich durch Zufall in unverantwortlicher Stellung als Zuſchauer 
im Gefecht der Oeſterreicher bei genanntem Orte befand. Für alle, die keine 
oder nur bedingte Verantwortung tragen, iſt der Krieg ein ſchöner Sport. 

Jene Kämpfe alſo tobten in meiner Bruſt, in einem kranken Körper, und 
ich ſtritt dagegen. Da trat die entſcheidende Frage an mich heran. Oberſt 
Colomier?) ließ mir jagen, die Artillerie könne nicht mehr zielen, weil der Nebel 
zu dicht ſei. Die glatten Batterien waren ſchon in größte Nähe an die Schanzen 
herangegangen und litten von Kartätſchen⸗ und Kleingewehrfeuer. Das Feuer 
aus den Schanzen, das zuweilen ſchwächer geworden war und hoffen ließ, daß 
wir Geſchütze demontiert hätten, nahm zeitweiſe die Lebhaftigkeit wie zu Anfang 
an. Die Rauchſäulen bei den Schanzen rührten nicht, wie wir hofften und lange 
glaubten, von den Blockhäuſern her, ſondern kamen aus dem Dorfe Miſſunde. 
Die Brücke über die Schlei, welche womöglich direkt oder indirekt beſchoſſen 
werden ſollte, war durch kein Auge entdeckt worden. Der Tag neigte ſich zu 
Ende. Auf die Art, wie ich das Treffen eingeleitet hatte, war ich zu keinem in 
die Augen ſpringenden Reſultate, zu keinem Waffenerfolge gelangt und konnte 
ohne Sturm nicht mehr dazu gelangen. Der Sturm war nicht vorbereitet, ſein 
Erfolg zweifelhaft; ich hatte ihn unterſagt. Um mit Ordnung abziehen zu können, 
bedurfte es notwendig der letzten hellen oder dämmerhellen Stunde — mit 
ſchwerem Herzen, aber feſt und entſchloſſen und militäriſch, in Gegenwart vieler 
Offiziere gab ich den Befehl zum Abbrechen des Gefechts. Dies wurde mit beſter 
Ordnung, ſtaffelweiſe, aber nicht ohne Verluſte, die Avantgarde die nächſte am 
Feinde, ausgeführt. Bei dieſer Gelegenheit redete ich die Truppen an und mich 
ſelbſt in Eifer und entzündete mich. Das Fraterniſieren zwiſchen General und 
Soldat, ich habe es immer empfunden, bringt beiden Teilen Vorteil ... 

Die Totaleindrücke, die ich von den Miſſunder Schanzen und von den 
Opfern, die mir ihre Wegnahme koſten würde, empfangen hatte, waren derart, 


1) Gemeint ijt der Feldzug 1848, den der Prinz als Ordonnanzoffizier Wrangels mit- 
machte. Siehe „Deutſche Revue“ 1908, April⸗Heft. Sich ſelbſt erwarb der Prinz durch ſein 
Aushalten im feindlichen Feuer im Munde ſeiner Soldaten und des Volkes den Ehren⸗ 
namen „Prinz Alltied Vorup“ (Allzeit voran). 

2) Oberſt Colomier war Kommandeur der Artillerie im Stabe des Prinzen. 
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daß ich durchaus kein Verlangen trug, dort von friſchem anzufaſſen. Ich wünſchte 
anders zum Ziele zu gelangen. Das war auch entſchieden das beſte und klügſte. 
Denn hätte ich unbedingt Miſſunde haben müſſen und wollen, ſo mußte es, koſte, 
was es wolle, noch in der Nacht vom 2. zum 3. genommen werden. Ein zweiter 
Angriff auf Miſſunde an einem andern Tage hätte dem erſten den Charakter 
des mißlungenen Unternehmens gegeben, was wohl zu bedenken war... 

Kurz zuſammengefaßt, es war die Demonſtration, der Scheinangriff gegen 
Miſſunde, das Operative an der Sache gelungen, der Coup de main gegen die 
Schanzen aber mißlungen. Alle Vernunftgründe, die ich mir zu meiner Be⸗ 
ſchwichtigung vorführte, halfen wenig gegen das Scheitern einer Sache, die ich 
doch bis zum letzten Augenblicke erhofft hatte: den taktiſchen Erfolg. Ich ſagte 
mir, es ſei nichts mißlungen, weil es nicht verſucht worden ſei. Hatte ich doch 
den Sturm verboten, mit Vorbedacht, in voller Uebereinſtimmung mit Blumenthal, 
Manſtein und Groeben. 1) Und doch wollte es mir nun mißfallen, daß die jungen 
Truppen und ich beim erſten größeren Treffen des Feldzuges uns mit einem 
nur negativen und nicht in die Augen ſpringenden Reſultat begnügen ſollten. 
Ich ſagte mir, meine perſönliche Haltung meinem Stabe und der Truppe gegen- 
über, die alles dasſelbe dunkel fühlt, und meine Berichte an den König und den 
Feldmarſchall werden für alle Zukunft darüber entſcheiden, was für einen Namen 
das Treffen bei Miſſunde in unſrer Kriegsgeſchichte behalten wird. Hierin glaube 
ich die richtigen Mittel und den richtigen Ton gefunden zu haben. In jenem 
Sinne, daß es entſcheidend ſei, was ich aus Miſſunde machen würde, iſt auch 
mein Korpsbefehl aus Glücksburg zu betrachten, welcher den ſprichwörtlich ge- 
wordenen Kanonier von Miſſunde ſchuf.2) 

Die Anſichten bei uns waren und ſind noch heute ſehr geteilt, ob ein Sturm 
ohne alle nötigen Utenſilien zu demſelben gelungen wäre oder nicht. Soviel 
ſteht feſt, daß die Verluſte nicht im Einklange zu dem errungenen Erfolge ge— 
ſtanden hätten. Ich freue mich, den Sturm verboten zu haben. Wollte ich dieſe 


1) Graf Karl von der Groeben, 1853—1858 kommandierender General des Garde- 
korps, wohnte dem Gefecht bei Miſſunde als Zuſchauer in der Umgebung des Prinzen bei. 

2) Wortlaut dieſes Korpsbefehls ſiehe S. 22. Ergänzend hierzu ſei die nachfolgende 
Stelle aus den Aufzeichnungen des Prinzen Kraft zu Hohenlohe angeführt, der am 3. Februar 
den Prinzen Friedrich Karl traf: „Der Prinz erzählte mir von dem geſtrigen Gefecht ... 
und ſagte mir, es ſei nur ſchade, daß die übergroße ‚Ardeur‘ feiner Brandenburger fie zu 
nahe an die Schanzen geführt hätte. Ich war ganz erſtaunt, denn ich vermutete nach 
Wrangels Bericht, der Prinz werde das Bewußtſein einer erlittenen Schlappe haben. Aber 
id fab, daß er ganz klug daran tat, fo zu ſprechen. Jeder Offizier und Soldat ſprach be- 
reits mit Stolz vom geſtrigen Tage. Von einer Niedergeſchlagenheit, die man nach einem 
ungünſtigen Gefecht oft findet und die weit übler in ihren Folgen iſt wie die erlittenen 
Verluſte, war keine Rede. Ich erkannte praktiſch, daß nur diejenige Truppe geſchlagen iſt, 
die ſich ſelbſt geſchlagen gibt, und wenn man es den Leuten nur geſchickt vorredet, ſie hätten 
geſiegt, dann glauben ſie es bald ſelbſt und gehen in ein neues Gefecht mit ungeſchwächtem 
Mute. Redet man ihnen aber von unglücklichen Gefechten, etwa gar von Feigheit u. dgl., 
dann verlieren ſie Selbſtzuverſicht, Luſt und Mut zu neuem Kampf.“ Siehe Prinz Kraft 
zu Hohenlohe, Aufzeichnungen aus meinem Leben, Bd. III S. 26. 


——— —— — 
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Sachlage akzeptieren, wie ich es tat, und von fernerer Beſchießung von Miſſunde 
und dem Sturm auf die Schanzen an einem der folgenden Tage abſehen, ſo 
war meine Kriegslage ein wenig geändert: Ein Brückenſchlag bei Königsburg 
ſchien mir ausgeſchloſſen. Die Kriegslage, die ich adoptierte, zwang mich, mir 
weiter unterhalb einen Punkt zum Uebergange auszuſuchen, der ſo weit von 
Miſſunde entfernt lag, daß es zu meiner Sicherheit genügte, Miſſunde zu bes 
obachten, allenfalls einzuſchließen. Ich wählte Arnis nach der Karte und nach 
den am 4. eingegangenen Meldungen. Entſcheidend für mich war beſonders, 
daß Arnis und Grödersby gewiſſermaßen zwei Brückenköpfe hintereinander bilden, 
in denen ich meine Truppen zum Vorgehen reſp. im Falle eines Unglücks auch 
beim Rückzuge ſammeln und günſtig aufſtellen konnte .... 1) 

Bevor es jedoch zur Durchführung dieſes Planes kam, ſtörte das Ober⸗ 
kommando der verbündeten Armee den Gang der Operationen. Feldmarſchall 
Wrangel änderte nach Empfang der Meldung des Prinzen über das negative 
Ergebnis des Treffens bei Miſſunde nichts an ſeinem ſchon vorher veraus— 
gabten Befehle für den 3. Februar, wonach das I. Korps ſeine Bewegung 
gegen Miſſunde fortſetzen, das II. und III. Korps in der Front ſo nahe an die 
Danewerke vorrücken ſollten, daß am 4. Februar der Sturm beginnen könne. 
Der Prinz mußte, da er nach dem Ausgange des Gefechts von Miſſunde eine 
Fortſetzung der Bewegung in dieſer Richtung als ausſichtslos ablehnte, ſein 
Korps in den genommenen Stellungen belaſſen. Für den Nachmittag des 
3. Februar war er von Wrangel zu einer Beratung nach Ober-Selk befohlen. 
Im Glauben, daß Ober⸗Selk ſchon in der Hand der Verbündeten fei, ritt er 
ahnungslos und ohne Sicherheitsmaßregeln dahin und geriet plötzlich in das 
Gefecht, das die öſterreichiſche Brigade Gondrecourt bei dieſem Dorfe den Dänen 
lieferte. Er entging mit knapper Not der Gefangenſchaft. Die dann im „Hahnen⸗ 
kruge“ ſtattfindende Konferenz ſchildert er folgendermaßen: 

„Meine Anſicht über einen Kriegsrat, daß dabei ſelten oder nie etwas heraus⸗ 
kommt, daß die timide Partei faſt immer die Oberhand behält, daß er ein Deck⸗ 
mantel für die eigne Entſchlußloſigkeit iſt, ſtand längſt feſt und danach auch mein 
Wille, mein Benehmen ſo einzurichten, daß womöglich doch das Gute obſiegte. 


1) Am 3. Februar 8 Uhr früh meldete der Prinz bereits in dem obenerwähnten eigen⸗ 
händigen Bericht an den König: „An dieſer Stelle (Miſſunde) iſt alſo ein Brückenſchlag 
unſerſeits nicht möglich. Bei Königsburg ſcheinen die Verhältniſſe ebenſo ungünſtig. Ich 
richte mein Augenmerk auf Arnis und Kappeln, das ich geſtern und heute rekognoſzieren 
laſſe.“ Blumenthal ſchreibt in einem Briefe vom 10. Januar 1866 an Moltke: „Am nächſten 
Morgen (3. Februar) 8½ Uhr ging ich zum Prinzen, um ihm meinen Plan zu einem Ueber- 
gang bei Kappeln vorzulegen; er hörte mich nur flüchtig an und ging zuletzt darauf ein, 
den Feldmarſchall, der ihn zu einer Konferenz nach Ober-Selk beſtellt hatte, um die Ge- 
nehmigung zum Uebergang bei Kappeln zu bitten. Ich mußte ihm meinen Plan ſchriftlich 
kurz aufſetzen und nahm er das Papier mit.“ Aus dem eigenhändigen Bericht des Prinzen 
an den König, der die Abgangszeit 8 Uhr früh trägt, alſo vor der Beſprechung mit Blumen⸗ 
thal abgefaßt ift, geht hervor, daß der Prinz ſchon ſelbſt „fein Augenmerk auf Arnis und 
Kappeln gerichtet“ hatte. 
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Im „Hahnenkrug“ fand aber nicht eine Konferenz wie in Bordesholm ftatt, die 
nur durch Harmloſigkeit glänzte, ſondern ein eigentlicher, wenn auch improviſierter 
Kriegsrat. Der Feldmarſchall fragte jeden höheren Militär, der anweſend war, 
Berufene und Unberufene. Er fragte den Kronprinzen, die Prinzen Albrecht 
Vater und Sohn, den Feldmarſchalleutnant Gablenz, einige Offiziere deſſen Stabes, 
den Generalleutnant von der Mülbe, .) endlich zum Schluß auch mich. Der Feld- 
marſchall ſtimmte jedem bei. Gablenz, den Feldmarſchall zu leiten wünſchend, 
tat ihm ſchön, wollte ihn aber zu der traditionellen Zauderpolitik ſeiner Regierung 
beſchwatzen und bemühte ſich, alle Vorteile auseinanderzuſetzen, die aus einer 
Vereinigung aller drei Korps, alſo auch des meinigen, vor den Danewerken, die 
dann regelrecht zu belagern wären, entſpringen würden. Man habe allerdings 
noch kein Belagerungsgeſchütz, dieſes müſſe abgewartet werden. Dieſer Ausſpruch 
ſchien der lebendigen, kavalleriſtiſchen Natur des alten Wrangel nicht zu konvenieren, 
denn er warf ein, daß er ohne das Belagerungsgeſchütz die Danewerke in Front 
ſtürmen wolle, worauf Gablenz, von den meiſten Anweſenden und auch von mir 
durch Zeichen der Zuſtimmung unterſtützt, erwiderte, das hieße ganz nutzlos 
Hekatomben von Soldaten opfern. Dem alten Feldmarſchall ſchwebte nun der 
Gedanke des Schleiüberganges vor, und er forderte mich auf, mich über das 
Treffen bei Miſſunde und über meine Abſichten zu äußern. Ich faßte mich be— 
ſtimmt und kurz und widerlegte zunächſt die Anſicht des Feldmarſchalls, es ſei 
dies eine Rekognoſzierung geweſen, ſagte, ich würde an einem andern Punkte 
übergehen, deutete auf Arnis und Kappeln und ſagte ſchließlich, ich könne auf 
Grund der geſtrigen ungenügenden Schleirekognoſzierungen, die heute fortgeſetzt 
wären, über die ich aber noch keine Meldung hätte, weder den Ort noch die 
Zeit des Ueberganges beſtimmt angeben, ich würde aber morgen meinen Chef 
des Stabes mit den betreffenden Angaben ins Hauptquartier nach Damendorf 
ſenden. Dies befriedigte. Es war mir ſomit gelungen, es durchzuſetzen, daß 
der urſprünglich beabſichtigte Operationsplan beibehalten und dieſer ominöſe 
Kriegsrat reſultatlos wurde. General Falckenſtein, hiermit völlig einverſtanden, 
ſekundierte mir und machte in meinem Sinne eine Art Reſümee.“ 

An den König berichtete der Prinz am 4. Februar eigenhändig: „Wenn 
ich Eurer Majeſtät Intereſſe und Politik richtig verſtehe, ſo kommt es darauf 
an, raſch zu handeln und die Oeſterreicher mit fortzureißen. Ich bin von morgen 
ab, ſpäteſtens übermorgen bereit, über die Schlei zu gehen.“ Oberſt von Blumen⸗ 
thal begab ſich am 4. Februar zur Berichterſtattung über das Ergebnis der 
Erkundungen nach Damendorf und erwirkte dort unter kräftiger Beihilfe des 
auf dem Kriegsſchauplatze vorübergehend anweſenden Generals von Manteuffel, 
des Chefs des Militärkabinetts, vom Feldmarſchall Wrangel die Genehmigung 
zum Schleiübergang bei Arnis.) 


1) General von der Mülbe befehligte die preußiſchen Garden, die als kombiniertes 
III. Korps am Feldzuge teilnahmen. 

2) Blumenthal ſchreibt hierüber am 10. Januar 1866 an Moltke: „Herr von Man⸗ 
teuffel begleitete mich auf meine Bitten. Ich bedurfte einer ſolchen Unterſtützung, da ich 
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Dem Prinzen Friedrich Karl ſelbſt fiel der Entſchluß zur Ausführung des 
Planes nicht leicht. Einen tiefen Einblick in ſeinen ſeeliſchen Zuſtand in den 
Tagen, die dem Uebergange bei Arnis vorangingen, gewährt die nachfolgende 
Schilderung in den „Erinnerungen u. ſ. w.“: 

„General von Manteuffel war mir in den Tagen der Kriſis zwiſchen 
Miſſunde und Arnis eine große moraliſche Stütze, an der ich mich erfriſchte 
und gewiſſermaßen erſt ſelbſt ganz wiederfand. Ohne ſein ſtetes Drängen und 
Zureden wäre ich ſchwerlich ſchon am 5. gegen Arnis und Kappeln marſchiert, 
um am 6. überzugehen. Aber er wußte rechtzeitig allerhand Hausmittel anzu⸗ 
wenden und wirkte durch Hinweiſung auf den Großen Kurfürſten, auf Friedrich II. 
und Napoleon richtig auf mein Herz und meinen Verſtand ein ... ‚Heute 
ſind Sie noch der junge, wenig beachtete, leichtſinnige Prinz — morgen, wenn 
die Sache glückt, ein großer General, der Held des Tages, ein Name in der 
Geſchichte. So etwas ſchlug ſelbſt bei meinem kranken Körper durch. ‚Wenn 
die Sache glückt!“ — Das war aber gerade der Haken, und im Augenblicke 
einer großen Entſcheidung fühlt der Menſch ſo ganz ſeine eigne 
Schwäche, macht aber doch ſelbſt und mit Gottes Hilfe aus ſich, was 
irgend zu machen iſt. Wiewohl der Gedanke lange Jahre vorherbedacht und beſtimmt, 
und man an ihn gewöhnt iſt — jetzt ſoll er ausgeführt werden. Dieſe Menge unvor⸗ 
hergeſehener Schwierigkeiten, die in der Sache und in der Natur des einzelnen 
Menſchen liegen! Alles muß überwunden werden, aber man findet ſicher in dieſer 
Arbeit und beim Wagen eine Menge Erleichterungen, auf die man nicht gefaßt 
war. 1) Und das Wörtchen ‚muß‘ und ‚ich befehle“, zur rechten Zeit von jemandem 
ausgeſprochen, der, wie ich, mit den Worten ſehr haushälteriſch umzugehen 
pflegt, das zieht gewaltig in unſrer gutdiſziplinierten Armee. Im Augenblick 


im Hauptquartier noch zu wenig gekannt war und kein feſtes Vertrauen in die Ausführ⸗ 
barkeit meiner Vorſchläge erwarten konnte. Leider war ich in einer Sache mit Herrn von 
Manteuffel nicht einig. Meiner Anſicht nach ſollte gleich nach dem Uebergang von Kappeln 
direkt auf Flensburg marſchiert werden, um dem Feind den Rückzug zu verlegen und ihn 
zur Teilung ſeiner Kräfte zu nötigen. Gefahr war dabei nicht, wie Euer Exzellenz dies 
auch in Ihrem Operationsplan geſagt haben. Herr von Manteuffel hielt es aber für zu 
gefährlich und bewog General von Falckenſtein, uns in der Dispoſition die Direktion auf 
Miſſunde zu geben, was denn auch wirklich trotz meiner Vorſtellungen geſchah.“ Prinz 
Friedrich Karl hatte ſchon in ſeinen Bemerkungen zu Moltkes Operationsentwurf vom 
Dezember 1862 die Richtung auf Flensburg empfohlen und berichtete am 8. Februar 1864 
eigenhändig an den König: „Der Feldmarſchall hatte befohlen, ich ſolle die Direktion auf 
Miſſunde einſchlagen, während mir die auf Flensburg entſcheidender und richtiger erſchien.“ 

1) Ueber die in dieſen Worten ruhende tiefe pſychologiſche Wahrheit war ſich der Prinz 
theoretiſch ſchon lange vorher im Frieden klar geworden, wie folgende Stelle feiner 
1860 verfaßten Denkſchrift über die Kampfweiſe der Franzoſen zeigt: „Wer da will, der 
kann auch; denn der Wille iſt ſchon die halbe Tat. Bedenken und Unſicherheit wegen der 
Wahl der Mittel hat nur derjenige, welcher nicht die Kraft hat, zu wollen. Ehe man ſich 
entſchließt, ſieht man häufig nur Schwierigkeiten, aber wenn man erſt ins Handeln ge- 
kommen iſt, findet man unterwegs eine Menge von Erleichterungen, die man nicht er— 
wartet hatte.“ 
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der Kriſe tut man den meiſten Untergebenen durch Kürze und Beſtimmtheit den 
größten Gefallen, weil die meiſten froh find, wenn man ihnen hierdurch Ver- 
antwortung, die ſie nur in gewiſſen Grenzen zu tragen gewohnt ſind, abnimmt. 
Solch Augenblick der größten Kriſe war, als ich in Karlsburg den verſammelten 
Generalen und ſelbſtändigen Offizieren des Korps meine Befehle zum Schlei⸗ 
übergang für die folgende Nacht vom 5. zum 6. mündlich erteilte. Wie war 
die Kriegslage, und wie betrachtete ich fie? Die Schlei war eine ſtarke Gewehr- 
ſchußweite breit. Jenſeits ſtanden die Dänen, die bereits trotz aller Gegen- 
maßregeln auf uns aufmerkſam geworden waren. In einer Anzahl (drei bis 
vier) Fleſchen gähnten uns einige 24-⸗Pfünder (zirka ſechs) an mehreren Stellen 
an.!) Durch kühnes Ueberſetzen auf von Kiel und Eckernförde mitgeführten 
Kielbooten, welche der Avantgarde des Oberſten von Hartmann und der 
12. Brigade Roeder zugeteilt waren, ſollten Arnis und Kappeln überrumpelt 
und die Batterien von der Kehle aus genommen werden. Die Truppen hatten 
dann bis an bezeichnete Stellen, die auf Kanonenſchußweite von Arnis lagen, 
vorzudringen und ſich feſtzuſetzen. Mit dem Grauen des Morgens, etwa um 
½7 oder 7 Uhr, Hatte der Brückenſchlag bei Arnis zu beginnen. Aber der 
Feind mußte beim Ueberfalle unſre Abſicht erkennen und an de Meza melden. 
Dieſer konnte und mußte — und die Auffaſſung habe ich noch heute — etwa 
um Mittag oder ſpäteſtens nachmittags zirka 24000 Mann von feinen 38000 
disponibel machen und meinen 16000 Mann, die ich über die Schlei führte, 
Bataille liefern. Der Ausgang konnte mindeſtens zweifelhaft ſein für mich; 
denn eine noch ſo gute, aber nicht an Kampf gewöhnte Truppe hat, alles ſonſt 
gleich gedacht, eine üble Chance, wenn ſie ſich als Debüt im Verhältnis wie 
2:3 ſchlagen muß. In dieſer Bataille konnte ich weder direkt noch indirekt auf 
Unterſtützung rechnen, denn was für einen Effekt wollten wohl das II. und III. Korps 
der alliierten Armee mit ganz unzureichender Artillerie im Frontalangriff auf die 
mit mehr als 100 Geſchützen beſetzte Danewerkſtellung hervorbringen? Es kam 
nur darauf an, daß die Dänen ſich nicht imponieren ließen. Meine ſchwanke 
Pontonbrücke hinter mir konnte durch die Strömung, das Eis und die feindlichen 
Kanonenboote vernichtet werden. Wie Ferdinand Cortez ließ ich meine Schiffe 
vernichten. Ich ſetzte alles gegen alles. Ich ſpielte um meinen Kopf. In 
dieſem Sinne, in feierlicher Stille und Stimmung meiner Generale, mit militäriſcher 
Beſtimmtheit und Klarheit gab ich meine Befehle.?) Ich ſparte nicht das Wörtchen 
‚muß und ‚ich befehle.“ Mit dem Bewußtſein, daß ich etwas feit Jahren 
Wohlerwogenes unternähme, warf ich alle Bedenken beiſeite, duldete nicht, daß 


1) Der linke Flügel der Dänen hinter der Schlei war an allen zum Uebergang ge— 
eigneten Stellen bei Rabelſund, Kappeln, Arnis und Nis durch Verſchanzungen geſichert. 
Außerdem war die ganze Strecke durch acht erſt im Rohen hergeſtellte, aber mit ſchwerem 
Geſchütz ausgerüſtete Erdwerke befeſtigt. Die 1. Infanterie-Brigade und drei Batterien 
bildeten die Beſatzung. 

2) Goeben ſchreibt am 5. Februar ſeiner Gattin: „Der Prinz teilte den Uebergangs— 
plan mit, klar und beſtimmt.“ Zernin, Goeben, Bd. I S. 238. 


Aufzeichnungen des Prinzen Friedrich Karl von Preußen über den Däniſchen Feldzug 17 


welche geäußert wurden, und ging gewiſſermaßen in dieſem Augenblicke, wo 
nicht mehr zu erwägen, ſondern nur zu handeln war, tête perdue in mein 
Verhängnis. Wir ſchieden von dieſer denkwürdigen Zuſammenkunft in der feſten 
Ueberzeugung eines blutigen Morgens, den viele von uns nicht überleben würden. 
So war mir zumute in dieſem Augenblick der größten Entſchließung, die ich 
je gefaßt.!) Der Entſchluß wurde mir ungeheuer ſchwer, viel ſchwerer als je 
einer vorher oder nachher.) Am Tage nach Düppel noch ſchrieb ich meiner 
Frau im Bewußtſein der vollſten Wahrheit, daß ich auf Arnis ſtolzer ſei als 
auf Düppel, und — das füge ich jetzt hinzu — ſtolzer auch als auf Afen... 
Der Feind ließ ſich imponieren, ließ ſich die ſchöne Chance, mich zu ſchlagen 
und doch durch Monate die Danewerke zu behaupten, entgehen und baute ab, 
Hals über Kopf, fluchtartig. Ich atmete frei auf, als ich das erfuhr. Ich hielt 
den Feldzug in der Hauptſache für vollendet und äußerte mich ſo. Das Ver⸗ 
laſſen der Danewerke in der Art, wie es geſchah, hatte außerhalb aller Berechnung 
gelegen und frappierte ungemein.“ 

Auch Blumenthal konnte ſich dem mächtigen Eindrucke, den des Prinzen 
Auftreten vor ſeinen Generalen in Karlsburg machte, nicht entziehen. Er teilte 
darüber Anfang Januar 1866 brieflich an Moltke folgendes mit: 

„Um 5 Uhr nachmittags hielt der Prinz den verſammelten Generalen im 
Saale des Schloſſes Karlsburg eine Anſprache, die vielleicht das Schönſte war, 
was er geſprochen hat. Er verhehlte ihnen die Gefahren nicht, die das Eis, 
das Waſſer und der zu erwartende feindliche Widerſtand den durch den be⸗ 
ſchwerlichen Marſch und das ſchwere Biwak erſchöpften Truppen bieten würde, 
aber er erwarte die altpreußiſche Hingebung und Freudigkeit zum Kampf für 
König und Vaterland, die uns ſiegreich auf das andre Ufer tragen würden u. ſ. w. 
Er ſprach wahrhaft hinreißend und verſetzte alles in Enthuſiasmus. Dann gab 
er mündlich eine kurze Dispoſition für das Ueberſetzen, den Brücken⸗ und 
Batteriebau und für die ſpäteren Bewegungen ... Der Moment war ſo ſchön 
und erhebend, daß ich ihn nicht vergeſſen kann, obgleich er durch den unerwarteten 
gänzlichen Abzug der Dänen ſpäter ſeine Bedeutung verlor.“ 

Wir wiſſen heute, daß der Entſchluß des däniſchen Generals de Meza, die 
Danewerke zu räumen, nicht durch den Uebergang des Prinzen bei Arnis her⸗ 
vorgerufen worden ift, ſondern aus andern Gründen ſchon vorher gefaßt, und 
daß der freiwillige Abmarſch bereits eingeleitet war. Dieſe Tatſache beeinträchtigt 
jedoch in nichts den Wert der vorſtehenden Darlegungen. Die Abſichten und 


1) Man vergeſſe nicht, daß diefe Worte vor den Feldzügen 1866 und 1870/71 ges 
ſchrieben find. 

2) Am 8. Februar berichtete der Prinz eigenhändig an den König: „Eurer Majeſtät 
darf ich geſtehen, daß ich ſchwere Sorgen um das Gelingen meines Unternehmens, bei Arnis 
angeſichts des Feindes überzugehen, gehabt habe, Sorgen, welche allein verſcheucht wurden, 
wenn ich die Zuverſicht und das Vertrauen der Brandenburger zu mir ſah. Es iſt doch 
ein ſehr großer Unterſchied, ob man Truppen kommandiert, die man kennt und ausgebildet 
hat, oder andre.“ 
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das Tun des Feindes find im Kriege ſtets in den Nebel der Ungewißheit ge- 
hüllt. Maßgebend für die Beurteilung eines Entſchluſſes kann nur der Geſichts⸗ 
punkt ſein, wie ſich die Kriegslage während der Ereigniſſe im Geiſte des 
Feldherrn darſtellt, nicht wie ſie durch die ſpätere Geſchichtſchreibung tatſächlich 
aufgedeckt wird. Und zum Beweiſe dafür, wie gefahrvoll, ja verwegen die 
Operation des Prinzen damals ſelbſt von Unbeteiligten angeſehen wurde, ſei 
nur auf die Ausführungen des Prinzen Kraft zu Hohenlohe!) hingewieſen, in 
denen es heißt: „Der Uebergang bei Arnis konnte bei Schnee und Eis nun 
und nimmer gelingen, wenn 4000 — 5000 Feinde drüben ſtanden, wie es bis zum 
5. Februar früh der Fall war, um ihn zu verbieten, und wenn von unſrer Seite 
drei Armeekorps dagegen in Bewegung geſetzt worden wären. Ein Sturm auf 
die großartigen Schanzen von Schleswig, gegenüber der ſchweren, mächtigen 
Artillerie von nur zwölf 12⸗Pfündern unterſtützt, mußte zur Vernichtung der 
Stürmenden führen.“ Alle Welt glaubte damals, daß nur der kühne Entſchluß 
Friedrich Karls zum Uebergang bei Arnis den feindlichen Feldherrn zum Auf— 
geben ſeiner Stellung und zum eiligen Rückzuge veranlaßt habe, und auch 
Moltke ſchrieb am 19. Februar 1864 unter dieſem Eindruck dem Oberſten von 
Blumenthal: 2) „Dieſe Umgehung ift nun ... mit glänzendem Erfolge aug- 
geführt und hat die Räumung der Danewerkſtellung zur Folge gehabt.“ Auf 
der andern Seite weiſt die Kriegsgeſchichte oft Fälle auf, wo Entſchlüſſe, die in 
irriger Auffaſſung der Lage vom Feldherrn leicht, mühelos und ohne Bedenken 
gefaßt wurden, für die tatſächlichen Begebenheiten die größte Tragweite und 
folgenſchwerſte Bedeutung gewonnen haben. Um ein Beiſpiel aus der neueſten 
Kriegsgeſchichte anzuführen, ſei nur an den Entſchluß des japaniſchen Generals 
Kuroki in der Schlacht bei Liaoyan am 30. Auguſt 1904 erinnert, vor der 
ruſſiſchen Front zur Teilung ſeiner Kräfte zu ſchreiten und mit der Hälfte ſeiner 
Armee auf das rechte Ufer des Taitſyho überzugehen. Dieſer Entſchluß, unter 
der völlig unzutreffenden Vorausſetzung, daß der Feind ſchon im Rückzuge über 
Liaoyan begriffen fei, und daher leichten Herzens gefaßt, führte zu den heißen 
Kämpfen vom 1. bis 4. September auf dem Nordufer des Fluſſes und zur Ent⸗ 
ſcheidung der Schlacht zugunſten der Japaner. Man erſieht daraus, daß im 
Kriege lange nicht immer gewaltige Ereigniſſe durch ſchwere Entſchlüſſe Hervor- 
gerufen werden, und anderſeits häufig eine unter dem vollen Druck des Ver⸗ 
antwortlichkeitsgefühls nach ſchwerem innerem Kampfe erfolgte Entſchließung 
des Feldherrn ohne Wirkung auf den Verlauf der Begebenheiten bleiben kann. 

Noch eine andre Bemerkung möge hier Platz finden. Der bekannte Militär⸗ 
ſchriftſteller Fritz Hoenig führt in ſeiner Charakteriſtik des Prinzen Friedrich 
Karl im „Volkskrieg an der Loire“ 3) das „Mißgeſchick von Miſſunde“ als Grund 
für die Vorſicht und Bedächtigkeit an, die feiner Handlungsweiſe fortan ange- 


1) Aus meinem Leben, Bd. III S. 147. 
2) Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1864, S. 84. 
3) Bd. VI S. 283 ff. 
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haftet habe. Er ſtützt ſich auf das Wort eines „genauen Kenners und Freundes“ 
des Prinzen: „Dieſer Vorfall hat in der ganzen ſpäteren Feldherrntätigkeit nach⸗ 
gewirkt und aus dem kühnen General einen vorſichtigen Feldherrn gemacht.“ Nach 
dem, wie Friedrich Karl uns ſelbſt ſeinen Seelenzuſtand bei und nach Miſſunde 
ſchildert, trifft dieſe Bemerkung nicht das richtige. Denn er zwang ſich und 
alle Welt dazu, Miſſunde nicht als „Mißgeſchick“ anzuſehen, und dem Ereignis 
folgte unmittelbar die „größte Entſchließung“, die er im Däniſchen Feldzuge ge⸗ 
troffen zu haben glaubt. Zweifellos aber haftet dem kriegeriſchen Handeln des 
Prinzen in allen drei Feldzügen, die er geführt, im allgemeinen eine große 
Ueberlegtheit und Bedächtigkeit, hier und da ſogar allzu weitgetriebene Vorſicht 
an. Der Grund dafür iſt aber in der Charakterveranlagung des Feldherrn zu 
ſuchen. Er war keine geniale Natur von ſchnellem Blick und raſchem Entſchluß, 
ihm fehlte der unmittelbar zündende Geiſtesfunke eines Moltke, „das leichte Blut“ 
eines Blumenthal, er fühlte ſtets die Schwere der auf ihm laſtenden Verant⸗ 
wortung und brauchte Zeit, um ſich große Entſchlüſſe — nicht immer, aber häufig — 
von der Seele zu ringen. Aber bei der ihm eignen Willenskraft und der 
durch jahrelange theoretiſche Studien und praktiſche Erfahrungen geübten Selbſt⸗ 
zucht und Selbſterziehung brachte er es dahin, ſeine Bedenklichkeiten niederzu⸗ 
kämpfen und dann mit vollem Bewußtſein einer Gefahr entgegenzugehen, die ſich 
in ſeiner Phantaſie oft — ſo auch bei Arnis — noch größer widerſpiegelte, als ſie 
in der Tat war. Nicht kühner Wagemut oder Luſt an der Gefahr war die Triebfeder 
ſeines Handelns, ſondern ernſte Gewiſſenhaftigkeit, die alle Möglichkeiten durchdachte 
und erſt nach eingehenden Erwägungen des Für und Wider zum Entſchluſſe 
kam. Nicht das „Mißgeſchick von Miſſunde“ hat aus dem kühnen General einen 
vorſichtigen Feldherrn gemacht, ſondern der Tag von Miſſunde hat zum erſten 
Male die wahre Natur des vorſichtigen Feldherrn enthüllt. 

Die überraſchende Meldung vom Abzuge der Dänen erhielt Prinz Friedrich 
Karl noch am 5. Februar 11 Uhr abends in Karlsburg und teilte ſie um 12 Uhr 
nachts dem Feldmarſchall mit. Da die Ingenieuroffiziere jedoch den Beginn 
des Brückenſchlages während der Nacht für untunlich erklärten, wurde an den 
Befehlen für den Uebergang nichts geändert, ſondern den Truppen nur die 
möglichſte Beſchleunigung anempfohlen. Nachdem die Brigade Roeder bis um 
10 Uhr morgens mit Booten an der Fährſtelle bei Kappeln übergeſetzt war, 
vollzog ſich der Uebergang des Korps auf der bei Arnis gejchlagenen Brücke 
von 93/, Uhr an bis 4½¼ Uhr nachmittags. Wrangel hatte noch vor Befannt- 
werden des feindlichen Abzuges dem Prinzen ein Vorgehen längs der Schlei 
auf Miſſunde und Schleswig befohlen, doch änderte er am Morgen des 
6. Februar dieſen Auftrag dahin, die Verfolgung in der Richtung auf Flensburg 
aufzunehmen. Der Flügeladjutant Prinz Kraft zu Hohenlohe, der den dies— 
bezüglichen Befehl um 11 Uhr 5 Minuten dem Prinzen überbrachte, ſchildert in 
ſeinen Aufzeichnungen!) die perſönliche Tätigkeit Friedrich Karls bei der nun 


1) Bd. III S. 39 ff. 
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einſetzenden Verfolgung folgendermaßen: „Die Nachricht, die ich brachte, erregte 
natürlich große Freude. Während der Prinz nun die nötigen Anordnungen traf, 
um zunächſt dem Feinde Kavallerie nachzuſenden, damit man noch fing, was 
man noch erreichen konnte, und baldigſt erfuhr, wie weit das öſterreichiſche Korps 
gelangt ſei, alſo Zietenhuſaren, weſtfäliſche Huſaren und brandenburgiſche Ulanen 
in ſchneller Gangart vorbeorderte, ferner die Befehle gab, um die Infanterie 
durch Ablegen des Gepäcks und Verſorgen mit Lebensmitteln zu dauernd ſchnellem 
Marſchieren fähig zu machen und dann die Richtung des ganzen Korps zu ändern, 
kümmerte ich mich u. ſ. w. Prinz Friedrich Karl ſah ſehr gut aus. Die kräftige 
Figur ſaß feſt im weiten Mantel. Mit Löwenſtimme brüllte er den Leuten, einer 
Kompagnie nach der andern, zu: ‚Brandenburger, der Feind flieht vor euch, jetzt 
heißt es marſchieren, damit ihr ihn einholt.‘ Trotz der ohne Feuer im Freien 
bei mehr als 10 Grad Kälte zugebrachten Nacht waren die Leute ſehr munter. 
Sie jubelten dem Prinzen als Antwort entgegen und marſchierten fröhlich darauf 
los .. . Dann ritt er ſelbſt mit dem Stabe vor . .. Unterwegs gab es noch manchen 
Aufenthalt mit marſchierenden Bataillonen, bei denen ſich der Prinz nach dem 
Befinden der Leute erkundigte, denn er verſtand es vortrefflich, den Leuten 
Intereſſe zu zeigen und ſie dadurch an ſich zu feſſeln; und dann ging es langſam 
weiter vor. Beim Durchreiten eines Dorfes fiel ihm auf, daß jenſeits desſelben 
zwei Poſten ausgeſtellt waren, und er erfuhr, dies ſeien die äußerſten Infanterie⸗ 
poſten der Avantgarde. Wir befanden uns in Sterup. Die Kavallerieſpitzen 
waren wohl weiter, aber der Prinz konnte doch mit dem Hauptquartier nicht 
über die vorderſte Infanterie hinaus.“ 

Bei Sterup, 18 Kilometer von Arnis, kam die Verfolgung auf den ver⸗ 
ſchneiten und glattgefrorenen Knickwegen ſpät abends zum Stehen, ohne daß 
es gelungen war, den Feind einzuholen. „Der Vormarſch gegen den Feind,“ 
ſo berichtete der Prinz eigenhändig am 8. Februar an den König, „der vierzehn 
Stunden Vorſprung hatte, wurde von mir perſönlich, der ich die Truppen, 
Offiziere und Generale anfeuerte, ſo beſchleunigt, wie es möglich war, trotz des 
Widerſpruchs der meiſten höheren Offiziere, die mir noch heute immer mit Be⸗ 
denken kommen.“ 

Für den folgenden Tag, den 7. Februar, ordnete er die Fortſetzung der 
Verfolgung für die Avantgarde um 2 Uhr, für die Brigade Roeder um 3 Uhr 
früh an, ſo daß beide vereinigt etwa um 7 Uhr in Flensburg ſein konnten. Ein 
Befehl Wrangels ſetzte indes die Aufbruchszeit erſt „auf Tagesanbruch“ feſt. 
Der Prinz ſchreibt hierüber: 

„Ich ſtand nun vor der Alternative des Gehorſams und Ungehorſams. 
Ich hatte befohlen, um 2 Uhr und um 3 Uhr zu marſchieren, jetzt wurde dieſe 
Stunde verrückt bis auf 6 Uhr oder ½ 7 Uhr, denn die Nächte waren hier noch 
ſehr lang. Ich entſchied mich, weil ich nicht zu überſehen vermochte, welche 
Kombination dem Feldmarſchall etwa vorgeſchwebt hätte, für den Gehorſam, 
oder richtiger geſagt, ich wählte ein Mittelding. Den beiden Brigaden, bei denen 
ich war, befahl ich den Vormarſch mit Tagesanbruch; meiner Avantgarden- 
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kavallerie, ſoweit ſie ſich vor der Infanterie befand — Major von Weiſe mit 
zwei Eskadrons Zietenſcher Huſaren und der 1. Eskadron des 11. Ulanen- 
regiments —, ſchickte ich dagegen keine veränderten Befehle. Der Grund hierfür 
war, daß ich hoffte, ſie würde, wie es auch geſchah, Gelegenheit zu einem Hand⸗ 
ſtreich haben ... und der Wunſch, daß fie einen gehörigen Vorſprung vor der 
Infanterie erlangen ſollte. 

Hernach, d. h. nach Tagen, ergab ſich dann dieſe auffallende Zeitbeſtimmung 
des Feldmarſchalls als eine unklar gedachte, als ein Lapsus calami, der meines 
Wiſſens von dem ſonſt ſo ſehr ausgezeichneten en von Stiehle, dem 
Flügeladjutanten Seiner Majeſtät, herrührte. 

Wenn ich es bei meinen urſprünglichen Marſchbefehlen gelaſſen hätte! Ich 
hätte mit neun Bataillonen um 7 Uhr früh vor Flensburg geſtanden und wäre 
unfehlbar in der Richtung auf Jütland oder gegen Düppel, je nach den Um⸗ 
ſtänden bis Seegaard oder bis Rinkenis gelangt. Ich hätte die ganze Reſerve⸗ 
artillerie, die ſich bei Kruſau feſtgefahren, genommen, hätte die Dänen aus⸗ 
einander marſchiert, und jedenfalls hätte mich der Befehl, am 7. nach Glücksburg 
und Gegend in Ruhequartiere zu rücken, nicht ereilt. Einmal am Feinde, konnte 
man mir nicht Halt gebieten. Oder wenn ich doch wenigſtens bei meinem Vor⸗ 
haben, mich perſönlich den Eskadrons des Majors von Weiſe anzuſchließen, 
geblieben wäre! Der General von Manteuffel redete mir dies aus, bedauerte es 
nachher ſelbſt; denn meine perſönliche Anweſenheit in Flensburg hätte doch vielleicht 
Aehnliches, wie eben angedeutet, noch rechtzeitig erlangen und vermitteln können. 

Ich bin wegen meines Gehorſams getadelt worden, und es iſt mit Recht 
geſchehen. Ich hätte mir ſagen können, daß im Großen Hauptquartier irgend⸗ 
eine falſche Auffaſſung, eine Unklarheit obwalten müſſe, und daß der Befehl an 
mich etwas wie ein Mißverſtändnis ſei. Ich war in der Lage der Generale, 
denen man Inſtruktionen ſchickt, die man einladet, bei Ausführung der beigelegten 
Dispoſition mitzuwirken, deren eigne Verhältniſſe man aber wegen der räumlichen 
Trennung nicht ſo genau überſehen kann, daß bloße ſtrikte Befehle genügen.“ 

Die Avantgardenkavallerie unter Major von Weiſe ſtieß um 7 / Uhr früh 
bei Flensburg noch auf die letzten Reſte der Dänen, deren Hauptkräfte jedoch 
bereits in der Nacht den Rückzug auf Düppel und Jütland angetreten hatten. 
Wenn es daher auch dahingeſtellt ſein muß, ob es dem Prinzen gelungen wäre, 
dem Feinde bei ſeinem großen Vorſprung noch derartigen Schaden zuzufügen, 
wie er hoffte, jo bleibt doch das Streben nach raſtloſer Verfolgung hoch aner» 
kennenswert und ſticht vorteilhaft ab gegen das Verhalten Wrangels und des 
Generals von Gablenz, die aus Rückſicht auf die ſtarke Ermüdung der Truppen 
der Verfolgung nicht den nötigen Nachdruck gaben. Auch unter den ihm unter⸗ 
ſtellten Generalen erhoben ſelbſt Männer wie Manſtein und Roeder Einſpruch 
gegen des Prinzen Drängen zur rückſichtsloſen Verfolgung. Er ſelbſt erzählt 
hierüber: 

„In Glücksburg hatte ich eines Tages eine Unterredung mit dem ſpäter ſo 
verdienten und am Feinde bewährten General von Manſtein, die wohl der Er⸗ 
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wähnung wert erſcheint. Dieſer brave General machte mir in ähnlicher, aber 
noch nachdrücklicherer Art, als es General von Roeder ſchon in Sterup getan, 
Vorſtellungen über die Art und Haſt meines Vormarſches am 6. reſp. 7. morgens. 
Er hielt ſie für ſehr bedenklich und ſtellte die Schlagfähigkeit des Korps in Ab⸗ 
rede. Bei einer Begegnung mit den Dänen hätte ich den kürzeren ziehen müſſen. 
Seine Vorderſätze konnte ich nicht angreifen, aber ſeine Folgerung. Ich ſetzte 
ihm auseinander, daß die Dänen nach allen Anzeichen, die mir zugekommen, 
obgleich nicht geſchlagen, dennoch in einer Art von Flucht und Auflöſung ſich 
von den Danewerken und von der Schlei abgezogen hätten, daß ich ſie mit meiner 
viel beſſer einmarſchierten Infanterie am 7., ſpäteſtens am 8. eingeholt und 
gewiſſermaßen dann auseinander marſchiert haben würde, daß es bei ſolchen 
Gelegenheiten weniger darauf ankäme, ob man mit vollkommen ſchlagfähigen 
Truppen erſchiene, als daß man überhaupt und ſchnell da ſei und immer die 
Fühlung am Feinde behielte. Ich erinnerte an die Verfolgung, die Gneiſenau 
nach Belle⸗Alliance zuwege gebracht hätte, dieſe habe mir von jeher und auch 
in dieſem Falle als Ideal vorgeſchwebt. Wenngleich es mir damals nur gelang, 
den General von Manſtein etwas zu beruhigen, ſo muß ich doch ſagen, daß er 
mir nachträglich vollkommen recht gegeben hat, als er ebenfalls den Krieg und 
unſern Feind beffer kennen gelernt hatte.” t) 

Der erſte Teil des Däniſchen Feldzuges war durch das glückliche Entkommen 
des Feindes ohne entſcheidenden Erfolg zu Ende geführt. Dennoch blickte der 
Prinz nicht ohne Befriedigung auf ihn zurück, weil er, wie alle Welt damals, 
die ſtrategiſche Wirkung ſeines Umgehungsmanövers überſchätzte. Auch König 
Wilhelm ſtand ganz unter dieſem Eindruck; aber auch objektiv betrachtet, hatte er 
völlig recht, wenn er dem Neffen ſchrieb: „Ich kann Dir über alles, was ich aus 
Deiner Disponierung leſe, nur alle Anerkennung ausſprechen. Ich bin unendlich 
glücklich über das, was Du von den Truppen ſagſt. Erwartet habe ich es zwar, 
aber die Erfüllung ift doch ſchön ... Fahre jo fort, wie Du begonnen haſt, und 
alle Anerkennung wird Dir gewiß ſein.“ 

Von ſeinem Hauptquartier Glücksburg aus erließ der Prinz am 8. Februar 
den nachſtehenden Korpsbefehl: 


„Soldaten meines Korps! 

Der wichtigſte Teil dieſes Feldzuges liegt bereits hinter uns! 

Wißt ihr noch, was ich euch von Plön aus zurief? Lauteten meine Worte nicht 
alfo: „Wir werden auf ſtarke Befeſtigungen und auf breite Wajjer- oder Eisflächen ſtoßen; 
nur um ſo herrlicher wird ſich eure Unerſchrockenheit und euer Eifer zeigen; jene Hinderniſſe 
bergen den Feind, der es gewohnt iſt, vor unſern Regimentern zu fliehen; keins jener 
Hinderniſſe wird uns einen Augenblick länger aufhalten, als fih gebührt!‘ 


1) Auch Blumenthal erhob gegen das ungeſtüme Vorwärtsdrängen des Prinzen Be— 
denken. Er ſchreibt darüber am 9. Februar 1864 an Moltke: „Seine Königliche Hoheit 
waren voll Feuereifer und befahlen alles mögliche durcheinander, ohne mir ein Wort davon 
zu ſagen. Bald entſtand allgemeine Unordnung, alles marſchierte durcheinander, der Prinz 
wollte immer vorwärts, ohne zu bedenken, daß die Truppen übermäßige Anſtrengungen 
tags zuvor und bitter kaltes Biwak gehabt hatten.“ 
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Am 1. Februar überſchritten wir die Eider und trieben feindliche Vorpoſten vor uns 
her. Am 2. bedrohten wir Miſſunde und richteten großen Schaden an. Dann folgten Tage 
der Entbehrung und der Anſtrengung, welche durch die Freudigkeit, mit der ihr ſie ertruget, 
zu ebenſovielen Ehrentagen für euch geworden ſind. Meine Bewegung gegen Arnis und 
Kappeln entſchied dieſen Teil des Feldzuges, und die Vorbereitungen zum Brückenſchlag 
waren für den Feind das Signal zur Flucht. Erſt in Flensburg haben die Zietenſchen 
Huſaren und brandenburgiſchen Ulanen den Feind einzuholen vermocht. Gegen hundert 
ſchwere Geſchütze, viele Munition und Waffen, Armeefuhrwerk aller Art, Maſſen von Proviant 
und von Furage und tauſend Gefangene ſind in unſre und der Oeſterreicher Hände ge⸗ 
fallen. Ihr ſeht den Erfolg, den kühne und raſche Tat nach ſich zieht! 

Die Danewerke, jenes feſte Bollwerk des Nordens, hinter welchem ſich der Feind un⸗ 
beſiegbar glaubte, iſt durch unſern Uebergang bei Arnis gefallen, das Herzogtum Schleswig 
dem Dänen entriſſen und derſelbe nach Jütland und auf ſeine Inſeln entwichen. 

Soldaten! Danken wir Gott, daß er mit uns war und uns mit geringen Opfern ſo 
ſtaunenswerte Erfolge in ſechs Tagen erringen half! 

Eure Haltung im Gefecht ließ nichts zu wünſchen übrig, denn nur euer Eifer mußte 
gezügelt werden. Beſondere Anerkennung verdient die Tapferkeit und Kaltblütigkeit unſrer 
braven Artillerie vor Miſſunde. Der 2. Februar bleibt für ſie, die einen ungleichen 
Kampf rühmlich beſtand, auf immer denkwürdig. Es wird genügen zu ſagen: „Ich bin 
ein Kanonier von Miffunde‘, um die Antwort im Vaterlande zu hören: ‚Siehe da! ein 
Tapferer!‘ 

Soldaten, id werde die Namen der beſonders Tapferen und derer, die uns wichtige 
Dienſte geleiſtet haben, aus allen Waffen dem Könige nennen. Er hat mir verheißen, einige 
davon auszuzeichnen. 

Die Tage der wohlverdienten Ruhe, deren ihr euch jetzt erfreut, werden kurz ſein 
bald wird euer Drängen nach Vorwärts neue Befriedigung erlangen.“ 


Der Prinz ſelbſt bemerkt zu dieſem damals in der Preſſe des In- und 
Auslandes vielfach bekrittelten Tagesbefehl in ſeinen „Erinnerungen u. ſ. w.“ 
folgendes: 

„In den Kreiſen, auf die er berechnet war, ſchlug er mächtig ein und wurde 
mir ſehr gedankt. Daß man ihn auswärts derſelben anders betrachtete, ihn an⸗ 
maßend und napoleoniſch fand, iſt gleichgültig, aber wohl erklärlich. Ich fand 
Worte nötig, da ich bis dahin noch nicht mit Taten, d. h. Siegen, aufwarten 
konnte. Meine ſtrategiſchen Erfolge fühlte der Soldat. Ich mußte ſeinen Ge⸗ 
fühlen die Worte verleihen. Uebrigens hat man ſchon oft den Feind mehr mit 
den Beinen als mit den Armen des Soldaten geſchlagen.“!) 

(Fortſetzung folgt) 

1) Der dem Prinzen aus ſeiner Stettiner Zeit ſehr naheſtehende Oberpräſident von 
Pommern Frhr. Senfft von Pilſach ſchrieb ihm am 14. Februar: „Es fällt mir ſchwer, einem 
wenn auch nur dem Anſcheine nach unharmoniſchen Gedanken Ausdruck zu geben. Aber ich 
würde die Treue verletzen, die ich meinem gnädigſten Herrn ſo gern bis zum Grabe halten 
will, wenn ich Anſtand nähme, Euer Königlichen Hoheit meine Betrübnis darüber auszu— 
ſprechen, daß Höchſtdieſelben in Ihrem Korpsbefehl vom 8. d. ſagen: Die Danewerke ſind 
durch unſern Uebergang bei Arnis gefallen, ohne dabei dem Heldenſinn der Oeſterreicher 
ein Wort der Anerkennung zu widmen. Wie ſegensreich würde dieſes Wort gewirkt, wie 
würde es die öſterreichiſche Armee für Eure Königliche Hoheit begeiſtert haben!“ 
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Gehen wir einem Kriege mit Großbritannien 
entgegen? 
Von 
Fürſt Lichnowsky 


User Verhältnis zu Großbritannien bildet ſeit einer Reihe von Jahren den 
wichtigſten Teil unſrer auswärtigen Politik. Die Unwahrſcheinlichkeit eines 
feſtländiſchen Krieges, der mit ruſſiſcher Unterſtützung geführt werden müßte, um 
Frankreich wieder in den Beſitz der durch den Frankfurter Frieden verloren 
gegangenen Landesteile und ſeiner ehemaligen Machtſtellung zu ſetzen, war ſeit 
dem Ableben Alexanders III. und ſeit dem letzten Vordringen Rußlands nach 
Oſten immer erkennbarer geworden. Die ruſſiſchen Niederlagen haben vollends 
gezeigt, wie wenig die Wehrmacht des Zarenreiches zu einem Feldzuge gegen den 
ſtärkſten Militärſtaat des Feſtlandes geneigt fein dürfte. Das Ruhe- und Er⸗ 
holungsbedürfnis unſers Nachbarn trat immer deutlicher hervor, die inneren 
Unruhen ließen auch den Gedanken an militäriſche Abenteuer, die den Beſtand 
der Monarchie in Rußland in Frage ſtellen könnten, nicht mehr recht aufkommen. 

Je weniger wir uns nach beiden Fronten im Vertrauen auf unſre mili⸗ 
täriſche Ueberlegenheit und auf das allgemeine Friedensbedürfnis bedroht 
fühlten, um ſo mehr trat die Frage an uns heran, ob wir einen Seekrieg mit 
der größten Flotte der Welt zu gewärtigen hätten. Was ſollte unſre geringe 
Seemacht der engliſchen gegenüber, der zehnfach ſtärkeren ausrichten, welche 
Intereſſen ſollten wir gegen England zu verteidigen haben, mit deſſen Bewohnern 
uns Bande des Blutes verbinden, deſſen Sitten und Einrichtungen wir vielfach 
bewundern und nachahmen, deſſen Marine der unſrigen zum Vorbild diente, 
deſſen Heere mit den unſrigen als Verbündete gekämpft und deſſen Herrſcher⸗ 
haus dem unſrigen verwandt iſt? Wir haben uns aber allmählich überzeugen 
können, daß mit einer wachſenden Mißſtimmung jenſeits des Kanals zu rechnen 
iſt, daß dort der Ausbau unſrer Flotte, die Entwicklung unſers Handels und 
unſers Kolonialbeſitzes mit Unmut ertragen, die Möglichkeit eines Zuſammen⸗ 
ſtoßes mit Deutſchland offen erörtert und Vorkehrung für den Streitfall getroffen 
wird. Trotz amtlicher Beſchwichtigungen auf beiden Seiten, die an dem Friedens- 
ſinn der Regierenden keinen Zweifel aufkommen ließen, beunruhigte ferner die 
Wahrnehmung, daß Englands Herrſcher und Miniſter beſtrebt ſind, enge 
Fühlung mit den meiſten Mächten zu nehmen, dieſen Wunſch uns gegenüber 
aber jedenfalls nicht in gleichem Grade erkennen ließen. In der Verſchiedenheit, 
in dem zweierlei Maß ſchien die Abſicht der Benachteiligung zu liegen. 

Trotz freundſchaftlicher Reiſen und Reden wollte ein banges Gefühl, daß 
vielleicht eine Verwicklung mit überlegenem Gegner bevorſtände, nicht mehr ganz 
weichen. Die Frage, die beide Nationen immer von neuem beſchäftigt, iſt die 
Ungewißheit, ob die andere gegen ſie rüſte. Auch in England beſteht dieſer 
Argwohn. 
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Woher ſtammt das Mißtrauen, das in England gegen uns hervortritt, iſt 
es lediglich das Erſtarken unſrer Flotte, unſers Handels, unſers Wohlſtandes, 
unſers Kolonialreiches, das einen gewiſſen „Bromeid“ erzeugt, oder laffen tiefer- 
liegende Gründe einen Zuſammenſtoß wegen unvereinbarer Gegenſätze, wegen 
wichtiger Lebensfragen für die Zukunft gewärtigen? Läßt ſich bei gutem Willen 
auf beiden Seiten der Wettbewerb auf wirtſchaftlichem Gebiete nicht fortſetzen 
mit den Waffen des Friedens ſtatt mit denen des Krieges? 

Wenn unſre Zukunft wirklich auf dem Waſſer liegt, ſo weiſt ſie uns auf 
diejenigen Nationen, deren Zukunft ſich auf demſelben Gebiete befindet. Jedes 
emporſtrebende Volk, deſſen Wohlſtand und Einwohnerzahl im Zunehmen be⸗ 
griffen iſt, muß das Beſtreben haben, ſich auszubreiten, neue Anlagen und Werte 
zu ſchaffen, die eigne Kultur auf andre zu übertragen und dadurch den Beſitz⸗ 
ſtand zu vergrößern, die Grundlagen des Volkstums zu mehren. Wer hierauf 
verzichtet, beſchränkt ſich auf die Erhaltung des beſtehenden Wirkungskreiſes, weil 
er ſich zu ſchwach fühlt, den wirtſchaftlichen oder kriegeriſchen Aufgaben, die 
jeder Ausbreitung ſich entgegenſtellen können, zu begegnen. Er verzichtet aber 
auch, mit andern Völkern, die ſich vermehren und ausbreiten, Schritt zu halten, 
er überläßt andern eine Zukunft, an der er nicht in gleichem Maße hoffen kann, 
teilzunehmen. 

Wollte Deutſchland auf ſeine Weltpolitik, auf die Ausdehnung und Be⸗ 
feſtigung ſeines überſeeiſchen Handels, auf ſeine Kolonien, auf den Ausbau ſeiner 
Flotte verzichten, fo hieße das der deutſchen Kulturarbeit das Gebiet rauben, auf 
welches ſie unbedingt angewieſen iſt, falls ſie den Anſpruch erhebt, für die künftige 
Geſtaltung menſchlicher Geſittung und Entwicklung von entſcheidendem Einfluß 
zu ſein. | 

In Europa ift die Werbekraft des deutſchen Mannes durch die Nachbarſchaft 
alter, zum Teil ebenbürtiger Kulturvölker außerordentlich eingeengt. Sie beſchränkt 
ſich auf das Beſtreben, in den öſtlichen Landesteilen deutſche Art an Stelle 
der polniſchen zu ſetzen, ſie gelangt ferner in völkerrechtlichen Banden bei einer 
politiſchen Gruppe zum Ausdruck, da, wo eine weitere Ausdehnung des beſtehenden 
ſtaatsrechtlichen Rahmens unſtatthaft erſcheint, ſie hat nach einer blutigen Probe, 
welche die höhere Lebenskraft des Deutſchtums erwies, zur Angliederung ehe⸗ 
maliger weſtlicher Landesteile geführt, aber es iſt nicht anzunehmen, daß dem 
Unternehmungsſinn des deutſchen Volkes in Europa noch andre als geiſtige 
Erwerbungen offenſtehen. 

Von allen großen Kulturvölkern des Erdballs haben wohl fünf die größte 
Ausſicht, in kommenden Jahrhunderten als Weltmächte ihre Ideenwelt, ihre Macht 
und ihren Beſitz an leitende Stellen zu ſetzen: das deutſche, das britiſche, 
das ruſſiſche, das nordamerikaniſche und vielleicht auch das japaniſche. 

Die Zukunft des ruſſiſchen Volkes und Reiches liegt in Aſien und nur dort. 
Dort erwarten nationale, politiſche und wirtſchaftliche Intereſſen den Schutz der 
ruſſiſchen Verwaltung oder Vertretung, die Ausdehnung des Reiches wird ſich 
naturgemäß auf ſolche Gebiete erſtrecken, die ſchon heute dem Einfluß Rußlands 
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unterliegen, wo jetzt ſchon die Ueberlegenheit ruſſiſcher Macht⸗ und Kulturmittel 
ſich Geltung verſchafft, wo ein weiteres erſprießliches Arbeitsfeld ſich gewärtigen 
läßt, wo kein überlegener Kulturwille ſich entgegenſtellt. 

In der Politik ſind einzelne Phaſen der Entwicklung einer Nation von der 
Geſamttendenz, von der Grundrichtung zu unterſcheiden. Letztere drängt die 
Ruſſen nach Oſten, wo ihnen ſchwächere Organismen, geringere Ziviliſation 
eine Ausdehnungsmöglichkeit verheißen. Kleinaſien, Perſien, Zentralaſien, Tibet, 
China und die Mongolei ſind die Gebiete, auf welche der nationale Wille zum 
Leben der ſlawiſch-⸗byzantiniſchen Intereſſenwelt ſich übertragen wird, falls 
er keinen ebenbürtigen Gegner trifft, der in der Lage wäre, ſeine Organiſation 
und ſeinen Einfluß dort auf die Dauer zu behaupten. Wenn das Zarentum 
augenblicklich zurückweicht, Zugeſtändniſſe machen muß und weiteren Vor⸗ 
ſtößen entſagt, ſo bedeutet das noch keineswegs den endgültigen Verzicht 
Rußlands auf die Politik, die allein ausſichtsvoll ſein kann und die Möglichkeit 
bietet, ſich als Weltmacht zu behaupten. Seine beiden Nebenbuhler in Aſien 
haben zwar augenblicklich nichts zu befürchten, weil Rußland geſchwächt iſt, auch 
ſind ſie ſelbſt anderweitig in Anſpruch genommen, der alte Gegenſatz kann aber 
von neuem hervortreten, und er muß es, wenn Rußland ſeine ehemaligen Kräfte 
wiedererlangt hat. Aſien iſt das Gebiet, auf welchem die ruſſiſche, engliſche und 
japaniſche Kultur und Macht aneinander geraten müſſen, ſie werden um den 
Beſitz und die Herrſchaft auf jenem Weltteil zu ſtreiten haben, aber während 
die britiſche Politik ſich augenblicklich zurückzieht, iſt die japaniſche in ſtetem Vor⸗ 
marſch begriffen. Der alte engliſch⸗ruſſiſche Gegenſatz in Alien würde auch ſchon 
jetzt wieder belebt werden, wenn nicht Deutſchland die britiſche Aufmerkſamkeit ſeit 
längerer Zeit ſo ſehr in Anſpruch nähme. 

Der Kaufmann vermag wohl ein wirtſchaftliches Syſtem zu begründen oder 
zu erweitern, ſoll daraus aber ein politiſches werden zum dauernden Nutzen für 
das Heimatvolk, ſo bedarf die fremde Gemeinſchaft des Schutzes einer Verwaltung 
und Wehrmacht. Heer und Flotte ſind ebenſolche Kulturträger wie Kaufleute, 
doch brauchen alle beide, damit ihr Werk von Beſtand ſei, gegenſeitiger Unter- 
ſtützung und Ergänzung. 

Wie Aſien die Zukunft Rußlands bedeutet, ſo bedeutet Amerika die Zukunft 
der Union, beiden Nationen bietet der eigne Erdteil noch unbegrenzte Möglich⸗ 
keiten, noch Platz für viele Geſchlechter, noch Arbeit für Jahrhunderte. Der 
Druck und die Anziehungskraft, welche die Union auf die übrigen Staaten 
des Weltteils ausübt, müſſen wirtſchaftlich und politiſch ihre Vormachtſtellung 
befeſtigen. Der eigne Rahmen bietet auch genügend Platz für Menſchen 
und für Waren, denn das Bedürfnis nach Welthandel und Kolonialpolitik iſt 
durch die Enge des Raumes und die Ueberfülle an Erzeugniſſen bedingt, 
die Abſatz ſuchen. Beide Vorausſetzungen treffen für Deutſchland, Eng- 
land und Japan zu, nicht aber für Rußland und die Union. Letztere wird weder 
mit Deutſchland noch mit England zuſammenſtoßen, vielleicht aber mit Japan, 
das die Inſeln des Stillen Ozeans und beinahe ſchon die Küſten desſelben be— 
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anſprucht. Auch an England hat Japan einen Nebenbuhler in China und der⸗ 
einſt auch wohl einen Gegner in Vorder⸗ und Hinterindien. Die engliſch⸗japaniſche 
Freundſchaft wird daher nur ſo lange dauern, wie das Tertium commune des 
Gegenſatzes, früher war es Rußland, heute iſt es Deutſchland. 

Wenn wir alſo zur Ueberzeugung gelangt ſind, daß unſre Wege ſich weder 
mit denen der Union noch mit denen Rußlands ſchneiden werden, ſo fragt es 
ſich, ob wir auch mit England und Japan uns verſtehen können. 

Der deutſch⸗japaniſche Gegenſatz ift durch unſre Stellung in Schantung 
gegeben, durch den Aufſchwung unſers oſtaſiatiſchen Handels vermehrt, durch 
unſre Haltung bei den Kriegen, die Japan geführt hat, verſchärft worden. Trotz⸗ 
dem halte ich dieſen Gegenſatz nicht für unüberbrückbar. Japans Politik muß 
ſich China zuwenden, und hier begegnet es außer uns noch den Briten und 
Ruſſen. Auf dieſem Gebiete wird es verſuchen ſeine Nebenbuhler zu verdrängen. 
Es wird trachten, China mit Hilfe der japaniſchen Arbeitskraft wieder auf⸗ 
zurichten und ein engeres Band um die mongoliſche Raſſe zu ſchlingen. Es iſt 
wenig wahrſcheinlich, daß Japan, deſſen Auftreten einen Gegenſatz nicht nur zu 
Rußland und Amerika, ſondern auch zu England bedingt, in abſehbarer Zeit die 
Mittel finden wird, um auch uns aus dem Oſten zu verdrängen. Japan hat ſich 
dem Vordringen ruſſiſcher Intereſſen in den mongoliſchen Hinterlanden geradeſo 
entgegenzuſtellen wie etwa dem engliſchen Einfluſſe im Jangtſegebiet und an der 
Küſte oder dem amerikaniſchen auf der Inſelwelt des Ozeans. Die Geſchichte 
rechnet nicht ſo ſehr mit Kompromiſſen und kurzen Zeitabſchnitten, als mit der 
vorgezeichneten Entwicklung eines Volkes, das ſeinen Lebenswillen zur Geltung 
bringt. Es gibt Konflikte, die ſich zwar hinausſchieben, aber nicht ganz umgehen 
laſſen. Wie die römiſche Kultur ſich allmählich über alle Gebiete des Mittel⸗ 
meeres ausbreitete und auf dieſer Grundlage politiſche Syſteme, das Reich und 
dann die Kirche entſtanden ſind, wie die Ausbreitung britiſcher Sitten und Inter⸗ 
eſſen das britiſche Weltreich begründen half, ſo wird auch in Aſien und auf 
der Inſelwelt des Stillen Ozeans der ſtärkeren nationalen Kultur und Organi⸗ 
ſation der Einfluß und die Macht zufallen, und es fragt ſich, ob dieſe Japan 
oder Rußland ſein wird. 

Liegt Englands Zukunft auch in Aſien? Seine Gegenwart liegt jedenfalls 
zum Teile dort, und es wird ſich zeigen, ob es ſich ſeinen beiden Mitbewerbern 
um die Herrſchaft in Aſien, ob es Rußland und Japan gewachſen iſt. In 
Indien durch die Eingeborenen und mehr durch Japan als durch Rußland 
bedroht, in Südchina durch den japaniſchen, in Nordchina durch den ruſſiſchen 
Nebenbuhler eingeengt, in Kanada und Auſtralien zur Rolle einer gleichberechtigten 
Schweſter beſchieden, verbleibt als künftiges Arbeitsfeld der britiſchen Nation 
die Herrſchaft des Meeres und ſeines Handels ſowie die Beſiedelung und Er- 
ſchließung Afrikas. Daß England in Afrika für Indien Erſatz ſuchen würde, hat 
ſchon übrigens der Verfaſſer der „Weltgeſchichte in Umriſſen“ vorausgeſagt. 

Unſre Zukunft liegt auf demſelben Gebiete wie die engliſche, 
das iſt der wahre, der eigentliche Grund des Gegenſatzes. Wird dieſer Umſtand 
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zu feindlichen Zuſammenſtößen führen, oder ift nicht vielmehr für beide Völker 
Gelegenheit vorhanden, im friedlichen Wettbewerb ihre Kräfte zu entwickeln und 
voneinander zu lernen, ſtatt ſich zu bekämpfen? 

Vor Beantwortung dieſer Frage möchte ich auf die Beziehungen eingehen, 
die ſich zwiſchen England und den romaniſchen Nationen Europas, insbeſondere 
zwiſchen England und Frankreich ergeben haben. 

Der alte engliſch⸗franzöſiſche Gegenſatz mußte von dem Augenblick an ali» 
mählich verblaſſen, wo die Weltſtellung Frankreichs ihren Höhepunkt überſchritten 
hatte. Frankreich iſt zuerſt im achtzehnten und dann im neunzehnten Jahrhundert 
gerade durch England bekämpft und verkleinert worden. Aus einem Nebenbuhler 
und Gegner iſt mit der Zeit ein Verbündeter geworden nach dem alten Grundſatze, der 
in der Politik ſo häufig Anwendung findet, ſich diejenigen zu Freunden und Schütz⸗ 
lingen zu machen, die man nicht mehr zu fürchten braucht und von denen man 
angeſichts eines gemeinſamen Gegners Gefügigkeit erwarten darf. Heute gehört 
Frankreich zu den Familiaren des Briten. Nachdem England in einer Reihe von 
Kriegen gegen die Bourbonen, in denen es überall Sieger blieb, den Kolonialbeſitz 
Frankreichs vermindert und auch der erbittertſte Gegner des kaiſerlichen Welteroberers 
geweſen war, kann es heute, im Hinblick auf den Rückgang der franzöſiſchen 
Bevölkerung und wegen der Sorge Frankreichs vor einem deutſchen Angriffe, auf 
ſeinen Beiſtand zählen. Die Franzoſen werden naturgemäß immer auf der Seite 
unſers ſtärkſten Widerſachers zu finden ſein. Ihre Bereitwilligkeit, in kolonialen 
Fragen den britiſchen Wünſchen entgegenzukommen, hat ſich ſchon in Aegypten gezeigt. 
Gerade dieſer Vorgang legt den Gedanken nahe, daß ein ähnlicher Prozeß im Laufe 
der Jahrhunderte auch in franzöſiſchen Kolonien ſich abſpielen könnte. Eng⸗ 
land iſt im Begriffe, zu den romaniſchen Ländern Europas in eine 
ähnliche Protektoratsſtellung zu treten wie die Union zu den 
romaniſchen Staaten Amerikas. Wenn Frankreich fortfährt, ſich weiter 
der engliſchen Leitung anzuvertrauen, wie es der Fall iſt, ſeitdem es nicht mehr 
zuverſichtlich rechnen kann, bei Rußland nötigenfalls Schutz zu finden, ſo wird es 
immer mehr in ein völliges Abhängigkeits verhältnis geraten. Bei Italien beſteht 
der Zug, Anlehnung an England zu ſuchen, namentlich ſeitdem die nationale und 
liberale zur Einheit führende Bewegung dort Förderung fand gegen die Reaktion. 
Portugal, politiſch und wirtſchaftlich am ſchwächſten, zeigt den Weg, den, wenn 
auch mit Unterſchieden, die übrigen romaniſchen Länder mit der Zeit einſchlagen 
müſſen. 

Ich rechne alſo, wenn wir in die Politik der Zukunft blicken wollen, erſtens 
mit der engliſchen Gruppe, der die romaniſchen Staaten Europas angehören 
werden, der afrikaniſche Kolonialbeſitz und vielleicht auch die ſelbſtändig gewordenen 
auſtraliſchen Republiken; zweitens der deutſchen, zu der Oeſterreich und Ungarn, 
vielleicht auch Holland und ein Teil des Orients ſowie Afrikas zu zählen iſt; 
drittens einer ruſſiſchen, mit dem größten Teile Aſiens, mit Ausnahme des 
eigentlichen Chinas und beider Indien; viertens einer japaniſchen, welche die 
Inſeln des Stillen Ozeans, das eigentliche China und beide Indien einſchließt, 
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und endlich einer amerikaniſchen Gruppe, welche unter Leitung der Union 
den ganzen Weltteil umfaßt. 

Angeſichts der Gefahren, die der engliſchen Stellung in Aſien durch Ruß⸗ 
land und Japan bevorſtehen, und auch mit Rückſicht auf die Erſchütterung, die 
der Handel und Wohlſtand der Briten durch einen ſelbſt ſiegreichen Krieg mit uns, 
ihren beſten Kunden, erleiden würde, glaube ich nicht, daß ein ſolcher bevorſteht. 
Das britiſche Publikum wird zur Einſicht kommen, daß dabei mehr zu verlieren 
als zu gewinnen wäre. In Afrika und auf dem Weltmeer iſt genügend Platz 
für beide, für Deutſche und Briten, vorhanden. Gerade den Kaufmann ver⸗ 
anlaßt der Wettbewerb zu neuer Schaffenskraft, und bei großem Wohlſtande liegt 
die beſte Gewähr gegen den nationalen Niedergang in dem Anſporn, den Neben⸗ 
buhler durch erhöhte Leiſtungen zu überbieten. Der Gedanke aber, daß wir unſre 
Flotte ſtatt zum Schutze unſers Handels und unſrer kolonialen Ausbreitung und 
zur Vermehrung unſers Anſehens in überſeeiſchen Ländern zu einem Ueberfall oder 
zu einer Landung in England bauen, mag als Gegenſtand von Spektakelſtücken, die 
in London bekanntlich unter dem Namen „Pantomimes“ beliebt ſind, durchaus 
beachtenswert erſcheinen. Außerhalb der Bretteln aber, welche die Welt bedeuten, 
wo man ſich nicht langweilen möchte, ſollte er nur da zu finden ſein, wo die bekannte 
naive Unwiſſenheit vieler Engländer über das Ausland zur Deutſchenhetze 
verwertet und damit ein einträgliches Geſchäft betrieben wird. Selbſt die Rück⸗ 
kehr Englands zur Schutzzollpolitik unter imperialiſtiſcher Flagge, wozu nach den 
mit dem Zucker gemachten Erfahrungen weniger Ausſicht als früher zu ſein 
ſcheint, könnte kriegeriſche Abſichten nicht rechtfertigen, wie denn auch niemand 
wegen der Mac⸗Kinley⸗Bill Amerika befehdet hat. 

Wir Deutſche ſind in England nicht beliebt und ſind es in früheren Zeiten auch 
nicht geweſen. Ein bekannter Schriftſteller über Japan und ſeine Bewohner teilt die 
Spezies der Globetrotter, wenn ich nicht irre, in fünf Klaſſen ein, je nach Rang, Ver⸗ 
mögen, Abſichten, Auftreten u. ſ. w. Ich möchte mich damit begnügen, den Ausländer 
als ſolchen in zwei Kategorien unterzubringen, in ſolche, die Geld ausgeben, und 
in ſolche, die Geld verdienen wollen. Erſtere iſt beliebt, letztere weniger. Zu 
jener Sorte gehörten früher fait ausſchließlich Ruffen und Engländer, neuer⸗ 
dings namentlich Amerikaner, zu dieſer die meiſten Deutſchen, welche die Heimat 
verlaſſen, um in der Fremde zu arbeiten. Daher ſtammt wohl zum Teil die 
Unbeliebtheit. Andre Nationen ſind den Engländern übrigens auch nicht ſym⸗ 
pathiſch, aber ſie ſind vielleicht weniger bekannt und unbequem oder, wie der 
Nordamerikaner, weniger fremdartig. Ich vermag auch der Verſuchung nicht 
zu widerſtehen, hier noch an einen Ausſpruch von Jakob Burckhardt (Welt⸗ 
geſchichtliche Betrachtungen) zu erinnern. „Der Patriotismus, den wir zu ent- 
wickeln glauben, iſt oft nur Hochmut gegenüber von andern Völkern und ſchon 
deshalb außerhalb des Pfades der Wahrheit, oft aber nur eine Art der Partei⸗ 
ſucht innerhalb des eigenen vaterländiſchen Kreiſes, ja er beſteht oft nur im 
Wehetun gegen andre.“ 

Unſre auswärtige Politik ſollte ſich gleichmäßig vor Uebertreibungen hüten, 
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die den Engländer mißtrauiſch machen und langweilen, und vor Nadelſtichen, die 
ihm die gewohnte Behaglichkeit ſtören und ihn veranlaſſen, länger zu arbeiten, 
als ſeine Zeit es ihm ſonſt erlauben würde. Dann wird es ſicherlich möglich ſein, 
unbeſchadet völliger Freiheit hinſichtlich unſrer Rüſtungen, die mehr dem Frieden 
als dem Kriege gelten, unſre Beziehungen zu England in Bahnen zu erhalten, 
welche den politiſchen und wirtſchaftlichen Fortſchritt beider Länder fördern und 
gewährleiſten, und ohne zu dem Ergebnis zu gelangen, daß das Wohl des einen 
den Untergang des andern bedingt. 


Ueber objektive Wirkungen des Lichtes und beſtimmter 
Lichtquellen auf die Netzhaut des Auges 


Von 


Profeſſor J. von Michel (Berlin) 


Die von einem beleuchteten Gegenſtande ausgehenden Lichtſtrahlen erzeugen 
durch die ſtrahlenbrechende Wirkung eines in unſerm Auge befindlichen 
optiſchen Syſtems ein reelles verkleinertes und umgekehrtes Bild, das in ge— 
wiſſer Entfernung von dieſem Syſteme auf einem lichtempfindlichen Häutchen, der 
Netzhaut, entworfen wird. Im weſentlichen ſpielt ſich dabei der gleiche phyſikaliſch⸗ 
optiſche Vorgang ab wie in einer Camera obscura, und iſt die Netzhaut des 
Auges mit einem bildauffangenden lichtempfindlichen Schirme zu vergleichen. Als 
Normalauge wird alsdann dasjenige angeſehen, bei dem das Verhältnis von 
Brechung und auffangendem Netzhautſchirm ſo beſchaffen iſt, daß das von dem 
brechenden Medien des Auges entworfene Bild genau mit der Netzhaut zu⸗ 
ſammenfällt, im Gegenſatz zum überſichtigen und kurzſichtigen Auge. Beim über⸗ 
ſichtigen Auge kommt das Bild hinter die Netzhaut und beim kurzſichtigen vor 
dieſe zu liegen. Zum deutlichen Sehen iſt aber die Erfüllung der Vorbedingung 
eines Zuſammenfallens des Bildortes und der Netzhautfläche unerläßlich. 
Schon im Jahre 1604 hat der Aſtronom Kepler in ſeinem erſten optiſchen 
Werke „Ad Vitellionem paralipomena“ dieſe phyſikaliſch-optiſche Lehre vom 
Sehen zuerſt dargeſtellt, und zwar mit folgenden Worten: „Ich erkläre, das 
Sehen geſchieht, indem von der ganzen Halbkugel der Welt, die vor dem Auge 
ſich befindet, ein Bild auf der weißen Wand der konkaven Netzhaut entworfen 
wird.“ In feiner 1610 geſchriebenen Dioptrik bezeichnet Kepler die Abbildung 
auf der Netzhaut als eine in die Tiefe dringende Veränderung. Dieſe Abbildung 
ſchließe aber noch nicht den ganzen Sehakt ab, ſondern ein Bild der ſo ver— 
änderten Netzhaut gehe auf ununterbrochenem geiſtigem Strome in das Gehirn 
über und werde dort an den Sitz des Sehvermögens abgeliefert. Der experi— 
mentelle Nachweis des umgekehrten Netzhautbildchens wird dem Pater Scheiner 
zugeſchrieben, der im Jahre 1625 dieſes zu Rom demonſtrierte. Descartes 
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vervollſtändigte in ſeiner Dioptrik im Jahre 1636 dieſen Verſuch, der ſchon Ende 
des ſiebzehnten Jahrhunderts allgemein bekannt war. Sehr leicht läßt ſich 
das umgekehrte Netzhautbild demonſtrieren, wenn man auf eine in der hinteren 
Hälfte eines Tierauges ausgeſchnittene Lücke ein kleines Fenſterchen von Glas, 
Glimmer oder eines in Oel getränkten Papierſtückchens legt oder in ſie einfügt. 
Benutzt man als leuchtenden Gegenſtand eine Kerzenflamme, ſo erſcheint auf dem 
Fenſterchen ein verkleinertes umgekehrtes helles Bild der Flamme. Auch kann man 
in dem herausgeſchnittenen Auge eines weißen Kaninchens das Bild eines be- 
leuchteten Fenſters erkennen, wenn man das Auge dagegenhält und ſich hinter 
demſelben befindet, da das Auge eines weißen Kaninchens pigmentlos und daher 
durchſcheinend iſt. 

Wie dies ſchon Kepler zum Ausdruck gebracht hat, vollzieht ſich in der 
Netzhaut, wenn ſie von Strahlen getroffen, d. h. belichtet wird, eine Erregung, 
die auf der Bahn des Sehnerven — der wie ein Stiel an einer beſtimmten Stelle 
der Hinterfläche des Augapfels eingepflanzt iſt — und weiterhin auf den ſog. 
optiſchen Bahnen des Gehirnes zu einer beſtimmten Stelle des Gehirnes, nämlich 
zur Hirnrinde des Hinterhauptslappens, fortgeleitet wird. Von hier findet eine 
Projektion der Erregung nach außen ſtatt, d. h. es kommt ein Bild des vor dem 
Auge befindlichen Gegenſtandes zum Bewußtſein. Aber nicht die Geſamtfläche 
der Netzhaut iſt als lichtempfindlich und lichtaufnehmend anzuſehen, vielmehr 
findet an einer Stelle eine Unterbrechung ſtatt, die der Einpflanzungsſtelle des 
Sehnerven in den Augapfel entſpricht. Dieſe anatomiſche Unterbrechung der 
Netzhaut drückt ſich funktionell in dem Fehlen einer Empfindung in der Aug- 
dehnung dieſer Stelle aus. Dieſe Entdeckung wurde im Jahre 1666 von dem 
franzöſiſchen Phyſiker Mariotte gemacht. Dieſe umſchriebene Blindheit an der 
Eintrittsſtelle des Sehnerven in das Auge wird als blinder Fleck oder nach dem 
Entdecker als Mariotteſcher Fleck bezeichnet. Allerdings hat Mariotte den eigen⸗ 
tümlichen falſchen Schluß daraus gezogen, daß nicht die Netzhaut, ſondern ein 
nach außen von der Netzhaut liegendes Häutchen, nämlich die Aderhaut, das 
Organ der Lichtempfindung ſei. Dieſer Irrtum wurde bald berichtigt und die 
Netzhaut in ihre Rechte eingeſetzt. 

Wie kommt nun aber die Erregung in der Netzhaut zuſtande, welche Teile 
derſelben werden durch das Licht in Erregung verſetzt? Die Netzhaut iſt ein 
Häutchen, das fich durch eine außerordentlich feine und komplizierte Zuſammen⸗ 
ſetzung auszeichnet. Dieſe komplizierte Zuſammenſetzung hat ungemein große 
Schwierigkeiten für die Beurteilung der Funktionen der einzelnen Teile der 
Netzhaut im Gefolge. Ehe ich mit einigen erläuternden Worten des äußerſt 
verwickelten anatomiſchen Baues der Netzhaut, ſoweit dies zu einem Verſtänd— 
niſſe in engem Rahmen erforderlich iſt, gedenke, möchte ich dem hiſtoriſchen Gange 
der Lehre vom Sehen folgen und vorausgreifen, daß ſchon Helmholtz im 
Jahre 1851 die Nervenfaſern der Netzhaut als die nicht lichtempfindenden Teile 
bezeichnete, während H. Müller und von Kölliker auf Grund der Erkenntnis 
des anatomiſchen Zuſammenhanges der Nervenfaſern mit beſtimmten Elementen 
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der Netzhaut, nämlich mit den Stäbchen und Zapfen, dieſe als die lichtperzi⸗ 
pierenden Elemente der Netzhaut hinſtellten. Die Erforſchung der Vorgänge in 
der Netzhaut beim Sehen hat zwei Wege eingeſchlagen, die ſich teilweiſe gegen⸗ 
ſeitig ergänzen, nämlich einen anatomiſchen und einen experimentellen oder 
phyſiologiſchen. Auf dem erſten Wege ſuchte man den Zuſammenhang der 
einzelnen Elemente der Netzhaut zu ergründen und daraus einen Schluß auf 
die Art und Weiſe ihrer Funktionen zu ziehen, auf dem zweiten die Verände⸗ 
rungen feſtzuſtellen, die ſich durch Einwirkung oder Abſchluß des Lichtes in 
den einzelnen Elementen der Netzhaut vollziehen. 

Hinſichtlich des anatomiſchen Baues der Netzhaut habe ich ſchon die un⸗ 
gemein verwickelten Verhältniſſe betont, deren genaue Darſtellung für die Leſer 
dieſer Revue kaum Nutzen bringen würde. Nur ſo viel ſei bemerkt, daß die 
Netzhaut in Schichten angeordnet iſt, von denen zehn unterſchieden werden. Von 
dieſen zehn Schichten muß ich mich aber mit einigen deswegen etwas beſchäftigen, 
weil ihre Kenntnis für das Verſtändnis der nach den beiden genannten Forſchungs⸗ 
richtungen gefundenen Tatſachen unentbehrlich iſt, nämlich mit der die äußeren 
Schichten der Netzhaut bildenden Sinneszellenſchicht und der aus den inneren 
Schichten der Netzhaut beſtehenden Gehirnſchicht. Das Licht durchſetzt zuerſt die 
inneren Schichten und gelangt auf dieſe Weiſe durch die verſchiedenen Elemente 
der Netzhaut hindurch in die äußeren Schichten. Da die Bezeichnung „Zelle“ 
wiederholt bei der folgenden Beſchreibung gebraucht werden wird, fo ift zu be- 
merken, daß darunter ein mit dem Mikroſkope ſichtbares beſonderes Gebilde ver- 
ſtanden wird, aus dem ſich überall die Gewebe unſers Körpers zuſammenſetzen. 
Die für unſre Darſtellung in Betracht kommenden äußeren Schichten der Netzhaut 
ſind die Pigmentzellenſchicht und die Schicht der Stäbchen und Zapfen, auch 
Sehzellenſchicht genannt, die inneren Schichten die Nervenzellen⸗ und die Nerven⸗ 
faſerſchicht. Die Pigmentzellenſchicht beſteht aus einer einzigen Lage ſehr regel⸗ 
mäßiger polygonaler ſechsſeitiger Zellen, die, von der Fläche geſehen, ein zier⸗ 
liches Moſaik bilden. Von der Innenſeite dieſer Zellen geht eine große Menge 
feiner wimperartiger Fortſätze aus, die ſich zwiſchen die Stäbchen und Zapfen 
einſenken. Sowohl in dieſen Fortſätzen als auch in der Zelle ſelbſt findet ſich 
ein ſchwarzer Farbſtoff, das Pigment, das bei weißhaarigen Menſchen, den ſog. 
Albinos, fehlt, wie auch bei weißen Kaninchen, Ratten und Mäuſen. Bei einer 
Reihe von Fiſchen, ſo beim Blei, dem Kaulbarſche, dem Zander, auch beim 
Krokodile enthält die Pigmentzelle noch eine große Zahl von Körnchen, eine Art 
Kalk, Guanin genannt. Nach innen von der Pigmentzellenſchicht folgt die Schicht 
der Stäbchen und Zapfen, die als äußerſt komplizierte Gebilde paliſſadenartig 
angeordnet ſind und mit einer doppelten Klaviatur verglichen werden können. 
Die Stäbchen zeigen eine zylindriſche Form, die Zapfen eine koniſche oder 
flaſchenförmige. An der Stelle des ſchärfſten Sehens, die wegen ihrer Färbung 
als gelber Fleck bezeichnet wird und deren Mitte von einer grubenartigen Ver⸗ 
tiefung eingenommen wird, finden ſich in der Netzhaut des Menſchen ausſchließlich 
Zapfen, die ſehr lang und ſchmal ſind. In der übrigen Netzhaut ſind Stäbchen 


von Michel, Ueber objektive Wirkungen des Lichtes auf die Netzhaut des Auges 33 


und Zapfen regelmäßig gemiſcht, doch ſo, daß jeder Zapfen von dem andern 
durch eine Reihe von drei bis vier Stäbchen getrennt iſt. Die Zahl der Stäbchen 
in der menſchlichen Netzhaut wird auf etwa 130 Millionen, die der Zapfen auf 
7 Millionen geſchätzt. Was die zu innerſt gelegenen Schichten betrifft, ſo folgt 
auf die Nervenzellenſchicht nach innen zu die Nervenfaſerſchicht. Die Schicht 
der Nervenzellen, gewöhnlich Ganglienzellen genannt, die als ſolche auch im 
Gehirne, Rückenmarke und in verſchiedenen andern nervöſen Gebilden anzutreffen 
ſind, iſt in dem größten Teile der Netzhaut eine einfache, nur an der Stelle des 
direkten Sehens ſind ſie zu acht bis zehn Reihen übereinander anzutreffen. Sie 
entſenden einen langen Fortſatz, den ſog. Achſenzylinder, der in eine Sehnerven⸗ 
faſer übergeht. Die Sehnervenfaſerſchicht verdichtet ſich an der Eintrittsſtelle 
des Sehnerven zu einem geſchloſſenen Bündel von Nervenfaſern, der in der 
Form eines Stranges als ſog. Sehnervenſtamm die Augenhöhle durchzieht. An 
der Baſis des knöchernen Schädels vereinigen ſich beide Sehnerven zu einem 
beſonderen Gebilde, aus dem die in die Gehirnſubſtanz eintretenden Nervenfaſern 
hervorgehen. 

Aus dem Studium der anatomiſchen Zuſammenſetzung der Netzhaut mit 
Hilfe ganz beſonderer Färbungsmethoden geht hervor, daß innerhalb der Netz⸗ 
haut eine Querleitung und eine Längsverbindung, eine ſog. Aſſoziation, beſteht. 
Das Licht nimmt ſeinen Weg von den Stäbchen und Zapfen quer durch die 
Netzhaut, bis es durch die Nervenfaſern dem Gehirn zugeleitet wird, während 
die Elemente der Längs verbindungen dazu dienen, eine räumlich getrennte Wahr- 
nehmung zu verbinden. Experimentell wurde feſtgeſtellt, daß bei Einwirkung des 
Lichtes Veränderungen an der Pigmentzellenſchicht und der Stäbchen⸗ und 
Zapfenſchicht ſich vollziehen, die im weſentlichen ſich als Bewegungserſcheinungen 
darſtellen. Bei Lichteinwirkung auf die Netzhaut des Froſches findet eine Ab- 
wanderung des Pigments innerhalb der Zelle und ihrer Fortſätze ſtatt, ſo daß 
weit zwiſchen die Stäbchen hinabreichende Pigmentablagerungen ſichtbar werden. 
Bei längerem Lichtabſchluſſe zieht ſich das Pigment dagegen zurück. Beim Blei 
und andern Fiſchen, deren Pigmentzellen Kalkkörnchen enthalten, findet ebenfalls 
eine Abwanderung dieſer ſtatt. Man bezeichnet im allgemeinen dieſe Erſcheinung 
als phototrope Reaktion der Pigmentzellenſchicht. 

Das Licht wirkt fernerhin als Zuſammenziehungsreiz auf die Netzhautzapfen. 
Sie verkürzen ſich und reichen weit hinein zwiſchen die Stäbchen, von denen es 
fraglich erſcheint, ob ſie demſelben Vorgange unterliegen. Das Zuſammenziehen 
der Netzhautzapfen beim Froſche erfordert mehr als eine Minute Einwirkung, 
ſelbſt bei höchſter Intenſität des Reizlichtes (1400 Meterkerzen). Anderſeits wird 
in 2½ Minuten eine maximale Zuſammenziehung bei einer Helligkeit von 
7 Meterkerzen bewirkt, wobei blaue Lichter ſtärker als rote wirken. Verſuche 
mit einfarbigem Licht ergaben auch, daß jede Farbe bei geringer Intenſität 
ſchwache, bei hoher Intenſität ſtarke Kontraktion auslöſt. Dieſe Verſchiebung 
der Netzhautzapfen iſt bei faſt allen Tierarten, ſelbſt in der menſchlichen Netzhaut 
nachzuweiſen. 
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Pigmentabwanderung und Zapfenbewegung find fernerhin vom Nervenſyſteme 
abhängig. Wird nur ein Auge beſtrahlt, ſo tritt eine Reaktion auch auf dem 
dunkel gehaltenen Auge auf, was aber dann nicht mehr der Fall iſt, wenn das 
Gehirn zerſtört iſt. Somit müſſen vom Gehirne auf der Bahn des Sehnerven 
zur Netzhaut Faſern vorhanden fein, die zentrifugal leiten, fie werden als retino- 
motoriſche Faſern bezeichnet. 

Eine beſondere Eigentümlichkeit der Stäbchen iſt eine rote Farbe, die bei 
allen Tieren vorkommt, die eine Stäbchennetzhaut beſitzen, und auch beim Menſchen 
vorhanden iſt, wie dies bei Hingerichteten und bei operativ entfernten Augen 
feſtgeſtellt werden konnte. Dieſe rote Färbung wird als Sehrot oder beſſer als 
Sehpurpur bezeichnet. Die Zapfen enthalten dieſen Purpur nicht. In der Zeit 
der Entdeckung des Sehpurpurs glaubte man dadurch Aufklärung über die Art 
und Weiſe des Zuſtandekommens des Sehens zu erhalten, doch hat ſich dieſe 
Hoffnung als trügeriſch erwieſen, und iſt man überhaupt über die Bedeutung 
des Sehpurpurs nicht im klaren. Die Haupteigenſchaft des Sehpurpurs beſteht 
darin, daß er im Lichte vergänglich ift und ſich wieder neu bildet. Dieſe bleichende 
Wirkung tritt genau an den Stellen der Netzhaut auf, die beſtrahlt werden. 
Daher gelingt es auch, beiſpielsweiſe von einem Fenſterkreuze, eine bildliche 
Darſtellung auf der Netzhaut zuſtande zu bringen. Entſprechend dem dunkeln 
Teile des Bildes bleibt der Sehpurpur erhalten, bei den helleren iſt er gebleicht. 
Die Neubildung des Purpurs, die ſich übrigens auch am herausgenommenen 
Auge vollzieht, iſt aber nur dann zu erwarten, wenn ſich die Netzhaut noch 
im Zuſammenhange mit der Pigmentzellenſchicht befindet. Dabei könnten ent⸗ 
weder die Pigmentzellen den ſchon gebildeten fertigen Farbſtoff an die Stäbchen 
abgeben, die alsdann von demſelben durchtränkt werden, oder es wäre zur 
Herſtellung dieſes Farbſtoffes eine Berührung zwiſchen Pigmentzellen und 
Stäbchen erforderlich. Mittels des Augenſpiegels iſt der Sehpurpur weder beim 
Menſchen noch bei den meiſten Tieren wahrzunehmen. Die Urſache dafür liegt 
in dem dunkeln Grunde, auf dem die völlig durchſichtige Netzhaut aufliegt. Bei 
Fiſchen, wie beim Blei, kann aber wegen des weißen Grundes infolge des Bor- 
handenſeins der Kalkkörnchen der Sehpurpur und ſeine Ausbleichung geſehen 
werden. 

Mit größter Wahrſcheinlichkeit find Zapfen und Stäbchen als lichtperzi⸗ 
pierende Elemente anzuſehen, denen nur eine verſchiedene Funktion zukäme, im 
Hinblicke auch auf ihren verſchiedenen anatomiſchen Bau und die Art und Weiſe 
ihres Zuſammenhanges mit den Sehnervenfaſern. In dieſem Sinne hat man 
die ſog. Duplizitätslehre aufgeſtellt. Die purpurhaltigen Stäbchen werden als 
Organe des Dämmerungsſehens, die Zapfen als diejenigen des Tagesſehens 
angeſehen, wobei der Kontraktionsmechanismus der Zapfen als Aus- und Čin» 
ſchaltungs vorrichtung des Hellapparates gedeutet wird. 

Was die Einwirkung des Lichtes auf die inneren Schichten der Netzhaut, 
ſpeziell die Nervenzellenſchicht anlangt, ſo wurde am Kaninchenauge feſtgeſtellt, 
daß bei mehrſtündiger Einwirkung hellen Tageslichtes ſich eine nicht unerhebliche 
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Veränderung in den Nervenzellen, wie beiſpielsweiſe eine Größenzunahme, ein⸗ 
ſtellt, ſo daß eine belichtete Netzhaut mit ziemlicher Sicherheit von einer dunkel 
gehaltenen unterſchieden werden kann. Dieſelbe Wirkung hat eine Blendung mit 
elektriſchem Lichte unter Ausſchaltung der ultraroten und ultravioletten Strahlen, 
d. h. der ſog. lang⸗ und kurzwelligen Strahlen. Dabei ſei erwähnt, daß drei Arten 
von Lichtſtrahlen zu unterſcheiden ſind, nämlich die ſog. Wärmeſtrahlen, ultrarote, 
unſichtbare, dunkle, langwellige Strahlen, die leuchtenden Strahlen (Rot, Orange, 
Gelb, Grün, Blau, Violett des Spektrums) und die ultravioletten unſichtbaren, 
kurzwelligen oder chemiſchen Strahlen. Ultraviolette Strahlen bewirken eine 
hochgradige Veränderung der Nervenzellen, die als Zerſetzung und Zerſtörung 
zu bezeichnen iſt. Die Pigmentzellen erleiden dabei keine Veränderung. Solche 
ultraviolette Strahlen ausſendende Lichtquellen find das ultraviolette Spektral- 
licht einer Bogenlampe, die Sonnenblendung auf hohen Bergen, die Blitz⸗ 
blendung — nicht zu verwechſeln mit Blitzſchlag — und das Eigenlicht der 
Finſenlampe. Die Zahl der ultravioletten Strahlen des Sonnenlichtes iſt am 
größten, wenn die Sonne am höchſten ſteht, vorausgeſetzt, daß eine klare Wit⸗ 
terung vorhanden ift, alfo am Mittage im Sommer. Der Gehalt des Sonnen- 
lichtes wird mit zunehmender Meereshöhe an ultravioletten Strahlen ein größerer 
und ſteigert ſich daher der Einfluß desſelben bei alpinen Wanderungen. Einen 
gewiſſen Schutz gegen die ſchädliche Wirkung dieſer Strahlen bietet die in unſerm 
Auge befindliche Linſe deswegen, weil ſie einen großen Teil des ultravioletten 
Lichtes abſorbiert. In ähnlicher Weiſe wie die ultravioletten Strahlen zeigt ſich 
der Einfluß der Röntgen⸗ und Radiumbeſtrahlung auf die Nervenzellen der 
Netzhaut. 

Die Frage liegt nahe, erſtens, wie ſich unſre modernen Lichtquellen in bezug 
auf ihren Gehalt an kurzwelligen Strahlen verhalten, zumal deren Schädlichkeit 
mit ihrem Gehalte wächſt, und zweitens, wie wir das geſunde Auge dagegen 
ſchützen können. Am wenigſten kurzwellige Strahlen enthält das Petroleumlicht, 
die meiſten das Azetylenlicht, und in aufſteigender Reihenfolge bewegen ſich das 
Gaslicht, das elektriſche Glühlicht und das Auerlicht. Ein Schutz der Augen 
wäre nun entweder dadurch möglich, daß die das Auge treffenden Lichtquellen 
ihrer violetten Strahlen beraubt würden oder das Auge ſelbſt mit Brillen ver- 
ſehen würde, die diefe ſchädigenden Lichtſtrahlen abhielten. Bei den Beleuchtungs- 
quellen iſt es möglich, die kurzwelligen Strahlen entweder durch die Wahl dickerer 
Glaszylinder oder durch gefärbte Gläſer zu vermindern. Von gefärbten Gläſern 
kommen in erſter Linie die graugelben in Betracht und dann die roten und grünen. 

Merkwürdigerweiſe iſt noch häufig zum direkten Schutze des Auges eine blaue 
log. Schutzbrille gebräuchlich, während gerade die blaue Farbe am wenigſten geeignet 
iſt, das Auge gegen den ungünſtigen Einfluß grellen Lichtes zu ſchützen. Am 
beſten eignet ſich als Schutzglas das graugelbe, auch das rauchgraue. Immerhin 
find mit dem Tragen folder Gläſer beſondere Nachteile verknüpft, wie die Ber- 
minderung oder Aufhebung des Farbenunterſcheidungsvermögens, die Herab— 
ſetzung der Lichtſtärke und das äußerlich Auffällige ſolcher Brillen. Leider ſind 
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aber die Verſuche, das farbige Schutzglas durch ein farbloſes zu erſetzen, bis 
jetzt kaum von Erfolg begleitet geweſen. Ein größerer Gehalt der Glasſorten 
an Blei kann einen nicht unbeträchtlichen Teil der ultravioletten Strahlen ab⸗ 
ſchneiden, und wäre ein ſolcher Schwerflint immerhin als Lampenglasmaterial zu 
empfehlen. 

Unendlich viel Mühe und Arbeit wurde auf die Feſtſtellung der hier an⸗ 
geführten Tatſachen verwendet, doch ſteht die Höhe der Arbeitsleiſtung nicht im 
Verhältniſſe zu dem Gefundenen. Daher erſcheint eine unermüdliche Ausdauer noch 
notwendig, um neue Bauſteine herbeizubringen und klare Einſicht in diejenigen 
Vorgänge zu gewinnen, die ſich in der Geſamtnetzhaut bei Einwirkung des Lichtes 
abſpielen. 


Die Friedensmiſſion der Naturwiſſenſchaften 


Von 
Sir Henry Roscoe (London) 


(Sir Eigentümlichkeit des engliſchen politſchen Lebens, auf die wir Engländer 
ſtolz find, iſt es, daß unſre Männer, auch wenn fie in ihren politiſchen An- 
ſichten und ſelbſt in ihren Anſchauungen über Fragen von ſozialer Bedeutung aus— 
einander gehen, doch ihre perſönliche Freundſchaft und ihre gegenſeitige Hochachtung 
bewahren. Einen ſchlagenden Beweis hierfür brachte vor kurzem die Inſtallation 
des Staatsſekretärs für Indien im gegenwärtigen Kabinett, Viscount Morley — 
beſſer bekannt unter ſeinem alten Namen und Titel: der Gelehrte John Morley — 
in ſeiner Würde als Kanzler der Univerſität Mancheſter, mit der ich ſelbſt ſeit 
ſo vielen Jahren eng verbunden bin. Es iſt bei ſolchen Gelegenheiten üblich, 
daß von dem Kanzler an hervorragende Perſönlichkeiten akademiſche Ehrengrade 
verliehen werden. Unter den bei dieſem Anlaß derart Ausgezeichneten ſtand in 
erſter Reihe Mr. Balfour, Premierminiſter in dem vormaligen Kabinett und 
gegenwärtig Führer von „Seiner Majeſtät Oppoſition“. Im Beſitz der ihm 
verliehenen Würde ſprach Mr. Balfour von dem hohen Wert, den er dieſer 
Ehrung beilege, und gab in warmen Worten der Hochachtung Ausdruck, die er 
für den neuen Kanzler hege, der, obwohl er ſein politiſcher Gegner ſei, ſein 
perſönlicher Freund bleibe. Der Kanzler legte als hervorragender Mann der 
Wiſſenſchaft Gewicht auf die Bedeutung der literariſchen Seite der Univerfitäts- 
ausbildung und ſprach ſeine Anſicht dahin aus, daß, ſolange das Studium der 
Literatur der Alten die Menſchheit mit Stoff zum Nachdenken und mit geiſtiger 
Anregung verſorge, Latein und Griechiſch wichtige Zweige der Univerſitäts— 
bildung bleiben werden, und dies, bemerkte er, gelte nicht nur für die älteren 
Univerſitäten Oxford und Cambridge, ſondern auch für jene, die wie Mancheſter 
inmitten einer großen induſtriellen Bevölkerung begründet und gelegen ſeien. 
Dagegen legte Mr. Balfour in ſeiner Rede größeres Gewicht auf die Bedeu— 
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tung einer naturwiſſenſchaftlichen Bildung. Wenn er auch über die Notwendigkeit, 
ein hohes Maß literariſcher Bildung aufrechtzuerhalten, mit Lord Morley einer 
Meinung war, ſprach er doch zugleich die Anſicht aus, daß der große Fortſchritt 
der Menſchheit der fortwährend wachſenden Kenntnis der Naturgeheimniſſe zu- 
zuſchreiben ſei, welche wir der Naturwiſſenſchaft verdanken. Die Geſellſchaft 
würde ſtillſtehen, wenn die Literatur unſer einziges Intereſſe wäre, und die 
treibende Kraft, welche die Ziviliſation verändere und den Fortſchritt der 
Menſchheit fördere, ſei die naturwiſſenſchaftliche Forſchung. 

Mit dieſer Anſicht werden Männer aller Nationen, welche die exakte 
Wiſſenſchaft ſowohl als Bildungswerkzeug wie als ein Mittel, der Menſchheit 
materiellen Nutzen zu verſchaffen, ſchätzen, zweifellos ſich einverſtanden erklären. 
Doch die Naturwiſſenſchaften und ihre Entdeckungen tun mehr als das. Sie üben 
einen gewaltigen Einfluß dadurch aus, daß ſie die Nationen zuſammenbringen 
und das gute Einvernehmen zwiſchen ihnen fördern. Es iſt der Zweck dieſes 
Artikels, darzulegen, in welchen Richtungen die Naturwiſſenſchaft gegenwärtig 
dieſe höchſt wichtige Aufgabe erfüllt, und was wir in dieſer Hinſicht für die 
Zukunft zuverſichtlich von ihr erwarten können. 

In erſter Linie arbeiten alle Naturwiſſenſchaftler „ohne Haft und ohne 
Raſt“ daraufhin, der Natur ihre Geheimniſſe zu entreißen. Das Ziel ihrer 
Beſtrebungen iſt, die Wahrheit um ihrer ſelbſt willen zu erforſchen und ſo ein 
einigendes Band zwiſchen ihnen ſelbſt zu ſchaffen, das unabhängig ſowohl von 
der Nationalität wie von der Zeit iſt. Kann man dies von irgendeinem andern 
Berufszweig fagen? Der Theologe, der Politiker, der Diplomat, der Rechts- 
gelehrte und bis zu einem gewiſſen Grade ſogar der Arzt und der Hiſtoriker 
betrachten dieſe Gegenſtände, auf die ihre Aufmerkſamkeit gerichtet iſt, nicht ſelten 
mit einem eingenommenen Auge oder mit der Abſicht, eine vorher aufgeſtellte Be⸗ 
hauptung zu beweiſen oder allen möglichen Vorteil aus dem Fall zu ziehen. 
Allerdings kann der Naturwiſſenſchaftler darauf kommen, daß er ſich in ſeinen 
Theorien oder ſeinen Hypotheſen geirrt hat, denn dieſe ſind nur die Lichter, die 
ihn anlocken. Er findet gelegentlich, daß er zu einem falſchen Schluß gelangt iſt, 
aber ſobald er ſeinen Irrtum entdeckt hat, iſt er der erſte, der ihn zugibt, und 
verfolgt ſeinen Weg ſofort in einer andern Richtung. Dafür ſind die Tat⸗ 
ſachen, die er entdeckt hat, Steine, die er zu dem Bau der Naturwiſſenſchaft 
hinzugefügt hat und die für alle Zeit beſtehen bleiben, denn es iſt Wahrheit in 
Bunſens Ausſpruch, daß eine einzige ſicher feſtgeſtellte naturwiſſenſchaftliche Tat— 
ſache ein Heer von Hypotheſen aufwiegt. 

Die Naturwiſſenſchaft ſpricht in Worten, die von allen Völkern verſtanden 
werden. Das Werk Darwins hat die biologiſche Wiſſenſchaft revolutioniert und 
unſre Anſichten vom Leben in allen ſeinen Formen umgeſtaltet. Er ſelbſt hört auf, 
ein Engländer zu ſein, und wird ein Bürger der Welt, was am beſten durch die 
Tatſache bewieſen wird, daß beim Eintreffen der Nachricht von ſeinem Tode in 
Wien im Abgeordnetenhauſe zu Ehren ſeines Andenkens die Sitzung aufgehoben 
wurde. Dasſelbe gilt von den großen Gelehrten der deutſchen Nation: Humboldt, 
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Gauß, Helmholtz, Liebig, Bunſen und zahlloſen andern. Sie find der Stolz 
Deutſchlands, aber zugleich iſt ihr Werk das Eigentum der Menſchheit geworden. 
Man denke nur an die weltumfaſſenden Wirkungen, welche die Forſchungen 
Paſteurs in Frankreich, Liſters in England, Behrings und Kochs in Deutſchland 
hervorgebracht haben — wie Krankheiten, die in früheren Jahren die Völker 
dezimierten, zurückgedrängt worden ſind, wie die Chirurgie zu einem faſt un⸗ 
glaublichen Grad von Akkurateſſe und Feinheit vorgeſchritten iſt. Es muß auf 
den menſchlichen Geiſt faſt überwältigend wirken, wenn er die Segnungen über⸗ 
blickt, welche die Naturwiſſenſchaft allein in dieſer Richtung der Menſchheit ge⸗ 
bracht hat. 

Große Errungenſchaften haben, wie jedermann weiß, oft kleine Anfänge. 
Viele wiſſenſchaftliche Entdeckungen, die ſcheinbar keine praktiſche Verwendbarkeit 
für die Bedürfniſſe des Menſchen hatten, haben ſich als ſicheres Fundament 
erwieſen, auf dem ein mächtiges Gebäude aufgeführt werden konnte. James Watt 
legte mit ſeinen Experimenten über die ſpezifiſche Wärme des Dampfes den 
Grund zu der einfachen Dampfmaſchine, aus der alle die ſpäteren gewaltigen 
Umwälzungen in der Technik hervorgegangen ſind. Aus Faradays Experimenten 
mit einem Magnet und einer Drahtſpirale entwickelte ſich die Dynamomaſchine, 
die jetzt im Begriffe iſt, unſre Induſtrien zu revolutionieren. „Wozu ſind Ihre 
Experimente mit Drähten und Magneten nützlich?“ ſagte eine Dame zu Faraday. 
— „Wozu iſt ein kleines Kind nützlich?“ erwiderte der Forſcher. „Machen Sie 
es nützlich.“ Und dieſe Antwort iſt vollauf gerechtfertigt worden. So hat die 
Naturwiſſenſchaft die Nationen zuſammengebracht. Man denke an das ab- 
geſonderte Leben, das die Völker vor einem Jahrhundert führten. Wie eng und 
ſelbſt voreingenommen waren die Anſchauungen vom Leben und von der Welt, 
die ſie hegten! Wie ſehr haben ſich die Verhältniſſe jetzt geändert! Sicher muß 
der heutige Verkehr zwiſchen den Völkern, der täglich zunimmt, darauf hinwirken, 
ihre Abgeſchloſſenheit zu mäßigen, ihre Ecken und Kanten abzuſchleifen, ſie zu 
befähigen, das Gute an andern zu ſchätzen, ſie zu Bürgern der Welt zu machen 
und ihnen zu der Erkenntnis zu verhelfen, daß alle Menſchen Brüder ſind. 
Man denke an die Millionen von Menſchen aller Nationalitäten, die jedes Jahr 
im Zeitraum einiger Wochen um den Erdball reiſen. Für ein paar Pfund 
Sterling kann der Bauer von Italien, Deutſchland, Rußland oder Skandinavien 
ſich und ſeine Familie auf einen neuen Boden und in neue Verhältniſſe in den 
nord⸗ oder ſüdamerikaniſchen Republiken verpflanzen. Der engliſche oder der 
deutſche Kaufmann kann von einem Vertragshafen in Nordchina in wenig mehr 
als vierzehn Tagen, einer Zeit, die man vor einem Jahrhundert dazu brauchte, 
von Paris nach Berlin zu kommen, nach London reiſen. 

Die Wunder vollends, die durch die Entdeckung der alles durchdringenden 
Kräfte der Elektrizität zur Wirklichkeit geworden find, gehen fait ins Un- 
glaubliche. Die Begriffe Zeit und Raum ſind aufgehoben. Die Nachrichten 
über die Schlacht bei Waterloo erreichten London ungefähr drei Tage nach dem 
Ereignis; jetzt hören wir von einem Taifun in Hongkong zu einer Stunde, die 
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nach unſern Uhren vor der Zeit liegt, in der er aufgetreten iſt. Unſre Morgen⸗ 
zeitungen bringen uns die trivialſten Nachrichten aus den fernſten Gegenden der 
Erde, nicht nur vermittelſt des Drahts, der wie Ariel den Erdball umkreiſt, 
ſondern auch — was noch erſtaunlicher iſt — ohne ſeine Vermittlung dank 
Marconis Entdeckung der drahtloſen Telegraphie. 

Alle dieſe Wunder, all dies Vermengen der Völker, alle dieſe Erleichterungen 
des Verkehrs dienen dem Frieden, und alles dies verdankt man der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Sobald Menſchen, die verſchiedenen Nationalitäten angehören, einander 
Auge in Auge gegenübergeſtellt werden, beginnen ſie einander zu verſtehen. Vor 
noch nicht langer Zeit war auf dem Kontinent die Idee vorherrſchend, daß die 
Engländer ihre Frauen bei Charing Croß verkauften und von Porter und rohen 
Beefſteaks lebten. Nach den Vorſtellungen dagegen, die in England das Volk 
von den Deutſchen und Franzoſen hatte, konnte ein Engländer es mit drei Aug- 
ländern aufnehmen, da die einen, wie die Leute bei uns überzeugt waren, ſich 
von Sauerkraut und Schweinsrippchen, die andern von wäſſerigen Weinen und 
Froſchſchenkeln nährten. Das alles hat ſich geändert, und das hat die Natur⸗ 
wiſſenſchaft zuſtande gebracht. 

„Defence, not defiance,“ das Motto unſrer engliſchen Freiwilligen, iſt jetzt 
von allen Nationen übernommen worden, die, wiewohl bis an die Zähne be⸗ 
waffnet, nachdrücklich jede Abſicht, den Frieden zu brechen oder gewaltſam zu 
verſuchen, die Grenzſteine ihrer Nachbarn zu verrücken, in Abrede ſtellen. Dies 
hat ſich erſt vor kurzem im Falle des Nordſeeabkommens gezeigt, durch das der 
territoriale Statusquo von Deutſchland und Holland garantiert wird und die 
Idee, daß Deutſchland nach dem Beſitz Hollands Verlangen trage, ſich lediglich 
als Erfindung des Teufels erwieſen hat. Selbſt unſre gigantiſchen Rüſtungen 
zu Lande und zur See werden immer weniger eine Gefahr für den Weltfrieden. 
Denn dank den naturwiſſenſchaftlichen Entdeckungen und ihrer Anwendung auf 
die Kriegskunſt iſt die Kriegführung ſo furchtbar geworden, daß eine Nation 
nur, wenn ſie geradezu um ihr Leben kämpft, die ſchreckliche Verantwortung auf 
ſich nehmen wird, einen Krieg zu wagen. 

In früheren Zeiten, als die Verkehrsmittel noch unvollkommen waren, war 
es unmöglich für die Männer der Wiſſenſchaft aus den verſchiedenen Ländern, 
in größerer Zahl miteinander zuſammenzukommen und ihre Ideen miteinander 
auszutauſchen. Allerdings konnte der Verkehr brieflich aufrechterhalten werden, 
und einzelne Naturforſcher haben ſchon vor langer Zeit große Reiſen und mit 
Kollegen in verſchiedenen, weit auseinander liegenden Mittelpunkten naturwiſſen— 
ſchaftlicher Tätigkeit Bekanntſchaft gemacht. So bereiſte Humboldt die ganze 
Erde, und der engliſche Chemiker Davy ſtellte während der großen Napoleoniſchen 
Kriege, als Engländer von gewöhnlicher Art in Acht und Bann getan waren, 
in Frankreich und Italien naturwiſſenſchaftliche Experimente an. 

In den letzten Jahren ſind in der internationalen Naturwiſſenſchaft große, 
bedeutende Fortſchritte gemacht worden. Fortwährend werden Kongreſſe in den 
verſchiedenen Ländern abgehalten, die alle möglichen naturwiſſenſchaftlichen Fragen 
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zum Gegenſtand haben. Dieſe internationalen Organiſationen find von dreierlei 
Art: die einen ſind einfach dazu beſtimmt, Gelegenheit zur Information zu geben; 
die zweite Gattung dient dem Zweck, fundamentale naturwiſſenſchaftliche Einheiten 
zu fixieren oder eine Verſtändigung über Fragen anzubahnen, über welche eine 
Information wünſchenswert iſt; die dritte hat einen unmittelbaren Fortſchritt in 
der Erkenntnis zum Ziel, wo die Forſchung nach irgendeinem kombinierten 
Syſtem betrieben wird. Vielleicht das beſte Beiſpiel für die erſte dieſer Klaſſen 
liefert das von der Londoner Royal Society begonnene Unternehmen, die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Literatur der Welt nach den Gegenſtänden und den Autoren 
ſyſtematiſch zu katalogiſieren. Neunundzwanzig Länder nehmen jetzt aktiv teil 
an dieſem Werk, indem jedes einzelne Land dem Zentralbureau in London die 
Hinweiſe auf die von den verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaften ver- 
öffentlichten Abhandlungen übermittelt. Die Bedeutung, die ein ſolcher wohl⸗ 
geordneter Katalog als Hilfsmittel für Gelehrte hat, wird ſehr bald erkannt 
werden, und bis zum gegenwärtigen Augenblick iſt bei dieſem großen Werk ein 
beträchtlicher Fortſchritt gemacht worden. Das zweite bedeutungsvolle Unter- 
nehmen dieſer Art iſt die Katalogiſierung der Sterne. Argelander führte vor 
langer Zeit 329 000 Sterne in ſeinem Sternenverzeichnis auf; ſeit der Erfindung 
der Photographie jedoch iſt die Möglichkeit, einen vollſtändigen Sternenkatalog 
herzuſtellen, um das Tauſendfache gewachſen, da Sterne, die dem menſchlichen 
Auge unſichtbar ſind, auf der photographiſchen Platte ſichtbar gemacht werden. 
Eine große Anzahl von Obſervatorien ſowohl auf der nördlichen wie auf der 
ſüdlichen Halbkugel hat ſich an dieſem Werk beteiligt. Vier franzöſiſche 
Obſervatorien haben ihren Anteil an dem Werk in Angriff genommen und zu 
dieſem Zweck je einen ſtaatlichen Beitrag von nicht weniger als 25000 Pfund 
Sterling erhalten. 

Als Beiſpiel für die Unternehmungen, die zur Feſtſetzung von Normalmaßen 
begründet worden find, muß an erſter Stelle das Internationale Maß- und 
Gewichtsbureau genannt werden, das vor einigen Jahren in Paris eröffnet 
worden iſt und der wiſſenſchaftlichen Berechnung einer Reihe von internationalen 
Urmaßen dient. Wie in dieſem Falle, ſo hat eine ähnliche Reihe von inter— 
nationalen Konferenzen und Kongreſſen zu einer allgemeinen Einigung über die 
wichtige Frage der Beſtimmung der Normalmaße der elektriſchen Einheiten geführt. 

Am charakteriſtiſchſten für den dritten Typus der internationalen Gefell- 
ſchaften, die direkt den Fortſchritt der Wiſſenſchaft zum Ziele haben, iſt vielleicht 
das Beſtreben der Internationalen Aſſoziation der Akademien, die ihre dritte 
Generalverſammlung im vergangenen Jahr in Wien abhielt. Hier kamen die 
Repräſentanten von nicht weniger als achtzehn nationalen Akademien zuſammen, 
darunter nicht nur die aller europäiſchen Akademien, ſondern auch der von Tolio 
im Oſten und Waſhington im Weſten. Alle von den verſchiedenen Abgeordneten 
beſprochenen Themata waren von internationaler Bedeutung, d. h. es waren An— 
gelegenheiten, in denen eine Sonderaktion der einzelnen Nation zu keinen Erfolgen 
führen würde. 
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Unter den phyſikaliſchen Fragen zum Beiſpiel, die dabei erörtert wurden, 
befand ſich die Erforſchung der ſeismiſchen oder Erdbebenphänomene auf der 
ganzen Welt. Ein andres Thema waren „Geodätiſche Meſſungen“, alſo eine 
Frage, deren Bedeutung ſich auf unſern ganzen Erdball erſtreckt. Ein weiteres 
Thema war die Frage internationaler Unterſuchungen über atmoſphäriſche Elektri⸗ 
zität, unſtreitig ebenfalls eine Sache von Wichtigkeit für die ganze Welt. Das 
vierte Thema war die „Magnetiſche Meſſung eines Breitenkreiſes“; dabei wurde 
der Wunſch ausgeſprochen, daß Meſſungen der magnetiſchen Elemente zu gleicher 
Zeit an verſchiedenen Orten der Erdoberfläche ausgeführt werden ſollten. Hierauf 
kam die „Meſſung des Bogens des dreißigſten Meridians“, und die Delegierten 
der Berliner Akademie wurden gebeten, auf dieſe Frage die Aufmerkſamkeit der 
deutſchen Regierung zu lenken. Andre Erörterungen von internationalem Cha⸗ 
rakter betrafen die lunare Nomenklatur, die Sonnenforſchung und die Organi- 
ſation meteorologiſcher Stationen. 

Doch das Intereſſe der Aſſoziation beſchränkte ſich nicht bloß auf phyſi⸗ 
kaliſche Fragen. Eine Abteilung beſchäftigte ſich mit Unterſuchungen, die vom 
literariſchen Standpunkt aus von Intereſſe ſind. Die erſte dieſer Verhandlungen 
betraf den „Internationalen direkten Handſchriftenverkehr“, die zweite den Druck 
eines griechiſchen Theſaurus, eine andre das „Korpus der griechiſchen Urkunden“, 
die nächſte die Veröffentlichung einer kritiſchen Ausgabe des Mahäbhärata und 
des „Corpus Medicorum Antiquorum“. 

Der Internationale Kongreß für angewandte Chemie iſt eine weitere bemerkens⸗ 
werte Erſcheinung in der Bewegung. Er iſt ſchon ſechsmal zuſammengetreten, 
das letztemal in Rom im Jahre 1906, und der nächſte ſoll im Jahre 1909 in 
London ſtattfinden, wobei ich die Stelle eines Ehrenpräſidenten bekleiden werde. 
Wir hoffen auf die Anweſenheit von drei⸗ bis viertauſend Mitgliedern. Dieſer 
Kongreß führt eine koloſſale Zahl von Männern, die ihr Leben der Chemie — 
der reinen und der angewandten — widmen, aus allen Ländern der Welt zu- 
ſammen. Die dabei zur Erörterung gelangenden Themata ſind von ſehr ver— 
ſchiedenem Charakter; es gehören dazu Gifte und Nahrungsmittel, Gaſe und 
Metalle, Exploſivſtoffe und Farbſtoffe, Hygiene und Photographie und vieles 
andre. Die günſtigen Wirkungen des Umſtands, daß ſo viele Männer, die an 
einer und derſelben Art von wiſſenſchaftlichen Fragen intereſſiert find, zuſammen— 
kommen und ſo in den Stand geſetzt werden, aus dem Munde ihrer Führer auf 
den verſchiedenſten Gebieten die neueſten Neuigkeiten über Entdeckungen ſowohl 
von theoretiſchem wie von praktiſchem Intereſſe zu hören, können kaum überſchätzt 
werden. 

Alle werden darin übereinſtimmen, daß der Einfluß, den diefe Zuſammen— 
künfte, ſo wie ſie in den Hauptſtädten Europas abgehalten werden, ausüben, 
groß ſein muß. Sie befähigen die Menſchen, die Lebensbedingungen in andern 
Ländern als den ihrigen zu verſtehen und zu würdigen, und alles dies muß dem 
Frieden förderlich ſein. Auf dieſen internationalen Kongreſſen ſind mindeſtens 
drei Sprachen offiziell — Engliſch, Deutſch und Franzöſiſch — und Mitteilungen 
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in allen dreien die Regel, während der Generalbericht über den Kongreß in der 
Sprache des Landes abgefaßt wird, in dem die Zuſammenkunft abgehalten wird. 

Die Medizin mit ihren verſchiedenen Zweigen iſt gleichfalls durch inter⸗ 
nationale Kongreſſe reich vertreten geweſen. Vielleicht der größte von dieſen iſt 
der Internationale Mediziniſche Kongreß, bei dem vor kurzer Zeit nicht weniger 
als 2000 Mitglieder in Berlin zuſammenkamen, wo ſie ſowohl in wiſſenſchaft⸗ 
lichen wie in geſellſchaftlichen Verſammlungen einen herzlichen deutſchen Will 
kommen fanden, ſo daß bei den letzteren, wie ich von einem unſrer erſten Aerzte 
hörte, die engliſchen Mediziner in den Stand geſetzt wurden, an ihrem eignen 
Leibe ein Leiden zu ſtudieren, das vielen Ländern gemeinſam, aber beſonders in 
Deutſchland wohlbekannt iſt, den ſogenannten „Katzenjammer“, der unter ihnen 
faſt endemiſch wurde! 

Letztes Jahr wurde in London ein Kongreß für Hygiene abgehalten und 
in demſelben Jahr in Berlin ein andrer für Tropenheilkunde mit beſonderer 
Berückſichtigung der furchtbaren Schlafkrankheit, die in vielen Gegenden Afrikas 
die ſchwarze Bevölkerung nahezu vernichtet und deren Urſachen durch die For— 
ſchungen ſowohl engliſcher wie deutſcher Phyſiologen, darunter in England vor 
allem Sir David Bruce, in Deutſchland Geheimrat Koch, entdeckt worden ſind. 
Ein beſonderer Kongreß für Phyſiologie im allgemeinen iſt von Profeſſor 
Kronecker ins Leben gerufen worden und tritt gleichfalls in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen in den verſchiedenen europäiſchen Hauptſtädten zuſammen. 

Ein bedeutungsvoller mathematiſcher Kongreß ift dieſes Jahr in Rom ab- 
gehalten worden und wird alle vier Jahre zuſammentreten. Uebrigens ſind dieſe 
Kongreſſe nicht auf Verhandlungen über Fragen rein naturwiſſenſchaftlicher Art 
beſchränkt, denn in den erſten Tagen des Auguft ift dieſes Jahr ein Jnter» 
nationaler Hiſtorikerkongreß in Berlin zuſammengetreten, bei welchem Anlaß die 
ſorgfältigſten Vorbereitungen für die Erörterung von Fragen aus jedem Gebiet 
der hiſtoriſchen und archäologiſchen Wiſſenſchaft getroffen worden ſind. 

Es erhebt ſich jetzt zunächſt die Frage, was getan werden kann, um die 
Naturwiſſenſchaft und die naturwiſſenſchaftliche Forſchung in den Stand zu 
ſetzen, nachdrücklicher als bisher das gute Einvernehmen und das Bedürfnis 
nach Frieden unter den Nationen fördern zu helfen. Es iſt ſeit langem mein 
Traum geweſen, daß die beſtehenden nationalen Vereinigungen zur Förderung 
der Naturwiſſenſchaft im allgemeinen international werden möchten. Im Ver⸗ 
einigten Königreich haben wir die Britiſh Aſſociation for the Advancement of 
Science, die ſchon vor langer Zeit ihr Jubiläum gefeiert hat; in Deutſchland 
iſt die Naturforſcherverſammlung ebenfalls eine Inſtitution von reifem Alter, in 
Frankreich ift desgleichen die Aſſociation Frangaiſe pour l' Avancement de la 
Science eine feſtgegründete Geſellſchaft, und auch in den Vereinigten Staaten 
und in Italien beſtehen ähnliche Vereinigungen. Jede Frage, die ſich auf die 
Schwierigkeit bezieht, ſolche Geſellſchaften ſelbſt auf große Entfernungen in Be— 
wegung zu ſetzen, iſt befriedigend gelöſt worden. Die Britiſh Aſſociation hat 
bereits zwei Hauptverſammlungen in Kanada abgehalten, in Montreal und 
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Toronto, und will nächſtes Jahr in Winnipeg zuſammentreten — und erſt vor 
drei Jahren hat ſie eine ſehr erfolgreiche Tagung in Südafrika abgehalten. 
Auch was die Verſchiedenheit der Sprachen betrifft, ſo darf dieſe Schwierigkeit 
bereits als überwunden gelten, denn drei oder vier Sprachen werden, wie ich 
bereits erwähnt habe, regelmäßig auf allen internationalen Kongreſſen geſprochen. 

Einige ſchwache Verſuche zur Ausführung dieſer Idee ſind in der Tat vor einigen 
Jahren gemacht worden, als die Britiſh Aſſociation in Dover und die Aſſociation 
Frangaiſe — vorheriger Vereinbarung gemäß — über dem Silberſtreifen der 
Straße von Calais drüben, in Boulogne, zuſammentraten. Die Mitglieder der 
Britiſh Aſſociation wurden eingeladen, mit ihren franzöſiſchen Brüdern in Bou⸗ 
logne Händedrücke zu tauſchen. Die verſchiedenen Sektionen dort ſtanden den 
engliſchen Gelehrten offen, Abhandlungen und Mitteilungen wurden von den 
Beſuchern vorgetragen, und die Feſtlichkeiten trugen das Gepräge der Pracht 
und der Liberalität, die für die geſelligen Veranſtaltungen unſrer Nachbarn 
charakteriſtiſch ſind. Der Gegenbeſuch der franzöſiſchen Gelehrten war ebenſo 
intereſſant, wenn auch nicht ſo vom Glück begünſtigt. Das Wetter war un⸗ 
glücklicherweiſe ſtürmiſch und die See ſehr unruhig; infolgedeſſen hatten unſre 
franzöſiſchen Beſucher arg unter der Seekrankheit zu leiden. Sobald ſie indeſſen 
den Fuß auf den engliſchen Boden geſetzt hatten, machte ſich der franzöſiſche 
Eſprit bald wieder geltend. Die Mitteilungen, welche die franzöſiſchen Gelehrten 
machten, waren intereſſant und bedeutungsvoll, und ſie erfreuten ſich ungeſtört 
des Verkehrs mit ihren engliſchen Kollegen. Frankreich und England ſtehen 
in ſo enger Nachbarſchaft miteinander, daß ſolche Zuſammenkünfte, wie ich ſie 
hier geſchildert habe, möglich ſind. Deutſchland liegt weiter abſeits, und wir 
können daher mit ihm nicht in derſelben Weiſe Beſuche austauſchen. Es iſt ein 
radikalerer Wechſel vonnöten. Die Schwierigkeiten desſelben kann ich nicht für 
unüberwindlich halten, und die Vorteile für beide Nationen würden — deſſen 
bin ich ſicher — groß ſein. Warum zum Beiſpiel ſollte nicht ein Kongreß der 
naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaften der beiden Länder, ſagen wir alle drei Jahre 
einmal, abgehalten werden können? Zuerſt in einem deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Zentrum, ſpäter in einem ſolchen auf britiſchem Gebiet. Ich kann keinen Grund 
entdecken, der gegen eine ſolche Amalgamierung ſpräche, und ich würde ohne 
Beſorgnis ſelbſt einem Vorſchlag entgegenſehen, die Mitglieder ſowohl der Britiſh 
Aſſociation wie der Naturforſcherverſammlung über den Ozean nach Kanada oder 
nach den Vereinigten Staaten zu führen, um dort eine Art wiſſenſchaftlicher 
Tripelallianz zu bilden. Das iſt doch gewiß nicht zuviel erwartet? Ich hege 
die Ueberzeugung, daß keine neue Generation vorübergehen wird, ehe etwas der— 
artiges ein Fait accompli iſt. 

Es gibt noch viele andre Richtungen, in denen der Einfluß der Natur- 
wiſſenſchaften geſteigert werden kann; ſo zum Beiſpiel könnten Reiſeſtipendien an 
den verſchiedenen Univerſitäten in der ganzen Welt ausgeſetzt werden, durch 
welche es den älteren Studenten ermöglicht würde, ein Jahr oder zwei zur 
Fortſetzung ihrer Studien und Forſchungen an den Univerſitäten andrer Länder 


44 Deutſche Revue 


unter hervorragenden Lehrern zuzubringen. In geringem Maße geſchieht dies 
bereits. Die älteren Studenten der Ecole Centrale, beſonders die Ingenieure, 
werden in fremde Länder ausgeſandt, um über irgendeine Großtat der modernen 
Ingenieurkunſt Bericht zu erſtatten. So werden auch mit den von Cecil Rhodes 
geſtifteten Stipendien ſowohl deutſche wie amerikaniſche Studenten nach Oxford 
geſchickt, um dort zu ftudieren. Wir in England haben ein Syſtem von Reichs- 
ſtipendien, die es ſowohl Studenten aus den fernſten Gegenden des Reichs — 
aus Auſtralien, Neuſeeland, Südafrika und Kanada — wie von den Univerſitäten 
in Großbritannien ermöglichen, den Ort, an dem ſie ſtudieren, mit Univerſitäten 
im Vereinigten Königreich, mit wiſſenſchaftlichen Hochſchulen in Deutſchland oder 
der Schweiz oder mit den wiſſenſchaftlichen Inſtituten in Paris oder ſonſtwo 
zu vertauſchen. Derartige Einrichtungen, wie ich ſie hier erwähnt habe, erſcheinen 
mir nur als die Keime zu größeren Dingen, welche die Zukunft bringen wird. 
Ideen beherrſchen die Welt, und je allgemeiner ſie werden und je weiter ſie in 
der Welt vordringen, deſto mächtiger werden ſie ſich erweiſen. Dieſer Austauſch 
von tüchtigen jungen Leuten, die berufen ſind, in ihren verſchiedenen Ländern die 
Führer ſowohl auf dem Gebiet des Geiſteslebens wie auf dem der Tat zu werden, 
iſt ſicherlich eine der ſtärkſten Ketten, die geſchmiedet werden können, um die Völker 
aneinander zu feſſeln, und er gibt einen Grund zu den ſchönſten Hoffnungen auf 
den weiteren Fortſchritt der Ziviliſation. 

Ich kann dieſe Bemerkungen nicht beſſer ſchließen als mit der Anführung 
folgender Worte über das Thema, die mein Freund Profeſſor Schuſter, der 
ausgezeichnete Phyſiker, geſchrieben hat: „Ich möchte den Bildungswert der 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchung nicht übertreiben, aber die großen Probleme 
der Schöpfung verketten die ganze Menſchheit miteinander, und es kann noch 
dahin kommen, daß, wenn die Diplomatie verſagt — und ſie iſt oft dem Ver⸗ 
ſagen bedenklich nahe —, den Männern der Wiſſenſchaft und der Gelehrſamkeit 
die Aufgabe zufallen wird, den Frieden der Welt zu erhalten.“ 


Aus meinen Denkwürdigkeiten 
Von 
Sektionschef Ritter von Przibram 


Wem ich am Spätabende meines Lebens, zu deſſen letztem Stundenſchlage 
der Hammer bereits ausholt, mich entſchließe, in dieſen Zeilen einige 
Erinnerungen aus ſeinem bewegten Verlaufe feſtzuhalten, ſo liegt mir nichts 
ferner, als meine Perſon irgendwie auf ein Piedeſtal zu erheben, auf das ſie 
nie Anſpruch gemacht hat. Einzig und allein der Umſtand, daß es mir gegönnt 
war, mit Perſönlichkeiten in Beziehung zu treten und Zeuge von Geſchehniſſen 
zu werden, die der Geſchichte meiner Zeit angehören und es verdienen, in den 


von Przibram, Aus meinen Denkwürdigkeiten 45 


Vordergrund gerückt zu werden, vermag alle Bedenken zu beſeitigen, die mich 
lange, ſolange als Kraft und Gedächtnis noch ihre Friſche bewahrten, abhielten, 
mich auf den nicht mehr ungewöhnlichen Weg des „Memoirenſchreibens“ zu be- 
geben. So ſoll denn in dieſen Blättern von mir ſelbſt lediglich dann und ſo weit 
die Rede ſein, als es unerläßlich iſt, mich als Zeugen oder Gewährsmann an⸗ 
zuführen. Niemand zu Dank, aber auch keinem von jenen, ach ſo zahlreichen 
Perſonen, deren Undank oder Mißgunſt mir manch bittere Stunde bereitet, zu 
Leide, feien dieſe Erinnerungen aufgefriſcht, die ich faſt durchwegs meinem Ge- 
dächtnis entlehnen muß. Denn wohl hatte ich in frühen Jugendtagen ſchon die 
Führung eines Tagebuches begonnen und auch ſpäter fortgeſetzt, aber bei einer 
im Jahre 1876 erfolgten Ueberſiedlung verſchwand der alte, unanſehnliche Koffer, 
der dieſe Hefte barg. An dem unbekannten Enteigner fühlte ich mich ſattſam 
gerächt, wenn ich ſicher wäre, daß er außer den zahlreichen lyriſchen Jugend- 
ſünden, welche jenen Blättern anvertraut waren, auch das fünfaktige Versdrama 
„Johannes Hus“ geleſen habe, das, in der Gymnaſialzeit ex privata industria 
entſtanden, den Flammentod viel ſicherer verdient hätte als ſein Held. 


Wien. 1858 bis 1862. Student. 

Im Frühherbſt 1858 bezog ich die Univerſität in Wien. Wie ſtolz und 
freudig das klingt! Meinem Vorſatze getreu, alles auf meine Perſönlichkeit 
Bezügliche aus dieſen Erinnerungen auszuſcheiden, verſchweige ich all die trüb— 
ſeligen Begleitumſtände, unter denen ich die Ausfahrt aus einem immer mehr 
verdüſterten Heim, den Abſchied von meinem teuern, ſeelenguten Vater, der ein 
Opfer feiner Vertrauensſeligkeit geworden, vollzog. Er lag ſchon krank danieder, 
als der einzige, ihm von ſechs Kindern gebliebene Sohn, um die Laſten des 
Haushaltes zu erleichtern, in die Fremde zog. Ich folte ihn nicht mehr wieder- 
ſehen. — Man ſpricht und ſchreibt heute ſo vielerlei über Gymnaſialreform — 
Vernünftiges und Ueberſchwängliches. Wir jungen Leute zu meiner Zeit ent- 
behrten es ſchwer, daß uns bei der Berufswahl keine Leitſchnur zu Gebote ſtand. 
Die meiſten folgten wohl blindlings dem Wunſche ihrer Eltern, bei deren Mehr- 
zahl wiederum das Beſtreben ausſchlaggebend war, den Sohn möglichſt raſch 
einer ſicheren Verſorgung zuzuführen. Nach deſſen beſonderer Befähigung oder 
Neigung wurde nur in den ſeltenſten Fällen gefragt, und ganz vereinzelt ſtanden 
jene Jünglinge da, die erſt nach Erforſchung ihres eignen Triebes ſich für den 
einzuſchlagenden Weg entſchieden. Sooft ich in der Folge über dieſen Gegen— 
ſtand nachdachte oder mit Altersgenoſſen ſprach, gab ich mich der Hoffnung hin, 
eine „neue Zeit“ werde auch hierin Beſſerung ſchaffen. Seither iſt ein halbes 
Jahrhundert verſtrichen, aber vergebens ſuche ich in all den Reformvorſchlägen, 
mit denen Berufene und Unberufene ſich ins Vordertreffen drängen, nach einem 
„Paragraph“ — und ohne ſolche geht es ja auch in dieſer als freiheitlich geprieſenen 
neueſten Zeit nicht —, der da ſagen würde, daß den Schülern, ſei es im vorletzten, 
fei es im letzten Jahre, eine ſachliche Darſtellung über die einzelnen Berufszweige, 
deren Vorbedingungen, ihren Bildungsgang und ihre „Ausſichten“ geboten werden 
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müſſe. Hierzu brauchten unter Umſtänden, fo namentlich in größeren Städten, 
nicht einmal ausſchließlich die jeweiligen Lehrer herangezogen zu werden; viel⸗ 
mehr würde es ſich empfehlen, gerade Vertretern der verſchiedenen Fakultäten 
das Wort zu erteilen. Der Staat, der ſorgſam darüber wacht, daß kein Platt⸗ 
füßiger zur Kavallerie, kein Schwerhöriger zum Telephondienſt komme, ſollte 
doch auch den Studierenden die Möglichkeit erſchließen, ſich über ihre Eignung 
zur richterlichen oder ärztlichen Laufbahn ein vorläufiges Urteil zu bilden, ehe 
die maſſenhafte Einreihung mit der Immatrikulation beginnt. So wurde ich 
zum Advokaten beſtimmt, ohne je mein Herz für dieſen Beruf entdeckt zu haben, 
und ich bin heute mehr denn je überzeugt, daß das Barreau an mir keine Zierde 
verloren hat. 

Der bekannte Ausſpruch Eduard Herbſts: „Wir gravitieren nach Wien“ war 
zwar damals noch nicht getan, paßte jedoch auf alle Provinzen, das ſeitherige 
Königreich Ungarn nicht ausgenommen. Wer es „zu etwas bringen“ wollte, 
müſſe nach Wien gehen. Das galt als Axiom dies- und jenſeits der Leitha. 
Wien wurde nicht etwa gerade als Metropole der Intelligenz, aber immerhin 
als der Punkt angeſehen, von dem alle Hebel, welche eine „Karriere“ in Schwung 
bringen, ihre Bewegung erhalten. Allenthalben nannte man Namen von Landes- 
kindern, die aus der Stille ihres Provinzialdaſeins in Wien zu einer glänzenden 
Exiſtenz ſich emporgeſchwungen oder gerungen haben, und ganz genau entſinne 
ich mich, daß zu jener Zeit in Prag auf den Staatsrat und Freiherrn von Hock 
als auf das rezenteſte Beiſpiel ſolchen Emporkommens hingewieſen wurde. 

Die Wiener Univerſität machte freilich auf die Ankömmlinge einen nichts 
weniger denn impoſanten Eindruck. Zumal von uns Pragern galt dies, die 
wir gewohnt waren, ſowohl im Collegium Carolinum mit ſeiner prächtigen 
Aula und dem gotiſchen Erker, als im Clementinum Profanbauten von teil⸗ 
weiſe mittelalterlichem Charakter und ehrwürdigem Anſehen zu erblicken. Von 
welcher Seite immer man der Wiener Alma mater zu Leibe rückte, immer 
waren es ſchmale, unſcheinbare Gäßchen — die Bäckerſtraße, die Schönlatern⸗ 
ſtraße oder der Schwibbogen, der von der Wollzeile ausging —, durch die man 
ſich zwängen mußte, um auf den Platz zu gelangen, auf dem ein furchtbar 
nüchternes, gelbgetünchtes, ſtilloſes Gebäude, deſſen einziges Portal eher einer 
Kloſterpforte glich, den Sitz der Muſen und Wiſſenſchaften vorſtellte. Ohne die 
anſtoßende Univerſitätskirche und den leider zwiſchen zwei Gäßchen eingeklemmten 
Palaſt der Akademie der Wiſſenſchaften würde man ſich einem Dikaſterialgebäude, 
etwa einem Steueramt oder Militärverpflegshauſe, gegenüber gewähnt haben. 
Zur Enttäuſchung geſellte ſich noch die Ratloſigkeit. Bis dem ſchüchtern fragenden 
Neophiten irgendein älteres Semeſter die Bemerkung hinwarf: „Wenden Sie ſich 
an den Regierungsrat Nußbaumer!“ Neues Rätſel. Ein „Regierungsrat“ galt 
uns Provinzlern als ein Weſen höherer Art, viel ſchwieriger zugänglich als 
heute ein Miniſter! Auf abermaliges Fragen geleitet man den Neuling in den 
Korridor zu einer Türe, vor der eben ein Mann in einem blauen bordierten 
Livreefrack, die Amtskappe auf dem Kopfe, eine Pfeife im Munde, eine Brille 
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auf der Naſe, ſich ſpreizt. Auf die erneuerte Frage ſchnarrt er: „Was wollen S'?“ 
Endlich ſtellt ſich heraus, daß wir vor dem geſuchten „Regierungsrat“ in persona 
ſtehen, der aber dieſen Titel nicht einer Allerhöchſten Entſchließung, ſondern lediglich 
dem Humor der Studentenſchaft verdankt. Tatſächlich iſt er Fakultätsdiener, doch 
umgibt er ſeine Stellung mit einem ſolchen Nimbus und tritt auch den Profeſſoren 
gegenüber mit ſo viel Applomb auf, daß ihm der urſprünglich nur ſcherzweiſe bei⸗ 
gelegte Titel auch in ernſthaftem Geſpräch zugeſtanden und von ihm als eine 
ihm gebührende Anrede ebenſo kaltblütig entgegengenommen wird als das Silber— 
ſtück oder der Bankzettel, den beſſer ſituierte akademiſche Bürger in ſeine behaarte 
Rechte gleiten laſſen. Von dieſem würdevollen Vertreter der Hochſchule erhält man 
nun die erſte und wichtigſte Anleitung zum Eintritt in des Wiſſens heilige Hallen. 
Trotz aller Lernfreiheit gab es wenigſtens für uns Juriſten ein ſtreng einzu⸗ 
haltendes Schema der obligaten Fächer. Dort, wo wie in Wien jedes dieſer 
Fächer verſchiedene Lehrkräfte zu Vertretern hatte, beſtand die Freiheit des Hörers 
in der „Qual der Wahl“. Dabei war nicht die Frage maßgebend, welcher Pro- 
feſſor ſchöner oder verſtändlicher doziere, ſondern welcher den größeren Einfluß 
bei der Staatsprüfung ausübe. In dieſer Hinſicht ließen die Informationen 
der Egeria im blauen Amtsfrack keinen Zweifel aufkommen und ſtimmten auch 
mit den nachträglich geſammelten Ratſchlägen älterer Studenten ganz überein: 
Ohne bei Profeſſor Pachmann injfribiert zu fein, ift der Rubikon des Examens 
nicht überſchreitbar. Profeſſor Dr. Theodor Pachmann war Ordinarius für 
römiſches Recht, und zwar ebenſowohl für Inſtitutionen als für Pandekten und 
für Kirchenrecht. Und da beide Fächer in den erſten vier Semeſtern obligatoriſch 
waren, ſo mußten wir insgeſamt durch zwei Jahre allwöchentlich zehn Stunden 
ſeines Vortrages genießen. Obgleich noch grüne Jungen, den Knabenjahren 
kaum entwachſen, hatten wir doch die Empfindung, daß dieſe Behandlung des 
Lehrſtoffes nicht auf der Höhe der Wiſſenſchaftlichkeit ſtehe. Das war zum Teil 
Scholaſtik, zum Teil jenes mnemotechniſche Verfahren, dem wir mit dem Gym- 
naſium den Rücken gekehrt zu haben glaubten. Ein Lehrbuch, über das ſchon 
damals vielfach die Naſe gerümpft wurde, weil es nach der Schablone der 
„Schulbücher“ zugeſchnitten war, deſſen verſchollener Autor Mackeldey hieß, diente 
als Subſtrat der Vorträge, die der alte Herr durch grobkörnige Späße und Zoten 
zu „populariſieren“ ſuchte. So gehörte es zu ſeinen ſtändigen Gepflogenheiten, 
auf Perſönlichkeiten aus dem Profeſſorenkollegium zu exemplifizieren. Sein be— 
ſonderes Stichblatt war der damalige Rektor Dr. Graßl. Namentlich im Kapitel 
des Eherechtes und der einſchlägigen Verfehlungen mußte der Genannte, ein 
ſchwächlicher, gebrechlicher Greis, immer als Delinquent herhalten, während die 
weibliche Rolle „meiner Schweſter Urſula“ zugeteilt wurde, die auch in Alimen- 
tationsfällen mit ihren Anſprüchen regelmäßig wider Profeſſor Graßl auftrat. 
Draſtiſch war ſeine Definition des Fiskus (er ſprach Fiſchkus aus): „Das iſt 
der Fiſch, der immer obenauf ſchwimmt und auf Beute lauert.“ Anfangs quittierte 
das Auditorium dieſe Extempores mit wieherndem Gelächter. Nachgerade aber 
dämmerte auch in den jungen Leuten die Erkenntnis auf, daß dieſe Methode zu 
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dozieren nicht der Würde einer Hochſchule entſprechen könne. Aber was war zu 
tun gegenüber dem gefürchteten Examinator? Man konnte nicht einmal das Kolleg 
ſchwänzen, denn ſobald er einige Lücken in dem Hörſaal bemerkte, verlas er die 
ganze Liſte der Inſkribierten, deren es etwa zweihundertfünfzig gab, um bei 
öfterer Abweſenheit ſchonungslos die Beſtätigung der „Frequentation“ zu ver- 
weigern, was leicht den Verluſt eines Semeſters oder gar der Befreiung vom 
Militärdienſte nach ſich zog. Denn letztere war für uns Studierende an den 
Ausweis über den Beſuch der Kollegien und über ein alljährlich abzulegendes 
„Kolloquium“ geknüpft, eine Art von Prüfung, mit der es die Mehrzahl der 
Profeſſoren allerdings nicht ſehr genau nahm und die anderſeits das Gute hatte, 
daß der Student dem Lehrſtoffe ſchon im Laufe der Semeſter nahetrat und nicht 
alles auf die Schlußochſerei ließ. Als Prüfer konnte Profeſſor Pachmann recht 
unangenehm werden, wobei er jedoch ohne Anſehung der Perſon vorging. So 
ſagte er einem Kandidaten, dem hochnaſigen Sohn eines freiherrlichen Würden- 
trägers, als dieſer in verſchiedenen Fragen eine große Unwiſſenheit bekundete: 
„Jetzt werde ich Ihnen eine Frage ſtellen, die jeder Eſel beantworten kann: 
Was iſt das Korpus juris?“ — „Das bürgerliche Geſetzbuch der alten Römer,“ 
lautete die Antwort, worauf der Profeſſor replizierte: „Schauen S', a jeder 
Eſel hätt's g'wußt, aber Sie nit!“ Als Seitenſtück dazu erzählte man von einem 
andern freiherrlichen Kandidaten, er habe auf die Frage: „Was iſt das Bürger— 
liche Geſetzbuch?“ fix geantwortet: „Das Geſetzbuch für Bürgerliche.“ Was, 
nebenher bemerkt, nicht hinderte, daß ich beiden Prüflingen nach dreißig Jahren 
als Exzellenzen und Geſandten begegnete. 

An Pachmanns Namen knüpft ſich, und ſchon darum glaubte ich bei dieſem 
Typus eines altöſterreichiſchen Profeſſors länger verweilen zu ſollen, eine in 
die ſpätere Studienordnung aufgenommene Einrichtung, die ſeither verſchieden⸗ 
artiger Beurteilung unterlag. Als nämlich zum Leidweſen aller ſeiner Hörer 
Profeſſor Julius Glaſer die Lehrkanzel verließ, um als Sektionschef ins Unterrichts⸗ 
miniſterium zu ziehen, konnte er ſich, trotz aller ihm innewohnenden Milde, der 
Notwendigkeit nicht verſchließen, die nachwachſende Generation vor einer jo forma- 
liſtiſchen und trivialen Einführung in die Rechtswiſſenſchaft zu bewahren. Da 
aber Profeſſor Pachmann ſeine Lehrkanzel freiwillig nicht räumen und man den 
im Dienſte Ergrauten nicht kränken mochte, ſo wurde die Altersgrenze von ſiebzig 
Jahren als der automatiſche Abſchluß der Lehrtätigkeit beſtimmt, womit denn 
auch Pachmanns, der dieſe Lebensſtufe überſchritten hatte, Venia legendi erloſch. 
Andre unſrer damaligen Profeſſoren, die ihm vielleicht nicht im Weſen, aber 
doch im Geiſte, richtiger im geiſtloſen Formalismus glichen, wie der bereits er— 
wähnte Graßl (öſterreichiſches Privatrecht), Haimerl (Zivilprozeß), Stubenrauch 
(Handels- und Wechſelrecht), ſind ihm, wie ich glaube, ſchon vorangegangen, ohne 
daß ihnen Tränen nachgeweint wurden. Wie uns Haimerl mit dem „gemeinen 
und öſterreichiſchen Lehenrecht“ malträtierte, ſei ihm gnädig verziehen. In meinem 
Index finde ich noch ein Kolleg über Zivilrecht und ein ſolches über Pfandrecht 
vom Privatdozenten Dr. C. Habietinek, deſſen Verlauf und Inhalt mir jedoch 
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zu der Zeit, als aus dem Dozenten ein Mitglied des Kabinetts Hohenwart ge- 
worden, gänzlich aus dem Gedächtnis entſchwunden war. Werde wohl viel ge- 
ſchwänzt haben. | 
Glücklicherweiſe hatte die Unterrichtsverwaltung, damals noch in den Händen 
des Grafen Leo Thun, die Notwendigkeit einer geiſtigen Vertiefung der Studien 
überhaupt und des Rechtsſtudiums insbeſondere eingeſehen und auch in dieſer 
Fakultät Lehrkräfte „aus dem Reich“ heranzuziehen begonnen. Ludwig Arndts, 
der aus München, Heinrich Siegel, der aus Gießen kam, und Lorenz Stein, der 
die Kieler Univerſität wegen ſeiner Haltung in der ſchleswig⸗holſteinſchen Frage 
verlaſſen mußte, waren die erſten Schwalben, die in dem alten Gemäuer der 
Wiener Alma mater niſten ſollten. Von Arndts wußten wir, daß er im Frank⸗ 
furter Parlament zur großdeutſchen Fraktion gehörte, was ihm die Sympathien 
der damaligen Wiener Jugend ſicherte. Daß er in München dem ultramontanen 
Guido Görres, deſſen Witwe er als Gattin heimführte, am nächſten ſtand, war 
uns weniger bekannt, hätte uns aber auch wenig angefochten, weil ſolche Unter⸗ 
ſcheidungen unſerm Geſichtskreiſe noch fern lagen. Erſt als er in der denk⸗ 
würdigen Märzſitzung 1869 im Herrenhauſe für das Konkordat ſtimmte, kehrte 
ſich die Stimmung der damals ganz und gar im liberalen Lager ſtehenden 
Studentenſchaft gegen ihn. Seine Vorleſungen, in die wir uns, ſobald wir dem 
Joche Pachmanns entſchlüpft waren, drängten, zeigten uns, daß es doch an der 
Hochſchule eine andre Methode gebe als Pedantismus und Praterbudenſpäße. 
Obgleich ſeine leiſe Sprechweiſe mit dem norddeutſchen, ſpitzen Akzent uns fremd⸗ 
artig berührte, ja eher abſtieß, machten doch der Inhalt und die Form des Vor⸗ 
trages ſofort den Eindruck, daß man es da mit einem Gelehrten zu tun habe, 
und mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgte man ſeinen Ausführungen. Aehnlich 
erging es bei Siegel, der deutſche Reichs- und Rechtsgeſchichte feſſelnd vortrug. 
Ergab ſich aber zu dieſen beiden Dozenten keinerlei ſeeliſcher Rapport, ſo 
war derſelbe ſofort hergeſtellt, als uns gegönnt war, Joſeph Unger und Julius 
Glaſer zu hören. Da waren es zunächſt die Laute des heimiſchen Deutſch, die 
in ungezwungener, aber gleichwohl gewählter Gewandung an unſer Ohr drangen 
und durch Klarheit und eine gewiſſe Wärme den Weg zum Kopfe und zum 
Herzen fanden. Als Unger mit ſeiner hellen und doch ſo ſanft modulierenden 
Stimme ſeine Vorleſungen über „deutſches Privatrecht“ mit den Worten anhub: 
„Das deutſche Privatrecht iſt ein Recht des deutſchen Volkes, nicht etwa 
eines einzelnen deutſchen Staates,“ da war es uns, als rauſchte über unſern 
Häuptern das ſchwarz⸗rot⸗goldne Banner. Und wenn auch im Verfolge des 
Vortrages der Gegenſtand desſelben die Stimmung der Zuhörer ernüchterte, ſo 
hatte man doch nie die Empfindung, es da mit bloßem Gelehrtenkram zu tun 
zu haben, und ſtets entrollte ſich, wenn auch nur perſpektiviſch, der große 
hiſtoriſche Hintergrund der Rechtsbildung vor unſern Augen. Bei Julius Glaſer, 
der uns in das Strafrecht einführte, war wiederum der Grundton, dem ganzen 
Weſen dieſer durch und durch wohlwollenden, gemütvollen Natur entſprechend, 
auf ein ſolches Diapaſon der Humanität geſtimmt, daß man all den Schrecken, 
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den dieſer Stoff den jugendlichen Gemütern einzuflößen geeignet und den Ge- 
fühlen, mit denen angehende Mediziner den Sezierſaal betraten, nahe verwandt 
war, bald überwand, um ſich willig und mit Intereſſe der Führung des geiſt⸗ 
reichen Lehrmeiſters zu überlaſſen. Ganz beſonders anregend war das von Glaſer 
eingeführte und geleitete „Kriminalpraktikum“, in welchem ein Strafprozeß „mit 
verteilten Rollen“ durchgeführt wurde, wobei je ein Student als Staatsanwalt, 
als Richter und als Verteidiger fungierte und dem Profeſſor die Kritik vor⸗ 
behalten blieb. Gab ihm dieſe auch öfters Gelegenheit zu witzigen Bemerkungen — 
„man ſoll den Angeklagten weder als Paradepferd noch als Sündenbock be- 
handeln,“ ſagte er gelegentlich, oder „der Richter, der jeden für ſchlecht hält, iſt 
es ſelbſt“ —, ſo hatten dieſelben nie etwas Verletzendes für den Getroffenen. 

Von Lorenz Steins Vorträgen nahm man mehr den Eindruck einer Cauſerie 
mit, deren Apercus mitunter den Horizont der Durchſchnittshörerſchaft über- 
ſchritten. Meines Wiſſens war er der einzige, der auch im häuslichen Kreiſe 
Studenten empfing. Seine Teeabende, zu denen nur die beſtſituierten und blau⸗ 
blütigen Kollegen geladen wurden, waren ſehr beliebt. Eine gewiſſe Somptuoſität 
gehörte zu ſeinen Charaktereigenſchaften. Man ſah ihn in einer Equipage mit 
zwei gallonierten Lakaien in den Prater fahren. Auf dieſen Glanz folgte leider 
im Zuſammenhange mit ſeiner Beteiligung an allerhand finanziellen Unter⸗ 
nehmungen ein trübſeliger Rückſchlag. 

So klein war der Kreis der Lehrkräfte, die vom neuen Geiſte der rechts 
hiſtoriſchen und philoſophiſchen Behandlung der Jurisprudenz beſeelt, ſich inſpi— 
rieren ließen, wie er an den deutſchen Univerſitäten ſchon längſt eingedrungen 
und durch die Werke Scheurls, Puchtas wie durch Iherings damals eben be- 
gonnene Publikation über „den Geiſt des römiſchen Rechtes“ eingebürgert war. 
Und wie ſah es ſonſt aus? Das kanoniſche Recht war durch nicht weniger als 
drei Ordinarien, davon einer geiſtlichen Standes, P. Sebach, vertreten. Für 
öſterreichiſche Geſchichte aber, die uns angehenden Juriſten nicht mit Unrecht als 
obligatoriſch galt, gab es nur einen einzigen Profeſſor, den Marienberger 
Benediktiner Albert Jäger. Gerne mag man deſſen Vorträgen nachrühmen, daß 
ſie ſich auf Quellenſtudien ſtützten und daß dem milden Weſen des Mannes 
Tendenzmacherei und Fanatismus ferne lagen; allein von einer objektiven Be- 
urteilung der Ferdinandeiſchen Politik zum Beiſpiel war da wohl keine Rede. 
Dafür hörten wir in der Univerſitätskirche von der Kanzel herab aus dem 
Munde des Predigers P. Klinkowſtröm die Verherrlichung des Konkordates und 
des Jeſuitenordens. 

Trotz alledem erwies ſich die werbende Kraft der von jenem engen Kreis 
modern gebildeter Lehrkräfte geübten Methode ganz merkwürdig fruchtbar auf 
die Studentenſchaft. Nicht bloß, daß die eben erwähnten Kollegien überfüllt 
waren, obgleich dieſe Dozenten es an jeder Preſſion auf die Studenten fehlen 
ließen — ſelbſt der Herr Regierungsrat Nußbaumer enthielt ſich jeder An— 
empfehlung —, fo trat auch die innige oder innerliche Beteiligung der Hörer- 
ſchaft lebhaft zutage. Verließ man die Hörſäle der Profeſſoren alter Obſer— 
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vanz mit dem Gefühle der Freude, wieder eine oder einige Stunden der Langeweile 
überſtanden zu haben, ſo trug man aus den Vorträgen Ungers, Glaſers, Steins 
ſtets eine Anregung davon, die über den Schluß der Vorleſung hinaus nach⸗ 
wirkte. Wie oft blieben wir dann noch auf dem Univerſitätsplatz oder in den 
Gängen ſtehen, um das Gehörte mit Intereſſe zu erörtern. In der Tat gingen 
aus jenen Semeſtern (1858 — 1862) Männer hervor, die nicht etwa bloß durch 
ihre Karriere, ſondern auch durch ihre Leiſtungen ſich hervortaten. Ich nenne 
nur den Oberöſterreicher Heinrich Brunner, damals ein blonder, kampfluſtiger 
Jüngling, den man leider ſpäter ziehen und ſich in Berlin einleben ließ, den 
liebenswürdigen Pandektiſten Ad. Exner, der zu früh ſeinem Berufe und ſeinen 
Freunden entriſſen wurde; den ſcharfſinnigen Emil Singer, der ſchon als Student 
eine außerordentliche Begabung an den Tag legte und uns allen als eine Art 
von Orakel galt, wenn es ſich um ſchwierige Streitfragen handelte; Karl Lemayer, 
‘der als Juriſt wie als Verwaltungskenner gleich hervorragte; Ernſt von Plener, 
deſſen parlamentariſche Begabung ihm Gelegenheit ſchuf, die Früchte ſeiner 
Studien auf verſchiedenen politiſchen und wirtſchaftlichen Gebieten zu verwerten, 
und der in jenen Tagen ſchon eine gewiſſe Führerrolle unter uns jungen Leuten 
ſpielte. Und noch andre Männer, die ſich ſeither im Ernſtkampfe bewährten 
ſaßen damals auf derſelben Schulbank. Von ihnen gehört zu den Lebenden 
wohl nur noch Graf Gandolf Kuenburg, nachmals der erſte deutſche Lands⸗ 
mannminiſter, ſchon als Jüngling ob ſeines Gradſinnes und ſeiner Schlichtheit 
ein Liebling feiner Altersgenoſſen. Wie viele hat der Tod grauſam hinweg⸗ 
gerafft? Adolf Schaffer, deſſen ſcharfe Dialektik und klare Auffaſſung ſchon 
uns Jungen imponierte, wie ſie ſpäter in ſeinem Wirken als Reichsratsabgeordneter 
und Landes ausſchuß, mit größter Gewiſſens⸗ und Geſinnungstreue gepaart, fih 
dokumentierte. Still und beſcheiden mit jüngferlicher Scheu hielt ſich Hugo 
Ritter von David im Hintergrunde, um in noch jungen Jahren als Sektions— 
chef in der Unterrichts verwaltung feine Tüchtigkeit zu betätigen. Von näher 
vertrauten Kollegen, die es in Amt und Würden „weit gebracht“, ſeien noch 
erwähnt Freiherr Vinzenz von Maly, Oberlandesgerichtspräſident in Mähren, 
Dr. Zehetner, Generaldirektor der Nordweſtbahn, Ernſt Schmit von Tavera, der 
die mexikaniſche Kaiſertragödie als öſterreichiſcher Legationsſekretär mitmachte 
und als Geſandter a. D. ſtarb. Graf Joſeph Zichy, ſeinerzeit Handelsminiſter in 
Ungarn, Alexander Darday, Vizepräſident des Oberſten Rechnungshofes in 
Ungarn. Auch der heutige Botſchafter Oeſterreich⸗-Ungarns am Berliner Hofe, 
Herr von Szögyenyi, deſſen Vater in Wien lebte, gehörte dieſem Jahrgang an. 
Die Zahl der an der Wiener Univerſität ſtudierenden Ungarn war ſehr groß 
und das Einvernehmen mit ihnen das Ungetrübteſte. Nur verſchwanden viele 
der damaligen Zeitgenoſſen ſeither unter der Tarnkappe der Namensmagyariſierung. 
Aus den Groß, Schwarz, Mandel wurden Nagy, Fekete, Maday — letzterer ein 
liebenswürdiger Elegant und Reichstagsabgeordneter. Manche verballhornten 
ſich bis zur Unkenntlichkeit mit vary und hazy und es war ſpaßhaft, als ich 
nach Jahren einen ſolchen Schulkameraden in einem Peſter Bureau mit den 
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Worten: „Grüß dich Gott, Bretzelmaier“ begrüßte und von ihm die erſchreckte 
Antwort erhielt: „Um Gottes willen, nenne mich Bereshazy!“ Auch mit den 
Studiengenoſſen italieniſcher Zunge ſtand man auf beſtem Fuße, ich erinnere 
mich noch der Namen Rinaldini, Cte Bonda, degl' Iveglio, der beſonders be- 
liebten Brüder d Alimonda, deren Träger im öffentlichen Leben ſpäterhin rühmlich 
genannt wurden. Der Kroate Baron Ozegovic, der Serbe Pavlovic, der Rumäne 
Cſimponeriv, die Siebenbürger Sachſen Conrad und Baron Roſenfeld waren 
wohlgelittene, freundliche Kommilitonen. Ueberhaupt war von Sprachen- und 
Raſſenſtreit oder Konfeſſionalismus ſchlechthin nichts zu merken. Der Weg „von 
der Humanität über die Nationalität zur Beſtialität“, wie Grillparzer bitter ſagt, 
war in jenen Tagen noch nicht eröffnet. Die meiſten der vorhin namhaft ge⸗ 
machten Kollegen verſammelten ſich einmal wöchentlich zu feucht⸗fröhlicher Ge⸗ 
ſelligkeit im Gaſthauſe „zur Schnecke“, ohne ſich eine beſondere Bezeichnung als 
Verbindung oder Korps beizulegen. Die da herrſchende Geſinnung brachte ein 
Lied zum Ausdruck, das, von dem nachmaligen Bergrat Carl Paul verfaßt, in 
den Refrain ausklang: 

„Wes Vaterlandes einer ſei, 

Ob Prag, ob Böhmiſch-Leipe, 

Das iſt uns alles einerlei: 

Es leb’ die ‚Schneckenkneipe!“ 


Desgleichen beſtand ein kordiales Verhältnis zu den Angehörigen der andern 
weltlichen Fakultäten. Von den Medizinern war man freilich räumlich getrennt, 
denn deren Revier waren die ſcheußlichen Hörſäle — eigentlich Hörkammern — 
in der „Gewehrfabrik“. Höchſtens daß wir in den Vorleſungen über „gerichtliche 
Medizin“, die Profeſſor Beer durch oft geradezu pornographiſche Einſtreuungen 
zu würzen ſich bemühte, mit ihnen zuſammentrafen. Wohl intereſſierte es viele 
von uns Juriſten die berühmten Lehrer, die der mediziniſchen Fakultät ihren 
Weltruf ſchufen, wenigſtens einmal zu hören. So ließ man ſich denn von einem 
der Jünger Aeskulaps in ein Kolleg von Rokitansky oder Hyrtl oder gar in 
den Sezierſaal bugſieren. Wie viele von uns wurden in letzterem Raum, in 
dem von Desinfektion noch keine Spur war, von Uebligkeit befallen und ver⸗ 
ſchworen ſich hoch und teuer, einen ſolchen Beſuch nie zu wiederholen. 

Viel mehr Berührungspunkte hatte man mit den Studenten der philoſophiſchen 
Fakultät. Dank dem Einfluſſe von Männern wie Exner — dem Vater des 
obenerwähnten Romaniſten — war an dieſem Teile der Hochſchule ſchon früher 
und in größerem Maße mit der Emanzipation von der alten Studienordnung 
vorgegangen worden. Gab es doch noch im Jahre 1849 nicht weniger als 
fünfundſiebzig philoſophiſche Lehranſtalten in Oeſterreich. Die Mehrzahl der- 
jelben ſtand auf folder Höhe, daß ſiebenundſechzig davon den Gymnaſien an- 
gegliedert werden konnten. In den fünfziger Jahren wurden aber außer Bonitz 
Kräfte wie der Germaniſt Pfeiffer, der Philoſoph Lott, der Geologe Ed. Sueß, 
etwas ſpäter, 1861, der Aeſthetiker Robert Zimmermann nach Wien berufen, um 
welche ſich außer ihren ſpeziellen Fachſchülern auch manche Hörer aus der 
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Juriſtenſchaft ſcharten. Beſonders der Letztgenannte erfreute ſich, obgleich ſein 
Auftreten und Gehaben etwas von Saraſtro an ſich hatte, großen Zulaufes. 
Unter der Leitung dieſer Männer entwickelten ſich manche Talente, mit denen 
uns damals gute Kameradſchaft verband. Der etwas finſter blickende Wilhelm 
Scherer, der ſeine Geſinnung in der Richtung, die man heute deutſchnational 
nennen würde, in für unſre Empfindung zu befremdlicher Weiſe akzentuierte, 
ließ ſchon als Jüngling die Bedeutung ahnen, die man freilich zunächſt in 
Preußen zu würdigen wußte, indem man ihm eine Profeſſur in Berlin über⸗ 
trug. Viel beliebter in unſrer Geſellſchaft war das Dioskurenpaar Moriz 
Thauſing, der ſpätere Regenerator der Albertina und Dürerforſcher, und 
Heinrich Brunner. Die beiden Landsleute und Stubengenoſſen waren zwar nicht 
mit Glücksgütern geſegnet, was ſie jedoch nicht abhielt, mit einem noch minder⸗ 
bemittelten jüngeren Landsmann, deſſen großes Malertalent ſie erkannten, ihre 
Börſe zu teilen. Dieſem war es beſchieden, ſeine Förderer zu überleben und 
feinen Namen — warum ihn verſchweigen? — Franz Rumpler, in das goldene 
Buch der Wiener Kunſt einzugraben. Zu dieſem Kreiſe gehörte noch Wilhelm 
Hartel. Was dieſer ſpäter als Profeſſor und Unterrichtsminiſter für die 
Wiſſenſchaft und für das Unterrichtsweſen geleiſtet, dies zu würdigen ſei Be⸗ 
rufeneren vorbehalten. Mögen ſie ſich weniger von Mißgunſt und Ränkeſucht 
leiten laſſen als der Verfaſſer jenes Artikels, der nach ſeinem Rücktritte vom 
Amte in einem leitenden Blatt erſchien und den der ſeither Entſchlafene umſo 
bitterer empfand, als er die Feder ſeines vormaligen Chefs, deſſen treuer Mit⸗ 
arbeiter er geweſen, erkannte. Und Treue war einer der ſchönſten Züge im 
Charakter dieſes Mannes. Vor allem blieb er ſich treu! Wie hoch ihn auch 
Verdienſt und Glück emporgetragen, an ſeinem Weſen ging dieſe Wandlung 
ſpurlos vorüber. Bis zu ſeinem Ende blieb er der gute Kamerad, der ſchlichte, 
ehrliche, vielleicht mitunter zu gutgläubige, begeiſterungsfähige Menſch, der er 
als armer Student geweſen. Als ihn nach den Krawallen an der Innsbrucker 
Univerſität der Vertreter dieſer Stadt in unerhört brutaler Weiſe öffentlich an⸗ 
griff, die alle ſeine Freunde empörte, äußerte er ſich im vertrauteſten Kreiſe nur 
in humorvoller Weiſe über jenen Therſites. Denn „unter ihm in weſenloſem 
Scheine lag, was uns alle bändigt — das Gemeine“. 

So gab es alſo an der damaligen Univerſität zwar keine Verbindungen 
und keine Korps, die ihre Angehörigen in der „Karriere“ pouſſierten; allein das 
hinderte nicht, daß mancher Freundesbund geſchloſſen wurde, der ein Menfchen- 
alter überdauerte, und daß von den vielen Schifflein, die aus dieſem ſtillen 
Hafen ins ſturmbewegte Lebensmeer hinausſteuerten, nur wenige zerſchellten. 
Nach vielen Jahren ſprach ich über dieſes Thema mit dem gefeierten einſtigen 
Lehrer Joſeph Unger. „Es geht mit den Studenten, wie mit dem Wein. Es 
gibt Jahrgänge, die mißraten, und ſolche, die geraten. Der Ihrige war ein ſolcher, 
trotzdem,“ fügte er lächelnd hinzu, „von einer Gährung wenig zu be— 


merken war.“ 
* 
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Die Politik ſtreifte das Leben der akademiſchen Jugend kaum äußerlich. 
Erſt als im Frühjahr 1859 ſchwere Gewitterwolken im Weſten und Süden auf⸗ 
ſtiegen, begannen auch wir Jünglinge dem dumpfen Grollen zu lauſchen. Allein 
es geſchah ohne Bangen. Hatten doch wir alle die Empfindung, daß in dem 
drohenden Kampfe die gerechte Sache auf unſrer Seite ſtreite. Was Italiens 
Heere anbelangt, ſo lebte noch die Tradition von Radetzkys Waffentaten zu friſch 
in aller Gedächtnis, um nicht die Worte Schillers: „Wir trieben ſie vor uns in 
dreißig Schlachten“ tauſendfaches Echo finden zu laſſen. Und was Napoleons 
von den Carbonari erzwungene Beteiligung anbelangt, ſo zählte man auf die 
Unterſtützung Preußen ⸗Deutſchlands im Kampfe wider den „Erbfeind“. Das 
Manifeſt „An meine Völker“, mit dem Kaiſer Franz Joſeph die Kriegserklärung 
einleitete, fand begeiſterte Aufnahme. Als ſein Verfaſſer wurde ſpäter, ich weiß 
nicht, ob mit Berechtigung, derſelbe Hofrat Perthaler bezeichnet, aus deſſen Feder 
drei Jahre nachher das berühmte Antrittsrundſchreiben Schmerlings floß. Un⸗ 
beſchreiblich war der Jubel, mit dem das Kaiſerpaar begrüßt wurde, als es am 
1. Mai, im Glanze eines ſommerlich lachenden Himmels, die Praterfahrt eröffnete. 
Kopf an Kopf ſtaute ſich die Menge; in der „Jägerzeil“, wo ich im Kreiſe einiger 
Kommilitonen von einem Balkon aus Zeuge des Schauſpiels war, waren alle 
Fenſter, alle Balkone dicht beſetzt mit Damen in lichten Toiletten. Tücher⸗ 
ſchwenken, Vivatrufen, Blumenwerfen, kurz alle Zugehör eines Triumphzuges 
wurde vorweggenommen — nur der Triumph blieb leider aus. Schon die Wahl 
des Oberfeldherrn erregte Bedenken und Kopfſchütteln. Wer war dieſer Gyulay, 
dem man das Erbe Radetzkys übertrug? Man wußte nichts von ihm, als daß 
er ein ungariſcher Magnat von großem Reichtum und opulenter Lebensführung 
jei. Noch lebten von den Paladinen Radetzkys jo manche, deren Namen dem 
Volke eine Bürgſchaft des Erfolges geboten hätten: Heß, Benedek, Fritz Liechten⸗ 
ſtein. Man bezeichnete Gyulays Berufung als das Werk des Grafen Grünne, 
des beſtgehaßten Mannes in Wien, deſſen Stellung als Generaladjutant an 
Einfluß jene des Kriegsminiſters überwog. 

Die Hörſäle der Univerſität verödeten alsbald, denn maſſenhaft drängten 
ſich die Studierenden aller Fakultäten zum freiwilligen Eintritt in die Armee. 
Indes war es nur den wenigſten gegönnt, noch ſo zeitig auf dem Kriegsſchauplatz 
einzutreffen, um wenigſtens das Operationsgebiet zu betreten. Wer ſich aber keiner 
„Protektion“ — das Zauberwort, das alle Tore ſprengte — erfreute, der ſah 
ſich vor die Wahl geſtellt, entweder einem Wiener freiwilligen Korps, das ſich 
juſt nicht aus der Blüte der hauptſtädtiſchen Jugend ergänzte, eingereiht zu 
werden oder wochenlang am ſtaubigen Waſſerglaeis Gewehrgriffe und Exerzier⸗ 
bewegungen zu üben, bis der Friede von Villafranca allem ein Ende machte. 
Es hieß damals, Napoleon III. habe unſern Kaiſer durch Vorweiſung von 
Depeſchen überzeugt, daß auf Preußens Beiſtand nicht zu rechnen ſei, da man 
von Berlin aus in Paris Anerbietungen gemacht habe, durch deren Annahme 
Frankreich die deutſche Aktion zum Stillſtand zu bringen bereit ſei. Nach Jahren 
hieß es dann wieder, jene Depeſchen ſeien eine Fälſchung geweſen. 
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Der Friedensſchluß und die Entrüſtung über das Elend, welches die enorme 
Anzahl der Verwundeten und die mangelhafte Fürſorge für dieſelben herauf⸗ 
beſchwor, wirkten tief deprimierend. Von den mir näherſtehenden Kommilitonen 
waren nur diejenigen, die ſich der Tiroler Studentenkompagnie angeſchloſſen, bis 
vor den Feind gelangt. Viele Studierende der Medizin waren, der Aufforderung 
des damaligen Profeſſors der Chirurgie Dr. Pitha folgend, als Krankenpfleger 
auf den Kriegsſchauplatz geeilt. Pitha ſelbſt, mir von Prag her wohlbekannt 
und wohlgeſinnt, erlebte den furchtbaren Schmerz, ſeinen einzigen Sohn durch 
einen Kartätſchenſchuß zu verlieren. Der tiefgebeugte Vater hatte die Seelenſtärke, 
ſich desungeachtet ſeiner Aufgabe mit größter Hingebung zu widmen, und darf 
der Reformator der öſterreichiſchen Kriegschirurgie genannt werden. Nicht 
weniger Entſetzliches erlebte der Prager Bibliothekar Safakit, deſſen Sohn als 
Militärarzt den Feldzug mitgemacht hatte und heil davongekommen war. Freudig 
eilte er in die Heimat zurück und ſchritt vom Bahnhofe dem Elternhauſe zu. Da 
traf ihn, als er an einem Neubau vorbeiging, ein herabfallender Stein ſo un⸗ 
glücklich, daß er tot zuſammenſtürzte. 

Zwei meiner Vettern machten den Feldzug als Berufsoffiziere mit. Einer 
derſelben geriet auf einem Patrouillengange bei Nacht und ſtrömendem Regen 
in feindliche Gefangenſchaft. Man ſchlug den in einen Hinterhalt Geratenen zu 
Boden, raubte ihm feine Uhr und Geldtaſche, ſchonte ſelbſt die Tapferkeitsmedaille 
nicht, die ſeine Bruſt ſchmückte, und ließ den Entwaffneten, als er ſich von ſeiner 
Betäubung erholt hatte, durch zwei Mann mit aufgepflanztem Bajonett zum 
nächſten Vorpoſtenkommando führen. Während dieſes Transportes, der ſich 
noch immer im Dunkeln und bei ſtrömendem Regen vollzog, ſchwang er ſich mit 
einem jähen Sprung über den die Straße flankierenden Graben, ließ ſich aber 
im ſelben Augenblicke, als ſeine Eskorte die Gewehre zum Schuſſe erhob, in 
den mit Waſſer gefüllten Graben gleiten, während die beiden Soldaten ihn in 
den Reisfeldern wähnten und verfolgten. Nur vorſichtig mit dem Kopfe hervor⸗ 
tauchend, ſchlängelte er ſich ſo durch den Waſſergraben, bis er ſeine Verfolger 
nicht mehr hörte, um erſt bei Tagesanbruch eine öſterreichiſche Feldwache zu 
erreichen. 

Ein trauriger Ferienſommer ließ ſich an. Ich mußte die Familie meines 
Zöglings nach Franzensbad begleiten, wohin man damals noch von Prag aus 
per Achſe und mit einem Nachtlager fahren mußte. Nicht wenig ſtaunte ich, als 
in dem böhmiſchen Badeorte zu den daſelbſt veranſtalteten Tanzunterhaltungen 
die Offiziere der Garniſon Eger das größte und ſtets willkommene Kontingent 
an Tänzern ſtellten. Die Jugend überwindet raſcher. Eine wahre Landplage 
bildete damals der Mangel an Scheidemünze. Nicht bloß die Guldenzettel 
wurden gevierteilt, ſogar die unanſehnlichen Zehnkreuzerſcheine mußten ſich eine 
Halbierung gefallen laſſen. Aber trotz alledem war der Bedarf nicht anders 
zu decken, als daß die Wirte eigne Marken — auch nur aus Papier — mit 
ihrem Siegelaufdruck ausgaben, die ſie wieder an Zahlungs Statt annahmen. 
Natürlich ſicherte ſich hierdurch der Ausſteller ſolcher Aſſignaten die Wiederkehr 
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feiner Gäſte. Denn namentlich die ſparſamen Norddeutſchen überſchritten lieber 
die Diätvorſchriften, als daß ſie an Geld und Gut eine Einbuße erlitten. Bei 
alledem lebten gerade ſie infolge des hohen Silberagios — ich glaube, es ſtieg 
auf 27 Prozent — in dem ohnehin wohlfeilen Oeſterreich halb umſonſt. 

Einen weithin leuchtenden Markſtein im Leben der akademiſchen Jugend nicht 
allein, ſondern Wiens und vielleicht des ganzen deutſchen Oeſterreich bildete die 
großartige Feier, die, in den Tagen vom 10. November 1859 anfangend, zur Er⸗ 
innerung an die hundertſte Wiederkehr des Geburtstages Schillers begangen wurde. 
Viele Einzelheiten dieſer Veranſtaltung ſind meinem Gedächtnis entſchwunden. 
Aber unauslöſchlich eingeprägt hat ſich demſelben der Eindruck, als wären wir 
alle, die da zuſammenwirkten, emporgehoben worden in eine geiſtige Sphäre, die 
uns bislang ein unentdecktes Gebiet war, Eine gewiſſe Weihe durchſtrömte uns, 
wie ſie bis dahin kein noch ſo feierlicher Akt zu erzeugen vermochte. Das Sursum 
corda ging als unausgeſprochener Ruf durch alle die Reihen, die ſich da zu 
einem unabſehbaren Zuge ſcharten. Zum erſtenmal ſeit den Tagen der Er- 
hebung war die geſamte Studentenſchaft aufgeboten, und nie zuvor war ſie ſo 
einmütig und ſo vollzählig dem an ſie ergangenen Rufe gefolgt. Und Wiens 
Bewohner hatten ihren akademiſchen Mitbürgern die alte Liebe bewahrt! Deſſen 
gaben die Zurufe Zeugnis, mit denen man unſern Zug, mochte er auch prunt- 
und fahnenlos dahinſchreiten, allenthalben begrüßte, deſſen die Blumen, die uns 
von Frauenhänden zuflogen. Der Akademiſche Geſangverein, in deſſen Reihen 
ich mich mit einer Pechfackel befand, eröffnete den Aufmarſch der Univerſität. 
Als wir, am Stephansplatz haltend, eben die Strophe: „Vita nostra brevis est“ 
anſtimmten, ſetzte vom Dome herab die altehrwürdige große Glocke, „die Bummerin“, 
mit ehernem Klange ein. Ich war nicht der einzige, in deſſen Augen Tränen 
blinkten, ſo ergreifend wirkte, ohne daß man ſich darüber Rechenſchaft zu geben 
vermochte, dieſer Augenblick. Und wie würdig war die Haltung der Volksmaſſen, 
die in dichtem Gedränge einen lebenden Wall bildeten. Es gab ja nichts zu 
ſchauen, keine Uniformen, keine Koſtüme, keine „Couleurs“. Bei uns nicht und 
auch ſonſt nicht. Denn der ganze Tag bewahrte ein bürgerliches Gepräge. Ieg- 
liches Gepränge war vermieden. Man hatte die Empfindung, als beſtünde zwiſchen 
dieſer Menge und den Feſtgenoſſen ein ſeeliſcher Rapport, als richteten ſich alle 
dieſe Augen voll Sympathie auf die akademiſche Jugend. 

Auf dem Platze vor dem Schottentor, wo heute der Prachtbau des neuen 
Burgtheaters ſich erhebt — in jenen Tagen aber eine wüſte Baufläche ſich 
dehnte —, war die Schablone eines Schillerdenkmals und davor eine Redner- 
bühne errichtet. Von dieſer herab hielt Heinrich Laube an die zum Karree 
maſſierten Fackelträger eine Anſprache. Es waren nur einige kurze Sätze im 
Lapidarſtil, aber jedes Wort klang wie ein Hammerſchlag. Für die jüngere 
Generation war es die erſte öffentliche Rede, die fie zu hören bekam. Der eigent» 
liche Feſtredner aber war Franz Schuſelka. Freilich war ihm nicht gegönnt, im 
Freien zu ſprechen. Im Theater an der Wien richtete er vor dem niedergelaſſenen 
Vorhang ſeine Worte an das Publikum, das ihnen gierig lauſchte. Wie da jede 
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Anſpielung auf die herrſchende Geiſtes⸗ und Regierungsrichtung ſofort aufgefaßt 
und manche unſrer heutigen Generation als Gemeinplatz geltende Phraſe von 
Gedankenfreiheit, von Millionen umſchlingender Menſchenliebe u. ſ. w. wie eine 
Rakete einſchlug, daß der Enthuſiasmus hoch aufloderte! Vor einem aus den 
Spitzen der Geſellſchaft und der Intelligenz beſtehenden Publikum, zu dem unſer⸗ 
einer nicht gehörte, hielt Schmerling, damals Präſident des Wiener Oberlandes⸗ 
gerichts, im Sophienſaal die Feſtrede, deren Wortlaut wir nur zu leſen bekamen. 
Aber auch ſo übte ſie einen tiefen Eindruck um des liberalen Geiſtes willen, der 
daraus wehte und den Redner alsbald zum kommenden Manne erhob. Ja, 
dieſer 10. November, zugleich der Tag, an dem in Zürich jener Friedensſchluß 
unterzeichnet wurde, der Oeſterreich eine mit feinem Blute und feinem Golde ge- 
tränkte Provinz koſtete, er war der ideale Wendepunkt im Lebensgange Deutſch⸗ 
Oeſterreichs. Das fühlte der Nachwuchs, mochte er ſich auch im Augenblicke 
ſelbſt darüber nicht Rechenſchaft abzulegen imſtande ſein. Dazu flimmerte und 
ſchimmerte es noch zu ſehr in dem Nebelſchleier, der bislang die jungen Augen 
umflort hatte. Dazu gebrach es zu ſehr an Erkenntnis und an Vorkenntnis. 
Man empfand zwar, daß ſich auf dem Boden, deſſen Zittern und Beben auch 
wir verſpürten, eine Umgeſtaltung vollziehen müſſe. Soll ſich ein gähnender 
Abgrund öffnen und dieſes alte Staatsweſen verſchlingen? Oder ſollen vulkaniſche 
Erſchütterungen ſich erneuern, wie ſie die Jahre 1848 und 1849 gebracht? Bietet 
ſich die Möglichkeit, auf dem Wege friedlicher Umgeſtaltung den notwendigen 
Läuterungsprozeß durchzuführen? Denn daß es zu einem ſolchen kommen müſſe, 
darüber war die öffentliche Meinung — auch dieſen Ausdruck glaube ich damals 
zum erſtenmal, wenn nicht gehört, ſo doch verſtanden zu haben — einig. Un⸗ 
heimliche Erſcheinungen verbreiteten düſteres Ahnen: die ſchimpflichen Unter» 
ſchleife, die fich an den Namen Baron Eynatten knüpften, die nicht ſäuberlichen 
Machenſchaften, die der Prozeß Richter zutage förderte, der Selbſtmord des 
Finanzminiſters Bruck. Bezüglich des letzteren verſicherte uns Kollege Ernſt 
von Plener, ſein Vater, der zur Leitung des ſo plötzlich verwaiſten Finanz⸗ 
miniſteriums berufen worden, habe vom erſten Augenblick an erklärt, „er lege 
die Hand ins Feuer für Brucks Schuldloſigkeit“. Andre Kommilitonen, deren 
Väter hervorragende Stellungen bei Hofe oder in der öffentlichen Verwaltung 
bekleideten, erzählten Details über die Ratloſigkeit, die in den leitenden Kreiſen 
herrſche, über die Reizbarkeit, die ſich des ſo bitter enttäuſchten jungen Kaiſers 
bemächtigt habe. Als der einzige Mann, der im Rate der Krone dieſer Stimmung 
die Stirne zu bieten wage, wurde der Juſtizminiſter Graf Nadasdy bezeichnet. 
Gerade dieſem alten Herrn, der uns Juriſten am meiſten intereſſierte, hätte man 
derlei am wenigſten zugetraut. Wir kannten ihn alle, vom Sehen natürlich. Er 
fuhr täglich in einem jener bauchigen Landauer, die man Jantſchky nannte, in 
den Prater. Seine lange, hagere Geſtalt mit einem wahren Vogelgeſicht ragte 
neben dem alten, verhutzelten Frauchen, das, unter einem breitdachigen Hute ver⸗ 
ſchwindend, in ganz altmodiſcher Tracht an ſeiner Seite ſaß, empor wie ein Storch 
neben einem ängſtlichen Hühnchen. Wir nannten das ſonderbare Paar: Philemon 
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und Baucis. Und nun hörte man, daß diefer altfränkiſche Greis mit dem magya- 
riſchen Namen bei wiederholten Anläſſen, wenn ihm zugemutet wurde, einer Maß⸗ 
regel beizupflichten, die ihm contra leges ſchien, den Mut fand, im vollen 
Miniſterrate mit ſeiner kreiſchenden Stimme auszurufen: „Dazu muß ſich Seine 
Majeſtät einen andern Miniſter ausſuchen, ich gebe meine Unterſchrift nicht!“ 

Vergebens erhofften wir ein aufklärendes oder belehrendes Wort vom 
Katheder zu hören. Gerade jener Lehrer, von dem wir wußten, daß er den 
Traditionen des Freiſinns am nächſten ſtand, Joſeph Unger, hielt ſeine Lippen 
verſchloſſen. Mit um ſo lebhafterem Intereſſe verfolgten wir die Verhandlungen 
des „verſtärkten Reichsrates“, namentlich von dem Tage an, als aus dem Munde 
des Siebenbürger Sachſen Maager das zündende Wort „Konſtitution“ fiel. War 
das eine Begeiſterung, die ſich ganz Wiens, ja der ganzen Monarchie bemächtigte, 
als wäre mit dem Worte auch die Tat verbunden. Der harmloſe, ja wie ſich 
ſpäter zeigte, ſchwache und unbedeutende Mann wurde der Held des Tages; 
fogar die Mode bemächtigte fih feiner, und Maager-Hüte, Maager - Frifuren, 
Maager⸗Seifen u. ſ. w. kamen in Schwung. 

Gleich zu Beginn des erſten Semeſters 1860 erſchien das famoſe Oktober⸗ 
diplom. Als ich damals wenige Stunden nach deſſen Publikation an die Uni⸗ 
verfität kam, war ich überraſcht von der Bewegung, die zu einer Tageszeit, zu 
der ſonſt nur die friedfertigen Tauben auf dem Platze vor derſelben Körnlein 
pickten, daſelbſt herrſchte. Allenthalben drängten ſich Gruppen von Muſenſöhnen 
und diskutierten lebhaft über die neueſte Beſcherung. Hier und da las ein Student 
einen Artikel aus der „Preſſe“, dem „Wanderer“ oder der „Oſtdeutſchen Poſt“ 
vor, die ſich alle ſehr abfällig über die jüngſte Errungenſchaft äußerten. Das 
Unerhörte geſchah: man verabredete eine Zuſammenkunft für den Abend in dem 
Lokale, in dem der Akademiſche Geſangverein probte. Zur feſtgeſetzten Stunde 
erwies ſich der uns zur Verfügung ſtehende Raum viel zu eng, um alle 
zu faſſen, die da kamen. Statt des Chormeiſters ergriff Dr. Richter nicht 
den Dirigentenſtab, ſondern das Wort zu einer Rede gegen das neueſte 
„Diplom“. Plötzlich verbreitete ſich der Ruf: „Der Rektor kommt!“ Mit 
Mühe bahnte man dem komiſchen Figürchen des hier ſchon genannten Profeſſors 
Graßl einen Weg. Kaum hatte der hyperängſtliche Regierungsrat einige 
Beſchwichtigungsphraſen geſtammelt, als mit einem Male ein Donnergepolter 
ertönte und zugleich eine dichte Staubwolke ſich über die Verſammlung lagerte. 
Es ſcheint, daß das Gedränge dem alten Kachelofen gefährlich geworden; genug, 
er ſtürzte in ſich zuſammen, glücklicherweiſe ohne jemand zu beſchädigen, und mit 
dem für Seine Magnifizenz ſehr befriedigenden Erfolge, daß die Verſammlung 
ſich unter lauter Heiterkeit auflöſte. Sein, des Kachelofens, Beiſpiel war vor- 
bildlich für das allſeits unpopuläre Miniſterium Goluchowski, das denn auch 
nach etwa ſechswöchentlicher Lebensdauer zuſammenſtürzte. Erzherzog Rainer 
wurde zunächſt an die Spitze des neuen Miniſteriums geſtellt, aber Anton 
von Schmerling war die Seele des Kabinets. Sein Wort „Wiſſenſchaft iſt 
Macht“ rief begreiflicherweiſe in den Kreiſen der akademiſchen Jugend Jubel und 
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Begeiſterung hervor. Ich hatte in einer Kollegenfamilie ſchon Gelegenheit gehabt, 
den neuen Staatsminiſter nebſt ſeinen beiden Brüdern zu ſehen. Von den letzteren 
war der eine, der gebeugten Haltung und dem ergrauten Barte nach der Aelteſte, 
erzherzoglicher Leibarzt, der andre, ein freundlich ausſehender Herr, der auf einem 
Fuße etwas hinkte, General, während der Miniſter ſie beide um Kopfeslänge 
überragte und ſich militäriſch viel ſtrammer hielt als ſein uniformierter Bruder. 
Er pflegte ſcherzend zu erzählen, daß er, wenn es nach ihm gegangen wäre, die 
militäriſche Laufbahn vorgezogen hätte. Eine Vorliebe für dieſen Stand und 
deſſen Attribute bewahrte er zeitlebens. Als ihn das Prager bürgerliche Schützen⸗ 
korps zum Ehrenhauptmann ernannte, ließ er ſich ſofort deſſen Uniform anfertigen 
und zeigte fidh in derſelben den Gäſten, die fih zu den „ſtillen Teeabenden“ feiner 
Tochter einfanden. Dieſe Tochter, Fräulein Sylvia, hochgewachſen, ſchlank, geift- 
voll und ſchlagfertig, alſo ganz das Ebenbild des Vaters, war ſeine Freude, ſein 
Stolz. Frühzeitig verwitwet, hatte er nur ſie behalten, und auf ſie übertrug er 
alles, was er an Liebe und Zärtlichkeit im Herzen barg. Seine ſonſt ſchneidige, 
durch einen naſalen Ton noch ſchärfer klingende Sprechweiſe modulierte förmlich, 
wenn er zu oder von ſeiner Sylvia ſprach, für die er nur Blicke und Laute 
der Zärtlichkeit hatte. Von ſeiner amtlichen Umgebung mehr geachtet als geliebt, 
galt er in den Bureaus keineswegs als „jehr fleißig“; ſagte man ihm doch nach, 
daß, wenn es auf ihn ankäme, die „Rückſtände“ ſich zu Bergen anhäufen würden. 
Er ſelbſt erkannte ſeine Aufgabe als eine vorwiegend politiſche und konnte die 
Adminiftration um fo eher von ſich abwälzen, als ihm hierfür in der Perſon 
ſeines Kollegen Laſſer eine Kraft zur Seite ſtand, wie ſie ſeither kein Kabinett 
zu beſitzen ſo glücklich war. Selbſt die ärgſte Nörgelſucht, wie ſie ja gerade in 
den Bureaus großgezogen wird, machte vor dieſer Kapazität halt. In allen 
Irrgängen der Verwaltung ſich mit derſelben Sicherheit bewegend, wie auf der 
breiten Heerſtraße, begabt mit einem ungewöhnlichen Gedächtnis für Perſonen 
und Verhältniſſe, ſtets eine Ruhe bewahrend, die ſelbſt den leidenſchaftlichſten 
Gegner entwaffnete, trat er mit einem Gemiſch von Gelaſſenheit und Würde auf, 
die, frei von jeder Poſe und Emphaſe, oft viel wirkungsvoller ſich erwies als 
die ſiegesbewußte, ironiſierende und wegwerfende Manier Schmerlings. Das 
unbedachte Wort des letzteren: „Wir können warten!“ wäre Laſſer nie entſchlüpft. 
Aber Laſſer hielt ſo feſt und treu zu ſeinem Kabinettschef, daß er es nie merken 
ließ, wenn er innerlich irgendwie mit ihm nicht übereinſtimmte oder eine Aeußerung 
wie die eben zitierte in ſeinem Innern beklagte. 
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Aus der Geſchichte des franzöſiſchen Schauſpiels 


Von 
Georges Claretie (Paris) 


II 


Der junge Artillerieoffizier, der fih gerne die Bücher des Schauſpielers 
Talma leihen ließ und ihn um Freibilletts bat, um ihm im Théâtre de la 
République Beifall zu klatſchen, war allmächtig geworden. Aber der Erſte Konſul 
hatte die Neigung für das Theater behalten. Im Schloſſe Malmaiſon, das 
Joſephine während des Feldzuges nach Aegypten gekauft hatte, ließ er einen 
Theaterſaal bauen, der zweihundert Perſonen faſſen konnte. Ein intimes Theater, 
eine Art Geſellſchaftstheater, wo Eugene de Beauharnais, Junot, Hortenſe de 
Beauharnais und ihre Schweſter Caroline ſpielten. Bonaparte beſchäftigte ſich 
mit der Inſzenierung, den Dekorationen, den Koſtümen und machte bei einer 
Probe von „Alzire“ feinen Bruder Lucien herunter, weil fein Koſtüm nicht die 
„angemeſſene Schicklichkeit“ hatte. „Im Augenblick,“ ſagte er, „da ich mich be- 
mühe, den Sinn für gute Sitten wieder zu wecken, dürfen die Mitglieder meiner 
Familie nichts tun, was meinen Plänen ein Hindernis in den Weg ſtellt.“ Talma 
und Michot kamen übrigens regelmäßig von der Comédie Frangaife, um mit 
den Schauspielern des Theaters von Malmaiſon Proben abzuhalten. 

Dafür ſchickte die Comédie Frangaiſe im Jahre 1801 an den Erſten Konſul 
eine Abordnung, um ihn zu den Präliminarien des Friedens mit England zu 
beglückwünſchen. In der Tat war ein verbindendes Glied zwiſchen Bonaparte 
und der Comédie Frangaife vorhanden, die bald darauf vom Erſten Konſul eine 
Rente von 100 000 Franken zugewieſen erhielt; das war Talma, der ſicherlich 
an der Organiſation der Comédie, fo wie fie Napoleon entwarf, nicht unbeteiligt 
geweſen iſt. Als der Schauſpieler Molé ſtarb, ließ ſich Bonaparte offiziell bei 
den Begräbnisfeierlichkeiten vertreten. War Molé nicht Mitglied des Inſtituts 
und Kollege Bonapartes? Der Schauſpieler hatte übrigens auch daran gedacht 
und, als er an Chaptal, den Miniſter des Innern, ſchrieb, um ihm einen Schütz⸗ 
ling zu empfehlen, mit ihm verhandelt wie eine Macht mit der andern: „Bürger 
Miniſter, wenn Sie für dieſen Bürger tun könnten, um was ich Sie bitte, ſo 
wollen Sie, mein lieber Kollege, ihn unſerm Kollegen, dem Erſten Konſul, 
empfehlen.“ 

Der Erſte Konſul liebte nicht nur das Theater, ſondern er war auch nicht 
unempfindlich gegen die Reize der Schauſpielerinnen. Seine Liebſchaft mit 
Fräulein Georges, der Rivalin von Fräulein Duchesnois, iſt bekannt. Das 
Publikum der Comédie war damals in zwei Lager geteilt, ganz wie das der 
Oper in der ſchönen Zeit der Gluckiſten und Picciniſten. Die Tragödin Duchesnois 
hatte ihre Anhänger, Fräulein Georges hatte die ihrigen; die Kritik war geteilt 
in die „Géorgiens“ (die Anhänger von Fräulein Georges) und die „Carcaſſiens“ 
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(die Bewunderer von Fräulein Duchesnois, die ſehr mager war)!) und es kam 
zu leidenſchaftlichen Kämpfen um dieſe beiden Theaterköniginnen, die jeden Abend 
im Theater ihre „Beifallsklatſcher“ oder ihre „Auspfeifer“ hatten. Joſephine 
hatte Fräulein Duchesnois ins Théâtre Français gebracht. Bonaparte hin⸗ 
gegen empfing manchmal in den Tuilerien den Beſuch von Fräulein Georges. 
Frau de Rémufat erzählt uns von der Eiferſucht und den Kümmerniſſen 
Joſephinens, von ihren ſchlafloſen Nächten, wie ſie in den Gängen auf und ab 
lief und zu Frau de Rémuſat ſagte: „Ich kann es nicht mehr aushalten, Fräu⸗ 
lein Georges iſt oben! Ich bin deſſen ſicher. Ich will ſie überraſchen“ — 
dann aber, weil ſie aus Furcht vor dem Skandal oder vor dem Mameluken 
Rouſtan, den ſie im Geiſte mit gezogenem Säbel als treuer Wächter vor der 
Türe ſeines Herrn ſtehen ſah, wie die ſchwarzen Sklaven in den Erzählungen 
von Tauſendundeiner Nacht, die Türe nicht zu öffnen wagte, ſich geräuſchlos 
wieder in ihre Gemächer begab. 

Die unglückliche, von Sorgen gequälte Frau würde ſich beruhigt haben, 
wenn ſie gewußt hätte, wie wenig Umſtände Napoleon mit Fräulein Georges 
machte: „Meine Frau beunruhigt ſich mehr als nötig,“ ſagte er zu Frau 
de Rémuſat. „Joſephine hat immer Angſt, daß ich mich ernſtlich verliebe. Weiß 
ſie denn nicht, daß die Liebe nicht für mich gemacht iſt? Was brauchen ſie 
denn Zerſtreuungen zu kümmern, bei denen meine Gefühle nicht mit im Spiel 
ſind?“ Es kam übrigens vor, daß er Fräulein Georges mit einem jener 
peitſchenden Worte bedachte, die ſchlagen und verwunden. „Sire,“ ſagte eines 
Tages die Tragödin zu ihm, „ich möchte gern etwas von Ihnen haben, ein 
Andenken, Ihr Porträt zum Beiſpiel.“ 

„Mein Porträt? Hier!“ Und Napoleon zog aus der Weſtentaſche ein 
Fünffrankenſtück mit ſeinem Bildnis. „Hier iſt mein Porträt! Genügt Ihnen 
das?“ 

Der Kaiſer blieb der Freundſchaft Talmas treu und ließ ihn häufig vor⸗ 
mittags, vor ſeinem Frühſtück, in die Tuilerien kommen, um ſich mit ihm über 
das Theater und die Tragödie zu unterhalten. Napoleon zog Corneille jedem 
andern Dichter vor. Er rezitierte Verſe Corneilles, als er mit Frau de Rémuſat 
Schach ſpielte, juſt in demſelben Augenblick, wo der Herzog von Enghien in 
den Gräben von Vincennes erſchoſſen wurde. Er liebte übrigens das Luſtſpiel 
gar nicht. „Es ift für mich,“ ſagte er, „als wollte man mich zwingen, mich für 
die Klatſchereien eurer Salons zu intereſſieren.“ Und auf St. Helena, in ſeinem 
Exil, las er Las Caſes die Tragödien „Phädra“ und ee mit lauter 
Stimme vor. 

In der Comédie Frangaiſe war vor dem Brand von 1900 noch die alte 
Loge Talmas vorhanden. Einige ſehr einfache Möbel, eine Empireſtanduhr auf 
dem Kamin, die das Feuer verſchont hat und die noch heute im Beſitz des Theaters 
iſt, mit der Inſchrift: „Pendule de M. Talma“, und rote Tapeten. Eine kleine 
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Türe trennte die Loge, in der Talma fih ankleidete, von der Loge, die 
Napoleon auf der Bühne innehatte. Und ſehr oft kam der Kaiſer während 
der Zwiſchenakte in die Nachbarloge, um mit dem Tragöden zu plaudern. 
Manchmal gab er ihm ſogar Ratſchläge. Talma ſpielte eines Tages den 
Auguſtus in „Cinna“, und als er zu der großen Szene kam: 

„Que chacun se retire et qu'aucun n'entre ici. 

Vous, Cinna, demeurez. . .“ 
wendete ſich der Tragöde, wie es Tradition war, gegen die Menge der Höflinge 
und verabſchiedete feierlich, mit einer breiten Gebärde die Läſtigen, da er allein 
bleiben wollte. 

„Ein Kaiſer ſpricht, Talma,“ ſagte Napoleon. „Sie ſind ernſt, feierlich, 
aber Sie haben nicht den gebietenden Ton, den Ton und die Gebärde des 
Befehlens.“ 

„Wie muß ich es machen?“ 

„Suchen Sie!“ 

Am folgenden Tag kommt Talma in die Tuilerien. Er iſt allein in einem 
Saal. Die Türe öffnet ſich, der Kaiſer erſcheint, er hält ein Blatt Papier in 
der Hand, einen Brief. Er ſcheint beſorgt. Die Höflinge folgen ihm in einer 
reſpektvollen Entfernung. Plötzlich blickt Napoleon auf, bemerkt Talma, und 
ohne ſich nach den Offizieren, die ihm folgen, umzuwenden, weiſt er mit einer 
rajen Bewegung der rechten Hand über die Schulter weg auf die Türe, bei- 
nahe aggreſſiv, verachtend, und ruft im Ton des abſoluten Herrn, der mit Lakaien 
ſpricht: „Sie, ziehen Sie ſich zurück!“ 

„Sire, was für eine Lektion!“ ruft Talma aus. „Das heißt als Kaiſer 
ſprechen!“ 

Mit großem Erfolge ahmte dann der Tragöde, wenn er den Auguſtus ſpielte, 
den Ton nach, den Napoleon ihm vorgemacht hatte und welcher der ein⸗ 
fachſte und richtigſte war. 

Die Einfachheit ſuchte er immer, um wahr zu ſein. „Ich habe,“ ſagte er 
zu Napoleon, „in einer Zeit gelebt, in der die Tragödie nicht auf der Bühne 
war, ſondern auf der Straße, im Gerichtshof, im Konvent, überall. Ich habe 
vielen Beratungen beigewohnt, bei denen man ſein Leben aufs Spiel ſetzte, ge⸗ 
heimen Zuſammenkünften, bei denen man, indem man ſich auf die Sitzung des 
folgenden Tages vorbereitete, ſich rüſtete, ſeinen Kopf zu verteidigen oder den 
der andern zu fordern. Nun, was mich immer verwundert hat an dieſen Menſchen, 
die ihre Köpfe riskierten, war, daß ſie leiſe ſprachen und keine Geſten machten.“ 

Dieſelbe Wahrheit, die er für das Koſtüm verlangt hatte, wollte er auch 
für die Diktion. Vor ihm deklamierte man, ſang man die Verſe, und der ſtrenge 
Kritiker Geoffroy, der Talma nicht liebte, klagte darüber, daß man die alte muſi⸗ 
kaliſche Deklamation nicht mehr habe. ' 

Uebrigens war die Kritik gegen Talma ſtrenge. Zu derſelben Zeit, wo 
Geoffroy die alte Vortragsweiſe zurückwünſchte, machte Grimod de la Reynière 
Talma einen entgegengeſetzten Vorwurf: „Einförmigkeit“, ſchrieb er im „Journal 


Claretie, Aus der Gefchichte des franzöfifchen Schauſpiels 63 


de l'Empire“, „Langſamkeit, ein ſchwerfälliger und wirkungsloſer Vortrag, eine 
tödliche Mattheit, das iſt es, was an dieſem ſo vielgerühmten Nachfolger Lekains 
auffällt.“ 

Wie man ſieht, ſind nicht nur die Kritiker von heutzutage oft ungerecht 
und oft auch nicht einer und derſelben Meinung. Dieſer ſelbe Grimod de la 
Reynieère war unendlich ſpaßhafter, als er eine Art Handbuch des Gaſtgebers 
ſchrieb, das die Pflichten des Hausherrn ſchilderte, der, wenn er Gäſte geladen 
hat, ſie nach Grimods Ausſpruch unter gar keiner Bedingung ausladen darf, 
nicht einmal „wegen Krankheit oder Ablebens“. Er muß ſich durch einen 
Freund vertreten laſſen, „den er im Notfall in ſeinem Teſtament zu bezeichnen 
hat“. Das iſt kein Scherz Grimods. Er war ein großer Freund guten Eſſens 
und betrachtete das Diner als eine prieſterliche Handlung. 

Talma litt unter dieſen Angriffen. Er war übrigens ein Schwärmer und 
Melancholiker. „Wenn ich,“ ſagte er, „im Theater alle dieſe fröhlichen Menſchen 
verſammelt ſehe, ſo ſage ich mir: in wenigen Jahren werden ſie alle im Sarg 
liegen, und zwar auf ewig.“ Er konnte keine ſchöne Frau anſehen, ohne 
daß er ihre Schädelform und das Skelett unter dem Fleiſch ſich vorzuſtellen 
juhte. Er war im höchſten Grade nervös. Er wurde ohne Grund von der 
Furcht zu erblinden verfolgt, und oft ſuchte er, ehe er ſpielte, ſich mit dieſer 
ſchrecklichen Vorſtellung Angſt einzuflößen. „Um andre zittern zu machen,“ ſagte 
er, „zittere ich zuerſt ſelbſt.“ 

Die Zeitungsartikel, die Bosheiten ſeiner Kameraden nahm er ſich immer 
ſehr zu Herzen. So verſuchte man in der Comédie, ihm einen Rivalen erſtehen 
zu laſſen, einen gewiſſen Lafon, der übrigens Talent hatte und ein leidenſchaft⸗ 
licher, hinreißender, glänzender Schauſpieler war, und Fräulein Raucourt bezahlte 
Plätze im Parterre, um ihren Kameraden Talma auspfeifen zu laſſen. Der 
Tragöde war verzweifelt: er glaubte keine neuen Rollen, keine Neukreierungen 
in Ausſicht zu haben, und ſehr oft weinte er, wenn er allein in ſeiner Loge war. 
Er hatte Luſt, das Theater zu verlaſſen und nach England zu gehen, um Shake⸗ 
ſpeare engliſch zu ſpielen. Engliſch zu ſpielen, das war ein Gedanke, der die 
franzöſiſchen Schauſpieler von Talma bis zu Frau Le Bargy, die unlängſt an 
einem Theater in London debütiert hat, ſehr oft lockte. 

Eine Wiederaufführung von „Manlius“, bei der er Triumphe feierte, 
tröſtete ihn, und er blieb am Théâtre Frangais. Man kann übrigens die Ber- 
zweiflung Talmas über den Mangel an neuen Rollen verſtehen. Es gibt in 
der Geſchichte des Theaters keine Epoche, die unergiebiger geweſen wäre als die 
des erſten Kaiſerreiches. Außer den „Templiers“ von Reynouard gibt es kaum ein 
Stück aus jener Zeit, das in unſrer Literaturgeſchichte Bedeutung gewonnen hätte. 
„Wie haben Sie es gemacht, um dieſes Stück zu ſchreiben?“ wurde der Verfaſſer 
eines Tages gefragt. Reynouard war Advokat, und zwar ein vielbeſchäftigter. 

„Ich habe am Sonntag gearbeitet.“ 

„Ach, wenn ich das gewußt hätte! Ich habe nie gewußt, was ich mit 
meinem Sonntag anfangen ſollte!“ 
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Trotz des glänzenden Erfolges der „Templiers“ war man um neue Stücke 
verlegen. Und Napoleon, der doch die klaſſiſche Tragödie liebte, ſtiftete einen 
Preis von 100 000 Franken, um die jungen Schriftſteller zu ermutigen. Er 
liebte Corneille, aber er wollte auch, daß die „Jungen“ aufgeführt würden. 
Seltſamerweiſe gibt es ſogar in unſern Tagen — ich wiederhole es — Leute, 
die erklären, daß in der Comédie Françaife zu viele moderne Autoren aufgeführt 
werden. Sie ſind weniger liberal als der kaiſerliche Verfaſſer des Dekrets von 
Moskau. Das Drama „Les Templiers“ hatte Senſation erregt. Vor der 
Schlacht bei Auſterlitz ſprach Napoleon mit Murat, Caulaincourt und Ségur 
darüber. Vor einer Schlacht vom Theater ſprechen — das iſt bewundernswert, 
wenn man Sieger iſt, aber lächerlich, wenn man beſiegt wird. Der Plan der 
Schlacht war jedoch bereits fertig. Napoleon konnte ruhig von Talma und den 
„Templiers“ ſprechen; er hatte die Gewißheit des Sieges. 

Was Napoleon für Talma empfand, war mehr als Zuneigung, es war 
eine Art Reſpekt. Talma indeſſen war im Grunde ſeiner Seele Republikaner 
geblieben. Als der Erſte Konſul Kaiſer geworden war, war Talma nicht zu ihm 
gekommen, um ihn zu begrüßen. 

„Iſt Talma böſe auf mich?“ fragte Napoleon. 

Dieſe Frage genügte, um den Künſtler zu veranlaſſen, wieder wie gewöhnlich 
in die Tuilerien zu kommen. Eines Tages warf Napoleon Herrn de Luçay, 
einem ſeiner Palaſtpräfekten und zugleich Oberintendanten der Oper, vor, daß 
er gegen ſeine Untergebenen nicht höflich genug ſei. „Wiſſen Sie auch,“ ſagte 
er zu ihm, „daß ein Talent, von welcher Art es auch ſei, eine wahre Macht 
iſt und daß ich ſelbſt Talma niemals empfange, ohne meinen Hut abzunehmen?“ 

Es war eine Art zärtliche Liebe, die Napoleon für Talma empfand. War 
er nicht der Freund ſeiner Jugend, der Vertraute der Hoffnungen des Artillerie⸗ 
hauptmanns? Oft bezahlte Napoleon die Schulden des Schauſpielers. 

„Ich habe,“ ſchrieb Talma an ſeinen Freund Jallu in einem Briefe, den 
A. Copin in feinem höchſt intereſſanten Werke „Talma et I' Empire“ veröffent⸗ 
licht hat, „Dir die beſten Nachrichten mitzuteilen. Ich habe den Kaiſer geſehen, 
er hat bei ſeinem Frühſtück alle weggeſchickt und iſt eine Stunde allein mit mir 
geblieben. Er hat ſich nach allen Einzelheiten meiner Lage erkundigt, er hat 
mit mir über meine Schulden, über mein Landhaus geſprochen; er hat mir ge- 
ſagt, daß ich bei der Comédie nicht genug verdiene, daß mein Anteil zu gering 
ſei. Kurz, lieber Freund, er hat mich noch nie mit ſo viel Liebenswürdigkeit 
und Güte empfangen. Er hat mich gefragt, ob ich, wenn ich keine Schulden mehr 
hätte, wieder ſolche machen würde; er hat mir verſprochen, daß er an mich denken 
werde. Kurz, ich habe bei allem, was er mir geſagt hat, noch nie ſo ſehr die 
Hoffnung gehegt, endlich aus meinen Verlegenheiten herauszukommen. .. Leb 
wohl, lieber Freund, ich bin entzückt. Talma.“ 

Dieſe Schulden waren nicht die letzten; das Landhaus, das Talma in Brunoy 
bei Paris gekauft hatte, war ſehr koſtſpielig. Frau Talma beunruhigte ſich über 
die verſchwenderiſche Lebensweiſe ihres Mannes und bat ihn, an ſeiner Stelle 
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die Haushaltskaſſe führen zu dürfen. „Gerne,“ ſagte der Tragöde, „überlaſſe 
ich dir meine Geſchäfte, wenn du dich darin zurechtzufinden vermagſt.“ Das 
erwies ſich als unmöglich. Die Rechnungen Talmas, die auf großen Folio⸗ 
regiſtern in einer kleinen, unleſerlichen Schrift geführt waren, ſie waren voll⸗ 
kommen unverſtändlich. Frau Talma mußte es aufgeben, die Kaſſe zu führen, 
und ihr Mann führte ſie weiter, ohne irgendwelche Ordnung in ſeinen Ausgaben 
zu haben. Die Kunſt geht nicht immer gleichen Schritt mit der Ordnung im 
Haushalt. Talma machte übrigens feine zweite Frau nicht ſehr glücklich, ebenfo- 
wenig wie die erſte, Julie Carreau, und im Jahre 1816 ſah ſich Frau Talma 
gezwungen, auf Scheidung von Tiſch und Bett gegen ihren Mann zu klagen, 
der eine Geliebte hatte. 

„Das franzöſiſche Theater macht einen Teil des nationalen Ruhmes aus,“ 
ſagte Napoleon häufig, der Corneille zum Fürſten erhoben haben würde, wenn 
er zu ſeiner Zeit gelebt hätte. Deshalb legte er auch Wert darauf, bei dem 
Fürſtentag in Erfurt dem Kaifer von Rußland die Comédie Frangaiſe zu zeigen. 
Vierzehn Künſtler wurden am 19. September 1808 nach Erfurt geſchickt, unter 
ihnen Talma, Saint⸗Prix, Lafon, Fräulein Raucourt, Fräulein Duchesnois, Fräu⸗ 
lein Bourgoing und Frau Talma; Dazincourt, der Direktor der Schauſpiele, 
leitete die Truppe. Der Souffleur der Comédie, Maignieu, und ein Ober⸗ 
maſchinenmeiſter machten gleichfalls die Reiſe mit. Frau Talma hatte ihr 
Kammermädchen bei ſich, desgleichen Fräulein Raucourt. Auch einige Mütter 
von Schauſpielerinnen waren mitgekommen; Frau Gros und Frau Dupuis be⸗ 
gleiteten ihre Töchter, und Fräulein Bourgoing reiſte mit ihrer Schweſter. „Sie 
werden vor einem Parterre von Königen ſpielen,“ hatte Napoleon zu Talma 
geſagt. In der Tat waren die mächtigſten Herrſcher Europas in Erfurt ver- 
ſammelt. Außer den beiden Kaiſern von Frankreich und Rußland befanden ſich dort 
der König von Sachſen, Prinz Wilhelm von Preußen, der Großfürſt Konſtantin, 
der König von Bayern, der König von Württemberg, die Königin von Weſtfalen, der 
Herzog von Sachſen⸗Weimar und noch viele andre. In drei Tagen wurde das Theater 
in Erfurt inſtand geſetzt und vollſtändig ausgemalt. Frau Talma beſchreibt uns 
dieſes kleine Theater: „Eine Scheune wurde als Schauſpielhaus hergerichtet, 
darin befanden ſich vorn zwei Fauteuils: der eine für Napoleon, der andre 
für Alexander; verzierte Stühle für die Könige, Bänkchen für die Großherzoge 
und regierenden Fürſten.“ Die Comédie Frangaiſe hatte in Erfurt den größten 
Erfolg, und die Künſtler kamen überhäuft mit Geſchenken und Andenken, die 
ihnen die Herrſcher überreicht hatten, nach Paris zurück. Der Zar ließ Talma 
die Summe von 10 000 Franken als Gratifikation auszahlen; alle bekamen Ge- 
ſchenke. Der Kaiſer von Rußland war, wie es hieß, gegen die Reize von Fräu⸗ 
lein Bourgoing nicht unempfindlich geblieben, die ſehr hübſch und beſonders 
äußerſt kokett war. War ſie doch ſo keck, wenn ſie nicht auftrat, ſich mit 
all ihren Kleinodien geſchmückt unter das Publikum zu ſetzen. Ihre Anweſen⸗ 
heit rief beinahe einen Skandal hervor, und Napoleon unterjagte der Schau— 
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ſichtlich Eindruck gemacht, der es auch Napoleon geſtand. „Ich würde Ihnen 
dennoch nicht raten, ihr Avancen zu machen.“ — „Wie? Würde ſie ſpröde 
ſein?“ erwiderte der Zar. — „Nein, gewiß nicht, aber morgen iſt Poſttag, 
und in fünf Tagen wüßte ganz Paris, wie Eure Majeſtät vom Kopf bis zu 
den Füßen ausſieht.“ Der Kaiſer von Rußland, erzählt uns Conſtant in ſeinen 
Memoiren, begnügte ſich mit „feinen ſchmachtenden Blicken und feinen Hoff- 
nungen“. 

Das Theater beſchäftigte die Gedanken Napoleons fortwährend; ſogar im 
Felde dachte er an die Comédie und an die Kunſt. Im Oktober 1809, als er 
in Ludwigsburg war, ſchrieb er an den Miniſter des Innern: „Herr Champagny, 
ich bin hier am württembergiſchen Hofe und habe, obwohl ich Krieg führe, hier 
immer ſehr gute Muſik gehört. Iſt die Reſerve auf dem Marſche? Wo iſt 
das Aufgebot derſelben vom Jahre XIV?“ Die Muſik und der Krieg inter- 
eſſieren ihn in gleichem Maße. Denkt er doch mitten im ruſſiſchen Feldzug, 
während dieſes furchtbaren und unheilvollen Unternehmens, an die Reglemen⸗ 
tierung der Comédie Frangaije und an die Veröffentlichung feines berühmten 
Dekrets von Moskau, an dem er übrigens ſchon ſeit langer Zeit arbeitete. Viel⸗ 
leicht glaubte er auch, wie man behauptet hat, dadurch, daß er ſich in einer zer⸗ 
ſtörten Stadt mit der Comédie beſchäftigte, Frankreich zu beruhigen und feine 
Angſt zu verbergen. Vielleicht. Aber der Brand von Moskau ließ ihn ſicher 
in dieſem Augenblick noch nicht den Rückzug durch die vereiſten Ebenen, die 
Kataſtrophe an der Bereſina, den baldigen Sturz des Adlers vorausſehen. In 
Moskau wurde noch nach dem Brande der Stadt Theater geſpielt. In der Tat 
befand ſich ſeit dem Frieden von Tilſit in Moskau eine franzöſiſche Truppe. 
Da dieſe durch den Brand obdachlos geworden war, wurde das Palais 
Posniakow in einen Theaterſaal umgewandelt, und dort wurde „Le Jeu de 
l'Amour et du Hasard“ gegeben. Marivaux in einer zerſtörten Stadt! Das 
Spiel der Liebe mitten unter den Fährlichkeiten des Krieges! Die Muſiker der 
Garde bildeten das Orcheſter. Napoleon jedoch wohnte dieſen improviſierten 
Vorſtellungen niemals bei. | 
Dieſe unglücklichen Schauspieler folgten der in Auflöſung begriffenen Armee, 
und der Wagen der Theſpis fuhr über die Bereſina, gelenkt von der Leiterin 
der Truppe, Frau Buſſay, die von Frau Fuſil, der erſten Schauſpielerin, be: 
gleitet war. Napoleon bemerkte die Schauſpieler, wie ſie in einer Kaleſche über 
die zugefrorene Bereſina fuhren, und nahm den Hut vor ihnen ab. 

Eine in der Auflöſung begriffene Armee, bedauernswerte, unglückliche Schau⸗ 
ſpieler, in Pelze gehüllt — das war alles, was ihm geblieben war von ſeinem 
Ruhm, von der Großen Armee, von der großen Comédie. 

Während Napoleon in Rußland Krieg führte, kämpfte auch Talma in Paris. 
Der Tragöde hatte ſein Borodino gehabt. Seit langem ſchon griff der Kritiker 
Geoffroy im „Journal de l' Empire“ Talma an. Er mochte fein Spiel und feine 
Diktion nicht; er konnte den Verluſt Lekains und der Schauſpieler von ehedem 
nicht verſchmerzen und ſagte dies ſehr laut. Er warf dem Tragöden auch vor, 
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daß er zu oft auf Gaſtſpielreiſen gehe und daß er nicht genug in Paris ſpiele. 
Talma, der ſehr nervös war, antwortete dem Kritiker mit Briefen, die er in den 
Zeitungen veröffentlichte, was — wie immer — die Polemik verſchärfte. 

Eines Tages wohnte Geoffroy in einer Loge der Aufführung eines „Die 
Rache“ betitelten Stückes bei. Plötzlich wurde die Tür lärmend geöffnet. Eine 
Hand packte Geoffroy und beförderte ihn unſanft aus der Loge heraus. Es 
war die Hand Talmas, der ſich auf dieſe Weiſe rächte. Die Zuſchauer hatten 
ſich erhoben. Die einen applaudierten, die andern pfiffen. Am andern Tag 
erzählte der Journaliſt den Vorfall, indem er ihn notgedrungen milderte: „Man 
hat die Nichtstuer mit lächerlichen Erzählungen über den merkwürdigen Beſuch, 
den ich am letzten Dienstag in einer Loge des Théâtre Francais erhalten habe, 
unterhalten. Es gibt Leute, die behaupten, daß ich niedergeſtürzt ſei unter den 
Schlägen des ‚großen Talma“, wobei fie vergeſſen, daß dieſer Schauſpieler nicht 
mit den Helden, die er darſtellt, verwechſelt werden darf. Andre haben geſagt, 
daß ich vor Angſt beinahe geſtorben ſei, da ſie ohne Zweifel nicht wiſſen, daß 
Talma nur auf der Bühne Furcht einflößt.“ Geoffroy erklärte dann, daß im 
Gegenteil er Talma vor die Tür ſeiner Loge geſetzt habe, als dieſer ihm heftig 
den Befehl gegeben habe, hinauszugehen. In ſeiner Antwort auf dieſen Artikel 
erklärte Talma die Tatſachen auf eine andre Weiſe. Man kann immer beob⸗ 
achten, daß, wenn es zu Tätlichkeiten gekommen iſt, derjenige, der geſchlagen hat, 
behauptet, dem andern eine Ohrfeige gegeben zu haben, der Geſchlagene dagegen 
erklärt, einen Fauſtſchlag erhalten zu haben. Zwiſchen einer Ohrfeige und 
einem Schlag liegt eben eine ganze Welt. Die Ohrfeige iſt eine Beleidigung, 
der Fauſtſchlag eine Roheit. 

„Fortwährend“, ſchrieb Talma, „den Angriffen Geoffroys ausgeſetzt, von 
der Tatſache unterrichtet, daß er ſeit zwei Jahren gratis eine Loge im Theatre 
Frangais zur Verfügung hatte, ich weiß nicht, wieſo und mit welchem Recht; 
noch ganz erregt über einen kurz vorher erſchienenen Artikel, in dem er mir gegen⸗ 
über das Recht der Kritik über alle Grenzen hinaus getrieben hatte; von dem 
plötzlichen Gedanken erfaßt, daß ich, ſo hartnäckig ich auch von ihm verfolgt 
worden war, dennoch dazu beitrug, ihm einen bequemen Platz zu verſchaffen, 
um von dort aus Schmähungen gegen mich zu ſchleudern, bin ich außerſtande 
geweſen, meine Empörung zurückzuhalten; ich bin in die Loge getreten, um ihn 
daraus zu entfernen, und nicht, um ihn zu ſchlagen. Außerdem, wenn Herr 
Geoffroy ſich beklagt, warum greift er, ſtatt ſich in ſeinem Feuilleton zum Richter 
in einer Sache aufzuwerfen, in der er ſelbſt Partei ift, mich nicht vor den Ge- 
richten an? Dort werde ich ihm antworten können.“ 

Geoffroy entſprach dieſer Einladung vor das Zuchtpolizeigericht nicht. Er 
blieb ſtumm. Und als einige Tage nach dieſem Zwiſchenfall Talma wieder auf 
der Bühne erſchien, wurde er vom Publikum mit Beifall begrüßt. Eine Stimme 
jedoch rief: „Ins Gefängnis mit Talma!“ Das Individuum, das dieſen Ruf 
ausgeſtoßen hatte, wurde verhaftet. Das Publikum gab dem Schauſpieler recht. 

Er iſt ſo alt wie die Theater und die Zeitungen, dieſer Streit über die 
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Rechte der Kritik. Wie weit gehen diefe Rechte? Darf man, wenn man einen 
Schauſpieler oder ein dramatiſches Werk kritiſiert, zum Publikum ſagen: „Geht 
nicht ins Theater, dieſen oder jenen Schauſpieler anzuhören oder das und das 
Stück zu ſehen“? Ein Schauſpieler iſt ein Gewerbetreibender, der von ſeinem 
Gewerbe lebt; ein Theater iſt ein kaufmänniſches Unternehmen, und wenn man 
nicht das Recht hat, in die Zeitung zu ſetzen: „Kauft nicht die Konfitüren oder 
die Biskuits des Herrn X., fie find ſchlecht,“ gilt dann nicht dasſelbe für 
die Theaterinduſtrie, die für einen am Eingang bezahlten Preis im Verlaufe 
von drei Stunden eine Ware bietet, die, wenn auch intellektueller Art, doch eben⸗ 
falls eine Ware iſt? „Ihr ſeid der Kritik unterworfen,“ antworten die Jour⸗ 
naliſten, „da ihr euch jeden Abend dem Tadel oder dem Beifall ausſetzt. Der 
Beifall, der lobt, hat die Kritik, die tadeln kann, zur Folge.“ Wie man ſieht, 
wird die Frage noch nicht ſo bald entſchieden werden. Was Talma beſonders 
ärgerte, war, daß er zuſehen mußte, wie ein Kritiker als Gaſt, ohne ſeinen Platz 
zu bezahlen, den Vorſtellungen beiwohnte, ſeine und ſeiner Kollegen Arbeit und 
zugleich ihre Güte ausnutzte und jeden Abend durch die Benutzung einer Loge 
einen Teil der Einnahmen für ſich nahm, um die Gelegenheit zu haben, den 
guten Ruf der Comédie Grançaije zu ſchmälern. Wenn es für den Kritiker 
Rechte gibt, ſo erinnerte Talma, ohne Frage ein wenig brutal, den Schriftſteller 
daran, daß es auch Pflichten für die Eingeladenen gibt. 

Wie viel wird zwiſchen Schauſpielern und Kritikern über dieſe berühmten 
Rechte der Kritik geſtritten! Als Frédeérick Lemaitre, der beinahe ebenſo reizbar 
wie Talma war, eines Tages in einem Drama von Mallefille, den „Mères 
repenties“, auftrat, in dem gelegentlich die guten und die ſchlechten Journaliſten 
miteinander verglichen werden, bemerkte er plötzlich im Zuſchauerraum Eugene 
Woeſtyne, der ihn oft kritiſiert, beinahe geſchmäht, ihn „einen alten Löwen, dem 
die Zähne ausgefallen ſind“, genannt hatte; da trat er an die Rampe vor und 
begann mit ſeiner ſchönen Stimme die betreffende Stelle zu deklamieren: „Der 
ſchlechte Journaliſt iſt wie das trockene und reine Holz, das luſtig auf dem Herde 
brennt; der ſchlechte Journaliſt .. .“ (mit einem Blick auf Woeſtyne) — „das 
dir, Woeſtyne!“ Die Anekdote ift berühmt geblieben. Aber Frédérick war wie 
Talma eines jener Idole, welche die ganze Menge für ſich haben, und das 
Publikum klatſchte ihm Beifall. 

Napoleon, der philoſophiſcher war — weil er Kaiſer war —, mißbilligte 
das Verhalten Talmas lebhaft. „Geoffroy!“ rief er aus, „ein alter Mann! 
Das iſt nicht zu entſchuldigen! Potztauſend! Sagt man mir nicht auch Schlechtes 
nach? Habe ich nicht auch meine Kritiker, die mich nicht im geringſten ſchonen? 
Er hätte nicht empfindlicher ſein ſollen als ich!“ Welch ſchönes Beiſpiel von 
Seelenruhe gab Napoleon damit! Wenn Oreſtes überlegt hätte, hätte er gefunden, 
daß er wie ſein Kaiſer über Beleidigungen erhaben ſei. Die Geringſchätzung 
hat oft ihr Gutes. Sich an einem Journaliſten rächen iſt manchmal das beſte 
Mittel, ihm Stoff zu verſchaffen für nichts. Aber, verſuche einer, die Wut Oreſtes 
zu beſänftigen! 


ä 
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1814! Der Krieg in Frankreich! Das Vaterland in Gefahr! Napoleon 
hatte ſoeben die Tuilerien verlaſſen, während die Kaiſerin und der König von 
Rom zurückblieben. „Es wäre mir lieber,“ ſchreibt Napoleon an den König 
Joſeph, „man würde meinen Sohn erdroſſeln, als daß ich es erleben müßte, 
wie er in Wien oder in den Händen der Feinde erzogen wird. Ich habe nie 
‚Andromaque‘ aufführen ſehen, ohne das Schickſal des Aſtyanax zu beklagen, 
der ſeine Familie überlebt, und ohne es als ein Glück für ihn zu betrachten, 
daß er ſeinen Vater nicht überlebt.“ 

Der Kaiſer befand ſich bei der Armee. In den Theatern wurde weiter⸗ 
geſpielt. Am 11. Februar ſchreibt Jérôme an Napoleon: „Sire, ganz Paris ift 
voll Freude, denn ſchließlich iſt die Nationalehre noch nicht geſtorben; die Kaiſerin, 
die ich vor ihrer Spazierfahrt geſehen und ſoeben wiedergeſehen habe, hat be⸗ 
fohlen, daß die Nachrichten bei den Abendvorſtellungen bekanntgemacht werden 
ſollen.“ Dieſe Nachrichten waren Siegesbulletins; es war nach den Kämpfen 
bei Champaubert und Montmirail. Die Hoffnung kehrte wieder. Patriotiſche 
Stücke wurden geſpielt. In der Oper wurde „L'Oriflamme“ gegeben, im Ambigu 
„Charles-Martel oder La France sauvée“, „Philippe Auguste“ im Gaieté⸗ 
Theater, „Bayard“ in der Opera Comique, und das Théâtre Francais grub 
aus dem Repertoire des achtzehnten Jahrhunderts „Le Siege de Calais“ aus. 
Doch bald rücken die Verbündeten heran; ſie ſind in Meaux, ſie ſtehen vor Paris, 
ſie ſind in Paris. Zwei Tage vor ihrem Einzug trat Talma in „Gabrielle de 
Vergy“ auf, und die Einnahme der Comédie belief fich auf 345 Franken. Am 
Tag nach dem Einzug der Verbündeten in die Hauptſtadt jubelte die Menge 
dem Zaren in der Opéra zu. Man war napoleonmüde, müde ſelbſt aller Siege, 
der Hekatomben von den Schlachtfeldern. Frankreich, das ſeit zweiundzwanzig 
Jahren ſein ſiegreiches Banner durch ganz Europa getragen hatte, wollte endlich 
aufatmen. Zuviel Blut war vergoſſen, zuviel Opfer hatte der Tod gefordert in 
allen Ländern der Welt, von den Sandwüſten Aegyptens bis zu den Schnee⸗ 
feldern der Moskwa. Endlich war Ruhe! Der Friede war es, dem man zu— 
jubelte, indem man die fremden Uniformen in der Galavorſtellung der Oper 
begrüßte. Es ereignete ſich übrigens ein komiſcher Zwiſchenfall bei dieſer Vor⸗ 
ſtellung. Urſprünglich ſollte „Trajan“ gegeben werden. Da ein Schauſpieler 
krank war, wurde an Stelle des genannten Stückes die , Vestale“ auf das Pro- 
gramm geſetzt. „Meine Herrſchaften,“ teilte der mit der Ankündigung betraute 
Schauſpieler mit, „Ihre Majeſtäten haben die Aenderungen des Spielplans ge— 
nehmigt. Sie (Ils!) werden die Vorſtellung mit ihrer Anweſenheit beehren.“ 
Dieſes „IIs“ entfeſſelte das Gelächter des Publikums. Das Orcheſter ſetzte ein 
mit „Vive Henri IV.“, die dreifarbigen Kokarden wurden durch weiße Kokarden 
erſetzt, und die Vorſtellung endigte mit dem Ruf: „Es leben die Bourbonen!“ 

In der Comédie begrüßte das Publikum auch das neue Regime, und auf 
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die Bühne fielen, wie zu Zeiten der Revolution, von der Menge geſchleudert, 
kleine Zettel nieder, die Verſe zum Lobe Ludwigs XVIII. enthielten. „Talma! 
Talma! Leſen!“ ſchrie das Publikum, und der unglückliche Tragöde, der Freund 
Napoleons, mußte ſich verbeugen, mit zitternder Hand entfaltete er dieſe Zettel, 
hielt ſie zögernd und ſeine Tränen zurückdrängend an das Licht der Rampe, und 
mit leiſer, ſehr leiſer Stimme las er traurig Verſe, welche die Rückkehr der Bour⸗ 
bonen verherrlichten, während ſeine Gedanken weit zurückflogen, zurück nach Erfurt, 
wo in der Zeit ſeines Glanzes der Kaiſer ſich an die Seite Goethes und des 
jetzt ſiegreichen Zaren ſetzte. Das Publikum verſtand ſeinen Schmerz. „Das 
Parterre,“ erzählte der Schauſpieler Valmore, „blieb unbeweglich vor Betroffenheit 
und kein Beifall wagte ſich hören zu laſſen.“ Talma war ſeinem Kaiſer treu 
geblieben und ſchrieb ihm nach Fontainebleau am Tage ſeiner Abdankung. „Das 
wunderte mich gar nicht,“ ſagte Napoleon bei ſeiner Rückkehr von der Inſel 
Elba zu ihm. „Sie waren ſehr unglücklich, mein armer Talma!“ 

Ludwig XVIII., der doch gegen die Diener Napoleons ſehr ungerecht war, 
war es gegen Talma nicht. Eines Tages, als er dem Tragöden gratulierte, 
ſagte er zu ihm: „Ich habe doch das Recht, anſpruchsvoll zu ſein, Herr Talma, 
ich habe Lekain ſpielen ſehen.“ Er ließ ihm weiter die jährliche Gratifikation 
auszahlen, die ihm Napoleon gewährt hatte. 

Doch die Kritiker der Reſtauration waren ſtrenger gegen den Schauſpieler 
als der König. Talmas Spiel war, wie wir wiſſen, ſehr einfach, er war aus 
der modernen Schule. Nun wirft ihm gerade Charles Nodier merkwürdigerweiſe 
„das eintönige Pſalmodieren jenes vielgetadelten Vortrages, den man auf der 
Bühne eingeführt hat“, vor. Es iſt dies das Gegenteil von dem, was ihm die 
früheren Kritiker vorgehalten hatten. Man kann von Talma ſagen, daß er der 
erſte romantiſche Schauſpieler war. Er war voll Bewunderung für Shake⸗ 
ſpeare zu einer Zeit, wo Shakeſpeare in Frankreich beinahe unbekannt war. Er 
ſpielte den Hamlet und Othello, übrigens ohne großen Erfolg. „Macbeth“ 
wurde ausgepfiffen; man verſtand das Stück gar nicht. Das Publikum war 
noch nicht reif. Der Tragöde hatte recht. Er ſah die Zukunft voraus, und 
als Lamartine eines Tages als ganz junger Menſch ihm ein Trauerſpiel vor⸗ 
legte, das er eben geſchrieben hatte, gab Talma, nachdem er das Stück geleſen 
hatte, dem Dichter das Manuffript zurück mit den Worten: „Das ift Vergangen⸗ 
heit. Leſen Sie Shakeſpeare. Shakeſpeare iſt das Drama und das Leben.“ 
Der Schauſpieler beſaß nicht nur die Begabung, das unbeſtimmbare Etwas, das 
ſich nicht erarbeiten läßt, er war auch ein Denker. Er arbeitete, er ergründete 
eine Rollen. „Es gibt,“ ſagte er, „in jeder Rolle ein Schlüſſelwort, das die 
Phyſiognomie der Perſönlichkeit ergibt. Der Schauſpieler muß zeigen, daß er 
denkt. Schreien und Brüllen genügt nicht. Von allen Monotonien iſt die der 
Kraft die unerträglichſte.“ Das war auch die Meinung einer Zeitgenoſſin 
Talmas, Fräulein Contats, welche die Lehrerin von Fräulein Mars war. Während 
der Unterrichtsſtunden, die ſie ihrer jungen Schülerin gab, band ſie ihr mit einem 
Seidenfaden den Arm feſt. Wenn Fräulein Mars lebhaft wurde, riß plötzlich 
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der Faden. „Mein Kind, ich will dir das Geheimnis der Schauſpiellunſt ver⸗ 
raten,“ ſagte Fräulein Contat zu ihr, „man darf nur im gewollten Augen- 
blick Geſten machen und den Faden zerreißen.“ Das Talent beſteht nicht 
immer im leidenſchaftlichen Spiele. Das Talent iſt im Gegenteil geregelt, 
methodiſch. Auf dem Theater, wie im Leben, darf man ſich nicht unnötigerweiſe 
ausgeben. Die Phantaſie macht nicht das Genie. Man darf nicht glauben, 
daß das Drama oder die Tragödie notwendig immer gebrüllt werden muß. Im 
Leben geben ſich die heftigſten Leidenſchaften nicht immer durch Schreien kund. 
Die größten Schauſpieler find die einfachſten geweſen. Als Hérault de Séchelles 
Generaladvokat beim Pariſer Parlamentsgericht war, zur Zeit, da die Königin Marie 
Antoinette ihm Schärpen ſtickte, wollte das nachmalige Mitglied des Konvents, 
das mit Camille Desmoulins und Danton auf dem Schafott endigen ſollte, Unter⸗ 
richt in der Kunſt des Vortrags nehmen. Zu dieſem Zwecke ſuchte der junge 
Generaladvokat die berühmte Schauſpielerin Fräulein Clairon auf. 

„Haben Sie Stimme?“ fragte ihn die Schauſpielerin, als er zum erſtenmal 
zu ihr kam. 

„Ich habe eine Stimme wie jedermann, mein Fräulein.“ 

„Das genügt nicht, Sie müſſen ſich eine machen.“ 

Die Schauſpielerin hatte recht, man muß Originalität in der Stimme 
haben. Wenn man ſeine Stimme auch nicht ſchaffen kann, ſo kann man ſie 
wenigſtens bilden. 

Hérault de Scchelles arbeitete daran. 

„Vor allem bleiben Sie maßvoll,“ ſagte die Clairon zu ihm. „Einfach! 
Einfach! Wenn ein Wort an fih ſchon ſtark ift wie ‚horreur‘, sacré‘, fo ift es 
unnötig, es durch das Rollen der „r' zu verſtärken. Es genügt, es gut aus⸗ 
zuſprechen. Bilden Sie Ihre Stimme, das übrige ſitzt da...“ wiederholte fie, 
indem fie die Hand gegen Hérault de Sschelles' Stirn führte. 

Die Ratſchläge der Schauſpielerin des achtzehnten Jahrhunderts ſind noch 
immer wahr, und die Schüler des Konſervatoriums ſollten recht oft darüber 
nachdenken. 

In Talmas Talent war alles vorbedacht, überlegt, abgewogen, gereift. Der 
berühmte Advokat Crémieux erzählt, daß er, als er eines Tages mit ganzem 
Herzen plädiert hatte, Talma begegnete, der ihn ſoeben angehört hatte. 

„Es war ſehr gut, mein Freund,“ ſagte der Schauſpieler, „aber Sie werden 
nicht weit kommen.“ 

„Warum denn?“ 

„Weil Sie damit plädieren!“ erwiderte der Tragöde, indem er auf ſein 
Herz deutete. 

„Aber womit ſpielen Sie denn?“ 

„Ich,“ antwortete Talma, indem er (wie Fräulein Clairon im Geſpräch mit 
dem ſchönen Hérault de Seéchelles) auf feinen Kopf und feine Kehle deutete, 
„ſpiele damit und damit! Kommen Sie heute abend und hören Sie mich an; 
ſetzen Sie ſich in eine Loge ganz nahe bei der Bühne und paſſen Sie auf!“ 
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Crémieux ging am ſelben Abend ins Theater. Es wurde „Andromaque“ 
gegeben und Talma war wundervoll; aber in der Szene der Wahnſinnsausbrüche 
Oreſtes' hörte Crémieux, der geſpannt lauſchte, folgendes: 

„He! bien, filles d'enfer! vos mains sont-elles prêtes ?“ 

Nach dieſem Berfe wandte fih Talma, eine Pauſe machend, an feinen 
Partner : | | 

„Wer hat dir denn das Geſicht geſchwärzt?“ 

Dann fuhr er fort: 

„Pour qui sont ces serpents, qui sifflent sur vos tétes?“ 

„Wiſch dich doch mit deinem Taſchentuch ab!“ 

„A qui destinez-vous l'appareil qui vous suit?“ 


„Beſtimmt, du biſt ſchwarz!“ 


Was beweiſt diefe Anekdote, die Crémieux gerne erzählte? Daß ein Schau- 


ſpieler manchmal aus ſeiner Rolle heraustreten kann, womit aber nicht geſagt 
iſt, daß er nicht mit dem ganzen Herzen ſpiele. Talma hatte im Gegenteil ſeiner 
Kunſt ſein ganzes Herz hingegeben. Und ich kenne nichts Schöneres, als das 
Wort, das der große Tragöde auf dem Sterbebett ſprach, als er im Spiegel 
ſeine von der Krankheit eingeſunkenen Augen betrachtete und das ſchlaff gewordene 
Fleiſch ſeiner Backen zwiſchen die Finger nahm: „Ah! die ſchöne Haut, um den 
Tiberius zu ſpielen!“ Auf offener Szene zu ſterben, ſeine entſtellten Geſichts⸗ 
züge noch zu verwerten, das iſt der Traum des echten, ganz von ſeiner Kunſt 
erfüllten Künſtlers. | 

Er erfcheint uns heute beinahe wie eine ſagenhafte Perſönlichkeit, dieſer 
große Schauſpieler, der ein Vertrauter des napoleoniſchen Hofes war. Bei 
ſeinem Tode jammerte man über den Verfall der dramatiſchen Kunſt, nachdem 
man während ſeines Lebens den Schauſpieler fortwährend kritiſiert hatte. Man 
kritiſiert noch immer. Merkwürdigerweiſe ſind die Angriffe, die heutigestags gegen 
die Comédie Frangaiſe gerichtet werden, genau dieſelben, die vor hundert Jahren 
gegen ſie gerichtet wurden, als die Comédie im Gefolge des Kaiſers im Triumph 
durch Europa zog. Die Kritik hat das Bequeme, daß man ſie niemals zu ver— 
ändern und ſeine Phantaſie nicht in Unkoſten zu ſtürzen braucht. Unſern Künſtlern 
wird oft und mit Recht vorgeworfen, daß ſie zuviel in der Provinz ſpielen, als 
wenn es ſo leicht wäre, ſie zurückzuhalten in einer Zeit, wo es Eiſenbahnen und 
Telegraphen gibt. Trotz der Strenge der Dekrete konnte ſelbſt Napoleons eiſerne 
Hand ſie ebenſowenig hindern, mit der Diligence auf Reiſen zu gehen. Selbſt 
Talma ſcheute ſich nicht, häufig ſein Theater zu verlaſſen und bald in Lyon, 
bald in Bordeaux zu ſpielen. Er hatte dem Komitee der Comédie Francaiſe 
fogar gedroht, feine Entlaſſung einzureichen, wenn man es ablehnen würde, ihm 
dann und wann Urlaub zu geben. Und als im achtzehnten Jahrhundert der 
Luftballon erfunden wurde, da wurde die neue Erfindung in Paris mit einem 
Couplet begrüßt, das ſich gegen die „Schauſpieler des Königs“ richtete und 
unter anderm die Verſe enthielt: 


— ya 
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Une actrice adorée 

Grâce à ce globe volant 
Peut dans une soirée 

Et presque au même moment 
A Bordeaux jouer , Alzire“, 
A Rouen „Semiramis“, 

A la Rochelle „Zaire“ 

Et puis „Merope“ à Paris. 1) 


„Die Comédie im Ballon!“ Was für ein ſchöner Titel für diejenigen, 
welche die Schauspieler im nächſten Jahrzehnt angreifen wollen, wenn es lent- 
bare Ballons geben wird. Das Unglück wird dabei nur das ſein, daß die Kritik 
zwei Jahrhunderte zurück ſein wird. 

Im Jahre 1812 war eines Tages, als „Adelaide Duguesclin“ gegeben 
werden folte, kein einziger Sozietär der Comédie Frangaiſe mehr in Paris. Sie 
waren alle — und es waren ihrer ſiebenundzwanzig — auf Gaſtſpielreiſen in der 
Provinz. Und heutigestags greift man die „Tournées“ an. Die Zeit vergeht, 
neue Schauſpieler folgen den entſchwundenen und wir betrauern die Alten, das 
iſt ganz natürlich. Die Neuen werden betrauert werden, wenn die Reihe an 
ihnen iſt, — das iſt das Leben. 

Zur Zeit Napoleons III. ſtand eines Tages in einem Vorzimmer der 
Tuilerien eine alte Dame, die durch das Alter ſchwerfällig und unförmlich ge⸗ 
worden war, an einem Fenſter und ſah einer Revue zu, die Napoleon III. im 
Hof abhielt. An der Hand hielt ſie ein kleines Mädchen. Die alte Dame war 
Fräulein Georges, das Kind hieß Jeanne Eßler und war die ſpätere Verfaſſerin 
des „Romans eines armen jungen Mannes.“ 

„Madame, ſehen Sie nur, wie ſchön das iſt!“ ſagte das junge Mädchen. 

„Ja!“ antwortete die alte Dame. „Aber ich habe den andern geſehen!“ 
fügte ſie mit einem Seufzer hinzu. 

„Den andern? Sie haben den andern geſehen?“ fragte das junge Mädchen 
erſtaunt. 

Dia erhob Fräulein Georges die Arme und rief ſtolz aus: 

„Und ob ich ihn geſehen habe!“ 

Den „Andern“, den großen Kaifer, Napoleon I. Sie hatte ihn in feinem 
ganzen Ruhme gekannt, und jetzt war fie, die Königin der Tragödie, welche die 
Geliebte des Kaiſers geweſen war, nur mehr eine arme, alte, unförmliche Frau, 
die, als mein Vater als kleiner Junge ſie auf einer Tournee in Limoges in 
„Marie Tudor“ ſpielen fab, wobei fie genötigt war, auf der Bühne nieder- 
zuknien, ſich nicht mehr erheben konnte. Ich weiß nichts Schmerzlicheres als 
die traurige Lage, in der ſich Fräulein Georges befand, als ſie nach dem Sturz 
von ihrer glanzvollen Höhe, im Gedenken an die Vergangenheit und an „ihren 


1) Eine gefeierte Schauſpielerin kann dank dieſer fliegenden Kugel an einem Abend 
und beinahe im ſelben Augenblick in Bordeaux „Alzire“, in Rouen „Sémiramis“, in 
La Rochelle „Zaire“ und dann „Merope“ in Paris ſpielen. 
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Kaifer”, in die Tuilerien kam, um in einem Bureau um Unterſtützung zu bitten. 
Aber das Leben läuft dahin, die Generationen folgen aufeinander. Es wird 
noch immer Theater geſpielt und zwar ſehr gut. Es hilft nichts, beſtändig das 
Lob der Schauſpieler früherer Zeiten zu ſingen. „Die Alten ſind die Alten,“ 
ſagte Moliere, „und wir find die Leute der Gegenwart“. Wenn auch auf dieſer 
Welt — und auf dem Theater — nicht alles vollkommen iſt, ſo wollen wir 
doch nicht gleich über den Verfall der Kunſt, über den Umſturz jammern. Im 
Grunde ändert ſich nichts. Die Erde dreht ſich immer in der gleichen Weiſe — 
manchmal wackelt ſie dabei ein bißchen hin und her, aber ſie dreht ſich, das iſt 
die Hauptſache — und es wird noch immer Theater geſpielt. Das wird auch 
noch lange geſchehen — auf der Bühne und anderswo. 


Anton Rubinſtein 


Von 


Karl Reinecke 


Wi manches Rätſel wird demjenigen zu löſen aufgegeben, welcher dem 
Werdegang eines Künſtlers, ſeinen großen Eigenſchaften und ſeinen 
Schwächen, ſeinen Erfolgen wie auch ſeinem verfehlten Streben nachforſcht und 
ſchließlich das Fazit ſeines Lebens, Schaffens und Wirkens zieht! Ein ſolches 
Rätſel war Anton Rubinſtein. Gute Feen legten ihm eine ſeltene Begabung für 
alles Gute und Schöne, insbeſonders für die Muſik in die Wiege; als Knabe 
ſchon machte er die Welt ſtaunen, wenn er ſich an den Flügel ſetzte, und Männer 
wie Mendelsſohn und Liſzt nahmen ihn mit offenen Armen auf. Und der Wunder⸗ 
knabe verkümmerte nicht, wie das bei ſo manchem frühzeitigen Talente der Fall 
iſt, ſondern aus ihm ward ſchon als Jüngling einer der größten Klaviervirtuoſen, 
welche die Welt geſehen hat. Auch ſcheint es, als habe das Schickſal ihn auch 
im übrigen zu ſeinem ganz beſonderen Liebling erkoren. Die edle und kunſt⸗ 
ſinnige Großfürſtin Helene von Rußland war und blieb bis zu ihrem Lebeng- 
ende ſeine mütterliche Freundin und Beſchützerin. Seine Landsleute vergötterten 
ihn, und zwei Weltteile feierten den großen Virtuoſen, wie nur einſt ein Liſzt 
als ſolcher gefeiert ward, auch fand er für ſeine zahlreichen Kompoſitionen einen 
Verleger, welcher alles und jedes, was der fleißige und unermüdliche Künſtler 
ſchuf, unbeſehen und ohne zu feilſchen zu dem gewünſchten Honorar akzeptierte; 
auch beſorgte er hinter dem Rücken Rubinſteins in diskreter und vornehmer Weiſe 
die Reklame, deren ſelbſt ein Künſtler wie dieſer nicht ganz entraten konnte. 
Wahrlich, dieſer Verleger (Bartholf Senff in Leipzig) war ein weißer Rabe! 
Last, not least flog dem Künſtler das Gold in Hülle und Fülle zu; und wenn 
er gar in Petersburg oder Moskau ein Konzert gab, ſo bedeutete die Einnahme 
ein kleines Vermögen. So konnte er mit vollen Händen geben und wohltun, 
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wie ſein gutes Herz ihm gebot. Und dieſer edle Menſch und große Künſtler 
war nicht glücklich! Was war's denn, was ihm fehlte? Es nagte an ihm, daß 
der Birtuofe Rubinſtein den Komponiſten überragte und daß die Welt den erſten 
vergötterte, dagegen den Komponiſten in liebenswürdiger Weiſe nur tolerierte. 
Und doch war auch ſein Kompoſitionstalent ein ungewöhnliches, ſeine Er⸗ 
findungsgabe eine leichte und ſpontane, welche überdies der Originalität nicht 
entbehrte, namentlich wenn ſeine Schöpfungen ein orientaliſches Kolorit bedingten, 
wie u. a. feine Oper „Feramors“, feine perſiſchen Lieder u. f. w. Sein Fleiß und 
ſeine Fruchtbarkeit waren erſtaunlich, zumal wenn man in Anſchlag bringt, daß 
er kaum ſechzig Jahre alt geworden, daß überdies feine Zeit durch ununter- 
brochene Konzertreiſen gar ſehr in Anſpruch genommen war und — daß ihm 
einſt auf einer Reife in Rußland ein ganzer Koffer mit Manuffripten abhanden 
kam, der trotz aller Nachforſchungen nie wieder ans Tageslicht gekommen iſt. 
Er hat nicht weniger als dreizehn Opern geſchrieben, ferner ein Ballett, vier 
Oratorien (die er mit Vorliebe „geiſtliche Opern“ nannte und auch als ſolche 
dramatiſch aufgeführt haben wollte), fünf Sinfonien, drei Konzertouvertüren, fünf 
Klavierkonzerte, zwei Violoncellkonzerte und ein Konzert für Violine, achtund⸗ 
zwanzig große Kammermuſikwerke, zahlreiche Klavierwerke und Lieder. Unter 
letzteren befinden ſich manche Perlen, wir nennen unter vielen nur den „Afra“ 
„Es blinkt der Tau“, „Gelb rollt mir zu Füßen der brauſende Kur“, welche, 
wenn ſie auch in der Gegenwart durch Hugo Wolf und andre Moderne zurück⸗ 
gedrängt wurden, doch ſicherlich nie ganz vergeſſen werden können. Während 
Rubinſtein in ſolch kleineren Formen ſo überaus glücklich war, weil feine Er- 
findungsgabe ihn ſelten im Stiche ließ, ſo gelang es ihm doch leider nur in 
vereinzelten Fällen, ſeine größeren Werke zu wirklicher Formvollendung heraus⸗ 
zugeſtalten. Sein unermüdlicher Fleiß ſtrebte fieberhaft danach, ein eben be⸗ 
gonnenes Werk raſch zu vollenden, anſtatt es in Ruhe der Vollendung entgegen⸗ 
reifen zu laſſen. Er mochte ſich dies wohl im geheimen ſelbſt geſtehen, aber er 
arbeitete trotz deſſen unabläſſig in ſeiner Weiſe weiter. Es konnte ihm aber 
nicht verborgen bleiben, daß ſeine Opern nach und nach von den Bühnen, ſeine 
Orcheſterwerke und Oratorien aus den Konzertſälen verſchwanden, und das machte 
ihn zum Miſanthropen. Während ſo manche Virtuoſen, die ihm nicht gleichkamen, 
frohgemut die Welt durchſtreiften und ſich in ihrer eignen Virtuoſität ſonnten, 
ward ſie ihm, dem hochſtrebenden Künſtler, eine Laſt, die er widerwillig trug. 
Wie bitter er es empfand, daß Publikum wie auch Kritik ſeinen größeren Werken 
wenig Sympathie entgegenbrachten, geht aus dem folgenden Briefe hervor, den 
ich, als ſehr bezeichnend für die Stimmung des großen Künſtlers, aus der Reihe 
ſeiner an mich gerichteten Briefe aus dem Grunde mitteile: 
St. Petersburg, den 14.25. April 1887. 
Lieber Reinecke! 

Herzlichen Dank für die ehrende Widmung und freundliche Zuſendung Ihrer 
Ouvertüre „Zenobia“; wohl möchte ich mich revanchieren, aber es wird wohl 
nichts draus werden, da ich das Komponieren aufgeben will — ich habe ſehr 
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viel geſchrieben und meine Kompoſitionen gefallen eigentlich nur mir allein, und 
das iſt denn doch ſchließlich kein genug triftiger Grund, um noch mehr zu 
ſchreiben. 
| Alſo nochmals herzlichen Dank und mit beften Grüßen Ihrer Frau und 
Ihnen. Ganz der Ihrige 

Ant. Rubinſtein. 


Seltſamerweiſe hatte Rubinſtein zwar eine hohe Achtung vor Brahms, aber 
wenig Sympathie für deſſen Werke, was ſchon daraus hervorging, daß er in 
den ſieben Abenden, in denen er die Geſchichte und Entwicklung des Klavier⸗ 
ſpiels von den erſten Anfängen bis zur Gegenwart durch ſeine Vorträge praktiſch 
demonſtrierte, kein einziges Werk von Brahms vorführte. Auch erzählte er einſt: 
„In der vorigen Woche habe ich in Petersburg zwei Requiems gehört, ein 
lateiniſches, das nicht eben geiſtreich, aber ſehr amüſant war, und dann ein 
deutſches, welches ungeheuer geiſtreich, aber recht langweilig war.“ Er ſprach 
von Verdis und Brahms' Requiem. 

Rubinſteins Erſcheinung zeigte ſofort, daß man einem bedeutenden Menſchen 
gegenüberſtand, ſein Kopf mit dem üppigen Haupthaar erinnerte an den Beet⸗ 
hovens, ſeine gedrungene Geſtalt zeugte von Kraft und Energie, ſeine Bewegungen 
waren unbekümmert, natürlich und bequem und hatten in ſeinen reiferen Jahren 
ſogar etwas Bärenhaftes an ſich. Er ſprach vier Sprachen fließend, er liebte 
die Geſelligkeit (aber es mußten Damen an der Tafelrunde ſein), ſpielte außer 
Klavier auch gerne Whiſt, hörte mit großem Vergnügen eine hübſche Anekdote, 
einen guten Witz erzählen und war ein ſehr dankbarer Zuhörer, denn er lachte 
unbändig und — vergaß alle derartigen Schnurren ſo raſch und vollſtändig, 
daß man ihm dieſelben Jahr für Jahr wieder erzählen konnte, ohne daß er 
ahnte, ſie ſchon einmal gehört und gewürdigt zu haben. — Er hatte die bei 
einem Muſiker ſelten zu findende Eigenſchaft, daß er ungern Proben hielt. 
Führte er ein neues Orcheſterwerk von ſich auf, ſo war er ſofort nach der erſten 
Probe mit allem zufrieden, und wenn ich ihn himmelhoch bat, dies und jenes 
zu wiederholen, und wenn das Orcheſter ungeduldig darauf wartete, ſo ſagte er: 
„Was wollen Sie? Es kann ja gar nicht beſſer gehen!“ Freilich mußte er 
auch hier und da die böſen Folgen ſolch leichtſinnigen Probierens ſpüren. Bei 
einer Aufführung ſeines Oratoriums „Der Turmbau zu Babel“ geriet das 
Orcheſter infolgedeſſen gleich zu Anfang ins Schwanken, und bald war es aus 
Rand und Band. Rubinſtein wandte ſich an den neben ihm ſtehenden Soliſten, 
den Sänger Schelper, mit den Worten: „Haben Sie einen Sohn, Herr Schelper?“ 
— „Sogar zwei.“ — „Laſſen Sie die Jungen um Gottes willen nicht Muſiker 
werden“ — ſprach's, klopfte aufs Pult und fing von vorn wieder an. Er er- 
munterte überhaupt ſelten zur Karriere als Muſiker, und als eine junge Dame 
ihm einſt vorgeſpielt hatte und ihn fragte, ob ſie weiterſtudieren ſolle, N er 
ſie beim Arm und rief: „Heiraten Sie!“ 
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Bis gegen den Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts war lange Zeit hin⸗ 
durch das Lateiniſche die Sprache der Gelehrten geweſen; damit war die 
Möglichkeit einer internationalen Verſtändigung gegeben, da man ja vorausſetzen 
durfte, daß jeder Gebildete ſich eine genügende Kenntnis der klaſſiſchen Sprachen 
angeeignet habe, wie wir ſie, bei der jetzt meiſt herrſchenden Methode — die huma⸗ 
niſtiſchen Studien zu betreiben, in der Regel vermiſſen. Gegenwärtig iſt es für 
jeden Fachgelehrten ausgeſchloſſen, die ihn betreffende Literatur vollſtändig zu 
beherrſchen, nicht bloß wegen der Maſſenproduktion, der wir auf allen Gebieten 
begegnen, ſondern auch deshalb, weil es kaum noch einem Mezzofanti möglich 
wäre, die in allen Sprachen des Erdballs publizierten Aufſätze ſprachlich zu verſtehen. 
Wenn man auch beinahe als ſelbſtverſtändlich annimmt, daß jeder die in ſein 
Fach einſchlagenden Arbeiten halbwegs leſen kann, ſobald ſie Franzöſiſch oder 
Engliſch, Deutſch oder Italieniſch abgefaßt find, wenn man ſelbſt noch ein ge- 
wiſſes Verſtändnis für Holländiſch, Spaniſch zugeſtehen will, was ſoll man aber 
— außerhalb des betreffenden Sprachterritoriums — etwa mit ruſſiſchen, tſche⸗ 
chiſchen, ungariſchen, japaniſchen Abhandlungen anfangen, von denen man aus 
irgendeinem Grunde, z. B. wegen der beiliegenden Abbildungen, anzunehmen ge⸗ 
neigt iſt, daß man ſich für ihren Inhalt intereſſiere? 

Eine kleine Abhilfe in dieſer Beziehung bieten die referierenden Zeitſchriften, die 
in möglichſt vielen Ländern ihre Mitarbeiter, ihre Berichterſtatter haben, und die, 
als Ausdruck dieſes Bedürfniſſes, gerade in den letzten Jahren an Zahl unge⸗ 
mein zugenommen haben. So gibt es — um bei unſerm Hauptthema zu 
bleiben — ſolche „Zentralblätter“ oder „Revuen“, die fih mit dem Nerven- 
ſyſtem beſchäftigen, z. B. in deutſcher Sprache vier, in Italien zwei, eines in 
England und in Frankreich u. ſ. w. 

Die Wiſſenſchaft kann aber ihres internationalen Charakters — ungeachtet 
mancher Sonderbeſtrebungen — nicht entkleidet werden; dabei mag immerhin 
der Forſchungsweiſe, der größeren oder geringeren Gründlichkeit, der Form der 
Darſtellung u. a. ein gewiſſer nationaler Stempel aufgedrückt ſein, die Reſultate 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit, ob ſie im Norden oder Süden, Oſten oder Weſten 
gewonnen wurden, kommen doch der Allgemeinheit zugute, und ein gemeinſames 
Zuſammenwirken zur Erreichung eines geſteckten Zieles hat ſicherlich mehr Ausſicht 
auf Erfolg, als wenn jeder einzelne mit feinen ſchwächeren Kräften dies zu be- 
werkſtelligen verſucht. 

Dieſer Gedankengang war es auch, der die hervorragendſten gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaften, die Akademien der Wiſſenſchaften, bewog, engeren Anſchluß, ins- 
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beſondere zur Löſung ſchwieriger Probleme, zur Durchführung koſtſpieliger 
Arbeiten, zu ſuchen. Im letzten Dezennium des abgelaufenen Jahrhunderts 
fanden die betreffenden Verhandlungen ſtatt, für deren Zuſtandekommen und er⸗ 
folgreichen Abſchluß ganz beſonders der jetzige Präſident der K. Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien, Ed. Sueß, und der verſtorbene öſterreichiſche Unterrichts⸗ 
miniſter Wilh. von Hartel in dankenswerteſter Weiſe gewirkt haben. Letzterer 
wies nach, wie bedauerliche Verſchwendung an Arbeit und an Mitteln ſtattfindet, 
wenn verſchiedene Akademien, ohne ſich untereinander zu verſtändigen, dieſelben 
oder verwandte wiſſenſchaftliche Unternehmungen durchzuführen ſuchen. Eine 
geordnete Arbeitsteilung zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Körperſchaften verſchiedener 
Nationen könne Früchte reifen, die auf andre Weiſe unerreichbar ſeien. Bereits 
im Jahre 1901 konnte die erſte Tagung der „Internationalen Aſſoziation der 
Akademien“ — dies iſt der offizielle Titel der Vereinigung der gelehrten Körper⸗ 
ſchaften — in Paris ſtattfinden. Gegenwärtig gehören 20 Akademien dieſem Ver⸗ 
bande an, nahezu alle Kulturländer Europas ſind darin vertreten, auch Amerika 
(National Academy of Science in Waſhington) und Japan (Kaiſerliche Akademie 
der Wiſſenſchaften in Tokio). — Während eines Zeitraumes von drei Jahren 
leitet eine der aſſoziierten Akademien die Geſchäfte, und jedes dritte Jahr findet 
eine Verſammlung der Aſſoziation ſtatt, die zweite in London (1904), die dritte 
in Wien (1907), die nächſte (1910) wird in Rom ſtattfinden, da die Reale 
Accademia dei Lincei gegenwärtig die Führung übernommen hat. 

Es gibt einen klareren Einblick in die Tätigkeit dieſer Aſſoziation, wenn wir 
hier kurz einige der großen Arbeiten anführen, die ſie übernommen hat: Erd⸗ 
bebenforſchungen, Unterſuchung der atmoſphäriſchen Elektrizität, magnetiſche 
Meſſung eines Breitegrades und Bogen des dreißigſten Meridians, kritiſche Her⸗ 
ausgabe der Mahabharata, Korpus der griechiſchen Urkunden des Mittelalters 


und der neueren Zeit, Theſaurus der griechiſchen Sprache, Corpus medicorum 
antiquorum u. a. 


Bereits gelegentlich der erſten Verſammlung zu Paris hatte die Aſſoziation 
auf Anregung des ſeither verſtorbenen Prof. W. His (Leipzig) beſchloſſen, eine 
Spezialkommiſſion zu ernennen, die eine nach einheitlichen Grundſätzen erfolgende 
Durchforſchung, Sammlung und allgemeine Nutzbarmachung des auf Gehirn- 
anatomie bezüglichen Materials zu beraten hätte. Die Kommiſſion ſollte ins⸗ 
beſondere die Schaffung beſonderer Zentralinſtitute in Erwägung ziehen, in 
denen die Methoden der Forſchung entwickelt, das vorhandene Beobachtungs- 
material aufgeſpeichert und der allgemeinen Benutzung der dabei intereſſierten 
Gelehrten zugänglich gemacht wird. 

His führte diesbezüglich aus, daß eine große Zahl der beſtehenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalten Univerſitäts⸗, d. h. Lehranſtalten find, wodurch in ihre 
Führung ein ausgeſprochenes Prinzip der Diskontinuität gebracht wird, indem 
die Perſönlichkeit des Vorſtehers dabei völlig in dem Vordergrund ſteht. Ein 
jeder Lehrer vertritt mehr oder minder eine beſtimmte Richtung, und er wird 
ſein Unterrichtsmaterial nach dieſer Richtung hin möglichſt auszubilden und zu 
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vervollſtändigen ſuchen. Erfolgt mit dem Wechſel des Lehrers auch ein Wechſel 
der Richtung, ſo kann es leicht kommen, daß der Charakter der Anſtalt binnen 
kurzem ein ganz andrer wird. Früher geſammeltes Material wird beiſeitegetan, 
andres tritt an deſſen Stelle, Sammlungen, zu deren Schaffung ganze Lebens⸗ 
arbeiten aufgewendet worden waren, werden ihrem Zweck entfremdet und gehen 
zugrunde; Beiſpiele dafür laſſen ſich leider in nicht geringer Anzahl anführen. 

Als eine der Hauptaufgaben dieſer Inſtitute wurde daher hingeſtellt, daß 
ſie, gleichſam als Archive, das erreichbare Material in möglichſter Reichhaltig⸗ 
keit und Vollſtändigkeit aufſpeichern, ordnen und bewahren ſollten. Dieſes 
Material muß, trotzdem ausſchließlich das Nervenſyſtem dabei in Betracht kommt, 
ein recht verſchiedenartiges ſein; es beſteht beiſpielsweiſe aus menſchlichen Ge⸗ 
hirnen der verſchiedenen Raſſen, aus krankhaft veränderten Gehirnen und Rücken⸗ 
marken, dem Nervenſyſtem der verſchiedenſten Tiere, aus embryologiſchen, nament⸗ 
lich aber auch aus mikroſkopiſchen Präparaten normaler und pathologiſcher 
Nervenorgane. Wir werden ſpäter nochmals auf dieſen Punkt zurückzukommen 
haben. 

In London wurde eine ſolche Spezialkommiſſion, deren nächſte Aufgabe 
eben früher ſtizziert wurde, zuſammengeſtellt, und ſie unterbreitete der Aſſoziation 
der Akademien einen Antrag, der in folgender Form zum Beſchluſſe erhoben 
wurde: „Die einzelnen in der Aſſoziation vertretenen Akademien und Geſell⸗ 
ſchaften werden erſucht, namens der Aſſoziation bei ihren Regierungen oder 
ſonſtigen zuſtehenden Inſtanzen den Antrag zu ſtellen, Spezialinſtitute oder In⸗ 
ſtitutsabteilungen für die Erforſchung des Zentralnervenſyſtems zu begründen, 
ſoweit ſolche nicht vorhanden oder auf anderm Wege zu beſchaffen find.” — 

In Ausführung dieſes Beſchluſſes haben nun bereits verſchiedene Staaten 
derartige Zentral⸗ oder Spezialinſtitute errichtet reſp. bereits beſtehende Inſti⸗ 
tutionen mit dieſer Miſſion betraut, ſo in Oeſterreich das Wiener Neurologiſche 
Univerſitätsinſtitut, in Amerika die beſonders reich dotierte Wiſtarinſtitution in 
Philadelphia, ferner in Deutſchland, der Schweiz, den Niederlanden, in Spanien, 
in England, Ungarn, und es darf wohl erwartet werden, daß noch eine Reihe 
weiterer Staaten nachfolgen wird. 

Selbſtverſtändlich beſteht die Aufgabe dieſer Inſtitute, die untereinander in 
regem kartellartigem Verkehr ſtehen und der Zentralkommiſſion (Brain commission, 
Br C) regelmäßig zu berichten haben, nicht bloß in der Anſammlung von Material, 
dieſes ſoll auch wiſſenſchaftlich verwertet werden; ſie verfügen daher über alle 
techniſchen Hilfsmittel, die zum Studium des Nervenſyſtems nötig find, Mitro- 
ſkope, Apparate, reich ausgeſtattete Bibliotheken und namentlich auch über die 
notwendigen Hilfskräfte. — Bei der oben bereits angedeuteten Breite des Arbeit3- 
feldes mußte jedem Inſtitute die Freiheit gelaſſen werden, gewiſſe Forſchungs— 
zweige beſonders zu kultivieren; ſo finden wir, daß in einer dieſer Anſtalten 
die vergleichend⸗anatomiſche Richtung prävaliert, während in einer zweiten die 
experimentell⸗phyſiologiſchen Arbeiten bevorzugt werden können. Es iſt auch 
in Ausſicht genommen und teilweiſe (z. B. in Wien) durchgeführt, daß dieſen 
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Spezialinſtituten von Spitälern und Aerzten pathologiſches Material zum Zwecke 
der Unterſuchung und Begutachtung überwieſen wird, da hierzu nicht bloß ein⸗ 
gehende anatomiſche und techniſche Kenntniſſe notwendig ſind, wie ſie ja von den 
meiſten Aerzten nicht vorausgeſetzt werden können, ſondern ſich auch die hierzu 
notwendigen Inſtrumente und Apparate zum Teil nur in eigens dazu eingerichteten 
Anſtalten vorfinden. 

Es mag vielleicht Verwunderung erregen, daß ein ganz ſpezielles Forſchungs⸗ 
gebiet vor vielen andern in ſo gründlicher Weiſe unter der Aegide der höchſten 
wiſſenſchaftlichen Autoritäten, der vereinigten Akademien, kultiviert werden ſoll. 
Die Erklärung für dieſe Erſcheinung finden wir in dem Weſen des Gegenſtandes 
ſelbſt, wie nicht minder in der hiſtoriſchen Entwicklung ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung. Während jedem andern Organſyſtem, etwa den Birkulationg- 
organen, den Verdauungsorganen u. a., eine beſtimmte einheitliche Leiſtung zu⸗ 
gewieſen iſt, wird der geſamte Organismus und jeder ſeiner Teile von dem 
Nervenſyſtem in beſonderer, wechſelnder Weiſe influenziert. Blutkapillaren finden 
wir in allen Teilen des Körpers wieder, und überall kommt ihnen die gleiche 
Aufgabe zu, durch Zuführung von ſauerſtoffhaltigem Blute die betreffende 
Körperregion zu ernähren und dadurch am Leben zu erhalten. Nervenfaſern 
gelangen auch zu allen Stellen des Körpers, aber wie verſchiedenartig ſind die 
Zwecke, denen ſie dienen; die einen führen Impulſe zu den willkürlichen Muskeln, 
andre überwachen die Tätigkeit der Gefäße oder des Darmes, wieder andre 
leiten Geſichtseindrücke oder ſolche des Gehörs zum Zentralnervenſyſtem, und 
doch iſt dieſe Leiſtung der peripheren Nerven einfach zu nennen im Vergleich zu 
den kaum entwirrbaren Funktionen des Zentrums. Eine ſpezielle Aufgabe iſt es 
aber ganz beſonders, die wir dem Gehirne zuſchreiben und die das Intereſſe nicht 
bloß der Naturforſcher, ſondern jedes denkenden Menſchen in erſter Linie erregt, 
überhaupt die höchſte Leiſtung des tieriſchen Organismus, die Durchführung der 
pſychiſchen Vorgänge. — Es haben daher Piychologen und Piychiater zuerſt das 
Bedürfnis empfunden, ihre Kenntniſſe vom Bau dieſes ſo ſchwer zu durchforſchenden 
Organs zu erweitern. Bald ſind aber auch ſolche Aerzte, deren Spezialgebiet 
ein fernerliegendes iſt, zu der Ueberzeugung gekommen, daß ihnen eine gründ⸗ 
liche Einſicht in Bau und Leiſtung des Nervenſyſtems ganz unentbehrlich ſei; 
ich erinnere an die großen Erfolge der Hirn⸗ und Rückenmarkschirurgie; der 
Augenarzt wie der Ohrenarzt kann ohne Kenntnis der betreffenden Hirnzentren 
gegenwärtig nicht mehr beſtehen; aber ſelbſt der Dermatologe, der Urologe und 
noch viele andre bedürfen der neurologiſchen Kenntniſſe in ausgedehntem Maße, 
ſo daß alſo der Nervenforſchung, lediglich auf mediziniſchem Gebiete, Aufgaben 
der allerumfaſſendſten Art zugewieſen ſind; nun kommen aber neben den bereits 
erwähnten Pſychologen erft noch die weitergehenden biologiſchen Intereſſen der 
Embryologen, Zoologen u. a., die aus dem anatomiſchen Bau der Zentralorgane 
und aus deren phyſiologiſchen Leiſtungen bedeutungsvolle Schlüſſe zu ziehen 
vermögen. — 

Um all dieſen verſchiedenartigen, weit auseinander liegenden Anforderungen 
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gerecht zu werden, eröffnet fid der Gehirnforſchung ein kaum zu überblickendes 
Arbeitsfeld, um ſo mehr, als aus verſchiedenen Gründen dieſes Feld lange Zeit 
hindurch nahezu brach gelegen war. 

Gewiß haben ſich ſchon die Aerzte des klaſſiſchen Altertums für die Orgaue 
des Zentralnervenſyſtems lebhaft intereſſiert, doch waren ſie ſowohl wegen der 
allzu mangelhaften Unterſuchungsmethoden als auch mit Rückſicht auf die gar 
zu primitiven und meiſt auch irrigen allgemeinen biologiſchen Anſchauungen nicht 
in der Lage, zu einem halbwegs entſprechenden Verſtändnis der Bedeutung dieſer 
Organe zu gelangen. Um die Wende des achtzehnten und beſonders mit Beginn 
des neunzehnten Jahrhunderts macht ſich ein erfreulicher Fortſchritt bemerkbar, 
der aber erſt in der zweiten Hälfte des letzteren auf allen einſchlägigen Gebieten 
ein immer raſcherer wird. 

Dieſer Fortſchritt hat auch die Unterſuchungsmethoden in einer Weiſe aus— 
gebildet, daß ſie — und auch niemals alle — nur jemand beherrſchen kann, 
der ihnen ſeine ſpezielle Aufmerkſamkeit widmet und ſie ſich erſt durch lange, 
mühevolle Uebung angeeignet hat. 

Halten wir uns alſo einerſeits die außergewöhnliche Bedeutung, das uni— 
verſelle Intereſſe vor Augen, das die Erforſchung des Baues und der Leiſtungen 
des Zentralnervenſyſtems, ſeiner Entwicklung, ſeiner Krankheiten beanſpruchen 
darf, bedenken wir ferner die unerwartete Ausbildung, die dieſer Forſchungszweig 
in den letzten Dezennien erfahren hat, ſo wird es uns weniger auffallen, daß 
ihm von feiten der wiſſenſchaftlichen Akademien beſondere und berechtigte Muf- 
merkſamkeit zuteil geworden iſt. 

Wenn wir aber nunmehr nach den greifbaren Erfolgen dieſer inter- 
nationalen akademiſchen Aktion fragen, ſo dürfen dieſe trotz der Kürze der Zeit 
nicht unterſchätzt werden, ja ſie können geradehin als erfreuliche bezeichnet 
werden. Es war ja von vornherein zu erwarten, daß der moraliſche Einfluß 
eines ſolchen internationalen Beſchluſſes der Akademien auf die maßgebenden 
Inſtanzen, Regierungen u. ſ. w., der Sache ungemein zuſtatten kommen mußte. 
Vermochte auch vielleicht der einzelne nicht die Regierungen von der Nützlichkeit 
oder gar Notwendigkeit derartiger Hirnforſchungsinſtitute zu überzeugen, dem 
gemeinſamen Votum der Akademien gegenüber können ſie ſich doch nicht ganz 
taub ſtellen, und ſie haben daher — nach Maßgabe der vorhandenen Mittel — 
bereits in manchen Ländern dieſen Unternehmungen ihre Unterſtützung angedeihen 
laſſen. Gewiß iſt die Dotierung dieſer Inſtitute nicht überall bereits eine hin— 
reichende, doch darf ja gehofft werden, daß wenigſtens das Exiſtenzminimum nach 
und nach überall erreicht wird. Die nicht wenigen Hilfskräfte, die Anſchaffung 
der Bücher, der Apparate und des Materials, vor allem die Herſtellung der 
Präparate ſtellen große finanzielle Anforderungen. Dieſe Sammlungen müſſen ja zum 
großen Teil erſt geſchaffen, jedenfalls aber immer erweitert und vergrößert 
werden; zählen doch allein die mikroſkopiſchen Präparate in manchen Inſtituten 


nicht nach Hunderten oder Tauſenden, ſondern nach Zehntauſenden und mehr; 
Deutſche Revue. XXXIII. Oktober Heft 6 


82 Deutſche Revue 


und darunter find viele, die Schnitte durch ein ganzes menſchliches Gehirn dar— 
ſtellen, alſo eine recht reſpektable Größe haben. 

Der wiſſenſchaftliche Gewinn aus ſolchen Forſchungsanſtalten wird nicht 
auf ſich warten laſſen, und bereits jetzt gehen aus ihnen zahlreiche Arbeiten, 
manche darunter von großem Werte, hervor und ſchaffen uns immer tieferen 
Einblick in das innere Getriebe jener feinſtorganiſierten Maſchine, die wir Nerven⸗ 
ſyſtem nennen; ſie weiſen uns immer klarer die Wege der Empfindung und des 
Handelns, fie geben uns neue Aufklärung über die mannigfachen und ver- 
wickelten Beziehungen, die zwiſchen dem Sinnesleben und den willkürlichen und 
unwillkürlichen motoriſchen Betätigungen beſtehen; ja ſelbſt der Löſung der letzten 
und ſchwerſten Frage, nach den materiellen Grundlagen des Seelenlebens, trachten 
wir in kühner, faſt möchte ich ſagen in verwegener Weiſe nahezutreten. Daß 
eine endgültige, unwiderlegliche Entſcheidung auf dieſem letzteren Gebiete allen 
interakademiſchen Hirnforſchungsinſtituten zuſammen noch nicht ſo bald gelingen 
wird, wage ich mit aller Entſchiedenheit zu behaupten. — 

Aufgabe der Zentralkommiſſion, an deren Spitze der um die Wiſſenſchaft 
hochverdiente, hervorragende Neſtor der Anatomen Geheimrat Waldeyer in 
Berlin ſteht, wird es fein, die Intereſſen dieſer Spezialinſtitute überall zu ver- 
treten, den Zuſammenhang zwiſchen ihnen aufrechtzuerhalten, über den Stand 
und die Leiſtung der einzelnen Inſtitute ſich zu informieren u.f. w. Daneben 
kommen ihr auch andre Agenden zu, ſo leitet ſie die Arbeiten, welche eine ein— 
heitliche Nomenklatur im Bereiche des Nervenſyſtems ſowie einheitliche Maße 
und Gewichte anſtreben. N 

So iſt denn dieſe Inſtitution, deren Urſprung, Entwicklung und Ausbildung 
wir in kurzen Zügen auseinandergeſetzt haben, imſtande, ein enges Band um alle 
Forſcher auf dieſem Gebiete, an welchem Teile des Erdballes ſie auch ihren 
Arbeitstiſch aufſtellen mögen, zu ſchlingen, damit ihren Eifer anzuregen und ihnen 
über manche Schwierigkeiten hinwegzuhelfen. — 

Ganz verfehlt wäre es, ich will dies ausdrücklich noch einmal betonen, zu 
verlangen, daß dieſe gemeinſame Arbeit gleich Reſultate zutage fördern müſſe, 
deren praktiſche Bedeutung ohne weiteres auch dem Fernerſtehenden, dem Laien, 
imponiert. Das Licht, das der wiſſenſchaftliche Forſcher in feiner ſtillen Arbeits— 
klauſe entzündet, braucht ja nicht immer in die Oeffentlichkeit hinauszuleuchten, 
und doch kann irgendein früher gar nicht vorgeſehener Umſtand genügen, um es 
nach allen Seiten in vollem Glanze erſtrahlen zu laſſen. 
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Daß die Wiſſenſchaft Freiheit braucht, wie der Fiſch das Waſſer und der 


Vogel die Luft, um leben und gedeihen zu können, iſt nachgerade ein 
Gemeinplatz, über den nicht mehr viel zu ſagen iſt; zumal da ihr im Grunde 
von keiner Seite mehr dieſe Freiheit beſtritten oder verkümmert zu werden pflegt. 
Man iſt, auch in nichtwiſſenſchaftlichen Kreiſen, doch von dem Wert der Wiſſenſchaft 
zu tief durchdrungen, auch wenn ihre Ergebniſſe nicht immer und überall an⸗ 
genehm erſcheinen, und man iſt ſich im allgemeinen darüber klar, daß ſie dieſen 
ihren Wert doch nur dann zu entfalten imſtande ſei, wenn man darauf verzichte, 
ihr eine gebundene Marſchroute zu geben oder Grenzen zu ſetzen, die ſie nicht 
zu überſchreiten, Ziele, an denen ſie anzukommen habe. 

Nur eine Ausnahme ſcheint da ſtattzuhaben; ſie betrifft die Theologie. Und 
eben weil ſie dieſe Ausnahmeſtellung einnimmt, wird ihr wiſſenſchaftlicher Charakter 
von verſchiedenen Seiten angezweifelt, wo nicht ihr geradezu abgeſprochen. 

In Beziehung auf die katholiſche Theologie hat die jüngſt erſchienene 
Enzyklika gegen die „Moderniſten“ die Situation grell beleuchtet. Wo der Theologie 
ſo bis ins einzelne hinein vorgeſchrieben wird, welche Wege ſie zu vermeiden 
und welche ſie zu gehen habe, wo ihr ſo beſtimmt geſagt wird, was ſie über 
dieſes und jenes denken dürfe und was nicht, da iſt keine Freiheit der theologiſchen 
Wiſſenſchaft mehr möglich. Und wenn man dann mit Erſtaunen lieſt („Chronik 
der chriſtlichen Welt“ 1907, Nr. 39), daß dieſelbe Stelle, welche dieſe detaillierten 
Vorſchriften gibt, zugleich auch die Macht hat, den theologiſchen Fakultäten die 
Erlaubnis, Doktoren der Theologie zu promovieren, zu erteilen, alſo auch wohl zu 
entziehen, und dieſe Erlaubnis an die Zuſtimmung derſelben Biſchöfe geknüpft wird, 
die von jener oberſten Inſtanz, welche die Enzyklika erlaſſen hat, abhängig ſind, 
da wird doch klar, daß man es hier nicht bloß mit dem Willen, ſondern auch 
mit der Macht zu tun hat, die Freiheit der theologiſchen Wiſſenſchaft prinzipiell 
unmöglich zu machen.!) 

Ich ſage prinzipiell. Denn tatſächlich iſt durch jene neueſte Aeußerung des 
Päpſtlichen Stuhles natürlich keineswegs ausgeſchloſſen, daß nach wie vor von 
katholiſchen Theologen wiſſenſchaftliche Leiſtungen zutage gefördert werden, ſei 
es auf gewiſſen neutralen Gebieten, die von den päpſtlichen Entſcheidungen nicht 
berührt werden, ſei es in der Weiſe, daß eben mit den Beſtimmungen der 
Enzyklika nicht immer und überall von den Autoren und den Aufſichtführenden 
Ernſt gemacht wird. Aber prinzipiell ſind die beiden, die Freiheit der Theologie 


1) Die neueſtens erfolgte Maßregelung des Bonner Profeſſors Schrörs durch den 
Kardinalerzbiſchof von Köln dient zur Beſtätigung des oben Geſagten. 
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und ihre Beherrſchung durch derartige kirchliche Vorſchriften, unverträglich; und 
wenn Konſequenz in der Geſchichte herrſchte und in der Politik herrſchen dürfte, 
ſo müßte eigentlich eine ſo gebundene theologiſche Fakultät aus einem wiſſen— 
ſchaftlichen Körper, wie es die Univerſität iſt, ausſcheiden: es fehlt ihr, was die 
Wiſſenſchaft zur Wiſſenſchaft macht, die freie Bewegung. 

Indeſſen hierin wird offenbar, was es eigentlich iſt, wodurch die Freiheit 
der Theologie bedroht erſcheint: es iſt ihr Zuſammenhang mit der Kirche. Gäbe 
es eine nichtkirchliche, d. h. eine mit keinerlei kirchlichen Zielen und Zwecken ver— 
knüpfte Theologie, etwa eine allgemeine Religionswiſſenſchaft ohne Zuſammen— 
hang mit irgendeiner Kirche, ſo würde wohl niemand ihre Freiheit antaſten oder 
bezweifeln. 

Ich kann hier nur als meine Ueberzeugung ausſprechen, nicht darlegen, daß 
es eine ſolche Theologie nicht gibt und geben kann, daß eine ſolche allgemeine 
Religionswiſſenſchaft etwas ganz andres iſt als Theologie. Deshalb würde ich 
auch in der Umwandlung der letzteren in die erſtere keine Löſung der in Rede 
ſtehenden Frage erblicken können. Jede Theologie iſt meines Erachtens in irgend— 
welcher Art und irgendwelchem Maße kirchlich; von der Kirche ſtammt ſie her 
und um der Kirche willen beſteht ſie weiter. 

Daher denn auch der konfeſſionelle Unterſchied von der Theologie unab— 
trennbar ift. Katholiſche Theologie und nichtkatholiſche (wie ich ſtatt evangeliſche 
einſtweilen lieber ſagen möchte) ſind zwei grundverſchiedene Dinge. Und ſo be— 
deutet denn auch ihre Beziehung zu und ihre Verknüpfung mit der Kirche für 
die nichtkatholiſche etwas ganz andres als für die katholiſche. In der nicht— 
katholiſchen Welt gibt es nirgends eine autoritative Inſtanz, welche Beſtimmungen 
von der Art der Enzyklika erlaſſen könnte, noch weniger eine ſolche, die in der 
Lage wäre, fie praktiſch durchzuſetzen. Auf nichtkatholiſchem Boden exiſtiert ja 
nicht eine Kirche, ſondern mehrere Kirchen, und keine derſelben gibt ſich für 
unfehlbar aus, keine kirchliche Behörde maht fih an, der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft die Marſchroute vorzuſchreiben. Man muß dies ausdrücklich ausſprechen 
gegenüber einer öden Gleichmacherei, die in einen Topf wirft, was doch ganz 
verſchieden behandelt ſein will und muß. 

Allein auch wo man das etwa eingeſehen hat, wird man doch noch keines— 
wegs ohne weiteres geneigt ſein, an die Freiheit der theologiſchen Wiſſenſchaft 
ernſtlich zu glauben oder ſie ihr ohne jede Schranke zu gewähren. Sehe ich 
recht, ſo ſind es zwei Punkte, von denen die Oppoſition dagegen ausgeht. Auf 
der einen Seite bezweifelt man, daß ſie frei ſein könne, man meint, es liege 
in ihrem Weſen eine Gebundenheit, die mit der Freiheit der Wiſſenſchaft nicht 
zuſammen beſtehen könne; auf der andern behauptet man, ſie dürfe nicht frei 
ſein, weil aus ihrer unbeſchränkten Freiheit ſich ſchlimme Folgen ergeben müßten, 
Folgen, die mit ihr ſelbſt unverträglich wären. 

Was das erſte betrifft, ſo hört man von nichttheologiſcher Seite öfter 
folgende Argumentation: Die Theologie geht ja doch ſelbſtverſtändlich aus von 
dem Glauben an die Exiſtenz Gottes; dieſe aber wäre eben erſt noch zu beweiſen. 
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Die chriſtliche Theologie — und um dieſe allein kann es ſich handeln — bringt 
außerdem noch irgendeine beſondere Anſicht in betreff Jeſu Chriſti zu ihrer Arbeit 
mit, die, wie ſie immer beſchaffen ſein mag, für ſie unantaſtbar iſt und von ihr 
Glaube genannt wird; was es aber mit Jeſus für eine Bewandtnis hat, das 
wäre eben erſt noch zu unterſuchen. Und hiermit glaubt man die Unfreiheit und 
Unwiſſenſchaftlichkeit der Theologie deduziert zu haben. Nun bin ich meinerſeits 
ohne weiteres bereit, zuzugeben, daß ohne Glauben an Gott niemand ſich der 
Theologie widmen und bei ihr verharren wird, und ebenſo ohne Glauben an 
Jeſus Chriſtus in irgendwelchem Sinne niemand chriſtliche Theologie treibt. 
Das iſt eben der unabſtreitbare kirchliche Charakter aller Theologie: ſie dient der 
Gemeinſchaft der an Gott und Jeſus Chriſtus Glaubenden, ebenſo wie ſie aus 
ihrem Schoße hervorgeht. Allein dieſe beiden Vorausſetzungen ſind der nicht- 
katholiſchen Theologie nicht, wie der katholiſchen von außen, durch irgendeine 
kirchliche Inſtanz auferlegt, ſondern ſie ſind perſönliche, ſubjektive, ruhend auf 
der innerlichen Stellung, welche die Perſönlichkeit zu Welt und Leben einnimmt, 
auf ihrer Gemütsrichtung und daraus erwachſenden Wertung und praktiſchen 
Stellungnahme. Es iſt aber zu behaupten, daß eine ſolche innerliche und 
praktiſche Stellungnahme einem jeden, der ſich ernſtlich mit wiſſenſchaftlichen 
Dingen beſchäftigt, nicht allein erlaubt, ſondern geradezu unerläßlich iſt. Auch 
der Naturforſcher, der Hiſtoriker, der Mediziner, der Juriſt, ja fogar der Mathe- 
matiker bringt ſie zu ſeiner Arbeit mit und ſetzt ſie bei ihr voraus. Ja, man 
kann mehr ſagen: ein jeder hat ſogar gewiſſe theoretiſche Ueberzeugungen, die 
ſeiner ganzen wiſſenſchaftlichen Arbeit zugrunde liegen, von denen er ſich bei 
ihr leiten läßt, ſo daß ihre Verneinung die Aufhebung ſeiner Wiſſenſchaft ſelbſt 
bedeuten würde. Die berühmte „Vorausſetzungsloſigkeit“ der Wiſſenſchaft, die 
ſeinerzeit proklamiert werden wollte, hat ſich doch nicht halten laſſen. Jede 
Wiſſenſchaft hat ihre Axiome, die ſie nicht erſt zu beweiſen unternimmt, ehe 
ſie anfängt, ſondern deren Realität ihr von vornherein feſtſteht, und ſich ihr 
höchſtens im Lauf ihrer Forſchung zu bewähren hat. 

Ganz genau ſo ſteht es bei der Theologie. Man mag ja die Richtigkeit 
jener ihrer beiden Axiome bezweifeln, aber die Berechtigung, ſie als Axiome zu 
verwenden, kann man aus ſolchem Zweifel nicht ohne Voreingenommenheit ab— 
ſtreiten. Und mehr noch: man wird zugeben müſſen, daß gerade dieſe Axiome 
für die Theologie die ſtärkſten Motive wiſſenſchaftlicher Arbeit in ſich ſchließen. 
Gegenſtand der Theologie iſt ja nicht, wie irrtümlich vielfach angenommen wird, 
Gott und Jeſus Chriſtus ſelbſt — wäre das der Fall, ſo könnte freilich ihre 
wiſſenſchaftliche Grundlage angezweifelt werden —, ſondern es iſt das menſchliche 
Bewußtſein von Gott und die menſchliche Ueberlieferung von Jeſus Chriſtus. 
Das hat ſie zu unterſuchen nach allen Richtungen. Und ſollte ſie nun, gerade 
wenn ſie vom Glauben an Gott und an eine beſondere Stellung und Wertung 
Jeſu Chriſti ausgeht, nicht ſelbſt fühlen und einſehen, daß nur die freieſte Unter— 
ſuchung dieſer ihrer Objekte fie dem erwünſchten Ziele, der Erkenntnis der Wahr- 
heit über ſie, der wirklichen Wahrheit über das menſchliche Gottesbewußtſein 
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und über die menſchliche Ueberlieferung von Jeſus Chriſtus, näher bringen kann? 
Gerade jene frommen oder religiöſen Vorausſetzungen ſind die Seele ihres 
Forſchens, und nur die Freiheit dieſes Forſchens kann ihr die Erreichbarkeit ihres 
Zweckes, den Lohn ihrer Mühe verbürgen. Ohne die Vorausſetzung jener 
beiden religiöſen Gewißheiten wird ſich niemand mit wirklichem Ernſte der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erforſchung der oben bezeichneten Wiſſensobjekte widmen, ohne die 
Garantie der Freiheit dieſer Forſchung aber niemand damit an ſein Ziel ge⸗ 
langen können. 

Aber nun ſetzt die Oppoſition von der andern Seite ein. Dieſe Freiheit 
der Forſchung, wird ſie nicht ſchlimme Folgen haben, Folgen, die ſchließlich 
ſogar der Forſcher ſelbſt wird beklagen müſſen, die Zerſtörung der Kirche und 
die Auflöſung der Frömmigkeit? Iſt das nicht wenigſtens möglich, und muß 
man nicht ſogar vor dieſer Möglichkeit zurückbeben? Ja, iſt es nicht im Grunde 
ſchon wirklich, wenn von der Univerſität Leute als Pfarrer in die Gemeinden 
hinauskommen, die Dinge lehren, wovor ſich dieſe oder wenigſtens ein guter 
Teil derſelben entſetzen, Leute, welche die Frommen nicht mehr erbauen und die 
Kranken und Sterbenden nicht mehr tröſten können, weil ſie, genau beſehen, 
ſelbſt nicht mehr fromm ſind und keinen Troſt mehr haben? Solche Klagen 
und Warnungen gehen natürlich von den Kirchenleuten aus; ſie ſind es deshalb, 
welche die Freiheit der theologiſchen Wiſſenſchaft beſchränken und die Vertreter 
derſelben an den Univerſitäten auf die Bekenntniſſe der Kirche verpflichten wollen. 
Gewiß gut gemeint, aber doch eigentlich ſehr anmaßend auf der einen und töricht 
auf der andern Seite. Anmaßend, ſofern doch jede Bürgſchaft dafür fehlt, daß 
die Inſtanz, die der theologiſchen Wiſſenſchaft dieſe Schranken ziehen möchte, 
ſelbſt im Beſitz einer völlig intakten, von keiner Anſteckung modernen Geiſtes in⸗ 
fizierten Frömmigkeit ift — denn weder die Eigenſchaft eines Konſiſtorial- noch die 
eines Synodalausſchußmitgliedes kann das verbürgen. Tbricht aber, ſofern es 
gänzlich ausſichtslos iſt, dem Kinderſpiel vergleichbar, welches das Meer durch 
ſelbſtgebaute Sanddämme zurückzuhalten meint, wenn man geiſtige Strömungen 
und Bewegungen, deren Macht der einzelne in ſeinem Innern erfährt und die 
ihrem eignen Geſetze folgen, durch ſolche äußere Einſchränkungen hemmen oder 
von „der Kirche“ ableiten will. Dort herrſcht Willkür, deren Eingreifen ſich 
die theologiſche Wiſſenſchaft mit Recht verbittet, hier Kurzſichtigkeit, deren die 
Wirklichkeit ſpottet. Man hat es doch ſchon manchmal erleben müſſen, daß ein 
leidlich korrekter Kirchenmann, in den Strom der Wiſſenſchaft hineinverſetzt, 
allmählich recht unkorrekt geworden iſt. Bekenntniſſe laſſen ſich umdeuten, werden 
umgedeutet, ja, müſſen es werden, wenn ſie auf die Dauer brauchbar bleiben 
ſollen; wiſſenſchaftlich arbeitende Menſchen aber entwickeln ſich, ohne es zu 
wollen, zu neuen Einſichten und Poſitionen, die unter Umſtänden recht bedenklich 
werden können. Wenn das Gewiſſen da nicht hilft, wenn man ſeiner Stimme 
nicht trauen und folgen darf, ſo iſt alles verloren. 

Die Möglichkeit, daß die theologiſche Wiſſenſchaft in dem einzelnen Forſcher, 
nicht in ihrem Ganzen ſelbſt, zu auflöſenden Reſultaten führen kann, iſt freilich 
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zuzugeben. Durch philoſophiſche Studien, wie ſie der Dogmatiker und Ethiker 
zu treiben hat, kann er zum Illuſionismus, zu der Ueberzeugung, daß Religion, 
Glaube an Gott keine Realitäten, ſondern Illuſionen ſind, gelangen; hiſtoriſche 
Forſchungen können zu dem Ergebnis führen, daß Jeſu Chriſto gar keine be— 
ſondere, jedenfalls nicht die Schätzung gebühre, welche „die Kirche“ ihm zuteil 
werden läßt, ja vielleicht, daß er gar keine realhiſtoriſche Perſönlichkeit ſei. 
Wie ſteht es in dieſem Falle? Wir ſehen hier davon ab, ob dieſe Studien und 
Forſchungen ſachlich richtige ſind, die vor dem Richterſtuhl der Wiſſenſchaft 
wirklich beſtehen können, wir fragen nur nach der religiöſen Grundlage. Und 
mir will ſcheinen, daß in ſolchem Falle eine Unzulänglichkeit dieſer letzteren vor⸗ 
liegt, daß ſie eben nicht ſo ſtark war, wie es bei einem Theologen vorausgeſetzt 
werden muß; ſonſt hätte er fih, perſönlich von der Realität ſeines Gottes und 
Chriſtusglaubens feſt überzeugt, jene antireligiöſen Ergebniſſe, die ja doch niemals 
die einer exakten Wiſſenſchaft ſein können, nicht aufdringen laſſen. Seine Frömmig⸗ 
keit hätte dies verhindert. Ift fie nicht ſtark genug dazu, ift fie über dieſen „Er⸗ 
gebniſſen“ in die Brüche gegangen, ſo liegt unſrer Meinung nach der Fall vor, 
daß ihm ſein Gewiſſen den Abgang von der Theologie gebieteriſch vorſchreiben 
muß; und ich lebe der Ueberzeugung, daß das auch in den meiſten Fällen ge⸗ 
ſchehen wird; Ausnahmen kommen ja vor, aber anderwärts ebenſo wie hier; 
ſie beſtätigen die Regel. 

Aber man wird, falls man auch dies zugeben wollte, zuletzt einwenden: 
Du bedenkſt nicht, daß der Theologe nicht bloß für ſich forſcht, ſondern auch 
andre lehrt. Wie heillos iſt es doch, wenn er nun junge, zum Kirchendienſt 
beſtimmte und qualifizierte Leute mit dem Gift ſeines Unglaubens anſteckt, wenn 
er ihnen die Grundlagen ihres aus dem frommen Elternhauſe mitgebrachten 
Glaubens zerſtört, die Gemeinſchaft mit ihrer Kirche zerreißt und auch ihre per- 
ſönliche Frömmigkeit ins Wanken bringt! Gewiß, die Folgen ſcheinen ſchwer— 
wiegend, jene famoſe „unkirchliche Theologie“ — ein wenig bedachter Ausdruck, 
der einmal ſehr ungeeigneterweiſe ſeinen Weg in die Oeffentlichkeit gefunden 
hat — ſcheint im Anzuge zu ſein. Was dagegen tun? 

Richtig iſt und bleibt: die Theologie iſt ein gefährliches Ding; die Geſchichte 
bezeugt es tauſendfach. Nur glaube man nicht, daß ſie weniger gefährlich werde, 
wenn man die Profeſſoren mit Bekenntnisverpflichtungen einengt, und vergeſſe 
auch nicht, daß auch umgekehrt gar mancher ſchon Schiffbruch an ſeinem Kirchen— 
glauben erlitten hat, weil er ihm allzu korrekt, allzu eingeſchnürt und allzuwenig 
von der Wiſſenſchaft berührt dargeboten worden ijt. Nach Beijpielen dafür 
braucht man wahrlich nicht weit zu ſuchen. 

Allein davon abgeſehen, iſt gegenüber jener Argumentation gegen die Freiheit 
der theologiſchen Wiſſenſchaft folgendes zu ſagen. Zunächſt immer wieder dies: 
die theologiſche Wiſſenſchaft gipfelt in der ſogenannten praktiſchen Theologie, 
d. h. in der wiſſenſchaftlich begründeten Lehre von der Art und Weiſe, wie die 
Ergebniſſe der übrigen theologiſchen Diſziplinen praktiſch fruchtbar gemacht 
werden können für die kirchliche und perſönliche Frömmigkeit. Vernachläſſigt 
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man dieſes Gebiet, wie es denn immer noch vielfach vernachläſſigt wird, ſo iſt 
freilich nicht zu verwundern, daß theologiſche Wiſſenſchaft und kirchliche Praxis 
nicht miteinander ſtimmen wollen. Eine geſunde praktiſche Theologie, ebenſo 
geſättigt mit den Ergebniſſen freien wiſſenſchaftlichen Forſchens als durchdrungen 
von den Bedürfniſſen des kirchlichen Lebens und perſönlicher Frömmigkeit, muß 
und wird hier eine Brücke ſchlagen. Aber ſie will getrieben, ernſthaft und in 
großem Stil getrieben ſein von den Lehrern wie von den Studierenden. Sie 
hat eine große Miſſion gerade in unſern Tagen zu erfüllen. 

Sodann iſt weiter ſchlechterdings nicht zu beſtreiten, daß ein Mann, der ſich 
einmal in der Welt beruflich mit dem Zweifel und Unglauben, deren weite Ver— 
breitung ja niemand leugnet, herumſchlagen und ihnen gegenüber mit Ehren 
beſtehen ſoll, dieſen Zweifel mehr als vom Hörenſagen muß kennen gelernt und 
den intellektuellen Anfechtungen des frommen Glaubens muß ins Auge geſchaut 
haben. Sonſt ſieht er ſich wehrlos daſtehen in einer Zeit ſeines Lebens, in der 
er eine erprobte Rüſtung beſitzen müßte, und dann ſind die Kämpfe noch 
härter und der Sieg weit ſchwerer als in den Tagen noch jugendlicher Ent» 
wicklung. 

Weiter aber iſt zu behaupten, daß es für viele Tauſende, die fromm ſein 
möchten, aber, von allen Seiten bedrängt durch den klaffenden Zwieſpalt zwiſchen 
Kirchenglauben und modernem Denken, nicht können, eine wahre Wohltat und 
Befreiung bedeutet, wenn ihnen in dem Pfarrer ein Mann entgegentritt, der 
für ihre Anfechtungen ein Verſtändnis hat, ſtatt ſie zu verdammen auf ſie ein— 
geht und ſo Mittel und Wege findet, um die in ihrem Innern ſich ſtreitenden 
Mächte einigermaßen auszuſöhnen. 

Spaltungen in „der Kirche“ können darüber entſtehen (obwohl ſie meiſt 
nicht daher rühren), auch Unannehmlichkeiten für die kirchlichen Behörden können 
daraus erwachſen: das proteſtantiſche Weſen iſt von Hauſe aus nicht auf Uni— 
formität angelegt, und das Bleiben der Dinge, wie ſie von jeher waren, iſt der 
Güter höchſtes nicht. 

Und wenn wirklich einmal darüber eine Landeskirche zerbräche — wir 
würden es bedauern, aber deshalb noch nicht verzweifeln; es werden ſich andre 
Kirchenkörper bilden, ſofern nur eine lebensfähige Frömmigkeit dahinterſteht, 
vielleicht von eigner und neuer Art und Form: die Geſchichte hat mehrere ſolcher 
Neubildungen aufzuweiſen, raſch wieder verſchwindende, aber auch lebensfähige. 
Weder Staatskirche noch Freikirche, weder Konfeſſionskirche noch Kultus- oder 
Verfaſſungskirche iſt jemals zum Glaubensgegenſtand auf proteſtantiſchem Boden 
geſtempelt worden. Sie alle gelten hier als menſchlich gewordene Formen, in 
denen der Glaube und das Evangelium ihre Wohnung und ihre irdiſche Exiſtenz 
haben. Wohl aber iſt Glaubensgegenſtand für den Proteſtantismus die Ueber— 
zeugung, daß er mit ſeiner Auffaſſung des Evangeliums auf dem richtigen Wege 
iſt, auf einem Wege, der keine Prüfung vor dem Forum wirklicher Wahrheit zu 
ſcheuen hat. Dieſe vitale Ueberzeugung iſt nur aufrechtzuerhalten durch die 
Freiheit der theologiſchen Wiſſenſchaft. Wer an ihr rüttelt, vergreift ſich deshalb 
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am Lebenskerne des Proteſtantismus; für dieſen kann das laudabiliter se 
subjicere — deſſen Wert auf katholiſchem Boden wir durchaus begreifen — 
niemals eine Tugend werden. 


Der Tod des ruſſiſchen Thronfolgers Großfürſten 
Nikolaus (1865) 


Ein Kapitel aus dem Leben des Marſchalls Canrobert 
Nach den Papieren und Geſprächen des Marſchalls 


Von 


Germain Bapſt!) 


Noc wie vor dem Italieniſchen Kriege widmete fih Marſchall Canrobert voll- 
ſtändig dem Oberbefehl über das Armeekorps, deſſen Standort Nancy 
war und deſſen Truppen die franzöſiſche Oſtgrenze bewachten. Er erfreute ſich 
weiter am freundſchaftlichen Verkehr mit dem Erzbiſchof Monſeigneur Darboy, 
dem Märtyrer, deſſen tragiſches Ende noch in aller Gedächtnis iſt, und Profeſſor 
Mézières, der ſpäter Akademiker und Vorſitzender der Armeekommiſſion und einer 
der erleuchtetſten Urheber der Wiederherſtellung unſrer nationalen Kräfte ge— 
weſen iſt. 

Der Erzbiſchof, der Akademiker und der Marſchall kamen einmal in der 
Woche zuſammen und verbrachten den Abend im Geſpräch. Der Marſchall 
dachte immer gerne an dieſe vertrauten Beziehungen und an das Vergnügen, 
das er dabei genoß, zurück, und Profeſſor Mézières, der letzte Ueberlebende, 
bewahrt ebenfalls die Erinnerung, daran noch immer als eine der koſtbarſten 
ſeines Lebens. 

Wie intereſſant muß das Geſpräch dieſer drei Männer geweſen ſein, um 
die, ſo verſchieden ſie waren, die Liebe zu ihrem Vaterlande, tiefe Ueberzeugungen 
und eine gegenſeitige Zuneigung ein enges, gemeinſames Band ſchlangen! 

Während dieſer Epoche ſeines Lebens wurde Marſchall Canrobert beauf— 
tragt, das Standbild Neys auf der Eſplanade in Metz einzuweihen, und bei 
dieſer Gelegenheit hielt er eine Rede, die einen tiefen Eindruck auf die jungen 
Zöglinge der Artillerie- und Jugenieurſchule machte. 

Einer von ihnen, der ſpäter Kriegsminiſter geworden iſt, hat mir oft er— 
zählt von dem Schauder, der durch ihre Reihen lief, als der Marſchall mit ſeiner 
volltönenden Stimme ausrief: „Wie war doch der Marſchall Ney, daß man 
ihn in einer Armee, in der alle tapfer waren, den ‚Tapferſten der Tapferen 
nannte?“ 


1) Aus des Verfaſſers demnächſt erſcheinendem Werk: Canrobert. 
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Zu Anfang des Jahres 1861 wurde Marſchall Canrobert in eine mert- 
würdige und unerwartete Geſchichte verwickelt, die er gerne erzählte. 

Der Prinz Murat war ſeit 1854 Großmeiſter der Freimaurerlogen; als 
im Frühjahr des Jahres 1862 eine Anzahl von Freimaurern an ſeiner Stelle 
den Prinzen Napoleon dazu machen wollte, wurde ein heftiger Wahlkampf 
zwiſchen den beiden Gegnern geführt, und Prinz Napoleon wurde mit großer 
Stimmenmehrheit gewählt. Wütend über ſeine Niederlage, forderte Prinz Murat 
ſeinen glücklichen Mitbewerber zum Duell. Es war unmöglich, die beiden Vettern 
des Monarchen ſich gegenſeitig den Degen in den Leib rennen zu laſſen; die 
„Galerie“ würde mit ihrem Spott nicht gekargt haben und der Skandal wäre 
ungeheuer geweſen. Napoleon III. und Herr de Perſigny, der Miniſter des 
Innern, ſtellten ſich zwiſchen die Gegner, und die Differenz zwiſchen den beiden 
Prinzen fand damit ihr Ende. 

Der Kaiſer jedoch, dem es nicht erwünſcht war, ſeinen ungeſtümen und 
undiſziplinierten Vetter an der Spitze des Grand-Orient zu ſehen, genehmigte 
ſeine Wahl nicht, und Prinz Napoleon blieb Großmeiſter, ohne es zu ſein, eine 
Situation, die, wie er einſah, auf die Dauer nicht haltbar war. Er faßte daher 
einen Entſchluß, den er am 24. Mai 1861 Herrn von Perſigny in folgenden 
Worten mitteilte: 

„Da ich den Wunſch hege, aus der unmöglichen Stellung herauszukommen, 
die mir in der Freimaurerangelegenheit geſchaffen worden iſt, habe ich heute 
morgen dem Kaifer meine Demiſſion als Großmeiſter angeboten ...“ 

Der Kaiſer nahm das Entlaſſungsgeſuch an und ließ von ſeinen Plänen 
nichts merken; er hatte indeſſen den Wunſch, offiziell und kraft ſeiner eignen 
Autorität einen Großmeiſter zu ernennen, den er den Freimaurern aufnötigen 
wollte, mit der Aufgabe, die mächtige Geſellſchaft für das Kaiſerreich zu ge- 
winnen. 

Es war zu Anfang des Jahres; die Marſchälle befanden ſich alle in Paris 
anläßlich des Zuſammentretens der Kommiſſion zur Klaſſifizierung der Offiziere, 
als eines Morgens der Miniſter de Perſigny ſich beim Marſchall Canrobert an— 
melden ließ. „Herr Marſchall,“ ſagte er zu ihm, „der Kaiſer will Ihnen einen 
großen Vertrauensbeweis geben: er hat Sie zum Großmeiſter der Freimaurer- 
logen beſtimmt.“ Da der Marſchall eine erſtaunte und ablehnende Geſte machte, 
ſuchte ihm Herr de Perſigny zu beweiſen, welch große Dienſte er dem Kaiſer 
zu leiſten vermöge, wenn er annehme. | 

„Mein lieber Graf,“ antwortete der Marſchall, als der Miniſter geendet 
hatte, „wollen Sie gütigſt dem Kaiſer meinen Dank ausſprechen, aber ich bin 
nur Soldat und will nichts andres ſein.“ 

Am andern Tage kam der Marſchall Magnan zur Sitzung der Marſchälle 
im Kriegsminiſterium zu ſpät. 

„Entſchuldigen Sie mich,“ ſagte er noch ganz außer Atem zu ſeinen Kameraden, 
„ich bin in den Tuilerien aufgehalten worden. Der Kaiſer hat mir ſoeben einen 
großen Beweis ſeines Vertrauens gegeben. Er hat mich zum Großmeiſter der 
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Freimaurerlogen beſtimmt, und was mir beſonders geſchmeichelt hat, war, daß 
er mir geſagt hat, ich ſei der einzige, der dieſe heikle Miſſion in ſeinem Sinne 
erfüllen könnte.“ 

Alle Marſchälle, als erſter der Marſchall Canrobert, beglückwünſchten den 
Marſchall Magnan. 

„Wie ſehr hat der Kaiſer recht gehabt, Sie zu wählen, wie viele Dienſte 
können Sie ihm leiſten . ..“ ſagte Canrobert und wiederholte ihm alles, was Herr 
de Perſigny ihm am Tage vorher vorgetragen hatte, ſo daß der Marſchall 
Magnan nicht umhin konnte, ihm zu antworten: „Das iſt merkwürdig, Sie ſagen 
mir genau dasſelbe, was der Kaifer mir ſelbſt gejagt hat . .. Ich werde es ihm 
erzählen, und er wird glücklich ſein, zu wiſſen, daß ſein Gedanke geteilt wird.“ 

„Ohne Zweifel,“ erzählte der Marſchall Canrobert, „wiederholte der Marſchall 
Magnan die Sache dem Kaiſer Wort für Wort, denn auf dem erſten Ball, der 
nach dieſem Geſpräch in den Tuilerien ſtattfand, kam der Kaiſer auf mich zu, 
und halb lächelnd, halb ernſthaft ſagte er, indem er die Augenlider erhob und 
ſeinen unſicheren Blick auf mich richtete, mit ſeiner ſchleppenden Stimme zu mir: 
„Nun, was halten Sie von der Wahl, die ich für die Großmeiſterſchaft der 
Freimaurerlogen getroffen habe?“ Dann ging er weiter, ohne eine Antwort 
abzuwarten.“ 

Als im Jahre 1862 der Marſchall Caſtellane, der Oberbefehlshaber in 
Lyon, geſtorben war, ließ der Kaiſer dem Marſchall Canrobert vorſchlagen, an 
die Stelle des Verſtorbenen zu treten. Als Canrobert ablehnte mit der Be— 
gründung, daß er das Grenzkorps behalten möchte, ließ ihm der Kaiſer durch 
folgende Depeſche den Befehl erteilen, ſeinen Vorſchlag anzunehmen. 

„Der Kaiſer an den Marſchall Randon: . 

Marſchall Canrobert muß annehmen. Napoleon.“ 

Canrobert trat alſo Ende des Jahres 1862 ſein neues Kommando an. In 
demſelben Jahre hatte er in Aachen, wohin er alle Jahre ging, Fräulein Leila 
Flora Macdonald kennen gelernt, die er am 20. Januar 1863 heiratete. 

Sie war eine ebenſo reizende wie vortreffliche Frau, von der nichts ein 
genaueres Bild geben kann als folgende Zeilen, die Ihre Kaiſerliche Hoheit 
Prinzeſſin Mathilde über ſie geſchrieben hat: 

„Ich habe die Marſchallin Canrobert zur Zeit ihrer Verehelichung kennen 
gelernt; niemals iſt mir eine Frau von ſo vornehmer Haltung und ſo anmutigem 
Weſen vorgekommen. Groß, fein gebaut, mit ſchlankem Hals und regelmäßigen 
Zügen, ohne jede Steifheit, recht dazu geſchaffen, die Leute zu entzücken. Prinz 
Humbert (der ſpätere König von Italien) ſagte von ihr: „C'est une belle 
Madame‘, und er hatte recht. Aber was den Reiz ihrer äußeren Erſcheinung 
ausmachte, war nur der Widerſchein eines hochſtrebenden Geiſtes, eines edeln 
Herzens und einer intelligenten Natur, die wie geſchaffen war für die große 
Stellung, die ſie einnahm. 

Sie hat überall, wohin ſie ihren Gatten begleitete, die beſten Erinnerungen 
hinterlaſſen. Plötzlich an einen Hof gebracht, wo die Intrigen und Eiferſüchte— 
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leien nicht aufhörten, hat ſie alle Klippen durch ihr feines Weſen zu vermeiden 
und ſich bei Großen und Kleinen beliebt zu machen gewußt. In den Tagen 
der Schickſalsſchläge hat ſie ſich tapfer gezeigt und hat der Kaiſerin ihre treue 
Anhänglichkeit dargetan ...“ 

Der Marſchall umgab ſeine Gattin ſtets mit großer Liebe, und ſie bewies 
ihm im Unglück die vollkommenſte Hingebung. Beide haben, als das Unheil 
hereinbrach, niemals eine Klage ausgeſprochen, noch Betrübnis bekundet. 

In Anbetracht des Alters verhältniſſes der Ehegatten war der Marſchall zu 
der Hoffnung berechtigt, daß ſeine Gattin ihm die Augen ſchließen würde; ſtatt 
deſſen ſchied ſie zuerſt aus dem Leben, tief betrauert von allen, die ſie kannten. 

In die erſten Zeiten von Canroberts Aufenthalt in Lyon fielen nur be- 
langloſe Ereigniſſe. 

In Hoſtun, im Departement Dröme, das militäriſch zum Befehlsbereich des 
kommandierenden Generals in Lyon gehört, fand eine Sitzung behufs Erörterung 
einer theologiſchen Streitfrage zwiſchen acht proteſtantiſchen Paſtoren und eben— 
ſovielen katholiſchen Pfarrern ſtatt, die abwechſelnd mehrere Stunden lang ſprachen, 
wie Theodore de Beze und der Kardinal Duperron beim Religionsgeſpräch von 
Poiſſy, ohne einander übrigens irgendwie zu überzeugen. 

Glücklicherweiſe wurde durch alle dieſe Fluten von Beredſamkeit keine Gärung 
hervorgerufen. 

Kurz danach liefen von der Gendarmerie mehrere Berichte über Szenen von 
krampfhaften Verzückungen ein, die in einem Dorfe von Savoyen vorgekommen 
waren; alle Frauen dieſer Gemeinde waren, ſo ſagten die Berichte, vom Teufel 
beſeſſen und die Pfarrer der Umgegend hatten ſie beſchwören müſſen. Wahr— 
ſcheinlich wurden die Teufel vollſtändig ausgetrieben, denn man hörte am Sitz 
des Armeekorpskommandos von ihnen nichts mehr. 

Der Marſchall machte Beſichtigungsreiſen in dem ſeinem Befehle unterſtellten 
Gebiete, was ihm Gelegenheit gab, alle Gegenden desſelben zu durchſtreifen. 
Nichts ſetzte ihn auf dieſen Touren mehr in Erſtaunen als der Beſuch, den er 
dem Fort Carré in Antibes machte. 

Es war an einem Frühlingsmorgen, bei ſtrahlendem Sonnenſchein: die 
ſchönen Feſtungswälle von Antibes hoben ſich in roten Farben herrlich von 
dem blauen Hintergrund des Meeres ab. Dieſe Wälle, die ein abſcheulicher 
Vandalismus zu gleicher Zeit mit denjenigen von Avignon zerſtört hat, werden 
noch lange in unſrer Erinnerung fortleben, dank dem Pinſel Meiſſoniers, der 
ſie auf ſeinem Gemälde „Joueurs de Boules“ wiedergegeben hat. 

„Ich ging einen Pfad entlang,“ ſagte der Marſchall zu mir, „der fidh mitten 
durch Baumgärten ſchlängelte, wo der Raſen aus Roſen beſtand und Reihen 
von Palmen Hecken bildeten. 

Vor mir auf einem ganz weißen, vorſpringenden Felſen, in deſſen Schluchten 
grüne Ranken herabhingen, erhob ſich das Fort Carré mit den ſpitzwinkligen 
Kanten ſeiner Baſtionen, die ſo ſcharf waren, daß man bei ihrem Anblick an 
ein Kriſtallprisma dachte. 
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Nachdem ich in das ſtille und von Truppen leere Fort eingetreten war — 
es befand ſich nur ein Torſchreiber darin — ließ ich mich in den Winkel der 
Baſtion führen, die dem Meere nach Nizza hin zugekehrt iſt, und wo ſich das 
Grab Championnets befindet. 

Zu meinen Füßen, faſt in gleicher Höhe mit dem Erdboden, lag ein ſehr 
niedriger Stein von geringer Größe, der die Worte trug: FChampionnet, General 
der Republik.“ 

Zu beiden Seiten in einer Reihe ſtehend, wie Säulen eines zerſtörten 
Tempels oder wie Wachtpoſten, hielten ſechs Zypreſſen Wache vor den ſterblichen 
Reſten des Eroberers von Neapel. 

Die Baſtion iſt an dieſem Platze auf einen ſteilen Felſen gebaut, den das 
Meer mit ſeinen azurnen Wogen beſpült, die an dieſem Tage mit ſilbernem 
Giſcht aufleuchteten und fih bis zu dem weißen, glänzenden Punkte hinzogen, 
den Nizza in der Ferne bildet. 

Es war ein packender Kontraſt, dieſes mehr als beſcheidene Grab, das 
dort über dem ſchönſten Meer und einem der entzückendſten Orte hing!“ 

Im Oktober 1864 kamen der Zar Alexander II. und die Kaiſerin nach 
Lyon, um ſich nach Nizza zu begeben, wo ſie ihren älteſten Sohn, den Zeſſarewitſch, 
von dem es hieß, daß er leidend ſei, inſtallieren wollten. 

Im Laufe des Septembers dieſes Jahres hatte ſich der Zeſſarewitſch nach 
Schloß Roſenborg in Dänemark begeben, wo er den König Chriſtian IX. von 
ſeiner Familie umgeben fand, denn zu dieſer Zeit befanden ſich der Prinz und 
die Prinzeſſin von Wales, der ſpätere König Eduard VII. und ſeine Gemahlin 
Königin Alexandra, zu Beſuch bei ihrem Schwiegervater und Vater. 

Die Anmut der jüngeren Schweſter der gegenwärtigen Königin von Cng- 
land, der Prinzeſſin Dagmar, hatte auf den jungen Großfürſten einen tiefen 
Eindruck gemacht, er hatte um fie geworben, und ihre Verlobung war im Familien- 
kreiſe gefeiert worden. 

Vierzehn Tage nachher traf der junge Bräutigam mit ſeinem Vater und 
ſeiner Mutter, die ſich in Darmſtadt bei dem Großherzog von Heſſen, dem 
Bruder der Kaiſerin von Rußland, aufhielten, zuſammen, und nach einigen 
Tagen begaben ſich der Zar, die Kaiſerin und der Zeſſarewitſch über Lyon 
nach Nizza. 

Die Majeſtäten und ihr Gefolge reiſten im ſtrengſten Inkognito; doch trotz 
aller Vorſichtsmaßregeln, die getroffen waren, um ihre Durchreiſe durch Lyon 
bis zum letzten Augenblick geheimzuhalten, fanden einige Halbverrückte, wie es 
deren immer einige in den großen Städten gibt, Mittel und Wege, Kenntnis 
von der Ankunft der Majeſtäten zu erhalten, und nahmen ſich vor, während 
der Fahrt der Zarenfamilie vom Bahnhof zum Hotel, in dem ſie übernachten 
ſollten, zu rufen: „Es lebe Polen!“ 

„Ich wurde beizeiten benachrichtigt,“ erzählte der Marſchall Canrobert, 
„und ſtatt eine Verdopplung des Ueberwachungsdienſtes um den Bahnhof herum 
zu veranlaſſen, zog ich es vor, geſchloſſene Wagen augenfällig mit einer Eskorte 
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durch die breiteften Straßen, wie die Rue Bourbon und die Rue Imperiale, 
fahren zu laſſen; dann begab ich mich in Gala auf den Bahnhof. Der Zug 
kam rechtzeitig an und der Kaiſer ſtieg zuerſt aus; er trug einen grauen Ueber⸗ 
rock und einen Filzhut mit aufgeſchlagener Krempe. Ich ließ es mir dann 
ſogleich angelegen ſein, Befehl zu erteilen, daß die Wagen, ſtatt durch die großen 
Straßen zurückzufahren, durch die ſie gekommen waren, ihren Weg über den 
Ouai Tilſit und durch die Rue Grenette nähmen, wo niemand war, während 
die inneren Straßen von Menſchen überſchwemmt waren. Auf dieſe Weiſe ge— 
langten die Majeſtäten ohne Zwiſchenfall ins Grand: Hotel. 

Die Kaiſerin war ſehr leidend und mußte aus ihrem Wagen in einem 
Fauteuil in ihr Zimmer getragen werden. 

Eine halbe Stunde nachher machte ich in Interimsuniform meine Auf⸗ 
wartung im Hotel und fragte den dienſttuenden Adjutanten, ob Seine Majeſtät 
mich empfangen könne. Ich wurde ſofort vorgelaſſen, und der Kaiſer empfing 
mich mit großem Wohlwollen und brachte das Geſpräch ſofort auf den Rrim- 
krieg, indem er von der Achtung ſprach, die unſre beiden Armeen voreinander 
bekommen hätten, und beſonders bei der Schlacht von Inkerman verweilte, wobei 
er der franzöſiſchen Armee großes Lob ſpendete. 

Ich erlaubte mir, ihm zu antworten: „In jener Zeit, Sire, hatte Frankreich 
das Unglück, der Gegner Rußlands zu ſein, aber heute liegen Gott ſei Dank 
die Dinge ganz anders und wir erinnern uns vom Krimkrieg nur unſrer durch 
harte Kämpfe beſiegelten Waffenbrüderſchaft.“ 

Darauf ergriff der Kaiſer meine Hand und drückte ſie mit Wärme, dann 
erklärte er mir, wie verhängnisvoll der Mangel an Eiſenbahnen für Rußland 
geweſen fei, das fih in der ‚umgekehrten“ Lage von 1812 befinde ... In dieſem 
Augenblick öffnete ſich eine in den Salon führende Türe und es trat eine Dame 
ein, deren abnorme Bläſſe und kränkliche Haltung einen tiefen Eindruck auf mich 
machten. 

Dieſe unglückliche Kaiſerin ſah aus wie ein Bild des Schmerzes. Ich ſehe 
noch ihre ſehr ſanften und traurigen blauen Augen. Sie war groß und ſehr 
ſchmächtig; ſie ſchien ſchön geweſen zu ſein, und ihre Erſcheinung war noch immer 
die einer hochgeſtellten Dame. Sie war in Schwarz und ſehr einfach gekleidet. 
Es kam mir vor, als habe ihr zweiter Sohn — der ſpäter Kaiſer Alexander III. 
werden ſollte — denſelben Blick wie ſie. 

Am folgenden Tag um 10 Uhr reiſte die kaiſerliche Familie wieder ab; 
ich befand mich auf dem Bahnhofe, als die Herrſchaften in den Zug ſtiegen, 
und grüßte die Majeſtäten noch einmal. Ihr Aufenthalt war glücklicherweiſe 
durch keine Unannehmlichkeit geſtört worden. 

In Nizza nahmen der Kaiſer, die Kaiſerin und ihr Gefolge Wohnung in 
zwei nebeneinander liegenden Villen — den Villen Bermond und Pellio — die am 
Ende der Stadt lagen und deren reizende Gebäude im italieniſchen Stil aus 
köſtlichen, dichten Gruppen von Palmen, Bäumen verſchiedener Art und herr— 
lichen Blumen hervorragten. Der Zeſſarewitſch bezog die an der Promenade 
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des Anglais gelegene Villa Diesbach, die jetzt abgebrochen iſt und der des Fürſten 
von Eßling Platz gemacht hat. 

Der Zeſſarewitſch hatte auf mich weniger Eindruck gemacht als ſein Vater 
und ſeine Mutter; er war ſehr groß und ſehr ſchmächtig, hatte ein hübſches 
Geſicht mit ſehr ſchönen Augen; er ſchien mir ſehr liebenswürdig und ſehr ſanft⸗ 
mütig zu ſein, aber da ich nicht mit ihm geſprochen hatte, konnte ich nicht über 
ihn urteilen. Ich weiß nur, daß er in Nizza, wo er Spaziergänge machte und 
wo er oft des Abends ins Theätre Italien ging, von allen, die Gelegenheit 
hatten, ſich ihm zu nähern, hochgeſchätzt wurde. 

Die Kaiſerin blieb den Winter über in Nizza, der Zar kehrte mit den 
jungen Großfürſten nach Rußland zurück, und der Zeſſarewitſch machte nach 
einem ein⸗ oder zweimonatigen Aufenthalt in Nizza eine Reiſe nach Italien. 

Es iſt mir erzählt worden, daß er bei einem Ritt zu Fall kam und daß 
dies der Ausgangspunkt für die Verſchlimmerung ſeiner Krankheit war. In der 
Tat mußte er nach Nizza in die Villa Bermond zu ſeiner Mutter zurückgebracht 
werden, wo er ſich zu Bett legte, um nicht wieder aufzuſtehen. Es hieß, er 
habe eine Gehirnhautentzündung; der Unglückliche war — nach dem Ergebnis 
der Autopſie, die nach ſeinem Tode ſtattfand — von mehreren unheilbaren, töd⸗ 
lichen Erkrankungen befallen und konnte nicht mehr leben. 

Man ließ den Doktor Alquié aus Toulon kommen, der Direktor der Ecole 
du Val de Gräce geweſen war und der ſich eines bedeutenden Rufes erfreute; 
er hatte mehrere Konſultationen mit den zwei ruſſiſchen Aerzten, welche die Kaiſerin 
und ihren Sohn begleiteten, und als die unmittelbare Gefahr erkannt worden 
war, wurde an den Zaren telegraphiert, der mit den Großfürſten kam. 

Ohne Zweifel machte ſich der Zeſſarewitſch keine Illuſion mehr über die 
Gefährlichkeit ſeines Zuſtandes, denn er verlangte, daß ſeine Mutter ſeine Braut 
bitten möchte, zu kommen, um ihn noch einmal zu ſehen. 

Der Zar legte die 4000 Kilometer, die Petersburg von Nizza trennen, in 
drei Tagen und vier Nächten zurück. 

In Paris hielt er ſich auf dem Nordbahnhof zwanzig Minuten auf. Dort 
fanden ſich der Kaiſer und die Prinzeſſin Mathilde ein; nach den Begrüßungen und 
Komplimenten ſtiegen ſie in den Zug und man ſprach über die Geſundheit des 
Prinzen. Der Zar hatte ſeit ſeiner Abreiſe von Köln, d. h. ſeit dem vorigen 
Abend, keine Nachrichten mehr über ihn erhalten; auch Napoleon III. hatte kein 
Telegramm bekommen, er erwartete eines von einem Augenblick zum andern. 
Er hatte am 20. April an den Präfekten und an die Großfürſtin Marie tele 
graphiert: 

„Wir ſind in Sorge um den Großfürſten. Haben Sie Hoffnung, ihn zu 
retten? Wir nehmen großen Anteil an Ihren Beſorgniſſen. 

Napoleon.“ 

Er verſprach dem Zaren, ihm die Antwort, ſobald ſie einträfe, nach der 
Eiſenbahnſtation, bei der er ſich gerade befinden würde, übermitteln zu laſſen. 
Die beiden Monarchen drückten ſich darauf die Hände, und der Zug fuhr auf 
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der Gürtelbahn weiter, um auf die Linie nach Lyon zu gelangen. Eine halbe 
Stunde ſpäter traf die Depeſche in den Tuilerien ein, und der Kaiſer ſandte ſie 
mir nach Lyon mit folgenden Worten: 
„An Seine Majeſtät den Kaiſer von Rußland, auf dem Wege nach Lyon. 
Ich erhalte vom Präfekten folgende Depeſche. N 


„Nizza, den 21. April 1865, 11 Uhr 10 vormittags. 

Präfekt der Alpes⸗Maritimes an den Miniſter. 

Nacht verhältnismäßig beſſer, ſogar ruhig ſeit 3 Uhr. Heute morgen Er— 
wachen mit beinahe freiem Kopf. Gefahr noch immer vorhanden.“ 

Ich hatte wie alle Staatsdiener die Anweiſung erhalten, mich jeder Demon- 
ſtration zu enthalten, da das Inkognito des Zaren unbedingt gewahrt werden 
ſollte, und ich hatte, im Einverſtändnis mit dem Präfekten, Herrn Henri Chevreau, 
den Bahnhof abſperren laſſen, in dem der Zug gegen Mitternacht ankommen ſollte. 

Nach Empfang der Depeſche legte ich Interimsuniform an und begab mich 
allein mit einem Adjutanten, dem Kommandanten Bouſſenard, auf den Bahnhof. 
Als ich dort ankam, erfuhr ich, daß der kaiſerliche Zug zwei Stunden Verſpätung 
habe; er mußte einen Anſchlußzug von Deutſchland abwarten, der die Braut des 
Zeſſarewitſch herbrachte. 

Um 2 Uhr morgens lief der kaiſerliche Zug in den Bahnhof ein; kaum hatte 
er angehalten, ſo ſah ich eine Wagentür ſich öffnen, ein prachtvoller großer Hund 
ſprang auf den Perron, und zu gleicher Zeit hörte ich ſeinen Herrn ihn rufen: 
„Milord, hierher! Milord, hierher!“ Dann erſchien auch der Herr ſelbſt, im 
Jackett, einen weichen Hut auf dem Kopf und eine kleine Peitſche in der Hand. 
Es war der Kaiſer; ich ging auf ihn zu und begrüßte ihn, worauf ich ihm das 
Eintreffen der mit Ungeduld erwarteten Depeſche meldete und ſie ihm mitteilte. 

Der Kaifer dankte mir herzlich: „Ich hatte feit zwanzig Stunden keine Nadh- 
richten mehr,‘ ſagte er zu mir; ſtellen Sie ſich vor, in welchen Aengſten ich 
gelebt habe.“ Dann ſetzte er mich erft von der Anweſenheit der Braut ſeines 
Sohnes im Zug in Kenntnis. 

Er ſagte zu mir, daß er hineingehen und ihr die Depeſche vorleſen wolle. 
Ich folgte ihm bis an den Wagen der Königin von Dänemark und der Prinzeſſin 
Dagmar. Der Kaiſer ſtieg auf das Trittbrett und klopfte an die Fenſterſcheibe, 
die Prinzeſſin öffnete das Fenſter und beugte ſich heraus. Ich ſah ihre ſo 
überaus anmutigen Züge und ihre beiden Augen, die mir herrlich ſchienen; ſchwere 
Haarſcheitel rahmten das Oval ihres feinen Geſichtes ein. Der Kaiſer wandte 
ſich ſo, daß das auf gelbes Papier geſchriebene Telegramm von einer Gasflamme 
beleuchtet wurde, und las den Inhalt vor. Die Königin, ſagte mir einer der 
Adjutanten, ift taub und muß ausgeſtreckt liegen bleiben.‘ 

Der Kaiſer ſtieg wieder in den Wagen, nachdem er mir nochmals gedankt 
hatte, und als die Lokomotive gewechſelt war, ſetzte ſich der Zug wieder in Be— 
wegung. Ich wandte mich um und ſagte zum Kommandanten Bouſſenard: ‚Er 
ſieht trotzdem wie ein hoher Herr aus, dieſer noch junge Mann, in ſeinem weichen 
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Hut und feinem grauen Anzug und mit feiner kleinen Peitſche ... Wenn man 
denkt, daß er über hundert Millionen Seelen gebietet ... 

Der Zar und ſeine Söhne kamen ebenſo wie die Prinzeſſin Dagmar noch 
rechtzeitig an, um den Sterbenden zu ſehen. Es iſt geſagt worden, daß die 
Anweſenheit ſeiner Braut, die er ſo ſehnlichſt gewünſcht hatte, die letzten Augen⸗ 
blicke des Prinzen verſüßt habe und daß er die ganze Freude gezeigt habe, die 
er empfand, ſie wiederzuſehen, aber ich glaube nicht, daß dies richtig iſt, der 
Sterbende hatte die Beſinnung verloren, als die Prinzeſſin an ſein Bett ge⸗ 
führt wurde. 

Der Zeſſarewitſch verſchied am 24. April in Gegenwart des Kaiſers, der 
Kaiſerin, ſeiner Braut, ſeiner Brüder, der Königin von Dänemark und des ganzen 
Hofſtaats der Majeſtäten. 

Gleich nachdem er geſtorben war, kleidete ihn die Kaiſerin ſelbſt in das 
Sterbegewand und legte Blumen rings um ſeinen Kopf auf das Kiſſen, dann 
ſtreuten der Kaiſer, die Prinzeſſin Dagmar und alle Anweſenden noch Roſen 
oder Orangenblüten auf das Bett. 

Nachdem ſich alle zurückgezogen hatten, ließ die Kaiſerin das Zimmer mit 
weißer Gaze ausſchlagen. 

Sobald der Zar und die Kaiſerin ihren älteſten Sohn nach dem Süden 
gebracht, hatte Napoleon das Bataillon der Gardejäger zu Fuß nach Nizza ge- 
ſchickt, um den Majeſtäten die Honneurs zu erweiſen. Dieſes Bataillon wurde 
von einem tapferen Soldaten, Herrn de Geslin, befehligt, der ſpäter unter meinem 
Kommando bei Saint⸗Privat durch ſeine heldenhafte Verteidigung von Sainte⸗ 
Marie⸗aux⸗Chènes gegen die königlich preußiſche Garde berühmt geworden ift. 
Durch ihn wurde ich — außer durch die offiziellen Berichte, die an mich ge⸗ 
richtet wurden — über das, was ſich in Nizza zutrug, auf dem laufenden ge— 
halten. 

Am Tage nach dem Tode des Großfürſten fand eine impoſante Zeremonie 
vor der Leiche ſtatt, die in den Sarg gelegt und mit Glas bedeckt worden war, 
durch das die Züge des Verſtorbenen ſichtbar waren. Der ſpätere Kaiſer 
Alexander III., jetzt der Erbe des Thrones, kniete nieder, um den Segen ſeines 
Vaters zu empfangen, der ihn zum Zeſſarewitſch proklamierte. 

Die Leichenfeierlichkeiten fanden am 28. um 11 Uhr in der ruſſiſchen Kirche 
ſtatt. Die Gardejäger zu Fuß und die Truppen der Garniſon bildeten Spalier, 
während eine am Tage vorher eingetroffene Sotnie Koſaken, mit ihren Pelzmützen 
und den warmen Burkas angetan, die Eskorte des Leichenzuges bildete. 

Am Fuße des Altars, vor dem Sarge, deſſen Glasdeckel die Züge 
des Toten noch immer ſehen ließ, war die Standarte des Zeſſarewitſch auf- 
gepflanzt. Der Kaiſer und die Großfürſten, in großer Gala, ſaßen rechts in 
der erſten Reihe, und kurz bevor die Seelenmeſſe begann, kamen Prinzeſſin 
Dagmar und ihre Mutter und ließen ſich auf der andern Seite gleichfalls in 
der erſten Reihe nieder. Die Ankunft der jungen Prinzeſſin rief bei den An⸗ 
weſenden eine tiefe Bewegung hervor. Klein und überaus zierlich, von einem 
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langen Kreppſchleier bedeckt, glich fie einem Tanagrafigürchen, das den Schmerz 
darſtellt. Die blauen, von langen Wimpern beſchatteten Augen drückten die Ber- 
zweiflung dieſer Seele aus, deren Liebestraum verflogen war, eine unendliche 
Leere zurücklaſſend. 

Sie war erſt ſiebzehn Jahre alt und ahnte nicht, daß der Bruder ihres 
Verlobten, der von ihrem Kummer tief ergriffen und von ihrer Anmut und ihrem 
Liebreiz bezaubert war, ihr ſeine Hand anbieten würde, die Hand eines Mannes 
mit einem edeln und loyalen Herzen, wenn es je einen ſolchen gab. Sie fand 
in der Tat bei Alexander III. die zartfühlendſte Zuneigung und eine jeden Augen⸗ 
blick ſich bewährende zärtliche Liebe. 

Seit dem ſchrecklichen Attentat vom 13. März 1881, durch das Alexander II. 
eines entſetzlichen Todes ſtarb, verließ die junge Kaiſerin ihren Gatten nicht mehr: 
ſie warf ſich zwiſchen ihn und die Mörder, ihn mit ihrer eleganten und zarten 
Geſtalt deckend. Sie begleitete ihn überall und unter allen Umſtänden, ins 
Theater, bei den Feſten, auf den Promenaden, auf Reiſen und bei den 
Revuen, ritt mit ihm bei jedem Wetter aus und trug, wenn es zu ſchlecht 
war, die große, waſſerdichte Koſakenburka aus Kamelhaaren auf ihren zarten 
Schultern. 

Als die Meſſe beendet war, küßte der Zar, nachdem er den Glasdeckel, 
unter dem der Leichnam lag, hatte wegnehmen laſſen, ſeinen Sohn noch mehrere 
Male, dann, als der maſſive Mahagonideckel gebracht worden war, tat er ſelbſt 
vor der Trauerverſammlung den erſten Hammerſchlag darauf. 

Hierauf luden die Großfürſten den Sarg auf ihre Schultern und trugen 
ihn zum Leichenwagen. Der Kaiſer half ihnen, ihn darauf zu ſetzen und das 
Purpurtuch darüber zu breiten, mit dem der Sarg bedeckt und auf das der Helm 
und der Degen niedergelegt wurden. 

Nachdem der Leichenzug ſich formiert hatte, ſchlug er den Weg ein, der ſich 
am Meer in der Richtung nach Villefranche hinzieht, wo die Fregatte „Alexander 
Newski“ auf der Reede lag, um den Leichnam aufzunehmen und nach Peters⸗ 
burg zu transportieren. 

Der Kaiſer, in großer Uniform, auf dem Haupt den mit dem weißen Roß⸗ 
haarbuſch gezierten Helm, in grünem Waffenrock und amarantfarbenen Bein⸗ 
kleidern, folgte allein zu Pferd, hinter ihm kamen in einer Reihe, ebenfalls zu 
Pferd und ebenfalls in großer Uniform, die fünf Großfürſten, die Brüder des 
Verſtorbenen; in einem Trauerwagen ſaß die Prinzeſſin Dagmar mit ihrer Mutter 
und ihrem Bruder, dem gegenwärtigen König von Dänemark. 

Die Gardejäger zu Fuß, ſtaffelförmig aufgeſtellt, bildeten Spalier, und die 
Koſaken bildeten die Eskorte. 

Die Sonne ſchien herrlich; überall leuchteten die Blumen, und es war, als 
ob die ganze köſtliche, prächtig grünende Halbinſel von Villefranche an dieſem 
herrlichen Frühlingstage lächle, an dem die ganze Natur ein heiteres Geſicht zu 
zeigen ſchien — ein ergreifender Gegenſatz zu der trauervollen Stimmung dieſes 
Leichenzuges und dem Hinſcheiden eines ſo jungen Menſchenkindes, deſſen 
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Schickſal eines von denen zu werden beſtimmt war, welche die Menſchen beneiden 
oder am meiſten wünſchen. 

Am 30. April kehrte der Zar mit der Kaiſerin nach Rußland zurück: auf 
der Durchreiſe durch Lyon traf er mit Napoleon III. zuſammen, der ſich nach 
Algerien begab und ſeinem Bruder von Rußland mündlich ſeine Teilnahme aus⸗ 
ſprechen wollte. 

Während der wenigen Minuten, die er ſich aufhielt, verſäumte der Zar mit 
ſeiner gewohnten Höflichkeit nicht, mir zu ſagen, wie ſehr er gerührt geweſen ſei 
von der Art, wie Offiziere und Soldaten der unter meinem Befehl ſtehenden 
Truppen ihre Sympathie bezeugt hätten, und er dankte mir für die Art, wie 
ſeinem Sohne die militäriſchen Ehren erwieſen worden waren.“ 

Kurze Zeit danach (am 21. Juni 1865) wurde Marſchall Canrobert an 
Stelle des Marſchalls Magnan, der geſtorben war, zum Kommandanten des 
I. Armeekorps in Paris ernannt. 


Vorſchläge über eine friedliche Löſung der 
Oſtmarkenfrage 


Fürſt A. Sulkowski, Mitglied des Preußiſchen Herrenhauſes 


I: den Debatten im Herrenhauſe über die Enteignungsvorlage am 26., 27. 
und 30. Januar d. J. konnte ich mich leider geſundheitshalber nicht be⸗ 
teiligen, was ich um ſo mehr bedauern mußte, als nach meinem Dafürhalten 
dieſe heikle Frage bei weitem nicht erſchöpfend behandelt worden iſt. Die beiden 
Gegenparteien blieben jede auf ihrem Standpunkt ſtehen, und im Gewühl des 
Gefechts iſt der wichtigſte Punkt unerörtert geblieben: nämlich die Frage einer 
möglichen, auf ſicherer Baſis beruhenden Verſtändigung zwiſchen Deutſchtum und 
Polentum. Und doch mußte gerade dieſer Geſichtspunkt von Staats wegen vor 
allen andern berückſichtigt werden und ſomit den Vorzug haben. Zur richtigen 
Würdigung der Verhältniſſe muß vieles vorausgeſchickt werden, damit aus dieſen 
Prämiſſen dann die Folgerungen in logiſcher und pſychologiſcher Weiſe Her- 
geleitet werden können. 

„Die Teilung Polens,“ ſagte Schmoller 1902 im Herrenhaus, „war vom 
Standpunkt der Wiſſenſchaft aus ein ſchwerer Fehlgriff. Ein mechaniſches 
Gefüge läßt ſich wohl auf mechaniſchem Wege zerlegen, nicht aber ein geiſtiges, 
eine Idee.“ Es war vielleicht dieſe Auffaſſung, die ſich, namentlich in Ver⸗ 
bindung mit dem Umſtand, daß Polen nicht durch Eroberung an die betreffenden 
Großmächte gefallen war, in der Behandlung der Polen, die anfangs in Oeſter⸗ 
reich, Preußen und Rußland eine durchaus humane war, geltend gemacht hat. 
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So ſprach bereits im Dezember 1814 der ruſſiſche Miniſter Graf Neſſelrode im 
Auftrage des Zaren Alexander I. den Regierungen Preußens und Oeſterreichs 
den Wunſch Rußlands aus, daß alle Polen an einer nationalen Verwaltung 
Anteil erhalten ſollten. 

Dasſelbe Rußland hatte allerdings fünfzig Jahre vorher den Gedanken 
geſchmiedet, eine Regeneration des politiſch und wirtſchaftlich erſterbenden Polens 
zu verhindern. Preußen ſchloß den ſchmachvollen Allianzvertrag mit Rußland ab. 
Die Kraft der nationalen Empörung Polens war damals ſchon zu ſchwach, und 
Preußen und Rußland hatten ſich nicht verrechnet: der Untergang Polens war 
1772 beſiegelt. 

Auch England wandte ſich 1815 in ähnlicher Weiſe an die Kabinette in 
Berlin, Petersburg und Wien, demzufolge dann den Polen in Oeſterreich, Preußen 
und Rußland durch die Wiener Verträge 1815 die Erhaltung ihrer Nationalität 
zugeſichert wurde. Dieſe Politik der Verſöhnung hatte dann auch unter der 
Regierung König Friedrich Wilhelms III. bei ſeinen polniſchen „Untertanen“ 
mitgewirkt, nachdem die Polen ein verbürgtes Recht auf nationale Sonderſtellung 
in Preußen erhalten hatten; im Beſitznahmepatent vom 15. Mai 1815 heißt es: 
„Eure perſönlichen Rechte und Euer Eigentum kehren wieder unter den Schutz der 
Geſetze zurück, zu deren Beratung Ihr künftig zugezogen werden ſollt. Eure 
Sprache ſoll neben der deutſchen in allen öffentlichen Angelegenheiten gebraucht 
werden, und jedem unter Euch ſoll nach Maßgabe ſeiner Fähigkeit der Zutritt zu 
den öffentlichen Aemtern des Großherzogtums ſowie zu allen Aemtern, Ehren 
und Würden meines Reiches offenſtehen.“ 

Eine weitere preußiſche Kabinettsorder vom 20. Juni 1816 beſtimmte eine 
Ueberſetzung der älteren preußiſchen Geſetze in das Polniſche, und 1817 ſicherte 
eine königliche Verordnung über die Juſtizverwaltung den Polen die weitgehendſte 
Rückſichtnahme auf ihre Sprache vor den Gerichten. Alle Verhandlungen und 
Bekanntmachungen für das Publikum erfolgten in der für die Beteiligten ver- 
ſtändlichen Sprache: alſo vielfach polniſch. Bis zur Julirevolution im Jahre 1830 
zeigte denn auch die muſterhafte, rein polniſche Verwaltung des ſog. Kongreß— 
polens, daß dem polniſchen Volksſtamme die Fähigkeit zur Staatsbildung und 
zur Leitung eines Staates nicht abgeht. Die mit der franzöſiſchen Revolution 
auftauchende demokratiſche Zeitidee jedoch ſetzte den Nationalitätsgedanken 
allmählich auch in Deutſchland durch, bis 1866 dann der Norddeutſche Bund 
von Preußen geſchaffen und in ihm die Aufſaugung der Polen betrieben 
wurde. 

Verſprechungen und Zuſicherungen der preußiſchen Regierung ſuchten zwar 
die Beſorgniſſe der Polen für ihre nationale Sonderheit zu beſchwichtigen — ſo 
u. a. der Aufruf des Oberpräſidenten von Poſen im Februar 1867 an die Wähler 
polniſcher Nationalität: „Auch in dem Norddeutſchen Bunde werdet Ihr uns 
behelligt Polen bleiben, Eure Mutterſprache reden, Eure Sitten üben u. ſ. w. 
Ihr könnt nicht zögern, auch jetzt Euer feſtes Vertrauen auf das landesväterliche 
Herz unſers geliebten Königs zu ſetzen, welches warm ſchlägt auch für ſeine 
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Untertanen polniſchen Stammes, und in welchem Ihr ſtets den beſten Schutz 
finden werdet für Eure Nationalität und für Eure Rechte.“ 

Die heutige preußiſche Polenpolitik iſt indes auf der Auffaſſung baſiert, daß 
Preußen als deutſcher Nationalſtaat — in Wirklichkeit iſt Preußen zwar nur ein 
Staat mit einer nationalen Mehrheit — berechtigt ſei, innerhalb ſeiner Grenzlinien 
andern Nationalitäten die Exiſtenzberechtigung abzuſprechen. Damit erklären ſich 
die Mittel der Polenpolitik mit ihren Geſetzen und Erlaſſen, die alle ſeit 1876 
— damals iſt eigentlich der Kampf in das akute Stadium übergetreten, alſo mit 
dem Tage, wo das Geſetz über die Staatsſprache herauskam — in wirkſamſter 
Weiſe gegen das Polentum in den Oſtmarken Geltung erhalten haben. 

Das erſte Mittel unſrer Regierung im Kampf gegen die Polen iſt der 
Kampf gegen die polniſche Sprache, von der Umtaufung der altpolniſchen 
Ortsnamen — haben wir nicht auch anderwärts unzählige Volksnamen mit un⸗ 
deutſchem Charakter? — bis zum Mißbrauch der Bildungsanſtalten zu Germani⸗ 
ſierungszwecken und dem letzten der Sprachenverbote (§ 7 des Vereinsgeſetzes). 
— Ein weiteres Kampfmittel gegen das Polentum iſt der Kampf um Grund 
und Boden. Der Kampf erinnert an den Spieler, der ſeinen Einſatz bei jedem 
Verluſte verdoppelt in der Annahme, daß er endlich doch einmal den erhofften 
Gewinn erzielen werde. Millionen auf Millionen werden geopfert; aber die 
Millionen genügen nicht — das Kampfſpiel verſchlingt Punkt auf Punkt des 
Verfaſſungsrechts. Staatsbürgerliche Gleichberechtigung und die Freiheit des 
Eigentums verfallen der politiſchen Staatsidee — und dieſe Staatsidee wird mit 
dem öffentlichen Wohl identifiziert. Für die deutſche wie die polniſche Bevölkerung 
aber bildet die Ausübung der Befugniſſe, wie ſie durch das Anſiedlungsgeſetz 
vom 10. Auguſt 1904 und das Enteignungsgeſetz 1908 geſchaffen wurden, ein 
Element ſteter Beunruhigung, welche das Heimatgefühl in der Bevölkerung zu ver⸗ 
nichten droht. Die ſtarke Abwanderung von Deutſchen aus der Oſtmark zeigt 
denn auch, daß die Verhältniſſe ſo ungemütliche geworden ſind, daß ein Neben⸗ 
einanderleben der Nationen als unbehaglich empfunden wird. Unerſchütterlich feſt 
ſteht aber der geſamte preußiſche Beamten⸗ und Verwaltungsapparat, der mit 
allen ihm zu Gebote ſtehenden Machtmitteln die fortſchreitende Germaniſierung zu 
fördern hat. Inwieweit die Vertretung der deutſchen Intereſſen in den Oſtmarken 
als eine Lebensaufgabe oder eine Staffel für ſchnelleren Aufſtieg auf der bureau⸗ 
kratiſchen Leiter betrachtet wird, bleibt der Unterſuchung frei. 

Gegen dieſe gewaltſame Germaniſierungspolitik Preußens hat allerdings das 
Polentum in dem Bewußtſein, daß es ſich hier um das Hamletſche „to be or 
not to be“ handelt, zur Selbſthilfe gegriffen. Die tatſächliche und hiſtoriſche 
Wahrheit bleibt, daß ihm dieſer Kampf aufgedrungen worden iſt. Er führt dieſen 
Kampf mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln, und man kann nicht leugnen, 
daß ſeit mehr denn dreißig Jahren — ſeit der Aera Bismarck, da dieſer Kampf 
ihm angeboten wurde — dank dem Patriotismus des polniſchen Teiles der 
Bevölkerung, dant der organiſatoriſchen Arbeit auf allen Gebieten, dank der 
Einigkeit der inneren Parteien — nicht am allerwenigſten durch die Maßregeln 
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gefördert — der wirtſchaftliche Aufſchwung des polnischen Gemeinweſens fiğ 
enorm geſteigert hat. Dieſe innere Regeneration des Polentums, die den früheren 
Vorwurf einer „polniſchen Wirtſchaft“ hinfällig gemacht und darüber hinaus die 
wirtſchaftliche Grundlage befeſtigt hat, gab ſchließlich Anlaß zu tendenziöſen Be⸗ 
richten und argwöhniſchen Vermutungen, die in der Losreißungstheorie gipfelten, 
obſchon erwieſen iſt, daß das Polentum in den Oſtmarken — allerdings unter 
Feſthaltung am nationalen Prinzip, an ſeinen Eigentümlichkeiten und an den 
ihm ſowohl durch Königsworte als auch durch die Verfaſſung garantierten Rechten 
und Verſprechungen — ſich niemals gegen den preußiſchen Staat, weder in Wort 
noch Tat, aufgelehnt, noch Losreißungstheorien gehuldigt und ſolche verwirklicht 
hat, wie dies von der Regierung der letzten dreißig Jahre, vornehmlich aber von 
den Hakatiſten behauptet wird. 

Im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe ſagte Miniſterpräſident Graf Bismarck am 
23. Auguſt 1866: „Mit der glänzenden Tapferkeit, welche die Polen von jeher 
charakteriſiert hat, haben ſie ihre Hingebung an das preußiſche Vaterland, ihre 
Anhänglichkeit an die Krone Preußens betätigt; ſie haben ihr Blut mit dem 
unſrigen, mit dem ihrer deutſchſprechenden Landsleute gemiſcht u. f. w.“ (Man 
vergleiche ferner die Debatten über das Bundesgebiet im Deutſchen Reichstag 
vom März 1867. Bezold, Materialien zur Reichsverfaſſung.) 

Ein ſolches Einverſtändnis iſt der beſte Beweis für die Unzulänglichkeit des 
bei uns geltenden parlamentariſchen Regimes. In England wäre dies zum Beiſpiel 
ganz unmöglich; denn die Miniſter werden aus den Reihen derjenigen Partei 
durch die Krone berufen, die jeweilig im Parlament die Mehrheit hat, alſo aus 
Männern, die mitten im politiſchen und werktätigen Leben ſtehen! 

Die Fortſpinnung des Gedankens der Losreißungstheorie führt zwar zu den 
unmöglichſten Konſequenzen — wie denkt man ſich eine wirtſchaftliche und politiſche 
Unabhängigkeit zwiſchen Oeſterreich, Preußen und Rußland? — Für den leicht⸗ 
gläubigen Bürger des nationalen Einheitsſtaates hat aber der Popanz ſeine 
Wirkung nicht verfehlt und das Schreckgeſpenſt einer „polniſchen Gefahr“ iſt 
aufgetaucht. 

Daß ſich ein Volk nicht mit der Stellung einer geduldeten Nationalität 
zufriedengeben will, tritt dabei nicht in das Bewußtſein des Alldeutſchtums, das 
endlich erkennen ſollte, daß das Ziel des Polentums nicht die Losreißung vom 
Staate, ſondern die nationale Gleichberechtigung des polniſchen Volksſtammes 
mit dem deutſchen innerhalb der ethnographiſchen Grenzen des erſteren iſt. 

Mit der Bekämpfung des Polentums hat die Regierung eine für den Staat 
unliebſame Erſcheinung wachgerufen, nämlich das Intereſſe des Auslandes für 
die polniſche Gefahr. Die geſamte Preſſe des Auslandes fängt nunmehr an, 
ſich für dieſe Frage aus leicht erklärlichen Gründen ganz beſonders zu inter- 
eſſieren. Ob nicht hierin gerade eine neue ernſtere Gefahr zu finden iſt, mögen 
Berufspolitiker entſcheiden. 

Ebenſowenig wie ich der Vertreter einer Politik bin, die dahin ſtrebt, die 
Zugehörigkeit zum preußiſchen Staat in Frage zu ſtellen, find es meine Lands 
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leute, und ich behaupte, ſie beſſer zu kennen als die Hakatiſten jeder Couleur, 
deren Intereſſe es iſt, Polenfreſſer zu ſein; denn mit dem Augenblicke, wo eine 
aufrichtige Verſöhnung dem jetzigen Gärungszuſtande Platz macht, verlieren ſie 
ihren Einfluß und ihre Anwartſchaft auf die verſchiedenen Begünſtigungsfonds. 

Die nächſte Zukunft wird es lehren, daß in politicis die okkulte Macht der 
Imponderabilien ſtärker iſt als die ab irato ergriffenen Maßregeln — was die 
Philoſophie für den Hausbedarf mit den Worten ausdrückt: die Verhältniſſe 
ſind ſtärker als der Menſch. Trotz ihrer Schärfe wird ſich ſowohl das Ent⸗ 
eignungsgeſetz als der Paragraph 7 des Vereinsgeſetzes ebenſo wirkungslos auf 
den Gang der Dinge erweiſen als alles, was bisher zur vollſtändigen Germani⸗ 
ſierung der Oſtmarken unternommen wurde in dem Glauben, daß es mit der 
Zeit durch die Macht der Verhältniſſe gelingen müſſe, den polniſchen Teil der 
Bevölkerung in den Oſtmarken zu pruſſifizieren, d. h. ihn zur preußiſchen Ethik 
zu bekehren. 

Es iſt eine große Selbſtüberhebung des preußiſchen Staates, daß er das 
Polentum in kultureller Beziehung für rückſtändig hält. Wir geben gerne zu, 
daß im Verwaltungsweſen Preußen den andern Bundesſtaaten vorangeht, dies 
allein ift jedoch noch kein ausſchlaggebendes Kriterium für ſeine ausſchließlich 
kulturelle Ueberlegenheit. Was Fürſt Bülow am 26. März 1908 im Reichstag 
über den preußiſchen Staat gejagt hat, „der das Volk zur Einheit, zur Macht 
und zur Größe geführt hat, ohne den es ein Deutſches Reich nicht geben würde“, 
wollen wir nicht beſtreiten; aber der Machtfaktor, deſſen Bedeutung nicht ver⸗ 
kannt werden ſoll, iſt nicht allein maßgebend für die kulturelle Entwicklung im 
modernen Geiſte, ja er kann bei einer Ueberſpannung leicht ein Hindernis bilden. 
Ob ferner durch ſolche Betonung der preußiſchen Machtſtellung ein friedliches 
Zuſammenwirken mit den Bundesſtaaten zu erreichen iſt, möchten wir doch be⸗ 
zweifeln. Preußens Kultur mag auch noch zu jung ſein zu ſolchen Ueber⸗ 
hebungen; es wird auch Leute geben, die ſich ein Deutſches Reich ohne Preußen 
vorſtellen können! Die polniſche Kultur iſt erwieſenermaßen älter als die preußiſche; 
ihr Schulweſen unter der Aera der ſog. polniſchen Edukation iſt vorbildlich für 
Friedrich den Großen geweſen. So hat ſich auch Staatsrat von Klewitz folgender⸗ 
maßen ausgeſprochen: „Ueber preußiſche Verwaltung in dem ehemaligen Süd⸗ 
und Weſtpreußen“ („Preußiſches Amtsblatt“ 1818, S. 599): „Dem polniſchen 
Schul⸗ und Erziehungsweſen lag eine vorzügliche Geſetzgebung, das polniſche 
Schulreglement vom Jahre 1783 und der Nachtrag von 1790 zugrunde. An 
dieſe Einrichtungen ſchloß ſich die preußiſche Regierung gerne an.“ 

Auch heute werden mit Vorliebe polniſche Einrichtungen kopiert, z. B. von 
deutſchen Parzellierungsgenoſſenſchaften, deutſchen Stipendienvereinen u. a. 

Als die Literatur und die ſchönen Künſte unter Sigismund Auguſt (1548 bis 
1572) ihren Glanzpunkt erreichten, wußte damals die Geſchichte etwas von einem 
Königreich Preußen? Kann überhaupt jemand objektiv darüber urteilen, wie ein 
Polenreich, das am 3. Mai 1791 trotz der inneren Wirren und des bevorſtehenden 
Zuſammenbruchs eine der beſten Konſtitutionen zuwege brachte, auf die Weltfragen 
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hätte einwirken können, wenn es nicht drei mächtigen Staaten einverleibt worden 
wäre und ſomit ſeine politiſche Exiſtenz eingebüßt hätte? — Kann man den Polen 
unter dem Drucke der preußiſchen Maßregeln einen vernünftigen Vorwurf daraus 
machen, daß ſie ſich organiſieren, daß ſie arbeiten, ſparen und ſich dadurch ſowohl 
Sozial wie wirtſchaftlich ſtärken? Dienen die Polen nicht auch der Geſamtkultur 
der Menſchheit, wenn fie für ihre Kulturideale kämpfen — baſierend auf National- 
charakter und Nationalſprache? 

Muß man nicht hingegen den von den Hakatiſten gepredigten und leider 
von der Regierung übernommenen Theorien den Vorwurf machen, daß ſie in 
einem und demſelben Landesteile, wo die Inſaſſen aufeinander angewieſen ſind, 
durch Mißtrauen, Bevorzugung, Boykott u. ſ. w. den Frieden ſtören und dadurch 
die Oſtmarken materiell zum Nachteil des Staates ſchwächen? Es wird be⸗ 
hauptet, daß im Gegenſatz zu der Politik der ſtarken Fauſt, die jetzt beliebt iſt, 
von der Regierung mehrfach Verſuche angeſtellt worden ſind, um die Polen⸗ 
frage in einem konzilianten Sinne zu löſen. 

Wir erinnern an die Aera Caprivi⸗Koscielski 1890 bis 1894. Den Polen 
war damals gewährt: 1. ein polniſcher Erzbiſchof, 2. polniſcher Privatſprach⸗ 
unterricht, 3. eignes Reviſionsrecht der polniſchen Genoſſenſchaften, 4. Unter- 
ſtützung der polniſchen Anſiedlungsgenoſſenſchaften durch die Rentenbanken, 
5. mildere (gerechtere?) Handhabung der Geſetze. Wurden aber dieſe An⸗ 
näherungsverſuche — wenn auch vielleicht beiderſeits ehrlich gemeint — irgend⸗ 
einmal konſequent und programmartig durchgeführt? — Anſiedlungsgeſetz, 
Sprachenparagraph, Enteignung — mitnichten. Die Polenpolitik lenkte wieder 
in ihr altes Fahrwaſſer, in dem ſie vor Bismarcks Entlaſſung ſteuerte. 

Weil wir nun da opponieren, wo unſre heiligſten und verbrieften Rechte 
tagtäglich durch kaſuiſtiſche Deduktionen gefährdet werden, weil wir uns ökonomiſch 
ſtärken und unſer nationales Bewußtſein zu ſtählen ſuchen, — deshalb ſollen 
wir Staatsfeinde ſein, deshalb ſollen wir unſern ökonomiſchen und geiſtigen 
Aufſchwung, unſer ganzes Streben darauf konzentrieren, um uns von Preußen 
loszureißen? 

Daß es dem Herrn Reichskanzler und dem ganzen Miniſterium beliebt, diefe 
Meinung von den Bewohnern in den Oſtmarken zu haben, ſpricht gerade nicht 
für ihre Hellſeherkunſt. Laſſen wir aber den Herrn Reichskanzler recht behalten. 
Es geſchieht das Unwahrſcheinliche; die paar Millionen Polen in den Oſtmarken 
ſchlagen die preußiſche Armee aufs Haupt, nehmen alle Feſtungen ein, reißen 
ſich effektiv von Preußen los. Wohin geht dann die Reiſe? Wer nimmt uns 
auf? Wenn wir dann unſre Selbſtändigkeit erlangt hätten, woher die Mittel 
nehmen, um fie wirkſam zu ſichern? — Darüber wird wohl der Herr Reichs- 
kanzler ebenſowenig im Zweifel ſein, als ich es bin und meine Landsleute 
ebenfalls. 

Das preußiſche Miniſterium hätte gegen ſeinen erlauchten Monarchen die 
ehrenvolle Menſchenpflicht, der Wahrheit auf den Grund zu gehen, indem es die 
Zuſtände, wie ſie jetzt in den Oſtmarken beſtehen, perſönlich an Ort und 
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Stelle ſtudierte. Dabei würden viele Schuppen von den Augen fallen. Daß 
dieſes Poſtulat auch von deutſcher Seite als berechtigt anerkannt wird, beweiſt 
der Umſtand, daß der Deutſche Reichstag im März d. J. auf Anregung der Polen 
die Reſolution angenommen hat, eine unparteiiſche Enquetekommiſſion in der 
polniſchen Frage einzuſetzen. Und das, was ich ſoeben ſagte, iſt nicht einmal 
anmaßend meinerſeits, denn ehe man verurteilt, muß man die Tatſachen feſtſtellen, 
und auch dem gemeinſten Verbrecher gönnt die Rechtspflege einen Verteidiger. 
Es gibt keine Verurteilung ohne „audiatur et altera pars“. 

Aber nicht nur von meinem Standpunkte als Pole, ſondern auch als 
Politiker überhaupt muß ich dieſe ganze Kampagne gegen das Polentum mit 
ihren Begleiterſcheinungen für verfehlt erachten. 

Das Ausland wird durch verſchiedene Kundgebungen und durch die Preſſe 
zu ſolchen Coups d'état Stellung nehmen, und daß dieſelben nicht zugunſten 
Preußens ausfallen werden, davon haben wir uns bereits überzeugen können. 
Wird ferner ein ſolch ſchroffes Vorgehen Preußens nicht auch in den Bundes⸗ 
ſtaaten zu manchen unliebſamen Rückſchlüſſen Stoff bieten? Im Lande ſelbſt iſt 
die öffentliche Meinung recht geteilt, und wenn auch die letzten beiden Ausnahme⸗ 
geſetze im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe durchgepeitſcht wurden, ſo hatte das 
Land doch das Gefühl, daß nicht die wahre Mehrheit des Landes geſprochen 
hat, ſondern nur das Produkt eines Wahlſyſtems, von dem ſelbſt Fürſt Bismarck 
ausgeſprochen, daß es das ſchlechteſte der Welt ſei. 

Wenn ſich die Regierung ehrlich und ohne Voreingenommenheit auf den 
einzig richtigen realen Standpunkt ſtellen würde, daß der polniſch-redende und 
⸗fühlende Untertanenteil der preußiſchen Monarchie nicht im entfernteſten 
daran denkt, ſich von ihr loszureißen, keine Sonderintereſſen in einem dem 
Deutſchtum feindlichen Sinne verfolgt, ſeine Pflichten als Staatsbürger in 
jeder Hinſicht pünktlich zu erfüllen gewillt iſt, jedoch unter der Vorausſetzung, 
daß von ihm nicht à tout prix verlangt wird, daß er ſeiner Nationalität ent⸗ 
ſage, nicht durch Machtmittel gezwungen werde, ſeine volkstümliche Ethik durch 
die preußiſche zu erſetzen (denn die ſeinige iſt erwieſenermaßen älter), ſo iſt bereits 
der Annäherungspunkt gefunden, wenn man von dem Grundſatz geleitet wird: 
„gleiches Recht für alle“ — denn nur durch ſtrenge Innehaltung der Gerechtig⸗ 
keit kann das Deutſchtum in ſittlicher Beziehung mit dem Polentum gehen. Um 
dieſes fernere friedliche Zuſammenwirken beider Nationalitäten zum Nutzen des 
Staatswohles zu ermöglichen, find folgende Vorbedingungen ſeitens der Staats- 
regierung zu erfüllen: 

1. Das Märchen von einer „großpolniſchen Agitation“ muß verſchwinden, weil 
dieſer Begriff mit dem jetzt beliebten Motto undefinierbar iſt. Was iſt „Agitation“? 
Was ift nur „polniſch“? Was ift „großpolniſch“? — Man kann doch füglich das 
Beſtehen einer Bevölkerung, ſich wirtſchaftlich und ſozial zu heben und im Wahlkampfe 
möglichſt vielen Anhängern ihrer Intereſſen zum Siege zu verhelfen — und nicht 
allein bei ſich, ſondern auch in den benachbarten Provinzen —, keine großpolniſche 
Agitation nennen! Iſt das nicht ein durch die Verfaſſung garantiertes Recht 
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eines jeden Untertanen? Macht etwa die Staatsregierung keinen ausgiebigen 
Gebrauch von dieſem Recht, wenn ſie mit ihrem ganzen Regierungsapparat in 
die Wahlkampagne eingreift? Leider ſind wir im Gegenſatz zu allen andern 
Kulturländern in Preußen zu der deprimierenden Wahrnehmung gelangt, daß 
derjenige, der nicht fo fühlt, fo denkt und fo ſpricht, wie es die Regierungs- 
organe im Augenblick verlangen, als Agitator und Feind behandelt wird. Selbſt 
Deutſche werden davon getroffen, wie die bekannte Maßregelung des Lehrers in 
Joſephowo beweiſt. — Wo ich mich auch im Auslande umgeſehen habe, da 
habe ich ſtets gefunden, daß die perſönliche Ueberzeugung eines jeden — auch 
von Miniſtern geachtet wurde, auch wenn ſie diametral ihren Anſichten zu⸗ 
widerlief. Nur bei uns gibt es keine freie Meinung, und zwar in dem Maße, 
daß — beiſpielsweiſe wenn bei mir Beamte zu Gaſte ſind, ich jedes Wort 
abwägen muß, ehe ich es ausſpreche, denn eine etwas gewagte Aeußerung — 
wenn ſie auch harmlos iſt — wird ſofort als ſtaatsfeindlich aufgefaßt und in 
meinen Perſonalakten mit einer Fünf angeſtrichen. Genug von dieſem Thema. 

2. Da eine Regierung ſtets über den Parteien ſtehen, ſomit verſöhnend 
wirken ſoll, müßten die Staatsbeamten angehalten werden, dem von den Hakatiſten 
beherrſchten Oſtmarkenverein fern zu bleiben und gegen letztere, die Unfrieden und 
Mißſtimmung ſtiften, energiſch vorzugehen. Die patriotiſche Pflicht der Beamten 
ſoll darin gefunden werden, daß jedem Bürger ohne Unterſchied der Nationalität 
ſein gutes Recht zuteil wird. 

3. Die beſtehende Kreisordnung in der Provinz Poſen müßte aufgehoben 
und den für die übrigen Provinzen der Monarchie geltenden Kreisordnungen 
gleichgeſtellt, alſo auch die Ausnahmegeſetze aufgehoben werden. 

4. Das Syſtem der Nadelſtiche müßte aufhören — Umtanfen polniſcher 
Ortsnamen, Dolmetſcher, Zeitungsverkauf auf den Bahnhöfen u. ſ. w. 

5. Im Unterrichtsſyſtem müßte in den Volksſchulen der Religionsunterricht 
in polniſcher Sprache geſtattet werden; auch müßte je nach dem örtlichen Be- 
dürfnis das Polniſche zum Teil als Unterrichtsſprache herangezogen und der 
fakultative Sprachunterricht gepflegt werden. 

6. Den Polen gegenüber, die öffentliche Aemter bekleiden, müßte anerkannt 
werden, daß man trotz Anhänglichkeit an feine Nationalität dennoch ein ſtaats— 
treuer Untertan ſein kann. Ein Staatsmann und Realpolitiker müßte ſich nach 
meiner Anſicht mit den gegebenen Verhältniſſen abfinden und daraus die Kon- 
ſequenzen für den Staat ziehen; denn der Staat iſt nicht Selbſtzweck. Er müßte 
fih fagen: die polniſchen Untertanen meines erlauchten Herrn kann ich ebenjo- 
wenig zur preußiſchen Ethik bekehren, wie ich einen Neger mit Anwendung der 
beſten Seife weißwaſchen kann. Wenn ich indes aus dieſen vermeintlichen Hod- 
verrätern zufriedengeſtellte Untertanen mache, ſo wird die Zeit das ihrige bei— 
tragen, und ſie werden von ihrem politiſchen Sanguinismus geheilt werden. 
Statt ihnen ihre Exiſtenz zu verekeln, ſtatt dieſer Bevölkerung durch die unglück— 
lichſte Dialektik weismachen zu wollen, daß das, was ihnen in früheren Zeiten 
Könige verſprochen und garantiert haben, nur leerer Tand iſt, ſtatt mit allen 
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Machtmitteln, die einer ſtarken Regierung zu Gebote ſtehen, gegen die Zwietracht 
blank zu ziehen, die der H.⸗K.⸗T.⸗Verein unter die Inſaſſen einer und derſelben 
Scholle künſtlich hineingepflanzt hat, bin ich gewillt, mir die Sache näher 
anzuſehen! Wir von polniſcher Seite werden der Regierung bei dieſem eminent 
pazifikatoriſchen Werke zur Seite ſtehen, und an uns ſoll es nicht liegen, wenn 
der Modus vivendi nicht gefunden werden ſollte. 

7. Alle Beamten der Oſtmarken müßten mit dem polniſchen Gemeinweſen 
und der polniſchen Sprache vertraut gemacht werden. „Die Beamten ſind für 
das Volk da und nicht das Volk für die Beamten,“ ſagt Profeſſor Schücking 
in ſeiner Broſchüre „Das Nationalitätenproblem“. Zunächſt aber müßte das 
Vorurteil fallen, das auch deutſche Kaufleute von der Erlernung der polniſchen 
Sprache zurückſchreckt, weil ſie befürchten, für „polenfreundlich“ gehalten zu 
werden. 

8. Vor allem müßte der Kampf um den Boden von ſeiten des Staates 
eingeſtellt werden und der natürliche Wettbewerb der eignen Initiative der beiden 
Nationalitäten überlaſſen bleiben. Die natürliche Entwicklung der Verhältniſſe 
wird in einer für den Staat nur günſtigen Art vor ſich gehen, die angeſeſſene 
polniſche Bevölkerung wird niemals eine Gefahr, dieſelbe könnte viel eher durch 
„Iandloſe Polen“ heraufbeſchworen werden. 

9. Das Großherzogtum müßte eine Zeitlang einen Prinzen aus der könig⸗ 
lichen Familie als berufenen, zuſtändigen Oberpräſidenten erhalten, damit die 
Beſchwerden ſeiner Bewohner in unverfälſchter Form den direkten Weg nach 
Berlin finden. 

Seitens der polniſchen Bevölkerung müßten: 

1. die Preſſe im aggreſſiven oder provokatoriſchen Tone nachlaſſen und 
für Frieden plädieren, und wir zweifeln auch keinen Augenblick, daß ſie dies bei 
veränderten Verhältniſſen tun wird; 

2. die geſellſchaftliche Trennung beider Lager, die durch nationale Gegen⸗ 
ſätze bewirkt wird, aufhören; damit fällt der wirtſchaftliche Boykott; 

3. das Beſtreben ſich betätigen, öffentliche Aemter zu bekleiden, alſo in den 
Staatsdienſt einzutreten, ohne dafür in die Acht erklärt zu werden; 

4. alle Mittel und Wege ergriffen werden, um die deutſche Bevölkerung 
ſowohl als die Regierung durch Wort und Tat aufrichtig davon zu überzeugen, 
daß auf dieſe Weiſe ein erſprießlicher und dauernder Friede hergeſtellt werden kann. 


* 


Seit der Teilung Polens wurzelt die preußiſche Polenpolitik ununterbrochen 
in dem Grundſatz: Unſre Stärke liegt nicht allein in unſern Bajonetten, ſondern 
vornehmlich in dem zum Syſtem erhobenen Beſtreben, die Oſtmarken mit der 
Zeit um jeden Preis zu germaniſieren, und zwar mit Hilfe von Geſetzgebung, 
Verwaltung und Bureaukratie; hier heiligt das Mittel den Zweck. Wer das 
als Deutſcher nicht einſieht oder einſehen will, iſt ein Verräter an der guten 
Sache. — Seit 1773 ſind nun bereits 135 Jahre verfloſſen, und dieſes kon⸗ 
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ſequent durchgeführte Syſtem mit feinen Ebbe- und Fluterſcheinungen hat auch 
dem Herrn Reichskanzler in ſeiner Rede vom 30. Januar 1908 das Geſtändnis 
eines vollſtändigen Bankrotts dieſer Politik entlockt. 

Woher kommt das? 

Weil göttliches und Naturrecht vor Menſchenrecht geht und zur Begründung 
dieſer hiſtoriſchen Wahrheit Imponderabilien mitwirken, über die auch die mäch⸗ 
tigſten Potentaten kein Verfügungsrecht beſitzen. 

Nur eine ſachverſtändige Polenpolitik, baſierend auf der Erkenntnis, daß 
polniſches Gemeinweſen nicht ſtaatsfeindlich wirkt, kann Raum geben für die 
Entwicklung beider Nationalitäten auf ein und derſelben Scholle. 


Die Oſtmarkenfrage 


Von 


L. Raſchdau, Kaiſerlichem Geſandten z. D. 


He Herr Herausgeber dieſer Zeitſchrift hat mir von dem vorſtehenden Artikel 
mit dem Anheimſtellen Kenntnis gegeben, die auf eine Verſöhnung zielen— 
den Ausführungen des Verfaſſers vom deutſchen Standpunkt zu beantworten. 
Ich habe nicht ohne Bedenken der Aufforderung Folge geleiſtet. Zunächſt werden 
nicht alle Leſer den Eindruck haben, daß es dem Fürſten Sulkowski mit der 
Verſöhnung wirklich ernſt ſei. Wenn man aufrichtig bemüht iſt, zwiſchen zwei 
einander befehdenden Volksſtämmen das Kriegsbeil zu begraben, ſo wechſelt man 
Worte des Friedens und vermeidet es, den Gegner mit Vorwürfen zu bedienen, 
die doch nur kränken können. Man leitet keine Friedensverhandlungen ein, indem 
man den preußiſchen Miniſtern vorwirft, daß ſie dem Monarchen gegenüber ihre 
Pflicht verſäumen, oder indem man dem Reichskanzler die Aeußerung beilegt, das 
bisherige preußiſche Syſtem habe vollſtändig Bankrott gemacht. Der Herr Ver⸗ 
faſſer geht noch weiter. Er äußert die Vermutung, daß die preußiſchen Beamten 
in Poſen das Germaniſieren nur aus Streberei betreiben, und er fügt dem die 
Notiz bei, daß Profeſſor Bernhard in ſeinem bekannten Buche von „Hyänen 
des Schlachtfeldes“ ſpreche. Das kann natürlich nur den Eindruck erwecken, als 
ob Bernhard damit die oſtmärkiſchen Beamten habe bezeichnen wollen. Niemand 
wird gegen eine ſolche Auslegung ſich ſtärker verwahren als Profeſſor Bernhard. 
Und was foll man dazu fagen, daß Fürſt Sulkowski die Mitglieder des Oft- 
markenvereins beſchuldigt, ſie widerſtrebten der Verſöhnung, weil ihnen damit 
die Ausſicht auf verſchiedene Begünſtigungsfonds entginge? Anſcheinend weiß 
der Verfaſſer nicht, daß dieſer Verein eine große Anzahl der beſten Namen 
Deutſchlands zu den Seinen zählt und an ſeiner Spitze Männer ſtehen, deren 
politiſcher Ruf und völlig unabhängige Lage ſie wenigſtens vor ſolchem Vorwurf 
ſchützen ſollte. Es ift erſtaunlich, daß die Polen, die ein jo ſtarkes National- 
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gefühl beſitzen, nicht begreifen können, daß deutſche Männer aus dem gleichen 
Geiſte heraus handeln. Fürſt Sulkowski würde ohne Zweifel die Wirkung ſeines 
Aufſatzes vertieft haben, wenn er ihn von ſolchen verletzenden Vorwürfen frei 
gehalten hätte. 

Hierzu kommt ein weiterer Einwand, der den Ausführungen manches von 
ihrem Werte nimmt. Wen hat Fürſt Sulkowski bei ſeinen Verſöhnungsvorſchlägen 
hinter ſich? Es gab eine Zeit, wo der polniſche Adel in der oſtmärkiſchen Be⸗ 
wegung eine bedeutſame Rolle ſpielte. Fürſt Bismarck konnte ihn noch als einen 
weſentlichen Faktor in der national⸗polniſchen Agitation bezeichnen. Heute kann 
davon keine Rede mehr ſein. Wenn heute noch Fürſt Radziwill zum Vorſitzenden 
der Polenpartei im Parlament gewählt wird, ſo iſt das eine Höflichkeit, die man 
dem bejahrten Herrn erweiſt. In dem politiſchen Streit überwiegen die radikalen 
und demokratiſchen Leiter bei weitem, und ihr Geiſt beherrſcht die Bewegung ſo 
ſtark, daß alle konſervativen oder ariſtokratiſchen Elemente von vornherein mit 
Mißtrauen behandelt werden. Wollen dieſe eine Rolle ſpielen, ſo müſſen ſie ſich 
mit einer gehörigen Schale demokratiſchen Oels ſalben. Vielleicht beabſichtigt 
das Fürſt Sulkowski, jedenfalls iſt er bis jetzt nirgends politiſch hervorgetreten, 
ſo daß man ihn beſtenfalls nur als einen Offizier ohne Soldaten bezeichnen lann. 

Indeſſen, der Fürſt gibt ſich als loyalen Preußen. Er erklärt, daß er die 
Zugehörigkeit zum preußiſchen Staat nicht in Frage ſtelle. Wenn er hinzuſetzt, 
daß er das ſo wenig tue wie ſeine Landsleute, ſo wollen wir das nicht als eine 
Zweideutigkeit anſehen, wozu bei der Haltung der ungeheuern Mehrheit ſeiner 
Landsleute mancher Mißtrauiſche geneigt ſein wird, ſondern ihm dieſes Bekenntnis 
anrechnen und ſeine Vorſchläge erörtern. 

Das iſt freilich nicht ganz leicht. Der Fürſt ſteht ſichtlich den Ereigniſſen 
ziemlich fern. Wenn er gleich im Eingange behauptet, daß bei den Verhand⸗ 
lungen über die Enteignungsvorlage die Frage einer Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchtum und Polentum unerörtert geblieben ſei, ſo trifft das nicht zu. Dieſe 
Frage iſt erörtert worden, und zwar in einer Weiſe, deren Folgen ſich noch 
heute in der polniſchen Preſſe und in polniſchen Verſammlungen geltend machen. 
Freilich in einem Sinne, der ſchlecht in den Gedankengang des vorſtehenden 
Aufſatzes hineinpaßt. Ich will hier nicht von der Epiſode Turno ſprechen, 
wohl aber von der Anregung des polniſchen Abgeordneten von Dziembowski. 
Er hatte in einer Kommiſſionsſitzung den Gedanken einer deutſch⸗polniſchen Ber- 
ſtändigung beſprochen, und andre, auch ein anweſender Miniſter, hatten darauf 
erwidert. Wie haben dann die polniſchen Führer dem Unglücklichen mitgeſpielt! 
Er wurde ſo in die Enge getrieben, daß er in der Verzweiflung gelegentlich 
keinen andern Ausweg wußte als die Ausrede, er erinnere ſich nicht mehr, was 
er geſagt habe. Später hat er ſeine Haltung zu rechtfertigen geſucht, aber auch 
dieſer Verſuch mißlang. In Verſammlungen hat man ihm in lärmender Weiſe 
das Mißtrauen ausgeſprochen, und bei der letzten Wahl hat er ſein Mandat 
verloren. Es iſt die Wiederholung eines früheren Vorgangs. Als Herr 
von Koscielski die bekannte Rolle in der Berliner Geſellſchaft ſpielte, iſt er 
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politif in feiner Heimat geſchnitten worden, und auch er hat damals feinen 
Verſtändigungsverſuch mit dem Verluſt ſeines Abgeordnetenmandats büßen müſſen. 
Solche Erſcheinungen müſſen berückſichtigt werden, wenn man praktiſch in die 
Dinge eingreifen will. 

Indeſſen Fürſt Sulkowski iſt in mancher Beziehung unabhängiger; als 
Herrenhausmitglied hängt er nicht von der Volksgunſt ab. Sehen wir uns die 
Vorſchläge an, die er als Grundlage einer Verſtändigung bezeichnet. 

Er geht in ſeinen Betrachtungen zunächſt davon aus, daß den Polen zu 
allen Zeiten das ſchlimmſte Unrecht widerfahren ſei. Um das zu beweiſen, wird 
ſeit einiger Zeit die Geſchichte von den polniſchen Politikern merkwürdig zugeſtutzt. 
Danach hat die Teilung Polens ſtattgefunden, nicht weil anarchiſche Zuſtände dort 
herrſchten, ſondern weil Polen im Begriff ſtand, ſich die freieſte Verfaſſung zu 
geben, in der beſonders die Gleichheit vor dem Geſetz ihren vollen Ausdruck 
fand. Die polniſche Kultur iſt nach dieſen Herren viel älter als die preußiſche, 
auch die polniſche „Ethik“. Im Schulweſen haben wir von den Polen zu lernen 
gehabt, ebenſo wie wir uns auch heute noch vielfach unſre Muſter von polniſchen 
Vorbildern holen. Wenn Preußen heute den Gebrauch der polniſchen Sprache 
einſchränkt, ſo verſtößt das gegen „verbürgte“ Rechte, gegen Verſprechungen, die 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts auf dem Wiener Kongreß und nachher 
gemacht worden ſind. Wenn von deutſcher Seite eingewandt wird, daß die 
Haltung der Polen ſelbſt zu einer veränderten Regierungspraxis geführt habe, 
ſo wird erwidert, „daß das Polentum in den Oſtmarken ſich niemals gegen den 
preußiſchen Staat, weder in Wort noch Tat, aufgelehnt hat!“ Man ſollte 
es kaum glauben, aber wir führen Worte des Fürſten Sulkowski buchſtäblich an. 
Und dieſe Darſtellung iſt nicht etwa nur von dem Fürſten in die Welt geſetzt. 
Wir finden fie als den Ausdruck einer modernen hiſtoriſchen Schule in der ge- 
ſamten polniſchen Agitation wieder. Dieſer Tage hat Herr von Koscielski einen 
von Angriffen und Schmähungen gegen Deutſche ſtrotzenden Artikel in der Pariſer 
„Revue“ und gleichzeitig in der Londoner „Contemporary Review“ veröffentlicht, 
der ſich genau in dem gleichen Gedankengange bezüglich der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung feiner Nation bewegt. Nur das Jahr 1848 und den polniſchen Auf- 
ſtand hat er nicht ableugnen wollen. Er hilft ſich über dieſe bedenkliche Epiſode 
mit einem Kunſtſtück hinweg, das ſeiner Phantaſie alle Ehre macht. Er erklärt 
ſchlankweg, daß die polniſche Revolte von 1848 von der preußiſchen Regierung 
angezettelt worden ſei, um den Ruſſen einen Schabernack zu ſpielen. Zu ſolcher 
Kriegsliſt greift, wie man ſieht, Fürſt Sulkowski nicht; er macht es ſich leichter. 
Für ihn exiſtiert dieſer ſeine Darſtellung ſtörende Zeitabſchnitt überhaupt nicht. 

Auf dieſer eben angedeuteten Geſchichtſchreibung bauen fih nun die Folge- 
rungen und Forderungen des Fürſten auf. Wie kommt Preußen dazu, der 
polniſchen Sprache Beſchränkungen aufzuerlegen, welche die deutſche nicht kennt? 
Und wie kann es Preußen wagen, im Often Vildungsanſtalten zu ſchaffen, die 
dem Deutſchtum dienen ſollen? Vom Standpunkt des Naturrechts, das die ein— 
ſeitigen Beſtrebungen des nationalen Einheitsſtaates nicht anerkennt, wird man 
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fi diefe Folgerungen, immer vorausgeſetzt, daß die Prämiſſen richtig find, ges 
fallen laſſen müſſen. Aber warum laſſen die Polen ſie nicht gelten, wo ſie die 
Macht in den Händen haben? Warum verweigern ſie den Ruthenen die gleichen 
Rechte? Sie befolgen eben die Lehre, die dem Ultramontanismus zugeſchrieben 
wird; wo ſie in der Minderheit ſind, verlangen ſie die Freiheit als allgemeines 
Menſchenrecht; wo ſie die Herrſchenden ſind, ſchließen ſie die Freiheit aus, weil 
ſie ihnen ſchädlich erſcheint. Wenn die böſen Preußen innerhalb ihrer polniſch 
durchſetzten Gebiete deutſche Schulen errichten, ſo iſt das ein Verbrechen gegen 
die Gleichberechtigung der Polen. Wenn aber die polniſche Prieſterſchaft ihre 
Herrſchaft über die Gewiſſen dazu benutzt, deutſche Glaubensgenoſſen zu poloni⸗ 
ſieren und ſie ihrer Sprache abwendig zu machen, wie das bei den bekannten 
Bambergern geſchehen iſt und ſelbſt heute noch bei den deutſchen Katholiken viel⸗ 
fach geſchieht, dann iſt das ein freies Spiel der Kräfte, das die Staatsgewalt 
nichts angeht. 

Der vorſtehende Artikel ſucht den Eindruck zu erwecken, daß der Pole unter 
preußiſcher Herrſchaft verhindert ſei, ſeine Anſicht offen auszuſprechen. Er ver⸗ 
ſteigt ſich zu dem Vergleich mit dem Verbrecher, dem, und wäre er der gemeinſte, 
die Rechtspflege einen Verteidiger gewährt. „Nur bei uns,“ ſagt Fürſt Sulkowski, 
„gibt es keine freie Meinung!“ Wir können nur die oben ausgeſprochene Ver⸗ 
mutung wiederholen, daß der Fürſt den wirklichen Verhältniſſen fernſteht. Denn 
tatſächlich liegen die Dinge ſo, daß die deutſche Preſſe bei Beſprechung öffent⸗ 
licher Zuſtände ſich größerer Zurückhaltung befleißigen muß, als es die ſehr ver⸗ 
breitete polniſche tut. Das hat ſeinen Grund einfach darin, daß die letztere zum 
großen Teil ſich der Kontrolle entzieht. Aeußerungen, die man geradezu als 
hochverräteriſche bezeichnen darf, ſind in polniſchen Blättern eine ſtehende Er⸗ 
ſcheinung. Ihnen gehen Dinge ſtraflos durch, die kein deutſches Organ ſich in 
ſeiner Sprache zu ſchreiben geſtatten würde. Wer ſich davon überzeugen will, 
der nehme das kürzlich erſchienene Werk „Polenſpiegel“ in die Hand, das eine 
Unmaſſe von wörtlichen Zitaten aus der polniſchen Preſſe bringt, in denen der 
Kampf gegen alles, was preußiſch und deutſch heißt, ganz offen und rückſichtslos 
gepredigt wird. Ganz dasſelbe gilt von den politiſchen Verſammlungen der 
Polen. Dieſe finden ſozuſagen unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt; kein 
Deutſcher iſt in der Lage, die dort vorgetragenen falſchen Lehren zu bekämpfen. 
Allein im Weſten Preußens werden nach amtlichen Feſtſtellungen über fünftauſend 
ſolcher öffentlicher politiſcher Verſammlungen jährlich abgehalten. Natürlich iſt 
die Möglichkeit einer ſtaatlichen Kontrolle, wie ſie bei deutſchen Verſammlungen 
üblich iſt, ſo gut wie ganz ausgeſchloſſen. Oberſchleſien, deſſen polniſche Be⸗ 
völkerung noch vor zwanzig Jahren als friedlich und ſtaatstreu gelten konnte, iſt 
durch dieſe zügelloſe Freiheit der polniſchen Preſſe und der Verſammlungen, der 
gegenüber die Staatsgewalt verſagt, von Grund aus verhetzt worden. Unter 
ſolchen Umſtänden kann es nur den Eindruck eines Scherzes machen, wenn Fürſt 
Sulkowski behauptet, daß den Polen die Möglichkeit fehle, ihre Klagen zum 
Ausdruck zu bringen. Und es iſt charakteriſtiſch, daß er in demſelben Satze, in 
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dem er für feine Stammesangehörigen die volle Freiheit der Meinungsäußerung 
verlangt, die weitere Bedingung ſtellt, daß die Regierung gegen die Hakatiſten, 
die Unfrieden und Mißſtimmung ſtiften, energiſch vorgehe! Alſo auch hier ſoll 
die Freiheit des Worts und der politiſchen Betätigung nur für die Polen gelten. 

Natürlich muß jemand, der ſolche Anſichten äußert, die Meinung verfechten, 
daß die polniſche Agitation durchaus unſchuldigen Charakters ſei. Fürſt Sulkowski 
hat den Mut, die von deutſcher Seite behauptete großpolniſche Agitation als 
eine Erfindung hinzuſtellen; er bezeichnet ſie als ein von den Deutſchen erdichtetes 
Märchen und fragt mit der Miene der Unſchuld, ob man denn das Bemühen 
der Polen, ſich wirtſchaftlich zu ſtärken, großpolniſche Agitation nennen wolle! 
Gewiß nicht, gegen ein ſolches Streben kann kein vernünftiger Deutſcher etwas 
einwenden; ja ſelbſt wenn es ſich in den Formen des gehäſſigen Boykotts be⸗ 
tätigt, der bereits in den ſechziger Jahren, ein Menſchenalter, bevor der Haka⸗ 
tismus entſtand, von der polniſchen Preſſe gegen deutſche Geſchäftsleute empfohlen 
worden iſt, müſſen wir uns leider mit dieſem Kampfmittel ſchlecht und recht ab- 
finden. Wenn aber Fürſt Sulkowski das Beſtehen einer allpolniſchen Agitation 
mit dem Endziele der Loslöſung unſrer öſtlichen Provinzen ſchlankweg beſtreitet, 
ſo ſind ihm eben die Erſcheinungen des im Oſten geführten Raſſen- und 
Nationalitätenkampfes völlig unbekannt geblieben. Wenn ein Künſtler wie 
Paderewski dieſer Tage den Landsleuten in Amerika Grüße von der ſchleſiſchen 
Oder ſendet mit dem Zufügen, daß auch dieſe Landesteile in naher Zukunft zu 
einem einzigen freien unabhängigen großen Polen gehören werden; wenn ein 
Dichter wie Sienkiewicz von Preußen als von einer vorübergehenden Erſcheinung 
redet, die das Wiedererſtehen Allpolens nicht verhindern werde; wenn der preußiſche 
Abgeordnete von Chrzanowski öffentlich den Wunſch äußert, daß die preußiſche 
Peſt bald aus Poſen verſchwinden möge, ſo ſind das und hundert ähnliche Aeuße⸗ 
rungen hervorragender Polen nach der Auffaſſung des Fürſten harmloſe Be⸗ 
merkungen, die zu keinen ernſten Folgerungen berechtigen. Wahrhaftig, der 
preußiſche Staatsmann, der dieſen Ausbrüchen leidenſchaftlichen Haſſes gegen- 
über die Hände läſſig in den Schoß legte, würde ſich an ſeinem Lande ver— 
ſündigen. Man verweiſt auf die verſöhnliche Haltung des zweiten deutſchen 
Reichskanzlers, der den polniſchen Wünſchen entgegengekommen ſei, leider aber 
nur zu kurze Zeit regiert habe. Der Schreiber dieſer Zeilen iſt in der Lage 
geweſen, die Polenpolitik des Grafen Caprivi aus unmittelbarer amtlicher Nähe 
zu beobachten. Ueber die damaligen Wandlungen ift die Gegenwart nicht voll- 
ſtändig aufgeklärt worden. Es genüge hier die Bemerkung, daß die Polenpolitik 
des zweiten Kanzlers in erſter Linie auf ſeiner übrigens von ihm ſelbſt ein— 
geſtandenen Unvertrautheit mit den öſtlichen Zuſtänden, dann aber auf gewiſſen 
Zuſicherungen leitender polniſcher Politiker bezüglich der Zukunft beruhte, auf 
die trotz aller Warnungen nächſter Berater der Graf in ſchwer begreiflicher 
Leichtgläubigkeit einging. Selbſt ein Mann von einer in der Polenfrage ſo 
verſöhnlichen Stimmung, wie es der damalige Kultusminister Graf Zedlitz war, 


konnte über die damals geübte Art, Politik zu treiben, ſeinen Unwillen nicht 
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zurückhalten. Aber auch Graf Caprivi hat an den allpolniſchen Zielen nicht 
gezweifelt. Auch er gab die Berechtigung des Fürſten Bismarck zu der Frage 
zu, die er einſt an die fünfzehn polniſchen Abgeordneten im Landtage richtete: 
„Iſt auch nur ein einziger unter Ihnen, der ſein Ehrenwort geben würde, ſich 
einem polniſchen Aufſtandsverſuch nicht anzuſchließen, wenn er nur die Hoffnung 
auf deſſen Gelingen hätte?“ Uebrigens auch Fürſt Sulkowski denkt, wenn auch 
zunächſt nicht an die Losreißung Poſens, ſo doch an deſſen Sonderſtellung im 
deutſchen Verbande, alſo wohl an eine Art von Galizien. Er verlangt auf der 
einen Seite die Gleichſtellung Poſens mit den andern Provinzen und wünſcht 
dementſprechend zum Beiſpiel die Kreisordnung auch in den öſtlichen Provinzen 
eingeführt zu ſehen. Unmittelbar darauf aber verlangt er ftatt eines Ober- 
präſidenten einen königlichen Prinzen in Poſen, damit deſſen Beſchwerden un⸗ 
verfälſcht in Berlin zur Sprache kommen. Er will alſo die verfaſſungsmäßig 
verantwortliche Zwiſcheninſtanz tunlichſt beſeitigt ſehen und dem Vertreter der 
Provinz eine Immediatſtellung zuerkannt wiſſen. Mit dieſer Sonderſtellung 
würde dann die Autonomie des öſtlichen Teils der Monarchie ihren Anfang 
nehmen. Spottet feiner felbit... 

Nach dieſen Darlegungen, die zu den Anregungen des Fürſten Sulkowski 
ſich weſentlich negativ verhalten, wird mancher Leſer, der den oſtmärkiſchen Ver⸗ 
hältniſſen ferner ſteht, vielleicht die Frage ſtellen, ob es denn ſomit ganz aus⸗ 
geſchloſſen ſei, daß Deutſche und Polen zu einem friedlichen und freundnachbar⸗ 
lichen Verhältnis innerhalb unſrer öſtlichen Provinzen gelangen. Zu dieſer Frage 
mögen einige Bemerkungen geſtattet ſein. 

Es iſt heute ohne jeden praktiſchen Wert, über die hiſtoriſche Entſtehung 
unſers polniſchen Beſitzes zu ſtreiten, wobei wir hinzufügen wollen, daß die 
Polen allen Grund hätten, ſich auf dieſes Thema nicht zu tief einzulaſſen. Die 
archivaliſchen Forſchungen der letzten Jahre haben Tatſachen ans Licht gebracht, 
die für die damaligen polnischen Führer nichts weniger als rühmlich find. 
Preußen und Deutſchland können um keinen Preis auf den Beſitz des einſt 
polniſchen Gebiets verzichten. In dieſer Beziehung ſteht Preußen etwas anders 
da als die beiden andern Anteilsmächte. Für Oeſterreich, insbeſondere als 
Zisleithanien gedacht, iſt der Beſitz von Galizien keine Lebensbedingung. Geo⸗ 
graphiſch, politiſch, militäriſch beſteht kein untrennbarer Zuſammenhang: es iſt 
wie ein Fremdkörper angeklebt. Für Rußland, namentlich für ein Rußland, das 
feinen Schwerpunkt nach Europa verlegt, ift der polniſche Beſitz ſchon bedeut⸗ 
ſamer. Aber ſeine Exiſtenz hängt davon nicht ab, es bliebe auch ohne Polen 
das ausgedehnteſte Reich der Erde. Nun denke man fih aber die Landkarte 
von Preußen ohne die einſt polniſchen Beſitzungen, den Oſten alſo durch Ein- 
ſchiebungen zerriſſen, Berlin unmittelbar an der Grenze, in wenig Stunden durch 
Feinde erreichbar, und man wird zugeben, daß für uns der ſichere Beſitz der 
Oſtprovinzen eine Lebensfrage erſten Ranges iſt. Merkwürdigerweiſe geben das 
die polniſchen Führer ſelbſt zu, aber ſie ziehen nicht die natürliche Folgerung. 
Sie ſagen (das iſt wiederholt wörtlich ausgeſprochen worden), es handle ſich um 
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die politiſche Exiſtenz des einen oder des andern, und die Polen könnten darauf 
keine Rückſicht nehmen, daß Deutſchland dann aufhören würde, eine Großmacht 
zu ſein. Sie werden es uns nicht verübeln dürfen, wenn wir uns danach richten. 

Nun gibt es bei uns zahlreiche Politiker, die zwar anerkennen, daß wir der 
Oſtmarken nicht entraten können, die aber meinen, wir könnten den fremden 
Volksſtamm durch eine entgegenkommende Politik, durch Berückſichtigung gewiſſer 
nationaler Wünſche u. ſ. w. zu friedlichen und ſtaatstreuen Bürgern machen. 
Wer das ſagt, ſollte ſich doch einmal die Mühe geben, die Geſchichte der letzten 
hundert Jahre, ſoweit ſie die Beziehungen der preußiſchen Regierung zu ihren 
polniſchen Staatsbürgern betrifft, nachzuleſen.!) Niemals waren die Polen 
ſchwerer zu behandeln und zu befriedigen, als wenn die Berliner Politik ſich 
ihren Wünſchen nachgiebig zeigte. Jedes Zugeſtändnis gibt nur Anlaß zu neuen 
Forderungen; die Poſener Erzbiſchöfe reden mit den preußiſchen Monarchen und 
gar erſt mit den Miniſtern wie die Vertreter einer fremden Großmacht, die 
eventuell bereit iſt, das Schwert in die Wagſchale zu werfen. Nicht der geringſte 
Zweifel kann obwalten: die polniſchen Führer, eingeſchloſſen der Klerus, kennen 
nur ein einziges Zugeſtändnis der preußiſchen Regierung, das ſie vor der Hand 
befriedigen würde, die Selbſtverwaltung nach Art Galiziens, unter Opferung des 
in der polniſchen Diaſpora lebenden deutſchen Elements in Preußen, wie dort 
des rutheniſchen. Unter dieſer Bedingung wollen ſie bei uns Preußen bleiben, 
aber auch das nur, wie Fürſt Bismarck es ausdrückte, mit vierundzwanzigſtündiger 
Kündigung. Wenn dann der Tag kommt, wo auch der ruſſiſche Anteil reif iſt, 
würde dieſe Kündigung erfolgen. Bis dahin braucht man den preußiſchen und 
den öſterreichiſchen Schutz. 

Unter ſolchen Umſtänden bleibt uns nur ein einziger Weg übrig. Wir 
müſſen das deutſche Element im Oſten mit allen ſtaatlich zuläſſigen Mitteln ſo 
erhalten und kräftigen, daß wir die Widerwilligkeit der Polen ruhig ertragen 
können. Das geſchieht und ſoll, ſoweit es mit der Sicherheit des Staates irgend 
verträglich iſt, geſchehen unter Schonung der bürgerlichen Rechte unſrer polniſchen 
Angehörigen, der privaten ſowohl wie der öffentlichen Rechte. Bis in die neueſte 
Zeit hinein iſt in dieſer Beziehung von der Geſetzgebung wie von der Ver— 
waltung nichts geſchehen, was zu dem in der polniſchen und in einem Teil der 
deutſchen Preſſe erhobenen Vorwurf ungleicher oder ungerechter Behandlung der 
Polen berechtigte. Es ſei hier ein ſehr auffälliges Beiſpiel erwähnt, wie man in 
Deutſchland und Preußen die Gleichberechtigung auf öffentlich-rechtlichem Gebiet 
verſteht und wie in dem polnischen Muſterſtaat Galizien. Die polniſche Ber- 
tretung im Deutſchen Reichstage entſpricht ganz genau der polniſchen Be— 
völkerungsziffer; im preußiſchen Landtage iſt ſie unbedeutend geringer, weil hier 
das Wahlrecht zum Teil auf dem Einkommen beruht und die Polen wirtſchaftlich 
noch hinter den Deutſchen zurückſtehen. In Galizien iſt die Bevölkerung zwiſchen 
Polen und Ruthenen faſt gleich geteilt. Bis zur neueſten Wahlrechtsänderung 


1) Vgl. zum Beiſpiel Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, beſonders Bd. 5. 
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in Oeſterreich war aber die Zahl der polniſchen Abgeordneten die zehnfache der 
rutheniſchen, und auch heute noch iſt ſie die drei⸗ und vierfache. So wiſſen die 
Polen die Gleichberechtigung dort zu geſtalten, wo ſie die Herrſchaft haben. 
Nun hat das bisher in Preußen geübte Verwaltungsſyſtem allerdings in 
der letzten Zeit eine Veränderung erfahren. Auf dem Gebiete der Bodenfrage 
ſind in neueſter Zeit für die Oſtmarken Beſtimmungen getroffen worden, die den 
Charakter der Ausnahmemaßregel tragen. Während das bisher beſtehende An⸗ 
ſiedlungsgeſetz nur den freihändigen Ankauf von Grund und Boden kannte, iſt 
jetzt die Möglichkeit einer zwangsweiſen Enteignung gegeben, von der in deutſchem 
Intereſſe Gebrauch gemacht werden ſoll. Fürſt Bismarck hat bereits vor zwanzig 
Jahren an die Notwendigkeit einer ſolchen Maßregel gedacht. Sie iſt in der 
weiteren Entwicklung durch die Art der polniſchen Agitation unentbehrlich ge⸗ 
worden, und ſo wenig ſie auch einem großen Teil der deutſchen Bevölkerung 
ſympathiſch erſchien — übrigens aus Gründen, die mit der Polenfrage nichts 
zu tun haben —, ſo iſt ihre Notwendigkeit ſchließlich von allen denen anerkannt 
worden, welche die Erhaltung des deutſchen Elements in den öſtlichen Provinzen 
in die erſte Linie der ſtaatlichen Aufgaben ſtellen. So ſeltſam es klingen mag, 
der Deutſche iſt an ſich im Oſten in einer erheblich ungünſtigeren Lage als der 
Pole, und ſehr viel leichter geneigt, ſich der väterlichen Scholle zu entäußern 
und das Land zu verlaſſen als ſein Mitbürger polniſchen Stammes. Dem 
Deutſchen ſteht das ganze Reich offen; Klima, Landſchaft, Geſelligkeit, geiſtige 
Genüſſe bieten ihm hier ungleich mehr als das Gebiet rechts der Oder. Der 
Pole dagegen hat ſeinen politiſchen Mittelpunkt im Oſten, und kein Anreiz zieht 
ihn nach dem Weſten als zeitweilig der reicheren Gewinn bringende Erwerb, der 
ihm beſonders als Sachſengänger Erſparniſſe ermöglicht, die er dann im Oſten 
im wirtſchaftlichen Kampfe gegen das Deutſchtum verwertet. Sucht doch auch 
das polniſche Kapital außerhalb Deutſchlands gern Anlage im preußiſchen Oſten, 
weil es ſich hier abſolut ſicher fühlt. So haben polniſche Grundbeſitzer aus dem 
ſüdlichen Rußland, die feit den dortigen inneren Aufſtänden ihren großen Landbeſitz 
veräußert haben, den Erlös vornehmlich im Grundbeſitz in unſern Oſtmarken an⸗ 
gelegt. Und endlich arbeitet die polniſche Geiſtlichkeit in jeder denkbaren Weiſe für das 
nationale und insbeſondere wirtſchaftliche Intereſſe ihrer Stammesgenoſſen. Die 
polniſche — wir ſagen abſichtlich nicht die katholiſche — Kirche ſpielt in dieſem 
Nationalitätenkampfe durch die unbeſchränkte Beeinfluſſung der Gewiſſen eine 
entſcheidende Rolle; ſie iſt in jeder Beziehung eine Ecclesia militans, und zwar 
durchweg in polniſchem Sinne, während die daneben wirkenden Kleriker deutſcher 
Abſtammung mit ganz ſpärlichen Ausnahmen nicht etwa in gleicher Weiſe für 
den deutſchen Landsmann eintreten, ſondern beſtenfalls den Dingen freien Lauf 
laſſen. Schon dieſe Erſcheinung allein verpflichtet moraliſch den Staat, ſich der 
Deutſchen beſonders anzunehmen. Wenn von den zwei großen öffentlichen Ge- 
walten die eine, die Kirche, ſich in dem Kampfgebiete lediglich in polniſchem 
Intereſſe betätigt, ſo hat die andre, der Staat, die geradezu ſelbſtverſtändliche 
Pflicht, der ſo entſtehenden Differenzierung entgegenzuwirken, zumal es ſich dabei 
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um die Erhaltung des ſtaatstreuen Elements handelt. Von dieſem Standpunkt 
aus muß man vernünftigerweiſe auch die Enteignungsfrage beurteilen, die eine 
Ausgleichung der für den Deutſchen beſonders ungünſtigen Verhältniſſe bedeutet. 

Wir haben die Maßnahmen, die auf die Erhaltung des deutſchen Grund⸗ 
beſitzes gerichtet ſind und deren ſich der Staat vorausſichtlich mehr als Palliativ 
denn als Kampfmittel bedienen wird, als die einzige Ausnahmemaßregel in der 
Behandlung des preußiſchen Polen bezeichnet. Im Reichstage haben gewiſſe 
Parteien, darunter auch freiſinnige Kreiſe, die ſonſt die Notwendigkeit der Pflege 
des Deutſchtums anerkennen, auch die neue geſetzliche Beſtimmung, betreffend den 
Gebrauch der polniſchen Sprache in öffentlichen Verſammlungen, als ein Aus⸗ 
nahmegeſetz hingeſtellt. Man kann mit größerem Rechte den früheren Zuſtand, 
unter deſſen Herrſchaft es den Polen freiſtand, ſich in politiſchen Verſammlungen 
ihrer Sprache zu bedienen und ſich damit der den Deutſchen gegenüber geübten 
ſtaatlichen Kontrolle zu entziehen, als einen Ausnahmezuſtand bezeichnen. Ein 
Recht auf den unbeſchränkten Gebrauch der polniſchen Sprache in öffentlich⸗ 
rechtlicher Beziehung hat niemals beſtanden. Weder im Reichstage iſt je eine 
polniſche Rede zugelaſſen worden, noch darf vor Gericht polniſch plädiert werden, 
noch kann der polniſche Rekrut, nicht mal der des Deutſchen unkundige, auf dem 
Gebrauch ſeiner Mutterſprache beſtehen. In Frankreich, wo der Dichter Sienkie⸗ 
wicz aus Anlaß der Geſetzvorlagen dieſes Winters eine große deutſchfeindliche 
Agitation ins Werk zu ſetzen verſucht und auch wirklich eine Reihe von Bu- 
ſtimmungserklärungen von Künſtlern, Gelehrten und andern gewonnen hat, die ſich 
ebenſo durch Gehäſſigkeit wie durch Unkenntnis unſrer Verhältniſſe auszeichnen, 
hat man die ganze fremdsprachige Preſſe unter ein Zwangsgeſetz geſtellt und man 
hat dort im Bedarfsfall in ſehr willkürlicher Weiſe enteignet, während in Preußen 
die Entſchädigung der Enteigneten in letzter Inſtanz durch unabhängige Gerichte 
zu erfolgen hat. Und in England, wo man die gelbe Preſſe für das Polentum 
zu intereſſieren ſucht, hat die Regierung faſt gleichzeitig mit unſerm Geſetz eben⸗ 
falls die Zwangsenteignung im Intereſſe einer dem Staate vorteilhaft ſcheinenden 
Bodenverteilung eingeführt. In dieſem Zuſammenhange iſt auch die Tatſache 
von Intereſſe, daß das gegenwärtige, bekanntlich liberale engliſche Miniſterium jetzt, 
wo ſich in Indien unzufriedene Elemente zu regen beginnen, Preſſe und Vereins⸗ 
recht ſofort unter einſchränkende Beſtimmungen geſtellt hat. Wie man ſieht, 
handeln unſre Nachbarn unabhängig von aller Theorie nach Erwägungen, die 
ihnen das Staatsintereſſe eingibt. Ebenſowenig dürfen wir uns ſchrecken laſſen 
durch eine ungünſtige Kritik des Auslandes, das ohne zureichende Kenntniſſe der 
deutſchen Verhälmiſſe urteilt. Fürſt Sulkowski ſpricht zwar von den Gefahren, 
welche die auswärtige Verurteilung unſrer Polenpolitik uns bereiten könne. Die 
feindſeligen Betrachtungen aber, die von Zeit zu Zeit in ausländiſchen Blättern 
zu finden ſind, rühren durchweg direkt oder indirekt aus polniſcher Quelle; auch 
die letzhin von den Zeitungen gemeldeten kinematographiſchen Aufführungen in 
Rom, bei denen die Schrecken des preußiſchen Enteignungsgeſetzes in Geſtalt 
mißhandelter Frauen und vor brutalen Gendarmen flüchtender Kinder geſchildert 


Naſchdau, Die Oſtmarkenfrage 117 


werden und dies zu einer Zeit, wo das Geſetz in Preußen überhaupt noch keine 
Anwendung gefunden hat, ſind das Werk des römiſchen Vertreters einer polniſchen 
Zeitung. Er hätte ſeine Bilder in photographiſcher Treue aus Galizien holen 
können. „In Galizien,“ äußerte kürzlich ein ruteniſcher Abgeordneter im öſter⸗ 
reichiſchen Abgeordnetenhauſe, „bedarf es keiner Enteignungs vorlage, da wird 
ohne Geſetz enteignet.“ 

In Deutſchland beſteht nirgends das Gefühl des Haſſes oder auch nur 
der Abneigung den Polen gegenüber. Was Sienkiewicz in dieſer Beziehung in 
ſeinem obenerwähnten Rundſchreiben behauptet, iſt eine Uebertragung der eignen 
Gemütsſtimmung auf den Gegner. Weder als Raſſe noch als Individuum iſt 
uns der Pole unſympathiſch. Aber immer mehr iſt in die politiſche Denkungs⸗ 
weiſe des deutſchen Volkes die Ueberzeugung hineingewachſen, daß der Pole in 
feinen politiſchen Zielen auf die Schädigung des Reichs ausgeht. Dieſe Ueber- 
zeugung hat zu der Politik der letzten Jahre geführt und dieſe Entwicklung kann 
ſich nur unter ganz beſtimmten Vorausſetzungen in ihren Grundzügen ändern. 
Der gegenwärtige Reichskanzler wäre nach ſeiner ganzen Charakteranlage gewiß 
von Anfang an bereit geweſen, einen friedlichen und freundſchaftlichen Modus 
vivendi mit dem Polentum zu finden. Aber auch er hat, nackdem er dieſer 
Seite ſeiner Aufgabe näher getreten, erkannt, daß kein preußiſcher Staatsmann, 
der auf dieſe Bezeichnung Anſpruch erhebt, eine andre Politik im Oſten führen 
kann, als eine ſolche, die auf die unbedingte Erhaltung und Stärkung des 
deutſchen Elements gerichtet iſt. Sobald ſich die Polen mit dieſer Notwendigkeit 
abfinden und damit auf den durch eine hundertjährige Vergangenheit geſchaffenen 
Boden ſtellen, wird Friede und Verſöhnung in unſre öſtlichen Provinzen ein- 
ziehen. Aehnlich hat ſich in dieſem Winter ein preußiſcher Miniſter bei der 
Beantwortung des obenerwähnten Antrags des Herrn von Dziembowski aus- 
geſprochen. Es genügt nicht, daß die polniſchen Politiker ſagen: Wir zahlen 
unſre Steuern in Preußen und erfüllen auch ſonſt unſre geſetzlichen Verpflich⸗ 
tungen; mehr darf man von uns nicht verlangen. Gewiß, der Staat hat das 
Recht, noch etwas mehr von ihnen zu heiſchen. Als dieſer Tage viel von 
Allſlawentum die Rede war und auf Kongreſſen ſtark in ſlawiſcher Verbrüderung 
gearbeitet wurde, gab das Organ des einflußreichen ruſſiſchen Oktobriſtenverbandes 
eine Erklärung ab, die in ihrer Prägnanz hier wiedergegeben zu werden ver- 
dient: „Wir müſſen das gleiche Wohlwollen und die gleiche Sorge für alle 
ruſſiſchen Bürger ohne Unterſchied der Nationalität hegen, unter der Be— 
dingung, daß die nicht der ruſſiſchen Nationalität angehörigen 
Bürger ihre Ergebenheit der Staatsidee gegenüber erweiſen und 
ihre Sonderkultur dem Dienſte der geſamten Heimat weihen.“ 
Dies iſt ein vortreffliches Wort, das wir auch für unſre Beziehungen zu dem 
polniſchen Volksſtamm gelten laſſen können und das vielleicht mehr beachtet 
werden wird, weil es von den eben erſt in Petersburg, Warſchau und Prag ſo 
zärtlich umarmten ſlawiſchen Brüdern kommt. Wollen die Polen ihr Verhalten 
danach unzweideutig einrichten, ſo iſt bei uns die polniſche Frage gelöſt. Schon 
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heute genießt auch der geringſte Pole für feine Perſon eine größere Sicherheit 
und Unabhängigkeit als irgendwo ſonſt. Selbſt polniſche Stimmen geſtehen in 
ruhigen Augenblicken, daß ihre Stammesangehörigen in Preußen ihre bemerkens⸗ 
werte Entwicklung der Fürſorge und Sicherheit verdanken, die mit der preußiſchen 
Herrſchaft verbunden iſt und auf unbedingter Geſetzmäßigkeit beruht. Gewiſſe 
Einſchränkungen auf öffentlichem Gebiete werden mit dem Augenblick verſchwinden, 
wo der Pole unzweideutig jene Bedingung erfüllt. Es hängt allein von ihm 
ab, ob der Nationalitätenſtreit in unſerm Oſten ein baldiges verſöhnliches Ende 
finden ſoll. 


Die Aeberwälzung der Tabakſteuer 


Von 


Profeſſor von Heckel (Münſter) 


3 ift eine oft wiederholte Behauptung, daß jede Erhöhung der Tabakſteuer bei den 
Eigentümlichkeiten des Tabakgewerbes im Deutſchen Reiche unmittelbar zu einem 
Rückgang des Konſums führen müſſe. Jede ſteuertechniſche Veränderung bedeute daher 
für die beteiligten Induſtrien und den Handel mit Tabak und Tabakfabrikaten nicht nur 
eine ſchwere Schädigung, ſondern bedrohe ſogar ihre Exiſtenzfähigkeit. Dieſe Annahmen 
ſind ſpeziell im Deutſchen Reiche dann immer geltend gemacht worden, wenn die Reichs⸗ 
regierung zur Verbeſſerung der Reichsfinanzen mit Tabakſteuerprojekten hervortrat. Sie 
wurden auch aufrechterhalten gegenüber der Tatſache, daß die ganz überwiegende Mehr⸗ 
zahl der ausländiſchen Staaten ganz erheblich höhere Beträge dem Tabak als Steuer⸗ 
objekt entlockt, denn es in Deutſchland bei der heutigen Form der Gewichtſteuer geſchieht. 
Die Entgegnung war immer die gleiche: Die ausländiſchen Steuerverhältniſſe können 
überhaupt nicht zum Vergleiche dienen, weil eben jene Beſonderheiten der Produktion und 
des Vertriebes dort fehlen, die bei uns vorhanden ſind und mit denen wir einmal zu 
rechnen haben. Dieſe Beweisführung, wenn man ſie überhaupt als ſolche anſprechen darf, 
iſt bis heute ſiegreich geblieben und hat im Bunde mit politiſchen Rückſichten großer 
Parteien, die nicht zuletzt in den Konſequenzen des allgemeinen Wahlrechts zu ſuchen ſind, 
eine Fortbildung der Tabakbeſteuerung in Deutſchland verhindert. Denn ſehen wir von 
der Zigarettenſteuer nach dem Geſetz vom 8. Juni 1906 ab, ſo wird die überwiegende 
Menge der Tabake und Tabakfabrikate noch nach den Normen des Geſetzes vom 16. Juli 1879 
beſteuert. Gewiß iſt dies auch ſonſt ein Unikum in der deutſchen Steuergeſetzgebung, daß 
eine Steuer demnächſt auf das dreißigjährige Jubiläum ihrer Stabilität zurückblicken kann. 
Man hat bei allen Reformentwürfen ſtets vorgebracht, daß ſelbſt die 1879 er Steuer⸗ 
erhöhung direkt den Tabakkonſum verringert habe, und hat bei dieſer Berechnung ein 
glänzendes Zeugnis dafür abgelegt, wie ſich ſtatiſtiſche Daten, wenn man nur eine ge⸗ 
ſchickte Auswahl trifft, leicht zur Stütze jeder einſeitigen Intereſſenpolitik verwenden laſſen. 
Seit. Lißners grundlegenden Unterſuchungen (Die deutſche Tabakſteuerfrage, Leipzig 1907, 
S. 53 ff.) wird ſich dieſe Fiktion ernſthaft nicht mehr aufrechterhalten laſſen. Die in 
Ausſicht ſtehende Reichsfinanzreform zur Heilung der unbeſtreitbaren Reichsfinanznot wird 
ohne Zweifel auch auf die Tabakſteuer zurückgreifen und, ſo wollen wir zuverſichtlich 
hoffen, die veraltete, unergiebige Gewichtſteuer durch verfeinerte Steuerformen erſetzen. 
Man wird unter dieſen Möglichkeiten kaum ein Tabakmonopol in Vorſchlag bringen, gegen 
das auch in der Tat ſpeziell in Deutſchland gewichtige Bedenken ſprechen. Vielmehr läßt 
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ſich annehmen, daß man das Projekt einer Tabakfabrikatſteuer in der Erhebungs⸗ 
form der Banderollen erneuern wird, wenn auch vielleicht mit mancherlei Modifikationen, 
die ſich aus dem Geſamtplan und dem ganzen Organismus der Reichsfinanzreformentwürfe 
ableiten wird. 

Da entſtehen nun zwei Fragen. Einmal: Wird eine ſolche Fabrikat⸗ oder Verbrauchs⸗ 
abgabe einen unmittelbaren und dauernden Rückgang mit ſich bringen? Und ſodann: 
Wird das Tabakgewerbe imſtande ſein, dieſe Aufwandsſteuer auf den Tabakverbraucher 
zu überwälzen, wie und unter welchen Formen und Bedingungen? Wenn wir nach 
Lißners Ergebniſſen berechtigt ſind, die erſte Frage als dauernde Tatſache und Maſſen⸗ 
erſcheinung zu verneinen, ſo werden für die zweite eine Mehrzahl von Vorausſetzungen 
zu prüfen ſein, um ein Urteil zu gewinnen. Es kann ſich dabei nicht um dogmatiſche 
Geltung der Aufſtellungen handeln, ſondern um die Veranſchlagung von Wahrſcheinlich⸗ 
keiten, die auf Erfahrungen und Beobachtungen auch bei andern Steuern und in andern 
Staaten beruhen und von denen ſich annehmen läßt, daß ſie mit Abweichungen auch bei 
einer Tabakfabrikatſteuer im Deutſchen Reiche werden eintreten müſſen. 

Wir wollen in den folgenden Zeilen verſuchen, über dieſe Dinge einen aufklärenden 
und orientierenden Ueberblick zu geben. 

Wenn wir von der „beſonderen Steuerfähigkeit“ des Tabaks, des Branntweins, des 
Biers u. ſ. w. ſprechen, ſo bedienen wir uns einer bildlichen Ausdrucksweiſe. Denn dieſe 
Verbrauchsgegenſtände ſind als ſolche und an ſich nicht „fähig“, Steuern zu zahlen; alle 
Steuern vielmehr, ſie mögen heißen, wie ſie wollen, werden von Perſonen, den Steuer⸗ 
ſubjekten (Steuerpflichtigen), aus ihren perſönlichen Einkünften entrichtet. Der Grund⸗ 
gedanke iſt alſo der: Die Bezieher von Einkommen, die von dieſem einen größeren oder 
geringeren Teil zur Beſchaffung ſolcher Genußmittel verwenden, ſcheinen in einer wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage zu ſein, die auf eine geſteigerte, ſteuerliche Leiſtungsfähigkeit oder Steuer⸗ 
fähigkeit, Steuerkraft hindeutet. Jede indirekte oder Aufwandſteuer will ſomit, wie alle 
Steuern, die aus der wirtſchaftlichen Geſamtlage abgeleitete „Leiſtungsfähigkeit des Steuer⸗ 
ſubjekts“ zum Ausgangspunkt der Steuerbelaſtung nehmen. Man knüpft nur bei den 
direkten Steuern an die Einnahmen an, wie bei der Grund⸗, Gebäude⸗, Gewerbe⸗ oder 
Einkommenſteuer, und bei den Auſwandſteuern an die Verwendung (Verausgabung) des 
Einkommens. In letzterer Hinſicht operiert die Steuertechnik allerdings mit einer Prä- 
ſumtion: ſie nimmt an, daß zwiſchen den Einkünften einer Wirtſchaft und den Ausgaben, 
ihrem Umfang, ihrer Art, ihren Richtungen u. ſ. w. ein feſtes und meßbares Verhältnis 
beſteht, daß demgemäß großer Aufwand, verfeinerte Genußmittel, beſtimmte Verbrauchs⸗ 
objekte eine Aeußerung beſtimmter wirtſchaftlicher Leiſtungsfähigkeit ſeien. In allen Fällen 
trifft dies keineswegs zu. Große Ausgaben zum Beiſpiel für notwendige Nahrungsmittel, 
für Brot, Fleiſch, Gemüſe u. f. w., haben (häufig in der Größe der Familie, Kinderzahl, 
Arbeitsart ihren Grund, ohne der Beweis geſteigerter Steuerkraft zu ſein. Bei andern 
Konſumartikeln, beſonders bei den geiſtigen Getränken und beim Tabak, wird, wenn dieſe 
auch Maſſenverbrauchsartikel ſind, die Annahme des Mehrleiſtenkönnens aus dem Auf⸗ 
wand nicht zu beſtreiten ſein und daher die Steuerpräſumtion in der Hauptſache zutreffen. 
Sie wird weiter geſtützt durch die phyſiologiſche Forſchung, die uns die richtige Auffaſſung 
von der Notwendigkeit, Zweckmäßigkeit und dem Nutzen ſolcher Genußmittel gelehrt hat. 

Noch ein zweiter Punkt iſt für die indirekten oder Aufwandſteuern charakteriſtiſch. 
Sie werden vom Staate von einer andern Perſon eingezogen als demjenigen, der fie end- 
gültig tragen, d. h. aus ſeinem Einkommen beſtreiten ſoll. Jener, der Steuerzahler, legt 
die Steuer aus und überträgt ſie auf dieſen, den Steuerträger, indem er die Preiſe der 
Waren um denjenigen Geldbetrag erhöht, der neben den eigentlichen Geſtehungskoſten die 
ausgelegte Steuer mitenthält. Die ratio legis geht daher darauf hinaus, daß durch den 
Prozeß der Ueberwälzung oder Steuerüberwälzung im Wege privat und ver⸗ 
kehrswirtſchaftlicher Vorgänge der Preisbildung ſchließlich der zum eigentlichen Steuer⸗ 
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ſubjekt gemacht wird, den die Abgabe treffen fol, d. h. die Perſon, die den betreffenden 
Artikel ge⸗ oder verbraucht und dadurch die präſumierte Leiſtungsfähigkeit darſtellt. Ge⸗ 
lingt dem Steuerzahler dieſe Ueberwälzung auf den Steuerträger in der vom Geſetzgeber 
gewollten Weiſe nicht oder nur teilweiſe, ſo tritt die Erſcheinung der Rückwälzung 
ein. Durch Einſchränkung der Nachfrage, Verzicht auf die beſteuerte Ware oder Ver⸗ 
wendung eines Surrogats kann dann der Steuerzahler (Produzent oder Händler) die aus⸗ 
gelegte Steuer im Preiſe ſeiner Waren nicht wieder einholen und bleibt ſo ſelbſt ganz 
oder teilweiſe nicht nur Steuerzahler, ſondern auch endgültiger Steuerträger. Dieſer Vor⸗ 
gang iſt es, auf den ſich regelmäßig die Intereſſenten berufen, wenn ſie glauben, durch 
eine neue Steuer oder durch eine ſteuertechniſche Veränderung beſtehender Auflagen in 
ihrem Erwerb und wirtſchaftlichen Erfolg bedroht zu ſein. Die tatſächliche Geſtaltung 
dieſes Geſchehens wird aber in der Praxis des Lebens vielfach alteriert und ſtellt ſich 
weſentlich anders dar als die rein theoretiſche Annahme, da dieſe eine Reihe von auf⸗ 
hebenden Faktoren unberückſichtigt läßt, die in den verkehrswirtſchaftlichen Prozeſſen zur 
Geltung kommen. 

Alle dieſe Vorgänge der Steuerüberwälzung wollen wir nunmehr prüfen in ſpezieller 
Anwendung auf die Tabakſteuer und zwar vornehmlich auf die Form der Tabak fabrikat⸗ 
ſteuer. 

Bei allen Ueberwälzungsfragen kommen zwei Geſichtspunkte als weſentlich in Be⸗ 
tracht: einmal der Zeitpunkt der Erhebung der Aufwandſteuer und ſodann die Steuerform. 

Für die Ueberwälzbarkeit der Steuer iſt der Zeitpunkt der Erhebung von 
großer Wichtigkeit, weil davon die Möglichkeit der verkehrswirtſchaftlichen Durchſetzung 
der Ueberwälzung abhängt. Hier hat die allgemeine Erfahrung den Satz beſtätigt, daß 
eine Steuer um ſo leichter überwälzt werden kann, je näher die Steuererhebung dem 
Konſumtionsakt gerückt ift, und fie wird um fo weniger überwälzbar fein, je größer das 
zeitliche Intervall zwiſchen beiden Vorgängen iſt. Nehmen wir einen ganz einfachen Fall 
an, bei dem dieſer Prozeß klar zutage liegt. Eine Getränkeſteuer zum Beiſpiel, die vom 
Rohſtoff oder Halbfabrikat erhoben wird, bietet der Ueberwälzung größere Hemmniſſe, da 
der ſteuerpflichtige Artikel erſt eine Reihe von techniſchen Vorgängen und Etappen des 
Abſatzes durchlaufen muß, ehe er in die Verfügungsgewalt desjenigen gelangt, der die 
Steuer endgültig tragen ſoll, des Konſumenten. Wird aber eine ſolche Auflage in Form 
einer Schankſteuer vom Kleinverſchleiß, beim Ausſchank oder Wirt erhoben, ſo kann die⸗ 
jenige Quote der Steuer, die auf das Einheitsmaß entfällt, leichter durch einen Preis⸗ 
aufſchlag der beſteuerten Ware überwälzt werden. Nicht anders liegen die Verhältniſſe 
bei der Tabakbeſteuerung. Der Umſtand, daß bei den Gewicht⸗, Pflanzen- und ähnlichen 
Steuern der Steuerbetrag ſehr frühzeitig, alſo zeitlich weit entfernt vom Akt des Genuſſes, 
eingezogen werden muß, erſchwert entſchieden die Ueberwälzung. Wird dagegen die Tabak⸗ 
fabrikatſteuer, etwa in Form von Banderollen, beim Händler im Detailverkauf erhoben 
und zwar in dem Augenblick, wenn die ſteuerbaren Fabrikate an den Konſumenten über- 
gehen, ſo wird die Ueberwälzbarkeit der Abgabe ſicher weſentlich erhöht. Sie kann einfach 
in einem erhöhten Preiſe eingehoben werden. Wenn aber heute trotzdem das Tabak⸗ 
gewerbe die frühzeitige Erhebung bevorzugt, ja ſie als die einzig mögliche proklamiert, ſo 
iſt dies aus einem gewiſſen Beharrungsvermögen, aus dem Umſtande zu erklären, daß 
bei einer Steuer, die bereits jahrzehntelang beſteht, die gewerblichen Verhältniſſe ſich dieſer 
angepaßt haben und vielleicht auch die „Abwälzung“ (Steuereinholung), d. h. die Ueber⸗ 
tragung auf unperſönliche Momente, wovon unten noch die Rede ſein wird, ſchon mehr 
wirkſam geworden iſt. Allein die vorzeitige Erhebung würde ſich ſofort zu einem läſtig 
und hart empfundenen Drucke verdichten, wenn die bisherigen Steuerſätze beträchtlich er- 
höht würden. 

Mit dieſer Frage ſteht aber zugleich in engiter Verbindung das Problem der Steuer: 
form. Gerade dieſe iſt bedeutſam für die Ueberwälzbarkeit einer Aufwandſteuer. Auch 
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hier können wir den Erfahrungsſatz aufſtellen, daß die Rohſtoff⸗ und Halbfabrikatſteuern 
der Steuerüberwälzung weniger günſtig ſind denn die Abgaben vom fertigen, genußbereiten 
Produkt, die Fabrikat⸗ oder Verbrauchsabgaben. Die Begründung liegt dabei zunächſt 
in den gleichen Momenten, wie bei der Wahl des Zeitpunkts der Steuererhebung. Denn 
die Form der Fabrikatſteuer geftattet eben die Steuererhebung näher an den Verbrauchsakt 
heranzurücken, als es bei den Rohſtoff⸗ und Halbfabrikatſteuern möglich iſt, und daher 
erleichtert jene auch dem Steuerzahler die Ueberwälzung. Aber damit paart ſich doch noch 
eine zweite Erwägung. Bei den Rohſtoff⸗ und Halbfabrikatſteuern iſt die Verteilung des 
Einheitsſatzes der Auflage, z. B. 80 Mark für 100 Kilogramm Rohſtoff, auf das einzelne 
fertige Produkt ungewiß und läßt ſich vielfach überhaupt auf eine Produkteinheit nicht 
berechnen. Die Steuerüberwälzung bleibt daher oftmals unſicher. Bei der Fabrikatſteuer 
iſt aber die Steuerquote von vornherein gegeben, und ſie verbindet daher neben der fort⸗ 
ſchreitenden Ueberwälzbarkeit den Vorzug einer gerechteren Beſteuerung für den endgültigen 
Steuerträger, den Konſumenten. Wir können deshalb ganz allgemein die Beobachtung 
machen, daß nicht nur in Deutſchland, ſondern auch im Ausland — hier früher als dort 
— die herrſchende Tendenz der Geſetzgebung dahin geht, mehr und mehr die Rohſtoff⸗, 
Verarbeitungs- und Halbfabrikatſteuern durch Fabrikatſteuern oder Verbrauchsabgaben zu 
erſetzen. Im Deutſchen Reiche ift dies bei der Zucker⸗, Salz» und Schaumweinſteuer völlig 
erreicht worden, die Branntweinſteuer ift heute hauptſächlich Fabrikatſteuer (Verbrauchs: 
ſteuer und Zuſchlag zur Verbrauchsſteuer) und nur die Bierſteuer ſteht noch abſeits. Bei 
der Tabakſteuer iſt dieſer Prozeß teilweiſe, nämlich für Zigaretten und Zigarettentabak, 
abgeſchloſſen, während die übrigen Tabakfabrikate noch außerhalb einer fortgeſchrittenen 
Steuerform ſtehen. Allein auch hier iſt die Entwicklung der Zukunft die Fabrikatſteuer 
und muß es ſein. Dieſem Entwicklungsgange wird dabei nicht zuletzt die Möglichkeit der 
Steuerüberwälzung das Wort reden. 

Wie aber iſt es zu erklären, daß trotz allem auch heute noch die Intereſſenten des 
Tabakgewerbes ſich gegen jede Aenderung der Steuerform ausſprechen und unbedingt an 
der Rohſtoffbeſteuerung feſthalten? 

Sehen wir dabei ab von dem Beſtreben des Beharrens beim Alten, von politiſcher 
und geſchäftlicher Rechthaberei, von Furcht vor wirtſchaftlichem Schaden, von Schwer⸗ 
fälligkeit und Abneigung gegen alle Betriebs⸗ und Abſatzveränderungen u. ſ. w., ſo läßt 
ſich dieſe Erſcheinung auf die wiſſenſchaftliche Formel bringen: Abwälzung in Ver⸗ 
bindung mit Anpaſſung. Die Abwälzung iſt eine beſondere Form der Steuer⸗ 
überwälzung. Man verſteht darunter ſolche Vorgänge des wirtſchaftlichen und Verkehrs⸗ 
lebens, durch die ein Steuerbetrag ſich ſo auf eine Mehrzahl von Steuerobjekten, auf 
unperſönliche Momente verteilt, daß er tatſächlich verſchwindet und individuell nicht mehr 
fühlbar iſt. Die Abwälzung wird daher zu einem Syſtem der Koſtenminderung durch 
Steigerung der Produktion, durch Fortſchritte der Betriebstechnik, beſſere Ausnutzung der 
Rohſtoffe u. a. m. Der Steuerbetrag wird dadurch in immer mehr Partikeln zerſpalten 
und verſchwindet gänzlich in den verringerten Produktionskoſten. Je älter eine Aufwand⸗ 
ſteuer iſt und je ſtabiler die Steuerſätze auf längere Perioden hinaus ſind, deſto häufiger 
iſt dieſer Vorgang zu beobachten. Und eigentlich wäre dies das Ideal jeder Steuer: Er⸗ 
giebigkeit und Austilgung ihrer Wirkung aus dem Volkseinkommen! Allein dieſe Prozeſſe 
ſetzen eben eine Rohſtoffbeſteuerung und die Unveränderlichkeit der Steuerſätze bei fort⸗ 
ſchreitender Technik voraus. Sie gelten nur ſo lange, als Steuerform und Steuerſatz un⸗ 
berührt bleiben. Falls aber die Belaſtung eines Verbrauchsartikels vermehrt wird, wie 
dies einmal die Regel iſt beim fortſchreitenden Finanzbedarf in unſern Kulturſtaaten, es 
ſpeziell im Deutſchen Reich mit ſeinen ſtets wachſenden Aufgaben unvermeidlich erſcheint, 
ſtürzt der ganze Bau zuſammen. Bleibt man dann bei der Rohſtoffſteuer und muß deren 
Sätze erhöhen, ſo wird der Druck der Steuer ſowohl für die beteiligten Gewerbe als auch 
für den Steuerpflichtigen immer fühlbarer. Darum empfiehlt fih auch hier der Ueber- 
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gang zur fortgefchritteneren Fabrikatſteuer, die dann mehr individualifierend die Steuer 
verteilen kann. Es iſt daher eine alte Erfahrung, daß jede Erhöhung von Steuerſätzen 
bei Verbrauchsſteuern ſchon aus dieſem Grunde allein einen Schritt in der Richtung auf 

die Fabrikatſteuer oder Verbrauchsabgabe bedeutet. | 

Endlich fei noch auf einen Punkt hingewieſen, der wenigſtens im Zuſammenhange 
ſteht mit der Ueberwälzungsfrage. Jede neue Steuer und jede erhöhte alte Steuer erfreut 
ſich in den weiteſten Kreiſen der Bevölkerung großer Unbeliebtheit. Je größer der Kreis 
der Intereſſenten iſt und je breitere Schichten der Volksmaſſen eine ſolche Steuer trifft, 
deſto unpopulärer iſt eine ſolche Maßregel. Da erwächſt ihr aber noch ein beſonderer 
Gegner; und das iſt Geſchäftskoſtenaufrechnung. Da alle Steuern unbeliebt ſind, beſonders 
bei den Deutſchen, ſo liegt bei den beteiligten Gewerben, die ſolche Konſumartikel, namentlich 
volkstümliche oder Maſſenverbrauchsartikel, herſtellen oder vertreiben, die Verſuchung nahe, 
mit der unpopulären Steuererhöhung die ebenſo unpopuläre Preiserhöhung bei Maſſen⸗ 
artikeln aus andern Gründen zu verknüpfen und die Schuld an den für den Konſumenten 
unliebſamen Preiſen auf die Steuer „abzuwälzen“. So wird das Odium der Steuern 
benutzt, um einmal auch die höheren Geſchäftsunkoſten zu liquidieren. Es wird es der 
Konſument nicht verſtehen, warum ein Verbrauchsgegenſtand, den er bisher mit 100 be⸗ 
zahlt hat und in deſſen Preiſe neben den Herſtellungskoſten und dem Geſchäftsgewinn 
eine Steuer von 10 enthalten iſt, bei einer Steuererhöhung von 50 Prozent nicht mit 
115 bis 125, ſondern mit 150 bis 160, alſo nicht mit der fünfzigprozentigen Erhöhung der 
Steuer, ſondern mit einem Mehr von 50 bis 60 Prozent des Geſamtpreiſes be⸗ 
zahlen ſoll. Es wird jeder billig Denkende zugeben, daß der Preis einer Ware, auf der 
dieſe fünfzigprozentige Steuererhöhung laſtet, nicht mathematiſch genau um dieſe 50 Prozent 
teurer zu bezahlen iſt, ſondern daß der Handel für die ausgelegte Abgabe und die dadurch 
bedingte Mehraufwendung von Kapital und das vergrößerte Riſiko auch ein Mehr an 
Preisaufſchlag erhalten muß. Aber ob eine Ware dann ſtatt etwa 120 bis 125 gleich 
150 bis 160 koſten muß, ſteht auf einem andern Blatte. Nur zu lhäufig ift dann der 
Konſumrückgang, den das Gewerbe beklagt, und die Tatſache der Rückwälzung, die dann 
den Produzenten und Händler ſtatt den Konſumenten ergreift, aus einer ſolchen falſchen 
Aufrechnung zu erklären. 

Hoffen wir, daß bei der künftigen Reform der Tabakſteuer im Deutſchen Reiche vom 
Tabakgewerbe dieſer Fehler vermieden wird. Im übrigen zweifle ich nicht, daß unter den 
heutigen Wohlſtandsverhältniſſen — denn auch dieſe ſprechen weſentlich mit und ſtellen 
die Lage anders dar als in den achtziger Jahren — eine Tabakfabrikatſteuer ohne Konſum⸗ 
rückgang durchaus auf den Tabakverbraucher abwälzbar iſt, der ja auch nach der ratio 
legis tatſächlich von ihr getroffen werden ſoll. 


Die Desinfektion geſchloſſener Bücher 


Von 


Dr. Fernand Berlioz, 
Profeſſor der Bakteriologie an der Aniverſität Grenoble 


enn eine Perſon ſich eine anſteckende Krankheit zuzieht, Tuberkuloſe, Scharlach, 
Blattern u. ſ. w., ſo muß man ſich fragen, woher der Anſteckungsſtoff kommt. In 
manchen Fällen iſt es leicht, der Quelle der Anſteckung nachzugehen, z. B. wenn der Kranke 
in Berührung mit andern Kranken gekommen iſt, aber in der Mehrzahl der Fälle iſt es 
ſehr ſchwer, den Urſprung der Anſteckung feſtzuſtellen. Das kommt daher, weil die 
pathogenen Bakterien lange in den Gegenſtänden leben können, welche die Kranken im 
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Gebrauch gehabt haben, und dieſe Gegenſtände, wenn ſie von andern Perſonen nach mehr 
oder weniger langer Zeit benutzt werden, ihnen die Krankheit übermitteln können. 

Nun iſt unzweifelhaft das Buch ein wirkſames Agens zur Verbreitung von an⸗ 
ſteckenden Krankheiten, erſtens weil es häufig beſchmutzt wird, zweitens weil die An⸗ 
ſteckungskeime länger darin leben können als in vielen andern Gegenſtänden. 

Die Bücher werden häufig beſchmutzt. Das iſt leicht zu verſtehen, denn die Kranken 
und die Geneſenden bekämpfen durch Leſen die Langeweile ihrer Einſamkeit. 

Betrachten wir einen Lungenkranken, der lange Stunden auf ſeiner Chaiſelongue 
oder in ſeinem Bett verbringt. Er lieſt, er huſtet, und jede Huſtenbewegung ſchleudert 
kleine Speicheltröpfchen, die Bazillen enthalten, auf die Blätter des Buches. Um die Seiten 
umzuwenden, führt er den Finger an den Mund und drückt ihn auf den Rand des Blattes, 
wobei er es beſchmutzt. Am andern Tag bringt eine andre, geſunde Perſon, die dasſelbe 
Buch lieſt, ihren feuchten Finger, der die mit Anſteckungsſtoff verunreinigten Blätter ab⸗ 
gewiſcht hat, an den Mund und abſorbiert Bazillen. Was der Tuberkulöſe tut, tun die 
an Diphtherie, Scharlach, Keuchhuſten, Lungenentzündung oder Bronchitis Erkrankten 
gleichfalls, und ganz ſicher werden viele dieſer Krankheiten durch die Berührung der 
Bücher verbreitet. 

Die Bücher bergen die anſteckenden Keime länger als andre Gegenſtände. Welches 
ſind nun die Haupturſachen, die der Anſteckung Einhalt tun, indem ſie die Krankheitskeime 
töten? Das Licht und der Sauerſtoff. 

Es fehlt nicht an Experimenten, welche die antimikrobiſche Wirkung des Lichtes und 
des Sauerſtoffes beweiſen. Es genügt, an die Experimente von Procaccini, Momont, 
Panſini, Koch, Buchner, Marſhall Ward, Criſtiani zu erinnern. Alle führen zu dem 
Schluß, daß die Sonne mit Hilfe der Luft in wenigen Stunden die meiſten krankheit⸗ 
erregenden Bakterien töten kann. Wenn nun aber auch die Möbel, das Bettgerät eines 
Kranken bis zu einem gewiſſen Grad die wohltuende Wirkung des Lichtes und der Luft 
empfangen können, ſo iſt nicht das gleiche mit dem Buch der Fall, das, weil geſchloſſen, 
dieſem Einfluß unglücklicherweiſe entzogen iſt. Beim Buche bleibt als Agens der Zer⸗ 
ftörung nur die Austrocknung; aber die Experimente von Granchen und Ledoux⸗Lebard, 
von Bordoni⸗Uffreduzzi, von Berkoltz und Guyon zeigen uns, daß die Austrocknung die 
Bazillen erſt nach einer ſehr langen Spanne Zeit, nach mehreren Monaten, tötet und daß 
dieſes Mittel unſicher iſt. Man würde ſehr unrecht tun, ſich darauf zu verlaſſen, wenn 
man eine ſichere Desinfektion der Gegenſtände herbeiführen will. 

Es iſt alſo nicht zweifelhaft, daß das Buch als Anſteckungsquelle eine große Rolle 
ſpielt, woraus ſich die Notwendigkeit ergibt, die Bücher der Schulen und Bibliotheken, 
die, da ſie von Hand zu Hand gehen, ſchließlich immer in die Hände von Kranken kommen 
und ſo eine Gefahr werden, zu desinfizieren. 

Dieſe Notwendigkeit iſt klar erkannt worden, und es ſind mehrere Verſuche gemacht 
worden, die Desinfektion der Bücher zu bewerkſtelligen, aber die Desinfektionsapparate 
haben bisher nur ſchlechte oder zweifelhafte Reſultate zu ergeben vermocht. 

Man konnte nicht daran denken, Dampfdesinfektionsapparate anzuwenden, denn die 
Bücher würden allerdings ohne Zweifel ſteriliſiert, aber im Breizuſtande daraus hervorgehen. 

Als die Arbeiten Arontons, Trillats und die meinigen die antiſeptiſchen Eigenſchaften 
der Formaldehyddämpfe bekannt gemacht hatten, wurden dieſe zur Desinfektion der Woh⸗ 
nungen verwendet. Aber man erkannte ſehr bald, daß dieſe Dämpfe nicht tief genug ein⸗ 
drangen, und man mußte zur Desinfektion von Büchern eine beſondere Vorrichtung kon⸗ 
ſtruieren, um ſie offen zu halten, ſo daß die Gaſe alle Seiten berühren können. 

Das war eine außerordentlich komplizierte Sache, da die Desinfektion der Bücher 
eine minutiöſe Sorgfalt erforderte und man nie ſicher war, ob die Bee richtig aus⸗ 
geführt worden war. 

Es mußte alſo etwas andres gefunden werden. Nachdem ich einen Dampfdesinfektions⸗ 
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apparat für die Matratzen, Kopfkiſſen und andre bewegliche Gegenſtände erfunden hatte, 
riet mir Profeſſor Rodet in Montpellier, die Desinfektion geſchloſſener Bücher zu ver⸗ 
ſuchen. Ich folgte dieſem Rate, ſtellte zahlreiche Experimente an und hatte die Genug⸗ 
tuung, vollkommene Reſultate zu erzielen. 

Mein Apparat !), der vom Conſeil fuperieur d' Hygiene approbiert und von der 
Regierung eingeführt worden iſt, beſteht aus einem zerlegbaren Metallkaſten, der durch 
eine Petroleumlampe oder durch Gas erhitzt wird und in dem das Aldeol, eine aus 
Formaldehyd und Aethylaldehyd beſtehende Flüſſigkeit, zum Verdampfen gebracht wird. 
Die Dimenſionen des Kaſtens find variabel, von ½0 Kubikmeter bis zu 10 Kubikmetern. 
Die Temperatur in dem Apparat ſchwankt zwiſchen 90 und 95 Grad, die Geſamtdauer 
des Verfahrens beträgt zwei Stunden. 

Die Bücher werden geſchloſſen auf die in dem Apparat angebrachten Gitterſiebe 
gelegt. Will man wertvolle Bücher desinfizieren, fo muß man fie in ein Blatt Papier 
einſchlagen. , 

Meine Experimente beſtanden darin, daß ich zwiſchen die Blätter, in die Mitte des 
Buches, kleine Papierſtücke legte, die mit Mikrobenkulturen getränkt waren: mit Sporen 
des Bacillus subtilis, des Milzbrands, des Typhus⸗ und des Diphtheriebazillus, des Koli⸗ 
bazillus, des Staphylococcus aureus, mit Auswurf von Tuberkulöſen. Nach der Des⸗ 
infektion wurden die Kulturen in Bouillon eingelegt, der tuberkulöſe Auswurf wurde Meer⸗ 
ſchweinchen eingeimpft. 

Ich habe in dieſer Weiſe Bücher von 250 bis 3000 Seiten desinfiziert. Die Sporen 
des Milzbrands und des Subtilis widerſtanden in den Büchern von mehr als 500 Seiten, 
alle andern Mikroben wurden getötet. Doch iſt es bekannt, daß der Subtilis harmlos 
und der Milzbrand ſelten iſt; mithin braucht man ſich darüber keine Sorgen zu machen. 

Das Reſultat meiner Experimente iſt der Academie de Médecine am 31. Juli des 
vergangenen Jahres mitgeteilt worden, und der Krankenhauschirurg Dr. Lucas⸗Champion⸗ 
niere, der das antiſeptiſche Verfahren Liſters in Frankreich bekannt gemacht hat, hatte 
die Güte, einen Bericht über meine Arbeit abzufaſſen. 

Ich wiederholte mit ihm meine Experimente, und wir ſtellten zuſammen noch andre 
an, bei denen die Seiten der Bücher mit Eiter oder Fäkalſtoffen beſchmutzt waren. Die 
Reſultate waren die gleichen wie in den andern Fällen: die geſchloſſenen Bücher waren 
völlig desinfiziert. 

Am 18. Februar d. J. legte Dr. Lucas⸗Championnière feinen Bericht der Académie 
de Médecine vor. Er kommt darin zu dem Schluſſe: „Die Steriliſierung des geſchloſ⸗ 
ſenen Buches bis in ſeine Tiefe, die bei Büchern von geringem Umfang verhältnismäßig 
leicht iſt, wird ſelbſt bei außerordentlich umfangreichen Bänden möglich. Sie iſt ſelbſt für 
die empfindlichſten Einbände und Buchdeckel unſchädlich, vorausgefetzt, daß dieſe durch 
ein einfaches Blatt Papier geſchützt werden.“ 

Ich habe dieſen Ausführungen des hochgeſchätzten Berichterſtatters nichts hinzuzu⸗ 
fügen; ſie überheben mich einer perſönlichen Würdigung. 


1) Der Apparat wird hergeſtellt von der „Société de Désinfection économique” in Paris. 
3 Rue Jacques Cœur. 


Literariſche Berichte 


125 


Literariſche Berichte 


Sammlung von Handkommentaren dent- 
ſcher Reichsgeſetze: Geſetz über den 
Verſicherungsvertrag. Erläutert von 
Geheimrat Dr. Beſt, Darmſtadt. Geb. 


M. 5.—. 

Das deutſche Ar GEL Erläutert von 
Dr. Siegfried Buff. Geb. M. 3.—. 
Stuttgart und Leipzig 1908, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 

Die beiden vorliegenden neuen Reichsgeſetze 
ſind von ſo eirch enden wirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung, daß die kommentierten Ausgaben, 
in denen ſie hier dargeboten werden, nicht 
bloß für den juriſtiſchen Fachmann, ſondern 
zugleich für alle am kaufmänniſchen Ermwerb3- 
leben Beteiligten wichtige Handbücher zu 
werden berufen ſind. Der Kommentator des 
ee e een Geheimrat Dr. Beſt, 
war für ſeine Aufgabe die denkbar geeignetſte 
Perſönlichkeit, da er an den Beratungen des 
Entwurfs teilgenommen hat und dadurch mit 
allen in Betracht kommenden Gtreit- und 
Zweifelsfragen aufs genaueſte vertraut ges 
worden iſt. Er hat in ſeinen Erläuterungen 
ſowohl die Bedeutung und Tragweite der 
einzelnen Beſtimmungen an ſich, wie ihr Ver⸗ 
hältnis zum Bürgerlichen Geſetzbuch, zum 
Handelsgeſetzbuch, zum Aufſichtsgeſetz und zu 
den ſonſtigen einſchlägigen Reichs⸗ und Landes⸗ 

eſetzen eingehend dargelegt und mit ſeiner 

rbeit re es geſchaffen. Nicht minder 
vortrefflich iſt Dr. Juffs Ausgabe deg Shed- 
geſetzes, doch ift diefe nicht als erſchöpfender 


Kommentar gedacht, ſondern ſoll lediglich ein 


kurzgefaßter praktiſcher ee er für die am 
SA a intereflierten Kreiſe fein. Trotz 
ieſer 


ür die Verwendbarkeit des Buches ſehr 


Syſtems beabſichtigt war. Was Chamberlain 
geben will, iſt einerſeits Anregung, Auf» 
rüttelung, Begeiſterung, Vorbereitung zur 
Klarheit, anderſeits die Erfaſſung Kants als 
eines Kulturfaktors allererſten Ranges, durch 
den eine wahre Befreiung des menſchlichen 
Geiſtes ermöglicht wird. Zu dieſem Zwecke 
unternimmt er es, ein Bild von Kants „ins 
tellektueller Perſönlichkeit“ zu zeichnen, nicht 
„des Denkers Gedanken, ſondern des Denkers 
Denken“ darzuſtellen. Als einzigen Weg be⸗ 
trachtet er die Methode der Vergleichung. 
Fünf große Männer, die ihrer geiſtigen An⸗ 
lage nach als Vertreter der beſten Kräfte des 
Menſchengeſchlechtes gelten können, werden 
hier in ihrer Eigenart betrachtet und mit 
Kant verglichen: Goethe, Leonardo da Vinci, 
Descartes, Bruno und Plato. Beſonders 
dieſer letzte, der Begründer des abend⸗ 
ländiſchen Rationalismus und Idealismus, 
ilt dem Verfaſſer als faſt unentbehrliche 
orſtufe für das Verſtändnis Kants. Ab⸗ 
eſehen von den Uebereinſtimmungen in der 
rkenntnislehre treiben beide die Philoſophie 
in erſter Linie nicht eigentlich im Hinblick 
auf theoretiſche Wiſſenſchaft; ihr Haupt- 
intereſſe iſt praktiſcher Natur, es gilt der 
Moral, der Geſtaltung der Geſellſchaft, der 
kulturellen Ausbildung der Menſchen. „Die 
Freiheit zu retten“ iſt Kants höchſtes Ziel. 
„Der Kant, der die tranſzendentalen Ver⸗ 
richtungen des Menſchengeiſtes aufdeckt, bleibt 
einer winzigen Minderzahl zugänglich; der 
Kant dagegen, dem es gelänge, alle führenden 
Intellekte der Welt aus den nächtigen Super 
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vorteilhaften Selbſtbeſchränkung hat der Roms 


mentator eine reiche Fülle von Material beis 
gebracht und vor allem die neueſte Literatur 
über die vielbehandelte Materie verwertet; 
als das wichtigſte Material wurden ferner 
die „Motive“ in ausgiebigſter Weiſe benutzt 
und die früheren amtlichen deutſchen Shed- 
geſetzentwürfe zum Vergleich range gen 


Immannel Sant. Die Perſönlichkeit als 
Einführung in das Werk. Von Houſton 
Stewart Chamberlain. München, 
Verlagsanſtalt F. Bruckmann A.⸗G. 

Dies Werk iſt übermäßig gelobt und über⸗ 
mäßig getadelt worden. Zur richtigen Be⸗ 
urteilung iſt es vor allem nötig, im Auge zu 
behalten, daß nicht eine Darſtellung der 

Kantſchen Philoſophie in all ihren Teilen, 

ihrem Urſprung, Zuſammenhang und Er⸗ 

deb nicht einmal eine Auseinanderlegung 
er wiſſenſchaftlichen Grundzüge des 


dieſer Kant wäre der Begründer einer neuen 
Epoche in der Geſchichte der Menſchheit.“ 
In zwei großen, ſich ergänzenden Gegenſätzen 
entwickelt ſich Kants Denken: auf der einen 
Seite die theoretiſche Vernunft und das Reich 
der Natur, d. h. eine Welt, in der nie Frei⸗ 
heit und überall Notwendigkeit herrſcht, in 
der alles rein mechaniſch, nach lückenloſen 
Geſetzen vor ſich geht, auf der andern die 
praktiſche Vernunft und das Reich der Frei⸗ 
heit, d. h. eine Welt, in der nicht das, was 
iſt, ſondern das, was ſein ſoll, das Geſetz 
iſt, in der die Begriffe: Pflicht, Verdienſt, 
Güte, Würde, Heiligkeit u. ſ. w. Bedeutung 
gewinnen und in der Gebote und ſittliche 
Ideen den Geſetzen und Naturideen der erſt⸗ 
enannten Welt entſprechen. Beide vereint 
in der menſchlichen Perſönlichkeit, aber beide 
in ihrem Geltungsbereich und ihren Prin» 
ipien ſo völlig getrennt, daß jede Ueber⸗ 
ſchreitung der Grenze eine Gedankenſünde 
iſt, die ſich in Wiſſenſchaft und Kultur bitter 
rächt. Dieſen Grundplan führt Chamberlain 
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im einzelnen aus, beſonders glänzend den 
wichtigeren zweiten Teil, in dem er ein groß⸗ 
artiges Bild des geiſtig⸗-ſittlichen Reiches der 
Freiheit und wahren Kultur entrollt. 

Man wird fagen dürfen, daß der Ver⸗ 
faſſer wie vielleicht kaum ein andrer Kant⸗ 
Erklärer es verſtanden hat, aufzurütteln 
und zu begeiſtern, und daß er die weſent⸗ 
lichſten Abſichten Kants klar herausgearbeitet 
und ihnen durch edle Beredſamkeit und 
geiſtvolle Randbemerkungen neue Kraft 
verliehen hat. Doch ſcheint mir das Lob 
eingeſchränkt werden zu müſſen, nicht nur 
durch den Hinweis darauf, daß namentlich 
in den mehr theoretiſchen Abſchnitten recht 
vieles ſchief erfaßt oder dargeſtellt iſt, 
ſondern vor allem auch durch das Be- 
denken, ob denn wirklich dieſer faſt 800 
große Seiten zählende Band als geeigneter 
erſter Weg zu Kant bezeichnet werden 
kann, ob er imſtande und berufen iſt, Kant 
zum Gemeingut aller Gebildeten zu machen, 
wie es Chamberlains Abſicht iſt. Es iſt ja 
keineswegs allein der äußere Umfang, der 
hierbei in Betracht kommt. Schwerer wiegt, 
daß das Buch in ſo vielen (und gewiß oft 
ſchönen) Worten, in Wiederholungen, Ab- 
ſchweifungen und neuen Anläufen at was 
ih gewiß in viel weniger Worten hätte fagen 
laſſen. Gewiß ſind die Betrachtungen über 
die fünf Männer, deren Denken mit dem 
Denken Kants verglichen wird, voll an⸗ 
regender und tiefer Gedanken, aber ſie er⸗ 
müden doch (auch durch die jedem Kapitel 
eingeſchalteten Exkurſe) den Leſer, bis er 
nach 549 Seiten zu Kant ſelber kommt, und 
ſchwächen die Kraft des Werkes. Dies Buch 
iſt gut für Fachgelehrte und eine auserleſene 
Gabe für geiſtige Feinſchmecker, die über uns 

ezählte Mußeſtunden verfügen. Die andern 
laien werden doch wohl durch Paulſens 
Kant⸗Buch eher zum Ziele gelangen. Endlich 
ift das Werk auch durchaus nicht fo al: 
gemein verſtändlich geſchrieben, wie der Ver⸗ 
faſſer vielleicht glaubt. Er fegt in Wirklich— 
keit viel mehr voraus, als nach dem Anfang 
zu ſchließen iſt, und er erſchwert die Ver⸗ 
ſtändlichkeit noch durch manche Unklarheiten, 
künſtliche Zuſammenſtellungen oder Sonde— 
rungen und ſchwebende Begriffe. 

Aber es erſcheint mir faſt als ein Unrecht, 
ſolche Ausſtellungen an ſolchem Rieſenwerk 
zu machen, ſagt doch der Verfaſſer am Ende 
des Buches allzu beſcheiden ſelbſt, daß ſich 
ihm die Kehle zuſammenſchnüre, wenn er 
zurückblickend wahrnehme, wie unzureichend 
ſeine Leiſtung ſei. Mehr als aller Tadel 
möge das Lob wiegen, daß dies Buch von 
einer faſt unerhörten Arbeitskraft und faſt 
allſeitiger wiſſenſchaftlicher Bildung zeugt, 
daß es (trotz des vom Verfaſſer ſelbſt oft be- 
tonten Laientums ſeines Weſens) das Werk 
eines ernſten Gelehrten iſt und daß es an 
künſtleriſchem Geſchmack und genialem Weit— 
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blick über Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben die 
allermeiſten Kant⸗Bücher der Fachgelehrten 
übertrifft. Br. 


„Time and the Gods“. Von Lord Dunfany. 
London, William Heinemann. 

Das unter dieſem Titel erſchienene Werk 
von Lord Dunſany ift eine poetiſche Phan» 
taſte, welcher eine religiös⸗philoſophiſche Idee 
zugrunde liegt. Das Ineinander⸗ und Gegen⸗ 
einanderarbeiten von Gottesidee und Natur, 
und der ſchließliche Sien der Götter als 
Naturkräfte, welche die Elementargewalten 
regieren, iſt der Grundgedanke desſelben. 

Das Buch iſt ein wertvoller Schatz für 
unſre heutige Literatur, in welcher zu oft 
das poetiſche Empfinden der Verſtandesarbeit 
weichen muß; hier gehen beide Hand in Hand. 

In „Time and the Gods“ ſpricht ein ver⸗ 
ſtändiger Geiſt in der Sprache der Poeſie, 
und gibt uns einen Blick in eine neue Welt 
— eine Welt der Träume einer Dichterſeele. 

Die Zeit H in den Händen der Gott» 
heiten und dieje im Schoße der Zeit. In 
diefem Sinne hat uns Lord Dunfany einen 
Schlüſſel zu einem ideellen Reich gegeben, 
und das „Time and the Gods“ titulierte 
Buch iſt ein Tor zum Eingang in eine neue 
Gedankenwelt, in welche uns der Verfaſſer 
mit einer feinem eigenartigen Thema meijter- 
haft angepaßten Sprache einführt. Das Werk, 
welches durch feinen Inhalt und feine Schön- 
heit der Sprache in England viel Intereſſe 
gefunden hat, wird ſich auch in Deutſchland 
warme Sympathie zu erringen wiſſen. 

J. A. v. A 


Die Bücher Mofes und Joſua. Von 
Geheimrat Dr. D. Adalb. Merx, Pro⸗ 
feſſor in Heidelberg. Tübingen 1907, 
Mohr. (IV u. 160 S. 80), M. 1.—. 

Dieſes Doppelheft der „Religionsgeſchicht⸗ 
lichen Volksbücher“ nimmt in ihren Reihen 
unbeſtreitbar einen beſonderen Ehrenplatz ein. 

Die Darſtellung iſt großzügig und von jener 

echten Begeiſterung durchſtrömt, die das 

Bewußtſein, ein D auvtitit des in heißer 

Forſcherarbeit geleiſteten Lebenswerkes dar- 

zubieten, naturgemäß einflößt. Der Verfaſſer 

gibt nämlich ein temperamentvolles Bild von 
ſeiner Geſamtanſicht über die Aufgabe der 

Pentateuchforſchung und ſtellt die ihm richtig 

ſcheinende Löſung dieſer Aufgabe dar, indem 

er der Reihe nach die verſchiedenen Schichten 
der im Pentateuch zuſammengefügten Geſetze 
und Erzählungen vorführt. Er bekennt ſich 
dabei nicht nur zu der neueren Hauptanſicht 
vom allmählichen Ausbau der moſaiſchen 

Prinzipien in deren ſpäteren Detaillierungen, 

ſondern er gibt auch wertvolle Beiträge zur 

i dieſer Anſicht. Sehr geſchickt hat 

er es dabei vermieden, erſt eine lange Ge— 

ſamtgeſchichte der Pentateuchkritik voranzu— 
ſchicken, ſondern er ſchaltet die Hauptzüge 
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dieſer Geſchichte an geeigneten Orten, wie 
namentlich S. 114 f., ein. Dafür hat er im 
Eingang ſeiner Darlegung einen weiten Aus⸗ 
blick auf die weltgeſchichtliche Stellung der 
moſaiſchen Bücher eröffnet, und wie dieſe 
Partie ſeines Buches, ſo hat er alle Teile 
desſelben mit höchſt wertvollen vergleichenden 
Materialien, z. B. aus der arabiſchen Lite⸗ 
ratur, geſchmückt, wie ſie nur ein ſo ſprach⸗ 
kundiger Forſcher in emſigſter Sammelarbeit 
aufſpeichern konnte. So iſt dieſes Buch frei⸗ 
lich etwas über den Rahmen der „Volks- 
bücher“ hinausgewachſen, aber die Schar 
derer, die dem Verfaſſer dafür danken, 
wird zweifellos eine große ſein. 
Ed. König. 


Die politiſchen Bewegungen in Medien- 
burg und der außerordentliche 
Landtag im Frühjahr 1848. Von 
Adolf Werner, Dr. phil. Berlin und 
Leipzig 1904, Dr. Walther Rothſchild. 
(Abhandlungen zur mittleren und neueren 
Geſchichte, herausgegeben von G. v. Be⸗ 
low, H. Finke, F. Meinecke. Heft 2.) 

Die politiſche Bewegung in Mecklenburg 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, die 
voll ſchwieriger Fragen und ernſter Kämpfe 
war, aber ſchließlich für die Freunde einer 
neuen Verfaſſung ergebnislos verlief, wird 
hier in einem weſentlichen Teil ihres Ber- 
laufes wiſſenſchaftlich genau unter Gerbei- 
iehung neuen Stoffes dargeſtellt. Da die 

erfaſſungsfrage in Mecklenburg wieder in 
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Fluß gekommen iſt, ſo werden auch wohl 
weitere Kreiſe an dieſer wertvollen Arbeit 
Intereſſe nehmen. Br. 


Klärchen. Roman von A. Sommer. Geh. 
.3.—, geb. M. 4.—. Stuttgart, Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 

Eine überaus fein erzählte, von ſtiller Tragik 
und Reſignation erfüllte Herzensgeſchichte, die 
uns in das grau getönte Milieu hamburgiſchen 
Großſtadtlebens führt. Die kühle, ſtarre Ex⸗ 
kluſivität der hamburgiſchen Großkaufmanns⸗ 
kreiſe, denen der „Held“, ein gutmütiger 
Schwächling, entſtammt, läßt die anmutige 
Idylle ſeiner Liebe zu einem gediegenen und 

utherzigen, aber geſellſchaftlich unter ihm 
pertes Mädchen nicht mit dem von beiden 
anfänglich erträumten Lebensbund, ſondern 
mit einem langſamen Abſterben der Gefühle 
und einem Hanglofen Auseinandergehen ihren 
Abſchluß finden. Die ſchlechthin meiſterhafte 
Charakteriſtik und die ſubtile Kunſt der Seelen⸗ 
analyſe, die beſonders in der männlichen Haupt⸗ 
figur des Buchs eine Glanzleiſtung vollbracht 
hat, der Reichtum an fein ar ee Einzel» 
bildern und Epiſoden und die bewunderns⸗ 
werte Sicherheit in der Darſtellung des Milieus 
der Hamburger Welt heben den Roman, der 
in ſeiner ſchlichten Lebenswahrheit an Theodor 
Fontane gemahnt, hoch aus der Maſſe der 
vergänglichen literariſchen Modeware heraus 
und ſtellen die Verfaſſerin unbedingt in die 
erſte Reihe der modernen a 
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(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten) 


Bauch, Dr. Bruno, Geſchichte der Philoſophie. 
IV. Neuere Philoſophie bis Kant. Nr. 394 der 
„Sammlung Göſchen“. Leipzig, G. J. Göſchen'ſche 
Verlags handlung. Gebunden 80 Pf. 

Baumgart, Prof. Hermann, Elektra. Be- 
trachtungen über das „Klassische“ und „Mo- 
derne“ und ihre literaturgeschichtliche Wert- 
. Königsberg i. Pr., Gräfe & Unzer. 
90 Pf. 

Birnbaum, Hermann, Dora. Novellen und 
Gedichte. Dresden, E. Pierſon's Verlag. M. 2.50. 

Borght, Dr. N. van der, Finanzwiſſenſchaft. 
Nr. 148 und 891 der „Sammlung Göſchen“. 
Leipzig, G. J. Göſchen'ſche Verlagshandlung. 
Gebunden 80 Pf. pro Bändchen. 

Daniel Daniela, Aus dem Tagebuch eines 
Kreuzträgers von „. Berlin, Concordia 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. M. 2.—. 

Deutſche Malerei des 19. Jahrhunderts. Heft 4 
Düſſeldorf. Gent 5 Frankfurt. Heft 6 Berlin I. 
eng. . U. Seemann. Abonnementspreis 
jeder Lieferung M. 2.—, Einzelpreis M. 8.—. 

Duimichen, Theodor, Monarchen und Mam- 
monarchen. Berlin, Weissische Verlagsbuch- 
handlung. 


Friedmann, P. L., Pan-Arisch. Vorschlag zur 
Ausarbeitung einer Internationalen Hilfssprache. 
Altona / Elbe, Cecil Bägel. M. 1.20. 

Glaſer, Prof. Dr. Rudolf, Griechiſche und 
deutſche Lyriker. Gießen, Emil Roth. M. 1.—. 

Goldbeck, Eduard, Die Bazillenkutſche. Berlin, 
Marquardt & Co. Verlagsanſtalt, G. m. b. H. 
M. 2.50. 

Goldbeck, Eduard, Henker Drill. Schüler- 
selbstmorde. Soldatenselbstmorde. Berlin. Mar- 
quardt & Co. M. 1.50. 

Gottberg, Otto von, Theodore Rooſevelt. 
15 Concordia Deutſche Verlags-Anſtalt. 

. 1.60. 

Grote, Georg Auguſt, Der „große Anfang“. 
Eine aktuelle, populärwiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
lung für Freigeiſter aller Stände. Leipzigs 
Gohlis,. Bruno Volger. M. 2.50. 

Gurlitt, Prof. Dr. Ludwig, Schülerſelbſtmorde. 
50 Concordia Deutſche Verlags-⸗Anſtalt. 
50 Pf. 

Heinzmann, Dr. Franz, Justinus Kerner als 
Romantiker. Tübingen, H. Laupp'sche Buch- 
handlung. M. 3.60. 

Hellwig, A., Verbrechen und Aberglaube. Bänd⸗ 
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chen 212 von „Aus Natur und Geiſteswelt“. 
Leipzig. B. G. Teubner. Gebunden M. 1.25. 
Hirſchberg, Dr. Herbert, Aus der Mappe 
eines Dramaturgen. Heitere und ernſte Plaude⸗ 
reien. Berlin, Hermann Paetel. . 1.—. 
Karo, Herbert, Ein Vorkämpfer moderner 
Weltanſchauung. Gedenkworte an David Fried⸗ 
rich Strauß. ürich, Raſcher & Cie. M. 1.—. 
Kirchner, Dr. Bictor, Angelika Roſa. Lebens- 
ſchickſale ma deutſchen Frau im 18. Jahre 
ae in eigenhändigen Briefen. Magdeburg, 
Al erlagsbuchhandlung. Gebunden 


Koltan, J., J. Reinkes dualistische Weltansicht 
(Neovitalismus). Frankfurt a. M., Neuer Frank- 
furter Verlag. 

Konrad, H. A., Sigurd. Sang aus der Piasten- 
zeit. Leipzig - Gohlis, Bruno Volger. M. 2.—. 

Kowalewski, Dr. Arnold, Arthur Schopen- 
hauer und seine Weltanschauung. Halle a. S., 
Carl Marhold. M. 4.50. 

Kreutzer, Guido, Und wenn es köſtlich geweſen 
ift Roman. Berlins Zehlendorf, Hermann 

Krüger. M. 2.—. 

Krische, Dr. Paul, Worte, Werte, Werke. 
Lebensfragen der Gegenwart. Zweite Auflage. 
Leipzig, Asgard-Verlag. M. 2.50 

Kürſchners Bücherſchatz. Bändchen Nr. 617: 
Aus Mitleid. — Nie! Zwei Novellen von 
Alex. Baron v. Roberts. Berlin, Hermann 
Hillger Verlag. 20 Pf. 

Lambrecht, Nanny (Alka Ruth), Die Statuen: 


dame. Roman einer Ehe und eines Volkes. 
en i. Weſtf., J. C. C. Bruns’ Verlag. 


Leſfiug, Theodor, Madonna Sirtina. Aeſthe⸗ 
tiſche und religiöſe Studien. it 6 Farben⸗ 
drucktafeln und 12 Textabbildungen. eipaig, 
E. A. Seemann. Kartoniert M. 8 

Liebermann, Prof. Dr. L. vou, An die aka⸗ 
demiſchen Bürger und Abiturienten höherer 
Lehranſtalten. Bu Aufklärung in ſexuellen 
Fragen. Halle a Carl Marhold. 40 Pf. 

Ludwig, Herbert (Müller⸗Rellüm), Lieder, die 
Euch ſelber eigen. Leipzig ⸗ Gohlis, Bruno 
Volger. M. 1.50. 

Martin, Rudolf, Stehen wir vor einem Welts 
krieg? Leipzig, Friedrich Engelmann. 

Michaelis, Adolf, Ein Jahrhundert kunst- 
archäologischer Entdeckungen. Zweite, ver- 
besserte und vermehrte Auf lage. Mit einem 
Bilde C. T. Newtons. Leipzig, E. A. Seemann. 
Gebunden M. 7.—. 

Miriam, F., Das Kätchen von Heilbronn. 
Eine e auf das Deutſche Reich. 
Karlsruhe i Friedrich Gutſch. 50 Pf. 
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Moerschen, Dr. F., Die Psychologie der Heilig- 
keit. Eine religionswissenschaftliche Studie. 
Halle a. S., Carl Marhold. M. 1.—. 

Neue Deutſche Schule. Eine Monatsſchrift 
für pädagogiſche Reform. (Neue Folge.) Jahr⸗ 
bn 1908. Heft 1. Berlin, Freie Schulgemeinde 

m. b. © Vierteljährlich M. 1.50, Einzelpreis 


o Heft 60 Pf. 

Reiſchach, Elifabeth Gräfin von, Ed von 
Reyſchach. Hiſtoriſche Erzählung aus der Zeit 
der erſten Belagerung Wiens. Berlin, Hermann 
ee Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. 


Ribot, Th., Die Psychologie der Aufmerksamkeit. 
Autorisierte deutsche Ausgabe von Dr. Dietze. 
Leipzig, Ed. Maerter. M. 2.50. 

Richter, Guſtav, Das kleine Problem. Eine 
Entwickelung. Berlin, Hermann Walther Ver⸗ 
lagsbuchhandlung G. m. b. H. M. 3.— 

Rivista Fiorentina, Periodico mensile. Italiano, 
Francese e Inglese. Anno I, Giugno 1908. Firenze, 
Palazzo Pucci. 

Schlicht, Freiherr von, Leutnants Liebe. 
umoreske. Berlin, Concordia Deutſche Ver⸗ 
ags⸗Anſtalt. M. 1.—. 

Schulte vom Bühl, Dr. Paul, Wir Unter- 

tanen der Mittelmässigkeit! Zeitgemässe Be- 
trachtungen. Leipzig, Asgard-Verlag. M. 1.80. 


Sperl, Auguſt, Caſtell. Bilder aus der Bers 

ade eines deutſchen Er naftengef 850 
tuttgart, Deutſche Verlags⸗ Anflalt. 
in Leinen gebunden M. 10.—. 

Spir, A., Gesammelte Werke. Band I: Denken 
und Wirklichkeit. Versuch einer Erneuerung 
der kritischen Philosophie. Vierte Auflage mit 
Titelbild nebst einer Skizze über des Autors 
Leben und Lehre von Helene Claparède - Spir. 
Leipzig, Joh. Ambrosius Barth. M. 12.—. 

Stavenhagen, W., Ueber Küſtenbefeſtigungen. 
Sonderabdruck aus „Nautikus“ 1908. 

Stockert⸗Meynert, Dora von, Bom Baume 
der Erkenntnis und andere Novellen. Leipzigs 
Gohlis, Bruno Bolger. M. 2.50 

Bolfmaun. Wandern. Berlin, Hermann Walther 
Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. M. 2.—. 

Bolkmann. Virorum obscurorum hiſtoriae. 
I. In AA Berlin, Hermann Walther 
Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. 60 Pf. 

Weber, J. Frits, Die dunklen Pfade der Ver- 
brecherwelt. Erzählungen aus den Erlebnissen 
eines Gendarmen. 3. Aufl. Leipzig - Goblis, 
Bruno Volger. M. 2.50. 

Wohlgemuth, A., Doktor Janſen. Eine Er⸗ 
e ana aus on en Leipzig⸗Gohlis, Bruno 

olger. M. 
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Druck und Verlag der Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Aufzeichnungen des Prinzen Friedrich Karl von 
Preußen über den Däniſchen Feldzug von 1864 


(Fortſetzung) 


II. Vor Düppel 


Der Tagen von Miſſunde und Arnis folgte die ſchwere, entbehrungsreiche 
und den kriegeriſchen Neigungen Friedrich Karls ſehr wenig zuſagende Ein⸗ 
ſchließung und Belagerung der Düppler Schanzen, in die ſich das däniſche Heer 
größtenteils gerettet hatte. Sein Verhalten während dieſer zehn Wochen iſt 
damals und ſpäter der Gegenſtand ſcharfer Kritik geweſen und erſcheint noch 
heutigestags dank vorzugsweiſe den Veröffentlichungen einer wenn auch hoch⸗ 
intereſſanten, ſo doch häufig recht einſeitig und abfällig urteilenden Memoiren⸗ 
literatur!) vielfach in wenig günſtiger Beleuchtung. Dem Prinzen Friedrich Karl 
ſelbſt ift dies nicht verborgen geblieben. Der Freimut des Generals von Man- 
teuffel war es vornehmlich, der ihn über die ihm wenig günſtige Stimmung weiter 
militäriſcher Kreiſe rückhaltlos aufklärte. In einem ſehr bemerkenswerten Briefe 
vom 10. Mai 1864 an den Prinzen führt der General die Summe aller Bor- 
würfe an, die gegen ſeine Handlungsweiſe vor Düppel damals erhoben wurden. 

„Ich verberge es Euer Königlichen Hoheit nicht,“ ſo ſchreibt Manteuffel, 
„Sie werden ſtreng kritiſiert. Man wirft Euer Hoheit vor, der Auftrag, vor 
Düppel ſtehenzubleiben, ſei Ihnen unangenehm geweſen, und weil Ihnen der 
Auftrag eben nicht gefallen, ſeien Sie verdrießlich geworden und nur halb und 
nicht mit fröhlichem, friſchem Herzen an Ihre Aufgabe gegangen, darüber aber 
ſei koſtbare Zeit verloren worden. Man ſagt dann, Euer Königliche Hoheit ſeien 
für Ihre Perſon untätig geweſen, haben wenig perſönlich rekognoſziert, feien erft 
ſpät am Tage zugänglich geweſen, haben die wichtigſten Geſchäfte in Gegenwart 
einer Menge nicht zum Geſchäft ſelbſt gehörender Perſonen abgemacht, haben 
dieſe wichtigen Geſchäfte vielfach mit zeitraubenden und die Gedanken zerſplittern⸗ 
den Details unterbrochen. Man jagt, Euer Königliche Hoheit haben keine ſelb⸗ 


1) Um zu zeigen, bis zu welcher Schärfe und Ungerechtigkeit das Laienurteil 
damals ſich über den Prinzen verſtieg, fei hier nur auf einen Brief Guſtav Freytags an 
Treitſchte vom 12. Dezember 1864 (auf S. 32 des im Jahre 1900 veröffentlichten Briefs 
wechſels) hingewieſen. 
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ſtändige Anficht über das, was zu tun, gehabt, haben heute einem Projekt zu- 
geſtimmt, ſeien den andern Tag unter den Eindrücken eines andern Einfluſſes 
davon abgegangen, haben dann wieder Ihre Zuſtimmung gegeben, und ſo ſei 
ein Schwanken in der ganzen Kriegsleitung entſtanden. Man führt an, Euer 
Königliche Hoheit haben als kommandierender General Inſtruktionen über die 
Wichtigkeit geſchrieben, daß jeder Flankenangriff ſo eingeleitet werden müſſe, daß 
er überraſchend wirke, und haben dann den Artillerieangriff auf Düppel durch 
ein Flankenfeuer begonnen. Man ſagt, alle diefe Angriffsmomente ſeien ſtück⸗ 
weiſe angeordnet worden, haben des inneren, dem Zweck des Ganzen ent. 
ſprechenden Zuſammenhangs entbehrt. Man ſagt, es ſei ſchwer, eine Entſcheidung 
von Euer Königlichen Hoheit zu erlangen, und es mache manchmal faſt den 
Eindruck, als wenn es Euer Hoheit an Entſchluß mangle. Man ſagt ferner, 
Euer Hoheit haben nicht vermocht, ſich auf den höheren Standpunkt eines Höchſt⸗ 
kommandierenden zu ſtellen, ſondern ſeien nur der kommandierende General des 
III. Armeekorps geblieben, haben alle andern Truppen, die unter Ihre Befehle 
geſtellt worden, als etwas Fremdes, gewiſſermaßen nicht Gleichberechtigtes an⸗ 
geſehen und behandelt.!) Man erzählt, Euer Hoheit ſtänden mit Ihren Um⸗ 
gebungen nicht mehr ſo gut, als dies beim Ausmarſch der Fall geweſen ſei, und 
abwechſelnd habe bald der eine, bald der andre eine bevorzugte, mehr oder minder 
einflußreiche Stellung eingenommen. Man ſagt, Euer Hoheit ſeien bis zum letzten 
Augenblick unter dem Eindruck geweſen, die Schanzen ſeien ſchwer zu nehmen, 
und haben Ihre Gedanken daher nicht weiter als auf ihre Einnahme gerichtet, 
nicht aber zugleich auf die volle Ausbeutung des Sieges, wenn ſie genommen. 
Deshalb habe ihre raſche Einnahme gewiſſermaßen überraſchend auf Euer König⸗ 
liche Hoheit ſelbſt gewirkt und habe Sie verhindert, den Sieg zu benutzen, wo⸗ 
durch dem Gegner die Möglichkeit gegeben wurde, Alſen in ein verſchanztes Lager 
zu verwandeln. Man ſagt und erzählt noch viel Details und erzählt ſie nicht 
in einer Auffaſſung, welche Euer Königlichen Hoheit günſtig iſt.“ 

Wir kennen nicht die Antwort des Prinzen auf dieſen Brief. Sollte ſie 
noch irgendwo in Archiven wohlverwahrt ruhen, ſo wäre ihre Veröffentlichung 
mit Freude zu begrüßen. So wiſſen wir nur aus einem ſpäteren Schreiben 
Manteuffels, daß Friedrich Karl den Brief richtig aufgenommen hat. „Es liegt 
in Ihrer Antwort etwas Edles,“ ſchreibt der General am 19. Mai, „es zeigt 
den Grundgedanken von Euer Königlichen Hoheit Natur, und das gibt mir 
Garantie für die Zukunft.“ 


1) Auch der Oberpräſident von Pommern, Freiherr Senfft von Pilſach, ſchrieb dem Prinzen 
freimütig: „Die andre Klage bezieht ſich auf die Vorliebe, die Euer Königliche Hoheit den 
Brandenburgern, Pommern u. ſ. w. ſchenken. Es wird behauptet, daß Höchſtdieſelben darüber 
andre Truppen zurückſetzen, namentlich fol dies bei den Garden und bei dem VII. Armees 
korps der Fall geweſen ſein. Inwieweit dieſe Klagen begründet ſind, darüber ſtelle ich 
natürlich das Urteil in tiefer Ehrfurcht Euer Königlichen Hoheit anheim. Gewiß iſt aber, 
daß ſie exiſtieren, daß ſie eine nachteilige Verbreitung gefunden haben, und daß zum Beiſpiel 
die letztere Klage bis in die Wohnungen der weſtfäliſchen Bauern gedrungen iſt.“ 
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Die nachfolgenden Ausführungen ſtehen unter dem Motto: „Audiatur et 
altera pars.“ Möge der Leſer ſich ſelbſt am Schluſſe ſein Urteil bilden, wie weit 
die dem Feldherrn und Menſchen Friedrich Karl damals und ſpäter gemachten 
Vorwürfe zutreffend geweſen ſind, wie weit ſein Verhalten erklärlich, entſchuldigt 
und gerechtfertigt erſcheint. 

* 

Noch aus Glücksburg berichtete der Prinz am 8. Februar eigenhändig an 
König Wilhelm: 

„Meine Hoffnung iſt darauf gerichtet, nicht zu dem Stilliegen vor Düppel 
verurteilt zu werden, wo kleine Schlappen unvermeidlich und ein großer Erfolg 
unmöglich ift. Die zehn Düppler Schanzen müſſen durch eine regelmäßige 
Belagerung genommen oder bloß beobachtet werden. Nach Alſen können wir nicht, 
ehe man uns die feindliche Flotte vom Halſe ſchafft. Der Krieg kennt keine Grenzen, 
und ſo wünſche ich mich nach Jütland, wo ich von Requiſitionen leben würde.“ 

Zwei Tage ſpäter, am 10. Februar, äußert er ſich über die ihm von Wrangel 
übertragene Aufgabe folgendermaßen gegen den König: 

„Ich erhalte ſoeben Befehl, mit dem ganzen Korps morgen oder übermorgen 
in das Sundewitt zur Einſchließung der Düppler Schanzen zu marſchieren, ſie 
eng einzuſchließen, Batterien zu bauen und nicht eher zu ſtürmen, bis das Ge- 
ſchützfeuer ſchweigt. Das iſt gewiß ſehr richtig, nur geht es nicht ſo ſchnell. 
Ich werde die Schanzen zunächſt nur ſo einſchließen, daß meine Vortruppen 
zirka eine Meile von denſelben abbleiben — eng iſt ein relativer Begriff. Anders 
wäre es zu gefährlich. Ich ſehe dieſen Auftrag vielleicht anders an als der 
Feldmarſchall. Er ſcheint ihn als einen Auftrag, wie er im Feldkriege vor- 
kommt, zu behandeln, ich ſehe darin den Feſtungskrieg. Eingedenk der übeln 
Erfahrungen von 1848/49 und in Anbetracht, daß die Stellung von Düppel, 
d. h. der Kranz von Schanzen, enger als damals, ſehr ſtark armiert, mit andern 
Worten viel ſtärker iſt, bin ich entſchieden für eine Belagerung, wenn überhaupt 
dieſer Brückenkopf genommen und nicht bloß beobachtet werden ſoll, welches 
letztere nach meiner Meinung ausreicht. Ich bitte daher Eure Majeſtät inſtändigſt, 
die Sachlage prüfen zu laffen, eventuell zu befehlen, daß eine Belagerung ein- 
tritt, und daß Eurer Majeſtät Truppen nicht, bloß um Verluſte zu haben, gegen 
eine Stellung gejagt werden, die nicht ausgedehnt wie die Danewerke, ſondern 
in der Tat eine Feſtung ift... Die Einſchließung, Beſchießung und reſp. Be- 
lagerung von Düppel drängt nicht. Ob das vier Wochen früher oder ſpäter 
geſchieht, bleibt ſich gleich. Ich bitte Eure Majeſtät inſtändigſt, daher auf die 
Witterung Rückſicht nehmen zu laſſen.“ 

Wrangel gab ſich in der Tat in dieſem Zeitpunkte noch der Hoffnung hin, 
daß es vielleicht gelingen werde, nach Beſchießung durch Feldgeſchütze die Räumung 
der Schanzen zu erzwingen, wie er in einer Weiſung an den Prinzen am 
15. Februar!) ausſprach. Prinz Friedrich Karl hingegen erklärte in einem Bericht 


1) Preuß. Generalſtabswerk I S. 254. 
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an den König vom 16. Februar, daß er von der ihm gelaffenen Freiheit, die 
Unternehmungen nach eignem Ermeſſen zu leiten, Gebrauch machen und einen Angriff 
auf die Schanzen mit Feldgeſchützen nicht verſuchen werde, und forderte für den 
Fall, daß die Fortnahme der Schanzen notwendig erſcheinen ſollte, ſchon jetzt 
die Ueberweiſung ſchwerer Geſchütze. Am 18. Februar ſchreibt der Prinz eigen— 
händig nochmals dem König aus ſeinem neuen Hauptquartier Gravenſtein: „Be— 


lagerungsgeſchütz ift mir ganz notwendig . . . Sollte es eine politiſche Not- 
wendigkeit ſein, die Schanzen zu nehmen? Es koſtet viel Menſchen und Geld. 
Die militäriſche Notwendigkeit leuchtet mir nicht ein. Heraus laſſe ich die 
Dänen nicht, auch tragen meine Kanonen ſchon bis Alſen. Doch wie Eure Majeſtät 
befehlen werden.“ 

Der König beſchränkte ſich zunächſt darauf, den Prinzen mit dem Ge— 
danken der ihm übertragenen Aufgabe auszuſöhnen, die er eine „ehrenvolle“ 
nannte, „da ſie ihn mit ſeinen Truppen in fortgeſetzter, fechtender Aktivität er— 


ea „Google 
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halte“.!) Ueber die Frage, ob regelrechte Belagerung, ob Sturm ohne ſchwere 
Geſchützwirkung, ob bloße Beobachtung, traf er jedoch vorerſt keine Entſcheidung. 

Prinz Friedrich Karl. begründet feinen von Anfang an in voller Ueberein⸗ 
ſtimmung mit Blumenthal verfochtenen Standpunkt in feinen „Erinnerungen u. ſ. w.“ 
durch folgende Darlegung: 

„Düppel war ein Stück Sebaſtopol. Eine von Natur ſtarke Stellung von 
der Art, daß ſie in der Feldſchlacht nur ungern von einem weit überlegenen 
Gegner angegriffen werden würde, in beiden Flanken durch das Meer und die 
Kriegsſchiffe und durch Batterien auf Alſen geſchützt, war ſie durch zehn Schanzen 
befeſtigt. Zwei derſelben (VII und IV) lagen nicht in erſter Linie. Die Schanzen 
waren mit hundert Kanonen des ſchwerſten Kalibers armiert und ſo angelegt, 
daß ſie ſich durch Kartätſchenfeuer und Gewehrfeuer gegenſeitig flankierten und 
ſchützten. Das Terrain war gut benutzt und weit vor den Schanzen beſtrichen .. 
Die Werke waren ſturmfrei. Eingeſchloſſen konnten ſie nicht werden. Die zwei 
Brücken bei Sonderburg, durch ſtarke Brückenköpfe, die man von nirgendsher 
ſah, geſchützt, ermöglichten eine beliebige Ablöſung der Beſatzung, den ſteten 
Munitions: und Geſchützerſatz und geſtatteten eine beliebige Erholung der Truppen 
in guten Kantonnements auf dem reichen Alſen, das mit dem Mutterlande per 
Telegraph und Dampfſchiff in regelmäßigem Verkehre ſtand. Die Schanzen 
waren untereinander nicht verbunden, ſo daß dieſes befeſtigte Düppel vor jeder 
Feſtung, der es im übrigen gleichzuachten war, den immenſen Vorteil voraus 
hatte, den Angreifer ſtets durch Ausfälle zu bedrohen. Bei Düppel konnten zu 
jeder Zeit des Tages und der Nacht alle Waffen zum Gefecht entwickelt zwiſchen 
den Schanzen vorbrechen und ebenſo unter dem Schutze ihrer weittragenden 
allerſchwerſten Geſchütze ſich wieder zurückziehen. Dasſelbe konnte die ganze 
feindliche Armee, die dort ſtand, deren Stärke zwiſchen achtundzwanzig und ein⸗ 
unddreißig Bataillonen geſchwankt hat, gleichzeitig unternehmen. Daß ſie es nicht 
tat, wie ſich ſpäter erwies, iſt ihre Sache, aber ſie konnte es tun, wenigſtens bis 
zum 17. März. An dieſem Tage tat ſie ähnliches, aber nicht mit dem gehörigen 
Nachdrucke, und wurde bei dieſem Gefecht von unſrer Ueberlegenheit im freien 
Felde dermaßen überzeugt, daß fie es nach dem 17., wohl von ihrem Stand: 
punkt aus mit Recht, künftig unterließ.2) Später, als die Dänen die Schanzen 
kurtinenartig mit Laufgräben verbunden und ſich wegen unfrer Granaten höhlen⸗ 


1) Privatbrief an den Prinzen vom 16. Februar. 

2) Ueber die Entſtehung dieſes Gefechts berichtet Blumenthal an Moltke am 20. März: 
„Am 17. 11 Uhr mittags kam der Prinz auf meine Stube und ſagte, es müſſe am heutigen 
Tage noch etwas gefdeben... Auf meine Entgegnung, daß wir erſt am 19. näher an 
die Feſtung herangehen müßten, um genauer zu rekognoſzieren, da wir in den Strauch— 
arbeiten noch zu weit zurück ſeien, drückte er mir noch einmal den Wunſch aus, ein Gen 
fecht zu haben, und wurden nun die Befehle an Roeder und Goeben gegeben, nachmittags 
Düppel und Rackebüll zu nehmen. Da die Dänen gerade in demſelben Augenblick einen 
kleinen Vorſtoß oder vielmehr eine Rekognoſzierung gemacht hatten, ſo entſpann ſich das 
für unfre Infanterie ſehr glänzende Gefecht bei Oſter-Düppel, das mit unſerm nahen 
Herangehen an die Feſtung endigte.“ | 
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artig und mit zahlloſen Traverſen in und hinter denſelben verbaut Hatten, 
hörte dieſer offenſive und bedrohliche Charakter der Feſtung auf... 

Ich will nicht in Abrede ſtellen, daß der Feldmarſchall und das Große 
Hauptquartier im allgemeinen in mir den Mann ſuchten und von mir hofften, 
ich würde Düppel berennen und ohne weiteres nehmen. Mehr als Winke aber 
ſind mir in dieſer Hinſicht gewiß nicht gemacht worden.!) Gegen ſolches Tun 
ſträubte ſich mein Herz und mein Verſtand. Ich habe ſolche Abſicht nie gehabt, 
weil ich keinen Erfolg, ſondern immenſe Verluſte vorausſah und keinen Vorteil 
für den Krieg erkannte ... Eine andre Sache wäre es geweſen, wenn ich am 
8. Februar in der Verfolgung und im Kampfe mit den Dänen, die ich vorher 
ſchon großenteils eingeholt und gefangengenommen hätte, an die Werke gelangt 
wäre. In dieſem Falle war ein Verſuch vielleicht geboten, jedenfalls denkbar 
und erlaubt. Ein günſtiger Nebel und die nächſte Nacht hätte das Unternehmen 
vielleicht ebenfalls gelingen laffen ... 

Es gab in Berlin Leute, welche die Feldartillerie für eine Belagerung aus⸗ 
reichend fanden. Ich war nicht der Meinung, ich wollte und wünſchte keine 
Belagerung, haßte den Feſtungskrieg und hatte ihn daher nicht ſtudiert. Ich 
verglich mein widriges Geſchick mit dem des Prinzen Auguſt, der immer dadurch 
mein höchſtes Bedauern erregt hatte, daß man dieſem ſo ausgezeichneten und 
tapferen Prinzen ſeine Brigade, mit der er ſo glorreich gefochten, nahm und ihn 
zur Belagerung gewiſſer kleiner franzöſiſcher Plätze beſtimmte. Ich fand unſre 
Ehre auch vor Düppel in keiner Weiſe engagiert, wie ich denn überhaupt die 
Anſicht nicht teile, daß zwiſchen Nationen und Armeen dieſelben Begriffe von 
Ehre maßgebend ſein dürfen, die zwiſchen zwei Individuen maßgebend ſind. 
Meines Erachtens ſteht hier die Frage der Nützlichkeit im Vordergrunde und iſt 
entſcheidend. Ich war der Meinung, daß ich meinen Zweck im Sundewitt er- 
füllte, wenn ich recht viele Feinde an Düppel und Alſen feſſelte, damit unſre 
Korps im Norden und vor Fredericia leichteres Spiel hätten, meine Aufgabe 
ſei, den Feind nicht aus dem Sundewitt herauszulaſſen und ihn in der Feld⸗ 
ſchlacht zu ſchlagen, wenn er den Verſuch machte, mich zu überrennen. Das 
konnte man von mir verlangen, dazu reichte meine Minderzahl hin. Aber ich 
zog die Belagerung immer noch dem gefürchteten Befehl, Düppel zu berennen, vor.“ 

Ganz auf des Prinzen und Blumenthals Standpunkt ſtand der Chef des 
Generalſtabs der Armee, General von Moltke.) Er bezeichnete in einem Bericht 


1) Bis zum 22. Februar gab Wrangel ſich dieſer Hoffnung hin. Nach dem Gefecht bei 
Nübel jedoch, dem er beiwohnte, hob er in ſeinem am 23. Februar an den König erſtatteten 
Bericht ſehr weſentlich die Schwierigkeiten ſelbſt einer regelrechten Belagerung hervor und 
betonte, daß „die Eroberung dieſes kleinen Erdenwinkels“ noch immer nicht die Entſcheidung 
herbeiführen würde, daß dieſe vielmehr in Jütland zu ſuchen ſei. 

2) Auch Goeben ſchreibt am 13. Februar: „Ich höre, daß man noch diskutiert, ob die 
Schanzen angreifen oder nicht. Ich bin dagegen, ſie mit Gewalt, durch Sturm u. ſ. w. 
anzugreifen, wünſchte, daß wir ſie vermittelſt tüchtiger gezogener Artillerieparks vornähmen.“ 
Und am 15. Februar: „So iſt denn von Berlin aus auf den Angriff der Schanzen ge— 
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an den König vom 22. Februar „die weitere Okkupation von Jütland militäriſch 
gewiß als die richtigſte Maßregel“. „Die Einnahme der verſchanzten Stellung 
von Düppel kann, wenn nicht eine gänzliche Demoraliſation der däniſchen Armee 
eingetreten ſein ſollte, nur auf dem Wege einer mehrwöchigen Belagerung 
erreicht werden, während wir unter bloßer Beobachtung von Fredericia imſtande 
find, Jütland in wenigen Tagen zu erobern“ ... Sollte die weitere Beſetzung 
Jütlands jedoch (aus politiſchen Gründen) vom Wiener Kabinett nicht zu er⸗ 
reichen ſein, „ſo würde allerdings ein ernſthafter Angriff auf Düppel notwendig 


drängt, und auch hier im Hauptquartier erheben ſich Stimmen dafür, während der Prinz 
ſelbſt und auch Blumenthal dagegen ſind, den Brückenkopf vielmehr erſt nach Ankunft von 
Belagerungsgeſchütz ſyſtematiſch angreifen wollen, überzeugt, daß mit Feldgeſchütz nichts 
Weſentliches ausgerichtet werden kann und ein Sturm jedenfalls ſehr blutig und dabei von 
zweifelhaftem Erfolge fein werde. Ich bin ganz entſchieden der letzteren Anſicht. Ich würde 
es für Torheit und Sünde halten, Sünde gegen Preußen und ſelbſt gegen den preußiſchen 
Waffenruhm, aus Gründen der Eiferſucht (auf die Erfolge der Oeſterreicher) u. f. w. Blut 
leihtjinnig zu vergießen, wo nicht nur der Erfolg auf anderm Wege ſehr viel leichter zu 
erringen iſt, ſondern auch das Blutvergießen gar leicht ganz fruchtlos ſein kann.“ 

Wie ſelbſt die ſogenannten „Heißſporne“ über die Frage eines Sturmes ohne voran⸗ 
gegangene regelrechte Belagerung dachten, erhellt aus einem Briefe des dem Prinzen per⸗ 
ſönlich naheſtehenden Majors von Jena vom 60. Regiment, der früher in öſterreichiſchen 
Dienſten 1848 an der Seite des Barons von Reiſchach die Barrikaden von Vicenza geſtürmt 
hatte. Er ſchreibt: „Als ich nach dem Gefecht vom 18. März unſern Prinzen Friedrich Karl 
auf einem Berge traf, ritt ich hin, und er empfing mich mit den Worten: „Nun, Jena, der 
alte General Reiſchach hat geſchrieben, Sie ſollten uns erzählen, wie er mit Ihnen Schanzen 
geſtürmt hätte. Was meinen Sie zu dieſen Schanzen?“ — ‚Sa, Königliche Hoheit, ſagte 
ich, ‚ſolche Dinger haben wir geſtürmt, und ich zeigte auf die kleinen Schanzen des 
Hügels neben uns. „Wenn ich jetzt gegen dreifache Uebermacht die Dänen angreifen ſoll, 
die im freien Felde ſtehen, ſo werde ich es mit Freuden tun. Wenn Königliche Hoheit 
aber von ſolchen Schanzen ſprechen, ſo erkläre ich, wir können ſie ohne Belagerung nicht 
nehmen, denn es find nicht Schanzen, es ift eine formidable Feſtung.“ Der edle Prinz 
war ſehr freundlich und gnädig und ſagte mir, ich könne ganz überzeugt ſein, daß ohne 
regelrechte Belagerung nach aller Form wir nicht ftürmen würden.“ Vgl. „Erinnerungen 
an einen Heimgegangenen.“ 1864. Jena fiel am 13. April in einem der letzten Gefechte 
vor Düppel. 

Demgegenüber fei es dem Urteil des Leſers überlaſſen, wie die am 14. Februar nieder⸗ 
geſchriebene Anſchauung Stoſchs (Denkwürdigkeiten S. 54) zu bewerten iſt: „Ich bin unzu⸗ 
frieden mit dem Prinzen Friedrich Karl. Nach dem fünfzigjährigen Frieden tat dem 
preußiſchen Staate nichts ſo not wie eine glänzende Waffentat. Nun hat er ſich durch ſein 
Manövrieren jede poſitive Tätigkeit genommen, die Oeſterreicher haben allein Schleswig 
erobert, und die Dänen ſind faſt unbehelligt in eine ſo ſtarke Stellung gegangen, die man 
ſchließlich doch mit Sturm nehmen muß. Jetzt wünſche ich, daß der Prinz die Düppler 
Schanzen und die Inſel Alſen nimmt, beide mit ſeinen Truppen, fürchte aber, daß er bei 
ſeiner ſich überall kundgebenden Neigung zu Künſteleien nicht den einfachen, geraden Weg 
einſchlägt, ſondern Ueberfälle, Nachtgefechte vorzieht. Blut fließt dabei, aber das iſt in der 
Weltgeſchichte wie auf dem Ackerboden ein fruchtbringender Stoff. Die einfache Taktik, 
welche ihr Ziel im Totſchlagen des Gegners ſucht, hat zu allen Zeiten die ſchönſten Erfolge 
gewonnen. Ich ſtelle den Prinzen hoch in ſeiner Gabe, auf die Truppen zu wirken, und 
in feiner perſönlichen Bravbeit, aber ich halte ihn für keinen Schlachten gewinner, für keinen 
Feldherrn.“ 
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werden, da ein gänzlicher Stillſtand der Operationen zu keinem Ziele führe und 
die Gefahr der Lage verlängere und ſteigere. Alle nötigen Mittel zu einem 
ſolchen Angriff, alſo namentlich die Ausrüſtung eines Belagerungstrains, dürften 
daher ſchon jetzt vorzubereiten fein.“ 1) In einem Privatbriefe vom 28. Februar 
an Blumenthal ſprach ſich Moltke dahin aus: „Der Angriff auf Düppel koſtet 
Zeit, Geld und Menſchen und iſt ſelbſt im Fall des Gelingens faſt nur ein 
negatives Reſultat.“ 2) Denſelben Gedanken ſprach er am 27. Februar dem 
Kriegsminiſter Roon gegenüber aus.) 

Wie Prinz Friedrich Karl bis zur endgültigen Entſcheidung der Belagerungs⸗ 
frage ſeine Aufgabe vor Düppel anſah, erhellt aus folgender Darlegung in den 
„Erinnerungen u. ſ. w.“: 

„Was mein Korps im Sundewitt ſollte, lag auf der Hand, und ich erkannte 
als Zweck, der im Norden operierenden Armee Flanke und Rücken zu decken 
und die däniſche Armee, welche ſich mit Ausnahme einer Diviſion und des 
größten Teils der Kavallerie nach dem Sundewitt und nach Alſen abgezogen 
hatte, in Schach zu halten. Hierzu genügten die 23 Bataillone, die zur Stelle 
waren, völlig. Meine Gedanken beſchäftigten ſich in den nächſten Tagen nur 
damit, meine Truppen bequem und geſund, wenn auch freilich ſehr eng unter- 
zubringen, aber doch ſo, daß ſofort an beſtimmten Punkten widerſtandsfähige 
Kräfte, nach einigen Stunden das ganze Korps konzentriert ſein könnten. Ich 
mußte die Eigentümlichkeit des Terrains ſtudieren, um den Schlappen aus dem 
Wege zu gehen, die uns in früheren Feldzügen zugeſtoßen. Die Gelegenheit 
zur Führung des kleinen Krieges, der den Offizier und Soldaten mehr als alles 
andre an Gefechte und Krieg gewöhnt, und wofür wir aus unſern Garniſonen 
eine beſſere Schulung als die Dänen mitbrachten, war günſtig und mußte benutzt 
werden. Dies geſchah denn auch ſofort mit der größten Paſſion von faſt allen 
Seiten. Die Truppen hatten freie Hand. Nur wenn mehr als ein Bataillon 
eine Unternehmung machte, ſollte es mir gemeldet werden. Indem ich den kleinen 
Krieg an die feindlichen Vorpoſten ſpielte und dieſe einſchüchterte, gewann ich 
Ruhe, Sicherheit und das moraliſche Uebergewicht, dieſe Vorbedingung zum 
Erfolge ... Durch die Beſetzung der Halbinſel Broader +) rückte ich den Schanzen 
näher, verfügte über eine Menge reicher und guter Quartiere, und vor allen 
Dingen, ich etablierte eine Art Zwickmühle für die Dänen. Gingen ſie gegen 
Broacker vor, ſo konnten ſie von meiner Frontalaufſtellung aus in die Flanke 
genommen werden. Dasſelbe war von Broacker aus der Fall, wenn ſie gegen 
meine Front vorſtießen. Hierdurch wurde offenbar die Sicherheit meines Korps 
im ganzen weſentlich gefördert. Die Beſitzergreifung von Broacker führte aber 
noch zu einem andern Vorteil, den ich mir anfangs wohl nicht verſprochen hatte, 


1) Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1864, S. 86 ff. 

2) Ebenda S. 90. 

3) Ebenda S. 88. i 

4) Broader wurde nach einem Brückenſchlag bei Ekenſund am 17. Februar ohne 
Kampf beſetzt. 
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nämlich zu einem Einblick in einen großen Teil des Terrains hinter den 
Schanzen 

Auf alle Fälle waren Rekognoſzierungen nötig, ohne daß bis jetzt eine 
beſtimmtere Abſicht, als allgemeine Kenntniſſe zu erlangen, mit ihnen verbunden 
geweſen wäre. Die däniſchen Vorpoſten ſtanden auf mehr als ſtarke Kanonen⸗ 
ſchußweite vor ihren Schanzen, und die Blicke, die Colomier von Broacker, 
von der Nübel⸗Mühle und vom Kirchturm von Satrup aus tat, genügten nicht. 
Um dieſen Herrn und andre heranzuführen, waren alſo Gefechte nötig, ein 
Zurückdrängen der feindlichen Vorpoſten. Es genügte meiſt, dieſen Gefechten 
einen lokalen Charakter zu geben, denn es kam immer darauf an, einen be- 
ſtimmten Point de vue zu erreichen, nicht darauf, über die ganze lange Linie 
den Alarm zu verbreiten und ein allgemeines Engagement unter den Kanonen 
der Schanzen herbeizuführen.“ !) 

Der König entſchied ſich für ein vorläufiges Abwarten vor Düppel und 
ſuchte zunächſt das Wiener Kabinett zu einer Beſetzung von Jütland zu be- 
ſtimmen. Sollten dieſe Bemühungen jedoch ohne Erfolg ſein, ſo ſei zur förm⸗ 
lichen Belagerung der Schanzen zu ſchreiten. Für alle Fälle wurde daher am 
26. Februar die Mobilmachung des vom Prinzen am 21. Februar als Mindeſtmaß 
notwendig bezeichneten Belagerungsmaterials angeordnet. 

Ueber dieſe Entſcheidung ſchreibt der Prinz: „Das Nachgeben und Ein— 
gehen auf meine Anſichten ſetzte mich à mon aise, und ich fing an, mich mit 
meinem Aufenthalt im Sundewitt auszuſöhnen, der ſchöne Gelegenheit gab, die 
Truppen an den Krieg und an Arbeit und Entbehren, was die Schule des 
Soldaten ift, zu gewöhnen... Gab es doch für die Truppen im Norden eher 
weniger zu tun als hier, ſagte ich mir. Die Idee der Berennung war ein 
überwundener Standpunkt, es konnte höchſtens noch zur Belagerung, dem kleineren 
von zwei Uebeln, kommen. Es war Zeit gewonnen in jedem Falle. 

Für eine Belagerung wollte ich nun aber unter allen Umſtänden diejenigen 
Mittel erhalten, die Blumenthal und beſonders Colomier — auf welche ich mich 
als Laie im Feſtungskrieg verließ und verlaſſen konnte — für nötig hielten ..: 
Der einfachſte Weg, zum Ziele zu gelangen, ſchien mir der, nachdem das Bedürfnis 
auf das knappſte feſtgeſetzt, den Oberſt Colomier direkt zum Könige zu ſchicken. 
Blumenthal war mit dieſem kühnen Schritt einverſtanden, und ſo reiſte Colomier ab.“ 

Oberſt Colomier legte in Berlin den von ihm ſelbſt ausgearbeiteten Angriffs- 
plan vor, in dem das noch erforderliche Geſchützmaterial auf das knappſte 
berechnet war. Da nach der von Manteuffel in Wien am 2. März zuſtande 
gebrachten „Punktation“ das Hauptziel der weiteren kriegeriſchen Unternehmungen 
die Einnahme der Stellung von Düppel-Alſen bilden ſollte, ſo genehmigte der 
König am 3. März die Vorſchläge Colomiers. 


1) Moltke war gegen ſolche Gefechte, weil ſie in das Geſchützfeuer der Schanzen führen 
müßten und die bloße Unterbrechung der däniſchen Arbeiten deren Wiederaufnahme und 
Vollendung nicht hindern könne. | 
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Indeſſen an die Gewährung der geforderten Belagerungsmittel war eine 
das freie Handeln des Prinzen beengende Vorſchrift geknüpft. Der König ſelbſt 
ſchrieb ihm am 3. März: „Ich kann Colomiers Anſicht nicht beitreten, daß man 
mit dem Anfang der Beſchießung warte, bis alle Geſchütze vereint ſind, ſondern 
bin dafür, daß der Anfang gemacht wird, wenn die erſte Sendung eintrifft, da 
man ja nicht wiſſen kann, was dies ſchon für einen Effekt haben kann. So lange 
die Truppen in Untätigkeit zu laſſen, iſt nicht ratſam, und daher ſcheint es mir 
unerläßlich, daß Du öfters durch größere nächtliche Unternehmungen die neuen 
Schanz⸗ und Verkleidungsarbeiten des Feindes zu zerſtören ſuchen mußt, wo⸗ 
durch die Truppen beſchäftigt und der Feind zu großen Reparaturarbeiten 
genötigt wird. Der ernſte Angriff auf Düppel darf nicht unterbleiben, während 
wir in Jütland vorgehen.“ In demſelben Sinne war in einem Schreiben des 
Kriegsminiſteriums an Wrangel die Erwartung ausgeſprochen, daß die bewilligten 
Geſchütze ſogleich nach Maßgabe ihres Eintreffens zur Störung der feindlichen 
Verſtärkungsarbeiten in Tätigkeit geſetzt würden. Wrangel betonte daraufhin 
unter Ueberſendung dieſes Schreibens an Prinz Friedrich Karl die Notwendigkeit, 
den Beginn der Belagerung nicht bis zum Eintreffen ſämtlicher ſchweren Ge⸗ 
ſchütze zu verſchieben. 

Der Prinz und Blumenthal verſprachen ſich hingegen von einem allmählichen 
Auftreten der nach und nach eintreffenden Belagerungsgeſchütze nur wenig Erfolg 
und hielten, übrigens wiederum in voller Uebereinſtimmung mit Moltke, !) dafür, 
daß der Angriff als einheitliches Unternehmen mit allen zur Verfügung geſtellten 
Mitteln gleichzeitig begonnen und bis zu deren völligem Eintreffen aus Rückſicht 
auf die Schlagfertigkeit der Truppen auch von einer engeren Einſchließung 
Abſtand genommen werden müßte. Indeſſen dem ſtrikten Befehl mußte zu⸗ 
nächſt Folge gegeben werden. „Ich war alſo nicht imſtande,“ ſchreibt der 
Prinz in ſeinen „Erinnerungen u. ſ. w.“, „wie es Vernunft und Erfahrung vor⸗ 
ſchrieben, in Front und Flanke gleichzeitig das Feuer gegen die Werke zu be- 
ginnen.“ So wurden denn die zuerſt eintreffenden ſchweren Geſchütze bei 
Gammelmark auf der Halbinſel Broacker nach Ueberwindung mancher, den 
Feuerbeginn verzögernder Schwierigkeiten in Stellung gebracht und eröffneten 
am 15. März über den Wenningbund ein flankierendes Feuer gegen den linken 
Flügel der Schanzen und gegen Sonderburg. „Der Angriff der Flanke begann 
alſo vierzehn Tage vor dem der Front. Der moraliſche Effekt ging verloren; die 
Dänen erhielten Zeit, ſich zahlreiche Traverſen zu bauen, und das Feuer mußte aus 
Mangel an Munition nach wenigen Tagen eingeſtellt werden, als mir per Geſchütz 
etwa noch fünfzig Schuß blieben. Dieſe mußte ich mir bewahren, damit die Batterien 
einen Kampf mit der Flotte, den wir erwarteten und hofften, führen könnten.“ 


1) Moltke ſagt in einem Privatbriefe vom 8. März an Blumenthal: „Ich habe mich 
in einer Konferenz bei Seiner Majeſtät nur dagegen ausſprechen können, daß das Be- 
lagerungsgeſchütz nach und nach in Tätigkeit geſetzt werden ſoll, weil ich glaube, daß aller 
Batteriebau und, wenn möglich, die Einführung der Geſchütze in ein und derſelben Nacht 
erfolgen müßte.“ Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1864, S. 99. 
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Der Prinz hatte jedoch ſeinen abweichenden Standpunkt ſchon am 8. März in einer 
Eingabe an den König zum Ausdruck gebracht und ſich dabei darüber beſchwert, daß 
er durch die Weiſungen Wrangels in der ihm zugeſtandenen Selbſtändigkeit be⸗ 
ſchränkt worden ſei. Die Folge davon war eine ziemlich ſcharf gehaltene Allerhöchſte 
Kabinettsorder vom 14. März, in der zwar ausgeſprochen wurde, daß die vom 
Kriegsminiſterium über die Verwendung der Belagerungsartillerie entwickelten 
Geſichtspunkte nicht als bindende Vorſchrift zu betrachten ſeien und die Selb⸗ 
ſtändigkeit der Angriffsleitung nicht beſchränken ſollten, die aber doch den Vor⸗ 
wurf durchblicken ließ, daß der Prinz ſeine Aufgabe bisher nicht mit gehörigem 
Nachdruck betrieben habe. Als Richtſchnur für ſein weiteres Verhalten hieß es: 
„Nachdem ich den Angriff auf die Stellung bei Düppel befohlen und dieſer 
Abſicht durch Abſendung des Belagerungsparks, und zwar in der von Ihnen 
begehrten Stärke, einen offenkundigen Ausdruck gegeben habe, muß dieſer Angriff 
energiſch durchgeführt werden. Auch kann ich bei der Zulänglichkeit der dispo⸗ 
niblen Mittel und der anerkannten Tüchtigkeit der Truppen keinen Zweifel 
darüber aufkommen laſſen, daß dieſe Aufgabe mit Umſicht und Nachdruck ver⸗ 
ſucht, den entgegenſtehenden Schwierigkeiten ungeachtet auch glücklich gelöſt werden 
wird.“ Privatim fügte der König in einem Schreiben vom 16. März, !) gewiſſer⸗ 
maßen begütigend, hinzu: „Weder ich noch Roon denken daran — Hofkriegsrat 
ſpielen zu wollen; wenn wir alſo Dir auch keine Befehle geben, wie Du operieren 
ſollſt, ſo müſſen wir doch unſre Anſichten ausſprechen, die Eingang bei Dir 
finden werden, wenn ſie nach den Umſtänden angängig ſind.“ 

Auch Manteuffel ſuchte ganz im Sinne des Königs und Roons auf eine 
Beſchleunigung des Angriffs hinzuwirken. Er tat dies in der für ihn charak⸗ 
teriſtiſchen Art durch einen Appell an die moraliſche Seite der Kriegführung. 
In einem Schreiben vom 10. März an den Prinzen ſagte er: 

„Die Augen der Welt ſind auf Euer Königliche Hoheit gerichtet, und Ihr 
Lorbeer liegt in Düppel. Die Augen aller Militärs ſind um ſo ſtrenger auf⸗ 
merkſam, als der Korpsbefehl über Miſſunde verletzt hat: Man will den Be⸗ 
weis, daß Euer Königliche Hoheit berechtigt ſind, napoleoniſche Sprache zu 
führen. Euer Königliche Hoheit müſſen das Düppel bald nehmen. Tun Sie 
das jetzt, nachdem ſchweres Geſchütz eingetroffen, ſo ſagt das Urteil, Ihr früheres 
Zögern ſei weiſe Vorſicht und Rückſicht auf Soldatenblut geweſen; verlangen 
Euer Königliche Hoheit aber immer mehr Geſchütz, verzögern Sie den Angriff 
immer länger, ſo gerät Zweifel an der Entſchloſſenheit Euer Königlichen Hoheit 
in die Gemüter, und ich wünſche für die Armee und für Euer Königlichen 
Hoheit Perſon und die Hoffnung, die ich auf dieſe ſetzen muß, nicht, daß ein 
Waffenſtillſtand geſchloſſen wird, während unſre Truppen noch vor Düppel 
ſtehen. Es handelt ſich hier nicht um die Wichtigkeit der Poſition, nicht um die 
Frage, ob fie ohne Alſen zu halten, ob Alſen zu erobern, ob ohne deſſen Er- 
oberung die Einnahme von Düppel nicht wertlos —, es handelt ſich um den 


1) Abgedruckt in Moltkes Militäriſcher Korreſpondenz 1864, S. 104. 


140 Deutſche Revue 


Ruhm der preußischen Armee, um die Stellung des Königs im europäiſchen 
Rat. Der Preis iſt Ströme Blutes wert, und um ihn wird es mit Freuden 
vergoſſen vom höchſten Offizier bis zum Tambour herab. Haben Euer König⸗ 
liche Hoheit das ſchwere Geſchütz, ſo laſſen Sie die Einleitungen nicht langſam, 
pedantiſch, ſondern unter dem Kommandowort treffen und entfernen Sie lange 
Geſichter und Schwierigkeiten durch das Zauberwort „Ich will“.“ 

Es dürfte heute wohl keinem Zweifel unterliegen, daß, vom militäriſchen 
Geſichtspunkt betrachtet, der Prinz, Blumenthal und Moltke im Recht waren. Der 
Hauptgrund jedoch, warum der König, Roon und Manteuffel ſo energiſch auf 
eine Beſchleunigung des Angriffs drangen, lag in den von Manteuffel angedeuteten 
politiſchen Verhältniſſen: Preußen mußte unter allen Umftänden vor dem Bu- 
ſtandekommen der von England fortgeſetzt erſtrebten Konferenz einen eklatanten 
Waffenerfolg aufzuweiſen haben. 

Dem Prinzen und Blumenthal lag freilich ebenſoviel an dem Ruhm der 
preußiſchen Armee. Ihre ganze militäriſche Denkungsweiſe war darauf gerichtet. 
Weil ſie aber in der Beſchleunigung des Angriffs nur eine leichtſinnige und 
gefahrvolle Ueberſtürzung und in der regelrechten Belagerung keinen ausſchlag⸗ 
gebenden, großen Schlag erblickten, entſtand bei ihnen der kühne Plan, durch 
einen Uebergang nach Alſen das däniſche Heer zu vernichten und gleichzeitig die 
Düppler Schanzen zu Fall zu bringen: das ſogenannte Projekt von Ballegaard. 
Allgemein gilt Blumenthal als der Schöpfer dieſes Planes, und ſicherlich iſt er 
auch in ſeinem Kopfe unbeeinflußt durch andre gereift. Nicht aber hat erſt er 
den Prinzen dafür gewonnen, ſondern iſt bei ſeinen Vorſchlägen nur einem 
bereits vorhandenen Lieblingsgedanken des Prinzen begegnet. Dieſer ſelbſt er⸗ 
zählt darüber: | 

„Mir ſprach damals zuerft der Major von Bonin, mein Adjutant, uvo 
dem m Vater, der jetzt verſtorbene General der Infanterie,!) Bezügliches ge- 
ſchrieben hatte. Der General Bonin war mir ſtets gewogen und ließ mir dieſen 
Wink zukommen, damit ich mir einen großen Namen machen möge. Ich erfaßte 
den Gedanken, beſprach ihn mit Blumenthal, dem er ſehr gefiel, und ſtellte ihn 
in meinem eigenhändigen Schreiben an den König vom 10. März ſchon als ein 
Projekt, als eine Notwendigkeit hin. Zwar war der Gedanke nicht neu, aber 
er wurde von mir hier zur rechten Zeit, als niemand daran dachte, und inſofern 
als neu vorgebracht.“ ?) 

Nachdem Blumenthal fi im Auftrage des Prinzen in Wrangels Haupt- 
quartier begeben, dort den Plan näher dargelegt und die Zuſtimmung des Feld⸗ 
marſchalls dank der kräftigen Fürſprache des Kronprinzen erlangt hatte, wandte 
ſich der Prinz am 10. März brieflich an den König: 


1) General von Bonin, der frühere Kriegsminiſter, + 1865. 

2) In feine „Notizen zum Gebrauch im Felde“ hatte der Prinz ſchon lange vor dem 
Feldzug einen Auszug aus den Erinnerungen des polniſchen Edelmannes von Paſeck (1840) 
aufgenommen über den kühnen Zug des Woiwoden Czarnicki, der mit dreihundert Reitern 
am 4. Dezember 1659 ſchwimmend über den Alſenſund ſetzte. 
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„Da mir der Angriff, zu dem ich mich niemals gedrängt habe, übertragen 
worden iſt, ſo habe ich darüber nachgedacht, in welcher Art ich ſo viele Chancen 
als nur möglich für den Erfolg mir verſchaffen könne. Hierauf bezog ſich die 
Miſſion des Oberſten von Blumenthal, die ja erfolgreich geweſen iſt, ſoweit es 
vom Feldmarſchall abhängt. Ich muß nach Alſen. Der Uebergang nach 
dieſer Inſel iſt Mittel zum Zweck, um die Düppler Schanzen zu nehmen. Wenn 
ich aber auf Alſen die feindliche Hauptmacht vernichte oder zum Gewehrſtrecken 
bringe, ſo iſt dies wohl der entſcheidendſte Schlag, der den Dänen beigebracht werden 
kann. Dieſer Uebergang nach Alfen tritt ſomit als Ziel der Operation 
in den Vordergrund. Um nach Alſen zu gehen, bedarf ich der Flotte beinahe 
notwendig. Ueber die Abſichten Euer Majeſtät wegen Allerhöchſtihrer Flotte 
wußte der Feldmarſchall nichts Genaueres, und es iſt dies der eigentliche Grund, 
warum an Euer Majeſtät ich dieſe alleruntertänigſten Zeilen richte und meinen 
Vortrag halte. Mein Wagnis iſt ſehr groß, wenn die Flotte nicht erſcheint, 
aber nicht ſo groß, daß ich davor zurückſchrecke; nur können allerdings noch 
Vorfälle eintreten (Erſcheinen däniſcher Kriegsſchiffe, Sturm), die mir verbieten, 
es zu unternehmen — Dinge, welche ich nicht vorherſehen kann ... 

Der Prinz entwirft nun ſeinen Plan im einzelnen ohne Mitwirkung der 
Flotte, der darin gipfelt, bei Nacht, während die Belagerung im Gange ſei, bei 
Ballegaard mit Pontons zunächſt die ganze 13. Diviſion, dann die vom Feld⸗ 
marſchall noch zur Verfügung geſtellte 10. Brigade überzuſetzen. „Alles dies, 
namentlich das Ueberſetzen deſſen, was auf die Fähren ſoll, und die Zeitdauer 
des Unternehmens ſtellt ſich weit günſtiger, wenn die Flotte da iſt, mir hilft, 
mich ſchützt.“ Allerdings fei damit zu rechnen, daß die Dänen auf einen Ueber- 
gang gefaßt ſeien, aber in der Gegend von Sandberg, bei Rönhof, wo ſie fleißig 
ſchanzten. „Ich bin der Meinung, daß, da die Dänen mich dort erwarten, ſie 
außer den Schanzen, die ich ſehe, mir noch gewiß viele Schwierigkeiten, die ich 
nicht ſehe, aufgehäuft haben. Bei Ballegaard erwarten ſie mich offenbar nicht, 
und bitte darum Euer Majeſtät ich inſtändigſt, die Geheimhaltung dieſer 
Zeilen ſtreng anbefehlen zu wollen. Wenn Euer Majeſtät auf mein Anliegen 
wegen unſrer jungen Flotte einzugehen geneigt wären, ſo bitte ich, zunächſt einen 
vertrauten Seeoffizier zu mir ſchicken zu wollen. Ich glaube, daß ſich an Ort 
und Stelle alle Einwände ſchneller und leichter beſeitigen laffen als durch ſchrift— 
liche Expoſés. Desgleichen mag er auch mich aufklären über vielerlei in fein 
Fach Einſchlagendes, was hier keiner von uns weiß.“ 

Der Prinz erläutert dieſes Schreiben in ſeinen „Erinnerungen u. ſ. w.“ wie 
folgt: „Ein Motiv glaube ich verſchwiegen zu haben, es war das, daß dieſe 
Operation die einzige war, die ich mit dem Korps machen konnte, das ohne 
Belagerungsartillerie die Düppler Schanzen nicht nehmen konnte, und — das 
war für mich entſcheidend, und darum blieb ich bei dem Projekt ſelbſt nach 
Ankunft der für beide Fälle unerläßlichen Belagerungsartillerie — ich vermied 
die Belagerung in Front, die mir ein odiöſer Gedanke war. Ein Hauptgrund 
dieſes Haſſes gegen den Feſtungskrieg iſt darin zu ſuchen, daß ich mich nie mit 
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ihm befchäftigt hatte. Niemand alfo, der General werden will, verə- 
nachläſſige dies. Er gewinnt hierdurch gewiß an Vielſeitigkeit und Braud- 
barkeit, wird ſich auch in dieſe Art der Kriegführung, zu der er berufen ſein 
kann, hineindenken und dann nicht, wie es mir ergangen, vor einer Aufgabe, in 
die er ſich nie hineingedacht, aus Unkenntnis alſo, zurückſchrecken.“ Gewiß ein 
freimütiges Eingeſtändnis eines der eignen Handlungsweiſe anhaftenden Mangels, 
das dem Charakter des fürſtlichen Feldherrn alle Ehre macht. 

Der König antwortete am 16. März eigenhändig: „Dein Schreiben vom 
10. d. M. ſetzt mir Deine Anſichten und Abſichten auseinander, die Du vis-à-vis 
der Dir geſtellten Aufgabe gefaßt haſt und die zuletzt auf einen möglichen Ueber⸗ 
gang nach Alſen hinauslaufen. Ich kann nicht leugnen, daß mich diefe Auf— 
faſſung, und zwar die Art der Ausführung, überraſcht hat, wenngleich ich die 
Möglichkeit derſelben nicht gerade in Abrede ſtellen will. Jedoch hängt dieſe 
gefährliche Operation von ſo viel Vorausſetzungen, Wenns und Abers ab, die 
Du ſelbſt aufſtellſt, daß hierin ſchon das Mißliche derſelben liegt. Ich wollte 
mich jedoch auf mein eignes Urteil nicht allein verlaſſen und habe deshalb eine 
Konferenz mit Exzellenz von Roon und Moltke gehabt. Das Reſümee unſrer 
Betrachtungen findeſt Du anliegend zuſammengeſtellt. Die Mitwirkung unſrer 
Flottille halte ich für ſo wenig in Anſchlag bringend, daß ich ſie von Hauſe 
aus als ausgeſchloſſen von der Berechnung betrachte ... Du biſt alfo meiner 
Berechnung nach nur auf die Pontons angewieſen . .. Ohne Feldartillerie über⸗ 
zugehen, iſt vollſtändig unmöglich, da der Feind Dir bedeutende Feldartillerie 
entgegenſetzen kann, wird und muß. Dennoch erſcheint das ganze Projekt (wie 
Du ja ſelbſt andeuteſt, daß es von uns zu unternehmen fei, wenn günſtige Um- 
ſtände während der soi-disant Belagerung der Düppler Retranchements eintreten) 
in zweiter Linie ſtehend; die Belagerung muß unausgeſetzt in erſter Linie ſtehen 
bleiben. Zu dieſer ſind Dir alle Mittel gewährt, und ich erwarte den günſtigſten 
Erfolg, wenn fie mit Umſicht, Energie und bonne volonté angewendet werden . ..“ 

In dem beigefügten, von Moltke verfaßten Gutachten war „die Unterſtützung 
durch die Flotte für notwendig“ erachtet, „wenn der Erfolg einigermaßen geſichert 
ſein ſolle“. Das Erſcheinen der Flotte hänge indes nächſt der Durchbrechung 
der feindlichen Blockade von Wind und Wetter, von zufälligen Umſtänden und 
vom Glück ab. Ohne den Beiſtand der Flotte könne das gefährliche Unter— 
nehmen nur unter beſonderen Glücksfällen als möglich erſcheinen. 

Der Prinz knüpft an dieſe Antwort folgende Bemerkung in ſeinen „Er— 
innerungen u. ſ. w.“: 

„Es gibt gewiſſe große Dinge, die ausgeführt ſein müſſen, 
ehe man geſtehen darf, an fie gedacht zu haben. Von dieſem Geſichts— 
punkt aus betrachtet, war mein Schreiben an den König ein Fehler. Blumenthal 
tadelte mich deshalb, und er hatte recht.!) Aus der Antwort des Königs, der 


1) Blumenthal ſpricht dieſen Tadel auch Moltke gegenüber aus in einem Briefe vom 
4. April: „Leider aber konnte ich ihn (den Prinzen) nicht bewegen, die Sache ganz geheim— 


IN - 
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nicht Nein ſagte, erſah ich aber ſehr wohl, daß er dem Projekt als einem zu 
prekären, das von Witterung und Waſſer abhinge, nicht von ganzem Herzen 
beiſtimmte. Dies machte mich, ich leugne es nicht, für mein Lieblingsprojekt 
doch etwas lauer als zu Anfang. Gehöre ich doch zu den Perſönlichkeiten, die 
gewohnt ſind, zu ſehr vom Willen des Königs abzuhängen, um mit vollen 
Segeln etwas ausführen zu können, von dem ich weiß, daß es den Allerhöchſten 
Intentionen nicht ganz entſpricht. Was ich aber nicht weiß, macht mich nicht 
heiß. Darum war der Brief ein Fehler, und jeder, der in ähnlicher Lage iſt, 
mache ſich das vorher klar.“ 

Der Prinz wirft im Anſchluß hieran die Frage auf: „War das Projekt, 
Ende März oder Anfang April Alſen zu nehmen, ſtrategiſch richtig?“ „Ich 
bejahe dieſe Frage unbedingt. Die Vernichtung der däniſchen Armee war ein 
viel größeres Reſultat als die Eroberung von Düppel und ſpäter die wirklich 
erfolgte Eroberung von Alſen, als nur ein Drittel dieſer Armee auf der Inſel 
war. Es wäre das Ende des Krieges geweſen. Aber ein andres Projekt, die 
Einnahme von Fünen, hätte meines Erachtens gleichzeitig mit der Einnahme 
von Alſen ſtattfinden müſſen, mochte dieſe nun am 3. April oder 29. Juni er⸗ 
folgen. Dieſe Operation wäre ſtrategiſch richtig geweſen. Ich habe ſie im März 
angeregt.!) Die Gründe, warum auf ſie nicht eingegangen wurde, ſind mir erſt 
klar geworden, als ich ſie im Juni von neuem anregte. Sie waren politiſcher 
Natur... Dergleichen politiſche Bedenken erſchweren in nicht geringem Grade 
die Kriegführung. Man muß die Aufmerkſamkeit des Feindes wie bei einem 
Stromübergang irreleiten, ſeine Kräfte teilen. Jede Inſeleinnahme war dann 
leichter, wenn man gleichzeitig beide angriff, und mißglückte der eine Uebergang, 
ſo konnte man ſagen, dies ſei nur ein Scheinmanöver geweſen. Viel ſchwerer 
war die Einnahme beider Inſeln nacheinander.“ 

Hatte der, wenn auch nicht direkt negative, ſo doch jedenfalls wenig zu— 
ſtimmende Beſcheid des Königs über das Projekt von Ballegaard die Folge, 
daß der Prinz für ſeinen Lieblingsgedanken „lauer“ geſtimmt wurde, ſo zeitigte 


zuhalten und es ſelbſtändig auf eigne Verantwortung zu unternehmen. Er hielt es nicht 
nur für notwendig, deshalb an Seine Majeſtät zu ſchreiben, ſondern er ſchickte mich auch 
am 2. März nach Kolding, um den Feldmarſchall von allem in Kenntnis zu ſetzen, um den 
öſterreichiſchen Pontontrain und Verſtärkung an Infanterie zu erbitten. Euer Exzellenz 
wiſſen, daß der Vorſchlag von Seiner Majeſtät angenommen, die Mitwirkung der Flotte 
aber als eine Bedingung hingeſtellt wurde. Dies zog die Sache ſehr in die Länge und 
brach ihr dadurch die Spitze ab, daß das Geheimnis mit jedem Tage weniger gehalten wurde 
und zuletzt eigentlich jeder darum wußte, der es wollte.“ Uebrigens teilte Blumenthal ſelbſt 
das Geheimnis andern mit, wie zum Beiſpiel Goeben und Oberſtleutnant von Doering. 

1) Es geſchah dies zuerſt in einem Schreiben an den König vom 20. März, dann in 
einem zweiten vom 24. März. Auch Moltke ſprach fih bereits am 16. März in einer Dent: 
ſchrift an den König (Korreſpondenz Nr. 47) für die Beſitzergreifung von Fünen aus. Die 
Ausführung, die naturgemäß den in Jütland befindlichen öſterreichiſchen Streitkräften zu» 
gefallen wäre, ſcheiterte damals ebenſo, wie ſpäter nach Ablauf des Waffenſtillſtandes, an 
dem Widerſpruch des Wiener Kabinetts. 
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anderſeits das ganze Projekt doch den Erfolg, daß man fortan in Berlin davon 
Abſtand nahm, den Prinzen zu größerer Beſchleunigung des Angriffs auf die 
Schanzen zu drängen. War Moltke ſchon immer, freilich vergebens, dafür ein⸗ 
getreten, daß dem Prinzen neben der Verantwortlichkeit für die Ausführung 
auch vollſte Freiheit in der Wahl der Mittel gelaſſen werden müſſe, ſo konnte 
er jetzt dem Oberſten von Blumenthal am 17. März mitteilen:!) „Jeder ver⸗ 
ſtändige Militär muß einſehen, daß eine ſchnelle Entſcheidung vor Düppel nicht 
zu erwarten ſteht und daß ſie Zeit braucht; machen Sie ſich deshalb keine 
Sorge. Ich möchte auch glauben, daß dem Prinzen ferner keine beengenden 
Vorſchriften gemacht werden. Sanguiniſchen Hoffnungen kann man nicht ent⸗ 
ſprechen, und ein guter Reiter mutet auch dem beſten Pferde keinen Sprung zu, 
bei dem es den Hals brechen muß. Unſre Truppen werden ſchon zeigen, was 
ſie leiſten können, aber vorbereitet muß der Sturm ſein. Die Dänen müſſen 
einſehen, daß es ſich bei Düppel um Heer und Staat handelt; ich glaube nicht, 
daß fie die Stellung leichten Kaufs aufgeben.“ Am 21. März: 2) „Ich kann 
Sie darüber beruhigen, daß gerade in den letzten Tagen mancher lebhafte Be⸗ 
ſorgnis über einen vorzeitigen und nicht ordentlich vorbereiteten Sturm gehegt 
hat, der etwa aus Depit über drängende Inſinuationen ausgeführt werden 
könnte. Ich habe dem Könige, dem Kriegsminiſter und General von Manteuffel 
geſagt, daß ich dieſe Befürchtung nicht hege und es unveranwortlich ſein würde, 
die Wirkung des noch eingehenden Geſchützes nicht abzuwarten.“) Ja, die bis⸗ 
herige Stimmung in Berlin ſchlug ſchließlich ganz in das Gegenteil um. Aus 
Roons und Manteuffels Drängen zu energiſchem Handeln ward unter dem 
Eindrucke des Projekts von Ballegaard faſt die Scheu vor einem großen, ent⸗ 
ſcheidenden Schlage, und treffend urteilte Moltke am 27. März in einem Briefe 
an Blumenthal:“) „Man erwartet vom Prinzen kühne Unternehmungen, und 
wenn er dazu ſchreitet, ſchrickt man davor zurück.“ 5) 

Inzwiſchen erfuhr das I. Korps vor Düppel auf Antrag des Prinzen eine 
weſentliche Unterſtüzung an Infanterie, um die durch den beſchwerlichen Dienſt 
und fortgeſetzte Kämpfe angeſtrengten Truppen zu entlaſten. Am 19. März traf 


1) Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1864, S. 110 ff. 

2) Ebenda S. 116. 

3) Welchen Wert Moltkes Briefe für den Prinzen und Blumenthal gegenüber den viel- 
fachen Schwierigkeiten und Gegenſtrömungen hatten, bezeugt Blumenthal an mehreren 
Stellen ſeiner Korreſpondenz, ſo zum Beiſpiel am 30. März: „Euer Exzellenz Briefe ſind 
für den Prinzen und mich das einzige Labſal und machen uns immer wieder Mut.“ 

4) Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1864, S. 122. 

5) Am 24. März ſchreibt Goeben ſeiner Gattin: „In Berlin iſt jetzt ein vollſtändiger 
Umſchwung eingetreten. Man hat ſich überzeugt von den großen Schwierigkeiten und man 
iſt jetzt im Gegenteil zu früher vielmehr beſorgt, daß hier zu viel gewagt werden könne 
ohne genügende Vorbereitung, daß man ſtürme u. ſ. w. mit großen Verluſten und wenig 
Chancen. Darüber kann man aber ganz ruhig fein. Hier ſind alle darüber klar, daß eine 
vollſtändige, regelmäßige Belagerung notwendig iſt, und das iſt eine ſehr langwierige 
Arbeit, die jetzt ja noch nicht einmal begonnen hat.“ Zernin, Goeben, Bd. I S. 295. 
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zunächſt die kombinierte 10. Brigade des Generals von Raven bei Gravenſtein 
und am 28. März neun Bataillone der Gardediviſion unter General von der Mülbe 
in Apenrade ein. 

Endlich, am 25. März, gab der König dem Projekt von Ballegaard ſeine 
Zuſtimmung und wies den Admiral Prinzen Adalbert zur Mitwirkung der Flotte 
beim Uebergange des Landheeres nach Alſen an, aber die Ausführung des Unter⸗ 
nehmens wurde durch ein Schreiben des Kriegsminiſters vom 28. März und 
einen vom gleichen Tage datierten Privatbrief des Königs an den Prinzen bis 
zu dem Zeitpunkt verzögert, wo das rechtzeitige Eintreffen der Flotte geſichert 
erſcheine und durch die Eröffnung der erſten Parallele die Aufmerkſamkeit des 
Feindes von dem Uebergangspunkt ab- und auf die Belagerung hingelenkt würde. 
Während der Prinz bisher mit Rückſicht auf den beabſichtigten Uebergang die 
Eröffnung dieſer Parallele hinausgeſchoben hatte, wurde ihre Anlage nunmehr 
beſchleunigt und nach einem wenig erfolgreichen Gefecht der Brigade Raven 
(28. März) in der Nacht vom 29. zum 30. März in einer Entfernung von 
900 Metern von den Schanzen bewerkſtelligt — für den Fortgang der Be- 
lagerung zweifellos auf zu weiter Entfernung. Starke nordweſtliche Winde ſowie 
unvorhergeſehene Maſchinendefekte auf drei Kanonenbooten hinderten dann wieder 
die Flotte am rechtzeitigen Erſcheinen zu dem inzwiſchen vereinbarten Zeitpunkte, 
dem 2. April früh. 

Der Prinz ſelbſt ſchildert ſeine ſchwierige Lage inmitten dieſer heterogenen 
Einflüſſe in freimütiger Selbſtkritik: 

„Blumenthal fing an mich zu drängen, das entſcheidende Wort auszu⸗ 
ſprechen, wiewohl noch einiges zu tun war, ehe das Unternehmen zur Aus⸗ 
führung reif war. In dieſen Tagen vor der großen Entſcheidung war ich leider 
wieder nicht frei von Bedenken, fühlte meine Verantwortung, ſäumte von Tag 
zu Tag mit dem Befehle, ſuchte innerlich Ausreden, indem dies oder das noch 
nicht fertig war — kurz, es fehlte mir an Entſchluß. Die Hauptſache 
aber war, daß ich wußte, daß der sonig mit dem Uebergange nicht ein 
verſtanden war.“!) | 

Da war es der Kronprinz Friedrich Wilhelm, der ihm freie Bahn zum 
Handeln verſchaffte. Bis zum 30. März war der Kronprinz in unverantwort⸗ 
licher Stellung in Wrangels Hauptquartier und übte „aus eigner Entſchließung 
unter ſchwierigen Verhältniſſen einen maßgebenden und erfolgreichen Einfluß auf 
die Armeeleitung aus“. Durch eine Allerhöchſte Kabinettsorder vom 30. März 
wurden ihm vom Könige beſondere Vollmachten erteilt, nach denen die Heer⸗ 
führung tatſächlich in ſeine Hände überging. Dem ſtillen, energiſchen und erfolg⸗ 
reichen Wirken ſeines Vetters an der Seite des altersſchwachen und ſeiner Stellung 


1) Blumenthal an Moltke am 20. März: „Mit einem Male zögert der Prinz und hat 
Bedenken;“ am 23. März: „Er hat nicht fein ganzes Herz in der Unternehmung, er ver» 
tröſtet mich damit von einem Tage zum andern und ſucht es aufzuſchieben.“ 
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nicht mehr gewachſenen Feldmarſchalls wird Friedrich Karl mit folgenden Worten 
gerecht: 

„So ging das Kommando nicht der Form, aber dem Weſen nach in die 
Hände des Kronprinzen über. Er war verſtändig, und ſein Wirken für die Armee 
in Schleswig und für das Vaterland ſegensreich, ſein Auftreten war liebens⸗ 
würdig; die Details dieſes Wirkens ſind mir entzogen geweſen, ja die Mitwelt hat 
— das lag in der Natur dieſes eigentümlichen Verhältniſſes — keine Kenntnis 
davon erhalten können. Möge die Nachwelt es rühmen, wie das⸗ 
ſelbe es verdient. Mir gewährte der Kronprinz in der Zeit vor Düppel die 
allerbreiteſte und weſentlichſte Unterſtützung. So zum Beiſpiel iſt nur ihm das 
Heranziehen der neun Gardebataillone zu danken, und ebenſo, daß der anfangs 
unerlaubte Schritt über die jütiſche Grenze nicht wieder zurückgetan wurde. Es 
fiel das in eine Zeit, wo er noch keine faktiſche, nur eine moraliſche Macht beſaß. 
Die Art und Weiſe, wie er mit dem Feldmarſchall ſprach .., erſtaunte mich und 
verletzte gewiſſermaßen mein an Subordination gewöhntes militäriſches Gefühl. 
Und doch habe ich mir bald ſagen müſſen, daß der Kronprinz recht hatte. Denn 
er hatte den Feldmarſchall in der Gewalt. Das will ungemein viel ſagen bei 
dieſer herriſchen und eigentümlichen Perſönlichkeit, auf welche auch nur Einfluß 
geübt zu haben ſich nur wenige Menſchen rühmen dürften.“ 

Kronprinz Friedrich Wilhelm wurde am 31. März nach vorheriger mündlicher 
Vereinbarung mit Prinz Friedrich Karl telegraphiſch beim Könige dahin vorſtellig, 
den Uebergang nach Alſen auch ohne Mitwirkung der Flotte auszuführen, und 
erhielt darauf die folgende zuſtimmende Antwort: „Befehle über Operationen 
kann ich von hier aus nicht geben, alſo auch nicht wegen Alſen mit oder ohne 
Flotte, welches das eine oder andre nach Umſtänden anzuordnen bleibt. Das 
Unternehmen ohne Flotte zu unterſagen, hat nie in meiner Abſicht gelegen.“ Bei 
Ueberſendung dieſes Beſcheides an Prinz Friedrich Karl fügte der Kronprinz 
hinzu: „Mithin find keine Schranken Dir gezogen ... Vertraue auf Dein altes 
Soldatenglück!“ Wenn auch der König privatim dem Kronprinzen ſeine Be⸗ 
denken nicht verhehlte mit den Worten: „Wegen der Alſener Expedition hege ich 
eine große Scheu, doch wie kann ich von hier aus raten!“ — ſo zögerte Prinz 
Friedrich Karl nun nicht länger, das lange und ſorgfältig vorbereitete Unter- 
nehmen auch ohne den Beiſtand der Flotte am Morgen des 2. April auszuführen. 
Er ſelbſt ſagt: „Endlich gab ich den entſcheidenden Befehl, der auch durch meinen 
körperlichen Zuſtand — ich war wieder überaus krank und zwar bettlägerig — 
aufgeſchoben worden war . .. Nachdem ich ihn mir von der Seele geriſſen, war 
mir wieder zumute wie bei Arnis, wo ich nunmehr taub und blind gegen alles 
andre reſigniert meinem Verhängnis entgegenging.“ 

In dieſer Stimmung zeichnet ihn uns Prinz Kraft zu Hohenlohe, !) als er 
am Morgen des 2. April von der Höhe bei Dünth am Wenningbund, von 
Fieberſchauern durchſchüttelt, ſprachlos in das tobende Element der ſturm— 


1) Aus meinem Leben, Bd. III S. 138. 


— — 
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gepeitſchten See ſtarrte. Der eingetretene Sturm machte zunächſt einen Aufſchub 
des Unternehmens um vierundzwanzig Stunden nötig und hinderte ſchließlich ſeine 
Ausführung ganz. „Gott wollte es anders,“ ſchreibt der Prinz, „er ſchickte einen 
Sturm, und wir bedurften des ruhigſten Wetters auf unſern gebrechlichen Fahr⸗ 
zeugen.“ (Schluß folgt) 


Finanzreform und Flottengeſetz 
Von 
Dr. H. Freiherrn von Stengel, Staatsſekretär a. D. 


Hi bevorstehenden parlamentariſchen Verhandlungen über eine umfaſſende 
weitere Reform unſers geſamten Reichsfinanzweſens werden, ſo ſehr auch 
alle Parteien von dem patriotiſchen Wunſche einer gründlichen und nachhaltigen 
Heilung der ſchwer leidenden Reichsfinanzen beſeelt ſein mögen, doch auf ihrem 
langen Wege vorausſichtlich mancherlei Fährlichkeiten begegnen, und es wird 
ebenſo großer Umſicht wie Opferwilligkeit bedürfen, um das ſchwerbelaſtete Fahr- 
zeug durch alle Klippen hindurch in den ſicheren Hafen zu ſteuern. Pflicht eines 
jeden aufrichtigen Vaterlandsfreundes iſt es daher, je nach ſeinen Kräften recht⸗ 
zeitig der Ueberwindung der kommenden Schwierigkeiten vorzuarbeiten. 

Welcher Art nun all die Schwierigkeiten ſein mögen, die dem Reformwerke 
drohen, läßt ſich heute um ſo weniger überſehen, als die Reformvorſchläge ſelbſt 
im einzelnen noch nicht genau genug bekannt ſind. Nur ſo viel erhellt ſchon 
jetzt aus dem in allgemeinen Umriſſen offiziös bekannt gewordenen Programm 
und aus der das Reformwerk einleitenden Abhandlung des gegenwärtigen Leiters 
der Reichsfinanzverwaltung, Staatsminiſters Sydow, in dem jüngſt erſchienenen 
Oktober⸗Hefte der „Deutſchen Rundſchau“, daß unter anderm namentlich auch eine 
erhebliche Mehrbelaſtung des Maſſenkonſums gewiſſer mehr oder minder 
entbehrlicher Genußmittel geplant iſt. 

Nun war es bekanntlich bei der jüngſten Steuerreform von 1906 gerade 
die regierungsſeitig geforderte ſtärkere Belaſtung zweier ſolcher Gegenſtände des 
Maſſenkonſums, Tabak und Bier, die dem Hauptwiderſtande der Volks⸗ 
vertretung begegnete und bei dem Tabak — abgeſehen von der mehr als Luxus⸗ 
artikel angeſehenen Zigarette — ſogar zu der faſt einmütigen Ablehnung der 
Regierungsvorlage führte. Gerade dieſer Widerſtand gegen eine angemeſſenere 
Ausbeutung jener nächſtliegenden Einnahmequellen des Reichs war aber um ſo 
bedauerlicher, als er in feinen weiteren Konſequenzen noch verſchiedene anber- 
weite „Verbeſſerungen“ des damaligen Reformentwurfs, ſo unter anderm ins— 
beſondere die exorbitante Steigerung der regierungsſeitig vorgeſchlagenen Fahr— 
kartenſteuer nach oben bei gänzlicher Freilaſſung der unteren Wagenklaſſen 
(IIIb und IV) im Gefolge hatte. | 

In einem aus allgemeinen direkten Wahlen hervorgegangenen Parlamente 
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pflegt jeder Verſuch, die breiten Maſſen mit vermehrten Verbrauchsabgaben zu 
belaſten, erfahrungsgemäß ſchon an ſich mit nicht geringen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft zu ſein. Noch ernſter aber geſtaltet ſich die Situation, wenn die grund⸗ 
ſätzlichen Gegner einer weiteren Ausbildung ſolcher Steuern, wie es im Jahre 
1905/06 der Fall war, ihren Widerſtand mit einem Schein von Recht auch 
formell begründen zu können glauben. 

Damals war es unter anderm namentlich der § 6 des Flottengeſetzes vom 
14. Juni 1900, der als beſonders geeignete Handhabe zur Bekämpfung der 
Regierungsvorlage dienen mußte. Es waren auch keineswegs etwa Zentrum 
und Sozialdemokratie allein, ſondern auch Mitglieder andrer Fraktionen, die 
unter wiederholter Berufung auf jene Geſetzesbeſtimmung den Reformentwurf 
in weſentlichen Punkten zu bekämpfen ſuchten. 

Unter dieſen Verhältniſſen erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß auch dem⸗ 
nächſt wieder der Verſuch unternommen wird, die geplante weitere Ausbildung 
jener Konſumſteuern als „gegen Geſetz und Recht verſtoßend“ zu brandmarken 
und damit eine endlich gründliche Sanierung der Reichsfinanzen erneut in Frage 
zu ſtellen. 

Dem durch unbefangene Darlegung der Sach- und Rechtslage noch redt- 
zeitig tunlichſt vorzubeugen, ſind die nachfolgenden Ausführungen beſtimmt. 

Anlangend nun den § 6 des Flottengeſetzes von 1900, fo lautet er wie folgt: 

„Inſoweit vom Rechnungsjahr 1901 ab der Mehrbedarf an fort- 
dauernden und einmaligen Ausgaben des ordentlichen Etats der Marine⸗ 
verwaltung den Mehrertrag der Reichsſtempelabgaben über die Summe 
von 53 708 000 Mark hinaus überſteigt und der Fehlbetrag nicht in 
den ſonſtigen Einnahmen des Reiches ſeine Deckung findet, darf der 
letztere nicht durch Erhöhung oder Vermehrung der indirekten, den 
Maſſen verbrauch belaſtenden Reichsabgaben aufgebracht werden.“ 

Bei Anwendung dieſer Vorſchrift muß man ſich vor allem gegenwärtig 
halten, daß ſie ihrem weſentlichen Inhalte nach nur eine Wiederholung deſſen 
darſtellt, was im $ 8 des vorausgegangenen Flottengeſetzes vom 10. April 1898 
bereits beſtimmt war. Will man daher über Zweck und Tragweite des Geſetzes 
hier volle Klarheit gewinnen, ſo muß man auf die Verhandlungen zurückgreifen, 
die über jene ältere Beſtimmung im Jahre 1898 zwiſchen den geſetzgebenden 
Faktoren gepflogen wurden. 

Bekanntlich war jener § 8 in der urſprünglichen Regierungsvorlage von 
1898 nicht enthalten geweſen. Seine Aufnahme in das Geſetz beruhte vielmehr 
auf einer Forderung der Reichstagsmehrheit und auf einem Kompromiſſe der- 
ſelben mit den verbündeten Regierungen, das die Grundlage der Verſtändigung 
über die ernſtlich gefährdete damalige Flottenvorlage ſelbſt bildete. 

Nicht im Reichstage allein, ſondern auch in weiten Volkskreiſen war in jener 
Zeit noch die Meinung vorherrſchend, daß eine Verſtärkung unſrer Seemacht 
vorwiegend nur einer wohlhabenden Minderheit des deutſchen Volkes, namentlich 
einer Anzahl reicher Kaufleute und großer Schiffsreeder, zugute komme, während 
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der Mittelſtand und die breiten Maſſen hierbei gar nicht oder doch nur in unter⸗ 
geordnetem Maße intereſſiert ſeien. Deshalb ſollte in dem Geſetze ſelbſt Vorſorge 
getroffen werden, daß auch die Aufbringung der Mittel für den weiteren Ausbau 
der Flotte nur jener wohlhabenderen Minderheit, als den eigentlichen Intereſſenten, 
zur Laſt fiele. ö 

Zunächſt war es der Abgeordnete Dr. Lieber, der dieſen Gedanken in 
einem Initiativantrage zu verkörpern ſuchte. Danach ſollten die durch das neue 
Flottengeſetz verurſachten Koſten, ſobald die Ausgaben der Marineverwaltung 
für das Rechnungsjahr einen gewiſſen Betrag überſteigen, durch Zuſchläge zu 
den direkten Landesſteuern aufgebracht werden, und zwar ſollten dieſe Zuſchläge 
nicht durch Reichsgeſetz, ſondern durch Landesgeſetz beſtimmt werden, wobei die 
unteren und mittleren Steuerſtufen der direkten Steuern von einer Mehrbelaſtung 
frei zu laſſen waren. Nachdem dieſer Antrag jedoch regierungsſeitig für unan⸗ 
nehmbar erklärt worden war, brachte der Abgeordnete Dr. von Bennigſen 
einen von Dr. Lieber amendierten neuen Antrag ein, wonach in negativer Form 
beſtimmt werden ſollte, daß die fraglichen Mehrausgaben für die Flotte nicht 
durch Erhöhung oder Vermehrung der indirekten, den Maſſenverbrauch belaſtenden 
Reichsabgaben !) aufgebracht werden ſollten. Eine Erhöhung oder Vermehrung 
andrer indirekter Abgaben, insbeſondere Luxus- und Intereſſentenſteuern, ſollten 
zuläſſig bleiben. 

Den verbündeten Regierungen mag die Zuſtimmung zu einem ſolchen Kom- 
promiſſe, das auch in ſeiner abgeſchwächten Form unter anderm nichts weniger 
als eine Abweichung von dem verfaſſungsmäßigen Grundſatze der Einheitlichleit 
des Budgets bedeutete, nicht gerade leicht geworden ſein. Schließlich glaubten 
ſie aber doch wohl im Intereſſe des Zuſtandekommens des ſchwer gefährdeten 
Geſetzes, deſſen Scheitern auch politiſch in hohem Grade bedauerlich geweſen 
wäre, ihre prinzipiellen Bedenken zurücktreten laſſen und den Antrag annehmen 
zu ſollen, nachdem noch zwiſchen ihnen und der Reichstagsmehrheit volles Ein⸗ 
verſtändnis darüber erzielt und feſtgeſtellt war: einmal, 

daß in den künftigen Mehrbedarf des Reichs im Sinne jener Kompromiß⸗ 
beſtimmung nicht einzurechnen ſein würden 
a) die ſehr erheblichen, überdies von Jahr zu Jahr ſteigenden Zinſen 
für Marineanleihen, 
b) die Marinepenſionen und 
c) die Ausgaben infolge von Schiffsverluſten, 
dann aber auch, worauf beſonders Gewicht zu legen iſt, 
daß unter den indirekten Abgaben nach Abſicht jener Beſtimmung jeden⸗ 
falls nicht die Zölle zu verſtehen jeien.?) 


1) Gemeint waren die indirekten Steuern auf Bier, Branntwein, Salz, 
Tabak und Zucker ſowie auf Wein. Siehe die Konſtatierung in der Reichstagsſitzung 
vom 23. März 1898, Sten. Ber. der 9. Legislaturperiode, V. Seſſion von 1897/98, Bd. 3 
S. 1703. ! | 

2) Alſo auch nicht die aus dem neuen Zolltarife zu erwartenden beträchtlichen Mehr⸗ 
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Nebenbei mag zum befjeren Verſtändnis jenes Kompromiſſes hier auch noch 
hervorgehoben werden, 
daß nach den damaligen Finanzierungsgrundſätzen das Ordinarium des 
Marineetats in Anſehung des Aufwandes für Schiffsbauten nur mit 
5 Prozent des jeweiligen Flottenwertes und in Anſehung der Armierungs⸗ 
koſten nur mit zwei Dritteln derſelben belaſtet war, 


ſodann, 


daß man ſowohl im Jahre 1898 als auch 1900 ſelbſtredend nur jenen 
„Mehrbedarf“ für die Flotte ins Auge zu faſſen vermochte, der durch 
die Ausführung der damaligen Geſetze bedingt war, nicht aber auch 
einen noch ganz ungewiſſen ſpäteren Mehraufwand, der ſich etwa im 
Verlaufe weiterer Dezennien auf Grund neuer Flottenpläne noch als 
erforderlich erweiſen könnte. 

Inzwiſchen haben ſich nun aber die Grundlagen und Vorausſetzungen jenes 
Kompromiſſes völlig verſchoben. 

Vor allem kommt hierbei in Betracht, daß das Ordinarium des Marine⸗ 
etats allein ſchon durch die neueren für den Reichshaushaltsetat maßgebenden 
Finanzierungsgrundſätze eine Mehrbelaſtung um viele Millionen, für 1908 allein 
um etwa 27 Millionen, erfahren hat, indem ihm neben der von 5 auf 6 Pro- 
zent des jeweiligen Flottenwertes erhöhten Quote des jährlichen Aufwandes für 
Schiffsbauten nun auch noch die ſämtlichen Armierungskoſten aufgebürdet find. 

Es kommt ferner noch in Betracht der erhebliche Mehrbedarf, den das 
mächtige Anwachſen unſrer Seeintereſſen, die ungeahnten Fortſchritte der modernen 
Technik, die hierdurch bedingte Deplacementsvergrößerung unſrer Schiffe, die 
Verkürzung ihrer Lebensdauer u. ſ. f. ſchon jetzt erfordert und in der Folge noch 
weiter erfordern wird, was alles bei Abſchluß jenes Kompromiſſes in keiner 
Weiſe vorgeſehen war und auch nicht vorgeſehen werden konnte. 

Zugleich ſei aber auf der andern Seite hier daran erinnert, daß von der 
Mehreinnahme aus den Zöllen, die nach der ausgeſprochenen Abſicht jenes 
Kompromiſſes für den Ausbau der Flotte mit zur Verfügung ſtehen ſollte, 
hinterher durch § 15 des Zolltarifgeſetzes von 1902 („Lex Trimborn“) dieſer 
Verwendung ein Betrag entzogen und anderweit feſtgelegt wurde, der allein im 
Reichshaushaltsetat für das eine Rechnungsjahr 1908 mit nicht weniger als 
53 Millionen Mark zu Buche ſteht. 

Unter dieſen Verhältniſſen hätte man den verbündeten Regierungen wahrlich 
keinen Vorwurf daraus machen können, wenn fie es in dem Entwurfe des Reform- 
geſetzes von 1906 und bei deſſen Einbringung mit der Berückſichtigung des § 6 
des Flottengeſetzes von 1900 etwas weniger genau genommen haben würden, als es 
tatſächlich der Fall war. Aus der ganzen Anlage und Ausgeſtaltung jenes Geſetz⸗ 


einnahmen. Siehe im übrigen die in Note 1 oben angeführte Konſtatierung in der Reichs- 
tagsſitzung vom 23. März 1898; vgl. auch den Kommiſſionsbericht vom 17. März 1898, 
Verhandlungen des Reichstags derſelben Seſſion, Beil.⸗Bd. 3 S. 1777. 
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entwurfes, wie auch aus ſeiner Begründung erhellt aber im Gegenteil, wie man 
ſichtlich bemüht war, trotz aller Schwierigkeiten, die ſchon damals das grund⸗ 
ſätzliche Verlaſſen der Einheitlichkeit des Budgets hier im Gefolge haben mußte, 
jene Geſetzesvorſchrift aufs ſorgfältigſte zu beachten. Waren doch zur Deckung 
der gleichzeitig geforderten Mehrausgaben für die Flotte allein an Erbſchafts⸗ 
ſteuer, Stempelabgaben und Zöllen ſo reichliche Deckungsmittel in Vorſchlag 
gebracht, daß eine Belaſtung der breiten Maſſen mit erhöhten Verbrauchsſteuern 
für dieſen Zweck überhaupt nicht in Frage kommen konnte.!) 

Um jo mehr mußte es auffallen, daß ſchon in der erſten Reichstagsſitzung vom 
6. Dezember 1905, in der über den Reformentwurf verhandelt wurde, ein hervor⸗ 
ragendes Mitglied des Zentrums in ausführlicher Rede geltend machte, durch die 
Vorlage, insbeſondere durch die vorgeſchlagene Erhöhung des Zolls auf Tabak und 
die Erhöhung der Brauſteuer, fei der § 6 des Flottengeſetzes von 1900 offenbar 
verletzt, „denn“ — ſo fuhr der Redner wörtlich fort — „jene Beſtimmung beziehe 
ſich keineswegs nur auf die Mehrausgaben für die Flotte, ſie ſei vielmehr ein 
von dem geſamten Reichstag und den geſamten Bundesregierungen angenommenes 
Programm, das auch überall da feſtzuhalten ſei, wo es ſich um andre 
größere Ausgaben handelt“. 

Regierungsſeitig wurden jene Ausführungen in der Reichstagsſitzung vom 
12. Dezember 1905?) aufs eingehendſte widerlegt, jo daß ſchon in der nächſten 
Sitzung vom 13. gleichen Monats ein andres Mitglied des Zentrums ſich ge- 
nötigt ſah, die früheren Ausführungen ſeines Fraktionsgenoſſen in deſſen Auf⸗ 
trag weſentlich einzuſchränken.) 

Aber das „Semper aliquid haeret“ machte ſich auch hier geltend, und 
nicht bloß Mitglieder des Zentrums, ſondern auch andre Reichstagsabgeordnete, 
und zwar namentlich Angehörige der linksſtehenden Parteien, kamen bei den 
weiteren Verhandlungen in der Kommiſſion und im Plenum des Reichstags, ſo 
oft es galt, die regierungsſeitig vorgeſchlagenen Verbrauchsabgaben zu bekämpfen, 
immer wieder auf jene Beſtimmung des Flottengeſetzes zurück. Ja, es dürfte 
kaum zuviel geſagt ſein, wenn man behauptet, daß der unleugbar unzulängliche 
finanzielle Erfolg der Reformgeſetzgebung von 1906 in der Hauptſache mit auf 
den § 6 des Flottengeſetzes von 1900 und feine Rückwirkungen zurückzuführen fei. 

Was fol nun geſchehen, um die neue Reformvorlage vor ähnlichen Fährlich⸗ 
keiten zu bewahren? An Verſuchen, auch gegen fie jenen ominöſen $ 6 erneut 
ins Feld zu führen, wird es ſicher nicht fehlen. Dafür werden ſchon die bei 
der Produktion und dem Verſchleiße der betreffenden Maſſenkonſumartikel be⸗ 
teiligten Intereſſentenkreiſe ſorgen, obſchon für fie von Haufe aus der § 6 des 
Flottengeſetzes nicht geprägt war. Näher läge es, daß die Konſumenten, als die 


1) Man vergleiche auch die Ausführungen des Staatsſekretärs des Reichsſchatzamts 
in der Reichstagsſitzung vom 15. Dezember 1905, Verhandlungen des Reichstags, 11. legið- 
laturperiode, II. Sefton 1905/06, Sten. Ber. Bd. 1 S. 365. 

2) Sten. Ber. a. a. O. S. 259 ff. 

8) Sten. Ber. a. a. O. S. 279. 
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eigentlichen Träger jeder Verbrauchsabgabe, ſich ihrer Haut wehrten und die 
drohende Mehrbelaſtung von ſich abzuwenden ſuchten. Aber in weiten Volks⸗ 
kreiſen weiß man nur zu gut, wie bequem und leicht fich gerade bei fo entbehr- 
lichen Genußmitteln, wie Tabak und berauſchende Getränke, Konſum und Steuer- 
belaſtung der finanziellen Leiſtungsfähigkeit des einzelnen anpaſſen läßt. 

Demgegenüber können auch die Arbeiterentlaſſungen, mit denen insbeſondere 
die Tabakinduſtrie die drohende Mehrbelaſtung des Rauchgenuſſes ſchon jetzt aufs 
neue ſozialpolitiſch zu bekämpfen beginnt, um ſo weniger ins Gewicht fallen, als 
gerade im Deutſchen Reich ein Rückgang des Maſſenkonſums erfahrungsgemäß 
durch die rapide Bevölkerungszunahme regelmäßig ſchon in kurzer Zeit wieder 
ausgeglichen zu werden pflegt. Ueberdies iſt noch gar nicht erwieſen, daß gerade 
bei Tabak jede Verteuerung der Ware unbedingt auch einen Rückgang des 
Konſums zur Folge haben müſſe. Speziell in Anfehung der Zigarette, die De- 
kanntlich durch die Reformgeſetzgebung von 1906 einer Mehrbelaſtung (Banderolen⸗ 
ſteuer) unterworfen wurde, ſcheint dieſer Beweis bis jetzt nicht erbracht. Eher 
dürfte das Gegenteil der Fall fein.) 

Uebrigens iſt mit dieſen letzteren Ausführungen der Rahmen gegenwärtiger 
Abhandlung bereits überſchritten. Darum zurück zu § 6 des Flottengeſetzes. 

Das einfachſte und wirkſamſte Mittel, die kommende Reform vor den ihr 
aus jener Geſetzesbeſtimmung erneut drohenden Schädigungen zu bewahren, wäre 
deren Aufhebung. Gerade eine Geſetzgebung, die ſich eine fundamentale Neu⸗ 
ordnung des geſamten Reichs finanzweſens zur Aufgabe fegt, folte eine Vorſchrift 
nicht länger formell fortbeſtehen laſſen, die ungeachtet ihrer Jugend tatſächlich 
ſchon veraltet iſt und unſrer Geſetzesſammlung wahrlich nicht zur Zierde gereicht. 
Nun beruht jene Beſtimmung ja allerdings auf einem Kompromiſſe. Aber ſind 
nicht auch Kompromiſſe dem Wandel der Zeiten unterworfen, und iſt es über- 
haupt nützlich, Kompromiſſe, die ihren Zweck erfüllt haben, auch noch fortbeſtehen 
zu laſſen, nachdem ihre Vorausſetzungen hinfällig geworden ſind und ihre Grund⸗ 
lagen ſich völlig verſchoben haben? Entſpricht die Ausſonderung des Aufwandes 
für den Ausbau der Flotte aus dem allgemeinen Reichsbedarf und die Deckung 
jenes Aufwandes durch Sonderbeſteuerung einer Minderheit von Reichs angehörigen 
überhaupt den Grundſätzen unſrer Verfaſſung, und entſpricht ſie auch nur noch 
der gegenwärtigen Auffaſſung der Reichstagsmehrheit? Entſpricht eine ſolche 
Sachbehandlung noch der Auffaſſung der Mehrheit des deutſchen Volkes in einer 
Zeit, in der ſogar für den Bau von Luftſchiffen aus faſt allen Volkskreiſen mit 
Begeiſterung freiwillig anſehnliche Beiſteuern geleiſtet werden? Wer iſt heute 
noch darüber im Zweifel, daß die Schaffung einer ausreichend ſtarken Flotte 
nicht bloß einzelnen Bevölkerungsklaſſen, ſondern ebenſo wie die Erhaltung der 
Schlagfertigkeit unſers Heeres dem ganzen deutſchen Vaterlande zugute kommt? 
Und hat man ſich auch ſchon die mit der weiteren Entwicklung unſrer Flotte 


1) Siehe auch die kürzlich bei A. Deichert in Leipzig erſchienene Abhandlung ven 
Dr. Lißner: „Zur Klärung tabakſteuerlicher Streitfragen“, S. 61 ff. 
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und dem Fortſchreiten unſrer Steuergeſetzgebung fortgeſetzt wachſenden rechneriſchen 
Schwierigkeiten vergegenwärtigt, mit denen eine gewiſſenhafte Ermittlung des 
„Mehrbedarfs“ und des „Fehlbetrags“ im Sinne des § 6 des Flottengeſetzes 
verknüpft iſt? Bei Einbringung des Reformgeſetzentwurfs von 1905 ließen ſich 
jene Schwierigkeiten noch eher überwinden. Heute, zehn Jahre ſeit dem erſten 
Flottengeſetze von 1898, iſt infolge des Umſtandes, daß nun auch noch die neuen 
Steuergeſetze von 1906 und zwei neue Flottengeſetze (von 1906 und 1908) in 
Mitte liegen, dieſe Ermittlung ſchon weſentlich ſchwieriger und komplizierter. 
Nach weiteren zehn Jahren iſt die rechneriſche Löſung der Aufgabe längſt un- 
möglich geworden. 

Weitſchauende Finanzpolitiker waren von Anfang an der Ueberzeugung, daß 
jene ſeltſame, den verbündeten Regierungen gewiſſermaßen aufgezwungene Geſetzes⸗ 
vorſchrift nicht von langer Dauer ſein werde. Man kann die Abſicht, die minder⸗ 
begüterten Volksklaſſen vor einer Ueberlaſtung mit gewiſſen Verbrauchsabgaben 
zu ſchützen, vollkommen billigen und doch ein grundſätzlicher Gegner ſolcher 
Gelegenheitsgeſetze fein. Auch nach Aufhebung des $ 6 des Flottengeſetzes von 
1900 würde es keinem vernünftigen Finanzpolitiker in den Sinn kommen, ſei es 
für den allgemeinen Reichsbedarf, ſei es für den Ausbau der Flotte, eine Er- 
höhung der Salzſteuer in Vorſchlag zu bringen. Die Zuckerſteuer iſt ungeachtet 
der bedenklichen Lage der Reichsfinanzen kürzlich ſogar noch weiter ermäßigt 
worden, obſchon § 6 des Flottengeſetzes nur einer Erhöhung derſelben für Flotten- 
zwecke im Wege ſtand. Ein Geſetzgeber, der ſich ſeiner Verantwortlichkeit bewußt 
iſt, braucht ſich nicht ſelbſt Feſſeln anzulegen, die ihn in der freien Wahl der 
zur Erfüllung ſeiner Aufgaben geeignetſten Mittel voreilig beſchränken. Es iſt 
auch kaum ein Zeitpunkt ſo günſtig, den begangenen Fehler zu reparieren, wie 
der gegenwärtige — eine fundamentale Reform des geſamten Reichsfinanzweſens 
mit einer neuen parlamentariſchen Mehrheit! Uebrigens möchte auch für das 
Zentrum, wenn die öfter erwähnte Beſtimmung des Flottengeſetzes auch aus 
ſeiner Initiative hervorgegangen iſt, kein erſichtlicher Grund beſtehen, ſich deren 
Eliminierung zu widerſetzen, ſobald dieſe Fraktion ſich nach objektiver Prüfung 
der Sach⸗ und Rechtslage von der Grundhaltigkeit eines ſolchen Verlangens 
überzeugt haben wird. Hat doch das Zentrum, indem es ſeinerzeit der kleinen 
Finanzreform von 1904, der ſog. „Lex Stengel“, und der in ihr enthaltenen 
Beſeitigung der Franckenſteinſchen Klauſel aus dem Gebiete der Boll- 
geſetzgebung ſeine Zuſtimmung erteilte, durch die Tat bewieſen, daß es kein 
Bedenken trägt, auch geſetzliche Beſtimmungen, die den Namen eines ſeiner an- 
geſehenſten Führer tragen, preiszugeben oder doch grundſätzlich zu ändern, ſobald 
ihr längerer Fortbeſtand ſich als den Intereſſen des Reichs und der Ordnung 
ſeines Haushalts nicht mehr zuträglich erweiſt. 

Sollte trotz alledem die demnächſtige förmliche Aufhebung des § 6 des Flotten- 
geſetzes fidh nicht ermöglichen laffen, fo dürfte der Reichs ſchatzverwaltung die Auf- 
gabe wohl kaum erſpart bleiben, erſt im Wege höchſt komplizierter Berechnungen 
den Nachweis zu verſuchen, daß auch durch die vorgeſchlagenen neuen Steuern 
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die Vorſchrift des Flottengeſetzes bei richtiger Auslegung tatſächlich nicht verletzt 
erſcheine. Dabei möge man es aber dann auch unter Abſtandnahme von klein⸗ 
licher Kritik eines ſolchen, wenn vielleicht auch mehr oder minder problematiſchen 
Verſuches bewenden laſſen. Insbeſondere kann angeſichts der oben geſchilderten 
Vorgänge bei den Verhandlungen über die jüngſte Finanzreform von 1906 und 
ihre Folgen nicht eindringlich genug davor gewarnt werden, die Bedeutung jener 
überdies veralteten Geſetzesvorſchrift weit über die urſprüngliche Abſicht des Geſetz⸗ 
gebers hinaus nochmals künſtlich aufzubauſchen. Wenigſtens in der energiſchen 
Abwehr ſolcher Verſuche ſollten alle, denen eine gründliche Sanierung der Reichs⸗ 
finanzen am Herzen liegt, ſich einig fühlen. 

Für alle Zeit aber möge der § 6 des Flottengeſetzes von 1900 eine 
ernſte Mahnung ſein, die parlamentariſche Macht niemals zu geſetzgeberiſchen 
Experimenten zu mißbrauchen, die, je tiefer fie in die ſteuerpolitiſche Bewegungs⸗ 
freiheit eingreifen, um ſo ſicherer früher oder ſpäter den Finanzen des Reichs 
und damit dem Reich ſelbſt zu unberechenbarem Schaden gereichen müßten. 


Einige Gedanken über die notwendige Stärke unſrer 
Flotte und die Abrüſtungsfrage 


Von 


N. Siegel, Vizeadmiral z. D. 


In der letzten Zeit bringt die Preſſe wieder einmal Nachrichten über angeb⸗ 
AS liche Verſuche, die Frage der maritimen Rüſtungen der Seemächte inter- 
national in einem ſolchen Sinne zu regeln, daß der Vermehrung der ſchwimmenden 
Streitkräfte ein Ende gemacht und ein beſtimmtes Kräfteverhältnis eingehalten 
wird, an dem die Staaten feſtzuhalten haben. 

Inwieweit dieſe Nachrichten auf ſicherer Grundlage beruhen, ſoll hier nicht 
erörtert werden, aber es ſcheint angebracht ſolchen Stimmen gegenüber, die trotz 
aller bisherigen Mißerfolge es immer wieder unternehmen, die Abrüſtungsfrage 
zum Gegenſtande ihrer Betrachtungen zu machen, noch einmal feſtzuſtellen, welchen 
Standpunkt Deutſchland in dieſer Angelegenheit einnehmen muß. Im beſondern 
iſt Klarheit notwendig über die Frage, welche Grundſätze bei der Feſtſetzung 
unſrer Seekraft maßgebend ſein müſſen und inwieweit die Beſtimmung über das 
Maß unſrer maritimen Rüſtungen von unſerm eignen Ermeſſen oder von äußeren 
Umſtänden abhängt. 

Die guten oder korrekten Beziehungen der Nationen zueinander, alſo ſolche, 
die einen friedlichen Wettbewerb im Kreiſe der Völker und eine ungeſtörte Arbeit 
an den großen Kulturaufgaben der Menſchheit ermöglichen, ſind Wunſch und 
Ziel aller politiſchen Beſtrebungen. Bei der großen Verſchiedenheit der Intereſſen 
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der einzelnen Staaten iſt es nicht zu vermeiden, daß Reibungen entſtehen, welche 
die guten Beziehungen ſtören können. Trotz aller völkerrechtlichen Grundſätze 
iſt auch noch heute nicht das abſolute Recht maßgebend, ſondern das, was der 
einzelne Staat für ſein Recht hält oder dafür erklärt. In letzter Hinſicht ent⸗ 
ſcheidet dann die Gewalt, wenn die diplomatiſchen Verhandlungen oder die inter⸗ 
nationalen Abmachungen und Schiedsgerichte verſagen. Zur Gewalt wird aber 
der Staat nur dann ſchreiten, wenn er glaubt, daß er genügend ſtark ſei, um 
ſein vermeintliches Recht zu erzwingen, im andern Falle wird er es bei Er⸗ 
klärungen und Proteſten bewenden laſſen, namentlich auch dann, wenn es ſich 
um einen Streitpunkt zwiſchen einer Großmacht und einem Mittel- oder Kleinſtaat 
handelt und wenn eine Rechtserzwingung den Eindruck einer Vergewaltigung 
machen könnte. Der Hauptſache nach handelt es ſich immer nur um das Ver⸗ 
hältnis der Großmächte zueinander und um die Frage, ob eine Intereſſen⸗ 
verſchiedenheit die Beziehungen derartig verſchlechtern kann, daß ein Bruch zu 
befürchten iſt. i 

Wenn man die gegenwärtigen Stärkeverhältniſſe der Großmächte des euro- 
päiſchen Feſtlandes, ohne Rückſicht auf etwaige Bündniſſe, betrachtet, ſo ſieht 
man, daß unter ihnen eine faſt vollkommene Gleichheit beſteht. Die Armeen von 
Deutſchland, Oeſterreich, Italien, Rußland und Frankreich ſind einander an Stärke 
fo gleich, daß keiner dieſer Staaten im Falle eines Krieges mit Sicherheit vor- 
herſagen kann, ob er der Gewinner ſein wird. Die Kräfte ſind im großen und 
ganzen dermaßen ausgeglichen, daß der Ausgang des Streites zweifelhaft bleiben 
muß. Durch dieſes Gleichgewicht der militäriſchen Kräfte iſt ein Zuſtand gegen⸗ 
ſeitiger Rückſichtnahme entſtanden, der die beſte Gewähr für den Frieden ge⸗ 
worden iſt. Keine Macht hat ein ſolches Uebergewicht über die andern, daß ſie 
es wagen könnte, dies Gleichgewicht zu ſtören, wenn ſie ſich nicht den größten 
Gefahren ausſetzen will. Die mittleren und kleinen Staaten befinden ſich durch 
den Ausgleich der Kräfte der Großmächte in völliger Sicherheit und ſind ſelbſt 
ſchon deswegen friedliebend, weil fie im Falle eines Krieges gegen eine Grop- 
macht keine Ausſicht auf Gewinn haben, ein Krieg gegen ihresgleichen aber von 
den Großmächten verhindert oder möglichſt bald beigelegt werden würde. Sie 
kommen daher auch kaum in die Lage, eine internationale Verantwortung auf 
ſich nehmen zu müſſen. 

Dies iſt der jetzige Zuſtand auf dem Kontinent, an dem die Bündniſſe ge⸗ 
wiſſer Staaten miteinander bisher nichts geändert, ſondern welchen fie eher be- 
feſtigt haben. Während ſich nun die Armeen durch die Gleichheit ihrer Stärke 
in Schach halten und das Gleichgewicht unter den einzelnen Mächten als ſtabil 
angeſehen werden kann, iſt dieſer Zuſtand der Gleichheit auf dem Waſſer nicht 
vorhanden. Hier herrſcht England dermaßen vor, daß ſich keine andre Macht 
der Welt damit meſſen kann. Dieſe Ueberlegenheit iſt nicht nur in der Zahl 
und Stärke der einzelnen Schiffe begründet, die an Menge und Gefechtswert 
alles übertreffen, was England je beſeſſen hat, ſondern auch in einer vorzüglichen 
Organiſation und Gefechtsbereitſchaft und in der großen Anzahl befeſtigter Flotten⸗ 
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ſtützpunkte, welche die ganze Welt wie ein eijerner Gürtel umgeben. Englands 
Uebermacht auf der See iſt ſo groß, daß es alle andern Marinen vom Meere 
wegfegen kann, ohne daß dieſe Ausſicht hätten, ſtandhalten zu können, und ohne 
daß England ſelbſt dabei ein beſonderes Wagnis übernähme. Da außer den 
Vereinigten Staaten von Amerika keine Nation reich genug iſt, um ſich eine 
Marine zu ſchaffen, die der engliſchen das Gegengewicht halten könnte, ſo wird 
dieſer Mangel eines Gleichgewichts auf der See für Europa nicht geändert 
werden können. Der Gedanke, daß es auf Erden eine Macht gibt, die jederzeit 
in der Lage iſt, irgendeine andre Marine zu vernichten und damit das betreffende 
Land von der See abzuſchließen, hat etwas Beängſtigendes. Man denke ſich 
einmal den Fall, daß eine europäiſche Feſtlandsmacht ein ſtehendes Heer beſäße, 
das dieſelbe Stärke im Verhältnis zu den Armeen der andern Staaten hätte, 
wie fie Englands Flotte zu denen der übrigen Länder hat, und man erhält fo» 
fort ein Bild von dem Alp, der auf dem Kontinente ruhen würde. So wie die 
Dinge liegen, hängt die Seefreiheit der europäiſchen Staaten davon ab, daß die 
Friedensliebe des engliſchen Volks und die Weisheit ſeiner Regierung ſtark genug 
ſind, um einen Mißbrauch ihrer maritimen Stärke und eine Vergewaltigung der 
andern Seeſtaaten zu vermeiden. Dieſer Geſichtspunkt nämlich, daß Englands 
übermächtige Marine wie ein ſchweres Gewicht auf allen Seeſtaaten laſtet und 
eine Beunruhigung für die andern Nationen bildet, iſt ſcheinbar noch nicht genug 
gewürdigt worden, wobei es für die Beurteilung dieſes Zuſtandes gleichgültig 
iſt, daß er ſich geſchichtlich entwickelt hat und aus erklärlichen und gerechtfertigten 
Urſachen entſtanden iſt. 

Jeder Staat hat das unbeſtreitbare Recht, ſelbſtändig darüber zu entſcheiden, 
welche Stärke ſeiner Kriegsmittel er für notwendig hält. Wenn England der 
Anſicht iſt, daß ſeine Marine ſo ſtark ſein müſſe wie die von zwei oder drei der 
ſtärkſten übrigen Marinen zuſammengenommen, ſo iſt das eine Sache, über die 
es allein zu beſtimmen hat. Man könnte dieſe Anſicht für übertrieben halten 
und meinen, daß weder der Kolonialbeſitz noch die Furcht vor einer Landung 
eine Marine von der Größe, wie England ſie beſitzt, nötig machen. Kein euro⸗ 
päiſcher Staat kann auf den Gedanken kommen, Auſtralien, Kanada oder das 
Kapland angreifen zu wollen, dieſe großen Kolonien ſind außerdem ſo ſtark, daß 
ſie ſich ſelber ſchützen können, während eine Landung in England zum Zwecke 
der Kriegsführung im Lande ſelbſt, alſo eine Landung im allergrößten Stile, zu 
den Phantaſiegebilden gehört, wie ſie nur Leute erdenken können, die über die 
Unmöglichkeit eines ſolchen Unternehmens nicht genügend unterrichtet ſind. Indien 
iſt nur zu Lande angreifbar und die kleinen Kolonien haben für niemand Wert 
als für England allein. Man könnte alſo bezweifeln, ob die rieſenhafte maritime 
Rüſtung, welche die Engländer unterhalten, wirklich notwendig iſt. Aber dagegen 
kann England mit Recht ſagen, daß ſeine gewaltige Handelsflotte, die ebenſo 
groß iſt wie die aller übrigen Seeſtaaten zuſammengenommen, und der ungeheure 
Umfang ſeines Seehandels, deſſen ungeſtörter Betrieb eine Lebensfrage für das 
Land ift, gegen jede mögliche Gefahr geſichert werden müſſen. Es kann darauf 
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hinweiſen, daß eine Unterbrechung der Zufuhren, die nur über See geſchehen 
können, Folgen haben können, die das Land bis ins innerſte Mark treffen würden 
und denen unter allen Umſtänden vorgebeugt werden müſſe. Wenn England 
überzeugt iſt, daß es dazu der enormen Seemacht bedarf, die das Land unter⸗ 
hält, ſo ſteht ihm allein die Entſcheidung darüber zu. Wie man auch darüber 
denken mag, England beſitzt nun einmal dieſe Macht und dadurch in ſeiner Flotte 
ein Kriegsmittel von ſo gewaltiger Stärke, daß alle Staaten der Erde, beſonders 
aber die Kontinentalſtaaten gezwungen ſind, unter einem beſtändigen Drucke 
zu leben. | 

Wenn man von Amerika und Japan abſieht, deren augenblickliche maritime 
Unterlegenheit gegenüber der engliſchen Seemacht zwar ebenſo beſteht wie für 
das Feſtland von Europa, die aber ihrer geographiſchen Lage und ihrer Sonder⸗ 
verhältniſſe wegen hier nicht berückſichtigt werden ſollen, ſo ſind es zunächſt die 
Kontinentalſtaaten, die der engliſchen Uebermacht zur See mehr oder weniger 
ausgeſetzt find. Unter den Großmächten iſt es nun Deutſchland, das den Ge- 
fahren, die ihm durch eine übermächtige Flotte entſtehen können, in erſter Linie 
preisgegeben iſt. Seine geographiſche Lage gegenüber der Englands, das beide 
Verbindungen der Nordſee mit dem freien Weltmeer beherrſcht, iſt ſtrategiſch 
ungünſtig. Ferner beſitzt Deutſchland ſehr verwundbare Punkte in ſeinem aus⸗ 
gebreiteten Seehandel und ſeinen aufblühenden Kolonien und iſt infolge ſeiner 
großen wirtſchaftlichen Entwicklung und ſeiner ſtarken, ſtets wachſenden Be⸗ 
völkerung, mehr wie die andern Staaten, auf Zuführen über See und eine un- 
geſtörte Handelsverbindung angewieſen. Es muß ſich alſo die Frage vorlegen, 
welcher beſonderen Art die Gefahren ſind, die es bedrohen, und welche Maß— 
nahmen es dagegen ergreifen muß. 

Wenn in nachſtehendem die Verhältniſſe Deutſchlands gegenüber England, 
wie ſie infolge deſſen maritimer Uebermacht beſtehen, betrachtet werden, ſo geſchieht 
dies ſelbſtverſtändlich nicht in der Abſicht, England als unſern möglichen oder 
gar notwendigen Feind hinzuſtellen, ſondern lediglich um zu zeigen, daß Deutſch⸗ 
land ſich bezüglich ſeiner Seemacht in einer Zwangslage befindet, der es ohne 
eignen Willen unterliegt. Wir find durch die Natur der Dinge in eine Ber- 
teidigungsſtellung gedrängt, die um ſo unangenehmer iſt, als keine Ausficht be⸗ 
ſteht, aus ihr herauszukommen. Dieſelben Betrachtungen würden zum größten 
Teile auch Geltung haben, wenn eine andre Macht, z. B. Frankreich, die Ueber- 
macht zur See hätte, die England beſitzt, und England würde ſich dann in einer 
ähnlichen Lage befinden wie Deutſchland. Daß wir den Wunſch haben, uns in 
etwas von dem Gewichte zu befreien, das auf uns liegt, kann niemand über- 
raſchen. 

Ich glaube, es herrſcht in Deutſchland nur eine Stimme darüber, daß es 
ein nationales Unglück bedeuten würde, wenn wir mit England in einen Krieg 
verwickelt würden. Die Engländer ſind uns perſönlich durchaus ſympathiſch und 
ſtehen uns durch Raſſenverwandtſchaft nahe. Wir bewundern ohne Neid ihre 
vielen großen Eigenſchaften und ihre Erfolge in der Welt. Mit ihrem Lande 


158 Deutſche Revue 


verbinden uns die wichtigſten Handelsbeziehungen, und ungezählte Deutſche haben 
in England und ſeinen Kolonien eine geſicherte Exiſtenz gefunden. Unſre beider⸗ 
ſeitigen Intereſſen laufen parallel und kreuzen ſich nicht, mag ſich auch manchmal 
ein ungerechtfertigter Handelsneid geltend machen. Wenn zwiſchen uns Diffe⸗ 
renzen entſtehen, ſo werden ſie hauptſächlich von außen hereingetragen, in der 
Abſicht, durch Verdächtigungen und Intrigen einen Streit zwiſchen den beiden 
Ländern hervorzurufen, um die eignen ſelbſtſüchtigen Zwecke dadurch zu fördern. 
Es gibt keinen einzigen ſtichhaltigen Grund, der Deutſchland und England ent- 
zweien könnte, aber wir müſſen die Verhältniſſe nehmen wie ſie liegen. England 
iſt auf der See allmächtig, und alle Freundſchaft und Friedensliebe der Völler 
kann durch unvorhergeſehene Ereigniſſe geſtört werden, Ereigniſſe, die uns hoffent⸗ 
lich erſpart bleiben und die ſicherlich nicht von deutſcher Seite veranlaßt werden 
würden. 

Um ein Urteil darüber zu gewinnen, was wir zu befürchten haben, und 
um daraus entnehmen zu können, welche Schutzmittel wir brauchen, um nicht 
wehrlos dazuſtehen, muß man ſich klarzumachen ſuchen, was geſchehen würde, 
wenn England uns angreifen ſollte. Einen Angriff Deutſchlands gegen England 
halte ich für ausgeſchloſſen. Es braucht dabei keine Rückſicht genommen werden 
auf den Einfluß, den etwaige kontinentale Bundesgenoſſen Englands auf die 
Ereigniſſe ausüben könnten. Gegen Angriffe zu Lande wird uns unſre Armee 
ſchützen, und es würde nur in Frage kommen, ob die Verbündeten Englands 
deren Seemacht verſtärken können und ob wir dadurch gezwungen werden, dieſe 
Verſtärkung zu berückſichtigen. Im übrigen kommt es bei der ungeheuern Ueber⸗ 
macht wenig darauf an, ob dieſe noch vermehrt wird oder nicht. 

Wenn England uns mit Krieg überzieht, ſo wird es ſein Beſtreben ſein, 
Deutſchland gegenüber ſo bald als möglich die Seeherrſchaft und ſich die völlige 
Bewegungsfreiheit auf dem Meere zu erringen, uns aber dieſe Bewegungsfreiheit 
zu unterſagen. England wird in ſeiner übermächtigen Flotte die Mittel ſuchen, 
um die Meere von unſern Kriegsſchiffen zu ſäubern und letztere in unſre Häfen 
einzuſchließen. Die Vernichtung oder Außerkraftſetzung der eignen Marine auf 
dem hohen Meere durch eine ſtärkere Seemacht würde zur Folge haben, daß der 
Seehandel und die unverteidigten Kolonien dem Sieger ſchutzlos preisgegeben 
werden, daß die Küſten dem Feinde offen ſtehen und daß der ſchwächere Staat 
von der See abgeſchnitten werden kann. Welche von dieſen Folgen am meiſten 
zu fürchten iſt, hängt von den beſonderen Verhältniſſen ab, unter denen ſich der 
zur See ſchwächere Teil befindet. Was Deutſchland anbetrifft, ſo würden durch 
eine völlige Niederwerfung feiner Seemacht unfer großer und blühender See— 
handel und unſre in guter Entwicklung begriffenen, aber verteidigungsloſen 
Kolonien jeden Schutz verlieren, die Kolonien außerdem an der Verbindung mit 
der Heimat verhindert werden. Unſre Küſten ſtänden dem Angriff und einer 
Landung offen und unſre Seeſtädte fielen der Blockade anheim. 

Wie ſchmerzlich und verluſtreich die Vernichtung unſers überſeeiſchen Handels 
auch ſein würde, ſo iſt doch zu bemerken, daß es hier mehr darauf hinauskommen 
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würde, die deutſchen Schiffe zu verhindern, ihren bisherigen Anteil am Welt- 
verkehr für Fracht und Perſonen weiter zu betätigen, als die Handelsſchiffe zu 
nehmen. Der bei weitem größte Teil der Schiffe würde neutrale Häfen erreichen 
können und dort liegen bleiben, bis der Krieg beendet iſt. Hierdurch würden 
allerdings große Kapitalsverluſte und ſchwere Rückſchläge für die heimiſche 
Kaufmannswelt entſtehen, aber fie würden auf den Verlauf des Krieges keinen 
entſcheidenden Einfluß ausüben. Aehnlich verhält es ſich mit den Kolonien. 
Wir würden das Menſchenmögliche daranſetzen müſſen, um dieſe mit deutſchem 
Blute getränkten und mit deutſchem Kapital und deutſcher Arbeit entwickelten 
Länder gegen feindliche Angriffe zu ſichern. Aber ſolange die Kolonien ſich nicht 
ſelbſtändig verteidigen können, entſcheidet ſich ihr Schickſal in der Heimat. Ge⸗ 
lingt es uns, den Gegner zum Frieden zu zwingen, ſo werden wir auch in der 
Lage ſein, etwa verlorenen Kolonialbeſitz ſamt dem entſtandenen materiellen 
Schaden erſetzt zu erhalten. 

Was einen Angriff gegen unſre Küſten und die Beſorgnis vor einer Landung 
betrifft, ſo könnte ſich erſterer in einer Beſchießung der Küſtenſtädte und in einem 
gewaltſamen Vorgehen gegen unſre Kriegshäfen äußern. Eine Landung aber 
könnte verſucht werden, um auf dem Kriegsſchauplatze oder anderswo zugunſten 
einer uns gegenüberſtehenden Kontinentalmacht eine Diverſion zu bewerkſtelligen. 
Daß dies von engliſcher Seite unternommen werden ſollte, braucht man nicht 
anzunehmen. Wenn die deutſche Armee durch feſtländiſche Bundesgenoſſen Eng— 
lands derartig niedergekämpft ſein ſollte, daß ſie ſelbſt die verhältnismäßig ge— 
ringen Streitmittel, die England für einen Landkrieg an unſrer Küſte verfügbar 
hat, nicht mehr zurückweiſen kann, dann iſt unſer Schickſal ſchon vorher ent⸗ 
ſchieden, ehe die engliſchen Truppen ausgeſchifft ſind, und es hat für den end⸗ 
gültigen Ausfall des Krieges nichts mehr zu bedeuten, daß ein engliſches Korps 
dem Feinde zu Hilfe kommen will. Immerhin iſt der Fall vorzuſehen, daß die 
feindliche Flotte, der die unſrige aus irgendeinem Grunde nicht entgegentreten 
kann, nahe genug an unſre Küſte herankommt, um ſie durch Beſchießung oder 
eine Landung zu bedrohen, wodurch eine Gefahr entſtehen könnte, der wir uns 
nicht ausſetzen dürfen. 

Es bleibt die letzte der drohenden Möglichkeiten ins Auge zu faſſen, die 
völlige Abſperrung unſrer Küſte von der freien See, die Blockade. Für unſer 
wirtſchaftliches Leben iſt die Freiheit der überſeeiſchen Verbindungen nicht zu 
entbehren. Eine Blockade bedeutet für Deutſchland das Aufhören aller Zufuhren 
auf dem Seewege mit allen den verderblichen Folgen, die zu bekannt ſind, als 
daß es nötig wäre, ſie hier des breiteren auseinanderzuſetzen. Bei der unſicheren 
Auslegung der internationalen Rechtsgrundſätze über die Konterbande und an- 
geſichts des von England angenommenen Prinzips der „voyage continu“ können 
wir auch nicht darauf rechnen, daß die uns nötigen Zuführen über die Häfen 
der neutralen Nachbarſtaaten gehen werden. England würde Mittel und Wege 
finden, um die kleinen Seeſtaaten einzuſchüchtern, und auch den größeren, ſoweit 
es nicht unangenehme Verwicklungen befürchtet, den Handelsverkehr erſchweren. 
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Wir können uns in einem ſolchen Falle nur auf uns ſelbſt verlaſſen. Obgleich 
uns England auch durch eine ſtreng durchgeführte Blockade nicht niederkämpfen 
und zur Nachgiebigkeit zwingen kann, weil die notwendigen Transporte auch 
über unſre Landesgrenzen kommen können, wenn die Seegrenzen geſperrt ſind, 
ſo würde doch durch die Unterbrechung der Seeinfuhr ein ſolcher Stillſtand im 
Handel und Gewerbe ſtattfinden, eine ſolche Verſchiebung im Warenverkehr und 
eine ſolche Verteuerung aller Bedürfniſſe, daß wir den ſchwerſten Schaden er⸗ 
leiden würden und unſer Nationalwohlſtand unermeßliche Verluſte zu gewärtigen 
hätte. Daß England durch den unterbrochenen Verkehr mit Deutſchland gleich⸗ 
falls großen Nachteil erleiden würde, iſt klar. Aber wir haben nur zu berück⸗ 
ſichtigen, welche Nachteile wir ſelbſt im Falle einer Blockade erleiden würden, 
und die wären unberechenbar. 

Gegen die Möglichkeit des Stillſtandes unſers gewerblichen Lebens, gegen 

das Aushungern und langſame Entkräften muß Deutſchland ſich durchaus ſchützen, 
eine Blockade muß auf jeden Fall verhindert werden. Es muß gelingen, die 
feindlichen Schiffe ſo weit von unſrer Küſte abzuhalten, daß eine effektive Blockade 
von den neutralen Staaten nicht mehr anerkannt zu werden braucht und daß 
neutrale und vielleicht eigne Schiffe frei von und nach unſern Häfen verkehren 
können. Sind wir dazu imſtande, ſo ſind wir vor den ſchlimmſten Folgen, die 
der Verluſt der Seeherrſchaft mit ſich bringt, bewahrt. 

Deutſchlands Beſtreben muß alſo dahin gehen, eine Flotte zu beſitzen, die 
mächtig genug iſt, um auch der ſtärkſten fremden Marine eine Blockade unſrer 
Küſten unmöglich zu machen, womit zugleich die Gefahr vor einer Beunruhigung 
der Küſtenſtädte und vor einer Landung beſeitigt fein würde. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus iſt die Stärke unſrer Seemacht zu beſtimmen, dieſer Zweck muß dem 
Ausbau der Flotte zugrunde gelegt werden. Der Schutz des auswärtigen See⸗ 
handels und der Kolonien kommt erſt in zweiter Linie. Beſitzen wir eine Flotte, 
die ſtark genug iſt, um uns gegen eine Blockade durch England zu ſchützen, ſo iſt ſie 
auch ſtark genug, um uns gegen die andern Seemächte zu verteidigen und unſre 
ſonſtigen überſeeiſchen Intereſſen, falls England uns nicht feindlich gegenüber- 
ſteht, zu ſichern. Mit der Forderung, daß unſre Flotte uns vor einer Blockade 
durch die engliſche Flotte genügenden Schutz verleiht, iſt natürlich nicht geſagt, 
daß unſre Seemacht mit der engliſchen rivaliſieren fol. Das ift weder nötig 
noch überhaupt möglich. Unſre Streitmittel müſſen aber ſo hoch bemeſſen werden, 
daß ſie ihrer Aufgabe genügen können. Daß hierzu die Möglichkeit einer kräftigen 
Offenſive unbedingt erforderlich iſt, braucht nicht beſonders betont zu werden. 
Nur eine energiſche, rückſichtsloſe Kriegsführung, zu der alle erlaubten Mittel 
gebraucht werden und die dem Angreifer die Folgen ſeiner Handlungsweiſe in 
ihrer ganzen Schwere fühlbar macht, kann bei einem Kriege zu Ziele führen, 
der uns aufgezwungen würde und der den wirtſchaftlichen Ruin unſers Landes 
und das Elend unſers Volkes zum Zwecke hat. 

Welche Zahlen von Schiffen der verſchiedenen Klaſſen hierzu nötig ſind, 
kann nur die Marineverwaltung, die vom Kaiſer eingeſetzte und verantwortliche 
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Stelle, beſtimmen. Sie allein iſt in der Lage, feſtzuſetzen, wie viele Geſchwader 
von Linienſchiffen, wie viele Kreuzer, Torpedobootsdiviſionen und andre Fahr- 
zeuge wir zur völligen Freihaltung unſrer Küſten bedürfen, und ſie hat die Mittel 
dafür vom Reichstage zu erwirken. Sie vermag an der Hand des ihr zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Materials zu überſehen, wie die Küſtenbefeſtigungen beſchaffen 
und wie unſre Stützpunlte eingerichtet ſein müſſen, um den ſchwimmenden Streit⸗ 
kräften den nötigen Rückhalt zu geben. Gegenüber den Vorwürfen, daß die 
Marineverwaltung ein zu langſames Tempo bezüglich der Schiffs vermehrung ein- 
ſchlage, iſt es nur billig, auf die geradezu erſtaunlichen Fortſchritte hinzuweiſen, 
welche die deutſche Marine in den letzten zehn Jahren gemacht hat. Um die 
Leiſtungen zu würdigen, braucht man nur den Flottenbeſtand vom Jahre 1898 
mit dem von 1908 zu vergleichen und die Entwicklung zu betrachten, welche die 
Organiſation der Marine im allgemeinen in dieſem Zeitraum durchlaufen hat, 
und man wird zugeben müſſen, daß die Marineverwaltung ein gutes Recht auf 
Anerkennung und völliges Vertrauen hat. Schließlich, und zwar leider, ſprechen 
bei der Geſtaltung unſrer Seemacht noch andre Rückſichten mit als ſelbſt gerecht⸗ 
fertigte Wünſche und Bedürfniſſe. 

Erſt dann, wenn unſre eigne Flotte ſo weit entwickelt iſt, daß ſie jede 
Blockade erfolgreich verhindern kann, können wir aufatmen und ſagen, daß unſre 
Seemacht unſern Bedürfniſſen entſpricht. Bis dahin haben wir unſre Flotte 
auszubauen und dürfen die Opfer nicht ſcheuen, die uns das Mißverhältnis 
zwiſchen den Seeſtreitkräften der verſchiedenen Staaten auferlegt. 

Wenn wir alſo fortfahren, unſre Marine weiter zu organiſieren, ſo geſchieht 
dies nicht aus Ehrgeiz oder Angriffsluſt, ſondern weil unſre nationalen Intereſſen 
und die Sicherſtellung unſers wirtſchaftlichen Lebens dies gebieteriſch erfordern. 
Es hängt nicht von uns ab, ob wir unſre Seemacht vermehren müſſen oder 
nicht, ſondern von der Stärke der Flotten, die uns umgeben. Wir müſſen uns 
bei der Feſtſtellung unſrer Seeſtreitkräfte nach andern Nationen richten. Wir 
erkennen England, wie auch jedem andern Staat, durchaus das Recht zu, ihre 
Flotten ſo ſtark zu machen, wie es ihnen beliebt, aber wir nehmen auch für uns 
das Recht in Anſpruch, nach unſern eignen Intereſſen zu beſtimmen, und wir 
werden niemand deswegen befragen, wie ſtark unſre eigne Seemacht ſein muß. 
Dieſe Stärke muß unſrer politiſchen Unabhängigkeit wegen und um die ungeſtörte 
Entwicklung unſers wirtſchaftlichen Lebens und die Erfüllung unſrer kulturellen 
Aufgaben zu gewährleiſten, ſo beſchaffen ſein, daß uns kein Staat der Erde 
ungeſtraft und ohne große Gefahr für ihn ſelbſt angreifen kann. 

Aus dieſen Geſichtspunkten iſt auch die Frage der maritimen Abrüſtung zu 
betrachten. Sollte man ein Mittel finden, um den berechtigten Anſprüchen der 
Seeſtaaten gerecht zu werden und dabei die Stärke der Flotten ein für allemal 
auf ein Höchſtmaß feſtzuſetzen, ſo wäre dies zweifellos wünſchenswert. Aber 
dies ſcheint ein ſchöner Traum, ſolange die ſtärkſte Seemacht nicht eine ſichere 
Gewähr dafür gibt, daß ſie von ihrer Uebermacht den ſchwächeren Seeſtaaten 
gegenüber keinen nachteiligen Gebrauch machen will. Kann ſie dieſe Garantie 
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geben, jo läßt fih über die Sache ſprechen, eher nicht. Da unſre und Englands 
Intereſſen faſt nach jeder Richtung hin zuſammenlaufen, ſo ſollte es eigentlich 
möglich ſein, eine Verſtändigung zu finden, welche jede Kriegsgefahr zwiſchen 
beiden Ländern beſeitigt und ſie in den Stand ſetzt, ohne Beſorgnis vor etwaigen 
böſen Abſichten der andern das Maß ihrer maritimen Rüſtung nach Bedürfnis 
feſtzuſtellen. 


Eine Erinnerung an Fürſt Bismarck 


Dr. N. Koch, 
Wirklichem Geheimem Nat, Reichsbankpräſidenten a. D. (Charlottenburg) 


Dur die öffentlichen Blätter geht der Bericht über eine Unterredung, die 
Fürſt (damals Graf) Bismarck anfangs 1868 in ſeinem Hauſe mit dem 
amerikaniſchen Politiker Karl Schurz gehabt hat. Ich kann dieſes Beiſammenſein 
der voneinander ſo verſchiedenen Staatsmänner aus eigner Wahrnehmung be— 
ſtätigen. 

Die Kommiſſion des Norddeutſchen Bundes zur Ausarbeitung des Entwurfs 
einer Zivilprozeßordnung, welche bis zum Ausbruch des Deutſch-Franzöſiſchen 
Krieges und nach deſſen Beendigung noch weitergetagt hat, nachdem ſich aus ihr 
faſt eine Art ſtändiger allgemeiner Geſetzkommiſſion des Bundes entwickelt hatte,!) 
war ſoeben zuſammengetreten. Den Vorſitz führte der preußiſche Juſtizminiſter 
Dr. Leonhardt, und als deffen Vertreter meiſt der preußiſche Obertribunalsvize⸗ 
präſident Dr. Grimm; als Mitglieder nahmen noch zehn hervorragende Juriſten 
der einzelnen Bundesſtaaten teil, aus Preußen der nachmalige Präſident des 
Bundesoberhandelsgerichts Dr. Pape und der Obertribunalsrat Dr. Löwenberg. 
Bei meiner Betätigung (ich war der Kommiſſion nebſt dem ſpäteren Wirklichen 
Geheimen Rat Dr. Droop als Protokollführer beigeordnet) fand die erſte Sitzung 
am 3. Januar 1868 im jetzigen Dieuſtgebäude des Reichsamts des Innern 
ſtatt. Bei allgemeiner Aufmerkſamkeit betrat der Bundeskanzler in der bekannten 
Küraſſieruniform den Saal. Hochaufgerichtet begrüßte er die Kommiſſion in 
markiger Anſprache. An ihr Zuſammentreten — bemerkte er — knüpften ſich 
die Erwartungen eines hochwichtigen nationalen Werks. In der Zuſammenſetzung 
der Kommiſſion liege eine Bürgſchaft des Gelingens. Im Gegenſatz zu den Wegen 
des früheren Bundestags müſſe die durch die jetzige Bundesverfaſſung erleichterte 
Schöpfung eines einheitlichen Geſetzes erſtrebt werden, welches den Geſetzgebungen 
der einzelnen Staaten nicht allzuviel überlaſſe. Wenn ſo ein in ſich vollendetes 


1) Sie beriet u. a. über die von ihr ausgearbeiteten Entwürfe eines Geſetzes betr. die 
Beſchlagnahme von Arbeits- und Dienſtlöhnen (vom 21. Juni 1869, noch jetzt in Geltung, 
vgl. ZPO. § 850 Nr. 1) und des Geſetzes über die Gewährung der Rechtshilfe innerhalb des 
Bundesgebiets (von demſelben Tage — vgl. GVG. § 157 ff.). 
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Werk geſchaffen werde, ſo würden ſich hoffentlich die ſüddeutſchen Staaten das Werk 
der Kommiſſion aneignen, damit ein Prozeßgeſetz für ganz Deutſchland zuſtande 
komme. Auch eine gewiſſe Beſchleunigung glaube er, ſchloß der Kanzler ſeine 
Rede, empfehlen zu müſſen, dergeſtalt, daß das Werk vielleicht ſchon dem nächſten 
Reichstag unterbreitet werden könne. 

In dieſen von nationalem Tatendrang zeugenden Worten erkennt man die 
Rolle, welche Bismarck bei der Gründung des Deutſchen Reichs zu ſpielen bald 
berufen war. Die Hoffnung auf ſchleuniges Zuſtandekommen einer deutſchen Bivil- 
prozeßordnung, damals auf wenige Monate bemeſſen, hat ſich freilich erſt viel 
ſpäter erfüllt. Das Auftreten der großen Perſönlichkeit Bismarcks in kleinem, 
von Begeiſterung erfülltem Kreiſe (ich hatte ihn bisher nur gelegentlich in den 
Parlamenten geſehen und gehört) machte auf mich wie auf die ganze Ver— 
ſammlung einen gewaltigen Eindruck. 

An demſelben Tage empfingen wir eine Tiſcheinladung zum Bundeskanzler. 
Nicht ohne Befangenheit betrat ich das Palais (es iſt noch das jetzige, wenngleich 
vielfach verändert) und wurde, wie die andern Erſchienenen (darunter auch der ſpätere 
Appellationsgerichtspräſident Hartmann, mein Lehrer in der juriſtiſchen Praxis, 
und der Obertribunalsrat Profeſſor von Daniels), von dem Grafen und ſeiner 
Gemahlin durch Händedruck und freundliche Worte begrüßt. Nachher bei Tiſch 
fand ſich neben mir anfänglich ein leerer Platz, auf dem ſich ſpäter ein ziemlich 
dunkelhaariger Herr mittleren Alters mit Vollbart einfand. Seinen Namen, mit 
dem er ſich vorſtellte, verſtand ich als „Schulz aus Nordamerika“ und achtete, 
durch andre Unterhaltungen gefeſſelt, zuerſt nicht eben viel auf ihn. Bald aber 
fiel mir ſeine umfaſſende und genaue Kenntnis vieler europäiſchen und trans— 
atlantiſchen Verhältniſſe auf, und als er gelegentlich die Worte einfließen ließ 
„als ich noch Geſandter in Madrid war“, wurde es mir klar, daß ich den in 
Amerika allmählich zu großer Bedeutung gelangten bekannten Befreier Kinkels, 
Karl Schurz, vor mir hatte. Mein Nachbar zeigte viel Intereſſe an den Formen 
unſrer Rechtspflege und legte auch hinſichtlich der parallelen Rechtszuſtände in 
ſeinem Adoptivvaterlande gründliche Kenntniſſe an den Tag. Ich hatte den 
Eindruck eines bedeutenden Mannes. Nach Tiſch klopfte ihm der Kanzler ver— 
traulich auf die Schulter mit der Frage: „Nun, Schurz, wie haben Sie ſich 
mit den Juriſten amüſiert?“ Ich bemerkte dann, wie er ſeinen Gaſt in eine 
längere Unterhaltung zog, deren Inhalt mir freilich unbekannt blieb. Die An- 
weſenheit von Schurz, der ſich aus einem deutſchen Studenten von bewegter 
Vergangenheit in einen amerikaniſchen Geſandten und General, jetzt in den 
Herausgeber einer großen Zeitung verwandelt hatte, verbreitete ſich inzwiſchen 
unter den Gäſten. Man erzählte ſich, daß gegen ihn noch ein Todesurteil in 
Preußen ſchwebe, und daß gleichwohl ihm auf ſeine Bitte mit Rückſicht auf ſeine 
kranke Mutter dort, ſelbſt in Berlin der vorübergehende Aufenthalt geſtattet worden 
ſei. Nun ſei er gar zum Bundeskanzler eingeladen! Dies war allerdings bei 
Graf Bismarck nicht beſonders befremdlich. Denn der „eiſerne“ Kanzler liebte 
es von jeher, mit Perſonen der abweichendſten Richtungen und der verſchiedenſten 
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Vergangenheit zu verkehren. Schurz reiſte bald darauf ab und iſt mir nicht 
wieder zu Geſicht gekommen. Mit deſto größerem Intereſſe habe ich ſpäter ſeine 
„Denkwürdigkeiten“, beſonders die Geſchichte ſeiner kühnen Unternehmung zur 
Befreiung Kinkels geleſen, wovon ich ſchon in Halberſtadt von dem in den Juſtiz⸗ 
dienſt wieder aufgenommenen (in Görlitz als Juſtizrat verſtorbenen) Dr. Dreyer, 
einem näheren Bekannten von Schurz, mündlich manches aus eigner Wahr⸗ 
nehmung gehört hatte. 

Mit dem Kanzler trat die Kommiſſion ſpäter nicht mehr in unmittelbare 
Berührung. Je mehr ſich deren Beratungen in deutſcher Gründlichkeit bei ſtetem 
Aufeinanderplatzen der Grundſätze der verſchiedenen Prozeßſyſteme hinzogen, deſto 
mehr ſchwand anſcheinend das Intereſſe des den juriſtiſchen Streitigkeiten von jeher 
abgeneigten Staatsmannes. Nur zuweilen ſchritt der Gewaltige zu Sitzungen des 
Staatsminiſteriums mit den übrigen Miniſtern an uns vorüber in das anſtoßende 
Zimmer. Präſident Pape, den ich öfter auf den Wegen zur und von der Sitzung 
begleitete, erzählte dann und wann voll Bewunderung von den Vorträgen, die 
er Bismarck gehalten, von ſeiner großen Findigkeit in Geſetzgebungsfragen, 
praktiſchen Umſicht und politiſchen Klugheit, aber auch von ſeinen raſchen, mit⸗ 
unter bedenklichen Entſchlüſſen. Zu Hofe wurden wir zuweilen eingeladen und 
ſahen dann wohl die gewichtige Geſtalt Bismarcks neben dem großen Kaiſer. 
Noch mehr ſah und hörte ich von ihm auf ſeinen bekannten Bierabenden im 
Reichskanzlerpalais, deren oft ſpannender Verlauf von andrer Seite anſchaulich 
geſchildert worden iſt. 

Seit dem Jahre 1871 war ich in die Bankverwaltung getreten. Der Fürſt 
hatte, namentlich ſeitdem er Chef der Reichsbank war, viel Intereſſe an den 
mit der Währungsfrage eng zuſammenhängenden großen Angelegenheiten der 
Bank, wie er auch in den erſten Jahren den regelmäßigen vierteljährlichen 
Sitzungen des Kuratoriums zu präſidieren pflegte. Aber als einfaches Mit⸗ 
glied des Direktoriums hatte ich doch keine Gelegenheit zu unmittelbarer 
Fühlung mit ihm und begnügte mich, von ferne zu bewundern, wie er großen 
und kleinen Dingen ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkte. In wirtſchaftlichen Fragen 
war bekanntlich der Präſident des Reichskanzleramts, Staatsminiſter Delbrück, 
ſein hauptſächlichſter Berater. Auch meinen Amtsvorgänger, den Präſidenten 
von Dechend, pflegte er wenigſtens eine Zeitlang gern zu hören und zu Rate 
zu ziehen.!) Aber zu den leitenden Gedanken der Münzgeſetze und des Bank⸗ 
geſetzes hat der Fürſt mindeſtens ſeine bereitwillige Zuſtimmung erteilt. Er war 
nicht der Mann, grundlegende Geſetze ohne grundſätzliche Uebereinſtimmung 
in die Welt gehen zu laſſen. So darf ich ihn, wie ich aus vielen Erzählungen 
zuverläſſiger Gewährsmänner beſtätigen kann, trotz mancher ſpäteren Aeuße⸗ 
rungen ſeinerſeits den Anhängern der Goldwährung zurechnen, die inzwiſchen 


1) Dieſer war niemals Bimetalliſt, wie mitunter fälſchlich behauptet worden iſt. Nur 
an der richtigen Wahl des Zeitpunkts für die Einführung der Goldwährung hegte er zu— 
weilen Zweifel. Vgl. Helfferich, Geſchichte der deutſchen Geldreform I, S. 450 ff. 
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ihren Siegeslauf über die ganze Erde faſt vollendet hat. Daß es ſich, wenn⸗ 
gleich vielleicht mit dieſer, doch keinesfalls mit dem Bankgeſetze vertrug, als nach 
einer Idee ſeines Sohnes von der Reichsbank der Deutſch-Aſiatiſchen Bank 
zwanzig Millionen Mark in Talern leihweiſe gegen das Verſprechen der Rück⸗ 
erſtattung in Gold binnen einer Reihe von Jahren hergegeben werden ſollten, 
erkannte der Kanzler (wie der Chef der Reichskanzlei Dr. von Rottenburg) bald 
und verhinderte die Ausführung des Projekts. Zum letztenmal als Kanzler 
glaube ich ihn bei der erſten Eröffnung des Reichstags durch Seine Majeſtät 
den jetzigen Kaifer inmitten einer glänzenden Verſammlung der Bundes fürſten 
geſehen zu haben. 

Dem Fürſten Bismarck verdanke ich noch meine Ernennung zum Bize- 
präſidenten des Reichs bankdirektoriums (nach vorangegangener Etatiſierung dieſer 
Stelle) auf Vorſchlag von Dechends im Jahre 1887. Bei derjenigen zum Nach⸗ 
folger des letzteren im Mai 1890 hat er nicht mehr mitgewirkt. | 


Wird die Cholera in dieſem oder im nächſten Jahr 
| nach Deutſchland kommen? 


Von 
Dr. Rudolf Emmerich, Profeſſor an der Aniverſität München 


Wocerm nähert ſich die Cholera unheildrohend Deutſchlands Grenzen. 
Schon bis Ende Auguſt hat ſie in den Gouvernements Saratow, Aſtrachan, 
Niſchni Nowgorod, Samara und im Donſchen Koſakengebiet mehr als 1000 Opfer 
gefordert, und in St. Petersburg erliegen gegenwärtig (Ende September) täglich 
150 bis 200 Menſchen der gefährlichen Seuche. Wird die Cholera in dieſem 
oder im nächſten Jahre auch zu uns nach Deutſchland kommen und unſre Städte 
und Dörfer verheeren wie in früheren Jahren? Dieſe Frage wird gegenwärtig 
oft an mich geſtellt — nicht bloß von ängſtlichen Leuten, ſondern auch von 
Aerzten und Männern, welche die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Unglücks 
einer Pandemie in Erwägung ziehen. 

Der erſte Medizinalbeamte des Reichs hat nach Zeitungs berichten die Be- 
antwortung dieſer Frage mit dem Bemerken abgelehnt, daß er kein Prophet ſei. 
Aber damit iſt niemand gedient! Man muß vielmehr verſuchen, die Frage ſo 
gut als möglich zu beantworten, und zu dieſem Zweck unterſuchen, wie ſich die 
Cholera bei ihren früheren Einbrüchen in Deutſchland verhalten habe. 

Da ergibt ſich nun zunächſt, daß die Seuche ſchon wiederholt ihren Weg 
nach dem Oſten Norddeutſchlands von Rußland, Polen und Galizien her genommen 
hat. Eine andre wichtige Tatſache iſt die, daß die Cholera verhältnismäßig 
langſam wandert und daß die Beſchleunigung des Verkehrs (durch Eiſen— 
bahnen u. |. w.) in dieſer Beziehung in Indien und in Europa nichts geändert hat. 
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Als das indische Eiſenbahnnetz entſtand, erwartete man, daß nun auch die 
Cholera ihre alten Wege verlaſſen, neue einſchlagen, ſchneller wandern und daß 
fie ſich namentlich längs der Eiſenbahnen feſtſetzen und ausbreiten werde, aber 
alle dahinzielenden Unterſuchungen haben ein negatives Reſultat ergeben, und 
ebenſo war es in Europa. 

In Deutſchland iſt kein Bundesſtaat ſo dicht bevölkert und von ſo viel 
Eiſenbahnen durchzogen wie das Königreich Sachſen. Nach Sachſen kam ſeit 
1836 die Cholera in elf verſchiedenen Jahren (1836, 1848, 1849, 1850, 1854, 
1865, 1866, 1867, 1872, 1873 und 1874), aber ihre Ausbreitung im Lande 
richtete fih nie im geringſten nach der jeweiligen Entwicklung des Eiſenbahn⸗ 
netzes. 1848 hatte Sachſen noch nicht viel Eiſenbahnen, aber auch nicht weſentlich 
weniger als 1849 und 1850, und doch ſtarben 1848 an Cholera nur 61, 1849 
aber 488 und 1850 ſogar 1551 Perſonen. Bis zum Jahre 1866 hatte ſich 
das Eiſenbahnnetz Sachſens bedeutend vergrößert, und da zeigte ſich nun nach 
der Meinung der Kontagioniſten!) plötzlich ein mächtiger Einfluß, denn es ſtarben 
in dieſem Jahre 6731 Perſonen an Cholera, alſo fünfmal mehr als 1850. 

Als die Cholera 1872/73 wieder nach Sachſen kam, wo ſich das Eiſen⸗ 
bahnnetz noch viel mehr vergrößert hatte, da vermochte in den beiden Jahren 
die Cholera nur mehr 369 Menſchen hinwegzuraffen, alfo nur mehr den acht⸗ 
zehnten Teil vom Jahre 1866 und ſelbſt vom Jahre 1850, wo es noch ſo wenig 
Eiſenbahnen gab, nur den vierten Teil. 

Sachſen hatte während der elf Cholerajahre durchſchnittlich 2 116 600 Ein⸗ 
wohner, von denen 9811 an Cholera ſtarben. 

Vergleicht man damit einen verhältnismäßig verkehrsarmen und dünn⸗ 
bevölkerten, von wenig Eiſenbahnen durchzogenen Diſtrikt, z. B. den Regierungs⸗ 
bezirk Oppeln in Oberſchleſien, ſo ergibt ſich nach Piſtor, daß dieſer Bezirk 1831, 
1832, 1836, 1837, 1848, 1849, 1851, 1852, 1853, 1855, 1856, 1866, 1867, 
1872, 1873 und 1874, alſo in ſechzehn Jahren Cholera hatte, während ſie in 
Sachſen nur in elf Jahren war. Der Regierungsbezirk Oppeln hatte durch- 
ſchnittlich 1077 600 Einwohner, alſo etwa halb ſoviel als Sachſen. In Sachſen 
kommen auf eine Quadratmeile 7751, im Regierungsbezirk Oppeln nur 4433 
Menſchen. Somit hatte die Cholera im Regierungsbezirk Oppeln zu ihrer Ver⸗ 
breitung viel längere Wege zu machen, auf welchen ſie verhältnismäßig viel 
weniger Menſchen antraf als in Sachſen. Aber es war gerade das Gegenteil 
von dem der Fall, was man kontagioniſtiſch erwarten ſollte: es ſtarben in dieſen 
Cholerajahren in Oppeln 21332 Menſchen, mithin mehr als zweimal ſoviel als 
im Königreich Sachſen, wo in elf Cholerajahren nur 9811 ſtarben. Rechnet 


1) Die Kontagioniſten mit Robert Koch an der Spitze vertreten die Anſicht, daß ſich 
die Cholera von Perſon zu Perſon durch direkte oder indirekte (durch Nahrungsmittel u. ſ. w. 
vermittelte) Uebertragung der Cholerabazillen verbreite, während nach der lokatiſtiſchen Lehre 
Max von Pettenkofers nur dann Choleraepidemien entſtehen können, wenn die im Menſchen— 
darm abgeſchwächten Cholerabazillen auf einem poröſen, verunreinigten und in geeigneter 
Weiſe durchfeuchteten Boden ihr Giftbildungsvermögen wiedererlangen. 
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man, wieviel Choleratodesfälle auf je ein Cholerajahr und auf 10 000 Ein⸗ 
wohner treffen, ſo tritt der Unterſchied noch deutlicher hervor, denn es treffen 
auf den Regierungsbezirk Oppeln 12,3, 
„ das Königreich Sachſen . . 4,2, 
mithin auf Oppeln, das ſich wegen ſeiner beſchränkten Verkehrsverhältniſſe 
und feiner mehr zerſtreuten Bevölkerung günſtiger verhalten ſollte, drei- 
mal mehr. 

Armut, Unreinlichkeit u. f. w. der Bevölkerung können hierfür nicht ver- 
antwortlich gemacht werden; denn auch in Sachſen hat der Notſtand unter den 
zahlreichen Fabrikarbeitern, armen Webern u. f. w. und dem landwirtſchaftlichen 
Proletariat oft ſchon gewaltige Höhen erreicht und mußte im Laufe der Zeit 
ſogar das Militärmaß für einige Weber- und Bergwerksbezirke herabgeſetzt 
werden.!) 

Es iſt alſo nicht nur der Verkehr, welcher die Choleraverbreitung regelt, 
ſondern es tritt noch eine andre mächtige Urſache in Wirkſamkeit, welche ſich 
auch darin ſo augenfällig bekundet, daß ſtets nur gewiſſe Gegenden von Sachſen 
und Oppeln und überhaupt von allen Ländern der Schauplatz der Epidemien 
waren, während andre trotz ihrer Eiſenbahnen und ihres großen Verkehrs ſtets 
verſchont blieben. So kam zum Beiſpiel die Cholera noch nie in Freiberg oder 
in Krimmitſchau in Sachſen zu epidemiſcher Entwicklung, während gewiſſe Strecken 
des Mulde⸗, Elſter⸗ und Pleißetales, z. B. Zwickau und Leipzig, ſo regelmäßig 
heimgeſucht wurden. Noch nie hatten die Städte Roſenberg und Lublinitz im 
Regierungsbezirk Oppeln eine Choleraepidemie, obgleich dieſelbe in nächſter Um- 
gebung oft heftig wütete. Als choleraimmune Städte ſind ferner berühmt: 
Stuttgart, Frankfurt a. M., Rouen, Verſailles, Lyon, Sedan, Cheltenham, 
Birmingham u. f. w. 

All dieſe Städte haben einen natürlichen Schutz gegen Cholera in ihrer 
Bodenbeſchaffenheit. Die oberſte Bodenſchichte dieſer Städte beſteht ganz 
oder zum großen Teil aus Fels, Ton, Lehm oder aus anderm Material, auf 
welchem, wie ich gezeigt habe, Cholerabazillen ſich nicht vermehren können. Der 
Ton oder Lehm dieſer choleraimmunen Städte tötet vielmehr Cholerabazillen in 
wenig Stunden ab, er wirkt, wenn ein Choleraſtuhl darauf kommt, wie ein Des⸗ 
infektionsmittel, während auf dem poröſen Sand- oder Kiesboden disponierter 
Städte wie Berlin, München u. ſ. w. die Cholerabazillen ſich vermehren oder 
monatelang lebend bleiben. Man kann alſo nicht ſagen, daß die Cholera mit 
Vorliebe entlang den Eiſenbahnen, den Hauptadern des Verkehrs, ſich verbreite. 
Der Einbruch der Cholera erfolgt nur, wenn die Cholerabazillen eingeſchleppt 
werden, in ſolchen Städten und Ortſchaften, in denen die Bodenbeſchaffenheit 
geeignet und die Bedingungen der zeitlichen Dispoſition erfüllt ſind. 

Unter den letzteren ſpielt der Regen die Hauptrolle, und es iſt unmöglich, 


1) Cf. das vortreffliche Werk Max von Pettenkofers: Zum gegenwärtigen Stand der 
Cholerafrage. München 1887, R. Oldenbourg, S. 153. 
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daß die Cholera in einer Gegend haftet und Verbreitung findet, in der es zur 
Zeit der Einſchleppung anhaltend regnet. 

Sehr geeignet für die Verbreitung der Seuche ſind trockene Jahre, und 
nach mehrmonatiger Trockenheit ſind die günſtigſten Bedingungen für die Ver⸗ 
breitung der Seuche gegeben, weil alsdann die Waſſerbewegung im Boden nicht 
(wie bei Regen) nach abwärts zum Grundwaſſer, ſondern infolge von Kapillar⸗ 
röhrenwirkung nach aufwärts zur Bodenoberfläche gerichtet iſt, an welcher 
alsdann durch die Verdunſtung des kapillar gehobenen Waſſers die aus der 
Tiefe des Bodens gelöſten Bakteriennährſtoffe angehäuft werden und die Ver⸗ 
mehrung der Cholerabazillen ermöglichen. 

Zu denjenigen Momenten, welche wir beachten müſſen, wenn wir die Gefahr 
der Choleraeinſchleppung von Rußland her und die Gefahr der Verbreitung bei 
uns beurteilen wollen, gehört namentlich auch das jahreszeitliche Verhalten der 
Cholera, wie dasſelbe aus den folgenden Zahlen erſichtlich iſt: 

Zahl der monatlichen Cholerafälle in Preußen 1848 bis 1859: 
| April 181, Mai 842, Juni 8713, Juli 16972, Auguft 63628, Sep- 

tember 102810, Oktober 65 777, November 32836, Dezember 13765, Januar 
4576, Februar 1596, März 340. 

Als Illuſtration für das bisher Mitgeteilte führen wir den Choleraausbruch 
im Jahre 1873 in Deutſchland an. 

Die Cholera hatte im Jahre 1872 in den öſtlichen Grenzländern, in Ruß⸗ 
land, Polen und Galizien, überwintert, und in den erſten Monaten des Jahres 
1873 trat ſie daſelbſt wieder epidemiſch auf. Die Aufmerkſamkeit der preußiſchen 
Behörden war daher auf dieſe Einfallspforten der Krankheit fortdauernd gerichtet. 
Allein trotz des offenen Verkehrs mit der infizierten Nachbarſchaft zeigte ſich in 
Dieutſchland innerhalb der erſten vier Monate keine Spur der Krankheit. Am 
13. April aber brach dieſelbe an einem Punkte aus, an welchem man ſie weder 
erwartet hatte noch zu erwarten berechtigt war, nämlich in der Stadt Magdeburg, 
in welcher bis Mitte Oktober zirka 3000 Choleraerkrankungen vorkamen. Erſt 
am 19. Mai trat die Seuche in der Provinz Poſen, in den letzten Tagen des⸗ 
ſelben Monats in dem polniſch-preußiſchen Grenzgebiet an der Weichſel (Re⸗ 
gierungsbezirke Bromberg und Marienwerder) und im Juli auch in dem im 
Stromgebiet der Memel gelegenen ruſſiſch⸗preußiſchen Grenzlande des Regierungs⸗ 
bezirkes Gumbinnen auf. Von dieſen Ausgangspunkten aus, in die ſie (Magde⸗ 
burg ausgenommen) hauptſächlich durch ruſſiſche Holzflößer eingeſchleppt wurde, 
verbreitete ſie ſich im Sommer und Herbſt über Deutſchland. 

Obgleich alſo die Cholera durch den Verkehr verbreitet wird, ſo erfolgt ihre 
Verbreitung, wie man auch aus dieſem Beiſpiel erſieht, unabhängig von den 
Verkehrslinien, weil die einzelnen Gegenden und Ortſchaften die örtlich-zeitliche 
Dispoſition für Cholera zu verſchiedenen Zeiten erlangen. 

Wie langſam die Cholera wandert, iſt aus dem Choleraeinbruch im Jahre 
1905 in Preußen zu erſehen. Im Sommer und Herbſt 1904 hatte ſich die 
Cholera in Transkaſpien, Weſtſibirien, Transkaukaſien, Aſtrachan, Samara, 
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Saratow und Zarizyn verbreitet, und in den letztgenannten Gouvernements 
überwinterte ſie. Im Frühjahr 1905 kamen in Rußland nur wenige Cholera⸗ 
fälle vor, und ſeitens der ruſſiſchen Behörden wurde die Cholera zu Anfang 
April für erloſchen erklärt, ſo daß es ſchien, „als wenn der Wanderzug der 
Cholera beendigt ſei“.!) Da ereignete fih plötzlich am 17. Auguft ein Cholera⸗ 
todesfall auf einem Weichſelfloß bei Kulm, und wenige Tage darauf kamen 
vereinzelte Cholerafälle in den Flußgebieten der Weichſel, Netze, Brahe, Warthe, 
Oder u. ſ. w. vor. Infolge des anhaltenden Regens kam es jedoch nirgends zur 
Epidemie, wohl aber zum raſchen Erlöſchen der ſporadiſchen Seucheherde, ſo 
daß ſich in ganz Preußen im Jahre 1905 nur 212 Erkrankungen und 85 Todes⸗ 
fälle an Cholera ereigneten. 

Während man vergeblich längs der Eiſenbahnen und längs der Lardſtraßen 
nach zuſammenhängenden Gruppen von Ortsepidemien ſucht, ergibt ſich ein Zu⸗ 
ſammenhang, wenn man die epidemiſch ergriffenen Orte in den einzelnen Flußtälern 
mit Berückſichtigung der Bodenbeſchaffenheit und der Terrainformation vergleicht. 
Die Cholera verbreitet ſich, wie Pettenkofer ſchon im Jahre 1854 feſtgeſtellt hat, mit 
Vorliebe in Flußtälern und hauptſächlich in von Hügeln oder Bergen begrenzten 
Erweiterungen der Täler, weil hier die alluviale, poröſe Bodenbeſchaffenheit und 
die Art der Waſſerbewegung im Boden die Vermehrung oder Konſervierung der 
Cholerabazillen ermöglicht. Dies iſt der wahre Grund für dieſe geſetzmäßige 
Erſcheinung. Unrichtig aber iſt die Meinung, es ſei dies dadurch zu erklären, 
daß die Cholerabazillen im Fluſſe von oben nach unten ſchwimmen; denn die 
Cholera verbreitet ſich ebenſo oft flußaufwärts als flußabwärts, und gewiſſe 
Orte mit für Cholera ungünſtiger Bodenbeſchaffenheit an Flüſſen werden ſtets 
verſchont, wie zum Beiſpiel Kulm an der Weichſel, welches trotz ſeiner gefährdeten 
Lage ſtets nur einige Fälle hatte. | 

Nachdem diefe Tatſachen längſt feſtſtehen, erſcheint es unbegreiflich und 
bedenklich, daß ſogar hervorragende Hygieniker meinen, je mehr Kranke, deſto 
eher ſei die Möglichkeit gegeben, daß die Choleravibrionen in einen Flußlauf 
gelangen, in welchem ſie ſich ausbreiten können, „ſo daß man ſchon heute das 
Waſſer ſolcher Flußläufe, die ruſſiſches Gebiet paſſieren, als möglicherweiſe in- 
fiziert anſehen müſſe“. Das ſind trügeriſche Phantaſien, die durch keine Tatſache 
geſtützt werden können. Im Flußwaſſer werden die Cholerabazillen raſch durch 
Protozoen (namentlich Flagellaten) aufgefreſſen und vernichtet (verdaut). 

Die aus Rußland kommenden Waſſerläufe ſelbſt haben alſo keine Bedeutung 
als „Keimverſchlepper“, ſondern nur die auf ihnen verkehrenden Perſonen (Flößer 
und Schiffer) und die für die Vermehrung der Cholerabazillen meiſt ſehr geeignete 
Beſchaffenheit des Bodens der am Ufer gelegenen Ortſchaften. 

Eine weitere notwendige Urſache der Choleraverbreitung iſt ein gewiſſer 
Grad von Bodenverunreinigung in den Städten und Ortſchaften. Die Cholera 


1) Cf. Die Cholera des Jahres 1905 in Preußen von Profeſſor Dr. M. Kirchner. 
Klin. Jahrbuch Bd. XVI S. 4. 
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verſteht es, gerade diejenigen der letzteren heimzuſuchen, in denen die Boden- 
beſchaffenheit von Natur aus günſtig iſt (Kies⸗, Sandboden u. ſ. w.) und in 
denen die Entfernung der Abwäſſer, Exkremente u. ſ. w. im Argen liegt. In 
dieſer Beziehung iſt es aber im Laufe der letzten Dezennien in Deutſchland viel 
beſſer geworden, ſo daß die Choleraheimſuchung im nächſten Jahre eine viel 
mildere ſelbſt dann ſein wird, wenn die Regenverhältniſſe des Jahres 1909 der 
Choleraverbreitung günſtig ſein ſollten. 

Die folgende, von Profeſſor Dr. Flügge (Breslau) entworfene Tabelle läßt 
erkennen, in wie verſchiedenem Grade, entſprechend der natürlichen Bodenbeſchaffen⸗ 
heit, die einzelnen Teile Deutſchlands bei früheren Epidemien ergriffen wurden. 
In analoger Weiſe werden ſich dieſelben im Falle der Choleraeinſchleppung auch 
im nächſten Jahr verhalten. 

Von 10000 Bewohnern ſtarben an Cholera: 


Königreich Preußen | Königreich Bayern | Königreich Sachſen 
Mittel von 13 Epidemie- Mittel aus 4 Epidemiejahren Mittel aus 6 Epidemiejahren 
jahren 1831—1873 1836— 1874 1836 — 1873 

Provinz Preußen . . 40,7 | Reg.-Bez. Oberbayern 25,9 | Reg.-Bez. Dresden. 2,8 
8 Brandenburg 21,9 4 Niederbayern 1,7 8 Leipzig .. 15,6 
j Pommern 26,7 | 5 Rheinpfalz . 1,7 u Zwickau. 6,1 
5 Poſen 56,0 i Oberpfalz . 0,3 A Bautzen. 5,5 
j Schleſien. . 23,3 | P Oberfranken 0,4 
Pr Sadfen . . 28,1 | a Mittelfranten 2,2 
" Weſtfalen . 6,0 | 5 Unterfranken 3,3 

Rheinland . 12,8 | z Schwaben. 9,0 


Nach den obigen Ausführungen können wir die eingangs geſtellte Frage: 
„Wird die Cholera in dieſem oder im nächſten Jahre zu uns nach Deutſchland 
kommen und unſre Städte und Dörfer verheeren?“ dahin beantworten, daß 
dank der ſpäten Jahreszeit ein epidemiſches Auftreten der Cholera in dieſem 
Jahre in Deutſchland kaum mehr zu fürchten iſt. Dagegen liegt dieſe Gefahr, 
da die Cholera in Rußland überwintern wird, für das nächſte Jahr beſonders 
dann nahe, wenn die Regenmengen unter dem Mittel bleiben und namentlich, 
wenn ſie im Vorfrühling ſowie im Juli bis Oktober ſehr gering ſind. Iſt dies 
der Fall, dann werden hauptſächlich Städte und Ortſchaften mit ſchlimmen hygie⸗ 
niſchen Verhältniſſen, mit mangelnder Kanaliſation und Waſſerverſorgung u. ſ. w., 
ſchwer heimgeſucht werden. 

Man ſollte die noch zur Verfügung ſtehende Spanne Zeit ausnutzen, um 
dieſe hygieniſchen Mißſtände in der Fortſchaffung der Abwäſſer und Exkremente 
in den Städten möglichſt zu beſeitigen. 

Nächſt der Ausführung der Kanaliſation und der Waſſerverſorgung iſt die 
Reinhaltung der Straßen und Höfe ſowie die Pflaſterung oder (beffer) Aſphal— 
tierung derſelben von größtem Wert. 

Bricht irgendwo die Cholera aus, dann muß man durch reichliche Maſſen 
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Waſſers die Höfe und Straßen in der Umgebung der ergriffenen und benach— 
barten Häuſer unter Heranziehung der Feuerwehr gründlich abſpülen und zeit- 
weiſe überfluten, entſprechend der Erfahrung, daß reichliche Regen Cholera- 
epidemien zu verhüten oder ſchon ausgebrochene zu mildern oder zu unterdrücken 
vermögen. 

Der einzelne kann ſich gegen Cholera dadurch zu ſchützen ſuchen, daß er 
nur kurz vorher gekochte Speiſen genießt und es namentlich vermeidet, 
Nahrungsmittel zu ſich zu nehmen, welche zwar gekocht, aber nachher ſtundenlang 
bei gewöhnlicher Temperatur aufbewahrt wurden. Die von Robert Koch ent- 
deckten Cholerabazillen gehen bei der Erhitzung auf 60 bis 70 Grad Celſius nach 
wenig Minuten zugrunde. 

Da die Cholerabazillen dadurch giftig wirken, daß ſie die in der Nahrung 
enthaltenen ſalpeterſauern Salze in giftige ſalpetrige Salze überführen, ſo wird 
man ſalpeterhaltige Nahrungsmittel (Rettiche, Rüben, Weißkraut, Rotkraut, Kohl⸗ 
raben, Kartoffeln u. ſ. w.) in Cholerazeiten nur in ſehr geringer Menge genießen; 
denn ein einziger großer Rettich enthält oft eine ſo große Menge Salpeterſäure 
(in Form von Salpeter), daß dieſelbe nach der Reduktion zu ſalpetriger Säure 
genügt, um einen erwachſenen Menſchen zu töten. Aus den durch die Cholera⸗ 
bazillen gebildeten ſalpetrigſauern Salzen wird durch die aus Kohlehydraten im 
Darm gebildete Milchſäure die ſalpetrige Säure in Freiheit geſetzt, die nun das 
Darmepithel abtötet, welches infolge davon oft ſehr reichlich im Choleraſtuhl (oft 
in Form großer Fetzen) vorhanden iſt. 

Größte Reinlichkeit bei allen Verrichtungen, Verhütung von Indigeſtionen 
und Erkältungen, kurz vernünftige Lebensweiſe find weitere ſelbſtverſtändliche 
Schutzmaßregeln des einzelnen in Cholerazeiten. 
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Aus Profeſſor Ernſt aus'm Weerths ungedruckten Lebenserinnerungen 


Der Zeitpunkt, an welchem vor kurzem fünfzig Jahre ſeit Kinkels Befreiung 
durch ſeinen Schüler und Freund Karl Schurz in Spandau verfloſſen 
waren, hatte in den Zeitungen mancherlei Unrichtiges und Unvollſtändiges zu leſen 
gegeben. Dies gibt mir nach fünfzigjährigem Schweigen Veranlaſſung, auch 
meinen Anteil bekanntzugeben, welchen ich zur Linderung von Kinkels hartem 
Schickſal bezeigte. 

Ich fehe dabei von der Kritik deffen ab, was andre geſchrieben, ) nur meine 
perſönlichen Erlebniſſe will ich bekanntgeben. 


1) Kinkel iſt dem Schickſal ſich an ihn herandrängender Tagesſchriftſteller nicht ent⸗ 
gangen, die weder ſeine Perſon noch ſeine Verhältniſſe hinreichend kannten, aber dadurch 
ſich zunächſt ſelbſt bekannt machten. 
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Da Kinkels erfte Frau als Geſanglehrerin meiner Schweſter in meinem 
Elternhauſe verkehrte, auch ihre Vogelkantate in einem beſonderen Konzert bei 
uns aufführte, ſo ergaben ſich mannigfache Beziehungen von ſelbſt. Gottfried 
Kinkel war von meinem erſten Studienſemeſter im Sommer 1848 in Bonn bis 
zu meiner Ueberſiedlung im Herbſte 1849 nach Berlin mein eindrucksvollſter, ein 
hinreißender Lehrer, mit dem ich in wiſſenſchaftlichen wie in politiſchen Dingen, 
in letzteren ihm allerdings widerſtreitend, indem der Sprung aus der hiſtoriſchen 
Entwicklung in die rote Republik mir unnatürlich erſchien, in ſtetem Ver⸗ 
kehr blieb. 

Als ich als Student mich im April 1848 bei Kinkel zu ſeinen Vorleſungen 
anmeldete, entſpann ſich gleich ein politiſches Geſpräch mit gegenſätzlicher Auf 
faſſung der Perſönlichkeit Friedrich Wilhelm IV. 

Ich hielt daran feſt, daß der König vom edelſten Idealismus beſeelt ſei 
und niemals ein Volksfeind werden könne. 

Kinkel lächelte ironiſch mir zu und verwies auf das unglückliche Schießen 
aus dem Berliner Schloſſe am 18. März 1848. — Eine Würdigung von Kinkels 
akademiſcher Tätigkeit wäre an ſich ſchon angezeigt durch den Umſtand, daß er 
der erſte für moderne Kunſtgeſchichte und Literatur angeſtellte Dozent der Bonner 
Univerſität war. 

Außer der klaſſiſchen Altertumskunde, die bahnbrechend F. G. Welcker vertrat, 
hatten über mittelalterliche Kunſt nur beiläufig A. W. von Schlegel und Laurenz 
Lerſch geredet, aber Kinkel eröffnete an der rheiniſchen Univerſität erſt die durch⸗ 
dachte Diſzipflin der modernen Kunſtgeſchichte. 

Irrigerweiſe wurde von den Anhängern Anton Springers bei deſſen Ab⸗ 
gang von Bonn behauptet, die kunſthiſtoriſche Diſziplin ſei von dieſem erſt 
an der Bonner Univerſität geſchaffen worden. Ueber Kinkels geiſtvolles, auf 
größerem Umfang angelegtes, aber im erſten Bande leider ſteckengebliebenes Buch: 
„Kunſtgeſchichte der Chriſtlichen Völker“, das ſchon 1846 erſchien, ging 
als Leitfaden für die Vorleſungen das kaum noch gekannte kleine Tafelwerk voraus: 
24 Tafeln architektoniſcher Zeichnungen zu Vorträgen über die Geſchichte der 
bildenden Künſte bei den chriſtlichen Völkern. Zuſammengeſtellt und kurz erläutert 
von Gottfried Kinkel. Bonn 1844, Selbſtverlag. 

Ich hörte im Sommer 1848 in meinem erſten Semeſter neue Literatur und 
im Winter Kunſtgeſchichte. 

Kinkels bedächtiger, aber hinreißender Vortrag erreichte den höchſten Zweck 
akademiſcher Vorleſungen, indem er für das vorgetragene Fach begeiſterte und 
mitten in dasſelbe verſtändigend einführte. 

Seine politiſchen Reden litten dagegen für ruhige, nicht vom Zeitgeiſte un- 
beſonnen fortgeriſſene Geiſter an den die praktiſche Möglichkeit überſpringenden, 
die hiſtoriſche Entwicklung unberückſichtigt laſſenden demokratiſch-ſozialiſtiſchen 
Doktrinen von Marx und Genoſſen. 

Unvergeßlich bleibt mir die letzte Vorleſung, die Kinkel am 17. Februar 1849 
in dem kleinen japaniſchen Kabinett im Parterre der Hofgartenſeite der Univerſität, 
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das gleichzeitig dem Pharmazeuten Ernſt Biſchof diente und aus deſſen Medizinal⸗ 
ſchrank man ſtets einen aromatiſchen Geruch empfing, über Juſtinians Wunderbau, 
die Hagia Sofia, hielt. 

Meine Nachbarn auf der erſten Bank waren A. Strodtmann, der ſich ſtets 
eines Hörrohrs bedienen mußte, und Friedrich Althaus. 

Es war die Stunde, wo auf den Hilferuf des Oberbürgermeiſters Oppenhoff 
ein Bataillon 25 er zum Schutze der Stadt gegen die von Kinkel geleitete demo⸗ 
kratiſche Bewegung einrückte. 

Wir hörten den Trommelſchlag! Kinkel mußte ſich bewußt ſein, daß er 
vielleicht an dieſem Abend noch verhaftet würde und ſich ſchwarze Wolken um 
ſeine Zukunft türmten. 

Aber ſein Verhalten in dieſer, ſein akademiſches Leben abſchließenden Stunde 
bekundete keine Spur von Erregung oder gar Beſorgnis. 

In klaſſiſcher Ruhe und gedehnter Sprache führte er uns Juſtinian und 
ſeinen Wunderbau in einer ſo hiſtoriſchen, vertieften und ſo klaren Weiſe vor, als 
erfülle ihn kein andrer Gedanke, keine andre Anſchauung als die byzantiniſche 
des ſiebenten Jahrhunderts. 

Kinkel verließ ſo gelaſſen und ruhig das Quadrum der Univerſität, wie wir, 
erregt auf die Straße ſtürzend, in Furcht der Dinge, die im Schoß der demo⸗ 
kratiſchen Partei der Bürger Kamm, Gerhards, Hittorf, Herſch, Pappenheim und 
Konſorten ſprühten und glühten. 

Wie traf mich nach dieſen Erinnerungen, im Sommer 1850 das qualvolle 
Schickſal des Gefangenen in der Zelle zu Spandau mit der ganzen Furchtbarkeit, 
die einen idealen Jüngling und dankbaren Schüler für ſeinen geliebten Lehrer 
erfaſſen mußte. Es lag in meiner Erziehung und Eigenart, mich nicht mit aben⸗ 
teuerlichen Plänen zu befaſſen, ſondern ich wählte den Weg geradezu, nämlich 
zu dem damals in der Reaktionszeit allmächtigen Otto von Manteuffel, Miniſter 
des Innern. 

Dorthin ging ich beſchwerdeführend! 

Es iſt die unvergeßlichſte Audienz, die ich ſeitdem, bei ſo vielen Miniſtern 
vorſprechend, jemals hatte. | 

Manteuffel ſtand im Audienzzimmer abends bei Lampenlicht hinter einem in 
der Mitte des Zimmers ſtehenden grün behangenen Tiſch und ſah mit ſeinen 
bebrillten Augen auf ein in der Hand haltendes Aktenſtück, während ich ihm un- 
gefähr folgendes vortrug: 

„Wenn Exzellenz jemals dankbare Empfindungen für einen Ihrer Lehrer 
hegten, ſo werden Sie es einem dankbaren und begeiſterten Schüler Gottfried 
Kinkels verzeihen, für die entſetzliche Lage des Lehrers an dieſer machtvollen 
Stelle einige Bitten zur Linderung vorzutragen. Und dieſe gehen lediglich dahin, 
dem Gefangenen zu geſtatten, ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, vor allem ſeine 
Kunſtgeſchichte, deren erſter Band nur erſchienen iſt, fortzuſetzen und mir zu er⸗ 
lauben, dem Gefangenen dafür das wiſſenſchaftliche Material zuzuſtellen. Eure 
Exzellenz werden nicht verkennen können, daß es über das Maß der Verurteilung, 
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welche Kinkel der Freiheit beraubt, wahrlich hinausgeht, denſelben zur Arbeit des 
Spinnens herabzuwürdigen.“ 

Der Miniſter widerſprach entſchieden meiner Auffaſſung, denn es liege außer— 
halb einer gerechten Staatsräſon, einen hochgebildeten Verbrecher anders zu be- 
handeln als den verführten armen Landwehrmann, der Frau und Kinder verlaſſen 
habe: „Gleiche Tat, gleiches Recht.“ 

Ich darauf: „Wenn gleiche Tat gleiches Recht verlange, und ſomit der arme 
Landwehrmann im Gefängnis weiterhantiert als Schuſter, Schneider oder Weber, 
wie er es bisher tat, dann hat der Gefangene Kinkel ebenſo weiterzuhantieren 
mit Büchern und Wiſſenſchaft. 

Die Herabwürdigung zum Spinnen iſt demnach das ungleiche Recht, die 
qualvolle Erniedrigung. 

Ich glaube nicht, Exzellenz, daß Majeſtät unſer hochſinniger König mit Hilfe 
der Inquiſition ein Philipp II. ſein will.“ 

„Und ich kein „Alba“ fügte Manteuffel energijch hinzu. „Ich vermag Ihnen, 
gegenüber den beſtehenden Vorſchriften nur anheimzugeben, ſich auf dem Beſchwerde— 
wege an den Anſtaltsdirektor in Spandau zu wenden und den Inſtanzenweg an 
die Regierung zu Potsdam zu beſchreiten. Erſt wenn Sie dieſe beiden Inſtanzen 
durchſchritten haben, können Geſuche an mich gerichtet werden.“ 

Zum Schluſſe glaubte ich im Hinblick der wahrſcheinlichen Erkundigungen 
nach meiner Perſon bemerken zu ſollen, in welcher angeſehenen Stellung mein 
Vater ſich befand und daß mein Onkel, der Biſchof Roß, mein Pate, Graf Ernſt 
Beuſt, wie Hofprediger Friedr. Wilh. Krummacher, alle drei in Berlin, in der 
Lage ſein dürften, Auskunft über meine Perſon zu geben. 

Es lag mir nun ob, mich nach Spandau zu dem Direktor der dortigen 
Strafanſtalt zu begeben. Derſelbe empfing mich am 20. Juni 1850 mit weihe⸗ 
voller Frömmigkeit, ohne Beamtenhochmut, und ließ bei mir den Gedanken zurück, 
daß er nicht abgeneigt ſei, Milderungen eintreten zu laſſen, ſoweit er dies könne. 
Ich hatte bereits den erſten Band von Gervinus' „Shakeſpeare“, einem damals 
aufſehenerregenden Werke, mitgenommen. 

Darauf bezieht ſich das nachſtehende Schreiben: 

Spandau, den 4. Juli 1850. 
Ew. Hochwohlgeboren 
benachrichtige ich mit Bezugnahme auf die zwiſchen Ihnen und mir am 20. v. M. 
hier ſtattgehabte Unterredung ſowie mit Beziehung auf die an den hieſigen Ge— 
fangenen Kinkel gerichteten Zeilen vom ſelbigen Tage ergebenſt, daß Ihr Antrag 
wegen Fortſetzung der Kunſtgeſchichte von Kinkel durch denſelben während ſeiner 
hieſigen Haft in einer vor einigen Tagen ſtattgefundenen Beamtenkonferenz zur 
näheren Beratung gekommen, in derſelben aber einſtimmig beſchloſſen worden iſt, 
daß dieſem Antrage aus Rückſicht auf die beſtehenden Hausgeſetze durchaus nicht 
gewillfahrt werden könne. Es bedarf ſonach nun auch nicht der Ueberſendung 
von Material Ihrerſeits zu dem fraglichen Behuf. Dagegen läßt der pp. Kinkel 
Sie durch mich ergebenſt bitten um gefällige Ueberſendung des zweiten Teiles 
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des „Shakeſpeare“ von Gervinus in einigen Wochen. Den erſten Teil hat der 
pp. Kinkel geleſen, daher ſolcher mit Dank zurückerfolgt. 
Hochachtungsvoll und ergebenſt 
Der Anſtaltsdirektor 
Jeſerich. 


Da mir natürlich dieſer Erfolg nicht genügte, ſo wandte ich mich ſofort im 
Anſchluß an die gehabte Audienz abermals an Manteuffel und empfing vom 
12. Auguſt deſſen auf den Inſtanzenweg verweiſendes Schreiben: 

„Beſchwerden über die Direktionen der Strafanſtalten ſowie Geſuche um 
Bewilligung von Vergünſtigungen für Gefangene, welche von den Direktionen 
abgelehnt worden, müſſen reſſortmäßig zunächſt bei den Königlichen Regierungen 
angebracht werden. Demgemäß kann Ihnen in Erwiderung auf Ihre Eingabe 
vom 25. v. M. hinſichtlich der Behandlung des Strafgefangenen Kinkel nur über— 
laſſen werden, wenn Sie ſich veranlaßt oder ermächtigt halten ſollten, in dieſer 
Hinſicht Anträge zu ſtellen, den bezeichneten Weg einzuſchlagen und ſich dem— 
zufolge an die Königliche Regierung zu Potsdam zu wenden. 

Die Anlage Ihrer Vorſtellung erfolgt anbei zurück. 


Berlin, den 12. Auguſt 1850. u 
Der Miniſter des Innern 


Manteuffel.“ 


Dieſes Schreiben führte zu dem Erfolg, daß die Regierung zu Potsdam 
unter dem 31. Auguſt die Ablehnung des Herrn Jeſerich, Kinkel die Fortarbeit 
ſeiner Kunſtgeſchichte zu geſtatten, als den für die Strafanſtalten been 
Inſtruktionen zuwiderlaufend, auch ihrerſeits wiederholte: 

„Das in Ew. Hochwohlgeboren Vorſtellung vom 20. v. Mts. vorgetragene 
Geſuch: dem Strafgefangenen früheren Profeſſor Kinkel in der Strafanſtalt zu 
Spandau die Fortarbeit ſeines begonnenen Werkes ‚Kunſtgeſchichte der chriſtlichen 
Völker“ und Ihnen die Lieferung der dazu nötigen Hilfsmittel zu geſtatten, muß, 
als der für die Strafanſtalten gegebenen Inſtruktion zuwider, hiermit zurück— 
gewieſen werden. 

Potsdam, den 31. Auguſt 1850. Kgl. Regierung 

Abteilung des Innern 
Troſchel.“ 


Es blieb mir nunmehr kein andrer Weg, als einflußreiche Perſonen für 
Kinkel zu erwärmen und mich mit Herrn Jeſerich ſo freundlich als möglich zu 
ſtellen, damit wenigſtens andre Buchſendungen an Kinkel geſchehen konnten. 
Dieſe bezogen ſich hauptſächlich auf Rankes „Geſchichte der Reformation“, ein 
Buch, das der pietiſtiſche Kerkermeiſter gerne durchließ. 

Von meinen Beſuchen bei Ranke und Bettina von Arnim, Fürſtin Lieven, 
Profeſſor von Helwig und dem damals mächtigen Agenten Ryno Quehl, ſpäteren 
Generalkonſul in Kopenhagen, will ich nur der Begegnung mit Bettina zwei 
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Worte widmen. Ich habe mich nämlich bei meinem Beſuch mit ihr unterhalten, 
ohne ſie zu ſehen. 

In einen Salon geführt, aus dem eine offene Tür in ein zweites Zimmer 
führte, fragte mich eine Frauenſtimme nach meinem Begehr, den ich ihr in Rede 
und Gegenrede darlegte. Wir verabſchiedeten uns in höflichſter Weiſe, ohne uns 
geſehen zu haben. 

Durch Ryno Quehl wurden mir Hoffnungen aus Manteuffels hingeworfenen 
Bemerkungen über mein Eintreten für Kinkel erweckt, welche auch bei meinem 
zweiten Beſuche in Spandau Jeſerich beſtätigte. Darauf bezieht ſich der nach⸗ 
folgende Brief an mich von Johanna Kinkel am 31. Juli: 


Geehrter Herr! | 

Längſt hätte ich Ihnen für Ihre Bemühungen um meinen unglücklichen 
Mann danken ſollen, und daß ich es unterließ, war nicht Mangel an Aner- 
kennung, ſondern nur Mangel an Zeit. Die Arbeitslaſt erdrückt mich faſt, und 
dennoch muß ich mir Geſchäfte ohne Maß aufladen, um nicht im Kummer zu 
verſinken. Mein Mann hat Ihre Treue ſehr empfunden und lieſt mit Intereſſe 
das Buch über Shakeſpeare, das Sie ihm liehen. Könnten Sie Ihren Plan 
ausführen, Kinkel zuweilen zu beſuchen, ſo würde mir dies eine große Be— 
ruhigung ſein. 

Er leidet furchtbar durch die Iſolierhaft, und ſo wie ich ſein liebebedürftiges 
Gemüt kenne, iſt dieſe es mehr als alles andre, was ihn völlig geknickt hat. 
Ihr Brief enthielt viel Tröſtliches, nur muß ich leider fürchten, daß man Sie 
getäuſcht hat; wenigſtens widerſpricht die Behandlung, die mein Mann erduldet, 
ganz und gar den Worten, mit denen Herr von Manteuffel und Herr Jeſerich 
Ihr übervolles Herz beſchwichtigt haben. Oft ſteigt mir ein Zweifel auf, ob 
Herr von Manteuffel wirklich jene entſetzlichen Maßregeln angeordnet hat und ob 
er nicht etwa ſelbſt der Hintergangene ſei. So viel iſt gewiß, daß eine Partei hinter 
ſeinem Rücken in dieſer Sache intrigiert und die Verantwortlichkeit auf ihn abwälzt. 

Ich habe ebenſowenig als Sie bei meinem Manne in Spandau Zutritt 
erhalten können; es wurde mir ſogar die Ausweiſung in Ausſicht geſtellt. Ich 
habe eigenhändige Briefe einer hohen Perſon vorgezeigt erhalten, welche mir 
einen ganz neuen Aufſchluß über die unerhörte Lage Kinkels gaben und von 
deren Exiſtenz ſchwerlich ein Miniſter etwas weiß. Oft gehe ich mit mir zu Rate, 
ob ich dieſe Dinge veröffentlichen ſoll, aber die Angſt vor der Rache einer Partei, 
in deren Gewalt Kinkel iſt und die mächtiger als das Miniſterium zu ſein ſcheint, 
hält mich ab. 

Ich fürchte, es iſt nichts zu tun; weder Bitten noch vernünftige Vorſtellungen 
helfen etwas, ſelbſt das Nützlichkeitsprinzip, das vielleicht einen Verſtandsmenſchen 
(wie der Ruf den Miniſter Manteuffel bezeichnet) beſtimmen könnte, der öffent⸗ 
lichen Meinung zuliebe Kinkels Begnadigung vorzuſchlagen, prallt ab an der 
übermächtigen Partei des orthodoxen Fanatismus, die an meinem armen Manne 
ihre Rachſucht gar nicht erſättigen kann. 
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Wir, die wir ſein Leben friſten möchten, bis die Zeit eine andre geworden, 
eine mildere und vernünftigere, können uns nur noch auf Palliative beſchränken. 
Wenn Sie durch Bitten oder durch den Einfluß mächtiger Freunde einſtweilen 
nur erreichen könnten, daß Kinkel geeignete Nahrung, Luftgenuß, wöchentlich 
einmal die Erlaubnis, an mich zu ſchreiben, und hier und da einen Freundes⸗ 
beſuch erlaubt erhielte, ſo wollte ich Ihnen ewig dankbar ſein. Sobald ſich 
der günſtige Moment zeigt, werde ich perſönlich um Auswanderungserlaubnis 
petitionieren. 

Ich wiederhole Ihnen meinen herzlichen Dank für Ihre Güte. 


Johanna Kinkel. 


Eine der Bekanntmachung werte literariſche Gefängnisarbeit iſt die brief⸗ 
liche Auslaſſung über Rankes Reformationsgeſchichte an ſeine Frau, die ich des⸗ 
halb folgen laſſe. 

4. Auguſt 1850. 

, Meine erhebenſte Erquickung war ſeither Rankes wunderbar unparteiiſches 
Werk über die Geſchichte der Reformation. Ich leſe es abends nach dem 
Schluß, zwar kürzen die Tage ſchon merklich, aber bis gegen 8 Uhr fällt doch 
noch notdürftiges Licht durch das Fenſter. Zuerſt begegnet und befremdet uns 
in dieſer großartigen Geſchichte die Menge von Vorſpielen, welche dem eigent- 
lichen Lehrſtreit voraufgeht. Die Reichsverfaſſungsfragen, die Oppoſition der 
weltlichen Literatur gegen Papſttum und Klerus, die Bewegung in der äſthetiſchen, 
der Sieg Reuchlins, hervorgerufen durch das inquiſitoriſche Attentat der Domini» 
taner auf die Juden. Eine Zeit allgemeinen Kampfes, Landfriedensbruch, Fürſten⸗ 
und Städtefehde, ritterlicher Raub auf offener Straße. Auch große europäiſche 
Kriege, Valois und Burgund find im ſteten Streit, und feit das deutſche Kaifer- 
haus durch Max die Verbindung mit Burgund geſchloſſen hat, findet es ſich 
überall jenes Haus gegenüber. So erſcheint doch das egoiſtiſche politiſche 
Intereſſe als das erſte, das religiöſe, wenigſtens bei den meiſten Beteiligten, iſt 
das zweite. Alle böſen Schickſale der großgedachten Reformation ſtammen einzig 
davon. Der große Kampf regt alle Kräfte auf, jeder nimmt perſönlich Partei 
und nicht wie in den Gegenſätzen unſrer Tage, die in den Maſſen verlaufen, iſt 
das Individuum bloß eine willenloſe Nummer. Nacheinander treten alle deutſchen 
Stände den Kampf für die neuen Ideen an. Jeder freilich auf ſeine Weiſe. Die 
Ritter unter Sickingen, die Bauern, die Schweizerſtädte unter Zwingli, die demo⸗ 
tratiſchen Handwerker der norddeutſchen Städte, zuletzt die Fürſten, die, nachdem 
ſie jene vertilgen helfen, doch zuletzt in den Waffenkampf treten müſſen im Jahre 
1546 oder eigentlich fon 1542. Denn die Oppoſition der Fürſten ift unter den 
niedergeworfenen ſchon die fünfte. Und trotz dieſen politiſchen Niederlagen, in 
denen ſich die Staatskraft der Evangeliſchen bricht, öffnet ſich ihrer Lehre eine 
immer weitere Tür. Im Ueberzeugungskampf und ſo auch im Fortſchritt durch 
die Welt, bleiben die Unterwundenen ſtets Meiſter, denn was vermögen Luthers 
feurig volkstümlicher Kraft gegenüber die ſcholaſtiſchen Diſtinktionen oder ſchrift⸗ 
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liche Widerlegung vom Tepel, vom Wimpum, vom Eck. Dieſe Namen find der 
Nemeſis verfallen, und fo laut jetzt katholiſche Erudition das Lob derſelben aus⸗ 
poſaunt, ſie rehabilitiert ſie in der öffentlichen Meinung nicht wieder. Furchtbar 
ift der Anblick, wie die Proteſtanten von ihren Glaubensgenoſſen ſelbſt im Ent- 
ſcheidungskampf nicht allein im Stich gelaſſen, ſondern im Rücken angefallen 
werden, denn dies und nichts andres tat ſeinem Vetter und ſeinem Schwieger⸗ 
vater der Kurfürſt Moritz. Jener hatte ihm, als er in den Krieg zog, ſcheidend 
noch Land und Leute, ſein Haus und ſeine Lieben befohlen. Aber das geheime 
Bündnis mit dem Kaiſer und der Kurhut überwog die Ehre, und ſo iſt ſeine 
Tat ganz ſo eigennützig, ſo tückiſch und ehrlos, wie ein nächtlicher Raub auf 
der Gaſſe. Zwiſchen allen dieſen Kämpfen ſteht dann die dämoniſche Politik 
Karls V., der, um das Reich und die große Gewiſſensfrage doch eigentlich un- 
bekümmert, ſtets nur an feine Familiengröße, an das kombinierte Haus Defterreich- 
Burgund⸗Spanien denkt, und wirklich nur dieſes Haus hat — in ſeinen beiden 
Linien, denn nach Karl V. teilt es ſich ja in Philipp und Ferdinand, in zwei — 
in dem ganzen Streite wirkliche Vorteile gewonnen. Karl fand es, um im Bilde 
zu bleiben, durch ſeine beiderſeitigen Vorfahren gleichſam gezimmert und auf⸗ 
gemauert und brachte es nur glänzend unter Dach. Er ſtattete es mit dem Silber 
und Gold beider Indien aus und gab ihm Tür und Fenſter. Beſonders lehrreich 
iſt dabei, wie er trotz dieſem Uebergewicht über den alten Feind, über Franz 
von Frankreich nichts vermag, weil dieſer Staat ſchon zentraliſiert und hier die 
Monarchie der modernen Zeit ſich ſchon feſtgeſtellt hat, wozu freilich auch die 
ſchwankende Stellung des Papſtes vieles beiträgt, denn die Päpſte ſtehen dieſen 
beiden gerade in der Mitte gegenüber: ſobald Franz in die Enge gerät, treten 
ſie auf deſſen Seiten und empören Italien ſo, daß nie an ein Ende zu kommen 
iſt. Unter allen Mächten jener Zeit hat gewiß die Kurie die mindeſte Ehren⸗ 
haftigkeit bewährt. Dieſer ſtete Wechſel, durch welchen denn freilich die Proteſtanten 
immer Luft bekommen, hat nicht bloß etwas Unbeſonnenes, ſondern vielmehr etwas 
Geheimes. Dieſes Verhältnis entwickelte ſich erſt vollſtändig unter Heinrich IV. 
von Frankreich und warf ein großes Gewicht in die Wage der Weltgeſchicke in 
den ſpäteren franzöſiſch-ſpaniſchen Konflikten, allein es zeigt fih auch ſchon 
damals deutlich genug im erſten. Der Bann hat freilich keine Kraft mehr; er 
ift ein erlahmtes Geſchoß: aber ſtatt des Bannes dient den Päpſten der Kirchen- 
ſtaat und ihr mächtiger Einfluß auf Italien, denn deffen nationale Selbſtändigkeits⸗ 
wünſche verſtärken dieſen Einfluß und ſteigern ihn aufs höchſte. Man merkt ihn 
am kräftigſten gleich nach der für Frankreich ſo verhängnisvollen Schlacht bei 
Pavia vom Jahre 1525. Karls glänzender Sieg, ja die Gefangennahme des 
Feindes nutzt jenem doch nichts, denn Clemens VII. tritt zu Franz in Ver- 
ſchwägerung und Bund, macht die mailändiſche Eroberung unſicher und hemmt 
mitten im Fortſchritt des Kaiſers ſiegreichen Fuß. Das gibt den Proteſtanten 
die Möglichkeit, fih gewaltig auszubreiten, und ebendies ift in allen Wechſel⸗ 
fällen jenes Weltkampfes das ſchönſte und ſittlich erhebendſte Schauſpiel, wie 
gerade durch die eigennützigen Fehler der Feinde der junge Gedanke immer 
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Hilfe bekommt, wenn ſchon dieſe Hilfe nicht direkt vom Himmel ſtammt, ſondern 
meiſt ſehr von der Erde. 

Wie aber iſt das alles nun auch dargeſtellt. Fürwahr, nie iſt Geſchichte 
in dieſer Meiſterſchaft geſchrieben worden, nur Tacitus, der ebenfalls nach Ur- 
kunden arbeitete, bietet etwas Aehnliches. Ueberall ſtrömt hier eine klare, durch⸗ 
ſichtige Flut, abgeleitet aus der nächſten Quellentiefe bei den Ereigniſſen, alles, 
was Ueberlieferung und Parteiſucht von Schlamm aufgewühlt haben, ſinkt in 
dieſer Flut zu Boden. Wir ſehen, indem der Geſchichtſchreiber uns die Briefe 
aufrollt, die mitten im Handeln ſeine Menſchen ſchrieben, oder die Worte wieder⸗ 
holt, die im Moment des Scheiterns oder Siegens aus ihrem Munde kamen, 
wir ſehen in ihre innerſte Herzenstiefe. Wir vermögen keinen zu haſſen, denn 
in jedem ſehen wir vielleicht niedrige unedle, aber immerhin menſchliche Motive. 
Rankes Wiſſen geht über alle Begriffe, wie wohl tut es, hier einmal einen Geiſt 
zu finden, deſſen Ueberlegenheit man freudig anerkennt. Denn fürwahr, man 
muß ſelbſt Hiſtoriker ſein, um ganz zu erfaſſen, wie tief und wie breit zugleich 
die Kenntnis dieſes unvergleichlichen Menſchen ſich ausdehnt. Es gehört unter 
die wenigen Geweihten bekannten Wahrheiten, daß es eine ſehr bedeutende weſt⸗ 
fäliſche Malerſchule gab. Ranke wirft bei der Geſchichte der Wiedertäufer nur 
ganz ſpielend hin, daß der münſterſche Fanatismus uns in ihr eine Rivalin der 
kölniſchen Schule zerſtört hat, und der Kunſtkenner fragt ſich ſtaunend: Woher 
weiß der Mann nun auch das wieder? So iſt es auch (jetzt wieder) etwa mit 
einer Note über den jetzigen Stand der Literatur im Reiche des Dalai-Lama, in 
der er mit zehn Worten Klaproths Anſicht darüber abfertigt. Es liegt etwas 
Furchtbares in dieſer Allwiſſenheit Naturen wie Karl V. gegenüber, deren ge⸗ 
heimſte Untreue nun aus ihren Archiven ſonnenklar zutage liegt, ſie hat etwas 
vom Eindruck eines Weltgerichtes: die Toten ſtehen vor dem kleinen Berliner 
Profeſſor auf und beichten mit blaſſen Lippen ihre tiefvergrabene Heuchelei, ihre 
ſchleichende Hinterliſt. Ebendas gemahnt mich an Tacitus und ſeine wunderbaren 
Kaiſerporträte, aber Ranke als Chriſt und als Moderner, zugleich als Darſteller einer 
noch fortſchreitenden, nicht wie der Römer, einer ſinkenden Volksepoche, iſt heller, 
heiterer in ſeiner Weltanſchauung, ein wenig parteiiſch finde ich ihn für Branden⸗ 
burg, ſo daß er den Erdgeſchmack nicht vollkommen verleugnet, aber das ver⸗ 
ſchwindet doch ganz in der ſonſt das ganze Werk durchwaltenden Parteilofigteit. 
Herrlich iſt die Gruppierung, durch welche er dem ganzen Drama eine wahrhaft 
theatraliſche Spannung gibt, und die Ausführung des Details von der innerſten 
Charakterzeichnung bis zum Koſtüm und der Waffenrüſtung, namentlich die Schil⸗ 
derung einzelner Schlachten, nächtlicher Kriegsunternehmungen oder feſtlichen 
Gepränges geben ihm den vollen Reiz eines hochpoetiſchen Epos. Es gibt 
wohl keine ſtärkere Mahnung zur Tugend und Wahrhaftigkeit und zu ehrenhaftem 
Handeln als das Gefühl, daß eine Oeffentlichkeit wie dieſe, einſt auch unſre Zeit 
mit ihrem Mittagsglanz umfluten und auch unſer Geſchlecht und vielleicht unſre 
eignen Perſonen vor ihr furchtbares Forum ſtellen wird! Es gibt Stellen im 
Buche, die mir helle Tränen ausgepreßt haben; der Tod des edeln Zwingli, 
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die Gefangennahme des beſtändigen Johann Friedrich bleiben wohl jedem un- 
vergeßlich. 

Ich weiß nicht auszudrücken, wieviel Erhebung, Belehrung und Tröſtung 
dies wunderſame Buch mir gebracht hat.“ 


Inzwiſchen war man (wahrſcheinlich die Geheimpolizei) nicht untätig, durch 
eine mir ganz unbekannte Perſon, den Konditor B. aus Spandau, aug- 
zukundſchaften, wieweit mein Bemühen für die Linderung von Kinkels ſchmach⸗ 
voller Lage etwa mit einer Verſchwörung zur Befreiung zuſammenhänge. B., 
in deſſen Konditorei in Spandau ich zweimal eine Taſſe Schokolade getrunken, 
erſchien nämlich im Auguft in meiner Studentenwohnung Nauerſtraße 60, an= 
geblich als geheimer Vertrauter Kinkels, um mich zu befragen, inwieweit ich 
geneigt ſei, mich an Kinkels Befreiung zu beteiligen. 

Da dieſer Mann mir weder vertrauenswürdig noch irgendwie legitimiert 
erſchien, ſo gab ich ihm die Antwort: Da er als von Kinkel beauftragt erſchiene, 
müſſe er mir doch zunächſt unzweideutige Beweiſe von deſſen Wünſchen und 
Willen geben, ehe ich mich äußern könne. Einen zweiten Beſuch B. wies ich 
kurz ab. Bald darauf, am 1. Oktober, fragte mich Frau Kinkel, ob ich ihrem 
Manne Zeitungen und noch einen Gegenſtand zuzuſtellen verſucht habe, es ſei 
dadurch großes Unheil angerichtet worden, und man könne nicht herausbringen, 
wer es begangen habe. Der darauf bezügliche Brief lautet: 


Bonn, 1. Oktober 1850. 
Geehrter Herr! 


Meinen Dank für die treue Sorgfalt, die Sie dem Los meines Mannes 
widmen. Sie fragen an, ob Sie meinen Brief in Ihrer Eingabe an den 
Miniſter benutzen dürften. Sie meinen doch wohl denjenigen, den ich Ihnen 
nach Berlin ſchrieb. Ich weiß nicht mehr genau, was darin ſteht, und muß es 
alſo Ihrer Verantwortlichkeit überlaſſen. Inſofern Ihre Berufung auf meine 
Worte nicht Veranlaſſung werden kann, daß meinem Manne die Korreſpondenz 
mit mir geſchmälert wird, habe ich nichts dawider. Dieſe iſt jetzt die einzige 
Rückſicht, die ich zu nehmen habe, denn Sie wiſſen, daß es mir verboten iſt, 
etwas aus Kinkels Briefen zu veröffentlichen. 

Verſäumen Sie ja nicht, an Ranke zu ſchreiben. Ich ſetze einige Hoffnung 
auf ſeine Teilnahme. Daß Sie an Kinkel über den Stand der jetzigen Kunſt 
und Wiſſenſchaft ſchreiben wollen, verpflichtet mich Ihnen aufs höchſte. Er wird 
ſich unſäglich daran erquicken, und Sie ergänzen damit die Lücke meiner Mit⸗ 
teilungen, die mehr auf dem bloß gemütlichen Gebiet der Familiennachrichten 
bleiben. 

Nun eine Frage. Haben Sie in Spandau einen Verſuch gemacht, meinem 
Manne Zeitungen und noch einen Gegenſtand zuzuſtellen? Es iſt durch dieſen 
Verſuch ein Unheil angerichtet worden, und wir können denjenigen nicht heraus— 
bringen, der ihn begangen. Oder wüßten Sie eine Spur? Soll es eine Polizei— 
intrige ſein? 
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Wiſſen Sie darum, ſo geben Sie mir es auf irgendeine Weiſe zu verſtehen; 
Vielleicht läßt ſich der Schaden auch vertuſchen. Jedenfalls bitte ich Sie, nie 
etwas derartiges zu unternehmen, bevor Sie mich gefragt haben. Eine nähere 
Erklärung darf ich dem Brief nicht anvertrauen. 

Die Beweiſe Ihrer Teilnahme auch für mein perſönliches Leiden haben mir 
wohlgetan. Man behauptet zwar, die Jugend ſehe zu roſig, doch habe ich ſtets 
einen Glauben an den ungetrübten Blick der Jugend, der noch nicht durch eine 
dicke Wolke von Vorurteilen die Dinge und die Menſchen ſchaut. Bei meinen 
Kindern iſt Ihr Andenken unſterblich durch das Füllen vom e Pferd, 
bei dem das kleine Hermännchen !) unaufhörlich ausruft: 

„Hat We⸗Weerth mitebach!“ 
Leben Sie wohl; ich möchte, es gäbe häufiger ſolche Abende wie jener, wo 
Sie Ihren trefflichen Freund aus Bensberg) bei mir einführten. 
Herzlichen Gruß 
von 
An Johanna Kinkel. 


Herrn Ernſt aus'm Weerth 
Haus Loo bei Grünthal und Weſel. 


Gleichzeitig erſchien in der „Kölner Zeitung“ ein Artikel, der mit unwahren 
Zuſätzen den obenangeführten Erlaß der Potsdamer Regierung mitteilte, offenbar 
um mich zu kompromittieren. Es erfolgte dann auch während meines Ferien⸗ 
aufenthaltes in Bonn meine Vorladung vor den damaligen Oberprokurator, der 
mir vorhielt, es ſei erwieſen, daß ich mich eines gewiſſen B. in Spandau als 
Mittelsmann bedient habe, um an Kinkels Befreiung teilzunehmen. 

Unſchwer vermochte ich dieſen Schwindel eines elenden Spitzels oder was 
er ſonſt war, zu entkräftigen, und weitere Folge hatte deshalb dieſe gerichtliche 
Requiſition auch nicht, ich glaube infolge von Manteuffels Weiſung. Wie ſehr 
dieſes Treiben gegen alle auf Kinkel bezüglichen legalen Beſtrebungen zur Er⸗ 
leichterung ſeiner Lage hindernd einwirkten, bezeigt das folgende Schreiben von 
Johanna Kinkel vom 21. Oktober 1850. 

Bonn, 21. Oktober 1850. 
Geehrter Herr Weerth! 

Die Redaktion der „Kölner Zeitung gibt an, fie habe den fraglichen Artikel 
aus Osnabrück erhalten. Ich kenne niemand daſelbſt, kann alſo auch nicht er- 
fahren, woher das Osnabrücker Blatt oder der Korreſpondent der „Kölner 


1) Gemeint ift der älteſte Sohn Kinkels mit Johanna: Dr. Hermann Kinkel, der 
als Dozent der klaſſiſchen Philologie ſich an der Univerſität in Zürich habilitierte, aber nach 
dem Tode des Vaters nach Bonn überſiedelte, wo er, krank wie er war, bald aus dem Leben 
ſchied. Er verkehrte gern in meinem Hauſe, vertraute mir ſein Leid und beſchäftigte ſich 
literariſch mit Schilderungen aus dem Leben ſeines Vaters in Zeitſchriften, beſonders wohl 
der „Gartenlaube“. Die Schweſter des Verſtorbenen aus Kinkels Ehe mit Johanna, Frau 
Witwe Adelheid von Aſten, lebt als angeſehene und beliebte Muſiklehrerin in Barmen. 

2) Friedensrichter Peter Fiſchbach. 
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Zeitung“ jenen Artikel geſchöpft hat. Wenn Sie mit Wahrheit verſichern können, 
daß Sie ſonſt niemand das Aktenſtück der Potsdamer Regierung mitgeteilt haben, 
ſo dünkt mir, daß Sie einer öffentlichen Verwahrung gegen die „Kölner Zeitung“ 
nicht bedürfen, um ſo weniger, da Ihr Name gar nicht genannt wurde. Sie 
brauchen einfach, wenn Sie befragt werden, zu verſichern, daß Ihnen der Artikel 
fremd iſt. Es iſt allerdings ſehr fatal, daß ein einziger unwahrer Zuſatz dazu 
gemacht worden iſt, denn dies gibt der Regierung Gelegenheit, die ganze Anklage 
der Preſſe als unwahr zurückzuweiſen. 

Halten Sie es nicht für möglich, daß von Subalternen der Regierung ſelbſt 
jene Veröffentlichung ausgegangen iſt und daß brieflich und geſprächsweiſe ge⸗ 
machte Aeußerungen Unterrichteter die Zuſammenſtellung des Ganzen veranlaßt 
haben? Ich könnte Ihnen einen Brief aus Potsdam mitteilen, wenn Sie hier 
wären, den ich aber der Poſt nicht anvertrauen darf, um den Schreiber nicht 
zu kompromittieren. Dieſer bezieht ſich auf eine ganze Reihe amtlicher Lügen, 
ſogenannter Berichtigungen, angeblich aus dem Munde hoher Behörden, welche 
geradezu Kinkels eigne Briefe (die vom Zuchthausdirektor vor dem Abſenden 
kontrolliert und verſiegelt waren) Lügen ſtrafen. Auch mir wurde vorgeworfen, 
ich übertriebe in der Schilderung von Kinkels Lage. Die 13 Stunden Spulen 
und ſo vieles andre, das Kinkel mir ſelbſt geſchrieben, wurden keck als Un⸗ 
wahrheit bezeichnet. Sie wiſſen, ich bin wehrlos, da ich aus Kinkels Briefen 
bei Verluſt der Korreſpondenz nichts veröffentlichen darf. Da man mich nun 
von allen Seiten mündlich und ſchriftlich oft auf unhöfliche Weiſe verſichert, daß 
Kinkel an der Kunſtgeſchichte arbeite, ſo habe ich mir allerdings erlaubt, in 
Privatbriefen und Geſprächen dieſe ewige Beſchuldigung durch Ihre Mitteilung 
zu widerlegen, was Sie mir nicht verdenken werden. Wer nun einen weiteren 
Gebrauch davon gemacht hat und von wem der unwahre Zuſatz am Schluß 
herrührt, weiß ich nicht. Uebrigens brauchen Sie ſich gar nicht durch eine vor⸗ 
eilige Verwahrung dem Verdacht bloßzuſtellen, als hätten Sie einen Anteil an 
jener Veröffentlichung, denn die Potsdamer Regierung iſt gar nicht ſo übertrieben 
verſchwiegen, wie ich Ihnen gelegentlich aus einer auf anderm Wege an mich 
gelangten Mitteilung beweiſen kann, wenn Sie wieder hierherkommen. 

Nun aber eine ernſtere Gefahr. Ich weiß aus genauer Quelle, daß der 
Konditor B., von dem Sie mir erzählten, vor dem Unterſuchungsrichter 
geſtanden hat. Mein Berichterſtatter ſchreibt: „Es iſt erwieſen, daß B. der 
Mittelmann des Herrn Ernſt aus'm Weerth war.“ Dieſer Herr kennt Sie per⸗ 
ſönlich gar nicht, weiß nicht einmal von Ihnen etwas Genaueres. Da Sie mir 
entſchieden Ihre Verbindung mit jenem B. geleugnet haben, ſo wäre es un⸗ 
recht, Sie nochmals deshalb zu befragen. Auch die Fürſtin L., an die ich 
ſchrieb, verſichert mich, daß ſie nichts von jenem B. wiſſe, nie ſeinen Namen 
gehört habe. Die Sache ſcheint eine Falle zu ſein, die man Ihnen legen wollte. 
Haben Sie wirklich das Bewußtſein, keine andern Schritte getan zu haben als 
die Sie mir mitteilten, und die ich nicht anders als ſehr verſtändig anerkennen 
konnte, ſo gehen Sie ruhig Ihren Weg fort und entſchuldigen nichts, deſſen Sie 
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niemand beſchuldigt. Dieſe preußiſche Bureaukratie ſcheint ja ein wahrer Ratten- 
könig zu ſein! 

Der letzte Brief, den ich von Kinkel vor wenig Tagen erhielt, iſt furchtbar 
niederdrückend. Man hat ihm zwar jetzt eine wollene Jacke geſtattet, aber ihm 
den viertelſtündigen Sonntagsabendſpaziergang (den einzigen im Freien) wieder 
geraubt. Man wird nun berichtigen: „Es iſt Verleumdung, daß Kinkel wärmere 
Kleider abgeſchlagen wären.“ Hätte nun ein andrer Freund die Indiskretion, 
zu veröffentlichen: „Man hat Kinkel die Luft nun ganz entzogen,“ ſo braucht 
der Direktor ihn ja nur einmal durch den Regen laufen zu laffen, um der Re- 
gierung Gelegenheit zu der Berichtigung zu geben: „Auch dieſe Verleumdung 
unſers humanen Syſtems iſt falſch, denn noch geſtern ward Kinkel im Hofe 
ſpazierend geſehen.“ 

Laſſen Sie uns ruhig verzweifeln. Johanna Kinkel. 


Ob eine nochmalige Vorſtellung, die ich dem Miniſter Manteuffel ſchriftlich 
unterbreitete und für deren Befürwortung ich mich der Hilfe von Manteuffels 
politiſchen Agenten Ryno Quehl (ſtarb als Generalkonſul in Kopenhagen) 
verſicherte, Erfolg gehabt haben würde, läßt ſich nicht entſcheiden, da in⸗ 
zwiſchen durch die unerſchrockene Hingebung von Karl Schurz dem Gefangenen 
in dunkler Nacht die Freiheit wiedergegeben war und ſomit meine Freundes⸗ 
bemühungen gegenſtandslos wurden. 

Zur Vorgeſchichte von Schurz' mutvoller Tat darf ich als Augenzeuge noch 
folgenden Vorgang erzählen. Es war im Anfang November 1850, als die 
erſte Vorſtellung des „Propheten“ im Opernhauſe zu Berlin ſtattfand. 

Meyerbeer hatte bekanntlich die Rolle der Fides für die durch ihre 
Geſangskunſt und dramatiſche Begabung unvergleichliche Pauline Viardot⸗Garzia 
geſchaffen. Sie bildete daher, neben der Oper ſelbſt, eine geradezu magiſche 
Anziehungskraft für die muſikaliſche Welt. Alles drängte ſich zu den erſten Vor⸗ 
ſtellungen, und das Parterre glich einem ſtudentiſchen Auditorium. Ich ſtand 
mit meinem Freunde Friedrich Althaus an der Brüſtung zwiſchen Parkett und 
Parterre und ſah dort zufällig vor mir in erſterem Kinkels bitterſten Feind aus 
der Bonner Demokratenzeit, den zur tollſten Reaktion übergegangenen Hermann 
Herſch. 

Friedrich Althaus, ein geborener Detmolder, hatte mit mir bereits in Bonn 
ſtudiert, war ein geiſtig angeregter Idealiſt und wie ich Kinkels Schüler. 

Herſch ift der ſpätere Dichter der „Lorle“ und „Sophonisbe“. Damals war 
er der Hauptdemokratenriecher der „Neuen Preußiſchen Zeitung“ und Redakteur 
des „Zuſchauers“.!“) 

Dieſe Wahrnehmung mußte ſofort zu einem erſchütternden Schrecken führen, 


1) Herm. Herſch war in Bonn der Mitarbeiter der am 1. Januar 1849 von Kinkel 
im Verlag von W. Sulzbach in Bonn gegründeten „Neuen Bonner Zeitung“, die am 
1. Oktober 1849 wieder einging. | 
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indem mein Freund Althaus, mich anſtoßend, meinen Blick auf eine hinter uns 
ſtehende Perſon lenkte, in welcher ich ſofort Karl Schurz erkannte. Schurz, der 
in Baden zum Tode Verurteilte, hatte ſich alſo ohne jede Furcht nach Berlin 
und in eine Theatervorſtellung begeben, in deren Parterre Althaus und ich 
gewiß nicht die einzigen ſeiner alten Bonner Bekannten waren. Herſch, ſein 
gefährlicher Feind, brauchte nur den Kopf rückwärts zu wenden, um ihn zu er⸗ 
kennen und dann ſicher der Polizei zu überliefern. Althaus verſtändigte Schurz 
ſo ſchnell als tunlich im erſten Zwiſchenakt von der drohenden Gefahr. Schurz 
verſchwand glücklicherweiſe ganz unbemerkt und beeilte nun ſein Befreiungswerk 
ſo ſchleunig, daß er in wenigen Tagen mit Kinkel die preußiſche Grenze in 
Mecklenburg überſchreiten konnte. 

Die näheren Umſtände von Kinkels Flucht ſind wiederholt bekanntgegeben 
worden, und da ich dabei perſönlich keinerlei Anteil hatte, kann ich darüber 
hinweggehen. Althaus iſt ſeit einigen Jahren in London verſtorben, und ſo will 
ich zur Charakteriſtik dieſes edeln philoſophiſchen Kopfes nachſtehenden Brief vom 
1. Dezember 1850 folgen laſſen. 


Lieber Weerth! 


Ich freue mich, Sie nach Ueberwindung ſo vieler Hinderniſſe auf Ihrem 
Wege endlich in der Stille begrüßen zu können. Ruhig iſt es in Ihnen freilich 
immer noch nicht. Sie leiden noch von dem Nachfalle; dem Ende der Tätigkeit 
folgt die in ihr herrſchende niederdrückende Stimmung, die für Sie ebenſowenig 
eine freudige ſein kann als Ihre Erfolge. Doch iſt es immer noch beſſer, als 
wenn ich von Ihnen aus dem Lager irgendwelchen königlich preußiſchen Quartiers 
die erſte Nachricht bekommen hätte. Dieſe Mobilmachung, der Sie ſich glücklich 
entzogen haben, muß für den ſelbſt Mobilgemachten erſtens widerwärtig ſein. 
Ihre Familienangelegenheiten ſind aber zu einem Abſchluſſe gebracht. Ueber den 
dadurch veranlaßten Aufenthalt in Bonn, mit ſeinen Unannehmlichkeiten, mußte 
es Ihnen wohltun, für den befreiten Kinkel einen dichteriſchen Triumph zu be⸗ 
reiten und Ihre Freude über die Wendung ſeines Schickſals ſo zu betätigen, daß 
auch Kinkels ungläubige Frau gewiß endlich genötigt wurde, Ihre Aufrichtigkeit 
nicht mehr zu bezweifeln. Freuen wir uns, daß dieſe kräftige Natur nicht mehr 
zum Vegetieren verdammt, daß ſie zwar geſchwächt, aber keineswegs verblüht 
und entwurzelt iſt. Ich habe Briefe von Schurz voll Glück, Heiterkeit, Hoffnung. 
Sie wiſſen ja, warum er in Berlin war und was er getan hat. 

Während dieſer ganzen Zeit hat ſich in meinem tief-rubigen Leben äußerlich 
wenig geändert. Ich werde hier gezwungen, in den Geiſt einzukehren, in der 
Natur iſt es winterlich, Menſchen, mit denen man leben könnte, ſind nicht 
da — man hat nur zu wählen zwiſchen der Abſpannung des ſog. geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſammenſeins und der erften, einſamen Arbeit. Was dann noch Schickſal 
an ſolchem Leben iſt, iſt die Notwendigkeit, überhaupt hier zu ſein. Man erhält 
ſich wenigſtens frei, wenn es auch eine traurige Freiheit iſt. Aber ich habe die 
Lebensaufgabe in dieſer Periode tiefer als anfangs für mich begriffen. Vielleicht 
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war es notwendig, gerade jetzt dieſe völlige Einſamkeit durchzukoſten. Das Leben 
in einer größeren Welt iſt äußerlich anregender, fordert mehr, kritiſiert uns 
ſchärfer mit allen ſeinen Verhältniſſen, macht die Selbſterkenntnis leichter. Doch 
zerſtreut es auch und beunruhigt. Endlich wird es ſelbſt das Gewöhnliche. 

Hier weiſt jeder Tag mit ſeiner Gewöhnlichkeit auf das hin, was derſelben 
nicht unterworfen iſt. Wenn ich nicht verkommen will, muß ich voran, muß das 
Beſte in mir durch ſeine Bewegung friſch halten, neues Land in mir und dem 
Reiche des Geiſtes aufſuchen. Ich entbehre die unmittelbare Anſchauung, was 
man von dem Vergnügen in der Welt hört, worüber wir jetzt wie über ein 
Poſſenſpiel die Achſeln zucken, und was man einſt Geſchichte nennen wird, nun, 
das ſcheint hier aber auch wie ein weit von uns aufgeführtes Spiel — hier, 
wo ſo wenig von bewegtem Leben zu ſehen iſt, ſcheint oft die große Welt ſelbſt 
nichts als eine Bühne. Aber das, was unſer eigentliches Heiligtum iſt, unſer 
innerſtes Sehnen, erſcheint das überhaupt in der großen Welt? Vielleicht iſt 
ihm nach den Stürmen der letzten Jahre dieſe läuternde Stille ſehr heilſam. In 
ſich klarer, friſcher, vom Staube der Heerſtraße unberührter, wird es den Menſchen 
fähiger machen, wieder ins bewegte Leben einzutreten. Und je tiefer wir in 
ſchmerzlichem Entbehren die Notwendigkeit ſeiner Herrſchaft erkennen, um ſo mehr 
wird es aufhören, ein Jenſeits für uns zu ſein, während der alte Weltzuſtand 
ſo durchaus dualiſtiſch iſt. Die Erkenntnis der Lüge dieſes Dualismus, die größte 
Erkenntnis unſrer Revolution, ſie weiter zu erkennen an der Unzulänglichkeit des 
von ihr beherrſchten Lebens, es läßt ein volles Leben leichter entbehren. Denn 
dieſe Erkenntnis iſt am Baume des Lebens gewachſen und hängt unauflöslich 
mit unſrer ganzen Weltanſchauung zuſammen, in deren geſchichtliches Schickſal 
wir verflochten ſind. 

Ich fühle außerdem, daß meine ſpeziellen Studien hier durchſchnittlich beſſer 
von ſtatten gehen, als es anderswo geweſen ſein würde. Es ſind noch ſo viele 
Lücken, ſo viel leerer Raum im Geiſte zu füllen. Ich werde bei voller Muße 
durch nichts Aeußerliches geſtört. Bei dem ſehr gleich fortfließenden Leben reiht 
ſich eins ins andre und die verſchiedenſten Sachen kommen, wie in einem Kreis⸗ 
lauf der Stimmung, während einer gewiſſen Zeit vor. Hauptſächlich ſind es: 
Allgemeine Geſchichte, Geſchichte der Philoſophie, alte Hiſtoriker, Voltaire, 
juriſtiſche Enzyklopädie. Was den Voltaire angeht, ſo habe ich an ihm endlich, 
nach Verwerfung mancher andern, die Aufgabe einer größeren Arbeit erkannt; 
ich will ihn in ſeiner Bedeutung für die Geſchichtſchreibung darzuſtellen ſuchen. 
Er iſt der Mann, der die erſte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts am um- 
faſſendſten beherrſcht; ein großer Wendepunkt für das Bewußtſein der Zeit über 
das Weltleben, feine materielle Unterlage, feine Entwicklung, feine ſittliche Be- 
deutung. Gewaltig hat er den Boden von Schutt gereinigt, die ewigen Formen 
der großen Naturgeſetze von den widerwärtigen Verhüllungen der Orthodoxie 
entkleidet, Sinn geweckt für die Realität, vorgearbeitet für die Revolution und 
die Philoſophie des Idealismus, welcher, wie der Geiſt aus der Natur, aus der 
materialiſtiſchen Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts hervorgegangen iſt. 
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Die Vorarbeiten habe id feit etwa ſechs Wochen begonnen. Es kommt dabei 
natürlich auf die Erfaſſung des großen welthiſtoriſchen Standpunktes Voltaires 
an. Man hat ihn früher, beſonders mit ſeiner Geſchichtſchreibung, ſehr all⸗ 
gemein abgefertigt. Es liegt aber doch etwas mehr in ihr. 

Wenn ich vorhin von dem Dualismus ſprach, ſo dachte ich dabei auch an 
Sie, lieber Weerth. Sie haben mir Ihre Stimmung ſehr nahe gebracht durch 
einen Satz, in dem Sie meinten: „die Zeit ſei nicht fern von der Ewigkeit.“ Für 
Ihr Gefühl in dem Augenblick mochte das das Richtige ſein. Nicht das Richtige 
und deshalb durch die Erkenntnis zu überwinden, iſt es aber vor dem Geiſte, 
der das Leben erfaßt. Zeit und Ewigkeit ſo gleichſam räumlich trennen, das heißt 
dem Dualismus das Wort reden, den wir aber zerſtören müſſen. Der Unter- 
ſchied der alten und neuen Religion iſt aber der: die alte Religion hat den 
Menſchen über ſein diesſeitiges Leben in ein fabelhaftes Jenſeits hinausgewieſen, 
hat ſeine Identität mit ſich ſelbſt geleugnet; die neue Religion ſagt: Hier iſt dein 
ewiger Boden; dein zeitliches, einmaliges Sein iſt dein ewiges Sein, dieſe Ge⸗ 
ſchichte der Zeit, die du erlebſt, es iſt die Geſchichte der Ewigkeit, die Betätigung 
der ewigen Geſetze an dem vergänglichen Stoff. Und wenn der Menſch glücklich 
und unglücklich iſt, ſo erlebt er dieſe Identität. Wie ewig lang iſt die Zeit! 
Wie unendlich eine vom Geiſt, vom Schmerz erfüllte Stunde! — Das Jenſeits 
fir uns bleibt die noch nicht erfüllte Identität unſers Weſens. Daran follen 
wir aber arbeiten. Oder kann das Ewige von außen geholt werden? Ja: doch 
nur wieder aus dem Innern des Aeußern, der Erkenntnis von Geſchichte und 
Welt. Dieſe aber ſind eben die Offenbarungen des Ewigen; es gibt für 
das Ewige keine andre Offenbarung. Auf dieſer Wahrheit erbaut ſich die neue 
Weltreligion, und die ſtarken Menſchen, in denen und für welche ſie kommt, 
müſſen ihre Schmerzen leiden und ihre Aufgabe zu vollenden ſtreben. 

Ich glaube, daß Sie auf dem Wege zu dieſer Religion ſind, und mein 
Wunſch iſt, daß Ihnen das Emporraffen aus dem Schmerz, der Sie jetzt noch 
gefeſſelt hält, ſo gelingen möchte, daß Ihnen das anſpornende Element des 
Schmerzes nicht verloren geht, Sie aber nicht mehr die Ewigkeit abſeits von der 
Zeit ſuchen. 

Möchten Sie mir aber auch bald aus Ihrem Leben etwas Erfreuliches, 
Beſtimmtes mitzuteilen haben. Welche Menſchen Sie ſehen, wie Sie Ihren Tag 
verbringen, was Ihre Arbeitspläne für den Winter ſind. Schreiben Sie auch 
bei Gelegenheit, was Neuhäuſer treibt, und grüßen Sie ihn von mir. — Sehr 
intereſſant wird es mir ſein, wenn Sie mir Kinkels Kritik über Ranke mitteilen. 
Ich habe mich gleichfalls in der letzten Zeit mehrfach mit dieſem merkwürdigen 
Menſchen beſchäftigt. 

Bitte, vergeſſen Sie's nicht. Es grüßt Ihr Fr. Althaus. 

Das Zuverläſſigſte, was damals in der Preſſe über Kinkel erſchien von 
einem unbekannt gebliebenen Verfaſſer, iſt das kleine Buch: „König und 
Dichter“. Stimmen aus der Zeit. Ein Kinkel⸗Album. Stuttgart und Wien bei 
G. A. Sonnental. 1851. | 


PPP 
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Während der langen Jahre, die Kinkel mit ſeiner Familie in England als 
Lehrer und Literat verbrachte, habe ich Beziehungen zu ihm außer gelegentlichen 
Grüßen nicht unterhalten. 

Erſt als die Erfolge von 1866 ihn für die Auferſtehung Deutſchlands be⸗ 
geiſterten, ein tragiſches Schickſal ihn von ſeiner treuen Johanna trennte, deſſen 
inneres Gewebe in dem Werle der Verſtorbenen „Hans Ibeles“ Einſichtige erkennen 
wollten, und er eine neue Ehe mit der vortrefflichen Minna Werner eingegangen 
war, leitete ihn wohl hauptſächlich das nie verlaſſene Heimatgefühl nach der 
Schweiz, wo er in Zürich bis zu ſeinem Tode im November 1882 die Profeſſur 
der Kunſtgeſchichte an dem dortigen Polytechnikum bekleidete. 

In der Ambroſianiſchen Galerie in Mailand ſahen wir uns zuerſt in zu⸗ 
fälliger Begegnung im Jahre 1873 wieder und ich beſuchte den verehrten Lehrer 
dann in Zürich 1876. 

Herzlichſt von ihm und ſeiner Familie empfangen, verlebten wir zwei heitere 
Tage, die natürlich ausgefüllt wurden mit dem Austauſch heimatlicher Erinne⸗ 
rungen, politiſcher und ſozialer Betrachtungen. Unvergeßlich bleibt mir eine 
Kahnfahrt auf dem Züricher See mit den drei Söhnen. Kinkel war und blieb 
Idealiſt, und zu ſeinen ſozialen Anſichten konnte ich mich ſo wenig hier wie in 
Mailand bekennen, wohl zu den Idealen. Allein mit wehmutsvollem Verſtändnis 
gewahrte ich das durchblickende Heimweh zur rheiniſchen Heimat und gelobte, 
wenn irgend möglich, demſelben abzuhelfen. Dazu bot das am 9. Dezember 1876 
ſtattfindende Winckelmannsfeſt des Vereins von Altertumsfreunden in Bonn, deſſen 
tätiges Mitglied Kinkel geweſen war, eine ſchickliche Gelegenheit. Als Präſident 
des Vereins veranlaßte ich, Kinkel als Feſtredner einzuladen. Daß er kam, mit 
welchem Jubel man ihn empfing, beſagten die öffentlichen Blätter („Bonner 
Zeitung“ vom 11. Dezember 1876). 

Kinkels Rede, anſchließend an eine Figurenreihe im Dome zu Konſtanz, galt 
den kirchlichen Theaterſpielen des Mittelalters. (Jahrb. des Vereins von 
Altertums freunden im Rheinlande LX, 121 ff.) 

Bei dem feſtlichen, die Feier abſchließenden Mahle lag es mir ob, unſern 
Ehrengaſt zu feiern. Es geſchah mit folgenden Worten 

„Der Schritt der Geſchichte geht unendlich ungleich. Oft ſcheint die Be⸗ 
wegung ſtille zu ſtehen, oft ſtürmt dieſelbe ſo eilend voran, daß der Inhalt 
weniger Jahre dem eines Jahrhunderts gleichzukommen ſcheint: In einer ſolchen 
Zeit leben wir. Alles, was ſeit lange die Geiſter erfüllte, iſt in Fluß. Die 
Sehnſucht des deutſchen Volkes nach Einheit iſt erfüllt: Die Raben fliegen nicht 
mehr um den Kyffhäuſer! 

Eiſenbahn und Telegraph heben Raum und Zeit auf, es iſt ein Jagen und 
Rennen, treibend und getrieben iſt jeder, auf allen Gebieten ſpitzt es ſich zu in 
eine angeſpannte, aufreibende Betätigung des Pflichtbewußtſeins. Das Behagen 
hat keinen Raum mehr. 

In einer ſolchen Zeit tut es not, ſich die idealen Güter als ein ſchützendes 
Palladium zu bewahren, und ein ſolches ideales Gut iſt die Pflege des Bewußt⸗ 
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ſeins der großen Vergangenheit unſers Rheinſtroms von den Alpen bis zum 
Meere. Denn das Bewußtſein einer großen Vergangenheit feſſelt an die Scholle 
und ſpornt zur Nacheiferung, macht ideal und patriotiſch! Und dieſem Ideal 
entſpricht es, wenn vom Fuße der Alpen in der Winterkälte unſer Freund den 
Stecken ergreift, hier ſtille zu halten, um am Poſtament der Geſtalt Winckelmanns 
ſein lang entbehrtes Wort hören zu laſſen. 

Geſtatten Sie, geehrte Freunde, daß der Träger des Amtes zugleich zum 
Herzenskündiger wird, daß ich ausſpreche, wie ſehr Gottfried Kinkel als Lehrer 
der Jugend die Ideale in die Herzen ſeiner Schüler ſo tief verſenkte wie Hagen 
den Hort der Nibelungen in die Fluten des Rheins, wie Kinkel ſeinen Idealen 
alles, alles opferte, was ihm das Leben bot! Das weiß vor allem die traute 
Heimat zu würdigen. Ganz gewiß, der heimatliche Boden ſtrömt ſeine Kraft in 
die Füße ſeiner Geborenen und drängt ſeine Wärme zum Herzen, dringt in die 
Herzen derjenigen, die als ſeine Landsleute die Seinigen ſind! 

Da biſt du! Hier find wir! Reich uns die Hand, denn uns umſchlingen 
die Ideale und die Heimatliebe. In ihrem Namen rufen wir alle dir Heil und 
treue Liebe zu!“ 

Kinkels — im Glücksgefühl auf heimatlichem Boden, aus dem Kreiſe ſeiner 
bedeutungsvollen akademiſchen Vergangenheit ſo enthuſiaſtiſch ſich umringt zu 
ſehen — begeiſtert geſprochene Dankesworte endeten mit allſeitigen perſönlichen 
Begrüßungen, Austauſch von Erinnerungen und mir gegenüber in einem Bruder- 
kuß und Schmollis! Hieran knüpft folgender Brief an: 


Brief von Gottfried Kinkel. . 
239 Unterſtraß bei Zürich, 26. Januar 1877. 
Lieber Freund! 

Smollis verwixt, zweimal, in zwei Briefen, das koſtet Dich zwei Flaſchen 
Rheinwein, wenn wir wo und wie uns wieder treffen! Denn bei jenem frohen 
Abend in der Leſe fielſt Du mir um den Hals und ich küßte Dich, und den 
ganzen Abend haben wir uns dann Du genannt. Seit mehr als zehn Jahren 
bin ich alter Menſch mit niemand mehr auf Du und Du gekommen — und jetzt 
werde ich mir das Vergnügen nicht nehmen laſſen, mit einem ſoviel Jüngeren 
das Du beizubehalten. 

Nun höre: Vor der Suite nach Bonn hatte ich die Expertiſe wegen der 
Baſeler Brücke zu beſorgen und den Rapport zu arbeiten. Von Euch heim⸗ 
kehrend, fand ich Berge Arbeit, beſonders auch Korreſpondenz. Dann ward uns 
das jüngſte Kind krank, einmal lagen drei Patienten (Magen⸗ und Darmkatarrhe), 
der Kleinſte war vor acht Tagen ſehr krank. — Dazwiſchen, weil's verſprochen 
war, mußte ich wieder hinaus zu Vorträgen in Baden, Ulm, Augsburg, Lindau. 
Zuletzt in dieſer Woche Ausfertigung von Inventarien, Jahresrechnung, offiziellem 
Jahresbericht über die drei Kunſtſammlungen im Polytechnikum, denen ich vor- 
ſtehe. Das alles iſt nun fertig, der Kleine ſcheint außer Gefahr und geiter in 
der Geneſung — und jetzt ſchreibe ich an Dich. 


AN —— 
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Alſo zuerſt: Herzlichen Dank für Deine Liebe, für die Güte Deiner ver⸗ 
ehrten Frau, für die lebhafte Konverſation Deiner Tochter — mit eins für das 
glückliche rheiniſche Diner bei Dir! Wo hätte der erſte Empfang auf jenem 
Boden herzlicher ſein können! Mein Herz war ſehr ſchwer, als ich Bonn 
wieder betrat, Ihr habt mit jenen zwei frohen Schmaus⸗, Trink⸗ und Geſprächs⸗ 
ſtunden den Druck auf dem Herzen in wahre Heitere verwandelt. Daß ich keinen 
Extrakt meines Vortrages ſchicken konnte, wirſt Du nach vorſtehendem begreifen. 
Der Auszug in der „Bonner Zeitung“ !) war ja auch ganz vortrefflich, was 
wollte man mehr? 

Uebrigens ſollen die Deutſchen endlich ſich gewöhnen, einem Redner von 
Gottes und ſeines Fleißes Gnaden auch noch die Qual einer nachträglichen Quint. 
eſſenzierung zu erſparen; wofür hat man denn Stenographie und Reporters wie 
in England? | 

Den Brief vom Herrn Landrat?) alfo hier wieder zurück. Ich zweifle eben- 
falls nicht, daß die Sache harmlos und im weſentlichen ſo war, wie ſie hernach 
dargeſtellt worden iſt. Hier waren die kleinen Leute ſchon ganz beſorgt um mich; 
eines Abends ſchlich einer mir nach und ſagte: 

„Sind Sie's, um Vergebung, Herr Profeſſor? Meine Frau war ſehr in 
Sorgen um Sie, weil Sie in Deutſchland verhaftet worden u. ſ. w.“ Ich habe 
hier (und in Augsburg) ganz frank erklärt, daß ich die Sache für harmlos halte 
und an Kommandiertheit der Leute nicht glaube, damit alfo — Requiescat! 

Ich habe nicht vergeſſen, daß ich Deiner lieben Frau „meinen Führer durchs 
Leben“ verſprochen habe, hatte aber dieſe Woche nicht die Zeit, ihr das Exemplar 
(das letzte) auf dem Polytechnikum, wo es inter munter alia (und dubter alia) 
liegt, herauszukramen. Sie ſoll's aber ſicher haben, nur noch ein wenig Zeit. 
Sonſt bei mir nichts Neues. 

Sage mir doch in Deiner Antwort auf dieſen Brief: 


1) Habt Ihr in Bonn eine Akademiſche Kupferſtichſammlung? | 
2) Was ift aus Dr. Wolffs berühmter Sammlung der van Dyckſchen Icones 
geworden? 

3) Sammelt Heimſoeth noch und welche Meiſter? 

Herzlichen Gruß an Frau und Tochter. 

Von ganzem Herzen dankbar und freundſchaftlich 

Dein 
G. Kinkel. 


Unſre Beziehungen blieben bis zu Kinkels Tode die freundſchaftlichſten. Im 
September 1877 verlebte ich in ſeinem Züricher Heim inmitten der Familie zwei 
genußreiche Tage, und mit Frau Minna Kinkel bin ich bis heute in freundlichem 


1) „Bonner Zeitung“ 1876, Nr. 335: Gottfried Kinkel als Gaſt auf der Winckelmannsfeier. 
2) Infolge des Erſcheinens eines Gendarmen in der Feſtverſammlung entſtand das 
Gerücht polizeilicher Ueberwachung, welches beſagter Brief widerlegte. 
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Verkehr geblieben. Daß Frau Minna Kinkel meine Darſtellung als der vollen 
Wahrheit entſprechend fand, was aus folgendem Briefe hervorgeht, erfreut mich 
beſonders. 
Schöneberg, 2. Juli 1906. 
Aus einem Briefe von Frau Profeſſor Minna Kinkel. 

. . . Die mir anvertraute Schrift habe ich mit dem größten Intereſſe geleſen 
und manches daraus erſehen, was mir nicht bekannt war. Mein Mann ſprach 
nur ſehr ſelten von jener Zeit, und ich forderte ihn nie dazu auf, da die Wunden 
nie heilen konnten, die man ihm damals geſchlagen hat. Karl Schurz hat in 
ſeinen Memoiren ja alles enthüllt, in denen er ganz übereinſtimmend mit meinem 
Manne die Rettung beſchreibt. Schurz hat diefe Heldentat ganz allein aus- 
geführt, und nur das Geld zur Beſtechung erhielt er von auswärts. Niemand 
kannte ſeinen Plan, den er wiederholt ändern mußte. 

Ich bin keine Schriftſtellerin und muß in aller Beſcheidenheit ablehnen, ein 
Urteil über Ihre Schrift zu fällen. Wiederholt habe ich ſie geleſen und denke 
mir, daß das, was mich ſo feſſelte, auch von allen Leſern mit gleichem Intereſſe 
aufgenommen werden ſollte, um ſo mehr, da es der vollen Wahrheit entſpricht. 
— Ihnen, hochgeehrter Herr, nochmals für Ihre gütige Zuſendung dankend, 
bleibe ich und meine Kinder mit herzlichen Grüßen in vorzüglicher Hochachtung 

Minna Kinkel. 


Ein paar Worte über England und Deutſchlan d 


Ein Brief an den Herausgeber der „Deutſchen Revue“ 
Von 
Sir Henry Roscoe (London) 


Denn ich bin ein Menſch geweſen“ — dieſer wohlbekannte Ausſpruch Goethes, 
den er am Ende ſeines Lebens tat, gehört zu denen, die ich beherzige. 
Denn ein Menſch zu ſein, ein menſchliches Weſen, ein Bürger, ſei es eines 
Landes oder der ganzen Welt, im höchſten und edelſten Sinn, iſt das, was das 
Leben am meiſten lebenswert macht. Deshalb muß ich ſagen, daß ich, wenn 
ich auch glücklich bin, zu der kleinen Schar der Männer der Wiſſenſchaft zu 
gehören, den Titel „Menſch“ noch höher ſchätze. Dieſe etwas alltäglichen Be⸗ 
merkungen, verehrter Herr, kommen mir in den Sinn, weil ich, nachdem ich dank 
Ihrer Liebenswürdigkeit in Ihrer geſchätzten Zeitſchrift über die Friedensmiſſion 
der Naturwiſſenſchaft habe ſprechen dürfen, Sie jetzt bitten möchte, mir zu er- 
lauben, daß ich einiges über England und Deutſchland vom Standpunkt eines 
Mannes aus ſage, der ein engliſcher Bürger iſt, aber in ſeiner Bewunderung 
und Liebe für Deutſchland keinem Menſchen nachſteht. 

Alſo meiner Anſicht nach iſt all das Reden über die Möglichkeit eines Krieges 
zwiſchen den beiden Nationen einfach verabſcheuungswürdig. 
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Dieſer Meinung werden, wie ich anzunehmen wage, alle Leute von geſundem 
Menſchenverſtand in beiden Ländern beiſtimmen. Wir müſſen uns jedoch daran 
erinnern, daß der geſunde Menſchenverſtand eine ſeltene Ware iſt; daß nach den 
Worten Thomas Carlyles der größere Teil der Menſchheit aus Toren beſteht, 
ſo daß die Gefahr, daß irgendein törichter Schritt unternommen wird, weit 
davon entfernt iſt, undenkbar zu ſein. 

Um ſo mehr iſt es Sache derer, die „die Schmeichelſalb' auf ihre Seelen 
legen“ können, !) daß fie die obenerwähnte feltene Ware beſitzen, zu tun, was 
ihnen möglich iſt, um die Torheit und Verderblichkeit dieſer Kriegsangſt darzutun. 
Dies geſchieht jetzt Gott ſei Dank auf beiden Seiten des Kanals. 

Wollen wir vor allem „préciser nos idées“. Iſt es nicht in erſter Linie 
mit den Nationen wie mit den Individuen, daß zwei dazu gehören, um einen 
Streit anzufangen? Und muß nicht zweitens etwas vorhanden ſein, um das 
geſtritten wird? 

Was die erſte Frage betrifft, ſo iſt meine Antwort die, daß die große Maſſe 
des Volkes bei beiden Nationen gar nicht an einen Streit denkt; was die zweite 
betrifft, ſo kann ich nichts entdecken, um das zu ſtreiten für vernünftige Menſchen 
auf einer der beiden Seiten der Mühe wert wäre. 

Es gibt allerdings nicht nur Leute, die berufsmäßig Angſt und Schrecken 
zu erregen ſuchen, ſondern auch furchtſame und leichtgläubige Menſchen, ſowohl 
in England wie in Deutſchland. Von dieſen ſind die erſteren, die Lärmmacher, 
die ſchlimmſten und die gefährlichſten, weil ihr Ziel iſt, für ihre eignen niedrigen 
und ſelbſtſüchtigen Zwecke böſes Blut zu machen und andre Leute anzuſtecken. 
Die furchtſamen und leichtgläubigen Leute in beiden Ländern erinnern mich 
an Viola und den Junker Chriſtoph von Bleichenwang in Shakeſpeares „Was 
Ihr wollt“ (III. Akt, 4. und 5. Szene), die von Junker Tobias gegeneinander 
gehetzt werden und denen beiden er eine ſo gewaltige Meinung von der „Wut, 
Geſchicklichkeit und Hitze“ ihres Gegners beibringt, daß ſie im Begriffe ſind, 
„einander wie Baſilisken mit den Augen umzubringen“. 

Wir in England ſind an Kriegspaniken gewöhnt, wir wiſſen, was wir von 
den Klopffechtern zu halten haben, die alle möglichen Arten von falſchen Alarm⸗ 
nachrichten erfinden, um Senſation zu erregen und um ihre Waren zu verkaufen. 
Wir erinnern uns noch, wie nach dem Zwiſchenfall von Faſchoda die Jingos 
die Abſicht ausſprachen, „Frankreich in Blut und Kot zu wälzen“, und wie die 
franzöſiſche gelbe Preſſe in derſelben Art antwortete. Ebenſo erinnern wir uns, 
wie nach dem Gefecht bei Pendſchdeh ähnliche Drohungen ausgeſprochen wurden, 
um uns mit Rußland in Konflikt zu bringen. „Nous avons change tout cela,“ 
und wir haben wie vernünftige Leute einander die Hände gedrückt. Man braucht 
nur zwei der jüngſten Fälle, in denen eine derartige Kriegspanik entſtand, zu 
erwähnen, um ihre Abſurdität zu erkennen. Bei uns kam die Fabel von den 
200 000 deutſchen Soldaten auf, die in aller Eile auf Transportſchiffe (oder 


1) Shakeſpeares Hamlet, Akt III, Szene 4. 
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war es nur ein einziges?) geſetzt und dann eiligſt wieder ausgeſchifft worden 
ſein ſollten — eine unzweifelhafte Probe zu einer Invaſion Englands! Die 
Leichtgläubigkeit des deutſchen Volkes iſt nicht geringer als unſre eigne. Die 
engliſchen Flottenmanöver, die vor einiger Zeit in der Nordſee abgehalten 
wurden (ich finde dieſe auf unſern Karten als „The German Ocean“ bezeichnet!), 
wurden in manchen Gegenden Deutſchlands als ein unanfechtbarer Beweis dafür 
angeſehen, daß England im gegenwärtigen Augenblick ſich darauf vorbereite, ohne 
Veranlaſſung über Deutſchland herzufallen, um womöglich die deutſche Flotte 
zu zerſtören. Auf welcher andern Flotte Zerſtörung als der deutſchen könnte 
England in der Nordſee ſich auch einüben? 

Das alles iſt natürlich einfacher Unſinn — aber es iſt unheilvoller Unſinn, 
denn „wo Schmutz hingeworfen wird, bleibt ſicher etwas hängen“. 

Sehen wir nun zu, was geſchieht, um dieſem verderblichem Geſchwätz ent. 
gegenzuarbeiten, und fragen wir, was die leitenden Perſönlichkeiten der öffent⸗ 
lichen Meinung auf beiden Seiten über die Sache ſagen. | 

Zuerſt und vor allem wiſſen wir, daß unſre beiden Herrſcher Anwälte des 
Friedens ſind. Der Kaiſer ſowohl mit dem Wort wie mit der Tat; denn hat 
er nicht ſeinem Land den Frieden erhalten, als Englands Hände in Südafrika 
gebunden und als Rußlands Heere in der Mandſchurei in Anſpruch genommen 
waren? Was unſern König betrifft, ſo iſt er als „Eduard der Friedenſtifter“ 
begrüßt worden. Außerdem ſind die Zuſammenkunft in Cronberg und der be— 
vorſtehende offizielle Beſuch in Berlin Zeichen für ein freundſchaftliches Ver⸗ 
hältnis zwiſchen den Monarchen und laſſen für die künftigen Beziehungen der 
beiden Länder Gutes vorherſehen. 

Unſre leitenden Staatsmänner, beſonders Sir Edward Grey, unſer be- 
währter Staatsſekretär des Auswärtigen, haben ſich mit voller Entſchiedenheit 
ausgeſprochen. Während ſie auf der einen Seite jeden Gedanken an eine Ein⸗ 
miſchung in die inneren Angelegenheiten Deutſchlands oder ſelbſt irgendwelche 
Meinungsäußerung über ſeine Handlungen von ſich weiſen, betonen ſie, daß 
England niemals einen Gedanken daran, Deutſchland mit Krieg zu überziehen, 
gehegt habe oder hegen könne. Für uns ſind ſolche Worte einfache Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten, denn es gibt, von Verrückten und den Mitarbeitern einiger 
rückſtändiger Singo-Revuen abgeſehen, keine 10000 Menſchen in England, die 
nicht einſehen, daß ein Krieg für beide Länder den Ruin bedeutet und daß das 
Beſtreben, ihn herbeizuführen, — um mit Winſton Churchill zu reden — ein 
teufliſches und ruchloſes Verbrechen iſt. Trotzdem iſt es gut, dieſe Anſichten 
nachdrücklich und ſogar wiederholt auszuſprechen zu dem Zweck, den Blitz der 
Jingos ohne Schaden in die Erde zu leiten und den Nervöſen und Aengſtlichen 
die irrige Meinung zu nehmen, daß eine Kataſtrophe bevorſtehe. 

Der „Anglophobe“, der vor einigen Jahren, beſonders während unſers 
Krieges in Südafrika, ein in Deutſchland ſehr häufig vorkommendes Geſchöpf 
war, iſt jetzt dort eine rara avis. Unſer Schatzkanzler iſt vor kurzem in Deutſch— 
land von allen, mit denen er auf ſeiner Informationsreiſe zuſammenkam, mit 
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offenen Armen empfangen worden. Eine Anzahl von Mitgliedern des engliſchen 
Parlaments und andern hervorragenden Perſönlichkeiten iſt im Begriffe, Berlin 
zu beſuchen, und ohne Zweifel wird auch ihnen ein ſehr herzlicher deutſcher 
Willkomm bereitet werden. Ebenſo haben die Beſuche, die vor einiger Zeit viele 
ſtädtiſche und ſonſtige Abordnungen der beiden Länder ausgetauſcht haben, einen 
beiderſeits höchſt befriedigenden Verlauf genommen. Andre bemerkenswerte An⸗ 
zeichen dafür, daß auf beiden Seiten des Meeres eine freundliche Geſinnung 
und das Verlangen nach intimeren Beziehungen beſtehen, machen ſich gegenwärtig 
bemerkbar. Unſre liberalen Zeitungen veröffentlichen täglich Briefe von einer 
großen Anzahl von Staatsmännern, Kaufleuten und andern angeſehenen Männern, 
die mit Entſchiedenheit jeden Gedanken an einen Krieg von ſich weiſen. Viele 
deutſche Zeitungen ſprechen ähnliche Anſichten aus. Beſonders energiſch tut dies 
die „Voſſiſche Zeitung“, und ſie trifft den Nagel auf den Kopf, wenn ſie im 
Hinblick auf die Ausgaben für die Rüſtungen zur See fragt, ob es notwendig 
iſt für zwei benachbarte Nationen, ſolche rieſige Flotten zu bauen. Dieſe Frage 
geht der Sache auf den Grund und iſt bedeutungsvoll und nützlich, weil, wenn 
die Menſchen ſich ſolche Fragen zu ſtellen beginnen, bald eine Antwort zutage 
kommen kann. Und dieſe kann nur von einer Art ſein, d. h. ſie kann nur 
dahin lauten, daß bei gegenſeitigem Wohlwollen und gutem Einvernehmen zwiſchen 
den Parteien eine ſolche Ausgabe unnötig iſt und ſich nicht rechtfertigen läßt. 

Und hier kommt einem die noch gewichtigere Frage in den Sinn: Iſt nicht die 
Laſt von 400 000 000 Pfund Sterling (= 8 Milliarden Mart), die jetzt jährlich 
von den Nationen ausgegeben werden, um Heere und Flotten zu unterhalten, 
zu ſchwer, um dauernd getragen zu werden, und muß nicht ihr Fortbeſtehen mit 
einem nationalen Bankrott enden? Wenn die Dinge ſo ſtehen, verdienen die 
Beſtrebungen jener, die „Halt“ rufen und das Tempo zu mäßigen ſuchen, daß 
die Menſchheit ſie mit allen guten Wünſchen begleitet. Indeſſen muß jedes Land 
ſein eigner und einziger Richter ſein über ſeine nationalen Bedürfniſſe, und keines 
wird eine Einmiſchung von ſeiten irgendeines Außenſtehenden dulden, ſo daß 
irgendeine Aenderung in der gegenwärtigen Lage der Dinge nur durch gegen- 
ſeitiges Vertrauen und gemeinſame Verſtändigung erzielt werden kann. 

Ueber viele Punkte befinden ſich die öffentliche Meinung und die Anſichten 
der einzelnen in beiden Ländern im Einklang miteinander. So leſe ich zum 
Beiſpiel, daß Dr. Barth im „Berliner Tageblatt“ die Notwendigkeit für England 
anerkennt, ſeine Suprematie zur See aufrechtzuerhalten. Er erkennt ſo deutlich 
wie wir, daß der Verluſt dieſer Suprematie für England die Gefahr, wenn nicht 
gar die Gewißheit des politiſchen Niedergangs mit ſich bringen würde. Unſre 
Flotte iſt eine nationale Lebensverſicherung, und er gibt zu, daß unſer Entſchluß, 
unſre Seeherrſchaft ſelbſt unter Hintanſetzung andrer wichtiger Dinge aufrecht— 
zuerhalten, berechtigt iſt. Dr. Barth macht ſich luſtig über die in Deutſchland 
nicht nur von den alldeutſchen Agitatoren, ſondern auch noch von manchen andern 
Leuten kolportierten Idee, daß England früher oder ſpäter über Deutſchland 
herzufallen und ſich des ganzen Welthandels zu bemächtigen beabſichtige. Dieſe 
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Vorſtellung ift völlig abſurd, ein folder Plan würde nationalökonomiſch ganz 
verfehlt ſein, denn mit wem könnte England noch Handel treiben, wenn es den 
ganzen Welthandel an ſich geriſſen hätte? Wenn die andern Nationen weder 
Induſtrien noch einen Handel hätten, wo würde es dann ſeine Kunden hernehmen? 
Profeſſor Schulze⸗Gaevernitz ſcheint in ſeinem Buche „England und Deutſchland; 
eine nationalökonomiſche Studie,“ wenn er auch im allgemeinen über die eng⸗ 
liſchen Einrichtungen günſtig urteilt, vom Freihandel, wie ſo manche andre Leute, 
falſche Vorſtellungen zu haben. Er weiſt darauf hin, daß die Schule von 
Mancheſter, die durch Cobden und Bright vertreten wird, den Freihandel als 
ein Mittel betrachtete, im Handel und in der Politik die engliſche Oberherrſchaft 
über die ganze Welt zu erreichen. Ein ſolcher Gedanke iſt von Cobden und 
Bright niemals ausgeſprochen worden und iſt ihnen niemals in den Sinn ge- 
kommen. Im Gegenteil, die Anſicht, die ſie vertreten und die wir noch heute 
vertreten, iſt die, daß, je reicher unſre Nachbarn werden, um ſo größer ihre 
Kaufkraft iſt und um ſo mehr ſie imſtande ſind, von andern Produzenten zu 
kaufen. Infolgedeſſen heißen die Freihändler, ſtatt den wunderbaren Aufſchwung 
der Induſtrie übel aufzunehmen, ihn als einen Segen für die übrige Welt will⸗ 
kommen. Was Cobden und Bright glaubten und lehrten, war, daß die offizielle 
Einführung des Freihandels unter den Nationen ein ſolcher Anſporn für den 
kommerziellen Erfolg und Fortſchritt ſei, daß, ſobald England den Freihandel 
habe, alle andern Nationen auf einmal nachfolgen würden. Darin natürlich 
haben ſie ſich geirrt. Aber es iſt erſt noch abzuwarten, ob nicht am Ende ihre 
Anſichten noch gerechtfertigt werden können. 

Was die Rüſtungsfrage betrifft, ſo freue ich mich zu ſehen, daß Schulze⸗ 
Gaevernitz, wenn er auch die Notwendigkeit einer ſtarken deutſchen Flotte an⸗ 
erkennt, Angriffsgedanken von ſich weiſt und glaubt, daß eine Verſtändigung 
zwiſchen den beiden Nationen ganz gut erreichbar iſt. Hoffen wir, daß die ver⸗ 
einigten Bemühungen unſrer Monarchen und aller vernünftigen Leute unter den 
„Lords und Gemeinen“ dieſe Verſtändigung raſch herbeiführen werden. Meiner 
Anſicht nach wird die Stimme des Volkes, beſonders der Arbeiter, die einſtmals 
als „der große Ungewaſchene“ bezeichnet wurden, ſchließlich die Frage löſen. 

Nicht nur in unſerm Lande, ſondern auch in Deutſchland haben die Arbeiter 
ſich rückhaltlos ausgeſprochen. Sie erkennen klar, daß nicht nur ihre Klaſſe die 
perſönlichen Leiden der Kriegsſchrecken zu ertragen hat, ſondern daß der Krieg 
ihnen und ihren Familien auch Armut und Elend bringt. 

Während des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges im Jahre 1870 half ein deutſcher 
Soldat einem franzöſiſchen Bauern ſeine Ernte einzubringen; als er darüber zur 
Rede geſtellt wurde, antwortete er: 

„Der Krieg iſt ganz recht für die großen Herren, aber wir armen Leute 
müſſen einander helfen!“ — 

Wollen Sie mir zum Schluß dieſer kurzen Bemerkungen erlauben, meine 
perſönlichen Anſichten über die Zukunft Deutſchlands auszuſprechen? 

Seitdem ich Deutſchland vor einem halben Jahrhundert zum erſtenmal 
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kennen lernte, hat es zwanzig Millionen Menſchen mehr zu ernähren. Dennoch 
iſt die Bevölkerung nicht annähernd ſo dicht wie bei uns. Deutſchland hat nur 
290 Köpfe auf den engliſchen Morgen im Gegenſatze zu 570 in England und 
Wales. Doch werden die Nahrungsmittel in Deutſchland teurer; die Koſten für 
den Lebensunterhalt ſind ſicherlich um 50 Prozent höher, als ſie es waren zur 
Zeit, da ich in Heidelberg ſtudierte; wir aßen damals im „Ritter“ für 28 Kreuzer 
— Wein inbegriffen — gut zu Mittag. 

Aus dieſer Schwierigkeit ſehe ich nur drei Auswege. 

Entweder muß Deutſchland ſeiner Bevölkerung Lebensmittel aus überſeeiſchen 
Ländern ſchaffen, was ein allmähliches Zuſammenbrechen ſeiner Schutzzollpolitik 
bedeutet; oder es muß ſich ſeines Bevölkerungsüberſchuſſes durch Auswanderung 
entledigen; oder es muß hoffen, die Zunahme ſeiner Bevölkerung ſich verringern 
oder womöglich dieſe auf dem Punkt ſtehenbleiben zu ſehen, auf dem ſie noch 
durch die inländiſche Produktion ernährt werden kann. In unſerm viel dichter 
bevölkerten Land ſind wir für unſer tägliches Brot auf überſeeiſche Quellen 
angewieſen, und der Verſuch, die Freiheit der Einfuhr zu durchbrechen, würde 
unzweifelhaft großes Unheil herbeiführen. | 


Der Maiaufſtand in Dresden 1849 


Aus den „Lebens erinnerungen“ des Königlich Sächſiſchen Generalleutnants 
G. von Schubert 


Vorbemerlan g. Das folgende Stück iſt der Selbſtbiographie des am 
3. September des vorigen Jahres geſtorbenen Generals von Schubert 
entnommen, die demnächſt im Verlage der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart 
erſcheinen wird. General von Schubert, der im Jahre 1885 als Kommandeur 
der ſächſiſchen Artillerie den Dienſt verließ, gehörte den größten Teil ſeiner 
Dienſtzeit hindurch dem ſächſiſchen Generalſtabe an und nahm an den wichtigſten 
militäriſchen Ereigniſſen des neunzehnten Jahrhunderts aktiven Anteil, 1866 als 
Chef des ſächſiſchen Nachrichtenweſens und ſodann als Souschef des Generalſtabes, 
1870/71 als Generalſtabschef der 23. Diviſion und ſpäter des ſächſiſchen Armee- 
korps. Zugleich hat er ſich als Militärſchriftſteller einen ſehr geachteten Namen ge⸗ 
macht und ſpeziell als Verfaſſer der offiziellen und offiziöſen Werke über die Be- 
teiligung der ſächſiſchen Armee an den Feldzügen 1866 und 1870,71 ſich anerkannte 
Verdienſte erworben. In dieſen Erinnerungen, die auf den Wunſch des Verſtorbenen 
ſein Sohn, Geheimer Kirchenrat Profeſſor Dr. von Schubert in Heidelberg, 
herausgibt, iſt das Perſönliche in den Vordergrund geſtellt, doch durchweg ver— 
woben mit der militäriſchen und politiſchen Entwicklung des engeren und weiteren 
Vaterlandes. Wir empfangen nicht nur einen Einblick in ein auch an andern 
als militäriſchen Beziehungen reiches, außerordentlich ſympathiſches Menſchen— 
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leben, in den Entwicklungsgang einer ideal gerichteten Soldatennatur, in den 
Werdeprozeß der ſächſiſchen Armee, ſondern auch in eine Menge politiſch⸗ 
militäriſcher Verhältniſſe und Vorgänge von allgemeinſtem Intereſſe. 


* 


Gleich nach meiner Rückkehr ward ich vom Dienſte ſehr in Anſpruch ge⸗ 
nommen, denn nach dem Abgange zweier Batterien nach Holſtein und nach dem 
Uebertritt vieler bejahrter Offiziere in den Ruheſtand, zu denen auch mein alter 
verehrter Oberjtleutnant Weiſe gehörte, machte ſich ein empfindlicher Offiziers⸗ 
mangel geltend. Vom 1. April an war ich wieder zu einem Laborierkurſus be⸗ 
fehligt, der mich täglich während der Vormittagsſtunden in das Laboratorium bei 
Friedrichſtadt führte. Des Nachmittags gab es Fußdienſt und des Abends häufig 
ſtundenlange Bereitſchaften auf dem Kaſernenhofe oder Verſtärkung der Zeughaus⸗ 
wache bis Mitternacht. Die Anzeichen eines bevorſtehenden Konfliktes häuften ſich 
von Tag zu Tag. Zum Glück war die Haltung der Truppen feſt, vor allem 
die des 1. Linienregiments Prinz Albert, das ſich aus der Lauſitz rekrutierte; 
ſein ehrenfeſter Oberſt von Friederici hielt die Fahne der Loyalität beſonders 
hoch. Das Regiment bildete den Kern der Garniſon. Im Gegenſatz dazu war 
die Dresdner Kommunalgarde nicht mehr die alte, gutgeſinnte. Sie, die berufen 
war, eine Hüterin der öffentlichen Ordnung zu ſein, begann zu demonſtrieren, 
. Berfammlungen abzuhalten und richtete ſchließlich am 2. Mai eine politiſche 
Adreſſe an den König Friedrich Auguſt, in der er zur Annahme der Reichs⸗ 
verfaſſung aufgefordert wurde. Am ſelben Tag ward beſchloſſen, ſich am nächſten 
Morgen bewaffnet zu verſammeln, vor das Schloß zu rücken und hier die Ant⸗ 
wort des Königs abzuwarten. Damit war die Bahn der Revolution betreten, 
obgleich nur wenige Bürger der aufrühreriſchen Stadt ahnten, daß ihr Verlangen 
nach Anerkennung der Reichsverfaſſung bloß das Aushängeſchild für die von 
den Führern der Demokratie längſt geplante Bewegung war und daß dieſe auf 
die Ausrufung der Republik hinauslief. 

Am 3. Mai, einem Donnerstag, war vom Stadtkommando in Erwartung 
der angekündigten Maſſenkundgebung der Kommunalgarde für das Zeughaus 
eine Verſtärkung der Artilleriewache um 80 Mann unter Hauptmann Herold 
befehligt worden, wozu auch ich gehören ſollte. Da ich aber meinen Laborier⸗ 
kurſus nicht gern unterbrechen wollte, ſo bewog ich meinen Freund Kritz, dieſen 
Dienſt für mich zu übernehmen, falls die Wachtverſtärkung vor meiner Rückkehr 
ausrücken ſollte. Dies war wirklich der Fall, denn als ich mittags 1 Uhr mit 
meinen 30 Laboranten, von Friedrichſtadt kommend, die Auguſtusbrücke paſſierte, 
begegnete mir jenes Kommando und dabei mein lieber Kritz, der nicht ahnte, daß 
er dem Tode entgegenging, ſo wenig wie ich, daß mir in dem bevorſtehenden 
Kampfe ein beſonders günſtiges Los zuteil werden ſollte. 

Früh 6 Uhr beim Ausrücken hatte ich die Straßen der Alt- und Friedrich- 
ſtadt noch menſchenleer getroffen, jetzt, bei meiner Rückkehr, herrſchte auf ihnen 
ein düſteres, unheimliches Treiben. An den Ecken klebten Aufrufe des Vaterlands⸗ 
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vereins ſowie rote Zettel mit der Ueberſchrift „Feuer“, verdächtige Geftalten in 
ſog. Heckerhüten und Turner eilten geſchäftig umher; zwiſchendurch begegneten 
wir Trupps von bewaffneten Kommunalgardiſten. Denn obwohl der König am 
Vormittage, getreu dem mit Preußen getroffenen Abkommen, die von der 
Kommunalgarde an ihn abgeſendete Deputation abſchlägig beſchieden hatte, war 
von jener doch beſchloſſen worden, ſich mittags 1 Uhr auf Appell zu ver⸗ 
ſammeln und vors Schloß zu ziehen. Zwar hatte der Kommandant, Kaufmann 
Lenz, hierzu ſeine Genehmigung nicht erteilt und abgedankt — auch waren die 
einſichtigeren Kommunalgardiſten, zu denen u. a. mein höchſt loyaler Vater ge⸗ 
hörte, der Lärmtrommel nicht gefolgt und zu Hauſe geblieben, aber mehrere 
Bataillone, deren Führer Demokraten waren, eilten doch ziemlich vollzählig nach 
ihren Sammelplätzen. 

Auch beim Militär auf der Neuſtädter Seite herrſchte ſtarke Bewegung, denn 
die Truppen bezogen ſoeben ihre Alarmſtellungen. Leider war es ja nur eine 
Handvoll, die zur Verfügung ſtand, denn das halbe ſächſiſche Bundeskontingent 
war Ende März nach Schleswig⸗-Holſtein abgerückt, und von den zurückgebliebenen 
Truppen befanden ſich die meiſten in den Schönburgſchen Herrſchaften, im Voigt⸗ 
land und Chemnitz, wo man einen Aufſtand viel eher als in Dresden vermutet 
hatte. Hier befanden ſich nur: 1300 Mann Infanterie (das 1. Linienregiment 
Prinz Albert), 430 Mann Kavallerie (das 1. und die Depotſchwadron des Garde⸗ 
Reiterregiments), 260 Mann Fußartillerie, 30 Mann Pioniere, zuſammen etwa 
2000 Mann. Acht Kompagnien Infanterie unter ihrem bewährten Oberſt be— 
ſetzten das Königliche Schloß mit ſeinen Anbauten (Prinzenpalais), zwei Kom⸗ 
pagnien, die auf Wache ſtanden, räumten dieſe und verſtärkten die Beſatzung des 
Schloſſes, das gleichſam den Brückenkopf für die Neuſtadt bildete, welche man 
feſthielt, während die Altſtadt größtenteils preisgegeben werden mußte. Die 
beiden letzten Kompagnien unter Oberſtleutnant von Polenz beſetzten das Zeug⸗ 
haus in der Altſtadt, einen iſolierten Poſten ohne Verbindung mit dem Schloſſe. 
Von der Artillerie ward eine beſpannte Batterie von vier 6Pfündern unter 
dem Hauptmann von Grünenwald in der Reiterkaſerne (Jägerhof) bereitgehalten; 
80 Mann rückten, wie erwähnt, ins Zeughaus und beſetzten dort neun unbeſpannte 
Geſchütze. Der Reſt von 80 Mann unter Hauptmann Weigel bildete die Be⸗ 
ſatzung der Neuſtädter Hauptwache. Zu dieſen gehörte auch ich mit meinen 
30 Laboranten. Das 1. Reiterregiment ritt die der Neuſtadt zuführenden Straßen 
ab, um Zuzug abzuhalten; die Rekruten der Gardereiter hielten die vor der 
Friedrichſtadt gelegenen Pulvermagazine beſetzt. Das militäriſche Hauptquartier 
befand ſich im Blockhauſe an der Brücke, woſelbſt ſich in der zweiten Etage der 
Kriegsminiſter, in der erſten der Stadtkommandant, Generalmajor von Schulz, 
aufhielt; im Erdgeſchoſſe befand ſich ſchon damals, wie heute noch, die obenerwähnte 
Neuſtädter Hauptwache. 

Eine ſchwüle und zugleich aufgeregte Stimmung lag über der ganzen un⸗ 
heimlich bewegten Stadt. Von wohlgeſinnten Zivilperſonen, die aus der Altſtadt 
kamen, erhielten wir allerhand oft übertriebene Mitteilungen über den Stand der 
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Dinge drüben. Verſchiedene Deputationen, die fich den Weg bis zum König ge- 
bahnt hatten, waren von ihm mit ihren Zumutungen, nachzugeben, einfach und 
würdig zurückgewieſen worden. Jetzt kam die Nachricht, daß die Kommunalgarde 
ihrem Kommandanten, Kaufmann Lenz, den Gehorſam verweigert habe, als er 
ſie aufgefordert, das Volk zu zerſtreuen, worauf ihm die Fenſter ſeiner am Alt⸗ 
markt gelegenen Wohnung eingeworfen worden ſeien. An ſeiner Stelle ſollte 
der mir wohlbekannte, in Dresden lebende, verabſchiedete griechiſche Oberſtleutnant 
Heinze das Kommando übernommen haben, was ſich auch beſtätigte. Zugleich 
vernahm man, daß der als Demokrat bekannte Königliche Muſikdirektor Röckel 
nebſt ſeinem Anhange in den Straßen, die auf den Altmarkt münden, anfange 
Barrikaden zu errichten und das Volk zum Aufruhr anſtifte. Darüber war es 
4 Uhr geworden. Plötzlich hallte aus der Altſtadt der Donner eines Kanonen⸗ 
ſchuſſes, der, wie wir uns ſofort ſagten, mit dem Angriffe auf das Zeughaus 
zuſammenhängen mußte. So war es auch. Schon um 3 Uhr hatte ein Volks⸗ 
haufen, an der Spitze Turner und Kommunalgardiſten, verſucht, vom Zeughaus⸗ 
platz her in den Hof des Zeughauſes einzudringen. Die darinſtehende In⸗ 
fanteriekompagnie hatte Feuer gegeben und vier Leute niedergeſtreckt, worauf die 
Turner das Feuer erwidert und den Leutnant Krug von Nidda erſchoſſen hatten. 
Die Beſatzung hatte ſich danach ins Innere des Zeughauſes zurückgezogen und 
war darangegangen, die Tore zu verrammeln. Mittlerweile war die Leiche eines 
der gebliebenen Aufrührer, auf einen Handwagen gelegt, durch die Straßen gefahren 
worden. Das hatte die Aufregung aufs höchſte geſteigert. Dann war der Zug 
mit der Leiche durch die tumultuariſche Volksmenge, deren Geſchrei man in Neu⸗ 
ſtadt deutlich vernahm, auf den Schloßplatz gezogen und hatte hier mit Knüppeln 
die Fenſter des Königlichen Schloſſes eingeworfen. Von da nach dem Zeughauſe 
ſich zurückwälzend, hatte der Haufe den Eintritt ins Zeughaus begehrt, um ſich 
mit Waffen, beſonders Geſchützen, zu verſehen, und, da ihm dieſer nicht gewährt 
ward, verſucht, das dem Kurländer Palais gegenüber gelegene Haupttor mit 
einer Wagendeichſel einzurennen. Aber im Augenblick, da dies gelang, hatte ein 
im Innern aufgeſtelltes, mit Kartätſchen geladenes Geſchütz einen Schuß abgegeben, 
der ſofort 20 Perſonen, teils tot, teils verwundet, aufs Pflaſter ſtreckte. Ein 
Kanonier der 2. Kompagnie namens Richter hatte, ohne das Kommando zum 
Feuern abzuwarten, das Geſchütz ſelbſtändig abgefeuert und damit für den Thron, 
das Vaterland und die Armee die entſcheidende Tat vollbracht. 

Der Volkshaufe ließ fürs erſte das Zeughaus in Ruhe; zwei Schwadronen 
des 1. Reiterregiments, denen die Batterie Grünenwald folgte, ſäuberten den 
Schloßplatz. Um 5 Uhr traf die reitende Artillerie aus Radeberg ein, von welcher 
zwei Geſchütze ſogleich nach der Altſtadt rückten, zwei andre am Blockhauſe auf⸗ 
fuhren, um die Neuſtädter Hauptſtraße zu beſtreichen, wobei ihr die zwei andern 
Schwadronen jenes Reiterregiments zur Deckung dienten. Die Auguſtus-, damals 
die einzige Elbbrücke, ward jetzt vom Militär für jeden Verkehr geſperrt, indem 
auf der Neuſtädter Seite 40 Kanoniere, auf der Altſtädter Infanterie von der 
Schloßbeſatzung einen Riegel zogen. Ich ſelbſt war bei dieſem Polizeidienſt mehrere 


von Schubert, Der Maiaufſtand in Dresden 1849 199 


Stunden beſchäftigt und erlebte die peinlichſten wie lächerlichſten Szenen. So 
flehte mich der Hofſchauſpieler Räder, deſſen Komik mich ſo oft ergötzt hatte, 
tränenden Auges an, ihn zu ſeiner Frau nach der Altſtadt hindurchzulaſſen. Aber 
ich blieb hart und verwies ihn auf die Fiſcherkähne, welche den Austauſch der 
Paſſanten von einem Ufer zum andern vermittelten. Nur die von der Altſtadt rück⸗ 
kehrenden Kommunalgardiſten wurden unbehindert über die Brücke gelaſſen. Unter 
dem Geheul der Sturmglocke des Kreuzturms kehrten die meiſten bleich und 
ſchlotternd von ihrer mißlungenen Demonſtration an den häuslichen Herd zurück. 
Mancher mochte wohl zur Einſicht in die Torheit ſeines Beginnens gekommen ſein. 
Dieſer 3. Mai ward der Sterbetag der Dresdner Kommunalgarde, jener zwitter⸗ 
haften Einrichtung, die ſich für den Ernſt als unzureichend, für ein Spielwerk 
aber als zu ernſt erwieſen hatte. 

In Neuſtadt blieb die Ruhe ungeſtört, obgleich der Markt und die Haupt⸗ 
ſtraße wegen des bevorſtehenden Jahrmarktes dicht mit Buden bedeckt waren, 
was den Ueberblick ſehr erſchwerte und Gelegenheit zum Verkehr zwiſchen der 
Bevölkerung und den Truppen gab. Einige verdächtige Perſonen, die aufzu⸗ 
wiegeln ſuchten, wurden raſch verſcheucht. Dagegen kam aus der Altſtadt am 
Abend die Kunde, daß ſich laut Anſchlag ein Sicherheitsausſchuß auf dem Rat⸗ 
hauſe gebildet hätte und daß die Straßen mit einem Netz von Barrikaden über⸗ 
zogen würden, deren bedeutendſte die Schloßſtraße bei „Stadt Gotha“ ſperrte 
und, aus Trottoirplatten errichtet, bis zum zweiten Stockwerke reichte. Wie man 
ſpäter vernahm, war ihr Erbauer der berühmte Architekt Gottfried Semper, der 
Schöpfer unſers 1869 abgebrannten Hoftheaters. Dann und wann hörte man 
in der Altſtadt einzelne Schüſſe fallen, im übrigen rüſtete man ſich auf beiden 
Seiten zum Kampfe. Unſre Stellung beſchränkte ſich auf den Beſitz von Schloß, 
Zeughaus, Brücke und Blockhaus als der Hauptpunkte, eine Offenſive war aber 
ohne Verſtärkungen kaum möglich, weshalb die Schützen in Leipzig und das 
Leibregiment im Erzgebirge Weiſung erhalten hatten, nach Dresden zu eilen; 
auch nach Preußen, nach Berlin und Liegnitz, waren Rufe um militäriſche Hilfe 
ergangen. 

Eine wonnevolle Mondnacht beſchloß dieſen bewegten Tag. Von Neugierde 
getrieben, eine Barrikade zu ſehen, bat ich meinen Hauptmann um eine halbe 
Stunde Urlaub nach der Altſtadt, beſuchte die auf dem Schloßplatze und im Stalf- 
hofe an der Auguſtusſtraße lagernden Reſerven, ging dann durch die linke Halle 
des Georgentores bei der heutigen Hofapotheke vorüber bis zur Ecke des Kanzlei— 
gäßchens im Schutze eines ſchmalen Schattenkegels der Häuſer zu meiner Linken 
und ſah nun die impoſante Barrikade bei „Stadt Gotha“, auf der eine mächtige 
ſchwarzrotgoldene Fahne wehte. Wahrſcheinlich war ich ein wenig aus meiner 
Deckung hervorgetreten und vom Gegner bemerkt worden, obgleich ich Mantel 
und überkappten Tſchako trug, kurz, es fiel aus einem Erker des Gaſthofs ein 
Schuß, deſſen Blei über mir in die Wand ſchlug. Das war der erſte ernſt— 
gemeinte Gruß in meiner Soldatenlaufbahn. Ich war hiermit einſtweilen zu- 
frieden und bezog mein erſtes Biwak auf der Neuſtädter Hauptwache, indem ich 
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mich auf ein Budenbrett lagerte, das id auf die Böſchung des Waffenplatzes 
nach dem Blockhausgäßchen zu legen ließ, und unter das Haupt als Kopfkiſſen 
ein Kommißbrot ſchob, denn in der Offizierswachtſtube nächtigte der hohe Stab. 

Meine Nachtruhe war nicht beſonders ſchön geweſen. Schon früh 4 Uhr 
am 4. Mai war ich auf den Beinen und ſah zu dieſer Stunde zu meinem höchſten 
Erſtaunen unſern edeln König, ſeine Gemahlin am Arm, begleitet von einem 
kleinen Gefolge und den Miniſtern Zſchinsky, Beuſt und Rabenhorſt, über die 
Brücke kommen und in die Große Kloſtergaſſe einbiegen. Am Kadettengarten 
lag ein Dampfſchiff, auf welchem ſich die hohen Herrſchaften unter Bedeckung 
einer Kompagnie Infanterie nach Königſtein einfchifften.!) Die Gefahren, welche 
dem Schloſſe und der Perſon des Herrſchers drohten, hatten die Miniſter be⸗ 
wogen, vor allem auf Seiner Majeſtät Sicherung bedacht zu ſein. 

Man erfuhr nun auch Wichtiges über die Ereigniſſe des vorigen Abends 
bei den Aufſtändiſchen. Um 7 Uhr hatte Advokat Tzſchirner vom Balkon des 
Rathauſes aus die verſammelte Menge angeredet, den Stadtrat für abgeſetzt 
und ſich zum Präſidenten eines Verteidigungsausſchuſſes erklärt. Der Bau von 
Barrikaden war die Nacht hindurch fortgeſetzt worden, zahlreicher Zuzug aus 
der Provinz eingetroffen, ein eigentlicher Angriff auf die Truppen aber nicht 
erfolgt. Nur gelegentlich waren am Schloſſe und Zeughauſe einzelne Schüſſe 
gefallen. 

Der Verlauf des 4. Mai geſtaltete ſich überaus kritiſch. Die Abreiſe des 
Königs und die Abweſenheit der Miniſter ermutigte die Führer des Aufſtandes, 
ihre Zwecke energiſch weiterzuverfolgen, wozu vor allem die Lahmlegung des 
militäriſchen Widerſtandes gehörte. Sie begaben ſich deshalb am Vormittage in 
Begleitung einer Deputation des Rats und des Oberſtleutnants Heinze zu dem 
Stadtkommandanten, Generalmajor von Schulz, der den Oberbefehl führte, um 
mit ihm Verhandlungen über den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes anzuknüpfen. 
Jedenfalls überſah General von Schulz nicht die Tragweite ſeines Entſchluſſes, 
als er dazu ſeine Einwilligung gab; denn es wurde hierdurch nicht allein der 
moraliſche Halt der Truppen und ihr Selbſtvertrauen erſchüttert, ſondern auch 
die ſtrategiſche Lage noch ſchlechter, da der Schloßplatz für neutral erklärt und 
ſo unſre Verbindung mit dem Zeughauſe unterbrochen wurde. Die Offiziere be— 
trachteten es geradezu als ſchimpflich, daß durch die Gewährung eines Waffen- 
ſtillſtandes die Aufrührer gewiſſermaßen als gleichberechtigte feindliche Macht 
anerkannt wurden. Zur Entſchuldigung des energieloſen und kurzſichtigen Ber- 
haltens des Generals von Schulz mag dienen, daß die Inſtruktionen des Kriegs⸗ 
miniſters Rabenhorſt, als er Dresden mit dem König verließ, verſehentlich im 
Schloſſe liegen geblieben waren, ſo daß ſie nicht an ihre Adreſſe gelangten. 

Für uns Offiziere, die wir in großer Anzahl vor dem Blockhauſe verweilten, 
geftalteten ſich die Eindrücke des Tages höchſt wechſelvoll. Früh 1/,5 Uhr, gleich 
nach der Abreiſe des Königs, begann auf der Schloßſtraße ein heftiges Feuern 


1) Die Eiſenbahn über Königſtein nach Böhmen war damals noch im Bau begriffen. 
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gegen das Königliche Schloß, der Generalmarſch der Kommunalgarde ertönte in 
der Altſtadt, und der Kreuzturm ließ von neuem fein nervenerregendes Sturm- 
läuten erſchallen. Nach einiger Zeit trat Ruhe ein. In den Frühſtunden erſchien 
im Blockhauſe die obenerwähnte Deputation der Aufſtändiſchen, und bald nachher 
ward den Truppen der Abſchluß des Waffenſtillſtandes bekanntgegeben. Die 
nachteiligen Folgen dieſer Maßregel zeigten ſich ſofort. Zu allem andern kam 
noch, daß ein jetzt nicht mehr zu hindernder Verkehr mit den Bürgern eintrat, welche 
nicht unterließen, auf die Truppen einzuwirken, ſie mit Lebensmitteln zu beſchenken 
und zu ſich herüberzuziehen. Die Schwierigkeiten der Verpflegung brachten es 
mit ſich, daß die in der Nähe des Blockhauſes gelegenen Gaſthöfe und Schenkſtätten 
und die Hauswirte der Nachbarſchaft aufgefordert wurden, für die Truppen, die 
auf den Straßen lagerten, zu kochen. Das gab Anlaß zu allerhand Unord— 
nung und Beſtechungsverſuchen. 

Um 10 Uhr hieß es am Blockhauſe, es ſei von der Hauptſtraße her ein 
Angriff auf die Stellung der Truppen an der Brücke zu erwarten. Sogleich 
wurden die Fenſter des Blockhauſes und der Nachbargebäude von Artilleriſten 
beſetzt; ich ſelbſt erhielt mit 20 Mann die Abſperrung des Blockhausgäßchens 
und des hinteren Eingangs zum Hofe des Blockhauſes übertragen. Hier ſtand 
ich bis nachmittags 2 Uhr, ohne daß ein Angriff erfolgt wäre. Dagegen trafen 
zu dieſer Zeit auf dem Neuſtädter Markt die aus Leipzig längſt erwarteten ſechs 
Kompagnien Schützen unter dem Major Freiherrn von Reitzenſtein ein (die andre 
Hälfte der damaligen Halbbrigade leichter Infanterie befand ſich mit in Holjtein). 
Eine Kompagnie ſchwärmte ſofort auf den Elbwieſen aus, und es fehlte nicht 
viel, ſo hätten die braven „Schwarzen“, mit deren Erſcheinen neue Zuverſicht 
bei uns einzog, trotz des Waffenſtillſtandes ihr Feuer auf die Calberlaſchen 
Häuſer (jetzt Hotel Bellevue) eröffnet. Wenigſtens lagen ſie ſofort gut gedeckt 
hinter den Budenbrettern, die vom Markte ans Elbufer geſchafft worden waren. 

Die Ankunft der Schützen hatte für die Truppen doch nur ein Auffladern 
der Stimmung bewirkt. Es verbreitete ſich alsbald die Nachricht, daß auf dem 
Altſtädter Rathauſe unter Beſeitigung des Sicherheits ausſchuſſes eine proviſoriſche 
Regierung unter Tzſchirner, Todt und Heubner eingeſetzt worden ſei. Das Un- 
gewiſſe unſrer Lage fing an, immer drückender und abſpannender zu wirken und 
ſelbſt die Hoffnung der Beſten herabzuſtimmen. Gegen ½4 Uhr kam die er- 
ſchütternde, glücklicherweiſe übertriebene Kunde, daß die Beſatzung des Zeughauſes 
kapituliert und der Kommunalgarde ſeine Beſetzung eingeräumt habe. Einige 
ihrer Offiziere, darunter mein Freund Kritz, erſchienen am Blockhauſe und meldeten, 
daß auf ihre Truppen allerdings kein Verlaß mehr ſei. Die Sache ſchien nicht 
ganz unglaublich, zumal auch in der Neuſtadt die Soldaten vom Volke unver⸗ 
hohlen aufgefordert wurden, mit ihm gemeinſame Sache zu machen und zu ihm 
„überzugehen“. Wir Offiziere waren der Meinung, daß wir am beſten täten, 
die Stadt mit den Truppen zu verlaſſen, um ſie in der Hand zu behalten, dann 
Verſtärkungen heranzuziehen und Dresden zu ſtürmen. 

Als wir abends 6 Uhr, ich möchte ſagen, auf dem Gipfel banger Sorge 
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und Erwartung angelangt waren, fuhr von der Hauptſtraße her eine Extrapoſt 
am Blockhauſe vor, der die Miniſter Rabenhorſt und Beuſt entſtiegen. Finſtere 
Entſchloſſenheit ſpiegelte ſich in den Zügen des erſteren. Die Ankunft dieſes 
von uns Offizieren bewunderten und hochverehrten Mannes, in deffen Energie 
wir das vollſte Vertrauen ſetzten, nahm mit einem Male den Alp von unſrer 
Bruſt. Vom Königſtein, wohin er den König in Sicherheit gebracht, ſofort 
zurückgeeilt, erſchien er uns als der rettende Engel, der die geſunkene Zuverſicht 
neu belebte. Zum Glück traf in der Nacht und am nächſten Morgen auch das 
Leibregiment in Dresden ein, womit alle verfügbaren Kräfte, etwa 4000 Mann, 
beiſammen waren. Das 2. Reiterregiment war mit einem Gewaltmarſch von 
Grimma ebenfalls herbeigekommen, blieb aber auf dem linken Elbufer außerhalb 
der Stadt, um etwaige Zuzüge abzuhalten. 

Ein weiteres günſtiges Ereignis war, daß ſich die Beſatzung des Zeughauſes 
nach einem Augenblick der Schwäche wieder ermannt hatte, ſo daß ſein Kom⸗ 
mandant, der Artillerieoberſt Dietrich, in der Nacht melden konnte, ſeine Truppen 
ſeien wieder ganz zuverläſſig und harrten nur auf Entſatz. Die Vorgänge am 
letzten kritiſchen Nachmittag hatten ſich dort in folgender Weiſe abgeſpielt. Der 
Oberſt war ſo unvorſichtig geweſen, eine Deputation der Kommunalgarde unter 
dem Schutze des Waffenſtillſtandes in das Innere des Zeughauſes einzulaſſen. Ihr 
Führer, der Advokat Marſchall von Bieberſtein, hatte durch ſeine Beredſamkeit 
die Beſatzung wirklich zu einem Hoch auf die Reichsverfaſſung hingeriſſen, worauf 
ein gewiſſer Akt der Verbrüderung ſtattgefunden hatte. Der Zufall wollte es, daß 
ſich unter den im Zeughauſe befehligenden Offizieren kein beſonders entſchloſſener 
Mann befand, der ſich ſolchen außergewöhnlichen Vorkommniſſen gewachſen gezeigt 
hätte; außerdem war die Beſatzung den Tag über ohne Nachrichten, ſelbſt ohne 
ausreichende Verpflegung gelaſſen worden und dadurch demoraliſiert. Ein ſchwerer 
Mißgriff des Oberſten Dietrich war es endlich, daß er zwei Schützenkompagnien, 
die ihm nachmittags 3 Uhr über die Brühlſche Terraſſe zur Verſtärkung zugeſchickt 
wurden, auf Grund des Waffenſtillſtandes nicht eintreten ließ, ſondern zurück⸗ 
ſchickte. Einige Soldaten der Zeughausbeſatzung hatten ſich am Abend verleiten 
laffen, mit den Bürgern in der Stadt umherzuziehen, ſelbſt zwei Offiziere, Haupt- 
mann von Rohrſcheidt vom 5. Infanterieregiment und Oberleutnant Schreiber 
vom Zeughausperſonal, hatten ſich ſo weit vergeſſen, ein gleiches zu tun und 
die weiße Binde anzulegen. Erſt als die gedruckte Proklamation verteilt wurde, 
welche die Einſetzung einer proviſoriſchen Regierung verkündigte, erkannten die 
Befehlshaber und die Mehrzahl ihrer Untergebenen, worauf die Aufſtändiſchen 
zielten. Man ließ deshalb keinen Unberufenen mehr ins Zeughaus, erlaubte der 
Kommunalgarde einzig und allein, daß ſie die im Zeughofe gelegene Wache beſetze, 
und verweigerte die immer wieder verlangte Herausgabe von Geſchützen und Ge— 
wehren; auch hatten ſich die Ausgelaufenen ſämtlich wieder eingefunden. Als die 
Truppen am andern Mittag wirklich entſetzt wurden, begrüßten ſie mit Jubel ihre 
Erlöſung. Sie bezeugten durch ihre wackere Teilnahme am ſpäteren Kampfe, 
daß ſie im Herzen ihrem Könige und ihrem Eide treu geblieben waren. 
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So befriedigend dieſer Gang der Dinge war, fo koſtete er doch meinem 
braven Freunde Kritz das Leben: wäre die Truppe wirklich übergegangen, hätte 
er gerechtfertigt dageſtanden. Wie immer etwas überſchwenglich in feinen An- 
ſchauungen und übereilt in ſeinen Handlungen, dabei Hypochonder und Peſſimiſt, 
hatte er den Moment der Verbrüderung der Soldaten und der Kommunalgardiſten 
ernſter genommen, als er verdiente, ſeine Truppe gegen den ausdrücklichen Befehl 
des Hauptmanns Herold verlaſſen, um, wie er meinte, ſeine militäriſche Ehre zu 
retten, und ſich nach der Neuſtadt begeben. Hier verbrachte er die Nacht an 
meiner Seite in der Vorhalle der Hauptwache auf hartem Strohlager. Als die 
Nachricht von dem letzten Umſchwung der Dinge im Zeughauſe eintraf, mochte 
ihm klar werden, wie vorſchnell er gehandelt und wie e er ſich gegen die 
Diſziplin vergangen hatte. 

Als die Artilleriemannſchaft der Hauptwache am Morgen des 5. Mai 
truppweiſe in die Kaſerne geſchickt wurde, um ihr Gepäck zu holen (wir alle 
glaubten an ein Verlaſſen der Stadt), traf ich meinen Freund Kritz, wie er ſeine 
Tagebücher — ſeinen größten Schatz auf Erden — verbrannte. Leutnant Hoch, 
deſſen Piſtolen er ſich borgen wollte, verweigerte ſie ihm. Er begleitete ſodann 
freiwillig die Sturmkolonne, welche das Zeughaus entſetzte, und zeigte ihrer Spitze 
den Weg über die Brühlſche Terraſſe durch die Gießerei. Als er ſich bei ſeinem 
Hauptmann eingetroffen meldete, ließ ihn dieſer hart an, weshalb er nicht auf 
ſeinem Poſten geblieben ſei, und bedeutete ihm zugleich, daß er ihm ein Kommando 
nicht wieder übergeben könne. Dieſe Aufnahme und die Wahrnehmung, daß ihn 
ſelbſt ſeine Leute unfreundlich anſahen, reiften in ihm den Entſchluß, den großen 
Irrtum, dem er unterlegen, und die Schädigung ſeiner militäriſchen Ehre mit dem 
Leben zu ſühnen. Als das Gefecht um 2 Uhr begann, eilte er mit zwei Soldaten 
vom Leibregiment in eine Kaſematte, nahm das Gewehr des einen, um, wie er 
vorgab, einen Inſurgenten wegzuſchießen, und jagte ſich eine Kugel durch den 
Kopf. Alle, die ſein edles, vortreffliches Herz kannten, beurteilten ihn milder 
als er ſich ſelbſt; es folgte ihm die aufrichtigſte Teilnahme ſeiner Vorgeſetzten, 
Untergebenen, Freunde und Kameraden. So ſchied in tieftragiſcher Weiſe der 
erſte aus unſerm kleinen Kreiſe der Fünfe, die wir zuſammen erzogen worden 
waren. Ein Denkmal auf dem Neuſtädter Friedhofe, das wir ihm ſetzen ließen, 
bezeichnet ſeine letzte Ruheſtätte. 

Ehe ich am Morgen dieſes Tages in der Kaſerne geweſen, war ich auf 
eine Stunde in meine Wohnung beurlaubt und hatte hier im Hinblicke auf die 
Möglichkeit, daß ich im Kampfe fallen könne, meine Angelegenheiten geordnet. 
Meine liebe kleine Frau ließ ich in großen Aengſten zurück. Unſre Nachbarn, 
beſonders die Lehrer der nahegelegenen Bürgerſchule, hatten allerlei unliebſame 
Reden gegen den König und das Militär verlauten laſſen und ihr zu hören 
gegeben. Getrennt von meinen Eltern, die in der Altſtadt wohnten, und noch 
ganz fremd in Dresden, hatte ſie ſchwere Tage zu überſtehen. 

Auf die Blockhauswache zurückgekehrt, fand ich einen bemerkenswerten Um— 
ſchwung in der Stimmung, da alle Anſtalten, die Offenſive zu ergreifen, getroffen 
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wurden. Früh 7 Uhr langte da3 legte Bataillon des Leibregiments in Dresden 
an, und um 10 Uhr ward ein Tagesbefehl des Kriegsminiſters verleſen, wonach 
dem Generalleutnant von Schirnding der Oberbefehl über ſämtliche Truppen 
übertragen ward. Zur gleichen Zeit ſah ich auch meinen Freund Abendroth, 
der ſeit dem 1. April als Hilfsarbeiter ins Kriegsminiſterium befehligt war, 
von geheimer Sendung aus Schleſien kommen, woſelbſt er in Liegnitz und 
Görlitz preußiſche Hilfe requiriert hatte. Alle dieſe Maßregeln ließen die Umſicht 
und Energie des Kriegsminiſters erkennen. Sie waren aber auch notwendig, 
denn die letzten 48 Stunden, während welcher die Truppen ermüdet und ab⸗ 
geſpannt auf dem Pflaſter herumgelegen oder Gewaltmärſche ausgeführt hatten, 
waren von den Empörern trefflich für ihre Zwecke ausgenutzt worden. Ein Netz 
von Barrikaden — es wurden deren ſpäter 108 gezählt — überzog die Altſtadt. 
Zahlreiche Zuzüge, beſonders aus dem Plauenſchen Grunde, Freiberg, Chemnitz 
und Zwickau, hatten die Zahl der Aufſtändiſchen auf 4- bis 5000 Mann gebracht; 
Turner und Freiſchärler aller Art bildeten das Hauptkontingent, die Kommunal- 
garde verſchwand immer mehr. 

Das Bedeutungsvollſte aber war, daß am 4. Mai in Dresden ein politiſcher 
Abenteurer, Michael Bakunin, ein geborener Ruſſe, eingetroffen war und unter 
Beiſeiteſchiebung der proviſoriſchen Regierung die Zügel des Aufſtandes ergriffen 
hatte. Es enthüllte ſich damit in Dresden jene geheime internationale Macht, 
welche ſeit Jahren die Auflehnung gegen die beſtehende Ordnung vorbereitet 
hatte und die nun, ſei es durch Zufall oder nach einem alten Plan, die ſächſiſche 
Hauptſtadt zum Schauplatz ihres verbrecheriſchen Treibens unter offenem Hervor⸗ 
treten ihrer Zwecke auserkor. 

Gegen Mittag rückten die ſechs Kompagnien Schützen, ein Bataillon des 
Leibregiments und die beſpannte Batterie Grünenwald unter allgemeinem Jubel 
und unter unſerm freudigen Zuruf über die Brücke zum Kampfe nach der Altſtadt 
ab. Bald ertönte ihr Gewehrfeuer, beantwortet vom Feuer der Aufſtändiſchen, 
deren Mut durch die Töne der Sturmglocke angefeuert werden ſollte. Nach⸗ 
mittags gegen 5 Uhr ward ein Geſchütz unter den rechten Arkadenausgang des 
Georgentors gebracht und daraus eine Anzahl Schüſſe gegen die große Barrikade 
bei der „Stadt Gotha“ abgegeben. Die materielle Wirkung war zwar gleich Null, 
um ſo gewaltiger aber der Eindruck auf beide Teile. Der Kanonendonner be— 
kundete den Truppen wie den Aufſtändiſchen, daß die Zeit des Schwankens und 
Zweifelns vorüber ſei. Sämtliche Fenſter des Königlichen Schloſſes auf der 
Schloßgaſſe waren zerſprungen, die Kalkverkleidung im Georgentore abgefallen. 
Der erſte Vorteil, den wir errangen, beſtand darin, daß die Verbindung 
zwiſchen Schloß und Zeughaus hergeſtellt ward, indem wir die Auguftus- 
ſtraße, die Bildergalerie (das jetzige Johanneum) und die Töpfergaſſe beſetzten. 
Auf der andern Seite des Schloßplatzes, dem rechten Flügel, hatte ſich das 
Leibregiment in den Beſitz des Zwingerwalls geſetzt, wo es ſich aber nur ſchwer 
behauptete. Auf der Neuſtädter Seite war ein Bataillon des Leibregiments um 
das Blockhaus gruppiert mit einem detachierten Poſten auf dem Bautzener Platz 
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(dem jetzigen Albertplatz) zum Schutz der Kaſernen. Starke Patrouillen durch⸗ 
zogen die Straßen. 

Die auf der Neuſtädter Hauptwache befindliche Artilleriemannſchaft war 
eben unter meiner Leitung damit beſchäftigt, die auf dem Marktplatz noch herum⸗ 
ſtehenden Buden wegzuräumen und an die Elbe überzuführen, als abends um 
6 Uhr Militärmuſik ertönte und durch die Große Meißner Gaſſe das Füſilier⸗ 
bataillon des preußiſchen Kaiſer⸗Alexander⸗Grenadierregiments heranrückte, be⸗ 
fehligt vom Major Graf von Rödern und begleitet vom Regimentskommandeur 
Oberſt Graf Walderſee. Gemäß eines mit der Krone Preußen getroffenen Ab⸗ 
kommens, in der Reichsverfaſſungsangelegenheit Hand in Hand zu gehen und 
nötigenfalls die preußiſche Hilfe anzurufen, war mein Freund Funcke am 3. Mai 
abends nach Berlin entſendet worden. Er hatte jenes Bataillon nach Ueber⸗ 
windung zahlreicher Schwierigkeiten von Berlin nach Dresden geleitet. Es 
marſchierte auf dem Markte auf und wurde von unſern Truppen mit lautem 
Hurra begrüßt. Die Preußen machten durch ihre ſtattliche Erſcheinung und 
ſoldatiſche Haltung und ihre Bewaffnung mit dem uns noch unbekannten Zünd⸗ 
nadelgewehr einen erhebenden Eindruck auf das Soldatenherz, aber es krampfte 
ſich doch zuſammen bei dem Gedanken, daß man die fremde Hilfe ins Land hatte 
rufen müſſen. Mancher Mißtrauiſche äußerte: „Herein haben wir nun die Preußen; 
wann werden ſie wieder abziehen?“ 

Am Abend kam noch die Kunde aus der Altſtadt, daß die Aufſtändiſchen 
auf der Kleinen Brüdergaſſe die ans Prinzenpalais ſtoßenden Häuſer anzuzünden 
verſucht hätten, um dadurch das Feuer auf das Schloß zu übertragen, auch 
wollten ſie, wie es hieß, durch die Schleuſen unter das Schloß gelangen, um 
es in die Luft zu ſprengen. 

Ich verbrachte die Nacht bei meinen Leuten biwakierend im erſten Rundteil 
rechts auf der Auguſtusbrücke. 

Am Sonntag den 6. Mai erneuerte ſich der Kampf ſchon am frühen Morgen. 
Durch gefangene Aufſtändiſche erfuhr man, daß Bakunin auf dem Rathauſe ein 
Schreckensregiment führe und Pechkränze fertigen laſſe, um die Stadt anzuzünden. 
Leider beſtätigte ſich dieſe Nachricht, denn früh 7 Uhr wälzten ſich dicke Rauch⸗ 
wolken über die Altſtadt empor. Die Aufſtändiſchen hatten das zwiſchen dem 
Zwinger und Silberhammer gelegene alte Opernhaus und von neuem die oben- 
erwähnten Häuſer auf der Kleinen Brüdergaſſe anzuzünden verſucht, diesmal teil⸗ 
weiſe mit Erfolg. Das alte Opernhaus, ein hölzernes, baufälliges Gebäude aus 
der Glanzzeit Auguſts des Starken, wurde vollſtändig vom Feuer verzehrt. Sein 
Schwanengeſang war am letztvergangenen Palmſonntag die Neunte Sinfonie von 
Beethoven geweſen, die auch ich mit angehört hatte. Das Feuer teilte ſich bald 
dem angrenzenden Teile des Zwingers mit, ſo daß die Truppen hier die ſchwere 
Aufgabe hatten, gleichzeitig zu löſchen und zu kämpfen. Die Aufſtändiſchen hielten 
mit ihren beſten Schützen die beherrſchenden Punkte der Umgegend beſetzt: das 
Dach der Sophienkirche, die Spiegelfabrik (ſpäter Waldſchlößchen⸗Stadtreſtaurant) 
und das Turmhaus an der Zwingerſtraße (jetzt Webers Hotel). Vormittags 
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9 Uhr ward eine Kompagnie Preußen vom Schloßplatz nach dem Zwinger⸗ 
wall entſendet, deren Zündnadelgewehre allerdings weit größere Schußweiten, 
Treffſicherheit und Feuergeſchwindigkeit aufwieſen als unſre glatten Infanterie- 
gewehre. Dennoch vermochten auch ſie nicht den Gegner zu vertreiben, daher 
ein Zug der Batterie Grünenwald auf den Zwingerwall gezogen ward. Dieſer 
beſchoß das Turmhaus eine Stunde lang mit Vollkugeln und brachte den Turm 
mittels einer Breſche im dritten Stockwerk dem Einſturz nahe. Mit grimmigem 
Humor bemerkte dabei der alte Grünenwald, daß in dieſem Stockwerk ſeine 
Schwiegermutter wohne. Auch in der Mitte unſrer Stellung kam die Artillerie 
ins Gefecht. Um Mittag ward ein Geſchütz der reitenden Artillerie unter Befehl 
des Leutnants Oertel abermals unter das Georgentor gebracht und die Schloß— 
ſtraße wiederum ohne Erfolg beſchoſſen. Oberleutnant Bernhardt, der, was gar 
nicht nötig war, das Geſchütz richtete, erhielt dabei zwei Streifſchüſſe an Arm 
und Hand. Später ward ein andres Geſchütz der reitenden Artillerie unter dem 
Jubel der Kanoniere die Terraſſentreppe hinaufgeſchafft und neben der Kunſt⸗ 
akademie aufgeſtellt, von wo es die Münzgaſſe entlang die große Barrikade am 
Ausgang der mittleren Frauengaſſe auf den Neumarkt und die Häuſer beider- 
ſeits derſelben beſchoß, die hier die Stützpunkte der feindlichen Stellung bildeten, 
zuſammen mit den Hotels de Saxe und Stadt Rom an der Ecke der Moritzſtraße. 
Gegen ſie wirkte auch ein Zug der Batterie Grünenwald auf der Töpfergaſſe 
und je ein Geſchütz der Zeughausbeſatzung rechts und links der Frauenkirche, 
welche man ebenſo wie das Coſelſche Palais (ſpäter Polizeigebäude) am Vor⸗ 
mittage beſetzt hatte. Zwei auf der Auguſtusſtraße aus Sachſen und Preußen ge⸗ 
bildete Sturmkolonnen unternahmen nach der Vorbereitung durch dieſes Artillerie⸗ 
feuer, quer über den Neumarkt laufend, den Sturm gegen die beiden Hotels, und 
zwar ohne großen Verluſt zu erleiden. Vom Zeughauſe her waren inzwiſchen 
die ſächſiſchen Schützen und preußiſchen Füſiliere, die Mauern durchſchlagend, 
in den Beſitz der Rampiſchen Gaſſe, der Landhausſtraße und Kleinen Schießgaſſe 
gelangt, wobei viele Gefangene gemacht wurden. 

Während ſo der Kampf tobte, Gewehr- und Geſchützfeuer mächtig hallte 
und Rauchſäulen aufſtiegen, hatte ich auf der Neuſtädter Hauptwache das profane 
Geſchäft, die von den Truppen gemachten Gefangenen zu verhören, zu entwaffnen, 
zu unterſuchen und ſie in eine Liſte einzutragen, worauf ſie an die im Jägerhof 
befindlichen Militärarreſtzellen abgeliefert wurden. Es kam da eine ſeltſame Gefell- 
ſchaft zuſammen, viel Strolche und Proletarier der gemeinſten Sorte, die Taſchen 
voll Geld und mit der verſchiedenartigſten Bewaffnung verſehen: Scheibenbüchſen, 
Vogelflinten, Karabinern, Piſtolen, Senſen, Kavallerieſäbeln; ein Kerl trug ſogar 
einen Kammerherrndegen an feiner Seite. Mitten in dieſer mir wenig zuſagenden 
Beſchäftigung erhielt ich den mir daher doppelt willkommenen Befehl, um 3 Uhr 
nachmittags vom Kadettengarten aus mit dem Dampfſchiff „Friedrich Auguſt“ nach 
Königſtein zu fahren und von der Feſtung Munition nach Dresden heranzu— 
führen. Bei der gefährdeten Lage unſrer Pulvermagazine vor der Stadt hielt 
man es für möglich, daß der Erſatz der Munition Unterbrechungen erleiden 
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könne, und aus dieſem Grunde wurde die Herbeiſchaffung derſelben von der 
Feſtung Königſtein angeordnet. Es gewann faſt den Anſchein, als ſei die 
Munition beſtimmt, in meinem Leben eine beſonders wichtige Rolle zu ſpielen. 

Ich hatte nur Zeit, meiner Frau eine kurze Notiz zuzuſchicken, formierte dann 
meine Begleitmannſchaft und rückte eben von der Wache ab, als man auf einer 
Tragbahre meinen Regimentskommandanten Generalmajor Homilius tödlich ver— 
wundet vorbeitrug. Er hatte mit mehreren Offizieren am Altſtädter Ausgange 
der Brücke geſtanden, als ein Geſchoß durch das Georgentor geflogen kam, das 
ihm den linken Oberſchenkel zerſchmetterte. Die Aufſtändiſchen aus Burgk im 
Plauenſchen Grunde hatten mehrere kleine Kanonen nach Dresden mitgebracht 
und ſie in Ermanglung von Kaliberkugeln mit Eiſenzylindern geladen, die aus 
zerſchnittenen Stangen hergeſtellt worden waren. Der General ſtarb noch in 
der folgenden Nacht. Mit ihm verlor die ſächſiſche Armee, beſonders die Artillerie, 
einen ausgezeichneten, hochgebildeten und um ſeine Waffe verdienten Offizier. 
Mir ſelbſt war er, obgleich ich ihn von jeher mehr fürchtete als liebte, ein gütiger 
und wohlwollender Vorgeſetzter, gewiſſermaßen die Zentralſonne geweſen, um die 
ſich, wie ich meinte, meine dienſtlichen Geſchicke drehten; ſein Lob oder Tadel war 
immer von nachhaltigem Einfluß auf mich geweſen. Sein Schickſal erſchütterte 
mich deshalb aufs tiefſte. Rechnet man zu dieſem mich ergreifenden Gefühl noch 
die Eindrücke bei meiner Abfahrt — die preußiſchen Füſiliere hatten eben die 
Kuppel der Frauenkirche beſetzt und hüllten fie in Pulverdampf —, jo wird man 
den Zwieſpalt meiner Empfindungen begreifen, als ich mich auf meiner Elbfahrt 
von der Stätte entfeſſelter menſchlicher Leidenſchaften in die Reize und den ſtillen 
Frieden eines holden Frühlingstages verſetzt ſah. Ich hätte an innerer Ruhe 
gewonnen, wenn mir das Tönen der Sturmglocke nicht dauernd in den Ohren 
gegellt hätte, fo daß ich durch diefe Sinnestäuſchung immer wieder an den furcht- 
baren Ernſt der Lage erinnert wurde. 

Fürs erſte hatte ich Zeit, die Genoſſen, die „in meines Glückes Schiff mit 
mir geſtiegen waren“, prüfend zu betrachten. Es waren dies zunächſt zehn Mann 
Schiffsvolk. Der Schiffskapitän ließ ſich unterwegs vorgeblich wegen Krankheit 
ans Ufer ſetzen. An ſeine Stelle trat der erſte Steuermann, namens Petzoldt, 
ein ſehr ruhiger, überlegter und dabei energiſcher Mann, mit dem ich mich ſchnell 
verſtändigte. Meine Marinetruppen beſtanden aus 11 Artilleriſten und 13 Infante- 
riften von der 8. Kompagnie des Leibregiments, erſtere vom Korporal Behriſch, !) 
letztere vom Korporal Reif befehligt. Außerdem befanden ſich an Bord noch drei 
dienſtbare Geiſter, darunter ein weiblicher, ſowie als Reiſende der Oberſt Reichard, 
Adjutant des Königs, mit Depeſchen des Kriegsminiſters, ſowie ſeine Gemahlin 
mit ihren Kindern, die Zuflucht auf der Feſtung ſuchen wollten. | 

Meine Fahrt von Dresden nach Königſtein verlief von 3 bis 8 Uhr nad- 


1) Ward 1849 Offizier beim 2. Schützenbataillon, trat 1858 in den Staatsdienſt nn 
und war zuletzt als Geheimer Regierungsrat Direktor des Zuchthauſes in Waldheim: 
lebt noch jetzt in der Lößnitz bei Dresden. 
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mittags ohne beſondere Ereigniſſe; nur Pirna bot einiges Intereſſe. Die Sächſiſch⸗ 
Böhmische Dampffſchiffahrtsgeſellſchaft beſaß zu jener Zeit etwa ſechs Dampfer, 
von denen zwei, „Königin Maria“ und „Germania“, bei Ausbruch der Dresdner 
Unruhen in Pirna gewaltſam zurückgehalten worden waren. In dem ſonſt ſo 
loyalen und friedlichen Städtchen hatte ein Advokat, Dr. Haußner, !) die Be- 
völkerung aufgewiegelt. Sie ſtand in Maſſe auf und neben den genannten beiden 
Dampfern und ſtieß Schimpfreden und Drohungen gegen mein Schiff aus, als 
wir vorbeifuhren, was uns natürlich ſehr kalt ließ. Ich erkannte ſehr bald, daß 
unter meinen Mannen der beſte Geiſt herrſchte, und daß ich mich auf ſie ver⸗ 
laſſen konnte. 

Auf der Feſtung hatte niemand die Ankunft eines Schiffes erwartet, es 
dauerte daher beinahe die ganze Nacht, ehe die verlangte Munition, durch den 
Leutnant Albanus geleitet, an Bord kam. Zum Glück begünſtigte heller Mond⸗ 
ſchein die Arbeit. Am Ufer fand ich ein Mehlſchiff liegen, das ſchon früh von 
Dresden mit einem Sergeanten und 24 Mann Bedeckung abgegangen war. Ich 
nahm ſie ſogleich unter meinen Befehl und ließ ſie die Gegend abpatrouillieren, 
um nicht etwa bei der Verladung der Munition geſtört zu werden. Dieſe ſelbſt 
wurde in der erſten Kajüte untergebracht und beſtand aus gefüllten Artillerie- und 
Infanterieſchußkaſten und einigen Zentnern loſen Pulvers. Als ich um ½3 Uhr 
nachts den letzten Transport von der Feſtung erhielt, erſchien ein von dem 
Dampfſchiff „Germania“ in Pirna entflohener Steuermann, Feilitſch, und berichtete, 
daß man mein Schiff auf der Rückfahrt in Pirna anhalten und in die Luft 
ſprengen wollte. Ein vom Major von Prenzel, Adjutanten des Prinzen Johann, 
aus Weeſenſtein entſandter Bote brachte die gleiche Kunde und fügte bei, daß 
die dortigen Schiffe geheizt vor Anker lägen, an den Ufern Barrikaden errichtet 
und kleine Kanonen aufgefahren wären, um mich abzufangen. Es ſtand alſo 
eine Seeſchlacht in optima forma bevor, was meine Leute mit Jubel erfüllte, 
als ich ſie darauf vorbereitete. 

Am 7. Mai früh 4 Uhr trat ich die Rückfahrt an, um unter dem Schutze 
des Morgennebels bei Pirna beſſer vorbeizukommen. Das Schiff war be— 
reits in der Höhe der Elbleithner Sandſteinbrüche, als ich am Ufer einen 
Dresdner Chaiſenträger laufen ſah, der dem Schiffe zuwinkte und einen Zettel 
hochhielt. Ich ließ daher ſtoppen und den Mann an Bord nehmen, war mir 
doch bekannt, daß die Vertreter dieſer ehrenwerten Körperſchaft wegen ihrer Ver— 
läßlichkeit und Verſchwiegenheit in Liebes- wie Staatsaffären gern zu vertrauten 
Botendienſten verwendet wurden. Dieſer, am Abend von Schloß Pillnitz aus 
auf Kundſchaft nach Pirna entſendete Mann überreichte mir einen in franzöſiſcher 
Sprache geſchriebenen Zettel des Inhalts, daß ich mich auf ſeine Ausſagen ver— 
laſſen dürfe; er teilte mir dann mit, daß in Pirna die Elbe mit Flößen und 


1) Dieſer Haußner wurde am 8. Mai beim Dresdner Straßenkampf gefangengenommen, 
entriß ſich aber beim Transport über die Elbbrücke ſeinen Begleitern, ſprang übers Geländer 
in die Elbe und ſuchte ſich durch Schwimmen zu retten. Die ſichere Kugel eines Schützen 
traf ihn in den Kopf und bereitete ihm den Tod in den Wellen. 
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einer Kette geſperrt und eine Durchfahrt unmöglich ſei. In Wirklichkeit war es 
aber nur bei den durch den dortigen Fährmeiſter vorgenommenen Anfängen 
ſolcher Vorkehrungen geblieben; die Vollendung hatte mein Berichterſtatter nicht 
abgewartet. Da mein Steuermann Petzoldt nunmehr erklärte, daß ein Erzwingen 
der Durchfahrt unter ſolchen Umſtänden unmöglich ſei, gab ich Befehl, das 
Schiff nach Königſtein zurückzufahren, doch ließ ich vorher den mitgeführten 
Steuermann der „Germania“ ans Ufer ſetzen, damit er ſich in Pirna umſehe und 
mir dann erneute Kunde über den wahren Stand der Dinge bringe. Dem 
Feſtungskommandanten, Generalmajor Birnbaum, ließ ich Meldung erſtatten. 
Im Städtchen Königſtein ſah es mir nicht ganz geheuer aus. Die 700 Arbeiter, 
die am Bau der ſächſiſch-böhmiſchen Eiſenbahn beſchäftigt waren, und die 
Stimmung eines Teils der Einwohner des Städtchens flößten mir Bedenken ein. 
Es ſchlichen verdächtige Geſtalten umher und fielen aufreizende Redensarten. 
Um dem ein Ende zu machen, ließ ich den Bürgermeiſter aufs Schiff beſcheiden 
und machte ihm unter ernſten Drohungen begreiflich, daß er für die Ruhe der 
Stadt einzuſtehen habe, daß ich bei einem Angriffe auf das Schiff dasſelbe in 
die Luft ſprengen und die halbe Stadt dahin mitnehmen werde. Auch ſagte ich 
ihm der Wahrheit gemäß, daß ich in voriger Nacht mit dem Feſtungsadjutanten, 
Oberleutnant von Brochowski, ein Signal von drei Flintenſchüſſen verabredet 
habe und daraufhin die Feſtung das Städtchen in Grund und Boden ſchießen 
werde.!) Das wirkte. Ich ließ mein Schiff in die Mitte des Stromes legen 
und blieb unbeläſtigt, hatte aber das Mißgeſchick, daß mir zwei Bootsleute von 
der Schiffsmannſchaft deſertierten. 

Am Nachmittag kam der Kundſchafter Feilitſch aus Pirna zurück und be— 
richtete, daß die Lage dort noch unverändert, die Elbe ſelbſt aber frei und nicht 
geſperrt ſei. Mein Entſchluß, abzufahren, ſtand nun feſt. Ich ließ dies dem 
Feſtungskommandanten melden, worauf mir von neuem Depeſchen für den Kriegs- 
miniſter behändigt wurden. Sie enthielten u. a. die Verhängung des Belagerung?» 
zuſtandes über Dresden. Seine Majeſtät der König ließ mir ſagen, daß er mir 
alles Glück zu meiner Fahrt wünſche, daß er es aber meinem Ermeſſen überlaſſe, 
ob ich ſie antreten wolle. Ich hatte inzwiſchen das Schiff in Verteidigungszuſtand 
ſetzen, die Bordwände bis zur Kniehöhe mit Brettern verſchlagen, die Fenſter 
der Pulverkajüte mit Matratzen verſtellen, die übrigen mit den Torniſtern blenden 
laſſen. Ueberall ſtanden gefüllte Waſſergefäße. Für den freiſtehenden Steuer— 
mann ward ein hölzernes Schilderhaus gebaut und für ihn ſelbſt eine Art Burnus 
aus einer Ochſenhaut, wie ſie beim Mörſerwerfen benutzt wurden, zugeſchnitten. 
An Stelle der entſchlüpften Bootsleute nahm ich die Schiffer des Mehlſchiffs 
und außerdem zwölf Mann von deſſen Bedeckung mit. Ich verteilte meine 
Mannſchaften ſo, daß Korporal Behriſch und Oberkanonier Hähniſch von meiner 
Kompagnie in der Pulverkajüte, Korporal Reif mit 18 Mann in der zweiten 


1) Die Feſtung liegt bekanntlich auf einem iſolierten Felſen 246 Meter über dem Elb- 
ſpiegel und dem Städtchen. 
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Kajüte waren, ſechs Mann auf der Treppe zum Ausfall bereit ſtanden und die 
übrigen auf dem Verdeck neben den Löſchgerätſchaften lagen. Der zweite Steuermann, 
Bernhardt, ſtand am Steuer, der erſte, Petzoldt, dirigierte das Schiff, neben mir 
zwiſchen den Radkaſten ſtehend. Ich war entſchloſſen, mich nicht zu ergeben und 
das Schiff nötigenfalls in die Luft zu ſprengen, wozu ich ein Pulverfaß hatte 
öffnen laſſen, neben dem Korporal Behriſch mit geladenem Gewehr ſtand; ich 
hatte für den entſcheidenden Moment ein beſtimmtes Signal verabredet. Meine 
Mannſchaften waren, nachdem ich ſie angefeuert, ihre Pflicht bis zum äußerſten 
zu tun, mit einer eventuellen Reiſe in die Luft vollkommen einverſtanden. 

Ungefähr 8 Uhr abends fuhr das Schiff unter den Augen der von den 
Wällen uns zuwinkenden Beſatzung des Königſteins ab. Seiner Majeſtät dem 
Könige wurde als Antwort ein dreimaliges Hoch ausgebracht. Jeder von uns 
war auf einen harten Strauß gefaßt, zumal die Abfahrt des Schiffes durch drei 
Schüſſe vom Lilienſteine ſignaliſiert und dieſes Zeichen ſtromab weitergegeben 
wurde. Der erſte Teil der Fahrt ging ruhig vonſtatten, bis das Schiff hinter 
Wehlen vom linken Ufer aus den erſten Schuß erhielt. Bald folgten mehrere, 
die von meinen Leuten nur auf gut Glück erwidert werden konnten, da die Schützen 
ſich verſteckt hielten. . 

So war das Schiff ungefähr noch eine Viertelſtunde Fahrzeit von Pirna 
entfernt, als ich den zweiten Steuermann plötzlich rufen hörte, daß er verwundet 
ſei. In der Tat hatte ihm eine Kugel die linke Hand durchbohrt. Umſonſt bat 
ich ihn, ſich ablöſen zu laſſen, und zu meinem Schrecken bemerkte ich jetzt, daß 
er ſich Mut getrunken hatte und begann, durch heftiges Drehen des Steuers 
das Schiff von einem Ufer zum andern zu lenken. Zum Glück war hoher 
Waſſerſtand, was das Schiff vor dem Auflaufen rettete. Nachdem ich mit 
dem Steuermann Petzoldt den Widerſtrebenden gewaltſam an den Beinen aus 
dem Schilderhaus gezogen hatte, übernahm Petzoldt das Steuer. Den Lauf 
des Schiffes überließen wir unſerm guten Stern. Bernhardt ward in die 
kleine Kapitänskajüte gebracht, doch war dort kaum Licht angezündet worden, 
als durch das Fenſter eine Kugel dicht bei ſeinem Geſicht vorüberflog. 
Das Schiff war mittlerweile bis kurz vor Pirna gelangt. Ich erteilte deshalb 
dem Maſchiniſten Befehl, vollſte Kraft zu geben, und da ich gewahrte, daß die 
vor Pirna liegenden Dampfer dicht mit Menſchen bedeckt waren, ſo kommandierte 
ich mit vollſter Kraft meiner Lungen: „Zu beiden Seiten legt — an!“ Das 
Blinken der Gewehre mochte meinen Feinden den Mut genommen haben, denn 
ſie ließen das Schiff ungehindert vorüberfahren und ſandten ihm als Abſchieds— 
gruß nur eine Anzahl Schüſſe nach. Wie ich ſpäter vernahm, hatte der Bürger— 
meiſter Ritterſtädt den Aufſtändiſchen verſichert, daß das Pulverſchiff heute nicht 
mehr kommen werde, daher ſich der Haupttrupp zu meinem Glück in die Schenken 
begeben hatte. Aus Erkenntlichkeit wurden dem Herrn Bürgermeiſter am ſelben 
Abend noch die Fenſter eingeworfen. 

Es dunkelte, als das Schiff Pillnitz paſſierte. Zwar warf man noch mit 
Steinen und Knüppeln nach ihm, aber ein ernſter Angriff erfolgte nicht. In der 


von Schubert, Der Maiaufftand in Dresden 1849 211 


Gegend des Linkeſchen Bades ward es von einer Kavalleriefeldwache angerufen 
und mit Schüſſen bedroht, bis ſein Charakter erkannt wurde. Ich legte am 
Kadettengarten an und überbrachte dann bei ſtrömendem Regen dem Kriegs⸗ 
miniſter Rabenhorſt meine Depeſchen. Er eröffnete mir, daß er eben ein 
Detachement von einer Kompagnie, einer Schwadron und zwei reitenden Ge⸗ 
ſchützen nach Pirna habe abgehen laſſen wollen, um mir den Weg frei zu machen. 
Die Nacht verbrachte ich in wohltuendem Schlummer inmitten meiner Pulver» 
fäſſer und Munitionskiſten auf dem „Friedrich Auguſt“, deſſen Name mir ein 
gutes Vorzeichen geweſen war. 

Am Morgen des 8. Mai ging ich daran, das Schiff auszuladen. Die 
Munition ward in Munitionswagen nach der Reitbahn der Kavalleriekaſerne im 
Jägerhof gebracht, woſelbſt mein Freund Richter ein Magazin errichtet hatte 
und verwaltete. Sehr unerwarteterweiſe wurde ich bei dieſem Geſchäft vom 
andern Elbufer mit Kugeln begrüßt. Es iſt nie aufgeklärt worden, ob ſie von 
Aufſtändiſchen oder von einer Schützenpatrouille herrührten, die in der Morgen⸗ 
dämmerung das Schiff zum Ziel nahm in der Meinung, es gehöre dem Feinde. 
Das Feuer hatte glücklicherweiſe keinen weiteren Erfolg, als daß einem Fahrer 
des Trains ein Sporn weggeriſſen wurde. Einem am Ufer beſchäftigten Pionier- 
unteroffizier Leonhardt ſetzte eine Kugel auf der Achſelklappe auf und rikoſchet⸗ 
tierte weiter, ohne mehr als eine Quetſchung zu erzeugen. 

Um 9 Uhr war ich mit meinem Geſchäft zu Ende. Ich dankte meinen Ge— 
fährten für ihr gutes Verhalten und entließ ſie zu ihren Truppenteilen, nicht 
ohne das freudige Gefühl, mit ihnen meinen erſten Waffengang ehrenvoll erledigt 
zu haben. Die Mannſchaft brachte mir beim Verlaſſen des Schiffs ein drei— 
maliges „Hurra“. Es war das erſtemal, daß ich die in meinen Feldzügen ſpäter 
oft beobachtete Erfahrung machte, wie im Ernſtfalle die gemeinſam beſtandene 
Gefahr ein ganz andres Band der Anhänglichkeit um Offizier und Soldat 
ſchlingt, als man im Frieden gewahr wird und für möglich hält. 

Den Reſt des Tages brachte ich wie früher auf der Blockhauswache zu, 
und zwar an der Seite des Oberſten Schmidt, Kommandanten der Trainbrigade, 
der als älteſter Stabsoffizier an Stelle des Generals Homilius das Kommando 
der Artillerie übernommen hatte und mich als zweiten Adjutanten verwendete. 
Ich wurde von ihm verſchiedene Male mit Aufträgen nach der Altſtadt entſendet, 
ohne ins Feuer zu kommen, fand dabei aber Gelegenheit, mich über die Fort— 
ſchritte zu unterrichten, welche die Truppen während meiner Abweſenheit im 
Straßenkampfe gemacht hatten. Da erfuhr ich denn allerhand Intereſſantes. 
In der Nacht zum ſiebenten war der Kommandant der Kommunalgarden, Oberſt— 
leutnant Heinze, gefangen worden und die Leitung des Kampfes auf Seite der 
Aufſtändiſchen immer mehr in die Hände des Ruſſen Bakunin übergegangen. 
Am 7. Mai früh war auch das 1. Bataillon des preußiſchen Kaiſer-Alexander— 
Grenadierregiments in Dresden eingetroffen, die Ausdehnung und Erbitterung 
des Kampfes waren immer größer geworden. Auch meinen Freund Derlé hatte 
ſein Geſchick ereilt. Er hatte ſich freiwillig zum Dienſt im Zeughaus gemeldet, 
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da feine Regimentsſchule während des Aufſtandes geſchloſſen war, und begann 
am ſechſten nachmittags mit zwei Geſchützen, die zwiſchen der Töpfergaſſe und 
Frauenkirche aufgefahren waren, wie ſchon erwähnt, die gegenüberliegenden Häuſer 
des Neumarkts mit Kartätſchen zu beſchießen. Dabei wurde ihm durch eine 
Flintenkugel das eine Bein zerſchmettert. Von den acht Bedienungsmannſchaften 
des einen Geſchützes waren fünf und außerdem der Geſchützkommandant Korporal 
Höniſch ſelber verwundet worden. Auf der andern Seite der Frauenkirche be- 
fand ſich Leutnant Keyßelitz I mit zwei Geſchützen und beſchoß zuerſt die große 
Barrikade am Ausgang der Frauengaſſe und ſodann die Türmerwohnung auf 
der Kreuzkirche, von welcher die Aufſtändiſchen die Umgegend unter Feuer 
hielten. Eine durch das Schalloch gehende Kanonenkugel fand das Ende ihrer 
Flugbahn auf der böhmiſchen Eiſenbahn beim heutigen Bismarckplatz. Der alte 
tapfere Grünenwald hatte am 7. früh von der Oſtraallee aus, da wo heute 
das Gewerbehaus ſteht, den Poſtplatz und die Spiegelfabrik erfolgreich beſchoſſen; 
dieſes Gebäude, das Turmhaus und die Sophienkirche waren in die Hände der 
Truppen gefallen. Auf dem andern Flügel der Gefechtslinie hatten die preußiſchen 
Füſiliere und unſre Schützen ſich längs der Moritzſtraße bis zur alten reformierten 
Kirche durchgearbeitet und hier das Gewandhaus als wichtigen Stützpunkt ge- 
wonnen. 

Die Folgen der nun ſchon drei Tage anhaltenden Kämpfe machten ſich 
in der Erſchöpfung und Abſpannung der Truppen recht bemerkbar. Zum Glück 
war am Morgen des 8. Mai das Füſilierbataillon des preußiſchen 24. Infanterie⸗ 
regiments aus Berlin in Dresden eingetroffen. Dieſe ganz friſche und taten⸗ 
durſtige Truppe ward ſogleich in die vorderſte Gefechtslinie gezogen, im übrigen 
aber die weitere Offenſive vorläufig unterſagt, um den Leuten einige Ruhe zu 
gewähren. Da den ganzen Tag Regen fiel, ſo war der Aufenthalt auf den 
Straßen auch nicht ſehr erquicklich. 

Gegen Abend entbrannte das Gefecht, zum Teil durch die Wut der Truppen 
veranlaßt, von neuem. Ich war ſelbſt Zeuge, wie die Leiche eines Schützen ins 
Zeughaus gebracht wurde und die Kameraden ſich zu blutigſter Rache hoch und 
teuer verſchworen. Der alte Grünenwald hatte im Laufe des Tages feine 6- 
gegen 12 Pfünder vertauſcht, rückte auf der Oſtraallee bis an das Turmhaus 
vor und beſchoß von da die große Barrikade am Eingang der Wallſtraße 
ſowie das Poſtgebäude mit Vollkugeln und Kartätſchen. Der Kampf der 
Infanterie, beſonders von den Vierundzwanzigern, währte die ganze Nacht 
hindurch. 

Der 9. Mai ſollte das Ende des Kampfes bringen. Schon am Morgen 
waren die Truppen auf allen Seiten im entſchiedenſten Vorgehen; ſie hatten 
bei Tagesgrauen die Poſt und den Eingang der Wilsdruffergaſſe ſowie die 
dortige Hauptbarrikade genommen und arbeiteten ſich unter Durchſchlagung 
der Wände bis zum Altmarkt vor. Auf dem linken Flügel geſchah das gleiche 
vom Gewandhaus her längs der Kreuzgaſſe in der Richtung gegen die See— 
ſtraße. Es fehlten nur noch wenige Stunden, und die Truppen hätten ſich am 
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Altſtädter Rathaus, dem Brennpunkte des Aufſtandes, die Hand gereicht. Die 
Aufſtändiſchen ſahen dies voraus und hatten ſchon am Abend vorher bis auf 
eine Zahl der Exaltierteſten in hellen Haufen den Rückzug über Plauen, Tharandt 
nach Freiberg und Chemnitz angetreten. Leider hatte die Reiterei, welche ihnen 
den Rückzug verlegen ſollte, dabei wenig Erfolge. Früh um 9 Uhr fab man 
vom Kreuzturme eine weiße Flagge wehen, das Zeichen der Ergebung der Zurück⸗ 
gebliebenen. 

Alles atmete auf, zumal man die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß der 
Aufſtand wirklich erloſchen ſei. Da um Mittag noch drei preußiſche Bataillone 
unter General von Holleben aus Schleſien eintrafen, ſo glich die Stadt bald 
einem Heerlager; auf allen Plätzen und Straßen lagen Truppen umher, aber es fiel 
keinem Ziviliſten mehr ein, auch nur zu murren; er wäre unfehlbar niedergemacht 
worden. Ich benutzte eine Sendung ins Zeughaus zu einem Blick in die 
Frauenkirche, in welcher die nach Hunderten zählenden Gefangenen eingeſperrt 
waren. Merkwürdiger Anblick dieſes ſonſt ſo weihevoll ſtimmenden Gotteshauſes! 
Auf dem Altarplatz und der Kanzel ſtanden als Wachen preußiſche Füſiliere, 
bereit, jeden niederzuſchießen, der ſich ohne Erlaubnis entfernen wollte. Ebenſo 
waren die Eingänge beſetzt. Die Gefangenen ſaßen ſtumm in langen Reihen 
in den Kirchenſtühlen, jeder mit einem Kommißbrot und einem Waſſerkrug vor 
ſich, Leute des verſchiedenſten Alters und Berufs, viel fremdes Geſindel und 
Bergleute, doch auch Beſſergekleidete, einige Forſtſtudenten, von mir Bekannten 
der franzöſiſche Sprachlehrer Profeſſor Charlier. 

Als ich ins Blockhaus zurückkehrte, ward ich zum Kriegsminiſter gerufen 
und beauftragt, nochmals nach Königſtein zu fahren und dem Könige die 
Depeſchen über die Unterwerfung der Stadt zu bringen. Ich erhielt diesmal 
ſogar zwei Dampfſchiffe zur Verfügung, war alſo vom Kapitän bereits zum 
Admiral aufgerückt, hißte meine Flagge aber wieder auf dem „Friedrich Auguſt“, 
während Oberleutnant von Schweinitz!) vom Leibregiment mit einem Peloton 
das andre Schiff beſetzte. 

Um 12 Uhr mittags fuhren wir ab und gelangten ohne jede Behinderung 
am Nachmittag nach Königſtein, von wo ich mich mit einer kleinen Bedeckung 
auf die Feſtung begab. Auf der neuen Schenke kam mir Seine Königliche Hoheit 
der Prinz Johann mit ſeinem Sohne, dem Prinzen Georg, und dem Prinzen 
Ludwig von Bayern entgegen, um Neues zu hören, und begleitete mich auf die 
Feſtung. Hier fand ich bei Seiner Majeſtät dem Könige einen höchſt gnädigen 
Empfang. Nachdem er die Depeſchen durchgeleſen, holte er ſeine Gemahlin, die 
Königin Marie, herbei, und nun mußte ich wohl eine halbe Stunde lang über 
den Straßenkampf und die letzten Vorgänge berichten. War ich doch der erſte 
Offizier aus der Reihe der Truppen, den er ſprach. Die Majeſtäten nahmen 
an den Einzelheiten meiner Erzählungen den regſten Anteil, namentlich ſprach 


1) Fiel am 18. Auguft 1870 bei St. Privat als Oberſt und Kommandeur des 8. Jn- 
fanterieregiments Nr. 107. 
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ſich der König über die Treue und Hingebung der Truppen in den wärmſten 
Worten aus, beklagte auch tief den Tod des Generals Homilius. Ich muß 
geſtehen, daß ich in gutem Glauben auch manche unwahre Kunde überbrachte. 
So erzählte ich, daß der loyale Kaufmann Jordan und der Schornſteinfegermeiſter 
Anger von den Aufſtändiſchen aufgehängt worden wären, was dem König bei⸗ 
nahe Tränen entlockte. Sehr huldvoll erzählte Seine Majeſtät, daß er meiner 
Fahrt am 7. mit der größten Teilnahme gefolgt ſei und ſo lange auf dem 
Walle verweilt habe, bis der Feuerſchein des Dampfſchiffs auf dem Elbſpiegel 
bei Pillnitz, alſo jenſeit Pirna, zu bemerken geweſen ſei. Die Stunde, in der 
ich einen ſo tiefen Einblick in das edle und gütige Herz meines Königs und 
Kriegsherrn tun durfte, iſt mir unvergeßlich geblieben. 

Als die Flottille gegen Abend nach Dresden zurückfuhr, herrſchte an den 
Elbufern die tiefſte Ruhe, und niemand krümmte mir ein Härchen. Ich war 
von den Anſtrengungen der letzten Tage ſo ermüdet, daß ich von Pirna bis 
Dresden auf dem Verdeck liegend ruhig ſchlief. Nachdem ich meine Depeſchen 
an den Kriegsminiſter abgeliefert, eilte ich nach Hauſe. Neben der Freude des 
Wiederſehens mit meiner jungen Frau erfüllte mein Herz das Dankgefühl gegen 
Gott, der mich durch alle Fährniſſe treu geleitet hatte. Aber ich empfand auch 
— und fand es beſtätigt, als ich ſpäter Feldzüge hinter mir hatte —, daß das 
ſchwerſte Los, welches den pflichtgetreuen und dabei fühlenden Soldaten treffen 
kann, doch der Bürgerkrieg iſt, der Kampf gegen die irregeleiteten Mitbürger, 
weil er nicht nur unheimlichen Haß erweckt, ſondern auch Gefechts⸗ und Kampf⸗ 
formen herbeiführt, die dem militäriſchen Sinn widerſtreben, ja ihn anwidern. 
Es fehlt dem Soldaten der rechtſchaffene Feind, der ehrliche Kampf, die Innerlich⸗ 
keit des Streitens. Dennoch iſt es begreiflich, daß der Offizier als Berufsſoldat 
nach ſolchen Erfolgen aufatmete und ſich gehoben fühlte, ſeinen Wert für die 
bürgerliche Geſellſchaft und den Staat betätigt zu haben und die Bedeutung ſeines 
Berufs überall anerkannt zu ſehen. 

Auch höchſten Ortes wurden die Retter des Thrones geehrt und aug- 
gezeichnet und ihr ſo lange niedergehaltenes Standesbewußtſein wieder aufgerichtet. 
Seine Majeſtät der König verlieh zahlreiche Orden. Auch meiner Fahrt war 
gedacht: Korporal Behriſch empfing die ſilberne Heinrichsmedaille, die beiden 
Steuerleute Petzoldt und der verwundete Bernhardt ſowie der Maſchinenmeiſter 
Thomas die ſilberne Zivilverdienſtmedaille, ich ſelbſt das Ritterkreuz des Militär— 
St.⸗Heinrichsordens. Wie ich ſpäter erfuhr, verdankte ich die Verleihung dem 
eignen Antriebe des Königs, der Zeuge meiner kritiſchen Lage geweſen war und 
recht wohl wußte, daß ich meinen Entſchluß ſelbſtändig gefaßt hatte; ſie war mir 
daher doppelt wertvoll. Daß ich mich hochbeglückt fühlte, das höchſte militäriſche 
Ehrenzeichen als Leutnant von fünfundzwanzig Jahren errungen zu haben, wird 
dem ehrgeizigen jungen Offizier niemand verdenken. Er hatte aber nie die An— 
maßung zu glauben, mehr als ſeine Schuldigkeit getan und beſſer als irgendein 
andrer in gleicher Lage gehandelt zu haben. 

Einen beſonderen Reiz verlieh jenen Tagen das hohe kameradſchaftliche 
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Gefühl, das uns nach der ſchlecht verhehlten Abneigung in früherer Zeit jetzt 
mit den gleichgeſtimmten und gleichbewährten preußiſchen Offizieren im täglichen 
Verkehr verband, bis unſre Mitlämpfer am 15. Juli in ihre Garniſon Berlin 
zurückkehrten. Die ſchleſiſchen Truppen waren beinahe ohne Aufenthalt in Dresden 
nach Baden weitergezogen. Die Dresdener Maitage hatten 37 Sachſen und 
Preußen das Leben gekoſtet und 96 Kämpfern Wunden geſchlagen; von den 
Aufſtändiſchen waren, ſoviel ſich feſtſtellen ließ, 178 gefallen. 

Am 10. Juli fand in Pillnitz eine Parade der noch in Dresden befindlichen 
Truppen ſtatt. Dabei waren in der Maillebahn aufgeſtellt: das preußiſche 
Füſilierbataillon des Kaiſer⸗Alexander⸗Grenadierregiments, unſer Regiment Prinz 
Albert, die Depotſchwadron der Gardereiter und eine Schwadron des 1. Reiter- 
regiments, die 6pfündige Batterie Grünenwald und die Pioniere. Seine Majeſtät 
ließ ſich die neuen Ordensritter vorſtellen und war fo gnädig, auch mir nod- 
mals Anerkennendes über meine Fahrt auszuſprechen. Bei der ſich an- 
ſchließenden feſtlichen Bewirtung der Truppen herrſchte zwiſchen den preußiſchen 
und ſächſiſchen Kameraden das herzlichſte Einvernehmen, ſo daß das Feſt einen 
wirklich erhebenden Eindruck machte und den ſchönſten Abſchluß des nun hinter 
uns liegenden großen Zeitabſchnitts bildete. 

In vergrößertem Maßſtabe wiederholte ſich das in Dresden abgeſchloſſene 
Drama wenige Wochen nachher in der Pfalz und in Baden bei dem vom Polen 
Mieroſlawski geleiteten Aufſtande, um in gleicher Weiſe zu enden. Dieſer Aus— 
gang des Kampfes zeitigte trotz allem Traurigen, was ihm anhaftete, doch auch 
ſehr wohltätige Folgen für das Vaterland. Die politiſche Atmoſphäre war von 
den häßlichen Miasmen gereinigt, die ſie im letzten Jahre erfüllt hatten; der drohende 
Umſturz der Monarchien war allerorten ſiegreich abgewehrt. Was aber unter den 
Trümmern der deutſchen Bewegung nicht begraben wurde, das war der Drang 
nach engerem Zuſammenſchluß der deutſchen Stämme und nationaler Selbſtändig⸗ 
keit, die, von den Fürſten wie vom Volke als Notwendigkeit empfunden, fortan 
nach den verſchiedenſten Richtungen angeſtrebt wurden. Daß das Sturmjahr 
1848/49 nicht imſtande geweſen war, dieſes Streben zu erſticken, und daß im 
Jahre 1870 nach mannigfachen Wirren und Irren jene Ideale verwirklicht wurden, 
das iſt mir immer ein Zeichen geweſen, wie eine höhere Macht mit großen, 
völkerbewegenden Gedanken die Geiſter der Menſchen erfüllt, bis dieſe die Löſung 
erzwungen haben und andre Aufgaben der Weltregierung an ſie herantreten. 
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Phyſiologiſche und pſychologiſche Bemerkungen 
über das Leſen 


Von 
Profeſſor Dr. Ludwig Laqueur (Straßburg) 


Das Leſen, eines der wichtigſten, wenn nicht das wichtigſte Mittel zur Ber- 
breitung der Kultur, ſcheint den meiſten eine äußerſt einfache Tätigkeit zu 
ſein. Wir können ſie ſtundenlang ausüben, ohne eine Spur von Ermüdung zu 
empfinden; die Lektüre gewährt uns vielmehr oft eine Erholung. Und doch lehrt 
ſchon eine kurze Betrachtung, daß dieſe ſcheinbar ſo einfache Tätigkeit in Wirk— 
lichkeit eine aus mehrfachen Vorgängen zuſammengeſetzte ſein muß. Es genügt 
ja nicht, die Schriftzeichen wahrzunehmen und ſie mit größter Geſchwindigkeit 
zu Silben und Wörtern zuſammenzuordnen, es kommt doch vor allem darauf 
an, ihren Sinn zu verſtehen, die Wörter als Begriffe, die Sätze als Urteile auf— 
zufaſſen. Iſt erſteres eine Funktion unſrer Augen und als ſolche ein Objekt 
der Phyſiologie, ſo iſt das zweite ein Produkt unſrer Geiſtestätigkeit, deſſen 
Studium in das Gebiet der Pſpychologie fällt. 

Die Phyſiologie hat ſich ſeit lange bemüht, die Bedingungen zu erforſchen, 
unter welchen die Wahrnehmung der Schriftzeichen am leichteſten und ſicherſten 
erfolgt, und feſtzuſtellen, welche Erſcheinungen am Auge und eventuell ander— 
wärts beim Leſen beobachtet werden. Namentlich E. Javal und H. Cohn 
haben ſich um die Erkenntnis der Bedingungen, unter denen das Leſen mit dem 
Mindeſtmaß von Anſtrengung und unter Vermeidung von Schädigungen des 
Sehorgans vor ſich gehen kann, hochverdient gemacht. Eine ganze Literatur iſt 
über dieſe, die Hygiene des Auges betreffenden Fragen entſtanden, auf die in— 
deſſen hier, als außer dem Rahmen unſrer Aufgabe liegend, nicht eingegangen 
werden ſoll. Das Studium der pſychologiſchen Vorgänge, naturgemäß der 
ſchwierigere Teil des Problems, iſt neueren Dalums; es knüpft an die Namen 
Cattell, Wundt, Erdmann, Dod ge und einiger andrer amerikaniſcher Forſcher 
an, denen es gelungen iſt, die komplizierten pſychiſchen Prozeſſe in Teilvorgänge 
aufzulöſen und dieſe nach ſtreng exakter Methode der Meſſung und Zählung zu 
unterwerfen. Sie haben nicht verſucht, in das unſerm Intellekt unzugängliche, 
wohl für immer geheimnisvolle Weſen des pſychiſchen Geſchehens einzudringen; 
wohl aber haben ſie eine Reihe von Erſcheinungen, die dem pſychiſchen Akte 
vorausgehen oder ihn begleiten, feſtgeſtellt und überaus wertvolle Anfänge einer 
experimentalen Pſychologie geſchaffen, für welche wir an einigen Univerſitäten 
eigne Seminare beſitzen. 

1 

Betrachten wir zuvörderſt die leicht zu beobachtenden Erſcheinungen beim Leſen, 
und nehmen wir an, daß es ſich um eine erwachſene, gebildete und im Leſen ſehr 
geübte Perſon und um einen mutterſprachlichen Text handelt, der dem Verſtändnis 
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keine Schwierigkeit entgegenſtellt. Dem unbefangenen Beobachter muß zunächſt 
die ungeheure Geſchwindigkeit des Leſeaktes imponieren. In einer Minute werden 
bequem 500, von ſehr Geübten ſogar 800 Wörter oder 60 Zeilen von mittlerer 
Länge geleſen. Es gibt natürlich ziemlich große individuelle Verſchiedenheiten, 
deren Urſachen, wie wir ſehen werden, zum Teil bekannt ſind. Sie ſind aber 
nicht ſo groß wie die Differenzen im Sprechen; denn ein langſamer Redner 
ſpricht in der Minute ungefähr 100 Wörter, ein ſchnell Sprechender kann es 
auf die doppelte Anzahl bringen. — Berechnen wir aus obigen Daten die Zeit, 
die beim Leſen auf den einzelnen Buchſtaben kommt, ſo ergibt ſich für denſelben 
der Wert von 0,03 Sekunde und bei dem ſehr ſchnellen Leſer ſogar nur von 
0,02 Sekunde. Es iſt offenbar, daß dieſes kleine Zeitteilchen nicht hinreicht, um 
uns die Einzelheiten der Form eines Buchſtabens erkennen zu laſſen — kommt 
es uns darauf an, wie zum Beiſpiel beim Korrekturleſen, beim Fahnden 
auf Druckfehler, ſo bedürfen wir dazu der doppelten bis dreifachen Zeit und 
geſchärfter Aufmerkſamkeit. Beim gewöhnlichen raſchen Leſen kann es ſich alſo 
nicht um ein deutliches Sehen jedes Buchſtabens handeln, ſondern teilweiſe um 
ein Erraten oder ein Erkennen aus gewiſſen einfachen Merkmalen. 

Vorbedingung eines jeden müheloſen Leſens iſt aber eine nicht nur ge— 
nügende, ſondern im Ueberfluß vorhandene Sehſchärfe; wenn wir, wie ge— 
wöhnlich, in der Entfernung von ½ Meter leſen, fo muß unſre Sehſchärfe fo 
gut ſein, daß wir die nämliche Schrift noch auf 1 Meter Entfernung leſen könnten; 
wir dürfen von unſrer Sehſchärfe nicht mehr als den dritten Teil verbrauchen, 
ſonſt ermüden wir ſchnell. Die Buchſtabengröße, die Zeilenlänge, die Beſchaffen— 
heit des Papiers und alles, was bei dem Druck ſonſt noch in Betracht kommt, 
muß ſo gewählt ſein, daß auch Perſonen mit herabgeſetzter Sehſchärfe immer 
noch mühelos leſen können; denn gerade unter ihnen finden ſich nicht wenige, 
die gern und viel leſen — ein gewiſſer „Luxus der Ausſtattung“ iſt daher un— 
entbehrlich. 

Sehr feine Gegenſtände können wir nur mit dem kleinen zentralen Teil der 
Netzhaut, der Netzhautgrube, erkennen. Da nur die Bilder der erſten Buchſtaben 
einer Zeile auf die Netzhautgrube fallen, ſo muß unſre Geſichtslinie ſich not— 
wendig vom linken Zeilenende zum rechten hinbewegen, wie man meinen ſollte, 
in einer die Buchſtaben in der Höhe halbierenden, horizontalen Linie und mit 
gleichmäßiger Geſchwindigkeit. Beides iſt aber nicht der Fall. Wie wenig gleich— 
mäßig die Geſchwindigkeit iſt, wird des genaueren weiter unten dargelegt werden; 
und daß die Geſichtslinien ſich nicht in der Mitte der Höhe der nicht überragenden 
Buchſtaben, ſondern näher dem oberen Ende derſelben bewegt, kann durch einen 
Verſuch gezeigt werden, den E. Javal angegeben hat, und den jeder mit Leichtig— 
keit wiederholen kann. Verdeckt man nämlich von einer Zeile mittelgroßen Textes 
die obere Hälfte, ſo iſt die untere nahezu unlesbar; verdeckt man dagegen die 
untere Hälfte, ſo iſt die Schrift beinahe ebenſogut lesbar, wie wenn ſie ganz 
unbedeckt geblieben wäre. Hieraus geht hervor, daß es die obere Hälfte der 
Buchſtaben iſt, welche die für das Erkennen wichtigen charakteriſtiſchen Merkmale 


218 Deutſche Revue 


trägt, und daß der Blick ſich unbewußt der oberen Hälfte zuwendet. Dies ge⸗ 
ſchieht aber einmal, weil die Diphthongenzeichen und Akzente oberhalb der Zeile 
angebracht ſind, ſodann weil die die Zeilen nach oben überragenden Buch⸗ 
ſtaben in der Antiqua und in der Fraktur viel häufiger vorkommen als die Buch⸗ 
ſtaben, welche Anhänge nach unten tragen. In der Antiqua iſt das Verhältnis 
der „überzeiligen“ zu den „unterzeiligen“ wie 85: 15, in der Fraktur gar wie 
90:10. Kein Wunder alſo, daß der Blick, der die charakteriſtiſchen Zeichen 
oberhalb findet, dieſe zu erhaſchen ſucht und den Weg einſchlägt, der am ſchnellſten 
zum Erkennen führt. 

Die genauere Analyſe der Augenbewegungen beim Leſen hat zu höchſt 
überraſchenden Reſultaten geführt, die ſich in folgenden Sätzen zuſammen⸗ 
faſſen laſſen: 

1. Die Bewegungen der Augen beim Leſen einer Zeile von links nach 
rechts erfolgen nicht kontinuierlich, ſondern ruckweiſe, bei mittlerer Zeilenlänge 
in drei bis ſechs, zuweilen in mehr Stößen oder Sakkaden, zwiſchen denen Ruhe⸗ 
pauſen ſtattfinden. Stöße und Ruhepauſen wechſeln regelmäßig miteinander ab. 

2. Die Zeitdauer der Ruhepauſen übertrifft die Zeitdauer der Stoßbewe⸗ 
gungen um das hohe Vielfache: beim gewöhnlichen, verſtändnisvollen Leſen um 
das 12- bis 20fache, bei ungeläufigem Texte um das 25fache, beim Korrektur⸗ 
leſen um mehr als das 100fache. 

3. Das Sehen findet nur in den Ruhepauſen, gar nicht während der Be⸗ 
wegung ſtatt. 

4. Außer den Augenbewegungen ſpielen auch die Kopfbewegungen beim 
Leſen eine nicht geringe Rolle. 

Daß uns dieſe Tatſachen lange unbekannt geblieben ſind, daß ſie ſogar dem 
Scharfblick eines Helmholtz und Donders entgehen konnten, liegt zum Teil 
daran, daß wir von den Bewegungen unſrer Augen keine Empfindung haben. 
Wir nehmen ſie nur durch ihre Wirkung wahr, nämlich dadurch, daß immer neue 
Gegenſtände in den Bereich des deutlichen Sehens kommen, nicht aber durch 
das Muskelgefühl, wie es bei andern Bewegungen der Fall iſt. Wir fühlen 
alſo die kleinen Stöße oder ruckweiſen Bewegungen beim Leſen innerhalb der 
Zeile nicht; wir empfinden nicht einmal das Ueberſpringen vom rechten Beilen- 
rand zum linken Ende der nächſten Zeile, obwohl dieſe Bewegung doch eine an— 
ſehnliche Muskelaktion verlangt und von einer andern Perſon mit Leichtigkeit 
direkt wahrgenommen werden kann. 

Auf welchem Wege iſt man aber zur Erkenntnis der eigentümlichen kleinen, 
ruckweiſen Bewegungen der Augen beim Leſen gekommen? An den eignen Augen 
kann man ſie nicht beobachten; denn im Spiegel ſehen wir von ihnen nichts, 
nicht weil die Bewegung zu klein iſt, ſondern weil das Auge während der Be— 
wegung buchſtäblich nichts ſieht; wir mögen vor dem Spiegel unſre Augen 
rollen, ſoviel wir nur mögen, wir ſehen ſie immer nur im Ruhezuſtande. 

Anders dagegen die aufmerkſame Betrachtung einer andern leſenden Perſon; 
hier ſehen wir, namentlich wenn ſie etwas vorſtehende Augen hat, das Oberlid 
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an der Stelle der Hornhaut etwas ſtärker gewölbt und können zuweilen be⸗ 
obachten, wie die Hervorwölbung ſich nicht kontinuierlich, ſondern ruckweiſe 
nach rechts ſchiebt, und die Stöße zählen. Beſſer noch ſind die Bewegungen durch 
das Taſtgefühl zu erkennen. Da ſich ſtets beide Augen gleichzeitig nach rechts 
und beide gleichzeitig nach links bewegen, ſo kann man die Horizontalbewegung 
eines Auges dadurch nachweiſen, daß man die Wanderung der Hornhaut des 
einen Auges durch das geſenkte Oberlid hindurch mittels des leiſe aufgelegten 
Fingers fühlt, während die Verſuchsperſon mit dem andern Auge lieſt. Durch 
einige Uebung gelangt man dahin, die Stöße ſogar zählen zu können. Aber 
noch viel überzeugender ift ein Verſuch, den Lamare, der die ruckweiſen Be- 
wegungen beim Leſen entdeckt hat, mittels eines Mikrophons anſtellte. Ein 
ſtumpfer, feiner Stift wurde auf das Oberlid der Verſuchsperſon befeſtigt; der⸗ 
ſelbe machte alle Bewegungen des Lides mit und ſetzte ein Mikrophon in Tätig⸗ 
keit, deſſen Ton durch eine Kautſchukröhre in das Ohr des Beobachters geleitet 
wurde. Jede Sakkade verriet ſich durch ein kurzes Geräuſch, während das 
Ueberſpringen auf die nächſte Zeile einen längeren Ton vernehmen ließ; ſo 
konnte man die einzelnen Stoßbewegungen hören und zählen. Zu ſeiner großen 
Verwunderung konnte Lamare feſtſtellen, daß die Zahl der Stöße nur von der 
Länge der Zeile abhing und gänzlich unabhängig war von der Entfernung, in 
welcher die Schrift gehalten wurde; ſie blieb die gleiche, mochte das Buch ſich 
in 33 Zentimeter oder in 1 Meter Entfernung befinden. 

Die ruckweiſen Bewegungen des Auges beim Leſen können auch direkt 
graphiſch dargeſtellt werden. Einem amerikaniſchen Forſcher Delabarre iſt es 
gelungen, ſie ſich mittels einer feinen Sonde auf ein berußtes Papier aufzeichnen 
zu laſſen. Das Auge wird durch einen Tropfen Cocain unempfindlich gemacht, 
und auf den vorderen Teil des Augapfels wird eine hohle Halbkugel aus Stuck, 
die in der Mitte vor der Pupille eine kreisrunde Oeffnung hat, alſo das 
Leſen nicht verhindert, aufgeſetzt; auf dieſer Hohlſchale wird eine Aluminium- 
ſonde befeſtigt, die alle Bewegungen der Schale und des Augapfels mitmacht 
und auf das berußte Papier aufzeichnet. Auch nach dieſer Methode konnte 
Delabarre die ruckweiſen Bewegungen nachweiſen und ihre Zahl beſtimmen. 
Die Methode iſt aber nicht einwandfrei; denn es könnte ſein, daß die Natur der 
Bewegungen, ihre Zahl und ihre Geſchwindigkeit durch das Gewicht der Schale 
verändert wird. Deshalb iſt eine andere, von Dodge und Cline erſonnene, 
von Dearborn und Howe ſvervollkommnete Methode, die photographiſche 
Regiſtrierung der Augenbewegungen, zuverläſſiger und die vollkommenſte, die 
wir beſitzen. Durch dieſe iſt es nicht nur möglich, die Bewegungen und ihren 
Rhythmus nachzuweiſen, ſondern ihre Zeitdauer und die der Ruhepauſen genau 
zu beſtimmen. Es hat ſich herausgeſtellt, daß die einzelne Sakkade eine Beit- 
dauer von noch nicht ganz 0 Sekunde in Anſpruch nimmt. 

Wir dürfen demnach behaupten, daß wir die ſprunghaften Bewegungen des 
Auges, welche den Bewegungen des ſpringenden Sekundenzeigers der Uhr ver— 
gleichbar ſind, durch die verſchiedenſten Mittel nachzuweiſen vermögen; wir können 
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fie ſehen, wir können fie fühlen, wir können hören und ſie ſogar ſich automatiſch 
aufzeichnen laſſen — an ihrer Realität darf alſo nicht der geringſte Zweifel 
aufkommen. 

Ueber Zahl, Art und Dauer der rhythmiſchen Bewegungen liegt eine 
Menge zuverläſſiger Beobachtungen vor, die im großen und ganzen gut unter- 
einander übereinſtimmen. Die Zahl der Stöße innerhalb einer Zeile hängt in 
erſter Linie von der Zeilenlänge, in zweiter Linie von der Individualität des 
Leſers ab — die Entfernung der Schrift vom Auge iſt, wie ſchon oben bemerkt 
wurde, ſeltſamerweiſe ohne Einfluß. Lamare zählte bei einer ſchmalen Zeile 
3 Stöße; von Erdmann und Dodge wurden bei einer Zeilenlänge von 
8,3 Zentimeter und bei 47 Buchſtaben in der Zeile 5 Ruhepauſen, bei einer 
Länge von 12,2 Zentimeter und bei 63 Buchſtaben in der Zeile 7 Ruhe- 
pauſen verzeichnet. Ebenſoviele Ruhepauſen werden die meiſten Leſer in jeder 
Zeile der vorliegenden Zeitſchrift machen. 

Intereſſant iſt, daß die Zahl der Sakkaden 15 der Ruhepauſen bei dem 
nämlichen Individuum nahezu konſtant iſt. Der Leſer erlangt eine gewiſſe Ge— 
wohnheit, Bewegungen und Ruhepauſen in beſtimmtem Rhythmus ſich abwechſeln 
zu laſſen, und jeder behält fie bei, wenn nicht Störungen und Hinderniſſe ein- 
treten, wie jeder einen gewiſſen Schritt beim Gehen hat, der ihm bequem iſt 
und den er nicht ohne zwingenden Grund aufgibt. 

Schwierigkeiten im Erkennen führen zur Vermehrung der Bewegungen 
und der Ruhepauſen; daher finden ſich mehr Pauſen bei fremdſprachlichem 
Text als bei mutterſprachlichem, mehr bei ſchwierigen, ungeläufigen als bei ge— 
wöhnlichen, leichtverſtändlichen Wörtern, mehr bei Kindern als bei geübten 
Erwachſenen. Die Zahl der Ruhepauſen iſt ſelbſtverſtändlich konſtanter beim 
Leſen von Proſa als beim Leſen von Verſen, deren Zeilen eine ungleiche 
Länge haben. — Der Bogen, um welchen die Sehlinie beim geläufigen Leſen in 
einer Sakkade nach rechts bewegt wird, beträgt 4 bis 5 Grad. 

Auch die Zeitdauer der Ruhepauſen und der Bewegungen, die wir mit 
Dearborn als Fixationen und Interfixationen bezeichnen können, iſt uns durch 
verſchiedenartige Unterſuchungen gut bekannt geworden; als mittlere Zeitdauer 
einer Fixation dürfen wir ¼ bis ¼ Sekunde, als Dauer einer Interfixations- 
bewegung !/,, bis ½0 Sekunde, nach andern gar nur teo bis 1/50, annehmen, 
und auf Grund ſpezieller ad hoc angeſtellter Verſuche dürfen wir behaupten, 
daß die verſchiedenen Interfixationen innerhalb der Zeile alle mit gleicher Ge— 
ſchwindigkeit vor ſich gehen. Dieſe iſt aber zu groß, um ein Erkennen von Buch— 
ſtaben möglich zu machen; eine Buchſtabenreihe, die ſich mit der Geſchwindigkeit 
der Interfixationsbewegung vor unſern Augen in horizontaler Richtung bewegt, 
erſcheint uns als ein Band, in dem die ſchwarzen Striche der Buchſtaben und 
die weißen Intervalle zwiſchen ihnen zu einem grauen Streifen zuſammenfließen 
und ein Erkennen von Formen unmöglich iſt. Es iſt daher ſicher, daß das 
Leſen nur in den Ruhepauſen und gar nicht während der Bewegung ſtattfindet. 

Aus dem vorſtehenden folgt, daß das gewöhnliche Leſen in folgender 
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Weile mit Augenbewegungen verknüpft ift. Die erſten Buchſtaben der Zeile 
werden fixiert, eine Gruppe von Buchſtaben, die rechts von den fixierten ſich 
befindet, wird im indirekten Sehen wahrgenommen, aber nicht erkannt; ſofort 
wird durch eine ſchnelle Seitenbewegung von 4 bis 5 Grad die Sehlinie auf 
dieſen Buchſtabenkomplex eingeſtellt und dieſer direkt und deutlich geſehen; das 
Spiel wiederholt ſich je nach der Zeilenlänge und der Individualität des Leſers 
vier- bis ſiebenmal, und zwar fo, daß die letzte ſprunghafte Bewegung vor dem letzten 
Buchſtaben der Zeile endet. Dann folgt die große Rückbewegung nach links, 
um die Sehlinie auf den zweiten oder dritten Buchſtaben der folgenden Zeile 
einzuſtellen. 

Die Bewegung der Augen in Sprüngen iſt übrigens nicht bloß beim Leſen 
nachweisbar. Landolt hat gefunden, daß ſie auch dann ſtattfindet, wenn das 
Auge einer geraden Linie folgt, die nicht unterbrochen iſt — auch dann gleitet 
die Sehlinie nicht kontinuierlich in einem Bogen wie unſre Hand, wenn ſie 
durch die Luft fährt, ſondern macht nach je 8 Grad einen kurzen Halt. 

Die Treffſicherheit, mit der diefe vielen Bewegungen in der Regel aus- 
geführt werden, iſt bewundernswekt, iſt aber nicht bei allen, auch nicht bei allen 
geübten Leſern vollkommen. In einer nicht ganz kleinen Quote von Fällen wird 
die Präziſion der Einſtellung der Sehlinien vermißt — die Bewegung ſchießt 
über das Ziel hinaus, durchſchnittlich um 2 bis 3 Grad, und der Fehler muß 
ſofort korrigiert werden, bei den Interfixationen durch eine Bewegung nach links, 
bei der großen Rückwärtsbewegung zur Erreichung der folgenden Zeile durch 
eine korrigierende Bewegung nach rechts. Dearborn, der dieſe Korrektions— 
bewegungen entdeckt hat, bezeichnet ſie als Refixationen und führt ſie auf 
eine falſche Schätzung der Diſtanz zurück, die eine ungenaue Innervation der 
Augenmuskeln zur Folge haben muß. — Die Refixationen werden am häufigſten 
beim Beginn des Leſens, und zwar bei der erſten Zeile angetroffen; doch werden 
ſie ſchon in den folgenden Zeilen viel ſeltener, weil man ſchnell das Maß 
motoriſcher Innervation zu doſieren lernt. Die Refixation muß notwendig eine 
Verzögerung des Leſeaktes herbeiführen und iſt neben der zu großen Zahl der 
Ruhepauſen eine der Urſachen, weshalb manche Perſonen trotz 
aller Uebung es nicht zu der Schnelligkeit im Leſen bringen 
können, deren ſich andre erfreuen. 

Es kommen bei einzelnen Perſonen auch ungenaue Einſtellungen in ſenk— 
rechter Richtung vor, die ebenfalls korrektive Refixationen notwendig machen; 
ſie ſind aber unbedeutenden Grades und ſtören wenig. — Alle dieſe ſubtilen 
Unterſuchungen hat Dearborn mittels der photographiſchen Methode durch 
Einwirkung des von der Hornhaut geſpiegelten Flammenbildes auf das prä— 
parierte Papier ausführen können. 

Mit den angegebenen mannigfachen Bewegungen ſind aber die mit dem 
Leſen verbundenen motoriſchen Akte noch nicht erſchöpft. Wir haben noch die 
Bewegungen des Kopfes zu betrachten. Schon im gewöhnlichen Leben ſpielen 
ſie für den Sehakt eine große Rolle; ſie kombinieren ſich in mannigfachſter 
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Weiſe mit den Bewegungen der Augen; ja fie können fie bis zu einem gewiſſen 
Grade erſetzen und entbehrlich machen — kaum die kleinſte Seitenwendung des 
Blickes wird ausgeführt, ohne daß ſie ſich an der Bewegung beteiligen. Bei 
größeren Wendungen der Blicklinien zwecks Fixierung eines exzentriſch gelegenen 
Gegenſtandes pflegen wir die grobe Einſtellung mit dem Kopfe, die feinere mit 
den Augenmuskeln vorzunehmen, ähnlich wie bei optiſchen Präziſionsinſtrumenten, 
die eine gröbere Stellſchraube und eine feine Mikrometerſchraube beſitzen. 

Wir könnten beim Leſen die Augenmuskeln gänzlich im Zuſtande der Ruhe 
belaſſen und alle Bewegungen mit dem Kopfe ausführen, jo daß wir alle Buch- 
ſtaben der Zeile im zentralen Sehen wahrnehmen. Wir tun es aber nicht, weil 
es unnatürlich und gezwungen wäre. Vielmehr beteiligen ſich beide, Kopf- 
muskeln und Augenmuskeln, an den erforderlichen motoriſchen Akten, und zwar 
in verſchiedenem Maße. Je größer der Winkel iſt, um den wir die Sehlinien 
wenden müßten, um das Objekt fixieren zu können, um ſo größer iſt im allge⸗ 
meinen der Anteil der Kopfdrehung. Auch die Richtung hat inſofern einen Ein⸗ 
fluß, als beim Blick nach unten ſtets die ſtärkſte Augenbewegung und die geringſte 
Kopfbewegung gemacht wird. Das kommt daher, daß uns die Senkung der 
Blickebene etwas Altgewohntes iſt; müſſen wir doch für alles, was wir mit den 
Händen verrichten, die Augen nach unten gewendet halten. Aber auch für den 
Blick nach unten wird die Senkung des Kopfes bei ungezwungener Haltung in 
Anſpruch genommen; wir neigen ihn um einen Winkel, der bei den meiſten Per- 
ſonen beim Leſen zwiſchen 15 und 20 Grad ſchwankt und beim unteren Teil 
der Seite noch um einige Grade zunimmt. Jeder Leſer verteilt Augen- und Kopf⸗ 
bewegung inſtinktiv ſo, daß er dabei das Minimum von Anſtrengung empfindet. 

Das Leſen, wie das genaue Sehen überhaupt, mit nicht geſenkter Blickebene 
ift überaus ermüdend, und das Sehen mit gehobenem Blick ift es erſt recht. 
Das zeigt uns die Anſtrengung, welche das Leſen von Plakaten, die über Augen⸗ 
höhe befeſtigt find, verurſacht. Darum iſt auch das Betrachten von hoch auf- 
gehängten Gemälden in Bildergalerien ſo ermüdend; aus demſelben Grunde 
iſt das Leſen im Bett für viele Menſchen anſtrengend, weil ſie in liegender 
Stellung meiſt das gewohnte richtige Verhältnis zwiſchen Augen- und Kopf— 
bewegungen nicht herſtellen können. Nur unter beſonderen Verhältniſſen ſchaltet 
der Leſer die Augenbewegungen gänzlich aus und vollführt die geſamte erforder- 
liche Wendung des Blickes nur mit dem Kopfe. Dies geſchieht bei ſehr haſtigem 
Leſen und bei leidenſchaftlicher Aufregung der leſenden Perſon. Wir alle haben 
dies oft im Theater beobachtet: es erhält jemand einen Brief, auf deſſen Inhalt 
er ſehr geſpannt iſt. Er öffnet ihn und möchte, wie man ſagt, den Inhalt ver— 
ſchlingen; der Schauſpieler drückt ſeine Ungeduld dadurch aus, daß er den Brief 
nahe vor ſich hält und koloſſale Seitenbewegungen mit dem Kopfe nach rechts und 
nach links ausführt, während die Augen unbeweglich bleiben — das iſt eine Geſte, 
die jedermann leichtverſtändlich iſt. Dem ruhigen Leſer iſt aber dieſe Ausſchaltung 
der Augenbewegungen fremd; je ruhiger das Temperament der leſenden Perſon 
iſt, deſto mehr treten die Kopfbewegungen zurück, ohne indes je ganz zu unter— 
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bleiben. Der Leſer iſt ſich der Bewegungen des Kopfes, namentlich der aus⸗ 
gedehnteren, durch das Muskelgefühl bewußt, während die Augenbewegungen, wie 
ſchon bemerkt, erfolgen, ohne daß wir uns ihrer bewußt ſind, und uns nur durch 
ihre Wirkung auf das Sehfeld bemerkbar werden. 

So ſehen wir, daß das gewöhnliche leiſe Leſen von verſchiedenen recht 
lebhaften motoriſchen Aktionen begleitet iſt. Der mit dem Buche in der Hand 
ſtill daſitzende Leſer bietet das Bild vollkommener Ruhe und tiefſten Friedens 
dar. Und doch wiſſen wir jetzt, daß dieſe Ruhe nur ſcheinbar iſt, daß unter 
der Decke fih zum Teil ſtürmiſche Bewegungen vollziehen, indem der Muskel- 
apparat der Augen in energiſcher Tätigkeit begriffen iſt. Der Blick ſtürzt ſich 
auf die Anfangsbuchſtaben der Zeile, packt mit feſtem Griffe einen Komplex der 
benachbarten, undeutlich geſehenen Buchſtaben, führt blitzſchnell in einem Bogen 
von zirka 5 Grad die Geſichtslinie nach rechts, um den Komplex zentral zu 
ſehen, ruht / bis / Sekunde aus, ſpringt auf den nächſten rechtsſtehenden 
Komplex und wiederholt dieſes Spiel je nach der Länge der Zeile vier— 
bis ſiebenmal, bis er in die Nähe des Zeilenendes gekommen iſt. Hier 
macht er plötzlich kehrt, um nach dem Anfang der nächſten Zeile zu fliegen, und 
wiederholt dieſe Manöver von der oberſten bis zur unterſten Zeile, wenn nötig 
ſtundenlang, und zwar in der nämlichen Weiſe und mit der nämlichen Verteilung 
von rhythmiſchen Pauſen und Bewegungen, auch mit nahezu konſtanten Kopf— 
bewegungen. Man könnte eine lange Zeile, die 60 Buchſtaben enthält, durch 
ſenkrechte Striche in Unterabteilungen zerlegen, die der Zahl der Bewegungen 
und der Ruhepauſen entſprechen: Anfang und Ende der Zeile würden nur 2 
bis 3 Buchſtaben enthalten, die andern Striche würden die größeren Komplexe 
von 8 bis 10 Buchſtaben in der Reihe einſchließen, und die Zeile würde dann 
einem lateiniſchen Hexameter ähnlich ſehen, den man durch Striche ſkandiert hat. 


II 

Bisher iſt nur von den das Leſen begleitenden Bewegungen der Augen und 
des Kopfes die Rede geweſen. Es iſt nun die Frage zu beantworten, auf 
welchem Wege wir dazu gelangen, die Schriftzeichen mit der angegebenen er— 
ſtaunlichen Geſchwindigkeit wahrzunehmen und aufzufaſſen. Geſchieht dies nur 
durch direkte Fixierung oder zum Teil auch durch indirekte Wahrnehmung mittels 
der exzentriſchen Teile der Netzhaut? Leſen wir wie die Kinder, die zu leſen 
anfangen, indem wir uns Buchſtaben für Buchſtaben genau anſehen und zu 
Silben und Wörtern verbinden — nur natürlich in ſtark beſchleunigtem Tempo —, 
oder bedienen wir uns andrer Mittel wie die Abeſchützen? 

Hier iſt zunächſt zu unterſuchen, wieviel Buchſtaben einer mittleren 
Druckſchrift wir im ſtrengen Sinne des Wortes gleichzeitig, ſimultan, wahrzu— 
nehmen vermögen. In größter Schärfe ſehen wir nur die Objekte, die ſich auf dem 
mittleren Teil des gelben Fleckes, der Netzhautgrube, abbilden. Dieſem entſpricht 
im Geſichtsfeld ein kleiner Kreis von noch nicht 1 Grad im Durchmeſſer. Und 
nur die Buchſtaben innerhalb dieſes Kreiſes, ſollte man meinen, können voll— 
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kommen deutlich geſehen werden. Außerhalb dieſes fait punktförmigen Kreiſes 
nimmt die Sehſchärfe rapid ab: 5 Grad von ihm entfernt beträgt ſie nur noch 
ein Viertel, in 10 Grad Entfernung gar nur noch ein Fünfzehntel der normalen. 

Um experimentell zu prüfen, ob ein Objekt mit einem Blick, alſo ſimultan, 
oder mit Hilfe von Augenbewegungen wahrgenommen wird, iſt es unerläßlich, 
Methoden anzuwenden, die jede Augenbewegung abſolut ausſchließen; das iſt 
der Fall bei der Beleuchtung durch den elektriſchen Funken, der nur eine Dauer 
von einigen Zehntauſendſteln einer Sekunde hat, und bei dem von Volkmann 
angegebenen Tachiſtoſkop, einem Apparat, in dem die Verſuchsperſon durch 
Oeffnungen blickt, die durch einen fallenden Schieber für einen kleinen Bruchteil 
einer Sekunde freigelegt werden, und der auf diefe Weiſe eine minimale Eyr- 
poſitionszeit ermöglicht. Was unter dieſen Bedingungen erkannt wird, iſt ſicherlich 
ſimultan perzipiert. 

Die Verſuche älterer und neuerer Forſcher haben nun übereinſtimmend 
ergeben, daß wir tatſächlich vier Buchſtaben einer gewöhnlichen mittelgroßen 
Druckſchrift nebeneinander ſimultan, ohne Abſtufung der Deutlichkeit, zu ſehen 
vermögen. Da dieſe einen etwa viermal ſo großen Bezirk einnehmen als der 
Projektion der Netzhautgrube auf dem Papier entſpricht, ſo folgt hieraus, daß 
auch die ihr benachbarte Zone der Netzhaut noch hinreichend empfindlich iſt, um 
ein zentrales Sehen zu vermitteln. Wir nehmen alſo durch direkte Fixation 
einen erheblich größeren Bezirk wahr, als man erwarten ſollte. 

Die nach oben und nach unten gelegenen Buchſtaben werden ebenfalls per— 
zipiert, kommen aber für das Leſen nicht in Betracht, weil ſie vernachläſſigt 
werden; es würde uns aber ſtören und befremden, wenn uns an ihrer Stelle 
eine Lücke, ein weißer Raum oder ein grauer Fleck erſchiene. 

Der Anfang der Zeile, d. h. die erſten 3 bis 4 Buchſtaben, werden alfo 
ſicher fixierend perzipiert; nun macht das Auge ſeine Seitenbewegung nach rechts, 
und es präſentiert ſich ihm ein Klumpen von vielen Buchſtaben, wohl 8 bis 10 
neben- und vielleicht 3 bis 4 übereinander. Sieht nun das Auge die nebenein— 
ander ſtehenden ſukzeſſive an und lieſt es das Wort buchſtabierend, wohlgemerkt 
in der 1’, bis ¼ Sekunde, die ihm bis zum nächſten Sprunge zu Gebote 
ſteht? Das iſt unmöglich; Erdmann und Dodge haben bei Verſuchen, den 
Umfang des ſimultan geſehenen Leſefeldes zu beſtimmen, die Expoſitionszeit bis 
auf 0,1 Sekunde herabgeſetzt (eine Zeitdauer, welche die Augenbewegung aus— 
ſchließt) und dennoch größere Buchſtabengruppen ſicher erkannt. Da bleibt 
denn abſolut nichts andres übrig, als anzunehmen, daß wir nicht die Buchſtaben, 
ſondern die Wörter ſelbſt als optiſche Ganze erkennen und auffaſſen — mit 
andern Worten, daß wir in Wortbildern und nicht buchſtabierend leſen. 

Wir ſind dazu imſtande, weil wir im Gehirn ein ſogenanntes Zentrum für 
die optiſchen Erinnerungsbilder beſitzen, d. h. eine Region, an deren Integrität 
die Reproduktion der Bilder der durch den Geſichtsſinn wahrgenommenen Objekte 
gebunden iſt. Kliniſche Tatſachen in Verbindung mit anatomiſchen Unter— 
ſuchungen zwingen uns, ein ſolches Zentrum anzunehmen und es in den Hinter— 
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hauptslappen in die Nähe, aber doch getrennt von dem Zentrum des bewußten 
Sehens zu verlegen. Wir können uns ja mit geſchloſſenen Augen zahlreiche 
Objekte, die wir geſehen haben, vorſtellen, und im Traume ſehen wir bekanntlich 
Dinge und Perſonen mit wunderbarer Klarheit; es muß alſo ein Bild von 
ihnen in uns zurückgeblieben ſein. So find auch die Bilder, die wir von ge- 
druckten oder geſchriebenen Wörtern tauſendmal geſehen haben, nicht ſpurlos 
vorübergegangen, ſondern haben ein Erinnerungsbild zurückgelaſſen; dieſes er⸗ 
kennen wir wieder, wenn es uns geläufig iſt, und zwar nicht an den einzelnen 
Buchſtaben, ſondern an ſeiner Geſamtform. Dies geht aus folgenden Tatſachen 
hervor: 

1. Die Wörter müſſen uns bekannt und ſogar geläufig ſein. Daher ſtört 
uns ein Wort, welches wir nicht erwarten, ein Name, den wir nicht kennen, eine 
ſinnloſe Folge von Buchſtaben, eine Reihe von Zahlen. Hier müſſen wir, wie 
beim Korrekturleſen, Buchſtaben für Buchſtaben zentral fixieren. 

2. Wenn wir die Buchſtaben ſukzeſſive wahrnähmen, ſo müßte doch ein 
langes Wort von acht bis zehn Buchſtaben eine erheblich längere Zeit zu ſeiner 
Perzeption erfordern, als ein kurzes von drei Buchſtaben; das iſt aber nicht 
der Fall; die nötige Expoſitionszeit iſt für lange Wörter kaum länger als für 
ganz kurze. 

3. Es kommt ſehr auf die Form an, unter der ſich das Wort uns darſtellt. 
Iſt ſie eine ſehr gleichmäßige, beſteht das Wort aus lauter kurzen, die Zeile 
nicht überragenden Buchſtaben, ſo iſt es ſchwerer lesbar als ein Wort, deſſen 
Form durch Abwechſlung kurzer und langer Buchſtaben belebt ift. So ift zum 
Beiſpiel das Wort „ernennen“ ſchwerer erkennbar als das Wort „wiljenjchaft- 
lich“. Ganz beſonders erſchwerend wirkt eine Folge von kurzen einſilbigen 
Wörtern, die aus nicht überzeiligen Buchſtaben beſtehen und überdies den Leſer 
nötigen, eine große Menge von Fixationen zu machen. Daher iſt ein Satz, in 
dem die Worte „um nun ein von mir u. ſ. w.“ aufeinander folgen, nicht nur 
ſtiliſtiſch geſchmacklos, ſondern auch ſchwer lesbar. 

4. Unterſuchungen von Erdmann und Dodge können als direkte Beweiſe 
für das Leſen in Wortbildern angeführt werden. Dieſe Forſcher ſtellten die 
größte Entfernung feſt, in welcher Buchſtaben von einer gewiſſen Größe und 
Form noch richtig geleſen werden konnten. Nunmehr wurden bei kurzer, jede 
Augenbewegung ausſchließender Expoſitionszeit dem Auge größere Wörter, die 
aus gleichgroßen Buchſtaben gleicher Form gebildet waren, dargeboten. Es 
ergab ſich das merkwürdige Reſultat, daß in der Hälfte der Fälle die Wörter 
richtig geleſen wurden in einer größeren Entfernung als die für die Buch— 
ſtaben ermittelte. Danach iſt nicht zu bezweifeln, daß ſie lediglich an ihrer 
optiſchen Geſamtform und nicht ſukzeſſive durch Buchſtabieren erkannt oder viel- 
mehr wiedererkannt wurden, ganz ſo, wie wir eine menſchliche Phyſiognomie durch 
den Geſamteindruck augenblicklich erkennen und nicht dadurch, daß wir unſern 
Blick ſukzeſſive über Stirn, Augen, Naſe und Mund wandern laſſen. 
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ja ſelbſt ein kurzer Satz kann durch das Wortbild gelejen werden. Cattell 
vermochte bei einer Expoſitionszeit von /00 Sekunde mehrere Wörter zugleich zu 
erfaſſen und Meßmer fogar während 00 Sekunde ſiebenbuchſtabige Wörter 
richtig zu leſen; allerdings ſpielt im Wortbilde, wie ſchon vorher bemerkt wurde, 
die Form eine nicht unwichtige Rolle. Goldſcheider und R. F. Müller unter⸗ 
ſcheiden im Wortbilde determinierende und indifferente Buchſtaben. Zu 
den erſteren gehören die großen Anfangsbuchſtaben und die überzeiligen und 
unterzeiligen, weil dieſe ſich in dem undeutlichen Bilde vor den kleinen Lettern 
der Zeile auszeichnen, alſo bemerkt werden müſſen. Dieſe greife der Blick aus 
dem Komplex heraus und ergänze die übrigen durch Erraten oder dem Sinne 
nach. Beſonders häufig werden die Endſilben erraten. Bei der Form der 
Buchſtaben iſt die Höhe wichtiger als die Breite. Daher ſind „n“ und „m“ ſchwerer 
unterſcheidbar als „I“ und „t“. Auch die runden Teile der Buchſtaben wirken 
kräftiger als die ſenkrechten Strichelemente; ſie beleben die Starrheit der parallelen 
ſenkrechten Striche durch Abwechſlung mit gebogenen Zeichen; denn nach 
Meßmer zählt man unter 1000 Buchſtaben nahezu 500, die nur aus ſenkrechten 
Strichen beſtehen. Dies gilt von der Antiqua, der fog. lateiniſchen, wie von der 
Fraktur, der fog. deutſchen Druckſchrift; nur trägt die Fraktur einen beſonderen 
Charakter: die kleinen eckigen Erweiterungen am oberen und unteren Rande ver⸗ 
einigen ſich im Geſamtbilde zu einer Art, wie Meßmer ſich treffend ausdrückt, 
von „dekorativer Bordüre“, daher man bei ſehr kurzer Expoſition den Typus 
der Schrift gut erkennen kann, ohne daß ein Wort geleſen wird. 

So beſchreiten wir beim Leſen verſchiedene Wege, um raſch zum Erkennen 
zu gelangen: die zentrale Fixation, das Wortbild, die dominierenden Buchſtaben, 
das Erraten, alles wird herangezogen, um auf das ſchnellſte zum Ziele zu 
kommen. 

III 

Auch das Gehörorgan ift beim Lefen, ſelbſt bei dem ſtillen Fürſichleſen, in 
nicht unwichtiger Weiſe beteiligt und zwar durch das Klangbild des Wortes. 
Wir hören nämlich das geleſene Wort gleichſam innerlich in uns erklingen, 
wie wenn es laut geſprochen würde, freilich ohne uns deſſen voll bewußt zu 
werden. Aber ganz unterhalb der Schwelle des Bewußtſeins ſteht das Klang⸗ 
bild nicht; wie könnte uns ſonſt beim ſtillen Leſen von Verſen die Schönheit 
des Rhythmus und der Wohllaut des Reimes erfreuen? Wir beſitzen im Gehirn 
ein Zentrum für die Hörerinnerungsbilder, wie wir ein ſolches für die optiſchen 
Erinnerungsbilder haben. Was wir durch das Gehör apperzipiert haben, iſt 
ebenſowenig ſpurlos verloren gegangen wie das mit Bewußtſein und Auf- 
merkſamkeit Geſehene; es ſchlummert in unſerm Inneren und kann oft durch 
einen leichten Anſtoß, eine lockere Aſſoziation oder ſelbſt willkürlich geweckt 
werden; denken wir nur an die vielen Melodien, die wir in jedem Augenblicke 
reproduzieren können. 

Das Zentrum der Hörerinnerungen ift mit dem optiſchen Erinnerungs- 
zentrum auf das engſte aſſoziiert, obwohl beide im Gehirn räumlich weit aus— 
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einander liegen. Während das optiſche in der Rinde beider Hinterhauptslappen 
gelegen iſt, haben wir gewichtige Gründe, das akuſtiſche Zentrum in den Schläfen⸗ 
lappen zu lokaliſieren. Wenn wir ein Wortbild ſehen, haben wir einen Drang, 
es auszuſprechen; Kinder und manche im Leſen wenig geübte Perſonen tun es 
tatſächlich, wie manche Menſchen nicht gut anders denken können, wie wenn fie 
laut ſprechen und, ohne ſich deſſen bewußt zu werden, laute Monologe halten. 
Das Klangbild unterſcheidet ſich aber von dem optiſchen Wortbild dadurch, daß 
es naturgemäß nicht ſimultan, ſondern ſukzeſſive, wenn auch in ſehr ſchneller 
Folge, apperzipiert wird; es iſt ja unmöglich, mehrere Silben zu gleicher Zeit 
zu hören. Noch ein andrer weſentlicher Unterſchied iſt zu bemerken. Während 
im optiſchen Wortbilde die großen Anfangsbuchſtaben und die determinierenden 
überragenden Konſonanten die Wiedererkennung erleichtern, ſind es bei dem 
Klangbilde die Vokale und der toniſche Akzent, welche die charakteriſtiſchen 
Merkmale liefern: jedes Wort hat ſozuſagen ſeine eigne Melodie. Erinnern wir 
uns daran, was wir empfinden, wenn uns ein Name, den wir gekannt haben, 
entfallen iſt und wir uns auf ihn beſinnen. Meiſt wiſſen wir, daß ein gewiſſer 
Vokal in ihm vorkommt, wir wiſſen auch wohl, daß er einen beſtimmten Kon⸗ 
ſonanten und vielleicht auch wie viel Silben er enthält. Durch Probieren ver- 
ſuchen wir an den für ſicher angenommenen Vokal verſchiedene Konſonanten 
anzuhaken und zu Silben zu verbinden; ſtoßen wir zufällig auf ein dem richtigen 
Worte ähnliches, ſo wird der richtige Name plötzlich gefunden. In dem Vokale 
und der Silbenzahl werden wir uns ſelten täuſchen. 

Noch enger als mit dem Wortbildzentrum ift das Klangbildzentrum mit 
einem dritten, nämlich dem motoriſchen Sprachzentrum, aſſoziiert. Dieſes iſt das 
am längſten bekannte, von Broca 1861 entdeckte und am ſicherſten lokaliſierte 
unter allen Zentren, die wir annehmen müſſen; es liegt bei rechtshändigen 
Menſchen, alſo der ungeheuern Mehrzahl aller Individuen, in der linken 
Hemiſphäre des Gehirns und zwar im hinterſten Teil der unterſten Stirnwindung. 
Es beherrſcht nur die Sprachbewegungen und iſt verſchieden von denjenigen 
Hirnbezirken, die den groben Bewegungen der Lippen, der Zunge und des weichen 
Gaumens vorſtehen. Das Klangbildzentrum ift dem Brocaſchen Zentrum fo 
innig aſſoziiert, daß, wie oben bemerkt, viele Menſchen Mühe haben, das Klangbild 
von den Sprechbewegungen loszulöſen und gar nicht anders leſen können, als 
indem fie fortwährend Lippen und Zunge bewegen; manche Perſonen flüſtern hier- 
bei, manche bleiben ganz ſtumm. — Dieſer äußerſt innigen Aſſoziation iſt es auch 
zu danken, daß wir beim Lautleſen und Vorleſen kaum eine größere Anſtrengung 
verſpüren als beim ſtummen Leſen; was uns bei längerem Lautleſen ermüdet, 
iſt die angeſtrengte Tätigkeit der Atemmuskeln und der Sprechorgane; wir werden 
heiſer, aber nicht geiſtig abgeſpannt. 

IV 

Wir haben in dem Vorſtehenden die mannigfachen, beim Lefen in Betracht 
kommenden Vorgänge auseinanderzuſetzen verſucht, die Hauptſache aber, das 
Verſtändnis des Geleſenen, noch nicht berührt. Soweit es ſich um die Er— 
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klärung des rein pſychiſchen Prozeſſes handelt, müſſen wir auf fie verzichten 
und uns beſcheiden zu dem Dubois ſchen „Ignorabimus“ bekennen. Aber die 
Wege, auf denen wir zum letzten Ziele, dem verſtändnisvollen Auffaſſen der 
Schrift, gelangen, können wir verfolgen, und ſie ſind uns zum Teil bekannt. 

Um uns eine Vorſtellung von dieſen Wegen machen zu können, müſſen wir 
außer den genannten Hirnzentren noch ein wichtiges Zentrum hypothetiſch an⸗ 
nehmen, ein Zentrum der Vorſtellungen der Gegenſtände, welches ſowohl 
mit dem Wortbild⸗ wie mit dem Klangbildzentrum eng aſſoziiert ift. Die Laut- 
worte und die Schriftworte ſind ja nur Symbole der Objekte und an und für 
ſich leerer Schall; eine Bedeutung gewinnen ſie erſt, wenn ſie Inhalt unſers 
Bewußtſeins geworden find, d. h. die ihnen zugeordnete Objekts vorſtellung aus⸗ 
gelöſt haben. 

Dies vorausgeſchickt, können wir uns (nach Ziehen) die Vorgänge beim 
Leſen in folgender Reihenfolge denken: 

Die Schrift erregt die Netzhaut des Auges; dieſe Erregung wird fortgeleitet 
zum Zentrum des bewußten Sehens, welches, wie wir ſicher wiſſen, in der 
Rinde beider Hinterhauptslappen gelegen iſt. Das Zentrum des deutlichen, zen⸗ 
tralen Sehens, welches hauptſächlich hier in Betracht kommt, liegt, wie der Ver⸗ 
faſſer in Gemeinſchaft mit M. B. Schmidt nachweiſen konnte, ganz nahe der 
Spitze der Hinterhauptslappen. 

Die Erregung dieſes Zentrums wird fortgeleitet zu dem Zentrum der optiſchen 
Erinnerungsbilder (der Naunynſchen Region), welches wahrſcheinlich in der 
linken Hirnhemiſphäre zu lokaliſieren iſt; das geſehene Wortbild wird mit dem 
Erinnerungsbild verglichen und als bekannt wiedererkannt. Hiermit iſt aber 
das Verſtändnis noch nicht gegeben, es fehlt noch die Weiterleitung der Erregung 
zur Sphäre der Klangbilder und (entweder von dieſem aus oder direkt vom 
Wortbildzentrum) zu dem Zentrum der Objektsvorſtellungen, welches 
mit beiden ſo eng aſſoziiert iſt, daß ein kleinſter Anſtoß die Vorſtellung des 
ganzen Objekts hervorruft. Erſt hiermit wird der Sinn und die Bedeutung 
gegeben und wird durch weitere Kombination der Wortbedeutungen der Satz der 
Ausdruck eines logiſchen Gedankens. Für dieſen Akt iſt eine beſondere An⸗ 
ſpannung der Aufmerkſamkeit unerläßlich. 

Beim Lautleſen und Vorleſen iſt nun außerdem noch eine Abzweigung von 
dem optiſchen und akuſtiſchen Wortbildzentrum nach dem Brocaſchen Sprach— 
zentrum anzunehmen; von ihm aus werden die Nerven für die Sprechmuskeln 
und dieſe ſelbſt in Tätigkeit verſetzt. 

Die Annahme ſo vieler Hirnzentren mag manchem recht gezwungen er— 
ſcheinen; wir ſind aber durch pathologiſche Tatſachen ſie anzunehmen genötigt. 
Es gibt Krankheitszuſtände, bei denen nur die eine oder die andre der oben 
angegebenen Leitungen unterbrochen iſt, während alle andern normal funktionieren. 
Es kommt vor, daß gedruckte Wörter vom Kranken deutlich geſehen und 
richtig ausgeſprochen, aber nicht erkannt werden, weil ihm die Erinnerung an 
das Wortbild abhanden gekommen iſt. Es kommt anderſeits vor, daß der 
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Patient das Wort richtig lieſt, auch wiedererkennt, aber mit ihm keinen Sinn 
verbindet, weil es keine Objektvorſtellung auslöſt. Solch iſolierte Störungen 
der Gehirntätigkeit ſind füglich nicht wohl anders zu erklären als durch Er— 
krankungen gewiſſer Hirnteile, die mit beſtimmten Funktionen ausgeſtattet find ; 
und für einige Störungen dieſer Art iſt es bereits gelungen, eine konſtante anato⸗ 
miſche Veränderung des Gehirns nachzuweiſen. 


Die „Lebenskraft“ in der modernen Biologie 


Von . 
Dr. Braeunig (Roftod 


(E swine, heißt eines der am meiſten gebrauchten Schlagworte unfrer an 
Schlagworten ſo reichen Zeit. Und mit dem Worte Entwicklung verbinden 
wir die Vorſtellung einer aufſteigenden Linie, des Sichemporringens zu höheren 
Daſeinsformen, des Sichherausarbeitens aus dem Irrtum zur Erkenntnis, des 
Vorwärtskommens, des Fortſchritts. 

Aber in der Wirklichkeit gibt es kein ſolches ununterbrochenes Aufſteigen 
von Stufe zu Stufe. Jedes Weſen muß, wie uns die Biologie lehrt, den Ent- 
wicklungsgang, den feine Art viele Generationen hindurch im Laufe von Jahr- 
tauſenden zurückgelegt hat, abgekürzt wiederholen; jede Familie, die ſich aus der 
Maſſe zu der Menſchheit Höhen hinaufarbeitet, muß, lernend und verſtehend, die 
Geſchichte ihres Volkes noch einmal durchleben; jedes Volk, das neu auf den 
Plan der Weltgeſchichte tritt, muß den Entwicklungsgang vom primitiven Natur- 
volk zur Kulturnation durchmachen, ſich aneignend und verwertend, was andre 
Völker vor ihm geſchaffen. Jede ſolche Einheit muß zu der Höhe ihrer Vor— 
gänger mühſam emporklimmen, um alsdann ſelbſt weiterſteigen und für die 
Allgemeinheit neuen Fortſchritt anbahnen, neue Möglichkeiten erſchließen zu können. 

Aber wenn wirklich jede neue Generation neuen Fortſchritt mit ſich herauf- 
führte, ſo gäbe es ſchließlich doch ein Emporſteigen von Stufe zu Stufe. Alſo 
nicht das iſt gemeint, wenn Skeptiker der ſtolzen Entwicklungszuverſicht unſrer 
Zeit ſo oft das reſignierte Wort entgegenhalten: „Es gibt ja keine Entwicklung!“, 
ſondern in dem Sinne etwa iſt dies zu verſtehen, wie der alte Philoſoph ſein 
berühmteres Wort meinte: „Es gibt nichts Neues unter der Sonne.“ 

Oft wird in unſern Tagen der Gang einer Entwicklung mit einer Wellen- 
linie verglichen; es iſt ein Hinauf, Hinab, ein Schwanken von einem Extrem 
ins andre. Was heute gilt, wird morgen verworfen, um übermorgen wieder 
hervorgeholt zu werden. Trotz aller Fortſchritte im einzelnen werden wir im 
allgemeinen nicht glücklicher, nicht beſſer, nicht klüger. Ja, nicht einmal klüger! 
Denn ſo viel auch unſer Wiſſen an Breite zugenommen hat, ſo wenig hat es 
an Tiefe gewonnen. Ueber die letzten Fragen nach dem Weſen der Dinge wiſſen 


230 Deutſche Revue 


wir nichts Befriedigenderes auszuſagen, als was die großen Lehrer aus ſagen⸗ 
umwobener Urzeit des Menſchengeſchlechtes in tiefgeſchauten Bildern erzählten 
und was Demokrit oder Plato in ihrer Sprache wiſſensdurſtigen Schülern ver⸗ 
kündeten. Es ſind dieſelben Probleme in andrer, aber kaum tieferer Faſſung, 
die heute der Streit der Meinungen umwogt, und es ſind dieſelben Gegenſätze, 
die heute die Parteien trennen. Von der Geſchichte einer jeden Wiſſenſchaft 
gilt, was einſt ein Kluger der Medizin ins Stammbuch ſchrieb, ſie iſt eine Ge⸗ 
ſchichte menſchlicher Irrtümer. 

Es gilt auch von der Wiſſenſchaft, von der aus das Schlagwort „Ent- 
wicklung“ ſeinen Siegeszug vor nunmehr fünfzig Jahren begann, von der 
Biologie. Sie zeigt in unſern Tagen recht in die Augen fallend dies Schwanken 
von einem Extrem ins andre. Und durch dieſen Kampf der Meinungen, der 
allgemach aus den Hörſälen der Univerſitäten und aus der Fachliteratur in die 
Verſammlungslokale und in die Tageszeitungen übergreift, der durch die bekannte 
Herrenhausrede des Kieler Botanikers Johannes Reinke wider den Monismus 
ſogar vor das Forum der politiſchen Parteien in unſern Parlamenten getragen 
worden iſt, iſt neuerdings wieder die allgemeine Aufmerkſamkeit den letzten Fragen 
der Biologie zugewandt worden, ſo daß es nicht unberechtigt erſcheinen mag, an 
dieſer Stelle ein paar orientierende Worte über den Entwicklungsgang dieſer 
Wiſſenſchaft während der letzten Jahre zu fagen, die zum Verſtändnis der An- 
ſchauungsweiſe und der Problemſtellung, der Parteiungen und Kämpfe der Gegen⸗ 
wart dienen mögen. Eine ausführlichere Darſtellung dieſes Entwicklungsganges 
findet, wer ſich für dieſe Fragen intereſſiert, in einer kleinen Schrift des Ver⸗ 
faſſers: Mechanismus und Vitalismus in der Biologie des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Ein geſchichtlicher Verſuch. Leipzig 1907, 111 S. 2,40 Mk. 

Zwei Anſchauungen über das Weſen des Lebens ſtehen ſich unvermittelt 
und unverſöhnt von jeher gegenüber. Die eine, urſprünglichere und dem erſten 
Blick natürlicher erſcheinende, nimmt an, das Leben ſei etwas Geheimnisvolles, 
von der unbelebten Natur durch eine unüberbrückbare Kluft Getrenntes, die 
Wirkung einer beſonderen Kraft, die von den übrigen Naturkräften ihrem Weſen 
nach unterſchieden ſei. „Entelechie“ nannte Ariſtoteles dieſes Beſondere, 
Unerforſchliche, das in den lebenden Organismen wirke. Vom „Bildungstrieb“ 
ſprachen Goethe und ſeine Zeitgenoſſen, und Alexander von Humboldt ent⸗ 
wirft in den „Anſichten der Natur“ ein Bild von dem harmoniſch zweckmäßigen 
Walten der „Lebenskraft“. Als „Vitalismus“ bezeichnet man heutzutage 
dieſe Lehre von einer beſonderen Lebenskraft, im Gegenſatz zu jener andern, als 
„Mechanismus“ charakteriſierten Auffaſſung, welche die Lebenserſcheinungen 
reſtlos auf die phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte der Materie zurückzuführen 
unternimmt. „Eine Materie ſollte ſein, von Ewigkeit und von Ewigkeit her be⸗ 
wegt, und ſollte nun mit dieſer Bewegung rechts und links und nach allen Seiten 
ohne weiteres die unendlichen Phänomene des Daſeins hervorbringen.“ So 
kennzeichnet Goethe nicht ohne Ironie diefe Anſchauungsweiſe, wie fie im Frant- 
reich des Aufklärungszeitalters zur herrſchenden geworden war. 
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Mechanismus und Vitalismus find auch in unſern Tagen wieder zu Schlag- 
worten zweier ſich bekämpfender Richtungen in der Biologie geworden, und 
„Neovitaliſten“ nennen ſich diejenigen unter den Neueren, die, im Gegenſatz 
zu der ſeit faſt fünfundzwanzig Jahren die wiſſenſchaftliche Biologie beherrſchenden 
mechaniſtiſchen Anſchauungsweiſe, heutzutage die alte, anſcheinend endgültig über⸗ 
wundene Lehre von einer beſonderen Lebenskraft wieder zu erwecken verſuchen. 

Sie greifen auf jene älteren vitaliſtiſchen Lehren aus dem Zeitalter der 
Naturphiloſophie und Romantik, auf Schellings und Okens Gedankengänge 
zurück. Die vitaliſtiſche Deutung der Lebensvorgänge hing aber aufs innigſte 
mit der geſamten Denkweiſe und der wiſſenſchaftlichen Methode jener Zeit zu- 
ſammen. 

Denn die Naturphiloſophie Schellings und ſeiner Schule herrſchte auch 
in der Biologie und Medizin. Deduktiv war ihre Denkweiſe und ſpekulativ ihre 
Methode, d. h. man ſuchte nicht von den Tatſachen der Erfahrung aus zu ihrer 
Deutung zu gelangen, man ſchritt nicht von beobachteten oder experimentell er- 
forſchten Einzelheiten zu zuſammenfaſſenden Geſichtspunkten, zu allgemeinen Ge⸗ 
ſetzen fort, ſondern man machte den umgekehrten Weg vom Allgemeinen zum 
Beſonderen; man wollte von einer a priori gefaßten Idee aus die Wirklichkeit 
mit all ihren einzelnen Erſcheinungen, mit allen Tatſachen der Erfahrung kon⸗ 
ſtruieren. Und dem Schema der philoſophiſchen Konſtruktion mußte ſich auch 
die Deutung der Lebensvorgänge einfügen. Nun war es aber, wie Schelling 
ſich ausdrückt, „erſtes Prinzip einer philoſophiſchen Naturlehre, in der ganzen 
Natur auf Polarität und Dualismus auszugehen“. Als polare Gegenſätze alſo 
wurden das Reich des Lebens und die unbelebte Natur, das Reich der Organiſchen, 
in welchem die Lebenskraft zweckmäßig und harmoniſch ſchaffend waltete, und 
das Reich des Anorganiſchen, in welchem blinde Naturkräfte der ehernen Not- 
wendigkeit unabänderlicher Geſetze gehorchten, einander gegenübergeſtellt. 

Gegen dieſe deduktive Methode, die den Tatſachen Gewalt antat, dem 
ſpekulativen Schema zuliebe, wandten ſich ſchon ſeit den dreißiger Jahren des 
letzten Jahrhunderts Männer wie Liebig, Baer und Müller. Sie gingen 
von den Tatſachen der Erfahrung aus; die Beobachtung und das Experiment 
waren die Quellen, aus denen ſie ihre Naturerkenntnis ſchöpften; und von dieſem 
ſicheren Grunde wohlerforſchter Tatſachen aus ſuchten ſie ſich zu allgemeinen 
Geſetzen, zu einheitlicher Naturanſchauung zu erheben. Die Forſchungsergebniſſe 
aber, die mit Hilfe dieſer neuen, induktiven Methode gewonnen wurden, führten 
nun zu einem völligen Wandel in der Auffaſſung vom Weſen der Lebens— 
vorgänge. Die Vorkämpfer der neuen Methode, Liebig, Baer, Müller, 
ſelbſt waren zwar noch Vitaliſten; aber ihre Methode führte mit Notwendigkeit 
jenen Umſchwung herbei, und ihre Schüler, Helmholtz, du Bois-Reymond, 
Brücke, zogen dann die letzten Konſequenzen und wurden die Begründer jener 
mechaniſtiſchen Biologie, die heute — trotz des Neovitalismus — wohl noch 
als die herrſchende Richtung angeſehen werden darf. Die Grundlagen der 
mechanischen Theorie der Lebens vorgänge aber waren und find die beiden großen, 
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letzten und allgemeinſten Ergebniſſe des induktiven Verfahrens, der modernen 
exakt naturwiſſenſchaftlichen Methode: das Subſtanzgeſetz und die Ent⸗ 
wicklungslehre. | 
Unter dem Namen „Subſtanzgeſetz“ faßt man nach Ernſt Haeckels Vorgang 
die beiden bekannten Geſetze von der Erhaltung des Stoffes und von der Er- 
haltung der Kraft zuſammen. Weder Materie noch Kraft kann aus dem Nichts 
entſtehen oder zu nichts wiederum werden. Nur andre Verbindungen eingehen 
können die Elemente, nur in andre Energieformen umgeſetzt werden können die 
Kräfte der Natur. Und dieſelben Elemente, die in den anorganiſchen Ver⸗ 
bindungen vorkommen, ſind auch die Bauſteine des lebenden Organismus. Im 
Stoffwechſel der Tiere und Pflanzen enthüllte ſich dem Blicke der Forſcher ein 
ewiger Kreislauf des Stoffes, der, aus dem Reiche des Anorganiſchen kommend, 
auf kurze Zeit Beſtandteil der Lebewelt wird, um bald darauf wieder zurück⸗ 
zuſinken und aufzugehen in der Maſſe der unbelebten Materie. Und der Umſatz 
der Energie, der mit dieſem Stoffumſatz verbunden war, ſtimmte überein mit den 
Geſetzen der Wechſelwirkung von Kräften der unbelebten Natur. Das Geſetz von 
der Erhaltung der Energie bewährte ſeine Geltung auch für die Erſcheinungen 
des tieriſchen und pflanzlichen Lebens. Naturnotwendigkeit, Urſache und 
Wirkung, nicht eine nach Zwecken frei waltende „Lebenskraft“ 
{hien auch die Lebeng funktionen der Organismen zu beherrſchen. 
Aber noch ſtanden dem kauſalen Verſtändnis der Lebenserſcheinungen als 
unüberwindliche Schwierigkeit die mit der Entſtehung des Lebens zuſammen⸗ 
hängenden Probleme entgegen. Konnte man vielleicht auch den Lebensprozeß 
als ſolchen für mechaniſch begreiflich halten, ſo war doch immer noch nicht ein⸗ 
zuſehen, wie das erſte Lebeweſen aus der toten, trägen Materie entſtanden ſein 
ſollte. Und wiederum, konnte man ſich vielleicht vorſtellen, daß einfachſte und 
kleinſte Lebeweſen aus dem Unbelebten entſtanden feien, jo war damit noch nichts 
für eine Erklärung der unendlichen Mannigfaltigkeit der Lebensformen, der Ver⸗ 
ſchiedenheit der zahlloſen Gattungen und Arten des Tier- und Pflanzenreiches 
gewonnen. Es galt damals noch das Dogma von der Konſtanz der Arten: es 
gebe keine Veränderungen in der Organiſation einer Art. Zwar hatte die eben 
erſt gemachte Entdeckung, daß alle Organismen, Tiere ſowohl wie Pflanzen, 
aus Zellen aufgebaut ſeien, zwar hatten die Tatſachen der vergleichenden 
Anatomie und Entwicklungsgeſchichte die Erkenntnis gereift, daß es wohl einen 
inneren Zuſammenhang gemeinſamer Abſtammung zwiſchen allen Lebensformen 
geben müſſe; aber von der Art eines ſolchen Zuſammenhanges ein anſchauliches 
Bild zu gewinnen, ſchien völlig unmöglich. Einen wohlvorbereiteten Boden alſo 
fand die Lehre Darwins von der Entſtehung der Arten durch natürliche Zucht— 
wahl im Kampf ums Daſein, als ſie im Jahre 1858 zuerſt veröffentlicht wurde. 
Aber nun entſchied fie auch alsbald den Sieg der mechaniſchen Richtung, der 
fie den Schlüſſel zu einer rein kauſal-mechaniſchen Erklärung der Lebensvorgänge, 
die Auflöſung aller jener großen Probleme der Entſtehung höher organifierter, 
komplizierterer Lebeweſen, der Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit der Arten 
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und ihrer Organiſation, der Zweckmäßigkeit der Formen und Funktionen der 
Organismen darzubieten ſchien. 

Die Grundlagen der mechaniſchen Naturbetrachtung, das Subſtanzgeſetz und 
die darwiniſtiſche Entwicklungslehre wurden nun aber vielfach zum Prinzip einer 
materialiſtiſchen Weltanſchauung gemacht. Vergeſſen waren die kritiſchen Unter⸗ 
ſuchungen Kants; und die erkenntnistheoretiſchen Betrachtungen der Zeitgenoſſen, 
wie Helmholtz' und du Bois⸗-Reymonds, wurden nicht beachtet oder 
leidenſchaftlich bekämpft. Der ſchmerzlichen Einſicht, daß es Grenzen des Natur⸗ 
erkennens gibt, daß alle Erfahrung uns nicht über die Erſcheinung der Dinge 
hinausführt und uns niemals deren Weſen zu enthüllen vermag, daß es nicht 
Aufgabe der mechaniſchen Auffaſſung der Naturerſcheinungen ſein kann, ſeeliſche 
oder geiſtige Vorgänge aus ihren materiellen Bedingungen zu erklären, dieſer 
ſchmerzlichen Einſicht verſchloß ſich die materialiſtiſche Richtung in der modernen 
Naturwiſſenſchaft. Alle Erſcheinungen, die der anorganiſchen Natur, die des 
Lebens, und ſelbſt die Bewußtſeinsvorgänge ſollten aus den rein mechaniſchen 
Kräften der Materie erklärt werden, deren Weſen durch die Atomtheorie in be⸗ 
friedigender Weiſe dargeſtellt ſein ſollte. 

Gegen dieſen wiſſensſtolzen, herrſchbegierigen, materialiſtiſchen Dogmatismus 
wendet ſich der Neovitalismus in erſter Linie. Aber in einem über das Ziel 
hinausſchießenden reaktionären Kampfeseifer verwirft er nun zuſammen mit dem 
Materialismus auch die mechaniſch⸗kauſale Auffaſſung der Lebensvorgänge. 

Mit Schwierigkeiten genug hatte ja auch dieſe „phyſikaliſche Richtung“, wie 
Johannes Müller ſie nannte, von Anfang an zu kämpfen; und ſo einfach, wie 
man es zuerſt ſich gedacht hatte, waren dieſe Schwierigkeiten nicht zu über- 
winden. Ja, heutigestags ſteht die Biologie wieder zweifelnd und ohne Löſung, 
zwiſchen den verſchiedenartigſten Hypotheſen ſchwankend, zahlreichen Problemen 
gegenüber, die in der glanzvollen Blütezeit der Naturwiſſenſchaften, die auf die 
Mitte des letzten Jahrhunderts folgte, dem damaligen Stande des Wiſſens ent- 
ſprechend, ſchon für einwandfrei gelöſt galten. Die Erſcheinungen der Atmung, 
der Verdauung, der Nerven- und Muskeltätigkeit ſtellen den Forſcher heute vor 
neue, in ihrer Kompliziertheit früher gar nicht erkannte Aufgaben, und vor allem 
ſind es wiederum jene uralten Geheimniſſe: die erſte Entſtehung des Lebens, die 
Einzel⸗ und Stammesentwicklung und die Zweckmäßigkeit der Lebensformen, die 
heute Gegenſtand erneuter Unterſuchungen, Objekte des Streites zwiſchen Meda- 
nismus und Vitalismus ſind. 

Die Entwicklungslehre auf der Baſis der Darwinſchen Theorie vom Kampf 
ums Daſein ſollte ja freilich die Löſung jener Probleme bringen. Aber von 
Anfang an erſchienen alle dieſe Hypotheſen, welche es unternahmen, die Ent⸗ 
ſtehung des Lebendigen aus dem Lebloſen, die Entwicklung und die Zweck⸗ 
mäßigkeit der Organismen als ein Produkt aus dem Zuſammenwirken des blinden 
Zufalles und der blinden Notwendigkeit eherner Naturgeſetze zu erklären, vielen 
als gar zu gewagt, als ein Spiel mit Worten. Und heute nimmt die Mehrzahl 
der Biologen ein inneres Entwicklungsvrinzip zur Erklärung der organiſchen 
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Entwicklung in Anſpruch, vielfach ohne ſich deſſen bewußt zu werden, daß ſie 
damit ſchon dem Vitalismus Zugeſtändniſſe machen. Diejenigen, die ſich ſelber 
Vitaliſten nennen, ſind bis jetzt wohl noch in der Minderzahl. 

Rudolf Virchow war der erſte, der dem darwiniſtiſch gefärbten, ſieges⸗ 
gewiſſen Materialismus immer wieder die Forderung ſeiner nüchternen Kritik 
entgegenhielt, nicht der Grenze zu vergeſſen, wo das tatſächlich Gewußte aufhört 
und die Hypotheſe anfängt. Wenn der Materialismus „Urzeugung“ als un⸗ 
umgänglichen Beſtandteil ſeines Weltbildes poſtulierte, ſo hielt er ihm die nackte 
Tatſache entgegen, daß wir derartiges nie beobachtet haben; wenn der Darwinismus 
als ſicher annahm, daß alle Lebensformen Glieder eines gemeinſamen großen 
Stammbaumes ſeien, ſo verlangte er Beweiſe, die ſchwer zu liefern waren, und 
verhielt ſich vorläufig ſkeptiſch, wenn nicht ablehnend. Und am Ende ſeines 
Lebens faßte er feine Auffaſſung vom Weſen der Lebens vorgänge in dem refig- 
nierten Ausſpruch zuſammen: „Wie die Materie es macht zu leben, das können 
wir nicht wiſſen; ſo müſſen wir uns damit begnügen, zu erfahren, was ſie dabei 
macht.“ Er, der zu Beginn ſeiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn als Mitbegründer 
der Zellenlehre ganz beſonders dazu beigetragen hatte, die Grundlagen für eine 
kauſale Auffaſſung der Lebenserſcheinungen zu ſchaffen, und ſelbſt ein Vorkämpfer 
der mechaniſchen Auffaſſung der Lebenserſcheinungen war, hält zuletzt die Frage 
nach dem Weſen des Lebens doch für ein unlösbares Problem und findet es 
nicht ſo unberechtigt, dieſes letzte Unbekannte darin „mit dem alten Namen der 
Lebenskraft zu bezeichnen“. 

So haben die modernen Vitaliſten ein gewiſſes Recht, ſich auf Rudolf 
Virchows Autorität zu berufen, wenn ſie gegen den hergebrachten, ſchulmäßigen 
Mechanismus zu Felde ziehen. Aber ihre Argumente ſind wie ihre Methode 
recht weſentlich verſchieden von der Art Virchows. Es iſt nicht kritiſcher 
Skeptizismus, der ſie an der Möglichkeit einer befriedigenden mechaniſchen Theorie 
des Lebens und der Entwicklung zweifeln läßt; ſondern es iſt ein allgemeiner 
Zug der neueſten Zeit ins Myſtiſche, Romantiſche, Uebernatürliche, der auch die 
Biologie unſrer Tage einer das Gefühl mehr als den Verſtand befriedigenden, 
in naturphiloſophiſcher Weiſe auf Harmonie und Zweckmäßigkeit ausgehenden 
Auffaſſung in die Arme treibt. Wir können in Literatur und Kunſt ganz analoge 
Vorgänge beobachten. Die Blütezeit des Realismus der achtziger und neunziger 
Jahre liegt hinter uns, und ſtimmungsreiche Phantaſien ſprechen zu uns aus 
Dichtungen und Bildern. Nach einer Epoche größter religiöſer und philoſophiſcher 
Indifferenz werden heute wieder Ewigkeitsfragen von allen Seiten geſtellt und 
in mancherlei Sinn beantwortet. Solche Stimmung einer Zeit iſt kein guter 
tährboden für eine Biologie, die alle Erſcheinungen des Lebens auf die Wirkung 
blinder Naturkräfte und die eherne Notwendigkeit geſetzmäßigen Geſchehens zurück— 
führt, die keinen Raum hat für das harmoniſche Walten frei ſchaffender, zweck— 
mäßig geſtaltender Kräfte. 

Aber des Glaubens an Harmonie und Freiheit ſcheint unſre Zeit nach jener 
Epoche des erkältenden und oberflächlichen Materialismus beſonders zu bedürfen; 
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und fo fehlt es denn in unſern Tagen nicht an Verſuchen, die Ergebniſſe exatt- 
naturwiſſenſchaftlicher Forſchung mit der Hoffnung und der Sehnſucht des reli- 
giöſen Gemütes in Einklang zu ſetzen . 

Johannes Reinke in Kiel iſt der am meiſten genannte Verfechter dieſer 
neueſten Richtung. Myſtiſche, dem Geſetz von der Erhaltung der Energie nicht 
unterworfene Kräfte läßt er in den Ablauf des geſetzmäßigen, phyſikaliſch⸗chemiſchen 
Geſchehens innerhalb der lebenden Organismen eingreifen. „Dominanten“ 
nennt er dieſe hypothetiſchen Kräfte. Sie beherrſchen nach ſeiner Auffaſſung 
ordnend und leitend die Formgeſtaltung während der Entwicklung des ſich bildenden 
Organismus. Durch ihre Tätigkeit kommt die Zweckmäßigkeit aller ſeiner Teile 
zuſtande. Sie beherrſchen aber auch während des ſpäteren Lebens alle Funktionen 
der Organe ordnend und leitend, und ihnen verdankt das Individuum ihr zweck— 
mäßiges Ineinandergreifen, ihnen verdankt es die Anpaſſungsfähigkeit an die 
mannigfach wechſelnden Anforderungen des Kampfes ums Daſein. Reinke erblickt 
in der Entſtehung des Lebens einen göttlichen Schöpfungsakt, in ſeiner Entwid- 
lung auf Erden die Verwirklichung eines Schöpfungsplanes, eines höchſten Zweckes, 
Führung einem gottgewollten Ziele entgegen. 

Der Zweckgedanke alſo beherrſcht die geſamte Denkweiſe dieſer neueſten 
Richtung in der Biologie. Bisher waren wir durch die exakte Methode des 
klaſſiſchen Zeitalters unſrer Naturwiſſenſchaft daran gewöhnt, jeden Naturvorgang 
nur dann für wiſſenſchaftlich erklärt anzuſehen, wenn es gelungen war, die Ur- 
ſachen, durch die er zuſtande kommt, zu erkennen, ihn zu verſtehen als die not- 
wendige Folge geſetzmäßig wirkender Kräfte. Der Zweck als wirkende Urſache 
im körperlichen Geſchehen war uns eine unmögliche Vorſtellung. Nur im Bereiche 
ſeeliſcher und geiſtiger Vorgänge kannten wir die Zweckvorſtellung als Urſache 
bewußter Handlungen. Dieſe aber zu erklären, konnte nicht als Aufgabe der 
mechaniſchen Naturerklärung empfunden werden, ſofern dieſe ſich der Grenzen 
ihrer Methode bewußt blieb. Im Reiche des Sichtbaren herrſchte für unſer 
Denken ausnahmslos und uneingeſchränkt das Naturgeſetz. Das galt uns als 
ein aus wiſſenſchaftlicher Erfahrung gewonnener, durch tauſendfältige Erfahrung 
beſtätigter Satz. Heute aber ſoll bei lebenden Weſen, im Gegenſatz zur geſamten 
übrigen Natur, der Zweck an ſich zur wirkenden Urſache werden können; der 
Zweck eines Organes ſoll die Urſache ſeiner Entſtehung und Formbildung, ſoll 
ihre hinreichende Erklärung ſein. Die Zweckmäßigkeit einer Reaktion oder eines 
Anpaſſungsvorganges ſoll allein für ihr Zuſtandekommen genügen. Geſetz⸗— 
mäßigkeit und Zweckmäßigkeit, Kauſalität und Teleologie treten ſo als völlig 
gleichberechtigte Prinzipien der Naturerklärung nebeneinander. Sie ſind den 
modernen Naturphiloſophen, gerade ſo wie den verfloſſenen aus der Zeit der 
Romantik, nicht Ergebniſſe der Erfahrung, ſondern im Weſen des menſchlichen 
Erkenntnis vermögens begründete, aprioriſtiſche Denkformen. Nach ihnen ſollen 
wir unſre Naturauffaſſung konſtruieren, welche dann, Geſetz und Freiheit, Not— 
wendigkeit und Zweckmäßigkeit zu voller Harmonie verſchmelzend, die . als 
Tat eines vollkommenen göttlichen Schöpfers erſcheinen läßt. 
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So hat denn die Reaktion gegen den Materialismus fait wieder zu der 
Methode, der Denkweiſe und den Anſchauungen der Naturphiloſophie hingeführt. 
Aber der Kampf zwiſchen Mechanismus und Vitalismus iſt auch heute noch nicht 
entſchieden. Gegen den „Moniſtenbund“ derer, die ſich um Haeckel ſcharen und 
in ſeinen „Welträtſeln“ ihr Evangelium zu haben meinen, hat ſich unter der 
Aegide Reinkes der „Keplerbund“ aufgetan, deffen Beſtreben darauf gerichtet 
iſt, unſre Naturauffaſſung mit idealiſtiſchen und religiöſen Vorſtellungen zu durch⸗ 
dringen und ſie dadurch zu reformieren. Die beiden Bünde repräſentieren die 
gegenſätzlichen Pole im wiſſenſchaftlichen Leben unſrer Zeit; und ſchwer iſt es 
für den Fachmann, ſchwerer noch für den für dieſe Fragen intereſſierten Laien, 
in ſolchem Streit um die tiefſten Probleme ſich ein eignes Urteil, eine ſelbſtändige 
Meinung zu erringen. 

Manches Mißverſtändnis, mancher Gegenſatz wäre auszugleichen, wenn nicht 
ſtets Mechanismus und Materialismus ſowie Vitalismus und Idealismus als 
gleichbedeutend, als untrennbar verbunden angeſehen würden. „Ernſte, aufrichtige 
und bewußte Zurückhaltung gegenüber dem Unerforſchlichen und unverdroſſene 
Arbeit in der Erforſchung und Benutzung deſſen, was wir meſſen und wägen 
können!“ Dies Wort eines Neovitaliſten wäre wohl eine gute Richtſchnur für 
jeden, der an der Deutung des Lebensrätſels, ſei es auch nur an ſeinem be⸗ 
ſcheidenen und beſcheidenſten Teile, mitarbeitet; es könnte wohl zu einer Baſis 
der gegenſeitigen Verſtändigung dienen. 

Der Bereich deſſen, was wir meſſen und wägen können, iſt nun aber die 
geſamte Welt des ſinnlich wahrnehmbaren, materiellen Geſchehens. Und die 
Vorgänge des phyſiſchen Lebens gehören doch zweifellos dieſer 
Welt der Erſcheinungen an, können alſo nicht anders als nach 
den Geſetzen dieſer Welt beurteilt, nicht anders als mechaniſch 
erklärt werden. Eine nicht energetiſche Lebenskraft ihnen zugrunde legen, 
das hieße auf ein Verſtändnis der Lebenserſcheinungen im Sinne der exakten 
Naturwiſſenſchaft überhaupt verzichten. 

Auf dieſem Standpunkt „unverdroſſener Arbeit in der Erforſchung und 
Benutzung deſſen, was wir meſſen und wägen können“, darf die Biologie mit 
um ſo größerer Gewißheit beharren, je klarer ſie ſich der Grenzen ihrer Methode 
bewußt bleibt, wie ſie ihr am eindrucksvollſten von du Bois-Reymond in 
ſeiner berühmten Rede über die Grenzen des Naturerkennens vor Augen geführt 
worden find. Das Weſen der Dinge muß ewig hinter ihrer Erſcheinung ver- 
borgen bleiben. Die ſeeliſchen Vorgänge aus materiellen Urſachen erklären zu 
wollen, wird ſtets ein vergebliches Unternehmen ſein. Und da an dieſen beiden 
grundlegenden Problemen die mechaniſche Theorie ſcheitert, iſt ſie zum Prinzip 
einer einheitlichen Weltanſchauung nicht geeignet. Man kann aus ihr weder 
Gegenbeweiſe gegen den philoſophiſchen Idealismus herleiten noch auf ihrem 
Grunde dem religiöſen Empfinden, das ſich an den Vater über den Sternen 
droben wendet, ſeine Berechtigung abſprechen. Die mechaniſche Natur— 
auffaſſung tit ein Grundprinzip naturwiſſenſchaftlicher For- 


Vay von Vaya und zu Luskod, Großbritannien jenſeits des Ozeans 237 


ſchung, wohlgeeignet, die ſichtbare Welt mit all ihren Erſchei— 
nungen dem theoretiſchen Denken untertan zu machen; aber über 
die Welt des Sichtbaren hinaus vermag ſie nicht zu tragen. Wenn 
aber die Naturwiſſenſchaft ſich dieſer Grenzen ihres Vermögens bewußt bleibt, 
ſo erfüllt fie auch die andre Forderung, „ernſte, aufrichtige und bewußte Zurüd- 
haltung vor dem Unerforſchlichen“ zu bewahren. Auf dieſer Grundlage möchte 
wohl ein Ausgleich zwiſchen mechaniſcher Naturauffaſſung und philoſophiſchem 
Idealismus möglich ſein; und in ſolchem Ausgleich der Gegenſätze wäre wohl 
eine wirklicher „Fortſchritt“, eine „Entwicklung“ unſrer Anſchauungen zu erblicken 
und zu begrüßen. 


Großbritannien jenſeits des Ozeans 
Reiſebilder aus Kanada 


Von 
Migr. Graf Bay von Vaya und zu Luskod, apoſtoliſchem Protonotar 


1 
Der erſte Tag 


Hi Sonne brach plötzlich aus einem kalten und winterlichen Gewölk hervor, 
als unſer Zug ſich an der Grenze von Kanada die Abhänge der Adiron⸗ 
dacks hinaufwand. Es war ein klarer, heller Morgen in der erſten Zeit des 
Frühjahrs, die in dieſer Gegend der Erde noch von winterlichem Charakter ift. 

Das Land war mit Schnee bedeckt und die Zweige der Bäume glitzerten 
im Froſt; die Gipfel der fernen Gebirgsketten waren in einen fleckenloſen weißen 
Mantel gehüllt. 

Es iſt ein herrliches Stück Erde, dieſes Grenzland der Vereinigten Staaten, 
das ſo oft geſchildert worden iſt und doch durch ſeine Großartigkeit jedesmal 
von neuem einen tiefen Eindruck auf uns macht! 

Eine ſcharfe Wendung der Bahn brachte das Tal des St. Lorenzſtroms 
in Sicht. Der breite, majeſtätiſche Fluß rollte wie ein ſilberner Streifen dahin, 
und an ſeinen Ufern wurde nach und nach Montreal ſichtbar. 

Dieſe berühmte Stadt trägt nicht ohne volle Berechtigung ihren ſtolzen 
Namen Mont⸗Réal! Doch aus der Vogelperſpektive kann man einer Landſchaft 
niemals gerecht werden, denn alle Gegenſtände werden flach und die ganze feine 
Färbung geht verloren. 

Nach einer Fahrt von einigen Minuten raſſelten wir unter die weiten Bogen 
der Bahnhofshalle, und ich ſtieg auf der großen, von Menſchen wimmelnden 
Plattform aus. Ich war auf kanadiſchem Boden. 

Ich hatte über dieſes neue und reiche Land viel geleſen und noch mehr 
gehört. Ich verſuchte mir alle meine früheren Vorſtellungen davon ins Ge— 
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dächtnis zurückzurufen, aber umſonſt! Es ift merkwürdig, zu beobachten, wie 
jedes vorher entworfene Phantaſiebild von einer Gegend vollſtändig verſchwindet 
beim Anblick der Wirklichkeit. 

Die erſten Eindrücke ſind ſelten vorteilhaft. Unſre Einbildungskraft ſetzt 
immer mehr voraus als die Wirklichkeit bietet. So ging es auch mir bis zu 
einem gewiſſen Grade mit Montreal. Was mir zuerſt auffiel, waren mehr die 
Schattenſeiten der Stadt als ihre Vorzüge. Mehr das, was ihr noch fehlt, als 
das, was bereits vorhanden iſt. 

Der primitive Charakter der Holzbauten in der Umgebung zog das Auge 
mehr an als die großartige Architektur des Bahnhofsgebäudes ſelbſt. Der troſt⸗ 
loſe Zuſtand der Straßen feſſelte die Aufmerkſamkeit mehr als die Schönheit der 
angrenzenden Gärten. 

Aber bei näherer Bekanntſchaft verſchwinden alle dieſe Eindrücke und das 
ganze Bild ſcheint ſeinen Charakter zu ändern. 

Je länger man an einem Orte wohnt, eine um ſo größere Anhänglichkeit 
pflegt man für ihn zu bekommen. Neue Bande knüpfen ſich jeden Tag, und 
wenn man zurückblickt, ſo ſieht man, daß dieſelbe Stätte einem durch ſich eb 
liebgeworden iſt. 

Wenn ich heute an Montreal zurückdenke, ſo nimmt dieſe Stadt bei mir 
ihren wohlverdienten Ehrenplatz ein. In der Tat bekommt dann das ganze 
Land Kanada auf einmal ſeinen maleriſchen, großartigen Charakter, von dem ich 
erſt nach und nach erfüllt wurde. 

Bei dieſer erſten Gelegenheit hielt ich mich nur einen Vormittag in der 
Stadt auf, kehrte aber mehreremal im Laufe des Frühlings, den ich in dem 
Lande verbrachte, dorthin zurück. Doch ſelbſt dieſe wenigen Stunden gaben mir 
reichliche Gelegenheit, ihre hauptſächlichen intereſſanten Punkte zu ſehen und mit 
vielen ihrer leitenden Perſönlichkeiten in Berührung zu kommen. 

Wenn ich von meinen erſten, raſch aufgenommenen Eindrücken einen bc- 
ſonders hervorheben ſoll, jo muß ich vor allem erwähnen, wie ſehr es mir auf- 
fiel, daß die Atmoſphäre der Stadt eine völlig andre iſt als die der Städte der 
Vereinigten Staaten, von denen ich ſoeben gekommen war. Es war, als hätte 
ich nicht nur die Grenze überſchritten, ſondern als hätte ich mich wieder Europa 
genähert. Der Verkehr und das tätige Leben, die mich umgaben, waren weniger 
haſtig. Die Menſchen gehen hier langſamer, ſie ſprechen ruhiger und ſie laſſen 
ſich bei allem, was ſie tun, mehr Zeit. In der Tat iſt das ganze Leben der 
Stadt behaglicher. Es gleicht im ganzen für den, der ſich an das Getriebe der 
Fifth Avenue und der Wall Street gewöhnt hat, mehr einem Feiertag als einem 
Werktag. Die Umgangsſprache iſt fein und gebildet wie die längſtvergangener 
Zeiten, und die Umgangsformen find fo vollendet und leicht wie die des ancien 
régime. 

Mein erſter Beſuch galt dem erzbiſchöflichen Palais. Hier findet man ein 
Stück Altfrankreich. Das Gebäude mit feinen grauen Steinmauern und den von 
Baluſtraden eingefaßten Eingangstreppen hat ſein eignes charakteriſtiſches Ge— 
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präge. Dieſes ſpringt im Innern noch mehr ins Auge. Das Palais iſt mit 
der Strenge und dem Ernſt eingerichtet, die man an den franzöſiſchen geiſtlichen 
Gebäuden findet. 

Die Kathedrale, die den großen Platz beherrſcht, iſt ein rieſiges Gebäude 
im Stile des Petersdoms in Rom. Wenn auch der Stil nicht ganz rein iſt und 
die Einzelheiten viel zu wünſchen übriglaſſen, ſo iſt ſie doch im ganzen mit 
ihrer glänzenden Kuppel ein impoſantes Gebäude. 

Doch der Stolz von Montreal iſt wegen ihrer reichen Architektur die vom 
Sulpizianerorden errichtete alte Pfarrkirche. Sie ſteht in ihrem gegenwärtigen 
Zuſtand viele Jahrzehnte, ſeit den Tagen, da der Orden der alleinige Herrſcher 
der Stadt war. Sie hat zwei turmartige Spitzen, und das Innere iſt mit üppigem 
Schnitzwerk und ſchönen Statuen überreich geſchmückt. 

Die Sulpizianer beſitzen noch den größten Teil der Stadt und verpachten 
manches von ihrem Beſitz. Dieſes Viertel mit ſeiner „Notre Dame“ genannten 
Hauptſtraße ift teilweiſe noch altmodiſch und ganz von franzöſiſchem Charakter; 
er führt zu dem alten Schloſſe Rameſy, wo ehemals die königlichen Gouverneure 
reſidierten. 

Das Gebäude iſt ſo erhalten, wie es in alten Tagen war, mit ſeinen 
Empfangsräumen, ſeinen Gobelins und ſeinen Wappenſchildern, alles Reliquien 
alter Zeiten. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen dieſem Stadtteil und dem neuen Viertel am 
Hügel! Dieſes bietet einen vollſtändig andern Anblick. Es iſt zur Hälfte un⸗ 
vollendet. Man kann hier noch leere Plätze finden. Einige Straßen ſind nur 
teilweiſe ausgebaut, wiewohl die Häuſer, die ſchon fertig daſtehen, alle techniſchen 
Verbeſſerungen der neueſten Zeit aufweiſen und den Anforderungen von Heut- 
zutage entſprechend eingerichtet ſind. 

In dieſer Gegend finden wir die berühmten neuen Anſtalten, die durch die 
Freigebigkeit von Kanadas erfolgreichen Kaufleuten und Induſtriellen mit großem 
Aufwand errichtet worden ſind. 

Eine der bedeutendſten iſt die Magill Univerſity für höhere Bildung. Sie 
ift mit allen modernen Einrichtungen ausgeſtattet und in einem impoſanten Ge- 
bäude unter" ‘ad aus mehreren ſchöngebauten Ziegel⸗ und Steinhäuſern 
beftebt Bibliothek ift ſehr reichhaltig. Doch einen noch ſtärkeren 

ꝶniſche Abteilung. 
tt glaubt man ſich in eine Fabrik verſetzt, fo viele Räder drehen 
„viele Maſchinen ſind in Bewegung. 

Hie Umgebung der Univerſität ift höchſt anziehend. Grüne Raſenflächen 
zechſeln mit ſchattigen Avenuen und Spielplätzen. Und wenn die Klaſſen voll 
find, jo find es nicht weniger die Kricket⸗ und Tennisplätze. Das ganze Bild 
verſetzt einen zurück nach den anmutigen Geſtaden Albions. 

Nicht weit davon ſteht die andre große Sehenswürdigkeit und der Stolz 
Montreals, das Viktoriahoſpital. Es iſt ein wahrhaft prächtiges Gebäude und 
verfügt über die neueſten Einrichtungen und Verbeſſerungen auf dem mediziniſchen 
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und chirurgiſchen Gebiet. Das Hofpital ift der Stadt von einem andern hochherzigen 
Sohn des Landes geſchenkt worden. Er kam in ſeiner Jugend als einfacher Arbeiter 
dorthin und errichtete, als er reich geworden war, dieſes großartige Inſtitut. 

In dieſem hoch gelegenen Stadtteil, der entſchieden der ſchönſte iſt, finden 
wir alle Privathäuſer des reichen Handelsſtandes. Während der tieferliegende 
Teil der Stadt das franzöſiſche Element repräſentiert, ſind die Abhänge der 
Anhöhe von dem angelſächſiſchen Bürgertum bevölkert. 

Man findet hier Beſitzer der großen Handelsfirmen, Eigentümer der be⸗ 
rühmten kanadiſchen Zuckerraffinerien und Faktoreien, Mitglieder von Eiſenbahn⸗ 
und Schiffahrtsgeſellſchaften. Alle dieſe Leute haben ihre Wohnungen in dieſer 
Gegend. Ihre Häuſer ſind durchweg ſehr ſchön, doch ſind ſie weder palaſtähnlich 
noch haben ſie etwas Prunkvolles an ſich. 

Am meiſten aber fällt in dieſem Teile der Stadt der gemütliche, anheimelnde 
Charakter der Wohnungen auf und die außerordentliche Reinlichkeit, die überall 
herrſcht. Wenn man Einlaß begehrt, öffnet die Tür ftatt des förmlich drein⸗ 
blickenden Dieners im Mutterlande ein nett ausſehendes Mädchen. Das Mobiliar 
iſt in gutem Stand. Es iſt behaglich und hübſch und weniger darauf berechnet, 
die Räume glänzend, als ſie gemütlich zu machen. 

Die Einwohner, Franzoſen oder Engländer, je nachdem, haben ihren euro⸗ 
päiſchen Typus behalten und ſind vollſtändig verſchieden von den Bürgern der 
Vereinigten Staaten. Ihr Weſen entſpricht mehr dem der Völker der Alten Welt, 
und in ihrer Art zu ſprechen und zu handeln bekunden ſie die Gemächlichkeit 
und Ruhe ihrer Vorfahren. 

Ich nahm in St. Mary's College am Frühſtück teil. Es iſt eine ſehr große 
Anſtalt mit Tages⸗ und Koſtſchulen, außerdem enthält ſie eine ſchöne Leſehalle 
und ein damit verbundenes Muſeum, ferner gehört dazu eine der größten Kirchen 
in der Stadt. 

Es iſt ein überraſchend ſchönes Inſtitut. Ich hätte kaum eine beſſere Ge- 
legenheit finden können, einen Blick auf Montreals heranwachſende Generation 
zu werfen. Die jungen Leute ſehen außerordentlich kräftig und geſund aus, und 
ſchließlich iſt die phyſiſche Geſundheit doch von höchſtem Wert. Sie ſchienen alle 
ſehr gut geartet, glücklich und heiter zu ſein und verkehrten mit ihren Profeſſoren 
ganz wie mit Freunden. 

Das etwa ſind die charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten, die mir in der 
Stadt während der paar Stunden meines erſten Aufenthaltes auffielen. Es 
waren natürlich nur die Aeußerlichkeiten, die ich bemerkte, ich konnte nur wahr— 
nehmen, was ſichtbar war, da ich die Verhältniſſe noch nicht kannte. 

Um 1'/, Uhr ſetzte ich meine Reife nach der Hauptſtadt Ottawa fort. Es 
war eine Fahrt von einigen Stunden, mit welcher der Nachmittag hinging. Der 
Zug fuhr durch ausgedehnte Vorſtädte, bis wir das offene Land erreichten. Doch 
es war noch zu früh in der Jahreszeit und das Grün noch zu jung, als daß 
es möglich geweſen wäre, dem maleriſchen Charakter der umgebenden Landſchaft 
gerecht zu werden. 
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II | 
Von Montreal nach Ottawa 


Die Züge nach dem Weiten gehen von der Windſor⸗Street⸗Station ab und 
fahren ohne Wagenwechſel zur Pazifikküſte. Die Bahn folgt zuerſt dem Tal 
des St. Lorenzſtroms und hat ungefähr hundert Meilen bis Ottawa zurückzulegen. 

Ich finde eine klare Beſchreibung des Weges im Waggon und leſe mit 
Intereſſe, daß die Eiſenbahnlinien durch die Stadt auf einem hohen Steinviadukt 
erbaut find und von da an auf einem Damm laufen, bis Montreal Junction er- 
reicht iſt, wo die Linien nach Neuyork, Boſton und andern größeren Städten 
von Neuengland und nach den Seeprovinzen auf der über den Fluß führenden 
Brücke abzweigen, und von wo man dann in weſtlicher Richtung durch einen 
ſchönen und hochkultivierten Landſtrich hinab zum St. Lorenzſtrom fährt, an 
deſſen Ufer entlang ſich ein beinahe ununterbrochenes Dorf von Weſtern Junction 
bis Sainte⸗Anne hinzieht. 

Tauſende von Einwohnern Montreals leben hier im Sommer. Etwas 
oberhalb von Montreal Junction wird das alte Dorf Lachine am Lake St. Louis, 
einer Erweiterung des St. Lorenzſtromes, zur Linken ſichtbar, und über den 
Bäumen weiter links hat man eine ſchöne Ausſicht auf die große Stahlbrücke, 
die von der Canadian Pacific Railway Company über den majeſtätiſchen Strom 
gebaut worden iſt. Lachine war lange Zeit der Ausgangspunkt der militäriſchen 
Handelsexpeditionen, die zur Erſchließung des Landes unternommen wurden, und 
von hier brach Duquesne im Jahre 1754 auf, um ſich des Ohiotales zu be— 
mächtigen, eine Expedition, deren Gipfelpunkt die Niederlage des Generals 
Braddock bedeutete. ` 

Ueber eine der fünf Mündungen des Ottawafluſſes führt bei Sainte-Anne, 
an der oberen Spitze der Inſel von Montreal, eine ſchöne Stahlbrücke. Direkt 
unter der Brücke befinden ſich die Schleuſen, mittels deren die Dampfer, die 
nach Ottawa hinauffahren, hier über die Stromſchnellen gehoben werden. 

Sainte⸗Anne war einſtmals der Wohnort des Dichters Moore und iſt der 
Schauplatz ſeines wohlbekannten kanadiſchen Schifferliedes. 

Von der Inſel Perrot, zu der die erwähnte Stahlbrücke hinüberführt, ge- 
langt man über einen andern, gleichfalls überbrückten Arm des Ottawa nach 
Vaudreuil, einer alten franzöſiſchen Stadt, deren zerſtörte Windmühle an die 
erſten Zeiten der Koloniſierung des Landes erinnert. 

Von Vaudreuil ab zieht ſich die transkontinentale Linie mehr als zehn Meilen 
weit an der Südſeite des reizenden Lake of the Two Mountains hin, an deſſen 
Ufern die faſhionabeln Sommerfriſchen Como und Hudſon Heights liegen. 

Auf dem gegenüberliegenden Ufer des Sees ift das berühmte Trappiften- 
kloſter errichtet, deſſen ſchweigſame Bewohner in großem Maßſtab Ackerbau und 
Milchwirtſchaft betreiben. 

Bei Rigaud, auf der linken Seite, ſieht man Rigaud⸗Mountain. Nicht weit 
von dem Gipfel dieſes Berges befindet ſich eine merkwürdige Ablagerung von 
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Steinen, ein kahler, trauriger, verddeter Platz, um den herum eine üppige Bege- 
tation herrſcht. Es geht davon die gewöhnliche Sage, daß es der Spielplatz 
des Teufels ſei. 

Fünf und eine halbe Meile oberhalb Rigaud betritt man die Provinz Ontario. 
St. Eugene, eine ſehr blühende franzöſiſch⸗kanadiſche Stadt, ift die erſte Station, 
die man in Ontario paſſiert, und elf Meilen oberhalb liegt Vankleek Hill, eine 
aufblühende engliſch⸗kanadiſche Stadt. 

Caledonia Springs iſt ein wegen der heilkräftigen Eigenſchaften ſeines 
Waſſers ſehr beliebter Kurort, weswegen die Canadian Pacific Railway Company 
hier eine ihrer großartigen Reihen von Hotels errichtet hat. Oberhalb dieſes 
Ortes befinden ſich mehrere erſt in neuerer Zeit entſtandene Dörfer, die durch 
den Bau dieſer Strecke der Canadian Pacific Railway ins Leben gerufen worden 
ſind. Ehe man Ottawa erreicht, überſchreitet man den Rideau River, der den 
Ontarioſee bei Kingſton mit der politiſchen Hauptſtadt verbindet, und fährt an 
den Ufern des Rideaukanals entlang bis zum Hauptbahnhof im Herzen der Stadt. 

Was kann ich noch über die maleriſche Schönheit des Landes ſagen, was 
über ſeinen Reiz? 

Als ich hier durchfuhr, war ſein Ausſehen etwas melancholiſch. Der Boden 
hatte kaum angefangen aufzutauen nach einem langen und ſtrengen Winter. Die 
noch ihrer Blätter beraubten Bäume in den großartigen Wäldern und die be— 
bauten Felder gaben nichtsdeſtoweniger eine Vorſtellung von dem natürlichen 
Reichtum, der dem Lande verliehen iſt. Man iſt mehr über die augenſcheinlichen 
Produktionsmöglichkeiten erſtaunt als über die Schönheit der Landſchaft. 

Indes verfolgt der Zag ſeinen Weg an den Ufern friedlicher Seen entlang, 
die von anmutigen Wohnhäuſern umgeben ſind. Er eilt durch von Strömen 
durchzogene Ebenen, und da und dort ſieht man in der Ferne Ketten von blau- 
grauen Bergen. 

Die Fahrt von Montreal nach Ottawa kann in Wahrheit nicht als monoton 
bezeichnet werden, obwohl unſre Aufmerkſamkeit ganz durch die landwirtſchaft⸗ 
lichen Ausblicke gefeſſelt wird. Selbſt Leute, die nur ſehr unvollkommene Kenntniſſe 
auf dem Gebiet der Landwirtſchaft beſitzen, müſſen einen ſtarken Eindruck von 
den außerordentlichen Anzeichen einer ausſichtsreichen Zukunft, die einem hier 
in die Augen fallen, erhalten. 

Das Land zu beiden Seiten der Linie iſt angebaut. Ohne Unterbrechung 
folgt eine gut gehaltene und vor allem reich mit Vieh beſtandene Farm der 
andern. Von einem Ende zum andern weiſt das Land dieſelbe Wohlhabenheit 
auf, vielleicht mit der einzigen Ausnahme der unfruchtbaren und felſigen Gebirge. 
Dieſe jedoch halten ihren Reichtum — die mineraliſchen Schätze — nur ver— 
borgen und ſind von nicht geringerer Bedeutung. 

Was für eine Zukunft erwartet dieſen ungeheuern Kontinent, der ſich zwiſchen 
dem Atlantiſchen und dem Stillen Ozean ausbreitet! 

Wenn einmal alles kulturfähige Land nutzbar gemacht iſt, wird ſeine Pro— 
duktion unermeßlich ſein. Abgeſehen davon, daß es imſtande ſein wird, ungefähr 
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hundert Millionen Einwohner zu ernähren, wird es auch noch in großem Maß⸗ 
ſtab nach Europa zu exportieren vermögen, ſogar noch mehr als heutigestags. 
Und dabei dürfen wir nicht vergeſſen, daß das kanadiſche Getreide bereits den 
engliſchen Markt beherrſcht. Wir können deshalb zuverſichtlich erwarten, daß 
Kanada unbedingt die Kornkammer der Welt werden wird. 

Dieſe gewaltige Produktionskraft machte einen großen Eindruck auf mich, 
als ich durch die Fenſter meines Wagens hinausſah. Die Fruchtbarkeit iſt der 
charakteriſtiſchſte Zug des Landes. Die umgebende Landſchaft, ob flach oder 
hüglig, abwechſlungsreich oder einförmig, verliert alle Bedeutung und ift nur 
ein äußerlicher Zug im Vergleich mit dem eigentlichen Charakteriſtikum des Landes. 
Man vergißt ſeine Schönheit und ſchenkt ſeiner Reizloſigkeit wenig Beachtung, 
denn ſeine Kraft und die unſchätzbaren Reichtümer, die es birgt, überwiegen alles. 

Die Sonne war vor einiger Zeit untergegangen und nur ein blaſſer, gelb— 
licher Schimmer — ein goldenes Band — war am Horizont zu ſehen, gegen 
den ſich die dunkeln, aber majeſtätiſchen Umriſſe der Hauptſtadt nur ſchwach ab⸗ 
hoben. So von der Ebene aus geſehen, erhebt ſich Ottawa ſtolz mit ſeinen 
ſpitzigen Dächern, ſeinen unzähligen maſſigen und ſchlanken Türmen. Aber über 
alles hinaus ragt die impoſante Gruppe, welche die Regierungsgebäude bilden, 
auf dem Gipfel des Hügels, von dem aus ſich die Stadt ausbreitet, durchzogen 
von ſanften Abhängen und dem Rideaufluß, der auf ſeinem Laufe zahlreiche 
Waſſerfälle bildet. 

Der Bahnhof, in dem ich ausſtieg und der wahrſcheinlich nur ein pro— 
viſoriſcher iſt, war über und über voll von Gerümpel und Gütern aller Art. 
Alles war friſch verſchneit, und die weiße Hülle, welche die Dächer und die 
Straßen bedeckte, verlieh dem ſonſt ſehr gewöhnlich ausſehenden Stadtteil eine 
gewiſſe Schönheit. 

Am Ausgang des Bahnhofs wartete die tadelloſe Equipage des Gouver— 
neurs auf mich. Die Pferde ſtampften ungeduldig den Boden und traten den 
Schnee mit ihren Hufen nieder. In meiner Eigenſchaft als beſcheidener Miſſionar 
war ich faſt verlegen bei dem Gedanken, daß ich in einen ſo eleganten Wagen 
ſteigen ſollte. Ich war ohne Sekretär und ohne Diener, denn mein Weg ſollte 
mich in das Innere des Landes führen, und ich beabſichtigte, in die Prärien der 
fernen Provinzen Manitoba, Saskatchewan, Aſſiniboia, Alberta, den Rocky 
Mountains und Britiſh Culumbia vorzudringen. 

Ich war auf dem Wege zu dieſen ungeheuern Gebieten, die noch unlängſt 
als unbewohnt galten und die heutigestags mit einem Strom von Menſchen aus 
der alten Welt bevölkert werden. Das raſche Aufblühen neuentdeckten Landes 
iſt eine der merkwürdigſten Eigentümlichkeiten unſers Zeitalters. Ganze Kontinente 
wie Amerika und Auſtralien ſind umgeſtaltet worden. Die ausgedehnten, bisher 
unkultivierten Wüſteneien ſind vom Pfluge durchfurcht. Kolonien von Pionieren 
haben ſich überall angeſiedelt, ſogar in Gegenden, wo der Boden als vollkommen 
unfruchtbar und das Klima als unerträglich galt. 

In dieſem Rufe ſtand auch der nordweſtliche Teil von Kanada. Ich kann 


244 Deutfhe Revue 


mich recht gut erinnern, daß noch vor gar nicht ſehr langer Zeit die Bevölkerung 
äußerſt ſpärlich war und daß der größte Teil des koloſſalen Gebietes, das ſich 
von den Seen bis zum Stillen Ozean hinzieht, beinahe unbewohnt und un⸗ 
bebaut war. 

Kanada hat gerade wie Sibirien außerordentlich unter dem falſchen Ruf 
gelitten, daß es ewigen Winter habe, und beide Länder wurden für die ganze 
Welt geradezu neu entdeckt, als die erſte Eiſenbahn eröffnet wurde, die es er⸗ 
möglichte, in ihr Inneres einzudringen. 

Die kanadiſche Pazifikeiſenbahn iſt nicht nur die Erforſcherin, ſondern bis 
zu einem gewiſſen Grad die Entdeckerin des wirklichen Landes und jedenfalls 
ſeiner verborgenen Reichtümer geweſen. 

In demſelben Maße als die Lokomotive vorzudringen vermochte, drangen 
auch die Einwanderer ins Innere ein. Farmen wurden errichtet und Dörfer 
ſchoſſen auf. So nahm zu beiden Seiten dieſer großen Eiſenbahnlinie die Boden⸗ 
kultur zu und legte rings um das Land gleichſam einen Vegetationsgürtel. 

Und dieſer Gürtel wird raſch breiter. Gegen Norden in der Richtung der 
Hudſonbai und auf der andern Seite gegen das Eismeer zu dehnen fih mit 
jedem Jahr die Anſiedlungen weiter und weiter aus. Die Regierung fördert 
dieſe Entwicklung nachdrücklich, indem ſie jedem Anſiedler 160 Morgen Landes 
gibt, auf denen er ſich niederlaſſen und nach beſten Kräften und Fähigkeiten 
arbeiten kann. 

Verloren in den Ebenen von Saskatchewan und weiter im Weſten von 
Alberta, gerade dort, wo die Rocky Mountains aufſteigen, ſind einige ungariſche 
Anſiedlungen zu finden. Dorthin beabſichtigte ich meinen Weg zu nehmen. Die 
genaue Zahl dieſer iſolierten Niederlaſſungen war unbekannt, und noch un- 
beſtimmter lauteten die Nachrichten über die Zahl der urſprünglichen Ackerbauer 
und Arbeiter. 

Selbſt über die Lage konnte ich keine genauen Angaben erlangen, denn 
ſie wechſelten beſtändig durch das Eintreffen neuer Ankömmlinge aus der alten 
Heimat. Alles, was mir beſtimmt geſagt wurde, war, daß, wenn ich die Richtung 
nach Nordweſten verfolgte, ich auf eine größere Anzahl ſtoßen würde, als ſch 
vermutete, und daß die erſten ungariſchen Anſiedlungen vor mehr als zehn Jahren 
errichtet worden und ſeit dieſer Zeit unaufhörlich weiter angewachſen ſeien. 

Bei meiner Ankunft nahm ich dies ſelbſt wahr. Verloren in dieſer großen 
und unbekannten Gegend, vom Morgen bis zum Abend immer nur arbeitend, 
aller Hilfsmittel für ihr moraliſches Gedeihen bar, mußten ſie ganz im materiellen 
Leben aufgehen und trotz ihres Wohlſtandes oft auf eine niedrigere Stufe binab- 
gedrückt werden. 

Das iſt eine Gefahr, der alle dieſe Pioniere der Arbeit in ſolchen wilden 
Gegenden ausgeſetzt ſind, wo im Anfang keine Schulen und kaum je eine Kirche 
zu finden ſind. 

Ich hatte mich entſchloſſen, die Faſtenzeit und Oſtern in dieſem fernen Lande 
zuzubringen und jenen Menſchen geiſtlichen Troſt zu bringen, die ſeiner ſo not— 
wendig bedurften. 
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Ich nahm zuerſt Aufenthalt in Ottawa, wo ich alle Unterſtützung zu er— 
halten erwartete, denn die Hauptſtadt mußte unbedingt gut genug unterrichtet 
ſein, um mir nützliche Information und die Hilfe zu gewähren, deren ich be— 
durfte, um meine Miſſion zu einem guten Ende zu führen. 

Der Palaſt des Gouverneurs, Rideau Hall, iſt zwei Meilen vom Bahnhofe 
entfernt. Unſer Weg führte uns durch das Zentrum der Stadt, über das nichts 
Beſonderes zu ſagen iſt. 

Nachdem wir einige Zeit an einem kleinen Wald entlang gefahren waren, 
gelangten wir zu einem Tor, durch das wir in die zum Government Houſe, dem 
Regierungspalaſt, gehörigen Anlagen einführen. 

Als ich den großen Saal des Palaſtes betrat, wurde ich vom General- 
gouverneur empfangen und mit jener Liebenswürdigkeit und Ungezwungenheit 
bewillkommt, die den Neuankommenden ſich ſofort völlig zu Hauſe fühlen läßt. 
Im Empfangsſalon wurde ich den Mitgliedern der Hausgeſellſchaft vorgeſtellt. 

Es war eine große Anzahl von Gäſten da, Leute von verſchiedenen Berufs- 
arten, einige von ihren Sekretären oder Adjutanten begleitet. Die Geſellſchaft 
war aus ſehr verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzt. Eigentlich läßt ſich das 
Wort „Geſellſchaft“ gar nicht recht anwenden, das Wort „Familie“ würde viel 
beſſer paſſen. Denn die Häuslichkeit des Generalgouverneurs hat nichts von 
dem Zeremoniellen an ſich, das man in den Paläſten der Staatsoberhäupter in 
den europäiſchen Ländern meiſtens findet. Es iſt nicht der äußere Glanz, der 
einem hier fo ſehr auffällt, ſondern der anheimelnde Charakter und die Atmo- 
ſphäre feiner Bildung, die vorherrſchen. 

Als ich mich abends zurückzog und über meine Reiſe nachdachte, die in den 
Vereinigten Staaten begonnen hatte und in Montreal endete, fand ich es beinahe 
unmöglich, mich aller Erlebniſſe zu erinnern, die ſich, begleitet von verſchiedenen 
Unternehmungen und beluſtigenden Zwiſchenfällen, in dieſen erſten in Kanada 
verbrachten Tagen zuſammenzudrängen ſchienen. 

Seitdem ich in dieſe Gegend des Erdballs gekommen war, fing ich an, den 
wahren Wert von vierundzwanzig Stunden zu begreifen. Man kann während 
dieſer Zeit ſo viel tun und braucht doch nicht ungebührlich zu haſten. Das wahre 
Geheimnis iſt, niemals einen der koſtbaren Augenblicke unbenutzt zu laſſen, ſondern 
jeden einzelnen möglichſt auszunutzen, denn dieſem Syſtem iſt der Aufſchwung 
dieſes großen Landes zu verdanken, und nur dank ſeiner Anwendung iſt es er— 
folgreich geweſen. 

Die Luft von Amerika ſcheint wahrhaft durchtränkt zu ſein von dieſem raſt— 
loſen Schaffensdrang, und dieſer überträgt ſich auf jeden einzelnen. 

Energie und Schaffensluſt ſind die zwei Charakteriſtika oder, ſollten wir 
lieber ſagen, die beiden Triebkräfte des emporſtrebenden Landes, und dieſe ſind 
die ſicherſten Garantien für die Zukunft Kanadas. (Schluß folgt) 
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Von 
Profeſſor Dr. W. J. van Bebber, Geheimer Regierungsrat 


Hi gewaltigen Kataſtrophen, welche in neueſter Zeit die blühenden Gegenden 
um den Veſuv ſowie in Kalifornien heimgeſucht haben, waren ganz ge- 
eignet, die Aufmerkſamkeit der Forſcher auf die großartigen Kräfte hinzulenken, 
welche den vulkaniſchen Ausbrüchen und Erdbeben zugrunde liegen, um ſo mehr, 
als die gewaltigen Ausbrüche des Krakatoa kaum ſechzehn Jahre zurückliegen. 
Ein andres ſchweres Erdbeben erfolgte hundert Jahre früher, 1783 in Kalabrien, 
bei welchem die wichtige Stadt Meſſina zerſtört und etwa 100 000 Menſchenleben 
umkamen. Zum Studium dieſer Erſcheinungen wählte man meiſtens den Veſuv, 
den man auch am beſten kannte. 

Der Veſuv war vor Chrifti Geburt ganz ruhig und friedlich. Aber 79 nach 
Chriſti Geburt trat ein verwüſtender Ausbruch ein, der auch Herkulanum und 
Pompeji verheerte, wobei der Vulkankegel ſeinen Ort verlegte. Nach dem Jahre 79 
ſind noch folgende Ausbrüche zu verzeichnen: 203, 472, 512, 685, 993, 1036, 
1139, 1500, 1631 und 1660; die Zeitintervallen ſind alſo ganz unregelmäßig. 
Zu erwähnen ſind noch die beſonders heftigen Ausbrüche 1794, 1822, 1872 
und 1906. Auch der Stromboli entwickelte im Sommer 1906 eine ungewöhnlich 
heftige Tätigkeit. 

Außer Waſſerdampf werden auch noch andre Gafe ausgeworfen, fo ins- 
beſondere Kohlenſäure, dann noch Schwefeldampf, Schwefelwaſſerſtoff, Chlor- 
waſſerſtoff und Salmiak. Von den Luftſtrömungen wird die Vulkanaſche häufig 
ſehr weit fortgeführt, ſo von der Weſtküſte Südamerikas nach den Antillen, von 
Island nach Norwegen und Schweden, vom Veſuv nach Norddeutſchland (1906). 
Beim Ausbruch des Krakatoa wurde die Aſche etwa 30 Kilometer empor« 
geſchleudert und durch die Winde nach allen Teilen unſrer Erde getragen, in 
den nächſten beiden Jahren die prachtvollen Dämmerungserſcheinungen (roten 
Schein) erzeugend. Mit dem Staub des Krakatoa ſtehen auch die leuchtenden 
Nachtwolken in Zuſammenhang, die in etwa 8 Kilometer Höhe erſchienen. 

Lavaſtröme können von ſehr großen Verwüſtungen begleitet ſein, obgleich 
ſie ſich nur langſam fortbewegen, wenn ſie über bewohnte Gegenden ſich er— 
gießen; fie veranlaſſen nur geringe Verluſte an Menſchenleben. Mit dem Nach⸗ 
laſſen oder Aufhören der vulkaniſchen Tätigkeit bleiben gewöhnlich Spuren zurück 
(Geiſer auf Island, Nellowſtonepark und Neuſeeland, die warmen Quellen in 
Böhmen (Karlsbader Strudel], die Fumarolen in Italien und Griechenland, die 
Mofetten im Eifelgebiet, in der Nähe des Rheines, in der Hundsgrotte bei 


1) Vgl. Sv. Arrhenius, Das Werden der Welten. Leipzig 1908, Akademiſche Verlags- 
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Neapel, im Tal des Todes auf Java, die Solfataren, Schlammvulkane zum 
Beiſpiel bei Parma und Modena in Italien und Siebenbürgen). 

Die Verteilung der Vulkane auf die Erdoberfläche zeigt inſofern eine Ueber⸗ 
einſtimmung, als faſt alle Vulkane in der Nähe des Meeres liegen oder doch 
an großen Seen. Anderſeits fehlen Vulkane an manchen ausgebreiteten Meeres⸗ 
küſten (Auſtralien, Nördliches Eismeer). Sie kommen dort vor, wo ſich große 
Spalten in der Erdrinde längs der Küſte finden. Fehlen dieſe Spalten, wie 
beiſpielsweiſe bei den öſterreichiſchen Alpen, da fehlen die Vulkane, wenn auch 
Erdbeben häufiger ſind. 

Nach der gewöhnlichen Annahme ſteigt die Temperatur mit zunehmender 
Tiefe nach dem Innern zu um etwa 30 Grad auf 1 Kilometer, ſo daß bei einer 
Tiefe von etwa 50 Kilometern alle gewöhnlichen Geſteinsarten ſchmelzen müſſen. 
Der geſchmolzene Teil, das Magma, iſt als eine ſehr zähe, dem Aſphalt ähn⸗ 
liche Flüſſigkeit zu denken mit ſehr geringer Beweglichkeit. Sobald das in die 
Erde eindringende Waſſer zum Magma gelangt, wird es von dieſem in hohem 
Grade abſorbiert: das Magma ſchwillt an und übt einen hohen Druck aus, 
welcher Tauſende von Atmoſphären erreichen kann, jo daß es durch die Vulkan⸗ 
röhre emporgehoben werden kann. Die Fähigkeit des Magma, Waſſer feſtzu⸗ 
halten, wird geringer, das Waſſer entweicht unter ſtarken Siedeerſcheinungen, 
reißt größere Maſſen von Lava mit ſich, die dann als Aſche oder Bimsſtein 
niederfallen. 

In 300 bis 400 Kilometer Tiefe muß die Temperatur des Erdinnern ſo 
hoch liegen, daß weiter nach dem Innern hin kein Stoff anders als in Gasform 
exiſtieren kann. 

Was die Erdbeben betrifft, ſo kann man wohl ſagen, daß kein Land 
unſrer Erde von Erdbeben verſchont geblieben iſt. In unſern Gegenden, wo 
die Erdrinde längere Zeit ruhig liegen geblieben und nicht geſpalten iſt, ſind die 
Erdbeben nur in ungefährlicher Form aufgetreten. Nichts deſtoweniger waren im 
Vogtlande i. S. und in den mittleren Rheingegenden Erdbeben nicht gerade ſelten. 
In Europa werden Spanien, Italien, die Balkanhalbinſel ſowie die öſterreichiſchen 
Karſtländer verhältnismäßig oft von Erdbeben heimgeſucht. 

Nach den Berichten der Britiſh Aſſociation wurden in Hinterindien, auf 
den Sundainſeln, Neuguinea und Nordauſtralien 1899 bis 1904 nicht weniger 
als 249 Erdbeben beobachtet. Von dem japaniſchen Gebiete gingen 189 Erd— 
beben aus. Ein Diſtrikt verbindet die Falten in der Rinde der Alten Welt mit 
Bergketten von den Alpen bis zum Himalaja, dadurch intereſſant, daß er trotz 
der großen Erdbebenzahl ganz auf dem Lande liegt. Das Erdbeben zu 
San Franzisko fing am 18. April 1906 um 5 Uhr 12 Minuten 6 Sekunden 
vormittags (paz. Zeit) an und ſchloß um 12 Uhr 13 Minuten 11 Sekunden. 
Große Spalten im Boden zeigten ſich an mehreren Stellen. 

Nach dem Erdbeben erleidet die Erdoberfläche oft Verſchiebungen und nimmt 
eine mehr oder weniger wellenartige Form an, Flüſſe verändern ſich, verſiegen 
oder bilden ſich neu, wobei ausgedehnte Ueberſchwemmungen nicht ſelten ſind. 
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Außerordentlich großen Schaden richten dabei die gewaltigen Meereswogen 
an (ſo 1755 Flutwelle bei Liſſabon, 1510 bei Konſtantinopel, 1896 auf Nippon, 
1882 am Krakatoa). Am häufigſten ſind die Erdbeben wohl in Zentral⸗ 
amerika, jo daß man einem Teil desſelben (Salvador) den Namen „Schaukel⸗ 
matte“ gab; ſonſt oft heimgeſucht ſind Japan und die Kurilen und die oſt⸗ 
indiſchen Inſeln. | 

Wegen der großen praktiſchen Bedeutung der Erdbeben hat man in der 
neueſten Zeit vielerorts ſeismologiſche Stationen eingerichtet, wo die Erdbeben 
durch Pendel regiſtriert werden. Finden keine Erdſtöße ſtatt, ſo iſt die Zeichnung 
der Linie eine gerade, während ſie bei Erderſchütterungen in eine Wellenlinie 
übergeht. Durch ein genaueres Studium der Seismogramme dürfen wir hoffen, 
„etwas mehr von den allerinnerſten Teilen der Erde zu erfahren, von denen 
wir bei flüchtigerer Betrachtung leicht glauben könnten, daß fie der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung ganz unzugänglich ſeien“. — 

Wenn wir in einer klaren Nacht unſre Blicke hinaus ſchweifen laffen in das 
unermeßliche mit Sternen überſäte Himmelsgewölbe, dann drängt ſich uns un- 
mittelbar die Frage auf, ob nicht auch unter den Sternen ſich Himmelskörper 
befinden, die unſrer Erde gleichen, oder ob unſre Erde immer dieſes organiſche 
Leben zeigte, ob ſie früher wüſte und leer war und wie und durch wen ſie Leben 
erhielt. Wahrſcheinlich iſt unſre Erde ein Gasball, welcher von einer äußerlich 
feſten, nach innen zu zähflüſſigen Hülle umgeben iſt, welcher urſprünglich von 
der Sonne abgeſondert war. Durch Abkühlung bildete ſich um ihn eine feſte 
Rinde. Etwa hundert Jahre dauerte es, bis die Temperatur der Erdkruſte auf 
100 Grad herabſank, die weitere Abkühlung bis zu 55 Grad, bei welcher 
Temperatur der größte Teil der Erdoberfläche lebende Weſen tragen kann, er— 
folgte nun ſehr raſch, ſo daß nur wenige Jahrtauſende hinreichten, um eine 
Abkühlung der feſten Erdkruſte bis auf eine zur Erhaltung des Lebens günſtigere 
Temperatur hervorzubringen. Die Abkühlung geht nun nicht weiter, da die ver- 
lorengegangene Wärme durch die Einſtrahlung faſt vollſtändig wieder erſetzt wird. 
Während einer ungeheuer langen Epoche von etwa hundert bis zweitauſend Mil— 
lionen Jahren haben im Meere und auf der Erdoberfläche Organismen exiſtiert, 
welche ſich von den jetzt lebenden wenig unterſcheiden, ſo daß wir annehmen 
müſſen, daß Ein- und Ausſtrahlung ſich wenigſtens nahezu das Gleichgewicht 
hielten. Durch dieſe faſt vollſtändige Deckung der Sonnenſtrahlung und der 
Ausſtrahlung erſcheint die unbegreiflich lange Vegetationsperiode erklärlich. Man 
kann wohl annehmen, daß bedeutende Strecken auf der Venus dem organiſchen 
Leben günſtig ſind und daß ebenſo auf dem Mars organiſches Leben gedeiht. 

Eine andre wichtige Frage iſt die, inwiefern die Stellung der Erde inner— 
halb des Sonnenſyſtems geſichert ſei, ob der Abſtand der Erde von der Sonne 
ſich vergrößere oder verkleinere, oder daß die Drehung um ihre Achſe aufhörte. 
Würde unſer Sonnenſyſtem ſich nur aus Erde und Sonne zuſammenſetzen, ſo 
wäre ſeine Dauer auf unendliche Zeit geſichert; die übrigen Planeten üben nur 
eine ſehr geringe Einwirkung auf die Bewegung der Erde aus, welche Störungen 
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periodiſch ſind, und zwar in Perioden von 50000 bis 200 000 Jahren, alſo 
eine unbedeutende Schwankung der Planetenbahnen um eine Mittellage. 

Die Zuſammenſtöße zwiſchen Erde und Kometen zeigten ſich, entgegen den 
Anſichten des vorigen Jahrhunderts, ohne jegliche ernſtere Folgen. 1819 und 
1861 ging die Erde durch Kometenſchweife ohne merkliche Störung. N 

Auch die Drehung der Erde um ihre Achſe hat ſich nicht geändert, da 
Laplace nachwies, daß ſich die Länge des Tages ſeit 729 vor Chriſti Geburt 
nicht um 0,01 Sekunde geändert hat. In mechaniſcher Beziehung iſt es mit 
unſrer Erde ſehr wohl geſtellt, nur in neueſter Zeit iſt Zweifel erhoben worden, 
ob nicht der Kraftvorrat der Sonne, der nicht bloß den Planeten, ſondern auch 
dem ganzen Weltenraum zugeht, einmal ein Ende nehme. Die Sonne müßte 
dann in hiſtoriſcher Zeit erkaltet ſein. Das iſt aber nicht der Fall, wie alle 
Dokumente aus dem alten Babylonien und Aegypten es nachweiſen. Dazu kommt 
noch die außerordentliche chemiſche Energie der Sonne, wodurch die Wärme— 
verluſte der Sonne wahrſcheinlich gedeckt werden. 

Wir wiſſen, daß die Sonne jährlich eine enorme Wärme verſchwendet, aber 
einen fo großen Wärmevorrat beſitzt, daß es noch Billionen von Jahren an- 
dauern wird, bis daß dieſes Spiel aufhört, allein ſchließlich muß doch der Zeit— 
punkt kommen, wo die Sonne erkaltet und ſich mit einer feſten Rinde überzieht, 
wie es die Planeten bereits früher taten. Schon lange vorher wird dann die 
Erde und damit auch das organiſche Leben aus Mangel an Licht und Wärme 
erſtorben ſein. Die Sonne wird ſich dann weiterentwickeln, wie früher unſre 
Erde, aber ohne eine lit: und lebenſpendende Wärmequelle. Die Temperatur 
ſinkt raſch auf der erlöſchenden Sonne, Weltmeere bilden ſich und überziehen 
ſich mit einer Eiskruſte. 

Es entſteht jetzt die Frage, ob ein Himmelskörper ſich mit Leben bedecken 
kann, wenn dieſer günſtige Umſtände zu ſeiner Entwicklung und Ausbreitung 
findet. Wir bemerken, daß alle lebende Weſen erzeugt werden und nach kürzerer 
oder längerer Zeit ſterben, daß ferner Organismen der einen Art nur ſolche 
derſelben Art hervorbringen können, ſo daß alſo die Arten unveränderlich ſind. 
Jedenfalls müſſen wir von der Anſicht ausgehen, daß alle Arten urſprünglich 
durch einen Schöpfer gegeben worden ſind. Soviel verſchiedene Arten gibt es, 
als das unendliche Weſen urſprünglich verſchiedene Formen gebildet hat. Dieſe 
Formen haben nachher nach den Geſetzen der Vererbung weitere Weſen erzeugt, 
die ihnen immer glichen, ſo daß wir gegenwärtig nicht mehr Arten beſitzen, als 
es von Anfang an gab (Linné, Genera plantarum, 5. Auflage). Indeſſen ver— 
urſachten die Arbeiten von Charles Darwin eine völlige Umgeſtaltung der 
damaligen Anſchauungen. Nach dieſem paſſen ſich die Arten im Laufe der Zeit 
den äußeren Umſtänden an, die Aenderungen wurden teilweiſe ſo groß, daß 
man annahm, eine neue Art ſei aus der alten entſtanden (Mutationstheorie). 
Nach Darwins Anſicht können alle jetzt lebenden Organismen möglicherweiſe 
von einem einzigen und einfachen Weſen abſtammen. Aber bewieſen iſt dieſes 
noch lange nicht. 
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Früher meinte man, daß fih niedere Organismen auch ohne Samen ents 
wickeln können (generatio spontanea). Dieſes nachzuweiſen hat man ſich ſehr 
viele Mühe gegeben, allein bis jetzt iſt es nicht gelungen, einen ſolchen Nachweis 
zu erbringen. Wir müſſen alſo annehmen, daß ein höheres Weſen dieſe Samen 
geſchaffen und der Erde mitgeteilt habe; ferner nehmen wir als wahrſcheinlich 
an, daß Samen der niedrigſten Organismen fortwährend von der Erde und 
andern von ihnen bewohnten Planeten in den Weltenraum hinausgeſtreut werden, 
wo ſie denn meiſtens wegen der großen Kälte zugrunde gehen. Nur eine kleine 
Anzahl fällt auf andre Himmelskörper nieder, Leben verbreitend, wenn ſich hierzu 
günſtige Verhältniſſe vorfinden. Die Zeitdauer fällt hierbei gar nicht in Betracht. 
Während ſo der Same im Weltenraume ſich bewegt, trifft er die Planetenbähnen 
in verhältnismäßig kurzer Zeit. So kann ſeit ewigen Zeiten das Leben von 
Planet zu Planet und von Sonnenſyſtem zu Sonnenſyſtem getragen worden 
ſein. Nach dieſer Auffaſſung ſind die Organismen im ganzen Weltall miteinander 
verwandt aufgebaut auf Kohlenſtoff⸗, Waſſerſtoff⸗, Sauerſtoff⸗ und Stickſtoff⸗ 
verbindungen. So dürfen wir annehmen, daß das Leben auf andern bewohnten 
Welten ſich in Formen bewegt, die denen auf der Erde befindlichen ſehr nahe 
verwandt ſind. 

Ob auch ſolcherlei Anſichten die richtigen ſind, dürfte auch in Zukunft wohl 
kaum bewieſen werden können; denn wahrſcheinlich ſind die Keime aus andern 
Welten außerordentlich ſpärlich, und außerdem gleichen ſie den irdiſchen Keimen, 
ſo daß ſie als „himmliſche“ wohl nicht nachgewieſen werden können. 

Während in früheren Zeiten die chriſtliche Weltanſchauung die herrſchende 
war, ſind gegenwärtig mehrere andre Weltanſchauungen an ihre Stelle getreten, 
welche mit mehr oder weniger Glück ſich um die Gunſt des großen Publikums 
bewerben. Hier möchte ich nur eine hervorheben, welche die heiligſten Güter 
des Menſchenlebens, wie Gott, Seele, Unſterblichkeit und freien Willen, beiſeite⸗ 
ſchiebt; es iſt der atheiſtiſche Monismus, der für unſer Volksleben von ver- 
hängnisvoller Bedeutung werden kann, !) um jo mehr, als alles unter dem 
Scheine ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit betrieben wird. 

Dennert unterſcheidet drei Gruppen von Menſchen, welche dieſer Auffaſſungs- 
weiſe verfallen ſind: 

1. Solche, welche durch ihre an ſich ſchon laxe Ethik für dieſe Welt⸗ und 
Lebensauffaſſung bereits prädeſtiniert ſind. Sie gehören zu den Bildungs— 
philiſtern, die ſich dann obendrein noch gewaltig gehoben fühlen in dem Bewußt- 
ſein, Anhänger einer ſo wunderbaren und gewaltigen Philoſophie zu ſein, wie 
ſie Haeckels Monismus darſtellt. 

2. Eine andre weitverbreitete Gruppe von Anhängern fanden Haeckels 
„Welträtſel“ auch beſonders unter den Arbeitern. Die Betreffenden haben gewiß 
vielfach noch eine ganz geſunde Ethik, und ſie werden auch nicht von der ethiſchen 


1, Vgl. die kleine Broſchüre: E. Dennert, Die Naturwiſſenſchaft und der Kampf um 
die Weltanſchauung. Keplerbund. Frankfurt a. M., Schlößmans Verlag Hamburg. 
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Seite her gefangen; aber an ihnen hat die Marxiſtiſche Propaganda ſchon feit 
langem im verborgenen gearbeitet, und unter ihrem Einfluß iſt im Volke eine 
Sehnſucht nach einer eignen Weltanſchauung geweckt worden, nachdem ſie zu— 
nächſt langſam, aber ſicher gegen das Chriſtentum Mißtrauen in die Seelen 
geſät hatte. Nun kommt der Haeckelſche Monismus mit ſeinem anſcheinend 
wiſſenſchaftlichen Blendwerk und bietet ſich als völlig ſicher ſtehende, naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich begründete Weltanſchauung dar, und mit Gier greifen Tauſende nach 
ihr als Erſatz des verlorenen Chriſtentums. Freilich, es liegt der bittere Hohn 
der Ironie in dieſer Annahme des atheiſtiſchen Monismus ſeitens der foztal- 
demokratiſchen Maſſen: ſie erkennen gar nicht, daß jener Haeckelſche Monismus 
ſich auf dem Darwinismus aufbaut, und daß dieſer mit ſeinem Kampf ums 
Daſein und ſeinem in ihm triumphierenden Recht des Stärkeren ein abſolut 
ariſtokratiſches Prinzip iſt, das dem Sozialismus ins Geſicht ſchlägt. 

Eine dritte Gruppe von begeiſterten Anhängern der Welträtſel und des 
Haeckelſchen Monismus ſind jene zahlreichen jungen Leute aus höheren und 
niederen Kreiſen, welche an ſie ohne Kritik herantreten, weil ihnen die dazu 
nötigen naturwiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Kenntniſſe fehlen. Gerade 
deshalb werden ſie gefangen, und ſie dem Chriſtentum zu entfremden, gelingt 
um ſo leichter, wenn dasſelbe ihnen noch nicht liebevoll nahegetreten iſt. Es iſt 
ja wunderbar: das Chriſtentum legen fie ſchnellſtens ab, weil ihnen die für das⸗ 
ſelbe nötige Erfahrung fehlt, und den Monismus nehmen ſie ebenſo ſchnell an, 
weil ihnen darin jede Erfahrung fehlt. Lebenserfahrungen, welche allein die chrift- 
liche Weltanſchauung feſtigen, find ja allerdings nicht von heute auf morgen zu 
machen, und wenn ſolche jugendliche Draufgänger nicht von Hauſe aus eine 
ernſtere und tiefere Grundlage erhalten haben, dann werfen fie den kaum ver- 
ſtandenen Glauben ſchnell über Bord.!) 

Dieſe drei Gruppen von Anhängern des Haeckelſchen Monismus, die ethiſchen, 
die politiſchen und jugendlichen, ſind die wichtigſten; ihnen laſſen ſich faſt alle 
einordnen, mögen ſie immer auf der Bierbank oder auf der Schulbank, im Salon 
oder ſonſtwo figen. So löſt fich das pſychologiſche Rätſel, das darin liegt, daß 
ein jo oberflächliches Buch, wie die „Welträtſel“, in unſerm Volk eine faſt bei- 
ſpiellos daſtehende Verbreitung gefunden hat. 

Gegen ſolcherlei Uebel, welche die an und für ſich ſchon Schwachen leicht 
irreführen und auch die Feſterſtehenden bedenklich beunruhigen können, gilt es 
jetzt den Kampf aufzunehmen, um ſo mehr, als man dieſen Kampf als den 
wichtigſten der Gegenwart anſehen muß. Dieſe Erkenntnis iſt aber wertlos, 
wenn wir keine weitere Kenntnis haben, wie dieſer Kampf aufgenommen und 
durchgeführt werden ſoll. 

In neueſter Zeit iſt gegen den Haeckelſchen Monismus eine Vereinigung 


1) Anmerkung der Redaktion. Wir behalten uns vor, über den Monismus 
eine beſondere Abhandlung zu veröffentlichen und können nicht in allen Punkten die An- 
ſichten des Verfaſſers hierüber teilen. 
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ins Leben gerufen worden, der Keplerbund, ein ganz allgemeines, für ganz 
Deutſchland arbeitendes Inſtitut, deſſen Satzungen im Auszuge folgende ſind: 

Zweck des Vereins iſt: 

Die Förderung der Naturerkenntnis in der Geſamtheit unſers 
Volkes bei vorurteilsfreier Erforſchung der Natur und ihrer Geſetze und unter 
Feſthaltung der ſittlichen Kräfte des Chriſtentums, wie beides in der Perſon 
Keplers vereinigt iſt, nach deſſen Name ſich der Bund nennt. 

Mittel zum Zweck ſind: 

Literariſche Veröffentlichungen und Büchervertrieb, 

Veranſtaltung von Lehrkurſen, Vorleſungen und Vorträgen, 

Darbietung von Lehrmitteln (Sammlungen, Büchereien, Lichtbilder, 

Apparate), 

Unterſtützung der Forſchung durch Stipendien und Preis ausſchreiben, 
ſowie zur tatkräftigen Ausführung der genannten Arbeiten 

Berufung von Männern der Wiſſeuſchaft und eventuell 

Schaffung einer Zentralſtelle für die Arbeit des Bundes. 

Aus § 3. Mitglieder des Vereins können fein: Einzelperſonen, Vereine 
und Korporationen. Jedes Mitglied hat einen jährlichen Beitrag von mindeſtens 
3 Mark zu zahlen. 

Ob der Verein trotz ſeiner hohen pekuniären Anforderungen ſein Ziel auch 
wirklich erreicht, unſerm Volke eine echte und vertiefte naturwiſſenſchaftliche 
Bildung zu verleihen, laſſen wir dahingeſtellt ſein, wenigſtens geben wir ihm die 
herzlichſten Wünſche mit auf den Weg und wünſchen, daß es ihm gelingen wird, 
die Vorurteile und den Aberglauben in der Naturerkenntnis zu bannen oder 
doch möglichſt zu beſchränken. 
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Memoiren von Bertha von Suttner. bleibt erſt noch abzuwarten, ob die wachſende 
Mit 3 Bildniſſen der Verfaſſerin. Ge: Antipathie der Völker gegen das blutige 
heftet M. 10.—, gebunden M. 12.—. Austragen ihrer Differenzen nicht doch früher 
Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. oder ſpäter eine ausfchlaggebende, heilſame 

Bertha von Suttner hat — das können | Bedeutung gewinnt. Wer dem Pazifismus 
auch ihre Gegner nicht beſtreiten — in der | bis jetzt noch fern geſtanden hat und von 

Friedensbewegung eine hervorragende und | feinen Beſtrebungen ein genaues Bild be- 


bedeutungsvolle Stellung und mit ihrem kommen will, dem kann man keinen befferen 
Roman „Die Waffen nieder!“ einen Erfolg Rat geben, als die ſoeben erſchienenen Me⸗ 
errungen, dem in der Geſchichte der neueren 
Literatur wenig an die Seite geſetzt werden 
kann. Mag auch die Majorität der politiſch 
erfahrenen Geiſter vorläufig die Erreichbar— 
keit des Zieles der Pazifiſten noch leugnen, 
ſo muß es doch unter allen Umſtänden als 


moiren der Frau von Suttner zu leſen, denn 
die ereignisreiche Lebensgeſchichte der Ver⸗ 
faſſerin iſt zugleich eine faſt vollſtändige Ge— 
ſchichte und ein praktiſcher, der ſuggeſtiven 
Kraft nicht entbehrender Leitfaden der mo⸗ 
dernen Friedensbewegung. Mit überaus 
ein großes Verdienſt der Friedensbewegung ſympathiſcher Offenheit erzählt uns Frau 
anerkannt werden, daß fie in der ganzen | von Suttner, wie fie nach einer in giem: 
ziviliſierten Welt den Abſcheu vor dem Kriege lich oberflächlichem Welttreiben verbrachten 
genährt und weiter ausgebreitet hat, und es Jugend allmählich den Ernſt des Lebens 
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erkennen und verſtehen lernte und wie ſie 
durch ein merkwürdiges Ineinandergreifen 
ufälliger Erlebniſſe allmählich für die 
riedensbewegung gewonnen wurde, in der 
thr fait gegen ihren Willen ſchließlich eine 
der erſten Rollen zufiel und die ihr ein auf 
alle Fälle hoch ideales Lebensziel bot. Hatte 
ſie ſchon in ihrer Jugend durch ihre ariſto⸗ 
kratiſche Geburt vielfach Gelegenheit, Per⸗ 
ſönlichkeiten von Rang und Bedeutung kennen 
zu lernen, ſo iſt ſie ſpäter durch ihr Wirken 
im Dienſte des Pazifismus vollends zu zahl⸗ 
reichen intereſſanten Beziehungen gelangt 
und weiß darüber viel Leſenswertes und 
Feſſelndes zu berichten. Auch das rein Per⸗ 
f mige in dem Buch ift ungemein anziehend, 
vor allem die faſt romanhafte und doch völlig 
wahrheitsgetreu erzählte Geſchichte ihrer Ehe, 
in der ſie ein volles und reines Glück genoß, 
bis ihr der unerbittliche Tod den über alles 
geliebten Gatten raubte. Die Lebenserinne⸗ 
rungen der Baronin von Suttner werden 
allen ihren zahlloſen Verehrern und An⸗ 
hängern eine hochwillkommene Gabe ſein, ſie 
werden aber auch manchen, der bisher ſkep⸗ 
tiſch über ſie dachte, für die Perſönlichkeit 
der geiſtig regen, unermüdlich tätigen Frau 
ewinnen und ihm Hochachtung vor ihrem 
idealen Streben abnötigen. Br. 


Konrad von Studt, ein preußiſcher Kultus⸗ 
miniſter. Darſtellung ſeines Lebens und 
Wirkens. Zu ſeinem 70. Geburtstage am 
5. Oktober 1908. Von E. Landsmann. 
Berlin 1908, Carl Heymanns Verlag. 

Der Charakter der kleinen Schrift als Ge- 
burtstagsgabe hat wohl den ſtark panegyri⸗ 
ſchen Ton bedingt, in dem ſie gehalten iſt. Der 

Verfaſſer entwirft in kurzen Zügen ein ſehr 

ſympathiſch berührendes Bild des geweſenen 

preußiſchen Kultusminiſters und weiß deſſen 

Perſönlichkeit und Wirken überall die beſte Seite 

abzugewinnen. Er verzichtet dabei allerdings 

nicht nur auf jede eigne Kritik, ſondern weiſt 
auch die zahlreichen Angriffe, die ſich Studt 

ſowohl durch ſeine ſtarr orthodoxe Haltung im 

allgemeinen wie durch viele ſeiner doch recht 

anfechtbaren Maßnahmen zugezogen hat, als 
unberechtigt zurück. Das wichtigſte Geſetz, 
das unter Studt zur Verabſchiedung gelangte, 
iſt das Schulunterhaltungsgeſetz, das neben 
manchen annehmbaren Beſtimmungen leider 
auch die geſetzliche Feſtlegung des konfeſſio— 
nellen Charakters der preußiſchen Volksſchule 
und die Beibehaltung der geiſtlichen Shul- 
aufſicht brachte; auf dem Gebiete des höheren 

Schulweſens wurde das Prinzip der Gleich— 

berechtigung des Realgymnaſiums und der 

Oberrealſchule mit dem humaniſtiſchen Gym— 

naſium durchgeführt und auch die Reform des 

höheren Mädchenſchulweſens ſoweit gefördert, 
daß ſie durch Kabinettsorder vom 15. Auguſt 

1908 eingeführt werden konnte. Ferner wurde 

unter ihm die Vereinheitlichung der Recht- 
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ſchreibung durchgeführt und ein neues Seuchen⸗ 
geſetz erlaſſen. Von größeren öffentlichen, in 
das Reſſort des Kultusminiſteriums während 
der Amtszeit Studts (1899 — 1907) fallenden 
Arbeiten ſind zu erwähnen der Umbau und 
die Erweiterung der Berliner Muſeen ſowie 
der Neubau der Königlichen Bibliothek in 
Berlin. Am Schluſſe ſeiner Arbeit gibt 
Landsmann einige ziffernmäßige Nachweiſe 
über die vom Staate und den unterhaltungs⸗ 
pflichtigen Schulverbänden (Gemeinden, Guts⸗ 
bezirken u. ſ.w) jährlich aufgewendeten Summen 
zu Beginn und am Ende von Studts Miniſter⸗ 
tätigkeit und weiſt auf deren bedeutende 
Steigerung hin. Beigegeben ſind der kleinen 
Schrift zwei Porträts des Miniſters und eins 
ſeiner Gattin. 
Paul Seliger (Leipzig⸗Gautzſch). 


Gottes Schwert. Bilder aus der Zeit 
Savonarolas nach alten Aufzeichnungen 
von Adolf Wiedemann. Straßburg 
1907, J. H. Ed. Heitz (Heitz und Mündel). 

Aus dem Leben einer Floren⸗ 

tinerin des ſechzehnten Jahrhun⸗ 


derts. Von Adolf Wiedemann. 
Ebenda. 
Zwei koſtbare Quellenſammlungen zur 


florentiniſchen Geſchichte und Kulturgeſchichte 
werden hier in künſtleriſch anmutiger Form 
geboten. In dem erſten Werk handelt es 
ſich um das im Staatsarchiv zu Florenz auf— 
bewahrte Tagebuch des Notars Zanobi, der, 
ein feſſelnder Erzähler, von den Ereigniſſen 
in ſeinem Familienleben und von den größeren 
Begebenheiten ſeines Vaterlandes berichtet. 
Den wichtigſten Abſchnitt bildet die Dar- 
ſtellung der Novembertage 1494, die Florenz 
in entſetzlicher Bedrängnis durch den in die 
Stadt einrückenden franzöſiſchen König 
Karl VIII. ſahen. Wo das an vielen Stellen 
beſchädigte Tagebuch verſagt, hilft der Heraus⸗ 
eber dem Verſtändnis durch knappe, an= 
chauliche Erzählung nach. Gut wäre es ge⸗ 
weſen, wenn er nicht ſozuſagen gleich mitten 
in die Sache getreten wäre, 51957 zunächſt 
ſolche Leſer, die mit der florentiniſchen Ge⸗ 
ſchichte weniger vertraut ſind, durch eine 
weiter ausholende Einführung unterrichtet 
hätte. — Dies iſt ausreichend und anregend 
in dem zweiten Werke geſchehen, das die 
bunten und traurigen Schickſale der Maria 
Salviati, der Gattin des berühmten Banden» 
führers und Abenteurers Giovanni de’ Me- 
dici, behandelt. Die Grundlage der Dar- 
ſtellung bilden hier in erſter Linie Briefe 
jener Zeit, vorwiegend die der unglücklichen 
Maria und ihres treuen Sekretärs und Be— 
raters Riccio. Br. 


Coranna. Eine Indianergeſchichte. Zeich⸗ 
nungen von Max Slevogt zu einer 
Erzählung von W. Claire. Berlin 1908, 
Caſſierer. 
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Seit fünfundzwanzig Jahren hatte ich keine 
Indianergeſchichte mehr geleſen; geſtern raffte 
ich mich dazu auf, denn ich verſprach mir 
etwas von dem Text, der Slevogt zu Sioux⸗ 
indianern begeiſtert hatte. Aber es war 
nichts; eine öde und unechte Prairieaffäre 
mit all der äußerlichen Indianerromantik, 
von der wir nichts wiſſen wollen. Für An⸗ 
ſpruchsvolle kommt zwar eine umſtändliche 
Folterung vor; aber auch hier fehlt die be- 
ſondere Note. Offen geſagt, ich zerbreche 
mir den Kopf, warum Slevogt diefe Räuber— 
geſchichte illuſtrieren mußte. Seine Beidh- 
nungen ſind gewiß nicht konventionell und 
bedeutend beſſer als die üblichen Buntdrucke 
aus dem Lederſtrumpf. Es iſt viel von 
Daumiers Art darin, nur alles ſehr zerriſſen 
und unruhig. Außerdem herrſcht ein Wider- 
ſpruch zwiſchen der ſcharfen Beobachtung 
des Zeichners und dem Stil des Rhap— 
ſoden. 
nungen auch 1 9 
intereſſant. Wir ſi 
in den Kinderbüchern noch immer nicht los; 
hier finden wir wenigſtens davon das heils 
ſame Gegenteil. P:S. 


Deutſche 


namen geordnet. 


Hundert klaſſiſche Männerbildniſſe. Eine 


Auswahl aus den Meiſterwerken der 

„ Mit einer Einleitung von 
uſtav Keyßner. Stuttgart und 

N 4 80 Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Geb. 
4.0 


Hundert klaſſiſche Frauenbildniſſe. Eine 
Auswahl aus den Meiſterwerken der 
„ Mit einer Einleitung von 

uſtav Keyßner. Ebenda. Geb. 
4.5 


M. 4.50. 

Die Bildniskunſt nimmt innerhalb der 
Malerei inſofern eine beſondere Stellung 
ein, als ſie dem Künſtler durch die natür⸗ 
liche Forderung, daß er nicht bloß ein an 
ſich gutes Bild, ſondern zugleich das leicht 
erkennbare, charakteriſtiſche Abbild eines be- 
ſtimmten Menſchen ſchaffe, Beſchränkungen 
auferlegt, welche die Löſung des künſtleriſ chen 
Problems weſentlich erſchweren. Gerade 
wegen dieſer Schwierigkeiten aber iſt ein 
wirklich gutes Werk der Bildniskunſt dop- 
pelt hoch einzuſchätzen, und überdies liegt 
in dem Umſtand, daß Porträts neben dem 
rein maleriſchen zugleich ein ſtarkes menſch— 
liches Intereſſe zu wecken vermögen, für den, 
der ſein Verſtändnis und ſeine Liebe für 
künſtleriſche Schöpfungen vertiefen will, ein 
beſonders anregendes, ſozuſagen erziehe— 
riſches Moment. Eine Reihe von Bildniſſen, 
wie ſie ihm in den beiden vorliegenden 
Bändchen dargeboten wird, gibt ihm Ge— 
legenheit, den Blick zu üben ſowohl für das 
Eindringen in ein einzelnes Meiſterwerk wie 
für das Verſtändnis der verſchiedenartigſten 
künſtleriſchen Auffaſſungen und Ausdrucks— 
weiſen. In zwangloſer Auswahl ſind hier 
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Bildniſſe vereinigt von dem am Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts entſtandenen Papſt⸗ 
bilde Giottos, das als ein ehrwürdiges und 
in ſeinen noch befangenen Ausdrucksmitteln 
ſchon beredtes und feſſelndes Werk an der 
Schwelle der modernen Bildniskunſt ſteht, 
bis zu den Werken von Graff, Goya, Angelika 
Kauffmann, Raeburn, Romney und Eliſabeth 
Vigée⸗Lebrun, deren Schaffen bis ins neun: 
zehnte 1 hineinreicht. Die Schulen 
und Epochen, die in dieſem langen Zeitraum 
an der Kunſtentwicklung weſentlich beteiligt 
waren, ſind, ſoweit es der Rahmen erlaubte, 
wenigſtens mit je einer Stichprobe vertreten, 
in reicherer Ausleſe aber die großen Klaſſiker, 
vor allem Raffael, Rembrandt, Rubens, 
Dürer, Tizian, Velazquez und Van Dyck. 
Um auch äußerlich den zwangloſen Charakter 
dieſer kleinen Anthologien der Bildniskunſt 


zum Ausdruck zu bringen, die nicht kunſt⸗ 
Natürlich bleiben Slevogts Zeich⸗ } 

aller Klapperſchlangen | 
nd den Butzenſcheibenton 


geichichtlich belehren, ſondern einfach zu Kunſt⸗ 
etrachtung und ⸗genuß anregen wollen, find 
die Bilder nicht nach ſyſtematiſchen oder 
chronologiſchen Geſichtspunkten, ſondern nach 
der alphabetiſchen Reihenfolge der Künſtler⸗ 
Gerade in ſolch bunter 
Reihe wird dem Betrachter der Reichtum 
an Kunſtformen und Lebensinhalten, der in 
den Werken ſteckt, beſonders anſchaulich. Die 
ſchön ausgeſtatteten Bändchen werden jedem 
Kunſtfreund, der ſie ſich anſchafft, raſch ein 
lieber Beſitz werden. R. D. 


Handbuch der allgemeinen Geſchichte. 
Von Dr. Wilh. Aſſmann. Zweiter 
Teil. Geſchichte des Mittelalters. Dritte 
Abteilung. Dritte neubearbeitete Auf— 
lage. Braunſchweig, Druck und Verlag 
von Friedrich Vieweg & Sohn. 1906. 
Auch unter dem Titel: 

Wilh. Aſſmanns Geſchichte des Mittel: 
alters von 375 bis 1517. Dritte, neu⸗ 
bearbeitete Auflage. Herausgegeben von 
Profeſſor Dr. L. Viereck. Dritte Ab⸗ 
teilung. Die letzten beiden Jahrhunderte 
des Mittelalters: Deutſchland, die Schweiz 
und Italien von Profeſſor Dr. R. Fiſcher, 
Profeſſor Dr. R. Scheppig und Pro- 
feſſor Dr. L. Viereck. (Zweite Lieferung). 

Die vorliegende Lieferung des vortreff— 
lichen Handbuchs, das ſich von andern uni- 
verſalgeſchichtlichen Werken hauptſächlich da- 
durch unterſcheidet, daß es ſeine Darſtellung 
auf eine fortlaufende Angabe der Quellen 
ſtützt und ſomit jedermann die ſelbſtändige 

Prüfung des Geſagten ermöglicht, behandelt 

die Geſchichte der Schweiz vom zwölften Jahr— 

hundert ab bis zur Trennung der Eid— 
genoſſenſchaft vom Reiche und ſodann die 

Italiens hauptſächlich im vierzehnten und 

fünfzehnten Jahrhundert, und zwar getrennt 

nach den einzelnen Staaten. Ein Kapitel 
über den Bildungszuſtand Italiens ſeit dem 
dreizehnten Jahrbundert bildet den Schluß. 


Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


Das Buch iſt mit großer Sorgfalt und Um⸗ 
ſicht gearbeitet und kann jedem empfohlen 
werden, dem es um ein tieferes Verſtändnis 
der geſchichtlichen Vorgänge zu tun iſt. An⸗ 
gefügt ſind ein ausführliches Literatur⸗ und 
ein Namen- und Sachverzeichnis. 

Paul Seliger (Leipzig⸗Gautzſch). 


Der deutſche Volks- und Stammes⸗ 
charakter im Lichte der Verganugen⸗ 
heit. Reiſe-⸗ und Kulturbilder von 
Georg Grupp. Stuttgart 1906, Ber- 
lag von Strecker & Schröder. 

Unkultur. Vier Kapitel Deutſchtum. Von 
Curt Wigand. Berlin und Leipzig 
1907, Modernes Verlagsbureau Curt 
Wigand. 

Die beiden Bücher berühren ſich inhaltlich, 
ſo ſtark ſie in der Richtung auseinander 
gehen, und das mag ihre Zuſammenſtellung 
rechtfertigen. Was Grupp bietet, iſt im weſent⸗ 
lichen durch die Hälfte des Untertitels qes 
kennzeichnet: Reiſeeindrücke unter dem Ge- 
ſichtspunkt der Verallgemeinerung von Zügen 
der Volks⸗ und Stammesart. Der erſte Ab⸗ 
ſchnitt, „Das deutſche Volkstum“, greift ein- 
zelnes heraus, die deutſche Zerſplitterung, 
das deutſche Gemüt, deutſche Religioſität, 
deutſche Häuslichkeit, deutſche Roheit, das 
deutſche Heer⸗ und Beamtentum, deutſchen 
Erwerbsſinn; daß der deutſche Volkscharakter 
ſchon viel tiefer eindringende Darſtellungen 
erfahren hat, läßt der Verfaſſer unbeachtet. 
In den andern drei Abſchnitten: Norddeutſch— 
land, Süddeutſchland, Oeſterreich iſt eine 
Menge von Themen und Gedanken geſtreift 
und geſchichtliches Material herbeigebracht. 
Daß der — zum Beiſpiel bei der Schilderung 
Wittenbergs herausgekehrte — Standpunkt 
des katholiſchen Geiſtlichen gerade der 


richtige ſei, um mit ſo großer Sicherheit 
Vergangenheit und Gegenwart zu meiſtern, 


iſt kaum erhärtet. Subjektiv urteilt auch der 
Freiburger Pfarrherr Hansjakob, aber er 
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will auch zunächſt Perſönlichkeit ſein, nicht 
Kritiker. Hingegen gibt ſich Curt Wigand 
wieder nur als Kritiker, und er wirkt durch 
Rückſichtsloſigkeit und Grobheit geradezu er⸗ 
friſchend, wenn er den deutſchen Britenkoller 
abkanzelt, der Selbſtbeſpiegelung deutſcher 
Eigenart und Unart die Leviten lieſt, die 
deutſchen Oeſterreicher als „impulſive Schwaf⸗ 
ler auf Grund phyſiſcher Degeneration“ zeich⸗ 
net, mit all dem Kleinlichen, Albernen, Zopfigen 
und vornehmtuenden Weſen des deutſchen HGe- 
ſellſchaftslebens abrechnet. Boshaft, ungerecht, 
aber nicht ohne einen Kern von Wahrheit. 
Es ſteckt etwas von der Simpliziſſimusſtim⸗ 
mung in dem Buche, aber es unterſcheidet 
doch ſtets zwiſchen dem Tadel, der beſſern will, 
und dem bloßen Witz, der nur lächerlich 
machen will. Es iſt wirklich zu empfehlen, die 
beiden Schriften nebeneinander zu leſen, ſie 
ergänzen ſich gegenſeitig. —$. 


Die Löſung der Indenfrage. Eine Rund- 
frage, veranſtaltet von Dr. Julius 
Moſes. Berlin⸗Leipzig 1907, Modernes 
Verlagsbureau, Curt $ Wigan. 

Eine große Zahl von Männern und Frauen, 
deren Namen durchweg literariſchen Klang 
haben, meldet ſich in dieſem Buche zum Wort 
über die Judenfrage und deren mögliche Lö— 
ſung. Da der Herausgeber es jedem über— 
laſſen hat, zu beſtimmen, was er überhaupt 
unter dieſer Frage verſtehen will, ſo iſt die 
Buntſcheckigkeit der Antworten noch größer, 
als es ſonſt bei derartigen Veranſtaltungen 
der Fall zu ſein pflegt. Immerhin mag das 
Buch, in dem Freunde und Gegner, Semiten, 
Philoſemiten, Antiſemiten, Zioniſten ihre 
Stimmen hören lafjen, zur Klärung beitragen. 
Schließlich klingt uns doch aus dem ganzen 
Buche der Satz entgegen, den Johannes 
Trojan als Antwort beigeſteuert hat: 

Was diefe Frage zu löfen verſpricht, 

Gern ſagt' ich es, aber ich weiß es u 

r. 


Eingeſandte Neuigkeiten des Büchermarktes 


(Beſprechung einzelner Werke vorbehalten) 


Antipatentgesets und Erfindernotwehr. 
Eine Denkschrift zur Patentreform. Heraus- 
gegeben vom Allgemeinen Erfinderverband. 
Berlin-Schöneberg, Verlag von „Kapital und Er- 
findung“. M. 1.80. 

Barr, Amelia E., Der Teufelsgroſchen. Roman. 
Autoriſierte Ueberſetzung aus dem ee i 
von Alfred Peuker. Minden i. W., J. C. C. 
Bruns' Verlag. 


M. 4 
Bernhardt, Claire, Allie erin Venus. No⸗ 


vellen. Dresden⸗A., H. L. 
Bradke, M. von, Gedichte. 
Reinhardt. M. 3.—. 


ieg mann. 
München, Ernst 


Bülow, Hans von, Briefe und Schriften. Her⸗ 
ausgegeben von Marie von Bülow. 7. Band. 
a zwei Bildniffen. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

6 


Die Ueberwinder des Todes. Berlin, John 
Schwerins Verlag. 

Foerſter, Fr. W., Ehriftentum und Klaſſen⸗ 
kampf. ozialethiſche und e De 
Betrachtungen. Zürich. Schultheß & Co. M. 4 

Fried, Alfred H., Die Grundlagen des revo- 
lutionären Pacifismus. Tübingen, J. G. B. Mohr 
(Paul Siebeck). M. 1.—. 

Geiger, Ludwig, Goethe und die Seinen. 
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Quellenmäßige Darſtellungen über Goethes 
ge Leipzig, R. Voigtländers Verlag. Geb. 
6 


Hoffmann, B. A., Grundlinien einer fozialen 
Bank. München, Max Steinebach. M. 1.—. 

Hohoff, Wilhelm, Die Bedeutung der Marxschen 
Kapitalkritik. Paderborn, Verlag der Bonifacius- 
Druckerei. M. 4.50. 

Goho, W., Hermann Schell über die ſoziale 
Frage. Paderborn, Ferdinand Schöningh. 
50 $ 


Hoppe, Hermann, Gundermann. Eine Er⸗ 
güblung aus dem e Jauer i. Schl., 
Star Hellmann. M. 
Jagdordnung, Die neue preußiſche, vom 
15. Juli 1907, nebſt V 
Amtliche Faſſung. Berlin, L. Schwarz & Co. 


M. 1.—. 

Joël, Karl, Der freie Wille. Eine Entwick- 

lung in Gesprächen. München, F. Bruckmann 
: 6. Gebunden M. 11.—. 

Kahlenberg, Hans von, Häusliches Glück. 
Variationen von einem Glücklichen. 4. Auflage. 
LE Concordia Deutfche Verlags s Unftalt. 

.1.—. 

Kapp, W., Das elſäſſiſche Bürgertum. Eine 
e Studie. Straßburg i. E., 
J. H. Ed. Heitz. 

eienzl, Dr. Siihelm, Im Konzert. Von Ton⸗ 
werken und nachſchaffenden Tonkünſtlern emp⸗ 
fangene Eindrücke. Berlin, Allgemeiner Verein 
für Deutſche Literatur. M. 5.—. 

Kraze, Friede H., Heim Neuland. Ein Roman 
von der Waſſerkante und aus Deutſch⸗Südweſt. 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. M. 4.—; 
gebunden M. 5.—. 

v.Lignitz, General der Infanterie z. D., Der 
Japanisch- Russische Krieg. I. Teil: Die Vor- 
ereignisse und der Krieg bis zur Landung der 
II. japanischen Armee Anfang Mai 1904. Mit 
kriegs geschichtlichen Vergleichen und Betrach- 
tung über den Krieg. Mit Illustrationen und 
Karten. Berlin, Vossische Buchhandlung. M. 3.—. 

v. Lignitz, General der Infanterie z. D., Die 
Nordamerikaniſche Großmacht, gefchichtlich, 
kommerziell und politiſch. Berlin, Voſſiſche 
Buchhandlung. M. 6.— 

Lomer, Georg, Vineta. Eine ehe, Dres» 
den, E. Pierſon's Verlag. M. 2.5 

Pantenius, Th. H., Geſchichte Rußlands von 
der een ruſſiſchen Reiches bis zur 
Gegenwart tit einer Karte. Leipzig, R. 
Voigtländers Verlag. 

Ponin-ki, Graf Stanislaus, Einsamkeit. 
Aphorismen. Dresden, E. Pierson's Verlag. 
M. 1.—. 
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Ponten, Joſef, Siebenquellen. Ein Landſchafts⸗ 
roman. Stuttgart, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt. 
M. 5.—; gebunden M. 6 

Neitzenſtein, Ferd. gehe v., Die Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Liebe. Mit zahlreichen Abbil⸗ 
dungen. Dritte Auflage. Stuttgart, Franckh'ſche 
Verlagshandlung. M. 1.—. 

Neuß, F., Ein Vorſpiel. dig. Verlag für 
Literatur, Kunſt und Muſik. 

Robertus, Gerda von, Vom Baum des Lebens. 
Gedichte. Leipzig, Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik. M. 3.—. 

Schleicher, Iwan, Profeſſor Süterlin. — Der 
eee N 5 Dres den, E. 
ierſon's RS 

Schmidt, Alfre babe Gedichte 
(1905 — 1908). wach, Verlag für Literatur. 
Kunſt und Muſik. . 2.50. 

Schnee, Dr. Heinrich, Unſere Kolonien. Bd. 57 
von „Wiſſenſchaft und ung Leipzig, Quelle 
& Meyer. Gebunden M. 1 

Seeberg, D., Der Sang 1 der Ruhr. Ein 
Gedicht von Erde und Menſch. Berlin, Her⸗ 
nn Walther Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. 


Siegfried. Paul Rudolf, Mein Herz. Ge 
dichte. Leipzig, Verlag für Literatur, Kunſt 
und Muſik. 

Spalteholtz⸗Wagner, Georg, Horridoh. Schau⸗ 
ſpiel in drei Akten. Dresden, E. Pierſon's 
Verlag. M. 2.—. 

Sperl, Auguſt, Caſtell. Bilder aus der Ver⸗ 
gangenheit eines deutſchen Dynaſtengeſchlechtes. 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. M. 8.50; 
gebunden M. 10.—. 

Streuvels, Stijn, Frühling. Novellen. Autori⸗ 
Kerle Ueberſetzung aus dem Vlämiſchen von 

Martha Sommer. Minden i. W., J. C. C. 
Bruns' Verlag. M. 2.25. 

Süſſerotts inuftrierter KolonialsKalender 
für 1909. Herausgegeben von Hubert 
Henoch. Berlin, Wilhelm Süſſerott. M. 1.—. 

Suttner, Bertha von, Memoiren. Mit drei 
Bildniſſen der le Stuttgart, Deutfche 
Verlags⸗Anſtalt. M. 10.—; gebunden M. 19.— 

Templeton, H. S., Anleitung zur Delmalerei. 
Autorifierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen 
von O. Straßner. 2. Auflage. Eßlingen a. N., 
Paul Neff Verla ag (Max Schreiber). M. 1.20. 

Unterbed, M., Ronald. Ein Sang aus dem 
Schwedenkriege. Epiſche Dichtung nach einem 
Proſamotiv Adalbert Stifters. Dresden, G. 
Pierſon's Verlag. M. 2.—. 

Wereſſajew, W., Meine Erlebniſſe im ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieg. Vierte Auflage. Stuttgart, 
Robert Lutz. M. 5.—. 


ſind nicht an den Herausgeber, fondem aus. 


ee an die Deutſche . m Stuttgart zu N — 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 


Rechtsanwalt Dr. A. Löwenthal 


in Frankfurt a. M. 


Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. 
Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen keine Garantie für die Rückſendung un⸗ 


Ueberſetzungsrecht vorbehalten. 


verlangt eingereichter Manuſkripte. Es wird gebeten, vor Einſendung einer Arbeit bei dem Heraus⸗ 


geber anzufragen. 


Druck und Verlag der Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 


Aufzeichnungen des Prinzen Friedrich Karl von 
Preußen über den Däniſchen Feldzug von 1864 


(Schluß) 


Hi vorſtehenden Darlegungen ſollten in chronologiſcher Anordnung der Er- 
eigniſſe einen Ueberblick über die Entwicklung und das ſchließliche Scheitern 
des Projekts von Ballegaard geben und die Handlungsweiſe des Prinzen auf 
Grund geſchichtlich feſtſtehender Tatſachen klarlegen. Aber das entſcheidende 
pſychologiſche Moment kommt doch erſt zu ſeiner vollen Geltung, wenn wir den 
körperlichen und Nervenzuſtand des Feldherrn in jener Kriegsperiode gebührend 
in Rechnung ſtellen. Auch darüber gibt er ſelbſt ebenſo offenherzige wie be⸗ 
deutſame Aufſchlüſſe. 


Er ſchreibt: 


„Zu Pferde hatte man faſt täglich Wind und Sturm auszuhalten, bekam 
kalte Füße und einen heißen Kopf, mußte in der Näſſe oft ſtundenlang ſtehen 
— ich ſpreche hier von der ganzen Winterkampagne —, konnte gar nicht oder 
nur unregelmäßig gehen, was für meine Geſundheit notwendig iſt, während 
Reiten mir ſelten zuträglich, und kam wegen Mangels an Zeit auch manchen 
Tag gar nicht an die Luft. Mittags gab es wöchentlich zwei- bis dreimal faure 
Gemüſe (Bohnen, Linfen, auch Kartoffeln), die ich gern aß, die mir aber nicht 
bekamen. In Karlsburg und Glücksburg lag ich in kalten Schloßräumlichkeiten. 
In Gravenſtein hatte ich freilich ein größeres Zimmer, aber nur dies eine für 
alles. Es war zwar ein Ofen darin, aber keine Ofenklappen, und es gab nur 
friſches Holz, das nach Bedürfnis gefällt wurde. Um eine leidliche Temperatur 
zu erzielen, mußte den ganzen Tag geheizt werden und ich, ganz gegen meine 
Gewohnheit, in der warmen Stube ſchlafen, die natürlich abends am wärmſten 
war. Mit jeder neuen Verkältung kam ich in ſchlimmeren Zuſtand. Erſt Mitte 
und Ende April mit Eintritt des milderen Frühjahrs verſchwand die Verkältung. 
Ich war recht krank am 2. Februar, dem Tag von Miſſunde, am 5. und in der 
Nacht zum 6. in Karlsburg, vom 16. bis 19. in Gravenſtein. Ferner war ich ſehr 
krank am 2. April, wo ich von den Höhen von Dünth aus mehrere Stunden 
hindurch dem Frontalfeuer gegen die Schanzen und der Beſchießung Sonderburgs 


zuſah, beſonders aber am 3., wo der Uebergang bei Ballegaard ſtattfinden ſollte. 
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Ich blieb zu Bette und wollte nur unter der Bedingung erſcheinen, daß der 
Uebergang wirklich unternommen wurde. 

Zu dieſem Leiden geſellte ſich nach und nach ein zweites, die krankhafte 
Ueberreizung meiner Nerven. Was aber ſtürmte auch alles auf mich ein! Die 
Verantwortung, die ich ſo weit trieb, daß ich der mir unterſtellten Truppe jede, 
auch die kleinſte Schlappe erſparen wollte, ein Zweck, den ich ja auch vollſtändig 
und buchſtäblich erreicht habe. Häufig weckte mich auch des Nachts vor Düppel 
das däniſche Kanonenfeuer, das ſich deutlich von dem unſrigen unterſcheiden ließ. 
War das Feuer ſtärker als gewöhnlich, ſo regte mich das auf und verbannte 
den Schlaf. Ich hatte Angſt um meine Soldaten, Beſorgnis um vielerlei, wo 
ich entſchieden auf Glück rechnen mußte. 

Noch ein andrer Umſtand wirkte auf meine Nerven dadurch, daß er mir 
Schlafloſigkeit verurſachte. Es iſt eine meiner körperlichen Schwächen, daß ich 
ſelten einſchlafen kann, wenn ich höre, daß andre Perſonen vor mir eingeſchlafen 
find. Ich werde dann immer auf Stunden ganz wach. Nun hatte es ein un- 
glücklicher lokaler Zufall, der nicht zu beſeitigen war, gefügt, daß der dicke Leib⸗ 
jäger N. N. meines Vetters Albrecht nur durch eine Papierwand von mir getrennt 
ſchlief. Das war ſehr ſtörend, aber ſchlimmer noch, daß er mit dem Moment 
des Einſchlafens furchtbar zu ſchnarchen anfing. Er ſchnarchte die Tonleiter nicht 
bloß herauf, ſondern auch wieder herunter. Dieſes Konzert habe ich alle 
Nacht gehabt vom 11. Februar bis Ende April, wo der junge Prinz die Armee 
verließ.!) 

In große innere Erregung geriet ich immer bei Beſtätigung von Todes⸗ 
urteilen über Spione 

In Berlin hatte ſich nicht de jure, aber de facto eine Art Hoftriegsrat 
gebildet, der mir Vorſchriften gab, Bedingungen, Erwartungen ausſprach, drängte 
und dabei eben nicht die Dinge richtig anſah reſp. die Friktionen dieſes Kriegs⸗ 
ſchauplatzes nicht kannte. Kränkungen wurden mir nicht erſpart. Es war un⸗ 
möglich, ſich von dieſen Einflüſſen zu befreien. Sie wirkten lähmend auf mich, 
und das erregte mich. Meine eigenhändigen Briefe an den König gingen ſtets 
in andre Hände und fanden ihre Kritiker und Widerſacher, beſonders im Kriegs- 
miniſterium. Beantragte ich Dinge direkt beim König mit Umgehung des Inſtanzen⸗ 
weges, der im Kriege wegen Entfernung des Großen Hauptquartiers oder wegen 
nicht günſtiger Stimmung dort oder im Kriegsminiſterium gerechtfertigt ſchien, ſo 
erlangte ich allerdings immer meinen Zweck, mußte aber eine Menge Unannehmlich⸗ 
keiten mit in Kauf nehmen, die das Kriegsminiſterium mir machte (Sendung des 


1) Hierin liegt die Erklärung für die in Manteuffels Brief vom 10. Mai berührte Be⸗ 
merkung, der Prinz fei erſt ſpät am Tage zugänglich geweſen. Daß er übrigens in Friedens- 
zeiten, wenn kein Zwang vorlag, einen langen Schlaf pflegte, räumt er ſelbſt in einem Briefe 
an einen Freund ein (20. Juli 1877): „Mein Schlaf iſt beinahe eine Schlafſucht zu betiteln, 
und das Verlaſſen des Bettes, wenn nichts Beſtimmtes vorliegt, meiſt eine ſchwierige Ope— 
ration. Sie wiſſen ja, daß es eigentlich eine Paſſion von mir iſt, früh, ſehr früh auf zu 
ſein, wenn nur ein Zweck dabei iſt.“ 
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Oberſten Colomier). Es iſt mir einmal von der Natur nicht gegeben, mich über 
dergleichen leicht hinwegzuſetzen; dieſe Dinge waren vielmehr von ſo einſchneiden⸗ 
dem Einfluß auf meine Stimmung, daß ſie meine Spannkraft lähmten, mir die 
Luſt und Freude nahmen. Wenn ich aber meine Nervoſität mit der andrer Leute, 
wie Blumenthal, General Raven, Major Jena und Hauptmann Spieß 35. Regi⸗ 
ments, verglich, ſo konnte ich noch zufrieden ſein. Erklärte mir doch ſelbſt der 
Hauptmann von Leszezynski!) 60. Regiments, der Nerven wie Stricke hatte, nach 
dem Sturm, länger wie acht Tage hätte er es auch nicht mehr aushalten können, 
ſo ſei er heruntergekommen. 

Es traten ferner gewiſſe Trübungen, Störungen des guten Verhältniſſes, 
zum Teil entſchiedene Zerwürfniſſe ein mit Wrangel, Hinderſin, Mülbe, beſonders 
Anfang April mit Blumenthal. Letzteres drohte die ganze Kriegführung lahm⸗ 
zulegen. Das genügte, mir jegliche Freudigkeit zu nehmen, und meine Verant⸗ 
wortlichkeit wuchs nur um ſo mehr.“ 

Der Prinz geht nun im einzelnen auf ſeine Zerwürfniſſe mit General 
von der Mülbe und Oberſt von Blumenthal ein. Es erſcheint als ein Gebot 
der hiſtoriſchen Gerechtigkeit, bei dieſen der Nachwelt bisher nur in einſeitiger 
Beleuchtung bekannten Dingen auch den ſo häufig angegriffenen und getadelten 
Prinzen zu hören. 

Ueber die geſpannten Beziehungen zum Kommandeur der Ende März mit 
vor Düppel herangezogenen Garden ſchreibt der Prinz: 

„General von der Mülbe meldete ſich bei mir am 28. März als in Apenrade 
mit neun Bataillonen in zwei Gewaltmärſchen aus Jütland angekommen. Ich 
empfing ihn in Gegenwart des Prinzen Albrecht (Sohn) und des Oberſten 
Blumenthal ſehr zuvorkommend und teilte ihm mit, daß es meine Abſicht ſei, 
ihn mit ſechs Bataillonen Garde mit nach Alſen zu nehmen, weil es der Wunſch 
des Königs ſei, daß die Garde tüchtig gebraucht werde; die übrigen drei Ba⸗ 
taillone ſollten mit andern Truppen vor Düppel verbleiben. Mülbe wehrte ſich 
hiergegen aus perſönlichen Gründen und ließ ſeiner ganzen, bei ihm auch vom 
Kronprinzen während des Feldzuges wahrgenommenen Verſtimmung freien Lauf.?) 
Jetzt habe er von ſeinen zwölf Bataillonen nur neun, und auch dieſe ſollte er 
nun nicht einmal behalten u. ſ. w. Ich gab ſofort nach und ſagte, daß ich ihn 
alsdann ganz vor Düppel belaſſen und andre Truppen, was mir perſönlich beſſer 
paſſe, nach Alſen mitnehmen werde. 

Ich hatte mit der Garde die beſten Abſichten, und kein andres Gefühl als 
das der Freude über ihr Erſcheinen vor Düppel waltete bei mir ob. Mehrere 
Stunden ritt ich hin und her, um die Garde ankommen zu ſehen am 29., aber 
ich ſah nur das 3. Garderegiment und ein Bataillon des 4. Garderegiments. 


1) von Leszezynski, 1870/1 der hervorragende Stabschef Werders, zuletzt (bis 1891) 
kommandierender General des IX. Armeekorps, ein vom Prinzen hochgeachteter, ihm ſehr 
naheſtehender Offizier. 

2) An ſich war dieſe Verſtimmung wohl begreiflich, da General von der Mülbes Wirk- 
ſamkeit als Truppenführer durch die Zerreißung ſeiner Verbände aufgehoben war. 
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Die übrigen waren ſchon auseinander gegangen. Sie an andern Tagen zu jehen, 
mich ihnen zu zeigen, war eine Sache, die bei dieſer Kriegführung, den Terrain⸗ 
und Kantonnementsverhältniſſen rein dem Zufall überlaſſen bleiben mußte, wollte 
ich die angeſtrengte Truppe, die für jetzt dem Feinde zunächſt den Dienſt über⸗ 
nahm, nicht bloß ad hoc ausrücken laſſen. Das unterließ ich, wie ich es bei 
den Weſtfalen unterlaſſen hatte. Es war dies einer der Punkte, deſſentwegen 
die Gardeoffiziere gegen mich verſtimmt waren ... Eine andre Urſache war, daß 
die Verpflegung der Garde, die in Jütland von Requiſitionen hatte leben können, 
für ſie ſehr empfindlicherweiſe auf die (große) Verpflegungsportion herabgeſetzt 
werden mußte, die alle Truppen vor Düppel gleichmäßig erhielten. Mehr Dienſt 
und Arbeit und dabei weniger zu eſſen, als man ſeit Wochen gewohnt war, das 
iſt freilich kein Grund zur Freude. Dieſe Unannehmlichkeit konnte weder der 
Feldmarſchall noch ich der Gerechtigkeit gegen alle Soldaten meines Korps und 
des Geldpunktes wegen der Garde erſparen. Es hieß mit Recht, entweder auch 
die Linientruppen oder auch die Garde nicht ... Ich wußte ſehr wohl, daß die 
Stimmung der Garde über mich ſeinerzeit maßgebend ſein würde für diejenige 
in vielen militäriſchen Kreiſen Berlins, Potsdams und auch in den Provinzen. 
Bei beſtem Willen hatte ich wiſſentlich nichts verſäumt. Um ſo mehr drückte 
mich die klare Erkenntnis der Sachlage und der Anſchauungsweiſe, die vom 
General Mülbe ausging und von ihm zu meinen Gunſten hätte geändert werden 
können.“ 


Von tiefgreifender Wirkung auf den Gang der kriegeriſchen Begebenheiten 
wurde das Zerwürfnis mit Blumenthal.!) Hierüber äußert ſich der Prinz 
wie folgt: 

„Die reiche militäriſche Begabung des Oberſten von Blumenthal, ſeine hohen 
Fähigkeiten und Leiſtungen als Generalſtabsoffizier ſetze ich als bekannt voraus 
und beſtätige ſie nur einfach. Er beſaß Einheit und Kühnheit im Entwurf, Mut 
in der Ausführung. Seine Geſundheit war immer ſchwach. Er bedurfte ſtets 
beſonderer Schonung und vieler Erholung, die ich ihm im Frieden vielfach, im 
Kriege nach Möglichkeit zuteil werden ließ. Alle Offiziere des Stabes hatten 
ihn in gleicher Weiſe wie ich ſehr lieb und nahmen ihm ſtets gern Arbeiten, 
namentlich das rein Geſchäftliche, ab... Seine ganze, ſehr große Arbeitskraft 
verwandte er nur auf den operativen Teil der Geſchäfte und auf die hiermit 


1) Am 7. April ſchreibt Soeben feiner Gattin: „. .. Blumenthals Stellung ift unendlich 
ſchwierig. Ruhige, eindringliche Ueberlegung, darauf begründetes feſtes Beſchließen und 
dann konſequentes Durchführen, ohne nach rechts und nach links zu ſehen — das alles muß 
ein Feldherr haben. Der Prinz hat manch gute, hat blendende Eigenſchaften; aber er iſt, 
wie ſich mehr und mehr herausſtellt, ſchwankend, ſchwer zu einem definitiven Entſchluß zu 
bringen, dabei auf dieſen, jenen und den dritten hörend. Blumenthal hat ſehr heftige 
Szenen mit ihm gehabt, wird augenblicklich in nichts gehört. Ich bewundere ſeine Ruhe 
und Ausdauer. Er hat nach Berlin geſchrieben, dringt darauf, daß jemand herkomme, den 
Prinzen ‚zurechtzuſetzen“ u. f. w.“ Aehnlich äußert er ſich in einem Briefe vom 15. April. 
Vgl. Bernin, Goeben, Bd. I S. 313 ff. 
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zuſammenhängenden Verpflegungs angelegenheiten. Dennoch waren bereits in den 
erſten Tagen ſeine Nerven ſehr überreizt. Im Kriege traten beim Oberſten 
Blumenthal wie bei manchem Menſchen Eigenſchaften zutage, die im Frieden 
verborgen waren. Eine gewiſſe Eitelkeit, von der er niemals ganz frei war, 
artete in krankhaften Ehrgeiz und Ruhmſucht aus ... Blumenthal war in dieſer 
Beziehung offenbar, wie man dies bei begabteren und ſelbſtbewußten Naturen 
öfters findet, mehr für eine erſte Stelle als für eine zweite geeignet, mehr zum 
kommandierenden General als zum Chef.“) Auch unter dem General von Herwarth 
verfuhr er jo eigenmächtig, (Hob den General ganz beiſeite ... Er kommandierte, 
denn er traf zeitweiſe Anordnungen, von denen ich keine Ahnung hatte oder die 
meiner Sanktion erſt dann unterbreitet wurden, als ohne üble Folgen nichts mehr 
daran geändert werden konnte. Als ich meine Befehle wegen Arnis diltiert hatte, 
oder während ich dies noch tat, ſtellte er mich zur Rede. Ich griffe in ſeine 
Gerechtſame ein, ihm und ſeinen Organen habe ich das Rekognoſzieren zu über⸗ 
laſſen, mich desſelben zu enthalten und mich auf ihn zu verlaſſen, ihm die An⸗ 
fertigung der Dispoſitionen u. ſ. w. zu überlaſſen, ich habe ſeine Vorſchläge 
abzuwarten rejp. mich vertrauensvoll in fie zu fügen u. f. w., ſonſt lege ich ihn 
lahm und er habe nichts zu tun . .. Wiewohl ich fühlte, daß ich zu weit ging, 
ſo räumte ich ihm doch das von ihm Gewünſchte, ihm zu Gefallen und um ihn 
in guter Stimmung zu erhalten, im allgemeinen ein und verſprach, mich künftig 
danach zu richten. (Hierdurch iſt auch zum größten Teil erklärt, warum ich in 
der Tat vor Düppel wenig perſönlich rekognoſziert habe, und daß ich keine 
Detailanordnungen traf, liegt an der Art und Weiſe, wie ich auch im Frieden 
den Dienſt zu handhaben gewohnt bin.) So ging das Verhältnis wochenlang 
ganz gut.?) Eine kleine perſönliche Gereiztheit war auf feiner Seite ſchon in 
Berlin ...entitanden ... Dazu kam nun nach und nach eine derartige Ueber- 
reizung der Nerven, daß er daran wirklich krank wurde. Dies hatte ſeinen höchſten 
Grad erreicht, als das Projekt von Ballegaard, bekanntlich mein und Blumenthals 
Lieblingsprojekt, zur Reife der Ausführung gelangte. Als er mich in den Tagen 
davor nicht gleich entſchloſſen fand und ich namentlich über das mir nicht wahr⸗ 
ſcheinliche Andauern des ſtillen Wetters beſorgt war, überflutete er mich mit 
Reden und Ausdrücken ... Dasſelbe wiederholte fih am 3. morgens, als das 
Unternehmen an Wind und Wetter geſcheitert war und ich ihm ſagte, ich habe 
das vorausgeſehen und bedaure, ihm nachgegeben zu haben . .. Dies und ähn- 
liches konnte ich mir denn doch nicht gefallen laſſen, und es kam zu ſehr deutlichen 
Auseinanderſetzungen. Es war ihm verletzend, daß ich ihm einwarf, nicht er, 
ich trage die Verantwortung ... So kam es zum Bruch ... Wenn mein Herz 
nicht an ihm hing, wenn ich nicht Mitleid mit ſeinem Nervenzuſtande, der noch 


1) Stoſch ſchreibt im Feldzuge 1866 in einem Briefe über Blumenthal: „Er iſt ent⸗ 
ſchieden viel beſſerer General wie Chef des Generalſtabs.“ Stoſch, Denkwürdigkeiten, S. 107. 

2) Blumenthal an Moltke am 4. März: „Seine Königliche Hoheit iſt jetzt immer ſo 
gnädig, mir ſehr freie Hand zu laſſen, und wenn es ſo bleibt, ſoll wenigſtens nichts planlos 
geſchehen.“ 
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ſchlimmer als der meinige war, gehabt, ſo hätte ich ihn zurückſchicken mögen 
Es gab aber, nächſt meinem Adjutanten Witzendorff, der den eigentlichen Ge⸗ 
ſchäften doch nicht ſehr nahe ſtand, auch keinen Stabsoffizier in meinem Korps, 
der die Fähigkeit gehabt, den alle Fäden in der Hand haltenden Blumenthal 
ſofort zu erſetzen. In den Tagen nach Ballegaard ſteigerte fih der nervöſe 
Zuſtand Blumenthals noch mehr... Seine Geſpräche, und jetzt ſprach ich mit 
ihm nur noch vor Zeugen, blieben nie mehr bei der Sache, ſondern wurden 
perſönlich. Es riß ihn fort... Hier ift keine Spur von Uebertreibung, ſondern 
nackte Wahrheit. Er könne und wolle nichts mehr mit Alſen zu tun haben, 
hatte er ſchon am 3. April nach dem Scheitern des Projekts von Ballegaard 
gegen mich ausgeſprochen, als ich zu behaupten wagte, ein Punkt im Alſenſunde 
würde einem in der Alſener Förde vorzuziehen ſein, weil man unabhängiger 
von Wind und Wetter ſei. Es ſei hierbei bemerkt, daß dieſe Anſicht ſchon 
früher, beſonders an Witzendorff, ihre Vertreter gefunden, und daß ich bis zum 
3. April, Blumenthals Wunſche folgend (!), nicht perſönlich die Ufer rekognoſziert 
hatte. Einmal zwar, am 17. März, war ich auf dem Ritt nach Ballegaard, um 
es zu tun, als jenes denkwürdige Gefecht von Oſter⸗Düppel meine Anweſenheit 
erheiſchte ... Es ift hier am Orte, zu erwähnen, daß ich Blumenthal im Herzen 
lange vergeben habe, daß es ihn aber aus Anlaß der Geburt meines Sohnes 
(14. November 1865) gedrängt hat, mich ſchriftlich und in aller Form um Ver⸗ 
zeihung zu bitten. Ich lud ihn danach zur Taufe ein.“ 1) 


1) Der Brief Blumenthals vom 15. November 1865 hat im weſentlichen folgenden 
Wortlaut: „Je mehr ich hier in einer gewiſſen Einſamkeit die vergangene ereignisreiche Zeit 
durchdenke, deſto öfter mache ich mir bittere Vorwürfe, Euer Königlichen Hoheit gegenüber 
nicht immer ſo geweſen zu ſein, wie ich es hätte ſein müſſen und wie Sie es nach ſo vielen 
Gnadenbezeigungen von mir erwarten durften. Sie haben mir zwar erlaubt, mich gegen 
Sie auszuſprechen, Sie haben mir die Hand gereicht und mir vergeben, aber ich fühle doch 
noch den dringenden Wunſch und das Bedürfnis, es noch einmal zu hören, daß alles ver- 
geſſen iſt, und daß Sie mir erlauben, mich in Zukunft Ihnen wieder mit derſelben Offenheit 
und dem Freimut zu nähern, den Sie mir in früheren ſchönen Tagen jahrelang geſtattet 
haben ... Können Euer Königliche Hoheit mich daher mit ein paar gnädigen Zeilen erfreuen 
und mir die Hoffnung geben, daß Sie mir auch jetzt noch und ganz verziehen haben, ſo 
werden Sie mich nicht nur ſehr glücklich machen, ſondern auch mit einem Wort die trüben 
Gedanken aus der Erinnerung des ſchönen und leider zu kurzen Feldzugs entfernen. Ich 
werde dann diejenige Freudigkeit in der Erinnerung wiedergewinnen, die ich durch meine 
eigne Schuld verloren habe...” In feinem Dankſchreiben auf die Antwort des Prinzen, 
welche die Einladung zur Taufe ſeines Sohnes enthielt, ſagt Blumenthal am 8. Dezember 
1865: „Euer Königliche Hoheit haben mich durch Ihr überaus gnädiges Schreiben, für das 
ich meinen untertänigſten Dank fage, ſehr glücklich gemacht. Ich werde fortan bei dem all- 
jährlich wiederkehrenden Geburtstagsfeſte des Königlichen Prinzen die ſchöne Erinnerung 
haben, daß Euer Königliche Hoheit mich nicht nur als einen treuen Diener des Königlichen 
Hauſes, ſondern als jemand betrachten, der Ihnen perſönlich treu ergeben iſt und der trotz 
widriger Winde, die ſeine ſchwache Geſtalt hin und her bogen, doch an der Wurzel feſtblieb 
und bleiben wird.“ Als Blumenthal im Jahre 1877 fein fünfzigjähriges Militärdienft- 
jubiläum feierte, ſandte ihm Prinz Friedrich Karl ein in warmen Worten gehaltenes Glück— 
wunſchſchreiben. Blumenthal erwiderte aus Quellendorf am 3. Auguſt 1877: „Es iſt der 
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Aber noch ein andres Moment rein privater Natur trug dazu bei, die 
Stimmung des Prinzen in jenen Tagen zu verdüſtern und ſeine Spannkraft zu 
lähmen. Es war das Verhältnis zu ſeinem Vater, dem Prinzen Karl, der als 
Zuſchauer ſich in ſeinem Hauptquartier aufhielt. 

„Mein Vater hatte den Krieg nie geſehen, und deshalb gab ich die erſte 
Veranlaſſung zu einem Beſuche der Armee. Er kam mit der Abſicht, acht bis 
zehn Tage zu bleiben, Ende Februar in mein Hauptquartier und machte in dieſer 
Zeit einen Abſtecher zur Armee nach Kolding. Die Gelegenheit, einem Gefecht 
beizuwohnen, die wir beide wünſchten, fand ſich in dieſer Zeit nicht, und 
ſo ward der Aufenthalt verlängert, wozu ich abermals gern die Hand bot, 
da er ſich ſichtlich in unſerm Kreiſe gefiel und ſehr liebenswürdig war. 
Ueber gewiſſe Genen für mich, die aus dem Verhältnis zwiſchen Vater 
und Sohn entſprangen, ſah ich gern hinweg. So erregte ich zum Beiſpiel ſtets 
ſeinen Unwillen, wenn ich nicht pünktlich zu Tiſch erſchien, was doch abſolut 
unmöglich war. Mitte März erſchien das ſchwere Geſchütz und trat zunächſt 
bei Gammelmark in Wirkſamkeit. Mein Vater war hier zum erſten Male im 
Feuer, und ich hatte beim Diner hierauf die Artigkeit, eine dieſer Batterien die 
„Feldzeugmeiſter⸗Batterie“ zu taufen, welcher Name dann hiſtoriſch geworden ift. 
Ich hatte keine Ahnung, daß ich vielleicht hierdurch meinem Vater die Ver⸗ 
anlaſſung gab, ſich von jetzt ab auch als Feldzeugmeiſter zu gerieren. Der 
überhaupt üble Einfluß ſeines Adjutanten, Baron H.. P. , hat auch das ſeinige 
hierzu beigetragen. Die veränderte Situation kennzeichnete ſich durch eigen⸗ 
mächtiges Eingreifen in die Wirkſamkeit der Artillerie. So wurde ein oder das 
andre Mal das Feuer gegen meinen Willen eröffnet ... Das Gewicht, das diefe 
Anweſenheit auf mich ausübte, ward immer größer, je unfreundlicher die Laune 
ward... Ich wurde meines Daſeins nicht mehr froh. Trug ich doch als 
kommandierender General im Namen des Königs die Verantwortung und mußte 
der Erſte ſein überall und den Generalen und der Truppe gegenüber und war 
es doch nicht, durfte es nicht ſein. Ich fühlte den Schaden. Sehr fatal war 
es, wenn der Sohn ins Gebet genommen wurde und geſtehen mußte, welche 
militäriſchen Maßnahmen in der Luft ſchwebten. Häufig ſetzte ſich mein Vater 


gnädige Ton Ihres Schreibens, der mich an alte ſchöne Zeiten erinnert, in denen es mir 
vergönnt war, in Krieg und Frieden Ihnen näherzuſtehen. Wenn dieſe Zeiten auch durch 
meine Schuld und durch meine von Arbeit und Sorgen überreizten Nerven mitunter ge⸗ 
trübt waren, ſo ſind doch dieſe Wolken längſt zerſtreut und ſehe ich nur ein ungetrübtes 
Bild einer ſchönen Vergangenheit vor mir. Könnte ich ſie noch einmal durchleben, ſo würde 
ſie vielleicht beſſer, aber gewiß nicht ſchöner werden.“ Der Prinz reihte dieſe Briefe 
„wegen des darin enthaltenen Eingeſtändniſſes“ ſeinen Feldzugsakten über 1864 ein. — 
Auch in einem Briefe an Moltke vom 25. Oktober 1865 räumt Blumenthal ein: „Ich mache 
mir noch oft Vorwürfe, daß ich gewiß viel durch meine leidenſchaftliche Art und Weiſe, mit 
der ich oft die Dinge erfaſſe, verdorben und meine Stellung ſelbſt erſchwert habe.“ Muß 
man demnach die Form ſeines Auftretens auch verurteilen, ſo darf anderſeits nicht vergeſſen 
werden, daß er in der Sache, die er verfocht, im Recht war, und daß der Prinz ſelbſt von ſich 
eingeſteht (f. „Deutſche Revue“ November⸗Heft, S. 145), es habe ihm an Entſchluß gemangelt. 
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zu unſern geheimen Konferenzen. Fehlte ich doch gegen den Vater, wenn ich 
hemmend eingetreten wäre und Geheimniſſe bewahren wollte. Das war ſchwer 
Dieſes Verhältnis war für mich eine Prüfung eigentümlicher Art. 

Zum Schluß will ich aber auch einiges erwähnen, was in der Kampagne 
beruhigend, belebend und erhebend auf mich wirkte. In erſter Linie ſtehen da 
die feierlichen Gottesdienſte. Demnächſt war es General von Manteuffel, der, 
wie bereits erwähnt, mich ſtärkte ... 1) Die Nähe meines Vetters Albrecht hatte 
für mich etwas Beruhigendes und Wohltuendes, ja in gewiſſer Art etwas Er⸗ 
hebendes. Ich konnte mich mit ihm ausſprechen, fragte zuweilen nach ſeinem 
Rat, denn er hat Takt und feinen Verſtand. Er zeigte Intereſſe zur Sache, 
war bei allen geheimen Beſprechungen gegenwärtig und von mir in jedes Ge⸗ 
heimnis eingeweiht. Er verdiente vollkommen mein ganzes Vertrauen 

In Augenblicken des Zweifels habe ich mich nicht ſelten geſtärkt durch das 
Geſpräch mit der Truppe oder mit einzelnen Soldaten, wo es die zufällige 
Begegnung auf meinen Ritten ſo mit ſich brachte. Mut, Zuverſicht, Ergebung, 
Luſt, mit dem Feinde anzubinden, und am Wagnis, das Gefühl der Ueberlegenheit, 
das heißt der intellektuellen und moraliſchen, über den Gegner trat überall hervor, 
und immer gewann ich gerade in den Momenten, wo mein Herz zaghaft wurde, 
von neuem die gewiſſe Ueberzeugung: ‚Mit dieſen Soldaten machſt du alles.“ 
In erſter Linie galt dies allerdings von meinen Brandenburgern, die mich auf 
Händen trugen, aber doch auch von den Weſtfalen. Ich beſinne mich auf einige 
kernige, prächtige Antworten, die ſie mir am 4. April bei Satrup⸗Holz gaben 
(15. Inf.⸗Rgt.). Und wo der Soldat nicht mit dem Munde ſprach, da ſprachen 
ſeine Augen mit ihrem treuen und hingebungsvollen Ausdruck zu meinem 
Herzen ... Niemand gewiß kann die Verluſte, die unvermeidlich waren, mehr 
beklagen, als ich es tue. Das ſchließt aber nicht aus, daß es oft und gewöhnlich 
erhebend für mich war, in den Lazaretten meine treuen Soldaten in dieſer 
freudigen, religiöſen, gehobenen und reſignierten Stimmung zu finden, die mir 
ſo zum Herzen ſprach. Ein Blick von mir, ein Händedruck oder Streicheln der 
Wange oder Stirn, ein Wort der Anerkennung und des Dankes, und dieſe Leute 
waren ſtrahlend vor Wonne und glücklich. Es war unmöglich, daß dergleichen 
ohne günſtige Rückwirkung auf mein Gemüt blieb.“ 


k 


Nach dem Scheitern des Projekts von Ballegaard trat die regelrechte Be⸗ 
lagerung der Düppler Schanzen als Hauptaufgabe in den Vordergrund. 


1) Der Prinz zählte alſo Manteuffel nicht zu den Männern des Hofkriegsrats, wohl 
weil er feinen abweichenden Auffaſſungen ſteis in Worten Ausdruck verlieh, die an das 
moraliſche Element der Kriegführung appellierten. In Wahrheit aber gehörte gerade Man⸗ 
teuffel in den Tagen vor Düppel zu den ſchärfſten Kritikern des Prinzen. Vgl. Roons 
Denkwürdigkeiten, Bd. II, S. 210 ff. und 229. Trotzdem trug gerade der Däniſche Feldzug 
weſentlich dazu bei, das ehemals geſpannte perſönliche Verhältnis beider zu einem guten, 
ſchließlich ſogar ſehr freundſchaftlichen zu geſtalten. 
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Schon am 3. April erhielt Oberſt Colomier die freie Verfügung über die ge— 
ſamten artilleriſtiſchen Streitmittel des Belagerungskorps und legte am 5. April 
im Verein mit Oberſt von Mertens, der an Stelle des erkrankten Oberſtleutnants 
von Kriegsheim mit der Leitung der Ingenieurarbeiten beauftragt wurde, einen 
Entwurf für den weiteren Fortgang des Angriffs vor, demzufolge der Sturm 
nach mehrtägiger Beſchießung aus ſämtlichen Batterien aus einer neuen Parallele — 
ſpäter „Halbparallele“ genannt — auf eine Entfernung von 650 bis 700 Metern 


beſorgt, daß ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen werden könnte, bevor unſre Truppen 
Gelegenheit zu einem entſcheidenden Siege gehabt hätten. Der Kronprinz und 
der Feldmarſchall verlangten daher bis zum 10. April um jeden Preis entweder 
den Uebergang nach Alſen oder die Erſtürmung der Schanzen, und ich war 
ausdrücklich beauftragt, dies Seiner Königlichen Hoheit dem Prinzen Friedrich 
Karl am 4. April vorzutragen,“ ſagt Oberſt von Mertens in einem ſpäter dem 
Prinzen eingereichten Bericht. „Damals war von einem Vorgehen mit den 
Laufgräben ſo weit, wie dies ſpäter geſchah, keine Rede, und man erwartete in 
Flensburg den Sturm fon aus der Halbparallele. In einem ,vertraulichft 
auf Befehl“ an mich gerichteten Schreiben des Oberſtleutnants von Stiehle t) vom 


1) Stiehle war Generalſtabsoffizier Wrangels. 
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6. April heißt es: ‚daß man die Entfernung der Infanterielogements wegen 
der vortrefflichen Lage der Enfilierbatterien für weniger erheblich halte, und vor 
allem die wichtigſten politiſchen Gründe uns zur Eile drängten“.“ 

Auch ein Brief des Königs vom 7. April an den Prinzen ſprach ſich in 
dieſem Sinne aus. „Was ich vorherſah, iſt leider eingetroffen. Der Uebergang 
nach Alſen hing von zu vielen zuſammenwirkenſollenden Umſtänden ab, als 
daß er nicht an dem Fehlen eines Faktors ſcheitern ſollte. Nichtsdeſtoweniger 
muß ich nach Prinz Hohenlohes Meldung der Anordnung und Vorbereitung 
zu dieſer immer ſehr gewagten Operation meine volle Anerkennung zollen und 
Dir und den Beteiligten meine ganze Zufriedenheit ausſprechen. Wille, Umſicht, 
Einſicht, Präziſion der Einteilung zur Ausführung hat ſich wie in dieſem ganzen 
Feldzuge als ein Glanzpunkt meiner Armee dargeſtellt ... Wenn nun alſo die 
Alſener Operation, die Du bisher Deiner Meldung nach als die in erſter Linie 
ſtehende bezeichnet haſt, von nun an nur in zweiter Linie ſtehen darf, ſo ver⸗ 
lange ich, daß von nun an der regelrechte Angriff der Schanzen mit allen zu 
Gebote ſtehenden Mitteln mit aller Energie und ohne Zeitverluſt ergriffen 
werde ... Auf große Verluſte bin ich gefaßt. Indeſſen es gilt jetzt die Ehre 
meiner Waffen und die Sache, für die wir fechten, mit eklatantem Siege zu 
endigen. Alſo: Mit Gott vorwärts!“ 

Aber auch jetzt machte ſich wieder „ein Dualismus in der Einleitung der 
ferneren Operationen, der nur von Nachteil war,“ geltend. Der Prinz ſagt 
darüber: „Blumenthal wollte mit Alſen nichts mehr zu tun haben. Ich war 
töricht, dies zuzugeben ... Die Operation gegen Düppel war allerdings ent- 
ſchieden in den Vordergrund getreten, aber die Operation nach Alſen blieb als 
Diverſion, als Verfolgung und zur gänzlichen Vernichtung des Feindes in 
meinen Augen beſtehen. Für ſie fehlte mir nun die Stütze an Blumenthal. 
Statt ſeiner wurde für dieſe Operation Witzendorff ſubſtituiert. Blumenthal 
verſprach zwar, ihm allen möglichen Vorſchub zu leiſten. Aber ich entbehrte 
doch zunächſt infolge deſſen, was mit Ballegaard zuſammenhing, des alle Fäden 
gleichmäßig in der Hand haltenden Chefs des Stabes.“ 

Ein vom Major von Witzendorff verfaßtes Memoire ſchlug den Uebergang 
nach Alfen bei Satrup-Holz vor an derſelben Stelle, wo er ſpäter, am 29. Juni, 
tatſächlich und mit glänzendem Erfolge ausgeführt worden iſt. Blumenthal ver⸗ 
warf den Gedanken vollkommen. Er ſchreibt darüber an Moltke am 4. April: 
„Meiner Anſicht nach war es ein durchaus unhaltbarer Vorſchlag, da man mit 
Ausnahme der halben Breite des Sundes und des geringeren Wellenſchlags 
dieſelben Schwierigkeiten wie bei Ballegaard hat, ſechs bis ſieben mit ſchwerem 
Geſchütz armierte Schanzen und Batterien bekämpfen und dann nach dem Ueber- 
ſetzen noch den größten Teil (?) der däniſchen Armee konzentriert vor ſich hat. 
Ein Feſtſetzen auf dem jenſeitigen Terrain würde ſehr ſchwierig und ein Brücken⸗ 
ſchlag unausführbar ſein, da wenigſtens vier Pontontrains erforderlich ſein 
würden. Das Ueberſetzen in Pontons und Booten würde auf ſo große Schwierig⸗ 
teiten ſtoßen, da es an der Anfahrt fehlt und auch hier ‚Rolf Krake“ feine 
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Schuldigkeit tun kann, ebenſo wie bei Ballegaard.“ Moltke hielt das Projekt 
im Gegenſatz hierzu unter gewiſſen Vorbedingungen für ausführbar: ) „Der 
Uebergang über den Sund würde wohl davon abhängen, daß durch unſre 
qualitativ ſo überlegene Artillerie eine Stellung eingenommen wird, durch welche 
der Aufenthalt auf der Halbinſel Arnkiel und der Zugang zu derſelben unmöglich 
gemacht würde.“ —Oberſtleutnant von Doering, der die Stelle mit dem Haupt⸗ 
mann von Bronſart vom Generalſtabe erkundete, fand „manche günſtige Chance 
für einen Uebergang, aber ſehr gewagt, weil der Feind ſeine Hauptkräfte in der 
Nähe hat“.) 

Wie ſich der Prinz, der jetzt ſelbſt eingehende Erkundungen des Ufer⸗ 
geländes mit Witzendorff und ſeinen Generalſtabsoffizieren vornahm, die Operation 
nach Alſen dachte, erhellt aus ſeinem eigenhändigen Bericht an den König vom 
9. April: „Nachdem das Ballegaarder Projekt ganz fallen gelaſſen, bleibt nur 
das des Uebergangs über den Alſener Sund. Im allgemeinen iſt es nur aus⸗ 
führbar unmittelbar vor oder unmittelbar nach dem Sturm, während die Auf⸗ 
merkſamkeit des Feindes und ſeine Streitkräfte noch geteilt ſind. Im Speziellen 
hängt der Zeitpunkt des Unternehmens aber ab von dem frühen oder ſpäten 
Gelingen, die feindliche Artillerie jenſeits des Sundes zum Schweigen zu bringen. 
Unmittelbar vor dem Sturm unternommen, zieht es vielleicht den ‚Rolf Krake“, 
der den Truppen in den Trancheen und beim Sturm ſehr übel mitſpielen könnte, 
ab, oder wenn er nicht in den Sund einläuft, ſo fällt hiermit das Haupt⸗ 
hindernis für meinen Uebergang weg. Nach dem Sturm, das heißt mindeſtens 
vierundzwanzig Stunden, kann ich ſehr überlegene Artillerie an den Sund bringen, 
finde aber weiter rückwärts die ganze däniſche Armee, vielleicht freilich demo⸗ 
raliſiert, jedenfalls aber vorbereitet. Nach dem Sturm würde ich den Ueber⸗ 
gang nur etwa als eine Art Verfolgungsoperation unternehmen, und in dieſem 
Falle empfiehlt ſich vielleicht der Zeitpunkt, wo die Dänen ſich einzuſchiffen be⸗ 
gonnen haben würden.“ 

Moltke erreichte es, daß die Operation dem Prinzen von Berlin aus nicht 
unterſagt wurde. Er wich nur inſofern von deſſen Anſicht ab, als er die 
Landung auf dem nördlichen Teil der Inſel gegenüber Ballegaard für vorteil- 
hafter und die Mitwirkung der Flotte noch mehr als früher für notwendig hielt. 
Der König ſelbſt erklärte ſich in ſeinem Antwortſchreiben an den Prinzen vom 
11. April „außerſtande, ein Urteil darüber zu fällen, weil zu dieſem zweiten 
Projekte genaue Kenntnis des Terrains und der feindlichen Anlagen gehöre“. 
Wenn auch ſchließlich das kühne Unternehmen aus Gründen, die wir noch 
kennen lernen werden, nicht verwirklicht worden iſt, ſo wird eine gerechte 
Beurteilung dem Prinzen ihre Anerkennung nicht verſagen dürfen für die kon⸗ 
ſequente Energie, mit der er an ſeinem Plane unter ſchwierigen Verhältniſſen 


feſthielt. 


1) Moltkes Militäriſche Korreſpondenz 1864, S. 131. 
2) Dr. Krieg, General von Doering, 1898. 
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Die Belagerungsarbeiten nahmen inzwiſchen unter mehrfachen Vorpoſten⸗ 
ſcharmützeln ihren Fortgang. Seit dem 2. April wurde die Beſchießung der 
Schanzen und Sonderburgs fortgeſetzt, in der Nacht vom 7. zum 8. April die 
Halbparallele ausgehoben, in der Nacht zum 10. die neueingetroffenen Mörſer⸗ 
Batterien ausgerüſtet. Am 8. April traf auch der durch Allerhöchſte Kabinetts⸗ 
order mit der geſamten techniſchen Leitung des Angriffs beauftragte General⸗ 
leutnant Hinderſin im Hauptquartier des Prinzen ein. Dieſer empfing den 
neuen Ankömmling, in dem er einen Abgeſandten des Berliner Hofkriegsrats 
witterte, nicht gerade entgegenkommend. In der Nacht vom 10. zum 11. April 
wurde 250 Meter vorwärts der Halbparallele die zweite Parallele angelegt. 
Ueber die weiteren Abſichten ſagt der Prinz: 

„In einer Konferenz zu Gravenſtein am 11. April abends, zu der ich die 
erſten Offiziere der beiden techniſchen Waffen zuzog und an der auch der General 
Hinderſin, der inzwiſchen vom Könige geſchickt war, teilnahm, wurde die Inſtruktion 
zum Sturm nach einem Entwurf des Oberſten Mertens vom 7. April feſtgeſtellt, 
ebenſo alles übrige, was auf denſelben Bezug hatte. Mit Ausnahme des Oberſten 
Mertens erklärten alle Anweſenden!) den Sturm auf diefe Entfernung für ein 
äußerſt gewagtes Unternehmen, welches mißlingen könne. Die militäriſchen Gründe 
leuchteten mir vollkommen ein, und ich war von ihrer Richtigkeit durchdrungen, 
dennoch konnte ich damals dieſen Ratſchlägen, die darauf hinausgingen, ſich noch 
näher an den Feind heranzubauen — Hinderſin wollte ſogar einen ganz neuen 
Angriff gegen die noch nicht angegriffenen Werke —, nicht nachgeben. Meine 
Gründe waren nur politiſcher Natur. Ich ſprach das aus und befahl den Sturm 
zum 14. April.“ | 

Da traf in der Nacht zum 13. April ein Flügeladjutant des Königs, 
Oberjtleutnant von Strubberg, mit folgendem Allerhöchſten Handſchreiben beim 
Prinzen ein: 

„Daß Du den Sturm ſchon auf den 14. oder 15. feſtſetzeſt, hat mich in⸗ 
ſofern überraſcht, als ich aus der Entfernung, in welcher die dritte Parallele) 
angelegt iſt, dies nicht annehmen konnte. Der Sinn der letzten Parallele iſt 
doch der, womöglich Breſche zu legen oder doch die Palliſaden und Sturmpfähle 
niederzulegen. Dies kann aber auf 500 Meter nicht geſchehen, da man auf 
ſolche Diſtanz wenigſtens den Erfolg nicht ſicher beurteilen kann, alſo auch nicht 
den richtigen Moment zum Sturm erſehen kann. Daher glaubte ich, es würde 
noch eine vierte Parallele nötig werden, was freilich gegen den Sprachgebrauch iſt. 
Wenn aber einmal die erſte zu entfernt angelegt war, ſo muß man aus der Not 
eine Tugend machen. Den Raum von 500 Metern im freien Terrain bis zu den 


1) Nach dem Generalſtabswerk (Bd. II, S. 489) ſprachen ſich nur General Hinderſin 
und Oberſt Blumenthal gegen, die größere Anzahl der Anweſenden hingegen für den 
Sturm aus der zweiten Parallele aus. Augenſcheinlich irrt ſich daher der Prinz in ſeinen 
„Erinnerungen“. 

2) Der König bezeichnet hier die zweite Parallele unter Hinzurechnung der „Halbe 
parallele“, als dritte Parallele. 
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Graben- und Glacishinderniſſen zu durchlaufen, iſt in dem alsdann eintretenden 
Kartätſchenfeuer ſehr weit. Ich ſpreche freilich nur nach der Theorie und weiß 
nicht, welche Gründe obwalten mögen, den Sturm auf ſolche Diſtanz anzu⸗ 
ſetzen ... Wellington hat mir öfters die Regel zitiert, die er ſich aus feiner 
Erfahrung in Spanien gemacht hatte, nämlich die Sturmkolonnen ſehr ſtark 
zu machen ... Dies rate ich Dir alfo auch zu tun, und darum halte ich die 
Bataillone für zu ſchwach ... Meine Bemerkung ging immer nur dahin, daß 
die durch das Alſener Projekt verlorene Zeit fo energiſch wie möglich ein- 
gebracht werden müſſe, und ich überzeuge mich, daß dies jetzt vollkommen 
geſchieht.“ 

„Niemand war froher als ich,“ ſchreibt Prinz Friedrich Karl in ſeinen 
„Erinnerungen u. ſ. w.“, „daß auf die Art meine politiſchen Bedenken in nichts 
zerfielen und daß allein die militäriſchen Rückſichten entſcheidend ſein ſollten. 
Die Freude, daß noch eine dritte Parallele erbaut würde, war bei den Truppen 
und ſelbſt bei meinen „Heißſpornen“ General Manſtein, Oberſt Hartmann und 
Major Krohn eine ſo große, daß ſie ihr mündlich Ausdruck verliehen, nachdem 
ſie vorher nicht ohne Bedenken für das Gelingen des Sturmes geweſen waren.“ 
Sofort ſandte er am Morgen des 13. das folgende Telegramm an den König: 
„Schwierigkeit und Gefahr auf 500 Meter zu ſtürmen, wird hier allgemein gewürdigt, 
doch glaubte ich wegen Konferenz es tun zu müſſen. Infolge von Brief und 
da Befehle nicht ausgegeben, habe weitere Annäherung angeordnet, wodurch 
Sturm drei bis vier Tage ſpäter. Wellingtons Erfahrung war mir nicht be⸗ 
kannt, werde fie benutzen, ſofern Platz zur verdeckten Aufitellung iſt.“ 

Ein vom 16. datiertes Schreiben, in dem der Prinz nochmals ſeinem Dank 
für die Ratſchläge des Königs Ausdruck gab, beſagte in dem gleichen Sinne: 
„In militäriſcher Hinſicht war es unbedingt richtig, vorher noch die jetzt nahezu 
vollendete und auf zwanzig Fuß Breite erweiterte dritte Parallele zu bauen. 
Meine Gründe, früher zu ſtürmen, waren nur politiſcher Natur, indem ich glaubte, 
vor Eröffnung der Konferenzen müſſe ſchnell derartiges ausgeführt werden. 
Es freut mich, daß ich im Irrtum mich befand ... Die Erfahrung des Herzogs 
von Wellington in bezug auf den Wert ſtarker Sturmkolonnen war mir fremd. 
Ich danke Eurer Majeſtät für deren Mitteilung. Demzufolge habe ich alle 
Kolonnen verſtärkt ... Statt zweiunddreißig werden ſechsundvierzig Kompagnien 
zum Sturm beſtimmt.“ 

In der Nacht vom 14. zum 15. April wurde die dritte Parallele in einer 
Entfernung von 220 bis 300 Metern von den Schanzen ausgehoben und bis 
zum 17. zu großer Breite ausgebaut. Der Prinz ſetzte am 16. den Sturm auf 
den 18. April 10 Uhr vormittags feſt, nachdem bereits am 15. eine eingehende 
Inſtruktion für den Sturm ausgearbeitet worden war. Die am 17. erlaſſene 
Dispoſition regelte die Tätigkeit aller einzelnen Truppenverbände, während der 
Prinz in einer an demſelben Tage mittags beim Kruge von Wielhoi abgehaltenen 
Beſprechung, zu der die Generale, die Kommandeure der Sturmkolonnen und 
mehrere Artillerie- und Ingenieuroffiziere verſammelt wurden, noch ver⸗ 
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ſchiedene mündliche Weiſungen für das Verhalten der Truppen während des 
Sturmes gab.!) 

Der Sturm war in der Weiſe geplant, daß nach ſechsſtündigem lebhaftem 
Geſchützfeuer um 10 Uhr vormittags die ſechs Sturmkolonnen unter der Leitung 
des Generals von Manſtein aus der dritten Parallele gegen die Schanzen I bis 
VI vorbrechen ſollten, während von der Hauptreſerve gleichzeitig die Brigade 
Canſtein aus der Halbparallele in die dritte Parallele, die Brigade Raven von 
der Büffelkoppel bis in Höhe der zweiten Parallele vorzurücken und vier Feld⸗ 
batterien ſchon vor Tagesanbruch gedeckt in der Nähe des Spitzberges bereit⸗ 
zuſtehen hatten. Von den übrigen Truppen war der Brigade Roeder Nübel, 
der Gardediviſion Weſter⸗Satrup, der Brigade Schmid Rackebüll als Sammel⸗ 
punkt angewieſen. Der Brigade Goeben, die am Großen Holz mit ſämtlichen 
verfügbaren Pontons und Booten bereitgeſtellt wurde, war freie Hand gelaſſen, 
den Uebergang nach Alſen auszuführen oder dort nur zu demonſtrieren. Die 
Landung erſchien, zumal das Hauptmoment des Gelingens, die Ueberraſchung 
des Gegners, am hellen Tage fehlte, zu gewagt, als daß ſie unter allen Um⸗ 
ſtänden befohlen werden durfte. Von dem bewährten Unternehmungsgeiſte und 
der kaltblütigen Ruhe des Generals von Goeben, die er bei jedem Gefecht ge⸗ 
zeigt hatte, ließ ſich erwarten, daß er keine plötzlich eintretende günſtige Chance 
ungenutzt vorübergehen laſſen, aber auch keinen übereilten und unbegründeten 
Verſuch machen würde. 

Nach der Ausgabe ſeiner letzten mündlichen Weiſungen am 17. April begab 
ſich Prinz Friedrich Karl auf den Spitzberg, „um dort noch einmal, das Auge 
auf die Schanzen und deren Vorterrain gerichtet, ſeine Dispoſition genau durch⸗ 
zudenken“. „Ich kam mir vor,“ ſchreibt er, „wie jener König, der mit vergnügten 
Sinnen auf das beherrſchte Samos blickte. Ich war ſchon etwas gehärtet durch 
die bisherigen Erfahrungen. Die Beſorgnis über meine Freunde in den Sturm- 
kolonnen und wegen der Verluſte überhaupt war nicht das vorherrſchende Gefühl 


1) Bei dieſer Gelegenheit ereignete ſich ein bemerkenswerter Zwiſchenfall, der durch 
die Feder eines Augenzeugen vor der Vergeſſenheit bewahrt worden iſt und hier wieder⸗ 
gegeben ſein möge: „Hiernach — nach Ausgabe der mündlichen Dispoſition — frug der 
Prinz, ob einer der anweſenden Herren noch eine Frage habe. Alles ſchwieg. Plötzlich 
ſagte eine Stimme im Kreiſe der den Prinzen Umſtehenden und zwar mit einem Ton, ſo 
ruhig und geſchäftsmäßig, als handle es ſich um eine Frage nach der Aufnahme der 
Richtung: ‚Wenn die vorderite Kompagnie ſtutzt, Königliche Hoheit, fo darf doch von hinten 
auf ſie geſchoſſen werden?“ Alles ſah nach dem Sprecher hin, einem langen, hageren 
General mit eigentümlich ſpitzem Kopf, einer Brille auf der Naſe und dem Habitus eines 
Schulmeiſters. Es war Goeben. Der Prinz ſelbſt ſchien einen Augenblick betroffen, doch 
bald erwiderte er: „Das wird nicht vorkommen!“ und gleich darauf nochmals mit einer 
Handbewegung: „Das wird nicht vorkommen!“ Der alte Karliſtenchef verneigte fih und 
ſchwieg. Hatte er an ſeine Jugend gedacht und an die einſtige Praxis in den baskiſchen Bergen? 
Der Prinz behielt recht, ſie ſtutzten nicht. Aber die Erinnerung an dieſen Zwiſchenfall iſt 
mir geblieben, und ſtets, wenn ich den General ſpäter wiederſah, ſtand jene Szene in der 
Büffelkoppel vor meiner Seele. Sie war eine ſoldatiſche Illuſtration der Lehre des Seneca: 
‚Quod medicamenta non sanant, ferrum sanat, quod ferrum non sanat, ignis sanat.‘“ 
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in meiner Bruit. Konnte mich doch kaum ein zweiter Verluſt jo ſchmerzlich be⸗ 
rühren als der des Majors von Jena, der tags zuvor ſeinen Geiſt ausgehaucht 
hatte. Ich war ruhig und in keiner Weiſe erregt oder zaghaft. Ich erwartete 
mit Beſtimmtheit den Erfolg und bedauerte nur, daß er ein beſchränkterer ſein 
mußte als jener, den ich Anfang des Monats auf Alſen hatte erringen wollen. 
Was morgen geleiſtet werden würde, ſagte ich mir, wäre das, was von uns 
erwartet, ſeit lange ſogar erwartet würde, und nicht mehr... Speziell alſo 
erwartete ich das Gelingen des Sturmes gegen alle ſechs Schanzen ... ferner die 
Wegnahme der zweiten Linie und auch von Schanze VII. Wegen Schanze VIII, 
IX und X, die von Artillerie verhältnismäßig wenig angegriffen waren und 
die ich mir intakt dachte, glaubte ich, daß ſie ſich am Tage des Sturmes ergeben 
oder daß ihre Beſatzung, halb abgeſchnitten, den Verſuch machen würde, ſich 
über den Alſenſund zu retten... Daß meine Infanterie die Kühnheit haben 
werde, wie es nachher geſchah, Schanze VIII und IX mit ſtürmender Hand zu 
nehmen, erwartete ich nicht. Was den Brückenkopf betrifft, ſo hatte dieſen 
niemand geſehen. Wir wußten, daß er ſturmfrei, mit Artillerie armiert und 
ausgedehnt ſei. Ich war nicht der Meinung, daß er geſtürmt werden könne, 
wie es denn auch nicht geſchah, aber auch nicht des Glaubens, daß die Dänen 
ihn freiwillig verlaſſen würden, wie es ſich zutrug. Es war kein Grund, anzu⸗ 
nehmen, daß ſie ohne Not den letzten feſten Fuß im Sundewitt zurückziehen 
würden. Ich dachte vielmehr, daß es zu einer Beſchießung des Brückenkopfes 
aus über Nacht zu erbauenden und zu armierenden Batterien kommen müſſe, 
daß dieſer Kampf aber ein kurzer, wenn auch vielleicht mehrtägiger ſein werde. 
Andre Anſichten als die von mir hier niedergelegten habe ich von keiner Seite 
vernommen. Sanguiniſcher wenigſtens war keine ausgeſprochene Meinung, wohl 
aber habe ich von Stabsoffizieren der Kolonne IV einige Zweifel an dem Ge- 
lingen ihres Auftrages ausdrücken hören.“ 

Es liegt außerhalb des Zweckes dieſer Blätter, den Verlauf der glänzen⸗ 
den Waffentat des 18. April im einzelnen zu ſchildern. Hier ſollen nur die 
ſeeliſchen Empfindungen des verantwortlichen Führers wiedergegeben werden, die 
ihn während des Kampfes erfüllten. Der Prinz ſchreibt: 

„Unſre Kolonnen eilten nicht, liefen nicht, ſie raſten vorwärts. Es zeigte 
ſich hier zuerſt und bei dem weiteren Verlauf der Kämpfe immer von neuem 
ein Eifer im Angriff, ein Elan, wie er nie ſchöner geweſen ſein kann, wie 
er wahrſcheinlich vorher nie dageweſen iſt. Mehr wie dies kann nicht von 
Soldaten geleiſtet werden . .. Die Eile war fo groß, daß die älteren Hauptleute 
von ihren Soldaten teilweiſe überholt wurden, daß die Stabsoffiziere unmöglich 
unter den Erſten ſich halten konnten ... Heute ſah ich mit Genugtuung, was 
mir ſchon Epiſoden am 17. März gezeigt hatten, allgemein, daß meine Erziehungs⸗ 
prinzipien ſich glänzend bewährten, das Streben, den gemeinen Mann durch 
Erweckung des Ehrgefühls und Selbſtvertrauens zu einem ſo vollendeten Krieger 
zu machen, daß er des Beiſpiels ſeiner Offiziere in minderem Maße bedarf als 
früher. Um ſo beſſer, wenn das Beiſpiel noch dazukommt, aber der Soldat 
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muß ſich darum wie ein Held ſchlagen, weil es ihn von innen heraus fo treibi, 
daß er nicht anders kann. Das war und iſt mein Streben. Hier ſah ich die 
Frucht, auf Alſen ſah ich ſie wieder. Mehr als dieſes Bewußtſeins bedarf es 
nicht zu meinem Lohne ... ‚Nous avons pris un Malakoff, vous en avez pris 
dix!“ waren die Gratulationsworte des franzöſiſchen Chef d’escad. d'état-major 
Grafen von Clermont-Tonnere an mich, als mein Sieg vollſtändig war. Dabei 
lief ein Strom von Tränen über ſeine Wangen. Er war ein Krimſoldat, 
aber für unſre Armee ſehr eingenommen. So erſchüttert war er von dem, was 
er geſehen.“ 

Schon um 12 Uhr 40 Minuten konnte der Prinz dem Könige die tele⸗ 
graphiſche Meldung nach Berlin ſenden: „Ich lege zehn Schanzen Euer Majeſtät 
zu Füßen,“ und um 2 Uhr nachmittags: „Brückenkopf genommen.“ 

Als Antwort erhielt er ſogleich das nachfolgende Telegramm: 

„Nächſt dem Herrn der Heerſcharen verdanke ich Meiner herrlichen Armee 
und Deiner Führung den glorreichen Sieg des heutigen Tages. Sprich den 
Truppen Meine höchſte Anerkennung und Meinen Königlichen Dank aus für 
ihre Leiſtungen.“ | 

Und doch, der ſchöne Erfolg befriedigte den Prinzen nicht voll. „Der 
Feldmarſchall ſagte zu mir im Laufe des Nachmittags auf dem Spitzberg: 
„Jeder jubelt über den Sieg, nur nicht mein Prinz?“ Der alte Herr, der das 
menſchliche Herz kennt, hatte recht. Er hatte mich durchſchant. Ich verglich den 
gegenwärtigen Sieg mit dem, den ich auf Alſen hatte erfechten wollen, und war 
nicht zufrieden. Auch heute waren meine Gedanken auf Alſen gerichtet geweſen 
und waren es noch. Ich war unzufrieden mit mir ſelbſt und auch mit andern,“ 
ſo heißt es in des Prinzen „Erinnerungen u. ſ. w.“. Die nähere Aufklärung 
darüber gibt uns eine am 11. Mai 1864 — alſo noch während des Feldzuges — 
niedergeſchriebene Bleiſtiftnotiz: 

„Am Nachmittag des 18. April hatte ich wiederholte Geſpräche mit dem 
Kronprinzen, der es wünſchte, daß ich zur Ausbeutung des Sieges nach Alſen 
gehen möchte. Auf meinen Wunſch telegraphierte er an den Miniſterpräſidenten, 
der antwortete, daß der Beſitz von Alſen keinen politiſchen Wert für uns habe, 
wohingegen die Fortſetzung des Erfolges vom 18. auf Alſen von mir als mili⸗ 
täriſch ſehr wünſchenswert betrachtet wurde, wenn dieſe Operation am 18. oder 
19. ſtattfinden konnte ... Nach dem erſten Geſpräch mit dem Kronprinzen ſprach 
der Generalſtabschef des Feldmarſchalls, Generalleutnant Vogel von Falcken⸗ 
ſtein, auf der Chauſſee bei Freudental mit mir in Gegenwart des Oberſten 
von Blumenthal, der ihm beiſtimmte. Er ſuchte mir auszureden, nach Alſen zu 
gehen, und ſtellte mir vor, der König wolle, daß jetzt ſo ſchnell als möglich der 
größte Teil Jütlands okkupiert werde, weshalb die neun Gardebataillone und 
das 18. Regiment in etwa zwei Tagen abrüden müßten... Falckenſtein meinte 
ferner, daß ich den ſchönen Sieg, deſſen Tragweite ich damals ſehr unterſchätzte, 
durch eine Operation von immerhin zweifelhaftem Erfolge nicht in Frage ſtellen 
möchte. Ich hatte die Schwäche, nachzugeben. Für mich wirkte entſcheiden d: 
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erſtens, daß Goeben, mein beſter und unternehmendſter General, und der Major 
von Witzendorff auch wohl, das Ueberſetzen bei Satrup-Holz für ſehr mißlich 
und nicht wünſchenswert erklärte — er würde nur in dem Falle über den Sund 
gegangen ſein, wenn der Sturm abgeſchlagen worden wäre — und zweitens, 
daß ich wußte, daß dem König, der mir darüber öfter geſchrieben, ſehr wenig 
an der Operation nach Alſen, alles hingegen an der Wegnahme der Schanzen 
gelegen fei.“ 1) 

Goeben ſelbſt urteilt über den Akt der Entſagung, den er übte: 2) „Ich bin 
vollſtändig klar und mit mir einig, daß ich richtig gehandelt habe; ich freue mich 
deſſen, und ich würde es auch jetzt noch ebenſo machen.“ 

Die Unzufriedenheit des Prinzen mit ſich und andern iſt menſchlich er⸗ 
klärlich — und doch dürfte es außer Zweifel ſtehen, daß die Unterlaſſung des 
Uebergangsverſuchs unter den obwaltenden Umſtänden gut geweſen iſt. Der 
Gegner war auf das Unternehmen gefaßt, die Vorbereitung dazu nicht ſo hin⸗ 
reichend getroffen wie ſpäter am 29. Juni. Die Größe der Opfer und die 
Möglichkeit einer Niederlage hätte der Verſuch nicht gerechtfertigt. 

Die Aufzeichnungen des Prinzen endigen mit dem Sturm auf die Düppler 
Schanzen. Wir glauben ſie nicht beſſer abſchließen zu können als mit dem 
edeln und freimütigen Selbſtbekenntnis, das er, anſcheinend als Nachwort, in 
einer Bleiſtiftnotiz niedergeſchrieben hat: 

„Wenn ich dem Leſer dieſer Aufſätze kleiner erſcheine als mein Ruf und 
als er ſich mich gedacht, ſo ſpricht das für die Offenherzigkeit der Darſtellung. 
Sei er dann aber billig und ſage ſich, daß, wenn Nimbus und Schleier fort- 
genommen, auch andre Perſönlichkeiten viel von dem einbüßen müßten, als was 
ſie uns jetzt in der Geſchichte erſcheinen. Aber Wahrheit vor allem für den, 
der lehren will im Intereſſe des Lernenden! Ich gebe mich preis für das Beſte 
des Vaterlandes. Dies iſt auch ein Ruhm und edle Abſicht. Möge ſie erreicht 
ſein! In magnis et voluisse sat est. Man ſei nachſichtig, wenn ich nicht immer 
Energie zeigte, und vergegenwärtige ſich, wie ſchwer es war, immer den Kopf 
oben zu behalten bei der Menge eigentümlicher Schwierigkeiten. Anders ein 
Oberkommandierender als ein nicht verantwortlicher Zuſchauer. Sicheres Urteil 
hat nur der, der ähnliches wie ich bereits durchgemacht. Im ganzen iſt doch 
viel geleiſtet und keine Schlappe!“ W. F. 


1) Dies beſtätigen Goebens Feldbriefe vom 21. und 29. April. Zernin, Goeben, 
Bd. I S. 330 und 336. 
2) Ebenda, S. 336. 
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Ein engliſcher General über das Kaiſer⸗Interview) 


Von 
Sir Alfred Turner, Generalmajor 


1 the good old times of Alexander the Great, the cynic philosopher 

Diogenes wandered about one sunny day with a lamp and when asked 
why he needed artificial light in broad day light, he replied, “I am looking 
for a wise man”. Recent events in connection with the interview accorded 
by the German Emperor to a person, whose identity is unknown, appear 
to indicate that the search of Diogenes, notwithstanding all the progress, 
which has been made since his day in education, science, art and literature, 
would have been attended with little more success at the present time, than 
it was two thousand years ago. 

Last November the Kaiser and the Kaiserin were throughout their visit 
to England, received with unaffectedly cordial greetings often accompanied 
with rapturous applause; this took place not merely because they are the 
relations and were the guests of King Edward, but because the Kaiser 
was known to be inspired with kindly feelings towards Great Britain, to 
which feelings he gave utterance on several occasions during his visit 
and notably at the Guildhall, where he said that the maintenance of 
good relations between Germany and the British Empire was essential 
for the preservation of the peace of the world. Vet shortly after this, one 
of the comparatively few but noisy and irreconciliable anti-Teutons in 
London, who to judge from their writings of utterances are not conspicuous 
for those qualities, of the possession of which Britons were once so proud, 
good sense and calm courage, asserted that the British people had been lulled 
to sleep by the wishes of the Charmer, who in the form of the Kaiser, was 
preparing with diabolical ingenuity and Machiavellian skill, plans for their 
destruction. That people can be found so simple and so bereft of intelligence 
to give ear to such utter trash, is astonishing, but this is unfortunately true; 
it is still more surprising that the report of the Kaiser’s interview, which was 
never intended to appear in the press as a whole, and which was full. of 
expressions of attachment towards England, and of surprise and regret, that 
he should have been so misunderstood by its people, should have evoked 
such a “storm in a teacup”. This is but one more proof of the power of the 
Press for evil and the want of common sense of a vast number of its 
readers. One can understand that the plumes of the small portion of the 
German people, who detest John Bull, or profess to do so, were ruflled, 
one can comprehend that France, the partner in the present Entente 
cordiale, or Russia, should have felt annoyance that their hostility to 


1) Anmerkung der Redaktion. Wir geben dieſen Artikel abſichtlich im Original 
wieder, damit nicht durch Rücküberſetzungen in der engliſchen Preſſe Irrtümer entſtehen. 
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England, to which, at a time when she was in sore straits, they were 80 
anxious to give practical effect, should be laid bare, in such a startling manner, 
more than eight years later; but that England, who owed it to the German 
Emperor that in the time of her sorest necessity, a powerful, an irresistible 
European coalition was not formed against her, beats the wit of man to dis- 
cover, or rather would do so, were it not a fact, that the masses of the English 
public have become somewhat hysterical and excitable under the influence 
of a portion of the press, by which they are guided for the moment; but 
after this transitory stage, they fortunately recover the possession of their 
characteristic common sense, through the exercise of which they pause 
and hold back when it comes to action. Witness in proof of this the 
shooting of some fishermen in the North-Sea, by the Russian Fleet, who 
took their poor little fishing smacks for Destroyers; large portion of the 
British public shrieked for war with Russia, urged on by certain organs 
of the press. Fortunately a foreign minister, Lord Lansdowne, who possessed 
all the qualities necessary for his post, met the storm of Jingoism unruffled. | 
In this he was loyally supported by the government, war was averted, 
and the storm of popular furor died away before the reawakening of good 
sense, almost as rapidly as it had risen. 

Let us for a moment consider what the attitude of the Kaiser has 
been towards the British in regard to the Boers. When that most 
monstrous act of illegality, the Jameson raid, was carried out, all 
Europe was horrified, and no one supposed that any portion of the 
British public was in sympathy with the raiders or especially sensitive 
on their account. The Kaiser sent the renowned telegram to President 
Krueger, to congratulate him upon his success in repelling the attack 
on his country. Incited by the anti-german organs of the press, the same 
offenders as to-day, the public furiously raged for a short period against 
the Kaiser and his people. Then came the Boer war, which was loudly 
condemned, not only by the whole civilized world, including the United 
States of America, but by a large portion of the British people them- 
selves. Defeat after defeat, disaster after disaster attended the British 
arms and the world rejoiced. Then it was that the delegates of the 
Boers made their visit to many countries, and met with the most cordial 
reception from rulers and people except in Germany, where the Emperor 
would not receive the envoys of a nation at war with Great Britain. 
Surely this is one of the strongest proofs of friendship, that history has 
recorded; for no one can doubt that if Germany had thrown in her lot 
with Russia and France, a coalition would have been formed, which would 
have shaken the British Empire to its very foundations, for it must be 
remembered that the whole of the available British army was in South 
Africa, England was destitute of regular troops, and if ever there was 
a favourable opportunity of attacking England with success it was then, 
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Therefore all reasonable people whose eyes are not jaundiced by the 
bile of the yellow press and whose heads are not swelled by the 
disease of Jingoism, which is open to no argument or persuasion, must 
allow that the British Nation owes a deep debt of gratitude to the 
German Emperor who, when all looked black with her, and when, to use 
the words of the Psalmist, ‘the waters had come in to her soul’, refused 
to join in a step to humikate her, and to render her already great 
embarassment intolerable. 

With regard to the plan of campaign which, the Kaiser relates, he 
sent to Queen Victoria, the matter is of altogether secondary impor- 
tance. The German general staff, and probably those of other countries, 
work out plans at the outset of all important campaigns; the one in question 
was the obvious one that any skilful general unhampered by the civil power, 
after he had stepped into the arena of war, would have adopted. General 
Buller conceived the same plan, but he was hampered by political considera- 
tions, and was therefore defeated; being compelled to disperse an insufficient 
force on a front of many hundred miles! With modification rendered ne- 
cessary by the events of the war, Lord Roberts carried out much the 
same plan in principle and gained the first success in the war. The good 
will of the Kaiser in communicating a plan to the late Queen is apparent, 
and the British are certainly not the people who should carp at him 
for such. The storm which was raised in England by the Kaiser’s assertions 
and proofs that he has been and is a firm friend of Great Britain, is not 
at all intelligible, and that the Kaiser should thereupon be denounced by 
the British Press, is indeed a sorry sign of the times. That there is a 
party in Germany hostile to Great Britain, is unfortunately indubitable, 
but it is a small section, and by no means represents the German people 
at large, who, like the Emperor himself, will not permit Germany to 
be dragged into a criminal and fratricidal war with Great Britain. Germans 
and Britains have ever fought side by side for the freedom of Europe 
against a common enemy, and they will never allow themselves to be 

pitted one against the other through the machinations of mischiefmakers 
or the ink of the Zeitungsschreiber. Had the Emperor been a weak instead 
of a strong monarch, he would not have been not only mortified and irritated 
at the manner in which his assurances of attachment to England were 
received there, but as the well known writer Mr. Harold Spender wrote 
in a letter to the ‘Times’ of November 2nd, he would naturally have been 
driven into the arms of the war party, and cured of his desire to be guided 
in his policy by his lung and steady friendship towards the British nation 
and the British people. 


Honour to whom honour is due.’ 
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Eduard Zeller und der Wunderglaube 


Von 


E. Hermann, Profeſſor a. D. f 


Nich allen Schülern von D. F. Strauß iſt es im Leben ſo übel ergangen 
wie dem Meiſter oder auch wie Märklin und Rapp. !) Da war zum Bei- 
ſpiel Eduard Zeller, das Muſterbild des unermüdlichen Forſchers, dem es nur 
um die Wahrheit zu tun ift. Zwar fand auch er in Württemberg die Anerken- 
nung nicht, die ihm gebührte. Dreizehn Semeſter dozierte er in Tübingen bei 
vollen Hörſälen, ohne die verdiente Anſtellung an der Univerſität zu bekommen. 
Eine beſcheidene Profeſſur in Bern konnte auch nur als Notbehelf ausreichen. 
Die Stelle in Marburg war nicht viel beſſer, aber ſie öffnete ihm wieder den 
Weg nach Deutſchland, freilich um den Preis, daß er das theologiſche Lehramt 
mit dem philoſophiſchen vertauſchen mußte. Nun aber fand er in Heidelberg 
und dann vor allem in Berlin den rechten Boden für ſeine Wirkſamkeit. Als 
er in ſeinem achtzigſten Lebensjahr in die Heimat zurückkehrte, war er Königlich 
Preußiſcher Wirklicher Geheimrat mit dem Prädikat Exzellenz, Ehrenmitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften, Doktor ſämtlicher Fakultäten; die höchſten Orden 
(Pour le mérite zum Beiſpiel) ſchmückten feine Bruſt, die beſten Bildhauer und 
Maler ſuchten die feinen Züge ſeines klaſſiſchen Kopfes feſtzuhalten. In harmoniſcher 
Ehe war er mit Baurs trefflicher Tochter vereint und durfte ſich des ſeltenen 
Glücks der goldenen Hochzeit erfreuen. Als er am 19. März d. J., vierund⸗ 
neunzig Jahre alt, die müden Augen ſchloß, wurde ihm von allen Seiten wie 
einem Fürſten im Reich der Wiſſenſchaft gehuldigt. Der Deutſche Kaiſer ſchrieb 
an den Sohn des Verſtorbenen: 

„Mit der ganzen gebildeten Welt vereinige ich mich im Geiſte an der Bahre 
des großen Philoſophen in treuer Dankbarkeit für die hervorragenden Dienſte, 
die der Verewigte der Wiſſenſchaft und beſonders dem deutſchen Geiſtesleben 
geleiſtet hat. Der Name Eduard Zeller iſt in die Reihe der edelſten Söhne des 
deutſchen Volkes eingetragen und wird ſtets nur mit Stolz und Bewunderung 
genannt werden.“ 

Freilich iſt bei all dieſen ehrenden Anerkennungen überwiegend von Zeller, 
dem Philoſophen, die Rede. Wie man bei D. F. Strauß zuerſt an ſein Leben 
Jeſu denkt, ſo bei Eduard Zeller an die Geſchichte der griechiſchen Philoſophie; 
mit dieſem Meiſterwerk iſt Zellers Name in der Wiſſenſchaft untrennbar ver⸗ 
knüpft. Aber es ſoll dabei doch nicht vergeſſen werden, daß er von Hauſe aus 
Theologe war und daß er zu dieſer ſeiner erſten Liebe immer gern zurückkehrte. 
Als Theologe aber ſtand er an der Seite von Strauß; ihm galten ſeine erſten 
wie ſeine letzten Arbeiten, und er wußte ſich in allen Hauptpunkten mit ihm einig. 


1) Vgl. Februar- und September⸗Heft der „Deutſchen Revue“. 
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Goethe jagt einmal von der Freundſchaft, fie könne fih bloß praktiſch er- 
zeugen, praktiſch Dauer gewinnen. „Neigung, ja ſogar Liebe, hilft alles nichts 
zur Freundſchaft. Die wahre, die tätige, produktive beſteht darin, daß wir 
gleichen Schritt im Leben halten, daß er meine Zwecke billigt, ich die ſeinigen, 
und daß wir ſo unverrückt zuſammen fortgehen, wie auch ſonſt die Differenz 
unſrer Dent- und Lebensweiſe fein möge.“ 

Für dieſe Art tätiger, produktiver Freundſchaft gibt es in der neueren 
Literatur kaum ein vorzüglicheres Beiſpiel als das Band zwiſchen Strauß und 
Zeller. Sie kannten beide als Hiſtoriker kein höheres Ziel als die Feſtſtellung 
der geſchichtlichen Wahrheit, mochte es ſich um die Geſchichte der Theologie oder 
Philoſophie oder das Wiſſen der Gegenwart handeln. Sie förderten ſich bei 
jedem Schritt in ihren literariſchen Leiſtungen, wie wir's ſonſt nur noch bei 
Goethe und Schiller finden; ſie waren ſich, wenn auch nicht die nächſten, ſo 
doch die höchſten Freunde, d. h. die am höchſten geehrten. Zeller ſchämte ſich 
ſeiner Zugehörigkeit zu Strauß nicht nur nicht, ſondern trat bei jeder Gelegen⸗ 
heit für ihn ein. Mit ſeiner Philoſophie vertrug ſich der Wunderglaube ebenſo⸗ 
wenig als mit der Theologie von Strauß. Wie ſich die Geſchichtsforſchung 
dem Wunder gegenüber zu verhalten habe, darüber ſpricht ſich Zeller (unter 
anderm im achten Band der Hiſtoriſchen Zeitſchrift von Sybel) nicht minder klar 
und offen aus als Strauß. Das Ergebnis ſeiner eingehenden Unterſuchung iſt 
kurz folgendes: 

Unter Wundern verſteht man Vorgänge, die nicht durch natürliche Urſache 
bewirkt ſind, die vielmehr den Naturgeſetzen widerſprechen. Was aber den Natur⸗ 
geſetzen widerſpricht, iſt der heutigen Wiſſenſchaft undenkbar. Was undenkbar 
iſt, iſt im Gebiet der Wiſſenſchaft unmöglich, da die Denkbarkeit das einzige 
Merkmal der Möglichkeit iſt. Demnach ſind Erzählungen, die uns von Wundern 
berichten, falſch. Entweder iſt das Erzählte überhaupt nicht geſchehen oder es 
hat, ſoweit es geſchehen iſt, ſeine natürlichen Urſachen gehabt, gleichviel ob der 
Erzähler dieſe gekannt hat oder nicht. Der Geſchichtsforſcher kann nie in den 
Fall kommen, die Geſchichtlichkeit eines Wunders zuzugeben; es iſt für ihn un⸗ 
möglich, weil es undenkbar iſt. Daß Wunder erzählt, die Erzählungen auf⸗ 
geſchrieben, für wahr gehalten ſind, beweiſt nichts für ihre Geſchichtlichkeit. Die 
Unrichtigkeit des Wunderberichts iſt jedenfalls ungleich wahrſcheinlicher als ein 
Vorgang, der aller Erfahrung widerſtreiten würde. 

Wenn vom heiligen Dionys berichtet wird, er habe ſich nach feiner Ent- 
hauptung in Paris wieder aufgerichtet, den abgeſchlagenen Kopf in die Hände 
genommen und unter Engelgeſang zweihundert Schritt weit bis zu dem nach 
ihm genannten St. Denis getragen, ſo wird kein wiſſenſchaftlicher Hiſtoriker dieſen 
Wunderbericht für geſchichtliche Tatſache halten. Mögen noch ſo viele Zeugen für 
die Glaubwürdigkeit des Berichts aufgeboten werden, er widerſtreitet allen Natur⸗ 
geſetzen, iſt undenkbar und darum unmöglich. 

Anders ſteht's mit ſolchen Vorgängen, die zwar den Berichterſtattern als 
Wunder erſchienen, die ſich aber aus natürlichen Urſachen erklären laſſen und 
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damit glaubhaft werden. Daß durch Chriſtus und die Apoſtel Nervenkranke, 
Lahme, Irrſinnige geheilt worden, ſteht mit der Wiſſenſchaft nicht in unlös⸗ 
barem Widerſpruch, wird vielmehr auch durch die heutige Erfahrung als möglich 
erwieſen. 

Wohin gehören nun die Berichte über die Auferſtehung Jeſu? Zeller hat 
ſich darüber (zwölfter Band der Sybelſchen Hiſtoriſchen Zeitſchrift) in einer Ab⸗ 
handlung über das Leben Jefu von Renan und die Neubearbeitung des Jugend- 
werkes von Strauß ausgeſprochen. 

Das Oſterwunder kann ſo, wie es die Evangelien berichten, nicht geſchehen 
ſein. Daß ein wirklich toter Menſch wieder lebendig geworden, widerſtreitet aller 
Erfahrung, widerſtreitet den Naturgeſetzen, der Vernunft und iſt ſomit unmöglich. 
Die Wirklichkeit eines ſolchen Vorgangs könnte vor der hiſtoriſchen Kritik ſelbſt 
dann nicht beſtehen, wenn ſie aufs beſte bezeugt wäre. Für die Auferſtehung Jeſu 
aber liegen nur Zeugniſſe aus zweiter und dritter Hand vor, die ſich noch dazu 
in ſehr vielen Einzelheiten widerſprechen. 

Anders ſteht's mit den Berichten über den natürlichen Ausgang des Lebens 
Jeſu. Sie lauten einſtimmig dahin, daß Jeſus nach ſchwerer Mißhandlung ans 
Kreuz geſchlagen, einige Stunden daran gehangen, mit den Zeichen des Todes 
abgenommen und in einer Grabhöhle untergebracht ſei. Das ſchließt nun aller⸗ 
dings die Wiederbelebung nicht ſo unbedingt aus, wie es bei einer Enthauptung 
oder Verbrennung der Fall geweſen ſein würde. Aber wie unwahrſcheinlich und 
widerſpruchsvoll ſind die Berichte über die Erſcheinungen des Neubelebten! 
Nach dem einen Evangeliſten erſcheint Jeſus am Auferſtehungstag ſeinen Jüngern 
in Jeruſalem, nach dem andern längere Zeit nachher in Galiläa. Ja derſelbe 
Evangeliſt (Lukas) verlegt in ſeinem Evangelium die letzte Erſcheinung auf den 
erſten Tag nach der Auferſtehung, in der Apoſtelgeſchichte auf den vierzigſten. 
Und welch ein Bild ſoll man ſich von dem Auferſtandenen machen! Wie läßt 
ſich ſein geiſterhaftes plötzliches Kommen und Verſchwinden, ſein Eintritt bei 
verſchloſſenen Türen mit dem betaſtbaren Körper, mit dem Verlangen nach 
Speiſe und Trank vereinigen! Fühlte er ſich durch das direkte Eingreifen 
Gottes dem Tode entriſſen, warum kehrte er nicht mit unwiderſtehlichem Zeugen⸗ 
mut zu ſeiner prophetiſchen Wirkſamkeit zurück? Fand er's aber für nötig, ſich 
vor ſeinen Feinden zu verbergen, wie konnte er ſeinen Jüngern als der Sieger 
über Tod und Hölle erſcheinen! Und wie ſoll man ſich den Ausgang des Auf⸗ 
erſtandenen denken! Wenn er infolge der erlittenen Mißhandlungen vielleicht 
nach kurzer Zeit in der Verborgenheit ſtarb, wie konnten ihn ſeine Jünger als 
den gen Himmel gefahrenen und zur Rechten Gottes ſitzenden Weltrichter ver⸗ 
kündigen? War der Kreuzestod Jeſu nur Scheintod, ſo bleibt ſeine weitere 
Geſchichte und ſein wirkliches Lebensende völlig dunkel. 

Iſt aber Jeſus am Kreuz geſtorben und dann begraben worden, wie er⸗ 
klärt ſich's, daß ſo viele ſeiner Jünger glaubten, ihn wieder geſehen zu haben? 
Dieſer Glaube iſt nicht nur durch die Evangelien, ſondern auch durch den Be⸗ 
richt eines älteren Zeugen, des Apoſtels Paulus, bezeugt. Er wird auch durch 
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die Tatſache beſtätigt, daß die dumpfe Hoffnungsloſigkeit der Jünger beim Tode 
Jeſu in kurzer Zeit dem unerſchütterlichen Glauben an ſein Fortleben weichen 
mußte. Zur Erklärung dieſer geſchichtlichen Tatſache gibt uns das Selbſtzeugnis 
des Apoſtels Paulus über die Chriſtuserſcheinung, die er gehabt, eine zuver⸗ 
läſſige Auskunft. Bei Paulus iſt an eine perſönliche Begegnung mit dem Ge⸗ 
kreuzigten nicht zu denken. Wir haben's hier mit einem Phantaſiebild, einer 
Viſion zu tun, einem Träumen mit offenen Augen. Während die Phantaſie 
des geſunden wachenden Menſchen unter der Obhut der Sinne und des Ver⸗ 
ſtandes ſteht, vermag der Viſionär die Erzeugniſſe ſeiner Einbildungskraft von 
der Wirklichkeit nicht zu unterſcheiden. Die Anlage zu viſionären Zuſtänden 
war aber für die Jünger Jeſu nach ſeinem Tode am Kreuz ganz gewiß vor⸗ 
handen. | 

„Wiſſen wir doch felber,“ ſchreibt Zeller, der bei der Abfaſſung des Artikels 
ein zärtlich geliebtes Kind verloren hatte, „wie ſchwer das menſchliche Herz ſich 
gewöhnt, ſelbſt das Augenfällige zu glauben, wenn es mit ſeinen Bedürfniſſen 
und Wünſchen im Widerſpruch ſteht! Wie wir beim Tode von Angehörigen 
und nahen Freunden, auch wenn wir ſelbſt ihnen die Augen zugedrückt und ſie 
zu Grabe geleitet haben, uns doch immer wieder des Gedankens nicht erwehren 
können, alles, was wir erlebt haben, ſei nur ein ſchwerer Traum geweſen, das 
Entſetzliche fei nicht geſchehen, weil es nicht geſchehen konnte und durfte.“ !) 

Wenn irgendwo in der Geſchichte die Vorbedingungen zu viſionären Zuſtänden 
gegeben waren, ſo war's in der früheſten Chriſtengemeinde. Die Orientalen ſind 
an ſich ſchon zu einer ſcharfen Unterſcheidung innerer und äußerer Erlebniſſe 
wenig geneigt; ſie bleiben in dieſer Beziehung mehr Kinder als wir. Für die 
Jünger Jeſu aber handelte es ſich nach dem Tode des Meiſters nicht bloß um 
ihren perſönlichen Verluſt, ſondern auch um ihre nationalen Hoffnungen. Für 
fie war es Herzensbedürfnis und Glaubens ſache, die Wiederkunft des Meiſters 
zu erwarten. Die Angſt um den Verluſt ihrer ſeligſten Empfindungen gab der 
Phantaſie eine ungeahnte Spannkraft. Einige von ihnen mochten auch körper⸗ 
lich zum viſionären Schauen veranlagt ſein, ſo Maria von Magdala, die Jeſus 
von dämoniſchem Irrſinn befreit, ſo Paulus, der ſeine Ekſtaſen ſelbſt mit der 
Schwäche ſeines Fleiſches in enge Verbindung ſetzt. Für ein frommes Gemüt 
wird die Viſion dann die göttliche Beſtätigung des Glaubens. Sie bedeutet für 
Paulus wie für Mohammed oder die Jungfrau von Orleans die jeden Zweifel 
ausſchließende göttliche Berufung zu ihrer Lebensaufgabe. 

So wichtig indeſſen die Viſion für den Schauenden und durch ihn für ſeine 
Umgebung werden kann, ein objektiver Wert iſt ihr nicht beizumeſſen. Die 
Viſion iſt die vorübergehende Begleiterſcheinung eines erhöhten Gemütszuſtandes. 


1) „Beim Leſen Deines Artikels in der Sybelſchen Zeitſchrift,“ ſchreibt Strauß (23. Sep⸗ 
tember 1864) an Zeller, „hat mich der Gedanke, unter welchen Schmerzen Du einen Teil 
davon geſchrieben, nicht verlaſſen; beſonders iſt mir die (oben zitierte) Stelle rührend ge⸗ 
weſen. Möge den beiden übriggebliebenen Kindern an Geſundheit und Lebensdauer zu- 
gelegt ſein, was dem Dahingegangenen entzogen ward!“ 
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Sie tritt nicht ein, ohne daß ihr der Glaube vorangegangen ift und ift im Grunde 
nur das Ergebnis früherer Seelenkämpfe. Chriſtus wäre ſeinen Jüngern nach 
dem Tode nicht erſchienen, hätte er ihnen nicht bei Lebzeiten den Eindruck einer 
unzerſtörbaren Perſönlichkeit gemacht. Was Paulus von ihm erfuhr, von ſeinen 
Jüngern ſah, ließ einen Stachel in ihm zurück, gegen den er vergebens aus⸗ 
ſchlug. Die erſte chriſtliche Gemeinde beruht zwar auf dem Glauben an Jeſu 
Auferſtehung; der innerſte Grund dieſes Glaubens aber iſt der Eindruck, den 
Jeſus durch ſeine Lehre und ſeine ganze Perſönlichkeit in den Gemütern der 
Seinigen hinterlaſſen hat. 

Nicht nur in der Behandlung der Auferſtehungsgeſchichte, ſondern in der 
Leben⸗Jeſu⸗Frage überhaupt ſteht Zeller durchaus auf dem Standpunkt von 
Strauß. Nur deſſen Werk iſt es, das nach Zeller dem heutigen Stande der 
wiſſenſchaftlichen Evangelienkritik völlig entſpricht. Genau nach denſelben Grund⸗ 
ſätzen hat nun auch Zeller das Werk von Strauß fortgeſetzt. Seine Abhandlung 
über die Apoſtelgeſchichte (Theologiſche Jahrbücher, Tübingen 1849) kann die 
hier erzählten Wunder ebenſowenig als die der Evangelien gelten laſſen. „Die 
Unmöglichkeit und Unglaublichkeit des Wunders gehört gerade ebenſogut zu den 
Vorausſetzungen jeder hiſtoriſchen Kritik, wie alle andern inneren Merkmale, 
nach denen ſich dieſe bei der Entſcheidung über den Tatbeſtand zu richten hat, 
z. B. die Unmöglichkeit, daß widerſprechende Nachrichten zugleich wahr ſein 
können. Auf jedem andern Gebiete der Geſchichtsforſchung wird dies auch un⸗ 
bedenklich zugegeben; warum es auf dem der bibliſchen Geſchichte anders ſein 
ſollte, läßt ſich nicht abſehen.“ Der gefeierte Kirchenhiſtoriker Neander freilich, 
die Leuchte der Berliner Theologiſchen Fakultät, ſonſt ſo milde in ſeinem Urteil 
und arglos wie ein Kind der Außenwelt gegenüber, ſah in ſolcher Kritik einen 
Herz und Geiſt zerſtörenden Verſtandesfanatismus; alles in der Tiefe wurzelnde 
Leben, alles in die Höhe gerichtete Streben werde dadurch vernichtet und der 
Menſch, von deſſen wahrem Weſen das Verlangen nach dem Uebernatürlichen 
und Ueberweltlichen unzertrennlich ſei, zu einer verſtändigen Beſtie herabgewürdigt. 
Zeller ließ ſich durch ſolche Angriffe nicht irremachen; er erinnerte mit gutem 
Humor daran, daß ſchon ganz andre Leute als er, Luther zum Beiſpiel, durch 
den Kardinal Cajetan, für intelligente Beſtien erklärt worden ſeien, ohne ſich in 
ihrer Arbeit ſtören zu laſſen. (Nolo amplius colloqui cum hac bestia, habet 
enim profundos oculos et mirabiles speculationes in capite suo.) 

Wie kam's aber, daß im Jahre 1872 die ältere von dieſen überklugen 
Beſtien, D. F. Strauß, müde, vereinſamt, krank in die ſtille Vaterſtadt Ludwigs⸗ 
burg zurückkehrte, um hier nicht lange nachher die trüben Augen zu ſchließen, 
während der jüngere Freund, Zeller, in eben dieſem Jahr als ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Philoſophie nach Berlin berufen wurde, wo er, wie wir geſehen haben, 
zu den höchſten Ehren emporſtieg, und als er im fünfundneunzigſten Lebens⸗ 
jahre ſtarb, wie ein Fürſt und Held im Reich der Wiſſenſchaft gefeiert wurde? 

Strauß war nach ſeiner Anlage vorzugsweiſe zum Univerſitätslehrer ge⸗ 
eignet. „Hätte man mich,“ ſo ſagt er in den Literariſchen Denkwürdigkeiten, 


282 Deutſche Revue 


„in meinem theologiſchen Beruf gelaſſen, fo glaube ich ficher, daß es mir ge- 
lungen wäre, nach und nach alle Quelladern meines Talents in jenes Bette zu 
leiten, auch die äſthetiſch⸗poetiſchen Seiten meiner Natur für die akademiſche 
Tätigkeit fruchtbar zu machen. Nun aber ſtieß man mich aus dieſet Laufbahn 
und benahm mir bald jede Hoffnung, in dieſelbe zurückzukehren.“ Strauß war 
eine Künſtlernatur, er war in ſeinem Schaffen von Stimmungen abhängig, 
während wir in Zeller das lebendige Muſterbild des echten ganzen Gelehrten 
vor Augen haben, des rein wiſſenſchaftlichen Denkers, der der wechſelnden Laune 
feinen Einfluß auf feine Forſchungen geſtattet. Es wurde Zeller nicht ſchwer, 
von der Theologie zur Philoſophie überzugehen, und ihm konnte Strauß ſelbſt 
die Annahme des Berufs nach Berlin entſchieden empfehlen. 

Mit ſeiner eminenten, allzeit ſchlagfertigen Gelehrſamkeit, ſeinem treffenden 

und doch nicht verletzenden Witz, ſeinen bei aller Ueberzeugungstreue verſöhn⸗ 
lichen Formen gewann Zeller in Berlin wie in ſeinen früheren Stellungen die 
allgemeinſte Verehrung, obwohl er aus ſeiner intimen Freundſchaft und Ueber⸗ 
einſtimmung mit Strauß niemals ein Hehl machte. Strauß aber konnte ſich 
von der Theologie nicht trennen; bei allem, was er ſonſt ſchuf, wie wohl ihm 
auch der Beifall tun mochte, mit dem die Schriften über Hutten und Voltaire, 
die Briefe an Renan aufgenommen wurden, hörte er immer die Stimme des 
Merck, den er in ſich trug: „Solchen Quark mußt du nicht mehr machen, das 
können die andern auch.“ Strauß iſt nicht Univerſitätslehrer geworden, weil 
die Theologie einen Kritiker ſeiner Art nicht brauchen konnte. 
Sonderbar: alle Fakultäten außer der Theologie finden den Wunderglauben 
mit der wiſſenſchaftlichen Behandlung ihrer Diſziplin unverträglich. Kein Juriſt, 
kein Mediziner, kein Philoſoph, kein Naturforſcher, kein Hiſtoriker hat, wenn er 
auf der Höhe der modernen Forſchung ſteht, in ſeinem Syſtem einen Platz für 
das Wunder. Die theologiſche Fakultät aber darf nicht vergeſſen, daß fie Geift- 
liche für die Gemeinde auszubilden hat. Die feſten Stützen, die lebendigen Mit- 
glieder der Gemeinde ſind gerade die, die am Wunderglauben feſthalten. In 
den Bekenntniſſen, in den Kultusformen, im Feſtzyklus u. ſ. w. iſt der Wunder⸗ 
glaube das Fundament, auf dem alles ruht. Hätten wir im Deutſchen Reich 
eine Theiſtenkirche, ſo würde man bei der Anſtellung eines Profeſſors der Theo⸗ 
logie nicht mehr nach ſeinem Wunderglauben fragen; da hätte Strauß ſeinen 
Platz gefunden und Zeller hätte nicht umſatteln brauchen. Als oberſter Grund⸗ 
ſatz würde auch in den theologiſchen Fakultäten das ſchöne Wort gelten, mit 
welchem Friedrich der Große einſt die Rückberufung des Philoſophen Chr. Wolff 
begründete: „Ein Menſch, der die Wahrheit ſucht und ſie liebt, muß unter aller 
menſchlichen Geſellſchaft wertgehalten werden.“ 
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Türken und Araber 
Eine hiſtoriſche Skizze 


Von 


Dr. E. Graf von Mülinen 


1 = 
Hs den fih vor unſern Augen vollziehenden Abbröckelungsprozeß gingen 
dem türkiſchen Reiche bisher nur peripheriſch belegene, dem Weſen nach 
nicht aſſimilierte Teile verloren. Sein Kern wird dadurch heute noch ebenſo⸗ 
wenig betroffen, als ſein Beſtand in Frage geſtellt. 

Der osmaniſche Staat iſt, wie ſein Name beſagt, eine Schöpfung des Hauſes 
Osman, bei der als materielle Kraft die lange Zeit hindurch muſterhaft geführte 
Armee, als geiſtige Potenz der iſlamiſche Fanatismus verwendet wurden. Be⸗ 
zeichnend für den Charakter dieſer Dynaſtie iſt ſchon ihr erſtes Auftreten in der 
Geſchichte, das in die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts fällt. Als ihr Ahn⸗ 
herr Ertoghrul, ſo wird erzählt, an der Spitze ſeines Stammes Kleinaſien durch⸗ 
ſtreifte, ſtand er eines Morgens unvermutet zwei zur Schlacht gerüſteten Heeren 
gegenüber. Das eine derſelben, wohldiſzipliniert, aber klein an Zahl, nahm 
unter der Führung des Seldſchukenſultans Ala eddin von Ikonium das Ver⸗ 
zweiflungsringen mit übermächtigen heidniſchen Mongolenhaufen auf, wie ſie 
damals verderbenbringend Vorderaſien überſchwemmten. In ritterlichem Wagemut 
ſtellte ſich Ertoghrul der ſchwächeren Partei zur Seite, durch ſeine plötzliche Hilfe 
den Sieg entſcheidend. Zum Danke belieh ihn Ala eddin mit der Gegend um 
Eskiſchehir, die bis auf unſre Zeit nach ihm den Namen Ertoghrul trägt. 

Von hier aus organiſierten er und nach ihm ſein Sohn Osman den Kampf 
gegen die Byzantiner; durch glückliche Fehden wurde das Stammgebiet erweitert, 
bis die Erbſchaft des zerfallenden Seldſchukenreiches angetreten werden konnte. 
Die junge, mit ſo viel Energie geleitete Macht erwuchs bald aus den kleinen 
Anfängen zu einer Bedeutung, der es nicht an Anziehungskraft fehlte. Verwegene 
Männer aller Nationen, wie der tüchtige Grieche Evrenos, ſchloſſen ſich ihr an, 
und die Sage meldet den Fall mancher chriſtlichen Veſte, welche durch die in 
heimlicher Liebe zum Befehlshaber des türkiſchen Belagerungsheeres erglühende 
Tochter des Kommandanten verraten wurde. Allen voran leuchtete das Beiſpiel 
der tapferen Osmanenfürſten, die, ohne ſich ſelbſt zu ſchonen, ihre Diener zu 
den kühnſten Taten anzuſpornen und Fremde in ihren Bannkreis zu ziehen 
wußten. Von Vater auf Sohn folgten ſich ausgezeichnete Herrſcher in dem 
raſchen und glänzenden Siegeslaufe; durch Bayezid Yildirim Niederlage gegen 
Timur nur zeitweilig unterbrochen, unter Murad II. von neuem beginnend, durch⸗ 
maß derſelbe ſchon den Balkan. Nach der Eroberung Konſtantinopels wurde 
das öſtliche Kleinaſien, nach den unteren Donauländern die Gebiete von Syrien 
und Aegypten bezwungen; ihnen ſchloſſen ſich Meſopotamien und der arabiſche 
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Küſtenſaum des Roten Meeres an. Nach zweiundeinhalb Jahrhunderten ſtanden 
die Türken, welche die Madſcharenebene eingenommen, vor Wien, gleichzeitig be⸗ 
ſetzten ſie die Kaukaſusländer und große Strecken Polens, während anderſeits 
Nordafrika bis Algier auf das Machtwort des Padiſchah hörte. 


II ö 

Die Sultane konnten nicht daran denken, die vielen Nationen, welche in ſo 
kurzer Friſt ihrem Reiche einverleibt wurden, mit demſelben auch organiſch zu 
verbinden. Den Grundſtock der regierenden Raſſe bildeten naturgemäß die 
Osmanen, zu denen auch die übrigen Türkenſtämme des ehemaligen Seldſchuken⸗ 
ſtaates in Anatolien gezählt wurden. Für die fremden Völker mußte es genügen, 
wenn fie zum Gehorſam, fei es zum Tribut oder zur Heeres folge, genötigt waren. 
So zogen die chriſtlichen Albaneſen unter ihrem Kreuzesbanner im Gefolge des 
führenden Halbmondes zu Felde, und in Bayezids Heere finden wir 1402 ſer⸗ 
biſche Kriegsvölker, die freilich während der Schlacht von Angora verräteriſcher⸗ 
weiſe zu Timur übergingen. Aus berechtigtem Mißtrauen wurden daher ſpäter 
die chriſtlichen Rajahs, abgeſehen von dem Blutzins der Janitſchareaushebung, 
zum Kriegsdienſt nicht verwendet. Einzig zur Leiſtung von Kopf» und Grund- 
ſteuer, die unter ſchimpflichen Formen eingetrieben wurden, zog man ſie heran; 
als Unterworfene waren ſie Staatsbürger niedrigerer Ordnung, die in ihrer 
Stellung keine Gefahr für das Reich bildeten. Bevorzugten Rang und Teil- 
nahme an der Herrſchaft konnten die Chriſten nur durch den Uebertritt zum 
Iſlam erlangen, der zur Blütezeit des Osmanenſtaats ſo häufig war, daß nach 
einem berühmt gewordenen Ausſpruche „in dem Reiche große Karriere nur machen 
konnte, wer ſelbſt Renegat oder doch Sohn eines Renegaten war“. In den 
europäiſchen Provinzen bekannten ſich daher nicht nur viele griechiſche Städter, 
ſondern auch ein namhafter Teil der Großgrundbeſitzer zur herrſchenden Religion; 
von letzteren ſtammen die zahlreichen ſlawiſchen oder albaneſiſchen Moham⸗ 
medaner ab. 

In den aſiatiſchen und afrikaniſchen Wilajets hingegen, alſo in den Ländern, 
welche türkiſch unter den Begriffen Kurdiſtan, Arabiſtan und Miſr zuſammen⸗ 
gefaßt werden, war die herrſchende Raſſe auch den mohammedaniſchen Ele⸗ 
menten den Zutritt zur Staatsgewalt zu gewähren nicht gewillt. Dieſe hatten 
zwar ihre lokale Bedeutung und ſtanden höher als die Chriſten, aber die 
Regierungsſtellen wurden von Stambul aus beſetzt. Die freilich widerwillige 
Unterordnung der iſlamiſchen Araber war dadurch gewährleiſtet, daß ſich Sultan 
Selim I. bei der Eroberung Aegyptens vom letzten Nachkömmling der Abbaſiden⸗ 
kalifen, die am Hofe der Mameluckenſultane eine Honorarrolle geſpielt hatten, 
vertragsmäßig die Würde des Kalifates, d. h. der Nachfolge des Propheten in 
der geiſtlichen und irdiſchen Weltbeherrſchung, übertragen ließ. 

Als Kalife erhebt der Türkenſultan den unter den mächtigeren ſunnitiſch⸗ 
iſlamiſchen Fürſten allein von den Idriſiden Marokkos und nur zaghaft be- 
ſtrittenen Anſpruch, das Oberhaupt des Iſlams zu ſein, und von Algier au bis 
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nach China, Indien und dem malaiiſchen Archipel, vom Innern des ſchwarzen 
Erdteils bis zu den Ufern des Jeniſſei und der Lena fühlen ſich ſämtliche 
Sunniten im Gewiſſen ihm zur Treue verpflichtet. So wie von reichen Indern 
und Aegyptern große Summen zur Herſtellung der Mekkabahn freiwillig dar- 
geboten wurden, ſo dürften, wenn einmal der Kalife die Glaubensfahne zum 
heiligen Kriege entrollt, Scharen begeiſterter Mitſtreiter ſich um ihn ſammeln. 
Welche moraliſche Gewalt in einem ſolchen Appelle ruht, erhellt aus der mir 
bekannten Tatſache, daß im Jahre 1897 während des Theſſaliſchen Krieges einige 
Tataren, die friedlich in Bukareſt lebten, unſchlüſſig waren, ob ſie nicht, im Falle 
der Entfaltung des grünen Banners gegen die Griechen, mordend über ihre an 
der Sache ganz unbeteiligte rumäniſche Umgebung herfallen ſollten. Der heilige 
Krieg iſt übrigens ſeit mehreren Generationen nicht mehr gepredigt worden, weil 
die Türkenſultane vorausſahen, daß dadurch eine in ihren Folgen unberechenbare 
Wildheit entfeſſelt werden würde. Das Preſtige des Kalifen war bisher ſo groß, 
daß er, ohne ſich in den Augen der Moſlems herabzuſetzen, in vielen Fällen 
eine weitgehende Nachgiebigkeit gegenüber den europäiſchen Mächten zeigen konnte. 

Religiös betrachten ſich als dieſer Autorität nicht unterſtellt nur die Schiiten, 
die in Perſien einen eignen Staat bilden, ſowie einige ſchiitiſche oder auf 
ſchiitiſchem Boden erwachſene Sekten, wie die Metawile, die Iſmailier, Druſen, 
Noſairier und Qizilbaſch, ſowie die Geheimreligionen der Yeziden, Tahtadſchi 
und Schabbach. Sie ſtellen aber auf türkiſchem Gebiete nur kleine Enklaven dar 
und kommen deshalb wenig in Betracht, ſolange der ſunnitiſche Iſlam der Staats- 
glaube iſt. Da letzterer von fremden Religionsangehörigen nur die „Beſitzer 
einer geſchriebenen Offenbarung“, alfo Chriften, Juden und Mandäer, als exiſtenz⸗ 
berechtigt toleriert, werden die Sekten und Geheimreligionen nicht anerkannt, und 
deren Anhänger müſſen gleich den Sunniten der Militärpflicht genügen. Seit 
der Gründung des türkiſchen Staates find fie übrigens geſchichtlich kaum hervor⸗ 
getreten, noch weniger haben ſie der Machtentfaltung der Osmanen zu trotzen 
gewagt. Mehr zu ſchaffen machten dieſen die fanatiſch puritaniſchen Wahhabiten 
des arabiſchen Nedſchd und ferner gewiſſe Scherifenfamilien in Yemen, welche 
als direkte Nachkömmlinge des Propheten Mohammed dem Padiſchah die Bot⸗ 
mäßigkeit verweigern, indem fie den Vertrag des Sultans Selim I. als erzwungen 
bezeichnen und für ungültig erklären. 


III | 
Aus der Maffe feiner disparaten Beſtandteile entſtand dem türkiſchen Reiche 

kein beträchtlicher Schaden, ſolange der Halbmond im Aufſteigen war. Aber 
der Entſatz Wiens 1683 iſt der Wendepunkt, von dem an das Symbol der 
osmaniſchen Macht ſich zum Sinken neigte. Mit der Mißwirtſchaft am Hofe 
des Sultans und der Ausſaugung der Provinzen durch gewalttätige, oft rebelliſche 
Paſchas verbanden ſich religiöſe Gleichgültigkeit und die Zuchtloſigkeit im Heere, 
namentlich unter der Kerntruppe der Janitſcharen, um den Staat von innen zu 
unterminieren. Doch der ſchwankende Koloß war nicht ſo bald zum Sturze zu 
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bringen; lange Zeit noch hielt er ſich lediglich durch ſeine eigne Schwere, ob⸗ 
ſchon es auch von außen nicht an Anſtrengungen fehlte, ihn ins Rollen zu 
bringen. Die europäiſchen Mächte waren unterdeſſen kulturell und militäriſch 
erſtarkt, und ihnen wandten ſich naturgemäß die Sympathien der unterjochten 
chriſtlichen Völker zu, welche nun eine Abſchüttlung der mohammedaniſchen Herr⸗ 
ſchaft erhoffen konnten. Oeſterreich entriß den Türken die mittlere Donauebene, 
Rußland die Krim und Teile des Kaukaſus; 1806 erhoben ſich die mit dem 
fon unabhängigen Montenegro verbündeten Serben, kurz nachdem fih der 
geniale Mehemet Ali zum faktiſch ſelbſtändigen Statthalter des von Bonaparte 
evakuierten Nillandes aufgeworfen hatte. Um das Reich vor dem drohenden 
Verderben zu bewahren, leitete der gewaltige Sultan Mahmud II. durch Neu⸗ 
ſchaffung einer modernen Armee die Reformen ein, und dieſe wurden unter ſeinen 
Söhnen Abdulmedſchid und Abdulaziz auch auf das Gebiet der Verwaltung 
ausgedehnt, wobei angeblich den Rajahs die Gleichſtellung mit den moham⸗ 
medaniſchen Untertanen gewährt werden ſollte. Solche Verſuche einer Regeneration 
blieben aber nur Palliative. Schon nach dem Ruſſiſch⸗Türkiſchen Kriege von 
1828/29 trat Rumänien unter ruſſiſchen Schutz, Griechenland machte ſich frei, 
Samos ward eine privilegierte Provinz und die Barbareskenſtaaten gelangten 
unter franzöſiſchen Einfluß. Auch der Krimkrieg war nicht imſtande, das Reich 
vor den äußeren und inneren Feinden dauernd zu ſchirmen; nach den Chriſten⸗ 
maſſakers von 1860 mußte dem Libanon ebenfalls eine privilegierte Stellung 
unter einem chriſtlichen Gouverneur eingeräumt werden. Die Ereigniſſe ſeit den 
ſiebziger Jahren ſind in ſo friſchem Gedächtnis, daß hier von einer Aufzählung 
derſelben abgeſehen werden kann. 

Seitens der europäiſchen Regierungen, welche die Türkei „wie eine Artiſchocke, 
Blatt um Blatt“ zerpflückten, wurden dabei die Grundſätze der Nichtintervention 
und der Unverletzlichkeit des osmaniſchen Reiches abwechſelnd aufgeſtellt und 
beiſeitegeſchoben. Stillſchweigend einigte man ſich nur darüber, daß kein Ge⸗ 
bietsteil, der vom Türkenſtaate abgetrennt wurde, ihm je wieder angegliedert 
werden ſoll. 


IV 


Bis zu dieſem Sommer hielt die Autorität des Sultankalifen trotzdem das 
Ganze noch zuſammen. Die unaufhörlichen Zetteleien in Mazedonien brachten 
jedoch die entſcheidende Kriſe. Nach der Zuſammenkunft von Reval, die eine 
fernere Schwächung des Staates befürchten ließ, reifte in den patriotiſchen, 
ſtreng nationaliſtiſch⸗ osmaniſchen Kreiſen der jüngeren Offiziere der Entſchluß, 
durch ſelbſtändige Uebernahme der Macht den Nachgiebigkeiten gegen die Reichs⸗ 
feinde ein Ende zu machen. Um ihren Idealen eine Form zu geben, bekannten 
fie ſich, zumal fie unter der Günſtlingswirtſchaft des Palais längſt ſchon ge» 
litten, teils aus ehrlicher Ueberzeugung, teils in der Abſicht der Gewinnung eines 
großen Anhanges, zum Verfaſſungsſtaate, zu deſſen Proklamation der Sultan 
am 24. Juni veranlaßt ward. Heute iſt der Sultan nur noch nominell der 
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Inhaber der Staatsgewalt, tatſächlich wird dieſe durch das Komitee Ittihad u 
Teqaddum (Einigkeit und Fortſchritt) ausgeübt. 

Nun zeigte ſich, wie mißliebig das frühere Regime geweſen; die Veröffent⸗ 
lichung der Konſtitution löſte im erſten Augenblick einen überwältigenden Jubel⸗ 
ſturm aus. Nicht nur die geſamte liberale Preſſe Europas jauchzte ihr zu, auch 
im Innern des Reiches träumte man, wie einſt in Frankreich beim Beginne der 
erſten Revolution, vom Anbruch einer neuen Zeit. Unter dem Rufe „hurriet“ 
(Freiheit) gab man ſich, zuerſt in den Städten, dann auch auf dem platten Lande, 
einem allgemeinen Freudentaumel hin. Der Molla und der chriſtliche Papas 
ſanken ſich gerührt in die Arme, vor der Oeffentlichkeit den Bruderkuß tauſchend; 
ſogar die mazedoniſchen Bandenführer gelobten Beſſerung und lieferten freiwillig 
ihre Waffen ab. Von dem Zuſammentritt des Parlamentes erhoffte man die 
Herrſchaft von Frieden und Gerechtigkeit auf Erden, die Einkehr des wahren 
Glückes für jeden einzelnen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Männer, welche dieſen Umſchwung herbei⸗ 
führten, hinſichtlich ihres guten Willens, ihres Charakters und ihrer Tüchtigkeit 
unſre Sympathie verdienen. Mit anerkennenswertem Geſchick und aufopferndem 
Mute, in der Abſicht, feſt zuſammenzuſtehen und keine Eiferſucht aufkommen zu 
laffen, taten fie den großen Schlag. Die Schmarotzer⸗ und Giftpflanzen, welche 
das Palais umrankten, wurden entfernt; Blutvergießen war nicht beabſichtigt. 
Seit die Weltgeſchichte zu berichten weiß, ift noch nie eine Revolution fo ziel- 
bewußt und doch mit ſo viel Mäßigung ins Werk geſetzt worden. Die Beſetzung 
der Offizier⸗ und Beamtenſtellen hängt nun wirklich von der Würdigkeit der 
Kandidaten ab, und die Leitung der Staatsangelegenheiten wird mit Ernſt und 
nötigenfalls mit Strenge ausgeübt. Einen Beweis politiſcher Reife erbrachte 
das neue Regiment auch dadurch, daß es den Sultan nicht beſeitigte, vielmehr 
gegen ihn gerichtete Majeſtäts beleidigungen ahndete. 

Das Komitee ſchien daher mit vollem Rechte auf ſeinen raſchen Erfolg 
ſtolz ſein zu dürfen. Auf eine übermäßige Freude folgt jedoch gemeiniglich ein 
Rückſchlag, und die zurzeit führenden Männer in Stambul und Salonik werden 
ſich jetzt ſchon fragen, ob ihr Unternehmen, das dem Vaterlande zum Heil ge⸗ 
reichen ſollte, nicht ein zu großes Wagnis war. Nach Montesquieus bewährtem 
Worte kann ein Staat nicht länger beſtehen, wenn die bei ſeiner Gründung vor⸗ 
waltenden Prinzipien fich ändern. Die Unterlage des Osmanenreichs ift das iſlamiſche 
Türkentum, das ſeinem Weſen nach im Sultankalifen eine abſolutiſtiſche Spitze trägt. 
Zwar kann nach vollſtändiger Raſierung der Baſis auf dem ehemaligen Boden ein 
neues Staats gebäude errichtet werden; dazu bedarf es aber, wie nach der Ab- 
ſchaffung des alten Regimes in Frankreich durch die Revolution, eines gigantiſchen 
Genies gleich Napoleon. Ob ohne eine ſolche Geſtalt, wie ſie die Menſchheit 
doch nur ſelten hervorbringt, die Türkei in ihrer bisherigen Größe ſich halten 
kann, erſcheint mehr als fraglich. Friſche Gebilde mögen entſtehen, das alte 
Osmanenreich, das zu retten das Ziel der neuen Männer war, ift es nicht mehr. 
Hierbei iſt beſonders zu beachten, daß es ſtets die Politik der Sultane war, alle 
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ſelbſtändigen Provinzialgewalten, z. B. alle Dere⸗Beis (Talfürſten, d. h. mächtige 
Grundbeſitzerfamilien), zu vernichten. Alle Türken — von den in Unterwerfung 
gehaltenen Raſſen glaubte man abſehen zu können — ſollten, wie die einzelnen 
Menſchen vor Gott, gleichmäßig unbedeutende Einheiten darſtellen, über denen 
ſich nur der „Schatten Gottes auf Erden“ wohltatſpendend erhebt. Für den 
Fall einer Neubildung des türkiſchen Reiches dürfte ſich aber der Mangel ſolcher 
kleinerer Gewalten, welche der übrigen amorphen Maſſe als Kriſtalliſations punkte 
dienen könnten, empfindlich bemerkbar machen. 


v 


Die erſten Schwierigkeiten des neuen Regiments kamen von auswärts, und 
zwar war es die nationaliſtiſche, allen nachgiebigen Konzeſſionen abholde Stim⸗ 
mung des Komitees ſelbſt, die den Anlaß ſchuf. In Würdigung der faktiſchen 
Selbſtändigkeit des Fürſtentums Bulgarien hatte der Sultan bisher zu den 
Empfängen der Vertreter der fremden Mächte auch den Agenten dieſes Landes 
zugezogen; nunmehr wurde letzterem, wenn auch in ausgeſucht höflicher Form, 
bedeutet, daß er als Repräſentant eines Vaſallenſtaates zum diplomatiſchen Korps 
nicht gehöre. Bulgarien beantwortete dieſe Zurückſetzung mit der Abberufung 
des Agenten und darauf, weil kriegeriſche Komplikationen vorauszuſehen waren, 
mit der Wegnahme der rumeliſchen Eiſenbahn in ſeinem Gebiete, die ſich als 
offenbarer Rechtsbruch charakteriſiert. 

Es lag nahe, daß die Bulgaren behufs der Erreichung der ſchon längſt 
erſtrebten Unabhängigkeit die Gelegenheit wahrnahmen, wo ſich der Osmanenſtaat 
infolge der inneren Umwälzung in unſicheren Verhältniſſen befand. Fürſt Ferdinand 
zauderte daher auch nicht länger, ſich zum Zaren des ſouveränen Bulgarien zu 
proklamieren. Solange dies Land allein feindlich gegenüberſtand, konnten die 
Türken hoffen, mit ihm fertig zu werden; doch hatte man auch dann noch mit 
Vorſicht vorzugehen und womöglich einen Krieg zu vermeiden. Dies verlangte 
ſchon die Rückſicht auf die unſichere Stimmung der türkiſchen Truppen, von 
denen nicht alle dem Komitee zugetan ſind. 

Wie zerſchmetternde Schläge mußte es aber das neue Regiment empfinden, 
als faſt gleichzeitig Oeſterreich-Ungarn die Annexion Bosniens, Kreta ſeinen 
Anſchluß an Griechenland vornahm, das kleine Montenegro ſich für Abſchaffung 
des § 29 des Berliner Vertragsinſtrumentes erklärte und Rußland die freie 
Durchfahrt durch die Dardanellen beanſpruchte. 

Gegen eine ſolche Uebermacht konnte das Komitee nicht ankämpfen. Im 
Widerſpruche zu ſeinen nationaliſtiſchen Tendenzen mußte es ſich in Geduld 
faſſen, da es trotz der fortgeſetzten bulgariſchen Provokationen, die ſich auch im 
Wiederauftauchen des mazedoniſchen Bandenweſens bemerkbar machten, auf güt⸗ 
liche Verhandlungen angewieſen iſt. Es hat vielmehr nur zu befürchten, daß 
noch von andrer Seite Wünſche nach Kompenſationen erhoben werden. Von 
einer europäiſchen Konferenz wird es höchſtens finanzielle Entſchädigungen, nicht 
aber Genugtuung für die geſchädigte Ehre oder gar eine Kräftigung des von 
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ihm geleiteten Reiches erlangen. Die Hilfe, die es dem Vaterlande bringen 
wollte, ſchlug in ihr Gegenteil um. Allerdings tritt unter dieſen Umſtänden an 
die führenden Offiziere, falls ſie weiter gereizt werden ſollten, die Verlockung 
heran, die zuerſt geübte Mäßigung beiſeitezuſchieben und aus Verzweiflung 
blind loszuſchlagen. Die in Form des Boykotts zutage getretene Antipathie 
gegen Oeſterreich und andre Anzeichen von Chriſtenfeindſchaft beweiſen, daß 
weite Kreiſe im Lande mit einem ſolchen Vorgehen einverſtanden wären; Europa 
müßte alsdann ein Schauſpiel wildeſter Leidenſchaften erleben, wie es die letzten 
Kriege zum Glücke nicht mehr boten. Immerhin dürften die neueſten diplomatiſchen 
Verhandlungen mit Bulgarien und Oeſterreich die Hoffnung befeſtigen, daß es 
nicht zum Aeußerſten kommen wird. 

Durch die bisherigen Einbußen nach außen wurde indeſſen nur ein ſchon 
andauernder Tatbeſtand ſanktioniert. Unverhältnismäßig größere Gefahren birgt 
die Zukunft. hinſichtlich der inneren Verhältniſſe, wo unter der heute noch an- 
ſcheinend ruhigen Oberfläche die verſchiedenſten Strömungen rege ſind. Keine 
Schmälerung zwar brächte wahrſcheinlich der Exiſtenz des Reiches in ſeiner 
früheren Machtfülle, deren Erhaltung den Osmanen am meiſten am Herzen ge⸗ 
legen iſt, die von den Alttürken erwünſchte Rückkehr zur Herrſchaft des Sultans. 
Ein ſolches Revirement iſt jedoch vielleicht im Augenblick nicht zu erwarten, da 
die Idee eines modernen Staates mit einem die Gleichberechtigung aller Raſſen 
verſinnbildlichenden Parlamente die überwiegende Zahl führender Elemente im 
ganzen Lande beherrſcht. Der Zauber dieſes Gedankens iſt vielmehr zurzeit ſo 
ſtark, daß er über die Grenzen der Türkei hinausreicht und beiſpielsweiſe ſchon 
in Aegypten zu wirken beginnt. Wie ihm in dem neu zu organiſierenden Bosnien 
ſeitens der öſterreichiſchen Regierung Rechnung getragen werden ſoll, dürfte er 
bald auch in andern mohammedaniſchen Beſitzungen europäiſcher Mächte nach 
Verwirklichung ringen. 

Allerdings ſind die damit zuſammenhängenden Anſchauungen im Türken⸗ 
reiche noch recht wenig geklärt. Der Ruf „hurriet“ ſchallt durch das ganze 
weite Gebiet, aber über die Freiheit macht ſich jeder ſeine eignen Begriffe. Zuerſt 
rührten ſich die Eiſenbahnarbeiter und verurſachten eine den Verkehr lahmlegende 
Streiklbewegung; diefe wurde zwar von der Regierung beruhigt, hatte aber 
immerhin den Bulgaren den Vorwand zur Wegnahme der rumeliſchen Linie ab⸗ 
gegeben. Einem mir jüngſt aus Paläſtina zugegangenen Briefe iſt zu entnehmen, 
daß „jeder; der es vermag, das weißrote Abzeichen der „Turkiya fatati“ (Jung- 
mannſchaft der Türkei) an der Bruſt trägt und der “attal (Laſtträger) ſich gleich ⸗ 
wertig fühlt mit dem sadr a'zam (Großweſier)“. Im allgemeinen glaubt man, 
daß der bisherige Untertan nun den Herrn ſpielen und ſein Verhalten nach 
eignem Gutdünken ohne Rückſicht auf die Staatsgewalt einrichten könne; an 
einzelnen Orten verweigerten die Bauern die Entrichtung der Steuern. Das 
neue Regiment war daher behufs Unterdrückung ſolcher Ausſchreitungen zur 
Verhängung der ſchwerſten Strafen gezwungen; „grünturbanige Scheiche, ein 
Qaimmaqam (Landrat), Offiziere werden wegen geringer Vergehen in das Ge⸗ 
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fängnis geſteckt“. So drakoniſch brauchte der Sultan nicht zu verfahren; auch 
in dieſer Rückſicht erntet das Komitee, das nach innen wie außen eine Stärkung 
der Türkei erſtrebte, andre Früchte, als es erhoffte. 

Ein hierbei zutage tretendes beſonderes Merkmal iſt die dem Fremden 
gegenüber offen zur Schau getragene Abneigung. Der Durchſchnittsmohammedaner 
verachtete in ſeinem Herzen zwar von jeher den Ungläubigen; im neunzehnten 
Jahrhundert hatte er jedoch gelernt, dies Gefühl für ſich zu behalten und dem 
Europäer aus Furcht vorſichtig zu begegnen. Jetzt legt er ſich keinen Zwang 
mehr an; „wir Europäer,“ heißt es in dem mehrfach angeführten Briefe, „müſſen 
uns ducken, wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, ſchwer mißhandelt zu werden. 
Ich hege große Beſorgniſſe wegen der Zukunft.“ Ein Ausdruck dieſer Stimmung 
iſt das in der Türkei immer lauter erhobene Verlangen nach Abſchaffung der 
Kapitulationen und der fremden Poſtämter. 


VI | 

Die hauptſächlichſten Hoffnungen des Komitees ſowohl als der Provinz- 
bewohner knüpften ſich an den bevorſtehenden Zuſammentritt des Parlamentes, 
von dem man eine ganz andre Wirkſamkeit erwartet, als es diejenige ſeines 
kurzlebigen Vorgängers im Jahre 1876 war. Dasſelbe wird zuſammengeſetzt 
ſein aus Vertretern aller Raſſen und der anerkannten Religionen, die gemeinſam 
über das Wohl des Reiches beraten und vor allem dem eingetretenen Umſchwung 
durch Ausarbeitung einer neuen Verfaſſung geſetzliche Anerkennung verſchaffen 
ſollen. Es iſt jedoch ſchwer vorauszuſehen, wie dieſe disparaten Elemente ſich 
zu einem nützlichen Zuſammenarbeiten vereinigen können. Zwar die formelle 
Schwierigkeit, die in der Verſtändigung der Angehörigen ſo vieler verſchiedener 
Zungen liegt, wurde kurzerhand durch die Beſtimmung behoben, daß als Ver⸗ 
handlungsſprache einzig das Türkiſche gelten wird. Den Knoten der Ber- 
wicklung ſchürzen aber die entgegengeſetzten Aſpirationen, von denen die Ab⸗ 
geordneten im Intereſſe der von ihnen vertretenen Stämme geleitet werden 
müſſen. Das Komitee wird als Ausſchuß der führenden Raſſe, feinem nationa⸗ 
liſtiſchen Weſen gemäß, nach der Uebernahme der Leitung trachten, während die 
bis heute in Unterwerfung gehaltenen Völkerſchaften nicht nur Berückſichtigung 
ihrer Eigentümlichkeiten, ſondern auch Teilnahme an der Herrſchaft zu erringen 
ſuchen. S 

An Anzeichen der drohenden Kämpfe fehlt es ſchon heute nicht. So haben 
die Bewohner des Libanon, die im Beſitze einer Art ſtändiſcher Verfaſſung ſind, 
beſchloſſen, das Reichsparlament überhaupt nicht zu beſchicken; ſie gingen dabei 
von der Erwägung aus, daß der kommende Verfaſſungsſtaat ihre beſtehende 
Autonomie nur gefährden oder doch beſchränken dürfte. Auch die Beduinen 
Paläſtinas entziehen ſich der Eintragung in die Wählerliſten, weil ſie in ihr ein 
ſtaatliches Mittel zur Kontrolle der militäriſchen Geſtellungspflicht zu erkennen 
glauben. Anderſeits petitionierten namhafte Kreiſe der mohammedaniſchen Araber 
Syriens darum, daß in ihrem Land künftighin nicht mehr türkiſche, ſondern 
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allein arabiſche Beamte angeſtellt werden. „Seit dem Eintritt in den Wahlkampf,“ 
wird mir aus Beirut gemeldet, „werden die Araber immer anſpruchsvoller.“ In 
Konſtantinopel führten die Volksverſammlungen zu Ruheſtörungen in dem 
griechiſchen Quartier Tatavla, und in Mazedonien entwickeln die Griechen eine 
eifrige, derjenigen der türkiſchen Elemente überlegene Tätigkeit. Auch die Armenier 
treiben eine Propaganda, die auf Errichtung einer Autonomie der von Ihnen 
bewohnten Provinzen abzielt. 

Unter dieſen Umſtänden kann man ſich vorſtellen, daß die in der Kammer 
aufeinander prallenden Gegenſätze prachtvolle Bilder von Redeſchlachten aufrollen 
mögen; ein auf das allgemeine Wohl hinführendes Parallelogramm der Kräfte 
wird ſich aus den divergierenden Abſichten jedoch kaum konſtruieren laſſen. Wenn 
der moderne Türkenſtaat ein dauerndes Gebilde darſtellen ſoll, muß zuerſt ent» 
ſchieden ſein, welche der Richtungen den Sieg erringt. Bei der Gruppierung 
der Parteien aber dürfte, nach den großenteils noch mittelalterlichen Zuſtänden 
der Provinzen zu ſchließen, trotz dem gegenwärtigen Anſchein nicht ſo ſehr das 
politiſche Credo bezüglich Abſolutismus oder Konſtitution den 21104 geben als 
die Glaubens- und Raſſenangehörigkeit. 


| VII „ a 
Welche Kluft die verfchiedenen religiöſen Gemeinschaften trennt, wurde oben 
ſchon angedeutet und ſoll ſpäter noch berührt werden. Hier möge hingegen zur 
Orientierung über die ſich zum Streite rüſtenden Kräfte eine kurze Ueberſicht oe 
im Osmanenreiche vereinten Völker Platz finden. 

Von einzelnen kleinen Stämmen wie den Zeibeks bei Smyrna ſowie von 
den meiſten der bereits früher genannten Sekten und Geheimreligionen, die 
ihrerſeits auch ethniſch abgeſchloſſene Gemeinweſen bilden, kann allerdings in 
dieſem Zuſammenhang abgeſehen werden, da die Zahl ihrer Angehörigen nicht 
bedeutend genug iſt, um im Parlament eine Rolle zu ſpielen. 

In der europäiſchen Türkei (Rumeli) ſind in erſter Linie Dig osmaniſchen 
Türken mit den Nachkommen der zum Sflam übergetretenen und im Türkentum 
aufgegangenen Griechen, Bulgaren und Serben zu nennen. Sie bilden den Kern 
der führenden Raſſe, und auf ſie wird nachher zurückzukommen ſein. Ferner 
treffen wir auf Griechen, Bulgaren, Serben, Kutzowalachen ſowie auf die Alba⸗ 
neſen und die in Salonik etwa 100 000 Seelen zählenden ſpaniſchen Juden. Die 
chriſtlichen Bulgaren, Serben und Walachen haben ihren nationalen Schwerpunkt 
außerhalb des heutigen Türkenreiches und können mit Bezug auf das letztere 
nicht als ſtaatserhaltende Elemente angeſehen werden. Aehnlich verhält es ſich 
mit den Griechen; immerhin beſteht bei ihnen der Unterſchied, daß die Griechen 
von Stambul, die fog. Fanarioten, welche lange Zeit auch unter der türkiſchen 
Herrſchaft einen bedeutenden Einfluß ausübten und bis jetzt die Spitzen der 
Hierarchie der im Osmanenreiche weitverbreiteten orthodoxen Kirche beſetzen, 
etwas ſcheel auf die Hellenen des Königreichs ſehen. Sie betrachten letztere als 
Emporkömmlinge, wobei ſie ſich ſelbſt für die Zukunft die Wiedererrichtung des 
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glorreichen byzantiniſchen Reiches vindizieren. Wenn auch ſolche Träume heute 
wenig Ausſicht auf Erfüllung haben, ſind die Fanarioten doch nicht zu den 
Stützen des Türkenreiches zu zählen. 

Eine ſcharf abgegrenzte Gruppe bilden die Albaneſen; ſie zerfallen zwar der 
Religion nach in Mohammedaner, Griechiſchorthodoxe und Katholiken, haben aber 
das in der Geſchichte des Orients einzig daſtehende Beiſpiel gegeben, die reli⸗ 
giöſen Unterſchiede hinter der Stammesgemeinſchaft zurücktreten zu laſſen. Letztere 
wird bei ihnen ſo lebendig empfunden, daß ſie auch die mohammedaniſchen 
Albaneſen öfter in kriegeriſchen Gegenſatz gegen die Türken brachte. Der An⸗ 
ſchluß an ein auswärtiges Reich wird allerdings von ihnen perhorreſziert, und 
falls ein ſolcher ihnen drohte, würden ſie dagegen gemeinſam an der Seite 
der Osmanen ſtehen; ihren intimſten Wünſchen entſpräche freilich die Bildung 
eines ſelbſtändigen Staates. 

In Rumeli ſehen wir alfo den Staatsgedanken des Osmanentums eigentlich 
nur durch die Türken vertreten; weniger ſchlimm ſteht es um dieſen im weſtlichen 
und mittleren Kleinaſien, in Anatolien. In dieſer ihrer alten Heimat überwiegen 
die osmaniſchen Türken mit ihren aus dem ſeldſchukiſchen Sultanat ſtammenden 
Brüdern und ihren nomadiſchen Vettern, den Yürüten und Turkmenen. Griechen 
wohnen teils auf den Inſeln und in den Hafenſtädten des Feſtlandes, teils auch 
im Innern. In den vom Meere abgeſchloſſenen Provinzen haben ſie jedoch ihre 
Mutterſprache eingebüßt und das Türkiſche angenommen, ſo daß ſie nur durch 
den kirchlichen Verband noch zu den übrigen Griechen zählen; hier waren ſie 
auch politiſch bisher nicht von Bedeutung. Im Oſten leben die Lazen, die ſich 
ſeit alters ebenſo dem Türkentum anſchloſſen als die aus dem Kaukaſus ein⸗ 
gewanderten Tſcherkeſſen. Letztere ſind kriegeriſch veranlagt und daher in mili⸗ 
täriſcher Hinſicht hoch zu bewerten; außerdem zeichnen ſie ſich trotz ihres oft 
gewalttätigen Charakters durch vornehme ritterliche Geſinnung aus, die, richtig 
geleitet, zum Nutzen des Staates verwendet werden kann. 

Das Taurusgebirge, welches im Süden und Oſten Anatolien umrandet, iſt 
hauptſächlich von Kurden bewohnt, weshalb die von ihm durchzogenen Gebiete 
von den Türken Kurdiſtan genannt werden. Die Kurden, zwar ariſchen Stammes, 
aber dem Bekenntnis nach Moſlems, gelten als eines der wildeſten und räube⸗ 
riſchſten Völker der ganzen Monarchie; bis heute iſt es nicht gelungen, ihre 
Gelüſte durch ſtaatliche Zucht zu zähmen, und die Hamidieregimenter, die unter 
dem bekannten Häuptling Ibrahim Paſcha ſtanden, erwieſen ſich als bloße 
organiſierte Wegelagererbanden. Jedem Reichsorganismus werden die Kurden 
nur ein Pfahl im Fleiſche ſein. Neben ihnen leben die eine eigne chriſtliche 
Sekte bildenden Neſtorianer großenteils als nomadiſche Hirten, die eine ſtaatliche 
Bedeutung nicht beanſpruchen. Nördlich grenzt das unglückliche, von den Kurden 
oft heimgeſuchte Volk der meiſtens gregorianiſchen Armenier an, deſſen Gebiet 
zwiſchen der Türkei, Rußland und Perſien geteilt iſt. Obwohl es kaum Ausſicht 
auf eine eigne nationale Zukunft hat, dürften ihm doch die in aller Erinnerung 
unverwiſchbaren ſchrecklichen Maſſakers, denen es ausgeſetzt war, einen inneren 
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Anſchluß an das Türkentum unmöglich machen. Wie ſchon berührt, gehen die 
Aſpirationen der Armenier auf Autonomie aus. 

In Syrien reichen die Kurden, Türken und Turkmenen vom Taurus an 
ſüdlich bis gegen Aleppo, wo Arabiſtan, das Land der Araber, beginnt. Als 
aulad el- arab, Araberſöhne, bezeichnen ſich nicht nur die Nachkommen der aus 
dem eigentlichen Arabien eingewanderten Wüſtenſöhne, ſondern auch die durch 
Annahme der arabiſchen Sprache und Kultur mit dieſen verbundenen Enkel 
der alten Syrer und Paläſtinenſer, eingeſchloſſen die Chriſten. Sie alle fühlen 
fih als eine Einheit und haſſen den herrſchenden Türken, deffen Joch fie nur 
ungeduldig ertragen. Wenn dieſe Antipathie bei den Chriſten aus der Unter⸗ 
würfigkeit zu erklären iſt, in welcher ſie als Teile einer tributpflichtigen und nur 
tolerierten Religionsgemeinde gehalten wurden, ſo entſpringt ſie bei den moham⸗ 
medaniſchen Arabern aus ihrem auf den Urſprung des Iſlam zurückreichenden, 
ſeit vier Jahrhunderten aber durch die Osmanen gebeugten Nationalſtolz. Denn 
ihrer Raſſe, angeblich der erſten der Welt, entſtammte der Prophet Mohammed 
der Auserwählte, „welchem zuliebe Gott die Welten erſchuf“. Im Arabiſchen, 
der umm el-lisan (Mutter der Sprachen), iſt der heilige Koran geoffenbart 
worden, den zu überſetzen eine Sünde iſt. Die auf den Iſlam baſierte Kultur, 
mit welcher fih die arabiſche Schrift von Marokko bis Indien verbreitet hat, 
gilt ihnen als das Werk der Araber und ward ja auch von den Türken an⸗ 
genommen. Der Araber, der in der Erinnerung an die großen Zeiten der 
ommayadiſchen und abbaſidiſchen Kalifen ſchwelgt, kann es nicht verwinden, daß 
der in ſeinen Augen rohe und ungebildete Türke durch brutale Gewalt ihn zum 
Sklaven gemacht hat, und obwohl der Türke in Wirklichkeit ein aufrichtigerer 
Moſlem ift als er ſelbſt, zweifelt er deffen Rechtgläubigkeit an. So nennt er 
nicht nur den Türken, ſondern ſogar den Schwarzen, der nach langer Anſtellung 
im großherrlichen Palais nach Mekka geſandt wurde, um dort ſein Leben im 
Dienſte der Kaaba zu beſchließen, voll Verachtung “abd er-Rum (Bygantiner- 
knecht), während er für fih ſelbſt den Ehrentitel eines “abd Allah (Gottesknecht) 
in Anſpruch nimmt. Alles weiſt nach ſeinen Gefühlen darauf hin, daß ihm die 
Weltherrſchaft gebührt, während dieſe durch das Kalifat jetzt von dem Türken 
ausgeübt wird. 

Einzelne Striche Syriens und Paläſtinas werden von den nomadiſchen 
Beduinen, den eigentlichen arab, durchzogen. Dieſe freien Söhne der Natur, 
die ſeit Jahrtauſenden von ihren überlieferten Lebensbedingungen nicht laſſen, 
ſind in Stämme unter erblichen führenden Geſchlechtern gegliedert. Für die 
Einrichtungen eines geordneten Staatsweſens mangelt den ſyriſchen Beduinen 
jedes Verſtändnis, und die türkiſchen Beamten haben mit ihnen ſo große Mühe, 
daß man gezwungen war, die Aushebung zum Militärdienſte nicht auf ſie zu 
erſtrecken. Zur Sommerszeit überſchwemmen ſie von der Wüſte her das Orontestal 
in jo gewaltigen Scharen, daß ihnen die Felder zur Weide ihrer Kamel- und 
Kleinviehherden preisgegeben werden müſſen. 

Außer den ſunnitiſchen Mohammedanern exiſtieren dort Chriften der ortho- 
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doxen Kirche, welche in Rußland ihre Vormacht erblicken, und ferner noch kleinere 
Gemeinſchaften, die jedoch ebenfalls nicht türkenfreundlich geſinnt ſind. Die chriſt⸗ 
lichen Maroniten des Libanon halten in alter Tradition treu zu Frankreich, das 
ihnen häufig Unterſtützung zuteil werden ließ, wie die Druſen zu England. Die 
in den letzten Jahren von der Hohen Pforte zur Vermehrung ihres Anhanges 
angeſiedelten Tſcherkeſſen und mohammedaniſchen Bosniaken haben ebenſoviel 
von dem ungewohnten Klima als von den Angriffen der Beduinen zu leiden 
und find am Ausſterben. Die Iſraeliten, welche ſich in jüngſter Zeit in be- 
deutender Zahl in Paläſtina niederlaſſen, genießen in der großen Mehrzahl noch 
fremden Schutz; ſie können daher als nichtottomaniſche Staatsangehörige hier 
auch nicht in Frage kommen. 

Aehnlich wie in Syrien liegen die Verhältniſſe in Meſopotamien, wo jedoch 
die Beduinen eine weit wirkſamere Gewalt ausüben. Sie tragen die Schuld, 
daß ausgedehnte Strecken dieſer einſt hochkultivierten Länder heute den Anblick 
einer troſtloſen Wüſtenei darbieten, und es wird jede Regierung bei der Anlage 
und dem Betriebe der Bagdadbahn viel mit ihnen zu ſchaffen haben. An den 
heiligen Gräbern der Imame ſowie in Bagdad und den übrigen größeren Städten 
ſammeln ſich zahlreiche Schiiten teilweiſe perſiſcher Provenienz, die naturgemäß 
keine Vorliebe für das ſunnitiſche Türkenreich hegen. Von andern Gemein⸗ 
ſchaften ſind zu nennen die chriſtlichen Jakobiten und Chaldäer und die wenig 
zahlreichen Mandäer, welche doch wohl als die Ueberreſte der aus dem Neuen 
Teſtamente bekannten Johanneschriſten zu betrachten ſind. Im Sindſchargebirge 
und bei Moſul wohnen die Peziden als kleiner Staat im Staate, ihren religiöſen 
Oberhäuptern blind gehorchend. Bei den Mohammedanern ſind ſie als Teufels⸗ 
anbeter verrufen; vor etwa fünfzehn Jahren wurde vom Generalgouverneur von 
Moſul der vergebliche Verſuch ihrer faktiſchen Unterwerfung und gewaltſamen 
Bekehrung zum Iſlam unternommen. 

In Syrien und Meſopotamien herrſchen ſomit die ſeparatiſtiſchen Tendenzen 
unter der Bevölkerung weit vor. Viel ausgeſprochener noch ſind dieſe jedoch 
in Arabien, wo namhafte Gebiete teils den Gehorſam verweigern, teils über- 
haupt nie der Monarchie angehört haben. Zwar das Hedſchaz mit den heiligen 
Städten Mekka und Medina und der Küſtenſaum des Roten Meeres bis gegen 
Yemen hin ſowie das osmaniſche Sandſchak Nedſchd am Perſiſchen Meerbuſen 
mit den beiden Diſtrikten Haſa und Qatif müſſen das Gebot des Padiſchah an⸗ 
erkennen. Auch der Emir der Schammarbeduinen aus der Dynaſtie des Ibn 
Reſchid gilt als Vorkämpfer des Reichsgedankens, und die Beduinen der nörd- 
lichen Wüſte wagten es bisher nicht, zur offenen Auflehnung zu ſchreiten. 

Das Kernland Arabiens jedoch, das fruchtbare Plateau des Nedſchd, be— 
herrſcht unumſchränkt der Emir der Wahhabiten, Abd elazig ibn Saad, von 
ſeiner Hauptſtadt Riad aus. Ihm ſchloß ſich, auf engliſchen Schutz vertrauend, 
der Scheich von Quweit an, und im Oſten beſteht ſchon lange das unabhängige 
Sultanat des Imams von Masgat. In Afir ſüdlich von Mekka hauſen wilde 
Gebirgsſtämme in voller Ungebundenheit, während das „glückliche Arabien“ 
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Yemen fich der Freiheit unter mehreren kleinen, teilweiſe von Scherifen ab- 
ſtammenden Dynaſtien erfreut. Den Schlüſſel des Roten Meeres, Aden, beſitzt 
England, das nicht nur feine Sphäre erfolgreich gegen Yemen ausdehnt, ſondern 
auch mehrere unbedeutende Sultanate am ſüdöſtlichen Meeres ſaume unter fein 
Protektorat geſtellt hat. Die übrigen Teile der Halbinſel ſind mit Ausnahme 
des Strandes meiſt noch unerforſcht. 

Seit mehr als zwanzig Jahren iſt der Padiſchah bemüht, Arabien unter 
ſeine Botmäßigkeit zu bringen, und lange Zeit hindurch ſchien er auf Erfolg 
rechnen zu dürfen. Zu dem Zwecke wurde die Dynaſtie des Ibn Reſchlid tätig 
unterſtützt; außerdem ſollte Arabien durch zwei Schienenſtränge eingeſchloſſen 
werden, durch die Bagdadbahn im Oſten und die Hedſchazbahn im Weſten, deren 
Anlage ebenſoſehr politiſchen als religiöſen Motiven entſpricht. Die Gleiſe der 
Hedſchazbahn ſind allerdings am 1. September d. J. bis nach Medina geführt 
worden, doch ergaben ſich beim Bau ſchon große Schwierigkeiten, die ſich beim Be⸗ 
triebe noch mehren werden. Die das Land durchſtreifenden Beduinen fürchten 
nämlich ebenſo für ihre Freiheit als für den Wegfall des Geleitzolles der Pilger- 
karawanen. Eine Lebensfrage für ſie bildet ferner das Verhalten der Bahn⸗ 
verwaltung bezüglich der großen, noch von den Römern angelegten Teiche im 
ſüdlichen Oſtjordanlande und dem fog. fteinigen Arabien. Dieſe Waſſerſammelſtellen 
dienten ſeit unvordenklicher Zeit als Tränke für die Kamelherden in der heißen 
Sommerszeit, wenn die Wüſte das zur Exiſtenz erforderliche Naß nicht mehr bieten 
kann. Die Bahnverwaltung hat ſie jedoch mit Beſchlag belegt und benutzt ſie für 
den eignen Gebrauch, fo daß die Beduinen ſamt ihren Herden dem Verdurſten aug- 
geſetzt ſind. Zu begreifen iſt daher die gegen die Bahn genährte Erbitterung der 
Nomaden, wenn dieſe auch bis heute noch im Zaume gehalten werden konnten. 

In den letzten Jahren häufen ſich die Anzeichen des Mißlingens der groß⸗ 
herrlichen Politik. Zuerſt erwarb der Scheich von Quweit das Wohlwollen der 
engliſch⸗indiſchen Regierung. Im Spätherbite 1905 entſandte die Pforte einen 
General, um das Land Dafim zwiſchen dem Gebiete der Schammar und dem 
wahhabitiſchen Nedſchd zum türkiſchen Sandſchak (Regierungsbezirk) umzu⸗ 
geſtalten; dies Land zerfällt in die beiden Kreiſe der Städte Ane ze, wo Ibn 
Suleim herrſcht, und Brede, wo Ibn Muhanna regiert. Die Aufgabe war an 
und für ſich keine leichte und konnte nur mit bedeutenden finanziellen und mili⸗ 
täriſchen Mitteln gelöſt werden. Allein von einem Militärarzte und zwei jüngeren 
Offizieren begleitet und ohne jede Hilfe gelaſſen, mußte der tüchtige General 
Sami Paſcha nach viele Monate langem Harren unverrichteter Dinge aus 
Medina zurückkehren. Ferner wurde im Frühjahr 1906 der osmanenfreundliche 
Emir Abd elazig ibn Muta‘ib ibn Reſchid von dem Wahhabitenemir Abd el- 
‘azia ibn Sand überfallen und getötet. Auch die darauffolgende Expedition der 
Türken nach dem Yemen hat mit einer empfindlichen Schlappe geendet; die 
osmaniſchen Truppen wurden in San'a zur Uebergabe gezwungen. In dieſem 
Zuſammenhange verdient ſchließlich das Mißgeſchick von Akaba erwähnt zu 
werden, wo der Sultan vor England zurückweichen mußte. Heute hat das 
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Projekt der Unterwerfung Arabiens wohl weniger als je Ausſicht auf Ber- 
wirklichung. Die Rückwirkung auf die übrigen Bewohner Arabiſtans blieb 
nicht aus; heute benutzen, nach ſoeben aus Dſchedda eingetroffenen Depeſchen, 
die Beduinen die gegenwärtige Lage zu neuen Wirren. 


VIII 


Aus dem vorſtehenden Ueberblick über das bunte Gewimmel der Völker im 
psmaniſchen Reiche erhellt, daß fih dieſe in der Hauptſache in drei größere 
Gruppen zuſammenſtellen laſſen. 

In der europäiſchen Türkei ſtehen den Osmanen die chriſtlichen Griechen, 
Bulgaren, Serben und Walachen ſowie die Albaneſen gegenüber. Dieſe letzteren 
Völker find mit einziger Ausnahme der Bulgaren, welche hunniſch⸗finniſchen Ur- 
ſprungs ſind, ſämtlich Arier, und auch die Bulgaren ſind durch ihre Bekehrung zum 
Chriſtentum und durch ihre Slawiſierung im europäiſchen Volkstum aufgegangen. 
Während die Albaneſen in ſtaatlicher Beziehung eigentlich ſeparatiſtiſchen Ten- 
denzen huldigen, neigen die übrigen nichtmohammedaniſchen Balkanſtämme direkt 
zum Anſchluß an das Ausland. 

Kleinaſien birgt vorwiegend türkiſche Völker der tatariſch⸗ mongolischen 
Menſchenraſſe, denen im Verein mit den übrigen befreundeten iſlamiſchen 
Stämmen bisher die Führung in der Monarchie zuſtand. Die ariſchen Kurden 
lommen wegen ihres unbotmäßigen Charakters kaum in Betracht, wenigſtens 
dürften ſie in der nächſten Zukunft hinſichtlich der großen Reichsfragen keine 
Rolle ſpielen. Die ebenfalls ariſchen Armenier hegen gleich den chriſtlichen 
Balkanvölkern autonomiſtiſche Aſpirationen, deren Geltendmachung allerdings 
ungleich größere Schwierigkeiten entgegenſtehen. 

In Arabiſtan herrſchen die ſemitiſchen Araber vor, in der großen Mehrheit 
Mohammedaner, die ſich als Ziel ein zwar iſlamiſches, aber nationalarabiſches 
Reich geſteckt haben. 

Teile aller drei größeren Gruppen, Arier, Türken und Semiten, haben in 
der Geſchichte ihre Fähigkeit zur Staatenbildung erwieſen, wenn ſie auch hierbei 
ihr ſtaatliches Ideal in verſchiedener Weiſe verwirklichten. 

Während früher die heterogenen Elemente durch den eiſernen Reif des 
abſolutiſtiſchen Sultanats zuſammengeſchloſſen waren, liegt es in der Natur der 
neuen parlamentariſchen Verhältniſſe, daß ihre größtenteils zentrifugalen Ten⸗ 
denzen zum Ausdrucke kommen und in Widerſtreit geraten müſſen. Die unioniſtiſch 
geſinnten Türken werden dabei einen um ſo ſchwereren Stand haben, als ihnen 
ihre Gegner zwar nicht an politiſcher Begabung, wohl aber durchſchnittlich an 
Redegewandtheit und ebenſo an Zahl überlegen ſind. Die Bedeutung dieſer 
Momente iſt nicht mit dem Hinweis auf die Wohlfahrt der modernen konſtitutio⸗ 
nellen oder republikaniſchen Großmächte zu entkräften. Denn letztere ſind ihrem 
Begriffe nach Nationalſtaaten, die um ſo beſſer gedeihen, je weniger andersartige 
Beſtandteile ſie beherbergen, obſchon auch dieſe bei uns durch das gemeinſame 
Band ariſcher Abſtammung und chriſtlicher Kultur umſchlungen werden. In der 
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Levante hingegen find die Völker ſämtlich teils durch Raſſe, teils durch Religion, 
teils aber durch Kultur voneinander getrennt. 

Nach den neueſten Berichten verſchiebt das Komitee in Erkenntnis der 
drohenden Gefahr die Einberufung des Parlaments; möglicherweiſe denkt es 
ſogar daran, ohne Parlament weiterzuregieren. Es iſt zu ſpät. Der ſchon 
lange ſchwankende Koloß iſt ins Rollen gebracht. 

Die Gruppe der Balkanvölker kann die Erfüllung ihrer nationalen Wünſche 
nur in Verbindung mit auswärtigen Mächten herbeiführen. Wir dürfen deshalb 
die Betrachtung dieſes Punktes ausſcheiden, da die äußere Politik naturgemäß 
nicht in den Rahmen dieſer Skizze einzubeziehen iſt. Für den inneren Beſtand 
des osmaniſchen Reiches iſt jedoch von vornehmlichſter Bedeutung der Gegenſatz 
der Türken und Araber; es ſei daher noch in wenigen Zügen eine Charakteri⸗ 
ſierung der beiden Raſſen verſucht. 


IX 


Als Repräſentanten des türkiſchen Volkstums kann man nicht den Bewohner 

Konſtantinopels anſehen; dieſer iſt vielmehr durch lange und häufige Miſchung 
mit fremdem Blute ſo modifiziert worden, daß ſchon ſein Aeußeres keinen aus⸗ 
geprägten Typus darſtellt. Die wahren Züge des Osmanen, wie wir ſie auf 
alten Schlachtenbildern aus den Türkenkriegen finden, ſind dagegen in ſeiner 
Heimat, der Gegend von Eskiſchehir und Bruſſa, wiederzuerkennen, wo er auch 
ſeine Intellektualität unverändert bewahrt hat. 
Der Türke iſt vor allem Krieger. Als Soldat wird er von allen Kennern 
gerühmt, und bei guter Schulung und Ausbildung bringt er es auch wieder zum 
befähigten Offizier und Feldherrn, wie in früheren Zeiten. Von ſeiner ehe⸗ 
maligen nomadiſchen Lebensweiſe ſind ihm noch einzelne ſtaatliche Einrichtungen 
und manche private Lebensgewohnheiten eigen, obwohl er in der großen Mehr⸗ 
zahl längſt zum Ackerbau übergegangen iſt und ſich demſelben mit Liebe und 
Erfolg hingibt. In Wiſſenſchaft, außer der Geſchichte, und in Kunſt und 
Literatur hat er nie Hervorragendes geleiſtet, doch zog er fremde Talente dieſer 
Kulturzweige gerne in ſeinen Dienſt. Speziell in der Poeſie ahmt er meiſt 
andre Vorbilder nach, heute die Franzoſen wie früher die Perſer. Dabei verſteht 
er jedoch nicht Maß zu halten, ſo daß uns ſeine Dichtungen überladen und 
geſchmacklos erſcheinen; zum Herzen ſprechen allein die türkiſchen Volkslieder 
in ihrer ſchlichten Weiſe. Für den Handel hat er nicht viel Geſchick, wie er 
überhaupt mit dem Gelde nicht ſparſam umzugehen weiß; daher ſind in den 
von Türken bewohnten Provinzen alle Banken in den Händen von Europäern, 
Griechen, Juden oder Armeniern. 

Hingegen ift durch die lange Gewohnheit des Herrſchens fein politiſcher 
Sinn geſchärft worden. Die Sultane haben es meiſterhaft verſtanden, das alte 
Cäſarenwort: Divide et impera zu befolgen, und die Maffe ift von der Not- 
wendigkeit des Gehorſams gegenüber der ſtaatlichen Autorität durchdrungen. Als 
Zivilbeamter zeigt er fogar Verſtändnis für den Bureaukratismus. In religiöſer 
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Beziehung zeichnet ihn durchſchnittlich noch eine aufrichtige, oft inbrünſtige Frömmig⸗ 
keit aus. Von Naturell eher ernſt, ift er feinen Charakter nach einfach, wahrheits⸗ 
liebend und rechtlich. Letzteren Eigenſchaften kann man nicht die aus dem Byzantiner⸗ 
reiche übernommene Beſtechlichkeit mancher Beamten entgegenhalten, denn viele 
der Funktionäre, die in ihrer offiziellen Stellung die Annahme eines Bachſchiſch 
nicht ſcheuen, ſind in ihrem Privatleben abſolut integer. Vielmehr hat das Türken⸗ 
volk zum ethiſchen Ideal Treue und Ehrlichkeit, wenn es auch mit deren Um⸗ 
ſetzung in die Praxis manchmal nicht anders ſteht als in Europa. Dagegen legt 
er beizeiten Zeugnis eines etwas rauhen und rückſichtsloſen Weſens ab. Man 
kann den Türken kurz mit einem modernen Wort als Herrennatur bezeichnen. 

Der Araber der türkiſchen Provinzen ſeinerſeits iſt ein Kulturmenſch, der 
durch jahrhundertelange Unterwerfung die Herrſchaftsübung eingebüßt hat. 
Uebrigens waren ſchon zur Zeit der Abbaſiden die Reichsheere meiſt aus 
türkiſchen Söldnern oder angekauften Sklaven zuſammengeſetzt, und ſeither hat 
ſich der Araber immer mehr vom Kriegshandwerk abgewendet. Mit Vorliebe 
treibt er Handel, für den er große Befähigung zeigt. Sein Stolz ſind, außer 
der Raſſenzugehörigkeit zum Propheten Mohammed, die in arabiſcher Sprache 
niedergeſchriebene Wiſſenſchaft und ſeine Poeſie, die auch wir zu bewundern 
vermögen, obſchon ihre Schönheit mehr in der Ausmalung der Detailbilder als 
in der Harmonie des Ganzen zu finden ift; gern berauſcht er ſich am Wohl⸗ 
klange eigner und fremder Rede. In der Religion ſucht er eher Logik und Tiefe 
als warmes Gefühl. Beim Verhalten zum Mitmenſchen ſchätzt er hauptſächlich 
Schlauheit, und vor die Wahl zwiſchen Anwendung von Gewalt und Liſt geſtellt, 
wird er ſich leicht für letztere entſcheiden. Hingegen wird trotz ſeiner angeborenen 
Sparſamkeit Freigebigkeit hochgeprieſen und von den Dichtern beſungen, weshalb 
er ſie ſchon aus Eitelkeit häufig betätigt. Von Temperament iſt er eher ſanguiniſch; 
eine Scherzwort findet bei ihm ſtets eine gute Statt, wiewohl er vor Fremden 
ſeine Würde zu wahren weiß. 

Wie allen Raſſen einer größeren Vergangenheit ſchwebt den Arabern das 
Bild einer Zukunft vor, in der ſie den Ruhm der Vorfahren erreichen oder 
ſogar übertreffen. Sie rechnen dabei, halb unbewußt, auf den Zauber, den der 
Koran noch heute auf alle Moſlems ausübt, und erhoffen den Anſchluß der 
ſtolzen Brüder in der freien Wüſte und der Bewohner Nordafrikas; dort haben 
ja die Ichuan (Brüderſchaften), eine geheimbündleriſche Ausgeſtaltung der Derwifch- 
orden, das Terrain für die Propaganda vorbereitet. Der Araber heißerſtrebtes 
Ziel iſt, das heutige verweltlichte Kalifat der Türken durch ein nationalarabiſches 
religiöſes Kalifat zu erſetzen. Es ift leicht vorauszuſehen, daß ſolche Tendenzen 
eine paniſlamiſche Form annehmen und die mohammedaniſchen Bewohner euro» 
päiſcher Beſitzungen ergreifen können. Die Folgen einer derartigen Bewegung 
wären unüberſehbar; als ihre Begleiterſcheinnngen müßte man entſetzliche Auz- 
brüche des Haſſes gegen die Andersgläubigen gewärtigen. 

Was die Stärkeverhältniſſe der beiden Parteien betrifft, ſo mögen die Araber 
numeriſch das Uebergewicht haben; doch iſt zu bedenken, daß in der Geſchichte 
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des Orients die Maſſen ſtets nur ein Spielball in der Hand einzelner oder 
aber zielbewußter Minoritäten waren. Kriegeriſch iſt der Türke bevorzugt, aber 
der Araber iſt ſeiner erregbaren Natur nach fähig, durch Begeiſterung und 
Fanatismus zum Helden zu werden. 

Zu dem bevorſtehenden Ringen werden die europäiſchen Staaten Stellung 
zu nehmen, eventuell in dasſelbe mit ihren Machtmitteln einzugreifen haben. 

Man müßte daher eine prophetiſche Gabe beſitzen, um die Frage entſcheiden 
zu können: wer wird, wenn das neue Regiment weiterbeſteht, im vorderen 
Orient die Hegemonie ausüben, die Türken oder die Araber? | 


Die erſten Sternwarten in germaniſchen Ländern 


| Von 
Andreas Galle 


Hi Betrachtung des Werdeganges der aſtronomiſchen wie auch mancher andern 
Wiſſenſchaft erweckt bisweilen den Eindruck in uns, daß ſich ihre Ent⸗ 
wicklung in beſſerer und einfacherer Weiſe vollzogen hätte, wenn die Entdeckungen 
und Erfindungen zu andrer Zeit ſtattgefunden hätten oder wenn ſie in andrer 
Reihe einander gefolgt wären. 

Zwei Beiſpiele aus dem Gebiete der Aſtronomie mögen die Stelle vieler 
vertreten. Die Araber haben die Lehre von der Dreieckberechnung auf der 
Kugelfläche als einen für die Mathematik und Aſtronomie gleich wichtigen Wiſſens⸗ 
zweig ausgebildet. Eine einſchlägige Aufgabe trat ihnen zum Beiſpiel entgegen, 
wenn ſie auf einer horizontalen Sonnenuhr einen Zeiger in der Richtung nach 
Mekka anbringen wollten. Dies geſchah, damit der Gebetsausrufer an jedem 
hellen Tage verkündigen konnte, in welchem Augenblicke jeder Schatten die 
Richtung nach der heiligen Stadt anzeigte und die Gläubigen ſich mit dem 
Antlitz dahin gewendet zum Gebete niederwarfen. Vor allen ſchufen Alba⸗ 
tegnius und ſein Nachfolger jene Disziplin, die beſonders in einer Epoche zur 
Anwendung kam, in der die vorhandenen Hilfsmittel die Meſſung der Bogen⸗ 
abſtände der Sterne als geeignete Methode zur Beſtimmung ihrer gegenſeitigen 
Stellungen anwieſen. Es lag dann die Aufgabe vor, daraus den Ort eines 
Sternes durch Angabe ſeiner Abweichung vom Aequator oder ſeiner Höhe über 
dem Horizont und ſeines Abſtandes von einem Meridian zu berechnen. Der⸗ 
gleichen Rechnungen machten aber zu jener Zeit einen außerordentlichen Arbeits- 
aufwand nötig, weil man noch nicht die Logarithmen kannte, die erſt im Anfange 
des ſiebzehnten Jahrhunderts in England und Holland aufkamen. 

Mindeſtens ebenſo beklagenswert kann es erſcheinen, daß die Erfindung 
des Fernrohrs erſt fieben Jahre nach Tycho Brahes Tod geſchah und 
daß dieſem großen Beobachter noch auch nicht die Pendeluhr zur Verfügung 
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ſtand, deren Erfindung erft Huyghens 1656, alfo ein halbes Jahrhundert 
ſpäter, gelang. | 

Solche Ueberlegungen können überflüſſig erſcheinen. Indes fol die Ge⸗ 
ſchichte Lehrmeiſterin ſein, und ſo kann ſie auch hier in verſchiedener Weiſe 
wirken. Sie läßt uns vom erreichten höheren Standpunkte auf die Wege, die 
eingeſchlagen wurden, zurückblicken und zeigt die Pfade, die leichter und ſchneller 
zum Ziele geführt hätten. Zum andern wird ſcheinbar nebenſächlicher Arbeit 
(wie der Rechnungserleichterung durch die Logarithmen), die den großen Fort⸗ 
ſchritten die Bahn ebnet, ihr Recht und ihre Bedeutung zugewieſen, und endlich 
ſchätzen wir die Leiſtungen der Helden der Wiſſenſchaft, die wir leicht an dem 
Maßſtab des heutigen Wiſſens meſſen, richtiger und höher ein. Wir erkennen 
dann deutlicher, daß die Geſchichte der Wiſſenſchaft wie die Weltgeſchichte das 
Werk von einzelnen iſt. 

Freilich haben jene großen Männer im Volkstum ihre Kraft empfangen, 
die Heimat iſt die Muttererde, auf der ſie erwachſen ſind. So ſehen wir die 
Völker der Reihe nach die Führung in der Wiſſenſchaft übernehmen. 

Es ergibt ſich ein eigenartiger Streifen auf der Erdoberfläche, wenn wir 
den Siegeslauf der Aſtronomie etwa auf einer Karte uns vergegenwärtigen. 
Vielleicht nicht zuſammenhängend, ſondern verſchiedentlich unterbrochen, beginnt 
er in China, das zwei Blütezeiten geſehen hat, geht über Indien, Chaldäa, über⸗ 
ſchreitet den Hellespont (vielleicht im Gefolge von Xerxes) und betritt in Griechen⸗ 
land europäiſchen Boden. Etwa mit Stützpunkten in Samos und Rhodus ſpringt 
er nach Alexandrien über in die alte Heimat ägyptiſcher Sternweisheit. Eine 
Weile erloſchen, leuchtet dann in Arabien die Liebe zur Aſtronomie auf und 
läuft wie an einer Zündſchnur von Bagdad bis an die Säulen des Herkules, 
um hier zum zweitenmal in Spanien Europa zu erreichen. Bald verbreitet ſich 
das Feuer quer durch Deutſchland über Nürnberg bis in. die Nordoſtecke nach 
Thorn. Dänemark und Böhmen ziehen die Augen der ganzen Welt auf ſich, 
und allmählich findet die Aſtronomie Pflegeſtätten auf dem ganzen Erdball. 

Bis zum Eintritt Deutſchlands in die Mitarbeit liegt das ganze Gebiet 
etwa zwiſchen dem 20. oder, wenn wir die uns unbekannte ſiameſiſche Aſtronomie 
mitrechnen, zwiſchen dem 15. Parallel und der Breite von Samarkand, wo eine 
prächtige Sternwarte als ſpäteſte Blüte arabiſcher Himmelsforſchung von einem 
Tatarenfürſten erbaut wurde. Zufälligerweiſe liegen faſt genau in derſelben 
Breite, nämlich auf dem 39. Breitenkreiſe, die ſechs internationalen Stationen, 
die jetzt ſeit mehreren Jahren für die Ermittlung der Schwankungen der Erdachſe 
tätig ſind. Und in Nordamerika hat 1900 die große Längengradmeſſung in 
39 Grad Breite ihren Abſchluß gefunden, die faſt 50 Längengrade überſpannt. 

Es iſt kein Zufall, daß jene durch den Himmel begünſtigte Erdzone ihre 
Bewohner zur Betrachtung und Erforſchung der Sterne beſonders einlud. Aber 
um ſo merkwürdiger erſcheint es, daß mit dem Betreten germaniſchen Bodens der 
bedeutendſte Abſchnitt in der Geſchichte der Sternkunde beginnt. Nicht etwa, daß 
das in den reineren Zonen geſammelte Beobachtungsmaterial dazu diente, die 
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Theorien der Planetenbewegungen darauf aufzubauen, nein, es mußte auch erſt 
eine ſichere Grundlage durch beſſere Beobachtungen geſchaffen werden, und ſo 
entſtanden auch in dieſen Gegenden die erſten Sternwarten. 

Die erſten Wahrnehmungen am Sternenhimmel waren nicht an die Be⸗ 
trachtung von einem beſtimmten Standpunkte aus gebunden. Der Zyklus der 
Finſterniſſe und die Feſtſtellung ihrer verſchieden langen Dauer, die Perioden 
der Stillſtände und Rückläufe der Planeten, die Ungleichheiten der Mond⸗ 
bewegung u. a. konnten dem aufmerkſamen Auge ohne weiteres auffallen, aber 
doch entſtand zu ſehr früher Zeit bei allen jenen an dem Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft beteiligten Völkern das Bedürfnis der Meſſung. 

Das älteſte Inſtrument war eine ſenkrecht ſtehende Säule, ein Gnomon, 
wie man es nannte, deren Schatten auf einer horizontalen Ebene beobachtet und 
gemeſſen wurde. Man erhielt damit die Zeit des wahren Mittags, wenn der 
Schatten am kürzeſten war. Und beſtimmte man die Sonnenhöhe am kürzeſten 
und längſten Tage, zur Zeit der beiden Sonnenwenden, ſo fand man die Neigung 
der Sonnenbahn gegen den Aequator als halben Unterſchied, die geographiſche 
Breite des Ortes aus dem Mittel der beiden Beſtimmungen. 

Aber obwohl man große Bauten für dieſen Zweck errichtete, ſo waren es 
doch keine eigentlichen Sternwarten, hat man doch ſpäter auch in Kirchen, z. B. 
noch 1786 im Mailänder Dom, zu demſelben Zwecke kleine Oeffnungen möglichſt 
hoch in einer nach Süden gelegenen Wand angebracht und durch farbige, im 
Steinfußboden eingelegte Streifen die Mittagslinie dargeſtellt, auf die im Augen⸗ 
blick des Mittags das Sonnenbildchen fiel. 

Eher können ſchon die Armillen zu den eigentlichen Meßinſtrumenten gerechnet 
werden, die bereits 220 v. Chr. in Alexandrien benutzt wurden. Dieſe Inſtrumente, 
die wie ein Gerippe eines Globus ausſahen, beſtanden mindeſtens aus drei Kreiſen, 
deren einer den Aequator darſtellte und ihm parallel geſtellt wurde, während 
der dazu ſenkrechte Kreis in die Ebene des Meridians eingerichtet wurde, ſo daß 
er als Durchmeſſer die Richtung nach dem Himmelspol enthielt. Um diefe Polar- 
achſe als Durchmeſſer konnte nun der dritte Kreis gedreht werden, der alſo auch 
immer ſenkrecht zum Aequatorkreiſe blieb. Eine Zielvorrichtung an dieſem be⸗ 
weglichen Meridiankreiſe, die durch den Mittelpunkt des Globus ging, diente zur 
Einſtellung des Sternes, deſſen Abweichung vom Aequator man an einer Teilung 
des beweglichen Kreiſes ableſen konnte, während die Stellung dieſes Kreiſes auf 
dem ebenfalls geteilten Aequator erkannt wurde. Man konnte auch auf einfache 
Weiſe ſehen, wenn die Sonne im Aequator ſtand, alſo im Frühling oder Herbſt 
die Tag⸗ und Nachtgleiche ſtattfand, indem dann der Schatten der einen Hälfte 
des Aequatorkreiſes auf die Innenſeite der andern Hälfte fiel. 

Dieſe Inſtrumente kann man in gewiſſer Weiſe als die Vorläufer der 
Aequatoreale auf unſern modernen Sternwarten betrachten. Freilich fallen hier 
dem Auge des Laien kaum die daran befindlichen Kreiſe auf, nur die nach dem 
Pole gerichtete, ſchief ſtehende Achſe und das mächtige Fernrohr pflegen ſeine 
Aufmerkſamkeit zu erregen. 
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Der Anblick der Sternwarten mit den eine feſte Aufſtellung erheiſchenden 
Armillen und andern zum Teil einfacheren Inſtrumenten war noch recht ver- 
ſchieden von demjenigen, den die ſpäteren Obſervatorien bieten. Man wird ſich 
von der Zeit des durch den Boxeraufſtand veranlaßten Feldzugs (1900 bis 
1901) des Bildes der Pekinger Sternwarte erinnern, wo auf einer Terraſſe 
mit weitem Ausblick die ſämtlichen Inſtrumente im Freien aufgeſtellt waren. 
Etwas ähnlich iſt die jetzige Anordnung der von dort nach Sansſouci über⸗ 
geführten Inſtrumente auf der Terraſſe des Orangeriegebäudes, die übrigens 
mit Ausnahme des chineſiſchen Globus den Charakter der in Europa yor- 
handenen Inſtrumente haben und daher ein beſonderes Intereſſe nicht bieten 
können. - 

Die Genauigkeit der Ableſungen wächſt nun mit der Größe der Kreiſe, auf 
denen die Teilungen angebracht ſind. Aber zugleich nimmt die Schwierigkeit der 
Herſtellung und die Unbequemlichkeit der Handhabung zu. Infolgedeſſen ton- 
ſtruierte man Viertel, Sechſtel oder Achtel von Vollkreiſen, die man in größeren 
Dimenſionen ausführen konnte. Solche Inſtrumente verwendete man insbeſondere, 
um die Geſtirnshöhen zur Zeit ihrer Kulmination, alſo im Meridian zu be- 
obachten. Zum Zwecke der feſten Aufſtellung in der Meridianrichtung wurden 
bereits von Ptolemäus, insbeſondere aber von den Arabern ſogenannte Mauer⸗ 
quadranten benutzt, d. h. Viertelkreiſe, die an einer von Nord nach Süd gerichteten 
Wand befeſtigt waren. Auch eine andre arabiſche Meßeinrichtung, der von den 
ſpäteren gleichbenannten ſehr verſchiedene Sextant, die im Prinzip ein Lochgnomon 
(wie der beim Mailänder Dom erwähnte) von großen Dimenſionen war und zu 
Höhenbeſtimmungen diente, erforderte die Errichtung eines aus zwei parallelen 
meridionalen Wänden beſtehenden Mauerwerkes. Das durch eine kreisrunde 
Oeffnung fallende Sonnenbild rückte auf einem horizontalen breiten Kreisbogen 
von 60 Grad weiter. Wir wiſſen freilich nicht, wo und ob überhaupt ein ſolcher 
Sextant wirklich ausgeführt worden iſt. Immerhin entſtand auf dieſe Weiſe zu⸗ 
erſt das Bedürfnis eines Gebäudes, das zugleich zum Schutze gegen Wind und 
gegen die Unbilden der Witterung errichtet und ſpäter mit abnehmbarem Dache 
verſehen wurde. 

In deutſchen Landen erwuchs, beeinflußt durch die humaniſtiſche Bewegung 
in Italien, die erſte mathematiſche Schule an der Wiener Univerſität. Johann 
von Gmünd, ein Schwabe von Geburt, war hier noch 1400 als hervorragender 
Lehrer tätig, und, wenn vielleicht nicht eigentlich ſein Schüler, ſo doch ſein Werk 
fortſetzend, hat der Oberöſterreicher Georg von Peurbach, den Bailly den erſten 
Aſtronomen in Europa genannt hat, die aſtronomiſchen Kenntniſſe der griechiſchen 
und arabiſchen Zeit geſammelt und eine ausgebreitete ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
entfaltet. In einem Leben von nur achtunddreißig Jahren brachte er, ein viel- 
ſeitiger und ſelbſtdenkender Gelehrter, Leiſtungen von dauerndem Werte hervor. 
Allein ſein Hauptverdienſt war es, daß er ſeinem Schüler Johannes Müller, der 
nach ſeiner Heimatſtadt Königsberg in Franken Regiomontanus genannt und unter 
dieſem Namen berühmt geworden iſt, den Weg geebnet hat. Auf Reiſen durch 
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Italien, wo ſich die Ueberreſte griechiſcher Wiſſenſchaft erhalten hatten, ſammelte 
dieſer einen Schatz von Handſchriften und war dann an verſchiedenen Orten 
tätig, u. a. in Ofen, wohin ihn König Matthias von Ungarn als Bibliothekar 
berufen hatte und wo er ſein wichtigſtes aſtronomiſches Werk vollendete. Hier 
intereſſiert uns noch mehr, daß er infolge ſeiner Ueberſiedlung nach Nürnberg 
im Jahre 1471 und durch die Freigebigkeit des dortigen angeſehenen Bürgers 
Bernhard Walther in den Stand geſetzt wurde, die erſte deutſche Sternwarte 
auf deffen Hauſe in der Roſengaſſe einzurichten, mit der eine mechaniſche Wert- 
ſtätte und eine Druckerei verbunden war. Regiomontan hat ein ſchon im Altertum 
verwendetes Inſtrument, den Jakobsſtab, von neuem eingeführt, das ſich für 
Beobachtungen auf See beſonders eignete und durch ſeinen Schüler Behaim in 
der portugieſiſchen Marine verbreitet wurde. Es beſteht aus einem längeren 
Stab, an dem ſich ein kürzerer, rechtwinklig dazu ſtehender Querſtab meßbar 
verſchieben läßt. Um den Abſtand zweier Sterne oder dergleichen zu meſſen, viſiert 
man vom Ende des langen Stabes nach den Enden des Querſtabes, den man 
ſo lange verſchiebt, bis er von dem einen bis zum andern Sterne reicht. Man 
kann dann leicht den Winkel am Auge zwiſchen den Richtungen nach beiden 
Sternen aus den Abmeſſungen am Inſtrument berechnen. Aber für die Stern- 
warte hat Regiomontan auch verſchiedene größere Inſtrumente mit geſchickter 
Hand verfertigt, die zum Teil in ſeinen Schriften abgebildet und in Repſolds 
kürzlich erſchienener „Geſchichte der aſtronomiſchen Meßwerkzeuge“ (Leipzig 1908) 
vortrefflich dargeſtellt ſind. Ein großes Quadrat nach Peurbach, bei dem die 
Teilungen ſtatt auf einem Kreiſe auf den Seiten des Quadrates geradlinig und 
deshalb leichter hergeſtellt werden konnten, ſowie ein Aſtrolabium, im einfachſten 
Falle ein an einem Ringe gehaltener geteilter Kreis mit einer Abſehensvorrichtung, 
die ſich im Germaniſchen Nationalmuſeum befinden, werden für Erzeugniſſe aus 
Regiomontans Werkſtatt gehalten. Auch Regiomontan ſtarb jung im vierzigſten 
Lebensjahre, ein dauerndes und allen bekanntes Denkmal hat er ſich durch die 
Einführung der arabiſchen Ziffern geſetzt. 

Nach ſeinem Tode hat Walther noch die aſtronomiſchen Beobachtungen auf 
der Sternwarte fortgeſetzt und dabei Gewichtsuhren zur Zeitmeſſung verwendet, 
deren Einrichtung zwar nicht genau bekannt iſt, die aber bei dem hochentwickelten 
Stande der Sackuhren in Nürnberg jedenfalls in irgendwelcher Weiſe mit Regu⸗ 
latoren verſehen waren, die das Ablaufen des Gewichtes regelten. Auch Behaim, 
der berühmte Geograph und Freund des Kolumbus, deſſen Erdglobus eine Zierde 
der Nürnberger Sammlung bildet, hat neben andern Schülern die e 
auf der Sternwarte fortgeführt. 

Regiomontans fleißige Beobachtungen, insbeſondere die des Planeten Merkur, 
den Kopernikus nie geſehen haben ſoll, ſind dieſem Reformator der Sternkunde 
bei der Ausarbeitung ſeines Weltſyſtems von großem Nutzen geweſen. Ueber 
die jedenfalls geringen Hilfsmittel, deren ſich Kopernikus ſelbſt beim Beobachten 
bedient hat, ſind wir ſehr wenig unterrichtet. 

Einen beſſeren Einblick haben wir in die Tätigkeit des Landgrafen Wilhelm IV. 
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von Helfen, des Sohnes Philipps des Großmütigen. Er erbaute ſich 1561 eine 
noch jetzt vorhandene Sternwarte auf dem Zwehrener Tor in Staffel, beffen 
Turm damals mit einem drehbaren Dache verſehen wurde. Dieſer Fürſt, der 
die von Regierungsſorgen freie Zeit ſeines Lebens der Sternkunde widmete, war 
vermutlich ein Anhänger der kopernikaniſchen Lehre, wie ſein ſpäterer Gehilfe 
Rothmann. Mit ſicherem Blicke erkannte er, daß ohne beſſere Kenntnis der 
Sternpoſitionen nicht an eine richtige Beſtimmung der Planetenörter zu denken ſei. 
Als Ergebnis feiner fleißigen Arbeit, bei der ihn fpäter der genannte Rothmänn 
und der Hofuhrmacher Bürgi unterſtützten, hinterließ er einen Katalog von 
900 Sternen, der allerdings unbearbeitet mit dem Kaſſeler Archiv nach Marburg 
gebracht worden iſt. Von Bürgi nimmt man an, daß er bereits Logarithmen 
benutzt habe, ja einige meinen, daß der nach dem Zeugnis des Landgrafen an 
Genialität dem Archimedes verwandte, aber allzu beſcheidene, geſchickte Verfertiger 
aſtronomiſcher und andrer Werkzeuge bereits die erſte Pendeluhr konſtruiert habe. 
So iſt von der Wirkſamkeit auf der Kaſſeler Sternwarte der Nachwelt wenig 
erhalten geblieben, von den dort noch erhaltenen Inſtrumenten iſt es nicht ganz 
entſchieden, ob der Azimutalquadrant, d. i. ein auf einer ſenkrechten, drehbaren 
Säule angebrachter Quadrant, vom Landgrafen herrührt. 

Aber einen großen Dienſt hat noch der fürſtliche Aſtronom der Wiſſenſchaft 
erwieſen. Denn ſeiner Empfehlung iſt es zu verdanken, daß König Friedrich II. 
von Dänemark Tyge Brahe aus Knudſtrup im ſüdlichen Schweden mit den 
Mitteln ausrüſtete, ganz der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft zu leben. 

Ueber Tycho, wie wir ihn mit ſeinem latiniſierten Namen nennen, hat 
mancher Geſchichtſchreiber den Stab gebrochen, der ſeine anmaßende Rückſichts⸗ 
loſigkeit verurteilt, über Tycho hat mancher Aſtronom verächtlich geurteilt, weil 
er der Aſtrologie huldigte und der Lehre des Kopernikus ein Syſtem totgeborener 
Ideen gegenüberſtellte. Und doch durfte ihn Beſſel einen König unter den Aſtro⸗ 
nomen nennen. Mag ſein Charakter uns vielfach abſtoßen, ſeine Schwächen 
waren die Wildlinge, die aus den Wurzeln ſeiner Kraft wuchſen, ſeine Stern⸗ 
deuterei, die immerhin vorſichtiger und kritiſcher als die Anſchauungen ſeiner 
Zeit ſich äußerte, war für ihn der Anſporn gerade zur folgenreichſten Arbeit, 
ſein Verhalten gegenüber der Weltanſchauung des Frauenburger Kanonikus, das 
nicht einmal völlig aufgeklärt iſt, hat ihn jedenfalls nicht an einer außerordent⸗ 
lichen Hochachtung vor Kopernikus gehindert. Alle Fehler treten aber zurück vor 
der heiligen Begeiſterung für die Sternkunde, vor ſeiner unermüdlichen Arbeit 
und ſtaunenswerten Tatkraft, vor der Klarheit der Probleme, die er ſich ſtellte, 
vor dem Umfang ſeines Wiſſens und ſeiner vornehmen Geſinnung, die ſich in 
dem Wahlſpruch ſpiegelt: „Non haberi, sed esse“, der auch feine Büſte im 
Garten der Sternwarte in Lund ziert. 

Wenn man in 70 Meter Höhe auf dem alten Turm Kärnan in Helſingborg 
ſteht, wo einſt ſein Vater Gouverneur des Schloſſes war, ſo blickt man über 
den hier 5 Kilometer breiten Sund nach der däniſchen Küſte hinüber, wo das 
maleriſche Schloß Kronborg mit ſeinen grünen Zinnen und den Erinnerungen 
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an Hamlet herübergrüßt. Durch den täglichen Verkehr von etwa 200 Segeln, 
von denen manche den Umweg um Jütland der Schleppſchiffahrt durch den 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal vorziehen, ift das Waſſer immer belebt. Und abends, 
wenn die Lichter von Marialyſt herüberglitzern, dann blitzt zur Rechten das 
Kullenfeuer auf, das einſt auch Tychos Aufſicht unterſtellt war, und zur Linken 
wechſeln die beiden Leuchttürme der kleinen Inſel Hyen miteinander ab. Wir 
gedenken daran, daß der Einzug des lutheriſchen Bekenntniſſes, dem auch Tycho 
angehörte, in Dänemark dieſen Schutz der Schiffahrt als Gebot der Nächſten⸗ 
liebe einführte und den Grund zum heutigen Rettungsweſen legte. Hven, das 
im Frieden von Roeskilde 1658 mit dem ſüdlichen Schweden aus däniſchem in 
ſchwediſchen Beſitz übergegangen iſt, läßt jetzt nicht ahnen, welch reiches Leben 
ſich auf dieſem Eiland vor dreiundeinhalb Jahrhunderten entfaltete. Nur ſpär⸗ 
liche Ueberreſte bezeichnen die Stelle, wo ſich in gotiſchem Renaiſſanceſtil, der 
etwas Neues in der nordiſchen Baukunſt war, der rote Backſteinbau der Urani⸗ 
borg erhob. Ein Architekt aus Emden hatte das ſtolze Gebäude mit ſeinen 
Sandſteinornamenten und ſeinen ſymmetriſch angebrachten Beobachtungstürmen 
und Galerien aufgeführt, das in der Längsrichtung 30 Meter maß und deſſen 
Mittelturm, von einer goldenen Windfahne in Geſtalt eines Pegaſus gekrönt, ſich 
zu 19 Meter Höhe erhob. Um 1580 war es vollendet, aber bald reichten bei 
der wachſenden Zahl von Beſuchern und Studierenden, von denen etwa 40 Namen 
uns erhalten ſind, die Räume nicht mehr aus, und es entſtand acht Jahre ſpäter 
ungefähr 30 Meter ſüdlich die Stjerneborg, die mit ihren zum Schutz gegen den 
Wind faſt unterirdiſch angelegten Beobachtungsräumen, deren Kuppeln nur her- 
vorragten, einen eigentümlichen Eindruck gemacht haben mag. Noch erkennt man 
den kreisförmigen Raum, in dem eine große Armille ſtand, mit treppenartigen 
Stufen, auf denen der Beobachter je nach der Höhe des Sternes ſeine Stellung 
einnahm. Aber nur wenig iſt noch zu ſehen, nur ein Stein, der an der Ein⸗ 
gangspforte angebracht war, wird im Muſeum in Lund aufbewahrt, auf dem 
man nicht ohne Bewegung die Worte lieſt, die auch an Tychos Grabmal in der 
Teynkirche in Prag wiederholt ſind: Non fasces, nec opes, sola artis sceptra 
perennant. Nicht wie er es gedacht, aber in wunderbarerer Weiſe ſollten ſie 
zur Wahrheit werden. 

Tycho hat dreimal Reiſen nach Deutſchland unternommen, wo er ſeine in 
Kopenhagen begonnenen Studien fortſetzte und mit den berühmteſten Mathe⸗ 
matikern und Aſtronomen in Beziehung trat. In Roſtock hat er bereits als 
Student die erſten Beobachtungen an einem einfachen ſelbſtverfertigten Inſtrumente 
angeſtellt. In Augsburg trat er mit zwei Brüdern Heinzel in Beziehung und 
konſtruierte für eine Sternwarte in ihrem Garten im nahegelegenen Göppingen 
einen Quadranten und einen großen Himmelsglobus. Entſcheidend wurde ſein 
Beſuch in Kaſſel im Jahre 1575 für ſein Schickſal, wo er in wiſſenſchaftlichen 
Unterredungen und gemeinſamen Beobachtungen dauernde Beziehungen mit dem 
Landgrafen anknüpfte, die auch nach der Trennung der beiden in ihren Anſichten 
übereinſtimmenden Männer, die ſich nicht mehr wiedergeſehen haben, in brieflicher 
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Mitteilung der Beobachtungsergebniſſe ihre Fortſetzung fanden. Eine gerade nach 
Dänemark abgehende Geſandtſchaft überbrachte Chriſtian II. jenen Brief, der, 
wie ſchon erwähnt, die Belehnung Tychos mit der Inſel Hven und die Bereit- 
ſtellung der Mittel für den Bau und die Unterhaltung der Sternwarte zur Folge 
hatten. Hierdurch wurde Tycho veranlaßt, ſeine Abſicht, in Baſel ſich nieder⸗ 
zulaſſen, aufzugeben und in ſeine Heimat zurückzukehren. 

In einem zwanzigjährigen Zeitraum entwickelte er eine vielſeitige Beobachtungs⸗ 
tätigkeit, bei der er alle Grundbeſtimmungen ausführte und die Koordinaten von 
etwa 800 Fixſternen feſtlegte. Durch Planetenbeobachtungen, wozu ihn Haupt- 
ſächlich die Stellung von Horoſkopen veranlaßt haben dürfte, ſchuf er die 
Grundlage für Keplers unſterbliche Arbeit. Die Genauigkeit ſeiner Meſſungen 
war eine bis dahin unerreichte und berückſichtigte auch zuerſt den Einfluß der 
Strahlenbrechung in der Luft. Ferner hat er die als Variation bekannte halb⸗ 
monatliche und die jährliche Ungleichheit der Mondbewegung entdeckt u. a. m. 

Die Anzahl der größeren Inſtrumente hat über 20 betragen, von denen 
ein großer Teil in Metall ausgeführt war. Der große Augsburger Globus 
von faſt 2 Meter Durchmeſſer war nach Hven gebracht und in der Mitte des 
Bibliothekraumes aufgeſtellt worden. Der innere Raum des großen Mauer⸗ 
quadranten von 2 Meter Halbmeſſer war mit einem durch Reproduktionen ſehr 
verbreiteten Wandgemälde ausgefüllt, das Tycho ſelbſt in ſeiner Beobachtungs⸗ 
tätigkeit darſtellte. Zu ſeinen Füßen liegt ein Hund als Sinnbild der Weisheit 
und Treue. Während ein Gehilfe die Beobachtungen niederſchreibt, iſt ein andrer 
an den beiden Uhren aufgeſtellt, die ſich in dieſem Raume befanden. Mit dieſen 
Zeitmeſſern hatte er vielfach Schwierigkeiten gehabt, fo daß er zu andern Hilfs- 
mitteln griff und nach dem Prinzip der Waſſeruhren die aus einer kleinen Oeffnung 
eines Gefäßes ausfließende Queckſilbermenge als Maß der Zeitdauer zwiſchen 
zwei Beobachtungen benutzte. Auch mit verſchiedenen Chemikalien machte er 
Verſuche, die er in einem beſonderen Laboratorium ausführte. 

Man kann ſich ohne Abbildungen von Tychos Inſtrumenten ſchwer eine 
Vorſtellung machen, im allgemeinen lehnten ſie ſich an bekannte Typen an, 
zeichneten ſich aber durch große Dimenſionen und elegante Ausführung aus. 
Den Sextanten kann man wohl als ſeine eigne Erfindung bezeichnen, eine ſehr 
eigenartige, wenn auch nicht ſonderlich praktiſche Konſtruktion eines ſolchen war 
für die gleichzeitige Benutzung durch zwei Beobachter eingerichtet. 

Ein neuer König kam in Dänemark, und nicht ohne Tychos Schuld wich 
Fürſtengunſt von ihm. Non fasces perennant, ſeine Herrſchaft auf der Inſel 
Hven erreichte 1597 ihr Ende, und mit Zurücklaſſung der großen Inſtrumente 
ging Tycho in das Ausland, um 1600 bei Kaiſer Rudolf in Prag Zuflucht zu 
finden. Non opes perennant, die großartigen Bauten boten bald ein Bild der 
Zerſtörung, und wenn auch noch in Prag die Beobachtungen fortgeſetzt wurden, 
ſo kann man doch begreifen, daß der ſterbende Tycho den bangen Ausruf tat: 
„Ne frustra vixisse videar.“ 


Er hatte nicht vergebens gelebt. Ein merkwürdiges Geſchick ließ Kepler, 
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den geborenen Württemberger, um ſeines Glaubens willen aus Graz flüchten 
und führte ihn zu Tycho nach Prag. Als Tycho 1601 ſtarb, fielen ſeine Be⸗ 
obachtungen in die Hände des größeren Schülers, der ſein berühmtes Werk über 
den Planeten Mars darauf baute und der in der Einleitung zu den Rudolfi⸗ 
niſchen Tafeln die Verdienſte Tychos nochmals hervorhob. Auf Keplers Schultern 
ſtand dann wieder Newton, der durch das Gravitationsgeſetz das Gebäude der 
Wiſſenſchaft krönte. | 

Die ältere Beobachtungskunſt hat noch in Hevel in Danzig einen glänzenden 
Vertreter gefunden, der aber auf den Gang der Aſtronomie keinen entſcheidenden 
Einfluß ausgeübt hat. Auch legte er keinen Wert darauf, Schüler auszubilden, 
nur einer, Gottfried Kirch, iſt als der erſte Berliner Aſtronom bekannt geworden. 

Das Ausſehen und die Einrichtung der Sternwarten hat ſich insbeſondere 
im Laufe des letzten Jahrhunderts vollſtändig verwandelt. Beſondere Werkſtätten 
hervorragender Künſtler teilen ſich in die Verfertigung der Inſtrumente oder 
ihrer einzelnen Teile. Staatliche Mittel haben die Errichtung zweckentſprechender 
großartiger Bauten ermöglicht. Die Methoden der Beobachtung haben ſich ver⸗ 
ändert und auch im Sinne eines Erſatzes menſchlicher Sinnestätigkeit durch 
inſtrumentelle Hilfsmittel entwickelt. Die Zählung der Sekunden ſchläge der Uhr 
übernimmt der Farbſchreiber, das Auge wird durch die photographiſche Platte 
verdrängt, elektriſche oder mechaniſche Kraft an Stelle des menſchlichen Armes 
führt das Fernrohr in die Sternrichtung. Die Aufgaben ſind gewachſen und 
überſchreiten vielfach die Kräfte des einzelnen, eine Arbeitsteilung vereinigt 
mehrere Sternwarten zu gemeinſamen Aufgaben und läßt die einzelnen wie die 
Räder einer Maſchine zuſammenarbeiten. Neue und große dadurch erreichbare 
Ziele zeigen ſich und erwecken zu begeiſterter Arbeit. Aber in ſtillen Stunden 
tritt das Bild einer jener erſten Sternwarten in die Erinnerung, und ganz im 
Innern blicken wir nicht mit ſtolzer Ueberhebung, ſondern mit Sehnſucht zurück 
auf den Aſtronomen, der ſelbſt ſeine Inſtrumente fertigte, ſelbſt die Aufgaben ſtellte 
und löſte, und der, mit einem Wort, weniger ein Teil einer Maſchine, ſondern 
eine Perſönlichkeit war. 


Elektrizitätsſteuer und Arbeitge berſteuer 


Von 
Dr.-Ing. Wilhelm von Siemens, Geh. Regierungsrat 


u einer geſunden Volkswirtſchaft gehört außer Fleiß, Tüchtigkeit und Initiative 
auch die Kunſt ſparſamer Verwaltung. Man findet die Betätigung dieſer 
Eigenſchaften in der Regel bei Wahrnehmung perſönlicher Intereſſen. Viel 
ſeltener findet ſie ſich bei Verwaltung nichteigner Intereſſen. In dieſer Hinſicht 
ſind zum Beiſpiel kleine wirtſchaftliche Unternehmungen, wo der Inhaber ſich 
perſönl ich noch um alles bekümmern kann, den großen Unternehmungen weit 
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überlegen. Die Neigung, aus einem großen allgemeinen Topfe verſchwenderiſch 
zu wirtſchaften, bildet fogar eine Gefahr ausgedehnter Wirtſchaftsbetriebe. Be- 
findet fih ein Land, wie Deutſchland, in einer Periode glänzender wirtſchaftlicher 
Vorwärtsentwicklung, ſo geht damit Hand in Hand in den öffentlichen Ver⸗ 
waltungen, in den Kommunen, in den Staaten, in dem Reiche der Sinn für 
übertriebene Aufwendungen und zur Ueberſchreitung der durch wirtſchaftliche 
Einſicht gebotenen Grenzen. Der ſozialen Richtung der Zeit entſprechend, iſt 
außerdem die Neigung ganz außerordentlich gewachſen und zu einem Teil auch 
die Notwendigkeit dazu, den öffentlichen Verwaltungen neue Aufgaben zuzu⸗ 
weiſen, und in ſchneller Folge ſtellen ſich immer neue Bedürfniſſe ein. Die aus 
öffentlichen Mitteln zu befriedigenden Bedürfniſſe ſind aber in der Regel die 
teuerſten. 

Eine natürliche Ergänzung findet die aufſteigende Linie in der Steigerung 
der perſönlichen Bedürfniſſe und Aufwendungen. Als ungünſtiges Moment in 
gleichem Sinne wirken die Maßregeln der Abwehr gegen das billiger produzierende 
Ausland, welche zur Verteuerung des Lebens beigetragen haben. 

Demgegenüber muß die Volkswirtſchaft zu einer erhöhten Leiſtungsfähigkeit 
geführt werden. Aus ihrem Ertrag allein können die großen Aufwendungen 
beſtritten werden. Nun zehren an dem Marke der Volkswirtſchaft tauſend Gegner⸗ 
ſchaften. Die größte iſt die Meinungsverſchiedenheit über ihre richtige Organi⸗ 
ſation, welche hauptſächlich auf dem Gegenſatze der Klaſſen und Maſſen und 
ihrer verſchiedenen Intereſſen beruht. Es iſt richtig, daß dieſe Organiſation dem 
von einer Zeitperiode erreichten Kulturzuſtand entſprechen muß. Aber gerade 
in dieſer Beziehung treten, der Mangelhaftigkeit der menſchlichen Natur ent⸗ 
ſprechend, Divergenzen auf. Da ſind die Gegenſätze zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, zwiſchen Induſtrie und Handwerk, Großinduſtrie und Kleininduſtrie, 
überhaupt zwiſchen groß und klein, ſtark und ſchwach, zwiſchen Induſtrie und 
Landwirtſchaft, Handel und Produktion, Produzenten und Konſumenten u. a. m. 

Da gibt es nun viele Rezepte, um zwiſchen den Gegenſätzen einen gerechten 
Ausgleich zu ſchaffen. Neben den egoiſtiſchen Trieben ſind hier auch die nicht⸗ 
egoiſtiſchen tätig, und die heutige Zeit, welche ſo große Erfolge auf dem Gebiete 
der volkswirtſchaftlichen Arbeit ſieht, iſt nicht minder bemüht, in die Speichen 
dieſer Räder zu greifen, um hier Kräfte zu hemmen, dort anzufeuern, den Schwachen 
zu fördern, dem Starken Halt zu gebieten, um das freie Spiel der Kräfte im 
Sinne ſozialer Gerechtigkeit und Fürſorge zu regeln. 

Dabei wird aber, in unſrer ſozial gerichteten Zeit mehr als je, überſehen, 
daß die Volkswirtſchaft, daß der geſamte Wirtſchaftskörper eines großen Volkes 
keine mechaniſche Konſtruktion iſt, die man ohne weiteres ſo oder anders machen 
kann, ſondern ein lebendiger und allmählich gewachſener Organismus, deſſen 
Ergründung und volles Verſtändnis ebenſo ſchwierig iſt als das Verſtändnis 
der Natur der in einem Lebeweſen tätigen Kräfte. Es iſt leichter, den Gang der 
Geſtirne zu berechnen als den Gang der Volkswirtſchaft, weil für jene Aufgaben 
wiſſenſchaftliche Methoden ausgearbeitet und angewandt werden können, während 
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die in der Volkswirtſchaft tätigen Kräfte ſich der Meſſung und Berechnung 
entziehen, ebenſo wie die zukünftigen Handlungen eines Menſchen nicht be- 
rechenbar ſind. 

Wie viele Schäden und Ungerechtigkeiten mit der gegenwärtigen Organiſation 
der Volkswirtſchaft auch verbunden fein mögen, fo folte doch der eine Geſichts⸗ 
punkt dabei nicht überſehen werden, daß ſie es iſt, unter deren Wirkſamkeit der 
heutige Hochentvidelte Wirtſchaftsbetrieb fih vollzieht und in verhältnismäßig 
kurzer Friſt zu einer Vervielfältigung des Arbeitsproduktes des Volkes geführt 
hat, wie es in keiner früheren Zeitperiode auch nur annähernd der Fall war. 
Die Kultur kann nicht mehr zurück, und ihre Trägerin, die Volkswirtſchaft, darf 
es auch nicht. Die Volkswirtſchaft hat daher die Verpflichtung, eine ganz be⸗ 
ſtimmte Anzahl von Ertragseinheiten aus ihrer Wirkſamkeit aufzubringen, und 
das kann nur geſchehen, wenn eine entſprechend große Anzahl Arbeitseinheiten 
geleiſtet werden, aber nicht blind, ſondern auf Baſis der beſten Einrichtungen, 
der fruchtbarſten Methoden, des tätigſten Fleißes und Fortſchrittes. Was war 
der Grund des im Vergleich zur heutigen Zeit ſo auffallend langſamen Fort⸗ 
ſchrittes früherer Jahrhunderte? Daß die Kontinuität und die kaum gewonnenen 
Anfänge immer wieder zerſtört wurden durch Kriege, Wirrungen und Ablenkung 
der Geiſter von fruchtbarer Wirkſamkeit. Es muß vermieden werden, daß es 
nun Kämpfe um die Organiſation des Wirtſchaftslörpers werden, welche die 
zerſtörende Rolle der alten Feinde übernehmen und fortjeßen. 

Wer das im Auge behält, wird bei allen Fragen, welche mit einem Ein- 
griffe in den Organismus der Volkswirtſchaft verbunden ſind, in erſter Linie zu 
erwägen haben, inwieweit ihre Leiſtungsfähigkeit, ihr Ertrag, das Quantum und 
das Quale des erzeugten Arbeitsproduktes dadurch berührt werden. Er wird 
ſich darüber klar ſein, daß dieſes die Frage erſter Ordnung iſt, der die übrigen 
Fragen an Rang und an Bedeutung nachſtehen. Auch wenn es ſich um eine 
ſo tiefgreifende Frage handelt wie die, daß für die öffentlichen Inſtitutionen, 
für die Bedürfniſſe der Reichs- und Staatsverwaltungen neue Mittel von er- 
heblichem Umfange aus dem Ertrage der Volkswirtſchaft herbeigeſchafft werden 
ſollen, ſo wird man zunächſt zu fragen haben, wie es mit dem Gedeihen der 
Volkswirtſchaft dabei ſteht. Es würde doch verkehrt ſein, fruchtbare und ergiebige 
Quellen dabei in weniger ergiebige zu verwandeln und ſie bei dieſer Gelegenheit 
womöglich zu verſchütten. Ein ſolcher Fehler würde auch dann nicht gerecht— 
fertigt ſein, wenn man ſich darauf berufen könnte, daß man vom Standpunkte 
ſozialer Fürſorge aus eine gerechtere Verteilung der Kräfte und Lebensbedingungen 
herbeigeführt hätte. Die Beſchäftigung mit dieſer Aufgabe iſt gewiß ſehr lobens⸗ 
wert, aber ſie iſt gleichzeitig ſehr ſchwer und erfordert, wie allem Organiſchen 
gegenüber, viel Künſtlerſchaft und eine noch größere Widerſtandskraft gegen die 
Leidenſchaften des Tages und den dunkeln Drang der Maſſen. Selbſtverſtändlich 
müſſen die Stellen des Wirtſchaftskörpers, auf welche die neuen Laſten am zived» 
mäßigſten aufgelegt werden, auch von dieſem Geſichtspunkte aus ſorgfältig er— 
wogen werden. Aber die Hauptſache bleibt doch die, daß das Geſamtfunktionieren 
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der Volkswirtſchaft möglichſt wenig benachteiligt wird. Denn was hilft auch 
die gerechteſte Verteilung, wenn das Verteilungsobjekt bei dieſer Operation ge⸗ 
ſchädigt wird und an Wert verliert? 

Steuern und Abgaben müſſen ihrer Natur nach die Volkswirtſchaft als 
ſolche nachteilig belaſten und ſind ihr jedenfalls nicht nützlich. Das hat damit 
nichts zu tun, daß die Reichs-, Staats- und Kommunalaufgaben ebenfo nötig 
erfüllt werden müſſen wie alle andern. Die Volkswirtſchaft hat ſelbſtverſtändlich 
zur Vorausſetzung, daß ſie über ein feſtgefügtes Haus verfügt und daß ſie dafür 
die nötigen Aufwendungen macht. Dieſe Aufwendungen entziehen aber dem 
produktiven Wirtſchaftskörper einen Teil ſeines Blutes und nehmen eine bedeutende 
Quote des jährlichen Arbeitsertrages in Anſpruch, wenn auch viel davon wieder 
in die Kanäle des Geſamtbetriebes zurückfließt. Jedenfalls aber kann man nicht 
ſagen, daß durch Steuern und Abgaben der Jahresertrag der volkswirtſchaftlichen 
Geſamtarbeit vergrößert wird. Bleiben demgemäß die Einnahmen beſtenfalls 
konſtant, und will man an einer Stelle, z. B. für die Reichsbedürfniſſe, die Aus⸗ 
gaben erheblich vermehren, ſo kann das nur auf die Weiſe geſchehen, daß an 
andern Stellen die Ausgaben entſprechend vermindert und eingeſchränkt werden. 
Die Frage iſt die, wo das am zweckmäßigſten zu geſchehen hat. Am beſten 
offenbar da, wo es am wenigſten ſchadet, wo damit am wenigſten eine Ver⸗ 
minderung der Einnahmen verbunden iſt. 

In dieſem Zuſammenhange ſtößt man oft auf die Auffaſſung, daß die Einnahmen 
der einzelnen Perſonen als etwas lediglich Individuelles anzuſehen und dement⸗ 
ſprechend zu behandeln ſind, während ſie in Wirklichkeit die Elemente der Einnahmen 
der Geſamtvolkswirtſchaft darſtellen. Handelt es ſich um die Ueberdurchſchnitts⸗ 
einkommen, die größeren und großen Einkommen, ſo ſchwebt dem weniger nach⸗ 
denklichen Teile der Staatsbürger dabei in erſter Linie die Vorſtellung von dem 
Wohlleben und der Befriedigungsmöglichkeit übertriebener perſönlicher Bedürfniſſe 
derjenigen vor, welche ein derartiges Einkommen beſitzen, was bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade auch richtig iſt. Es iſt daher eine Lieblingsidee vieler Steuer⸗ 
ſucher, dieſe Einnahmequellen für die öffentlichen Bedürfniſſe in möglichſt weit⸗ 
gehender Weiſe heranzuziehen und ſchließlich bis zu einer Konfiskation der 
überflüſſig großen Einkommen vorzudringen. Es wird dabei überſehen, daß 
dieſe Einkommen nicht im weſentlichen in Speiſe, Trank und andre Artikel des 
Wohllebens umgeſetzt werden. Ihre volkswirtſchaftliche Bedeutung liegt vielmehr 
darin, daß fie in erſter Linie die liquiden Mittel darſtellen, über welche die Volls⸗ 
wirtſchaft verfügt, und daß aus denſelben die Neuinveſtitionen beſtritten werden 
müſſen, welche für den weiteren Aufbau des geſamten Wirtſchaftskörpers, 
namentlich in einem ſo aufſtrebenden und ſich ſchnell vermehrenden Lande wie 
Deutſchland, in ſehr großem Umfange erforderlich find. Der perſönliche Beſitz— 
titel dieſer Mittel verleiht dieſer Entwicklung außerdem das unentbehrliche Moment 
der perſönlichen Initiative, des Wagemutes und der Verantwortlichkeit. 

Alſo hier kann die Hand des Steuerfiskus zwar eingreifen, und ſie hat es 
bereits in den Einzelſtaaten in wirkungsvoller Weiſe getan, aber eine weſentliche 
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Ueberſchreitung gewiſſer Grenzen muß zu einer Schädigung unſrer heutigen Volks⸗ 
wirtſchaft führen. 

Ebenſo darf auch das Inſtrument einer Erbſchafts⸗ und Nachlaßſteuer nicht 
überſpannt werden, obwohl hier noch eine erhebliche Weiterentwicklung angängig 
erſcheinen ſollte. Bei einer Ueberſpannung hätte man mit der Gefahr zu rechnen, 
daß die von einer Generation auf die nachfolgende übergehenden wirtſchaftlichen 
Betriebe auf dem Gebiete der Induſtrie, der Landwirtſchaft, des Handels, der 
Gewerbe und des Handwerkes gerade im ungünſtigſten Augenblicke einen Teil 
ihrer liquiden Mittel einbüßten und daß auf dieſe Weiſe ihre Kontinuität in 
Frage geſtellt werden kann. Hierdurch erwüchſe der Allgemeinheit ein Nachteil, 
welcher durch den Vorteil der auf ſolche Weiſe gewonnenen Staatsmittel nicht 
kompenſiert würde. 

Ein ebenfalls ſehr beliebtes Gebiet ſteuertechniſchen Bemühens wird durch 
gewiſſe Konſum⸗ und Verbrauchsartikel dargeſtellt, z. B. Tabak und alkoholiſche 
Getränke. Neuerdings ſind noch Elektrizität und Gas in Vorſchlag gekommen. 
Es muß daher erwogen werden, ob ſich Einſchränkungen auf dieſen Gebieten 
empfehlen und inwieweit ſie ſchädlich ſind für die Allgemeinheit und beſonders 
für die Volkswirtſchaft. Auch die Frage der Gerechtigkeit darf dabei nicht über- 
ſehen werden, da der Wohlhabende hier relativ weniger getroffen wird als der 
Nichtwohlhabende. 

Die Steuer auf die erwähnten Genußmittel hat volkswirtſchaftlich nur dann 
einen Sinn, wenn ſie tatſächlich zu einer entſprechenden Einſchränkung des Konſums 
führt. Es liegt dann ſo, daß das Volk die gleiche Summe, wie bisher, für 
Tabak und Alkohol bezahlt, aber dafür eine geringere Gegenleiſtung erhält, 
während die Differenz an die Reichskaſſe geht. Dadurch würde das volkswirt⸗ 
ſchaftliche Gleichgewicht erhalten bleiben. Die ſteuertechniſchen Grundlagen 
ſind, abgeſehen von der Rückwirkung auf das Gewerbe ſelbſt, an ſich recht 
glücklich. Der Konſum iſt groß und allgemein, es kommt alſo viel dabei 
heraus; es fehlt durchaus der Charakter der Kleinlichkeit und Unzulänglich⸗ 
keit. Der eigentliche Träger der Steuer merkt direkt von ihr nichts; es gibt 
keine Steuerrechnungen. Es iſt jeder in der Lage, mit ſeinem Ausgabeetat ſich 
einzurichten. | 

Hygieniſch ift die Einſchränkung von Vorteil, denn es wird zuviel ge- 
trunken und zuviel geraucht. In dieſer Beziehung brauchen wir in Deutſchland 
nicht an der Spitze zu ſein. Auch vom volkswirtſchaftlichen produktiven Stand⸗ 
punkte aus iſt die Steuer vertretbar, da Tabak und Alkohol die Eigenart be- 
ſitzen, daß ihre Aufgabe zugleich mit ihrem Konſum erledigt iſt, nachdem ſie dem 
konſumierenden Menſchenkörper die betreffenden Anregungen und Schädlichkeiten 
erwieſen haben. Beide ſind keine Bauſteine für das wirtſchaftliche Leben. Der 
Gerechtigkeitsausgleich muß dabei in der Linie geſucht werden, daß die wohl⸗ 
habenderen Bevölkerungsbeſtandteile an andern Stellen ihren relativ größeren 
Anteil an den öffentlichen Aufwendungen zu übernehmen haben, was ja in vieler 
„Beziehung bereits der Fall it. Bedenklich würde es fein, wenn diefe Steuer 
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nicht die Wirkung der Konſumeinſchränkung ausübte, d. h. wenn in gleichem 
Umfange weitergeraucht und getrunken würde. Dann wäre die Steuerauflage 
gewiſſermaßen nur äußerlich mit dem Verbrauch dieſer Genußmittel verbunden. 
Die Mehraufwendung des Reichs würde durch entſprechende Einſchränkungen 
an dieſer Stelle nicht kompenſiert werden. Die Einſchränkung würde ſich not⸗ 
wendigerweiſe auf eine andre Stelle verſchieben, was ſich wahrſcheinlich und 
hauptſächlich in der Weiſe vollziehen müßte, daß das Gros jener Konſumenten 
durch Erhöhung ihrer Gehälter und Löhne für die ihnen auferlegte Steuer ent⸗ 
ſchädigt wird. Die Ausgabeneinſchränkung erfolgt in dieſem Falle dort, wo 
Löhne und Gehälter gezahlt werden, im weſentlichen alſo an den Stellen der 
volkswirtſchaftlichen Produktion. Auch an dieſem Vorgang läßt ſich erkennen, 
daß eine Steuer nicht immer allein den Untergrund belaſtet, auf welchen ſie auf⸗ 
gelegt wird. Der Druck pflanzt ſich vielmehr nach allen Seiten fort und ver⸗ 
teilt ſich über die geſamte Volkswirtſchaft, wenn es auch in ſehr ungleichmäßiger 
Weiſe geſchehen kann. 

So geeignet richtig ausgewählte Konſumartikel oder Verbrauchsgegenſtände 
für die Auflage einer Steuer auch ſein mögen, ſo muß doch bei der Auswahl 
derſelben auf ihre größere oder geringere volkswirtſchaftliche Nützlichkeit Bedacht 
genommen werden. Würde man zum Beiſpiel Roheiſen mit einer Steuer bes 
legen, ſo beſteht der Unterſchied von einer Steuer auf Genußmittel hauptſächlich 
darin, daß Roheiſen eine viel vernünftigere und dauerhaftere Aufgabe hat: ſeine 
Nützlichkeit beginnt erſt, nachdem es konſumiert iſt, und in ſeinen unzähligen 
Verwendungen bleibt es fruchtbar und produktiv fortwirkend. Eine Konſum⸗ 
einſchränkung durch eine an dieſer Stelle aufgelegte Steuer würde nachteilig ſein 
und die Unterlaſſung vieler nützlicher Dinge zur Folge haben. Der Schaden 
würde alſo in keinem richtigen Verhältnis zum erzielten Steuernutzen ſein. Die 
Ausgabenbeſchränkung an dieſer Stelle führt hier zu einer Einnahmebeſchränkung 
der Volkswirtſchaft. 

Nicht viel anders liegen die Verhältniſſe bei einer Beſteuerung des Kon- 
ſums von mechaniſcher Energie. Dieſelbe erfüllt allerdings eine der wichtigſten 
an ein Steuerobjekt zu ſtellenden Anforderungen, nämlich: ſie wird in großen 
Mengen gebraucht und findet ſich an allen Stellen des gewerblichen Lebens in 
reichlicher Weiſe vor. Sie gewährt auch die ſichere Ausſicht auf fortſchreitende 
Entwicklung. Aber anderſeits iſt es gerade die vielſeitige und außerordentlich 
ausgedehnte Anwendung der mechaniſchen Energie, welche in erſter Linie unſern 
ganzen gegen die frühere Zeit fo fortgeſchrittenen und überlegenen wirtſchaſt⸗ 
lichen Organismus entwickelt hat. Auf ihr beruhen die großen Verkehrsfort⸗ 
ſchritte zu Waſſer und zu Lande, ſie hat zu einer Vervielfältigung der arbeitenden 
Kräfte und Produktionsmittel geführt, zu einer weitgehenden Verbilligung 3abl- 
loſer wichtiger Gebrauchsgegenſtände und dadurch zu einer gewaltig geſteigerten 
Verwendung derſelben. Die weitere Ausbreitung einer ſo nützlichen Kraft ſollte 
man alſo auf alle Weiſe unterſtützen und alles unterlaſſen, was mit Notwendigkeit 
zur Verlangſamung der Fortentwicklung der wirtſchaftlichen Potenz führen muß. 
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Auch der Gedanke an eine Elektrizitätsſteuer beſitzt offenbar, namentlich beim 
erſten Anblick, für den Steuertechniker manches Verlockende. Der elektriſche 
Strom iſt auch etwas, was überall vorkommt und eingedrungen iſt bereits in 
die feinſten Verzweigungen des wirtſchaftlichen Lebens. Man iſt außerdem daran 
gewöhnt, mit dem Begriff der Elektrizität den Begriff der Annehmlichkeit und 
des Luxus zu verbinden. Es haftet ihm ein gewiſſer Hauch von Wohlhaben⸗ 
heit an. Mode und Reklame wirken auch dabei mit, und man kann es vers 
ſtehen, daß die ſteuerſuchende Gerechtigkeit hier die richtige Stelle gefunden zu 
haben glaubt. Dann gewährt der elektriſche Strom noch den Vorteil, daß ſehr 
gute und verläßliche Meßinſtrumente vorhanden ſind, ſo daß auch die aus⸗ 
führende Steuertechnik ganz befriedigt ſein kann. 

Die Meßinſtrumente ſind da, und der Strom läßt ſich gut meſſen. Aber 
etwas andres, ſehr Wichtiges iſt nicht da: die Größe des konſumierten Stromes 
gewährt keinen Anhalt für die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit und Bedeutung 
der Betriebe, für welche die Verwendung der Elektrizität charakteriſtiſch iſt. Eine 
telephoniſche Zentralſtation, eine elektriſche Steuer- und Signaleinrichtung von 
großen Schiffen, die elektriſchen Blockeinrichtungen und Weichenſtellungen für den 
Eiſenbahnbetrieb, die elektriſche Förderanlage einer Kohlenmine, eine elektriſche 
Hoch- und Untergrundbahn, die Beleuchtungsanlage einer Stadt, die elektriſche 
Energieverteilung einer Waſſerkraft über große Gebiete, die Verwertung billiger 
Kräfte für die elektrochemiſche Herſtellung von Salpeter, Kalkſtickſtoff oder Alu- 
minium, eine elektriſche Walzen- und Reverſierſtraße, der Elektroſtahlofen find 
doch ganz grundverſchiedene Dinge von ſehr verſchiedener wirtſchaftlicher Be- 
deutung. Für dieſe letztere, auf die es bei Steuerfragen weſentlich ankommt, iſt 
das gemeinſame Band, wie es durch die Verwendung von Elektrizität dargeſtellt 
wird, etwas Zufälliges und Nebenſächliches. Es fehlt daher durchaus an einem 
einheitlichen Maßſtabe, um in einigermaßen logiſcher Weiſe diefe grund- 
verſchiedenen Anwendungsformen von Elektrizität ſteuertechniſch zu behandeln. 
Bei einer Telephonzentrale, die wirtſchaftlich eine recht bedeutende Einheit von 
großer finanzieller Leiſtungsfähigkeit darſtellt, ſpielen die Koſten des elektriſchen 
Stromes eine ganz nebenſächliche Rolle, während beiſpielsweiſe für große elettro» 
chemiſche Betriebe der elektriſche Strom die Hauptrolle ſpielt und ſeine Her⸗ 
ſtellungskoſten für die Lebens fähigkeit und Durchführbarkeit des Betriebes von 
ausſchlaggebender Bedeutung find. 

Der Entwurf der verbündeten Regierungen iſt dieſer Schwierigkeit dadurch 
aus dem Wege gegangen, daß nicht die Verwendung der Elektrizität überhaupt, 
ſondern daß ſie nur inſoweit zum Objekte der Steuer gemacht wird, als es ſich 
dabei lediglich um den Konſum von elektriſcher Energie handelt. Nur die Größe 
des Konſums ohne Rückſicht auf ihre Verwendungsart ſoll gemeſſen werden, 
und der Steuerbetrag richtet ſich ausſchließlich nach dieſem Meſſungsergebnis. 
Es iſt alſo nicht die allgemeine Flagge der Elektrizität, welche über der Elektri⸗ 
zitätsſteuer weht, ſondern nur eine Diſtriktsflagge. Dieſer Diſtrikt iſt allerdings 
bedeutend genug, um eine reichlich fließende Steuerquelle erſchließen zu können, 
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bei der ein Verſiegen nicht zu befürchten ift, wo man im Gegenteil den mächtigen 
Strom bereits vor Augen ſieht, der ſich mit der Zeit entwickeln ſoll. Im 
weſentlichen kommen hier alſo nur die ſog. Starkſtromanlagen in Betracht, bei 
denen es fih im allgemeinen um Umformung mechaniſcher Energie, wie fie von 
einer Waſſerkraft, einer Dampfmaſchinenanlage, einem Gas-, Benzin- oder 
Spiritusmotor geboten wird, in die Form von elektriſcher Energie handelt, welche 
entweder elektriſches Licht produziert oder in elektriſche Motoren geleitet wird, 
welche die empfangene elektriſche Energie wieder in mechaniſche Energie zurück⸗ 
verwandeln. Als drittes kommt die elektrochemiſche Verwertung hinzu. 

Man muß ſich dabei vergegenwärtigen, daß die Elektrizität als ſolche nur 
bei der elektriſchen Beleuchtung und der Elektrochemie eine ſpezifiſche Wirkung 
ausübt. Soweit ſie aber mechaniſche Energie liefert, und hierin beſteht ihre bei 
weitem umfangreichſte Rolle, fo ftellt fie hier nichts Selbſtändiges, nichts Primäres 
dar, ſondern übt nur die Aufgabe eines Umformungs⸗ und Verteilungsapparates 
aus, ſie iſt nichts weiter als eine Transmiſſion. 

Iſt nun die Beſteuerung einer ſolchen Transmiſſion der mechaniſchen Energie 
zu empfehlen, wenn die Beſteuerung der mechaniſchen Energie ſelbſt zu verwerfen 
iſt? Die vom Steuerfiskus hierfür ins Feld zu führenden Gründe können nur 
negativer Natur ſein. Denn vernünftigerweiſe wird er ſeine Steuer lieber von 
der geſamten im Lande verkauften mechanifchen Energie erheben wollen, als nur 
von einem Teil derſelben. Es iſt allerdings wahrſcheinlich, daß bis zu einem 
gewiſſen Grade die ſuggeſtive Gewalt des Wortes Elektrizität dabei mitwirkt. 
Es ift ſchon erwähnt worden, wie alle möglichen ſteuermodernen Empfindungen 
durch den Klang dieſes Wortes ausgelöſt werden. Der Hauptgrund für die 
Enthaltſamkeit wird aber wohl der ſein, daß eine Steuer auf einen für den 
Fortſchritt und die Proſperität der Volkswirtſchaft ſo grundlegend wichtigen 
Konſumartikel, wie er durch die mechaniſche Energie dargeſtellt wird, von vorn⸗ 
herein zu wenig Ausſicht auf Annahme bietet. Außerdem würde ſie ſteuertechniſch 
nur recht ſchwierig zu behandeln ſein, da es an ausreichend einfachen Methoden 
fehlt, den Verbrauch von mechaniſcher Energie, ſobald ſie nicht in ihrer elek⸗ 
triſchen Form auftritt, zu meſſen. Hat man es mit elektriſcher Energie zu tun, 
ſo findet die Steuererhebung hier die Erleichterung, daß mehr und mehr, auch 
bei Privatanlagen, zentraliſierte Betriebe auftreten, von welchen aus die Energie 
durch Leitungen und Motoren den auseinander liegenden Konſumſtellen zugeführt 
wird. Es iſt alſo verhältnismäßig einfach, in ſolchen Fällen die Feſtſtellung 
des Verbrauchs an einer zentralen Stelle vorzunehmen. Aber ſehr mühſam 
und koſtſpielig müßte es fein, den unzähligen Einzelaufſtellungen von Dampf- 
maſchinen, Gasmotoren, Petroleum-, Spiritus-, Benzinmotoren ſteuertechniſch 
nachzugehen. Und wenn man zu ihnen gedrungen iſt, dann kann man wohl er- 
mitteln, welche Leiſtungsfähigkeit ſie beſitzen, aber nur mit ziemlichen und ſchwer 
zu kontrollierenden Weiterungen, wieviel Energie, wieviel Energieſtunden fie 
in ihrem Dienſte geleiſtet haben. | 

Man könnte auf den Gedanken kommen, hier eine indirekte Meßmethode 
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anzuwenden: die Dampferzeugung der Keſſelanlage oder den Kohlenkonſum der⸗ 
ſelben zu meſſen, und auf dieſer Grundlage die Steuer zu erheben, aber von 
der Szylla käme man ſogleich in die Charybdis. Die Keſſel liefern gleichzeitig auch 
den Dampf für Heizzwecke aller Art. Auch für die eigentliche Produktion ſelbſt 
iſt Heizdampf nötig, häufig viel mehr als für die Erzeugung der mechaniſchen 
Energie. Ferner wird Dampf auch in ausgedehnter Weiſe zur Erwärmung der 
Arbeitsräume verwendet. Der durch die Steuer hervorgerufene Anſporn zur 
Konſumeinſchränkung würde alſo in dieſem Falle eine hygieniſch bedenkliche 
Richtung einſchlagen. In unzähligen kleineren Betrieben wird auch zwiſchen 
Privatheizung und Betriebsheizung nicht zu unterſcheiden ſein, was beſonders 
ins Gewicht fiele, wenn die Steuer der Einfachheit halber auf Grund der kon⸗ 
ſumierten Kohle erfolgte, wo wiederum die Feſtſtellung des verſchiedenen Brenn⸗ 
wertes zu unendlichen Weitläufigkeiten führt. Will man den Kohlenverbrauch 
beſteuern, was ſteuertechniſch das Einfachſte und allein Durchführbare wäre, ſo 
könnte das nur an den Stätten der Kohlenproduktion ſelbſt und an den Grenzen 
geſchehen, und das hätte zur Folge, daß der geſamte Aufwand des Volkes für 
Erwärmung und Heizung mit einer Steuer belegt würde, was gewiß von nie⸗ 
mand befürwortet werden wird. 

Es folgt aber hieraus, daß eine Beſteuerung der mechaniſchen Energie 
praktiſch ſchwer ausführbar iſt und lediglich die elektriſche Energieform eine Be⸗ 
ſteuerung ſteuertechniſch zuläßt. Aber da entſteht nun aufs neue die Frage, ob 
es wirtſchaftlich vertretbar ift, der Hauptſache nach aus dieſem Grunde die elet- 
triſche Form der mechaniſchen Energie, welche nur die Rolle eines beſtimmten 
neben andern vorhandenen Transmiſſions mechanismus der mechaniſchen Energie 
ſpielt, mit einer Sonderſteuer zu belegen. Sonderſteuern dieſer Art ſind bereits 
ihrer Natur nach ein Verlegenheitsprodukt. Man kann jedenfalls nicht irgend 
jemand nur deswegen mit einer Sonderſteuer belegen, weil der Steuerfiskus 
leichtere Arbeit an ihm hat als an andern. Sobald es ſich jedoch um die 
Elektrizität handelt, da wird ſogleich geſagt, daß ſie die Starke und Siegreiche 
iſt und daß ihr Gang nach vorwärts durch ſo kleine Beſchwerungen gar nicht 
nennenswert aufgehalten wird. Es würde natürlich ein Fehler ſein, wenn man 
ſagen wollte, daß die elektriſche Kraftübertragung infolge ihrer Beſteuerung nicht 
weiter fortſchreiten würde. Das wird ſelbſtverſtändlich ſchon wegen der ihr 
eigentümlichen Eigenſchaften der Fall ſein. Auch die ganze deutſche Induſtrie 
iſt trotz ihrer recht bedeutenden Belaſtungen fortgeſchritten. Wenn ſich kein 
andrer praktiſcher Weg finden ließe, für die Reichsbedürfniſſe das Nötige zu⸗ 
ſammenzubringen, fo wird man auch die Sonderbeſteuerung der elektriſchen 
Energie mit in den Kauf nehmen, und eine Kataſtrophe wird auch gewiß nicht 
eintreten. Hier handelt es ſich nur darum, zu zeigen, daß dieſe Sonderſteuer 
nicht praktiſch iſt und daß dadurch ein gewiſſer volkswirtſchaftlicher Schaden 
und eine volkswirtſchaftliche Ungerechtigkeit angerichtet wird. An ſpäterer Stelle 
ſoll außerdem verſucht werden, zu zeigen, daß es auch anders und wirkſamer 
gemacht werden kann. Eine Steuer ſoll doch unter keinen Umſtänden die Wir- 
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kung haben, daß ein nützlicher, für den Weiteraufbau der Volkswirtſchaft be- 
deutungsvoller Konſumartikel in ſeiner Verwendung eingeſchränkt wird. Die 
Sonderſteuer auf elektriſche Energie muß aber dieſe Wirkung in gewiſſem Um⸗ 
fange ausüben. Beweiſen kann man das auf dem Papier natürlich ſchwer. 
Aber es iſt ſchon deshalb ſehr wahrſcheinlich, weil die elektriſche Energie nur 
eine Sonderform der mechaniſchen Energie iſt, die nur durch einen langen, müh⸗ 
ſamen Entwicklungsgang ſich gegenüber den andern Formen der mechaniſchen 
Energie zur teilweiſen Geltung gebracht hat. Dieſer Kampf iſt noch in vollem 
Gange. Die Hauptentſcheidungen ſind noch gar nicht gefallen. Da iſt doch 
zu erwarten, daß durch die Sonderſteuer in dieſem Entwicklungskampf nicht un⸗ 
erheblich eingegriffen wird und man häufig genug in Zukunft ſich mit der Ver⸗ 
wendung des alten Beſtehenden begnügen wird, um jo mehr, als es ſowieſo 
ſchon immer die hohen Koſten der elektriſchen Anwendung geweſen ſind, welche 
ihr die Haupthinderniſſe bereitet haben. Was alſo immer das eigentliche Uebel 
geweſen iſt, das ſoll nun noch vergrößert werden. Aber ſelbſt wenn jemand 
die konſumeinſchränkende Wirkung der Steuer in dieſem Falle trotzdem leugnen 
oder als zu unerheblich bezeichnen würde, was er allerdings noch weniger be⸗ 
weiſen könnte, ſo geriete er in einen volkswirtſchaftlichen Widerſpruch. Der 
Mehraufwand für das Reich würde dann gar nicht durch einen Minderaufwand 
an dieſer Stelle kompenſiert werden. Dann hätte die elektriſche Sonderſteuer 
überhaupt keine rechte wirtſchaftliche Berechtigung. Das käme praktiſch darauf 
hinaus, daß Leuten, welche Elektrizität konſumieren, eine Sonderſteuer auferlegt 
wird, ohne daß man zu begreifen vermag, was die zufällige Verbindung dieſer 
Leute mit der Elektrizität damit eigentlich zu tun hat. Wahrſcheinlich muß man 
dann die Elektrizität als eine Art Sieb auffaſſen, welches die Reichen von den 
Armen, die leiſtungsfähigen von den nichtleiſtungsfähigen Steuerzahlern zu 
unterſcheiden geſtattet. 

Bei der elektriſchen Beleuchtung mag das ja früher einmal ſo gelegen haben, 
obwohl inzwiſchen die Verhältniſſe auch in dieſer Beziehung weſentlich weiter 
entwickelt ſind. Aber die Anwendung des elektriſchen Motors hat wohl mit 
Hygiene etwas zu tun, jedoch nichts mit Luxus. Dieſer Motor iſt für kleine 
Gewerbe nicht unwichtiger als für die Großinduſtrie, er iſt für die ganze arbeitende 
Welt einer der nützlichſten und förderndſten Verſorger von mechaniſcher Energie. 

Die Fördermaſchine in Kohlenminen iſt ein Beiſpiel von der Rivalität 
zwiſchen dem vordringenden elektriſchen Antrieb und dem bisherigen direkten 
Dampfmaſchinenantrieb. Wäre es nicht der fo gewichtige Koftenpunft, fo wäre 
der elektriſche Antrieb auf der ganzen Linie entſchieden. Hindern ſchon die mit 
dem elektriſchen Betrieb ſtets verbundenen relativ ſehr hohen Anlagekoſten, ſo 
wird bereits durch die große Amortiſationsquote die Betriebsrechnung ftart be- 
laſtet. Wo Hochofengaſe überſchüſſig zur Verfügung ſtehen, da beſſert ſich wieder 
der finanzielle Anblick. Aber offenbar iſt es unrichtig, nun noch eine finanzielle 
Mehrbelaſtung auf die jhon fo ſtark belaſtete Seite der Wage zu legen. Es find 
der Hauptſache nach nicht direkt errechenbare Vorteile, welche die elektriſche Förder— 
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maſchine gewährt. Unter anderm kommt hier der ſchnellere und ſicherere Trans⸗ 
port der Belegſchaft an und von Ort und Stelle in Betracht. Aehnlich liegt 
es beim elektriſchen Antrieb von Walzenſtraßen und Reverſierwerken, ein Gebiet, 
das ſich in der erſten Entwicklung befindet. Auch hier ſpielen verbeſſerte Hygiene 
und vergrößerte Betriebsſicherheit eine nicht unerhebliche Rolle. 

Jedem ſteht das Zukunftsbild ſpäterer elektriſcher Energieverteilung im Reich 
vor Augen, wo von verhältnismäßig wenig zentralen Stellen aus durch überallhin 
verzweigte Leitungsnetze jedermann auch in den entlegeneren, wirtſchaftlich ſchwach 
entwickelten Gebieten billige mechaniſche Energie in einer möglichſt brauchbaren 
Form zur Verfügung ſtehen ſoll. Das kann ſich alles aber nur ſehr allmählich 
herauswachſen, und Maß und Tempo der Entwicklung wird vollſtändig von der 
Frage der Rentabilität beherrſcht. Die Ausgangspunkte werden immer die 
leiſtungsfähigen und bereits wirtſchaftlich gut entwickelten Gebiete bilden. Die 
Elektrizität wird das Ferment darſtellen, das zur allmählichen Durchdringung 
des Geſamtkörpers mittels eines einheitlichen Syſtemes führt, ſo daß die ſchwachen 
Teile durch die ſtarken geſtützt werden und ſich auf dieſe Weiſe beſſer entwickeln 
können. Aber diefe Bewegung wird aufgehalten, wenn gerade in den wirtſchaftlich 
nur wenig leiſtungsfähigen Gebieten es noch mehr erſchwert wird, gegen mäßigen 
Aufwand an den Vorteilen billiger mechaniſcher Energie teilzunehmen. Auch die 
Elektrizitätsſteuer hat das Schickſal, daß man bei ihr an die Fonds denkt, 
welche man unbeſchadet den Wohlhabenden und wirtſchaftlich Starken für das 
allgemeine Beſte abnehmen kann. Man denkt aber nicht genug daran, daß den 
mit der Sache verbundenen Schaden hauptſächlich die weniger Leiſtungs fähigen 

zu tragen haben. 
Nicht anders iſt die Wirkung der Steuer auf die Verhältniſſe der elektriſchen 

Straßenbahnen zu beurteilen. Wie weit wir in Deutſchland hier noch zurück ſind, 
namentlich Amerika gegenüber, bedarf keiner Ausführung. Man muß ſich nicht 
täuſchen laſſen durch die Verhältniſſe in großen Städten. Wie unendlich viele 
Bahnen ſollten noch gebaut werden und für wie viele wird ein dringendes Be⸗ 
dürfnis empfunden! Ganz in den Anfängen befindet ſich noch der Ausbau von 
Verbindungswegen innerhalb einer nachbarlich zuſammengehörigen Gruppe von 
Städten und Ortſchaften. Es hängt das alles von der Rentabilität ab. Nur 
die großen Einheiten haben niedrige Selbſtkoſten und geſtatten niedrige Tarife. 
Je ſchwächer und extenſiver ein Gebiet iſt, um ſo ſchwerer durchführbar wird 
eine ſolche Unternehmung. Es kommt dazu, daß die Tarife ihrer abſoluten 
Kleinheit entſprechend nicht genügend abſtufbar ſind, ſo daß dann nur die 
Alternative zwiſchen ungenitgendem Verkehr oder ungenügender Rentabilität 
übrigbleibt. 

Es empfiehlt ſich vielleicht, noch kurz das Gebiet der Vollbahnen zu be⸗ 
rühren, um auf die Nachteile hinzuweiſen, welche die Sonderbeſteuerung der 
elektriſchen Energie gegenüber der Nichtbeſteuerung der in andrer Form gelieferten 
mechaniſchen Energie mit ſich bringt. Das Streben der Elektrotechnik geht offen⸗ 
kundig dahin, die Dampflokomotive einmal vollſtändig durch die elektriſche 
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Lokomotive zu erſetzen. Die nötige Technik dazu ift bereits vorhanden und in 
ihrer Grundlage erprobt. Nun aber handelt es ſich um die große wirtſchaftliche 
Austragung des in den Anfängen befindlichen Kampfes. Die elektriſche Loko⸗ 
motive kann in dieſem Kampfe nur obſiegen, wenn nachgewieſen werden kann, 
daß ſie nicht nur mehr und Beſſeres leiſtet, ſondern auch ökonomiſcher arbeitet. 
Das kann auch vorausgeſehen werden, wenn erſt in größerem Umfange Ver⸗ 
gleichsbetriebe vorhanden ſind. Aber bis es dahin kommt, wird jeder Pfennig 
auf die Wagſchale gelegt, und bei der für die Dezimale veranlagten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit des wiſſenſchaftlich gebildeten Deutſchen wird die elektriſche Lokomotive, 
ſolange ſie nur vereinzelt auftreten kann und nicht in einem großen organiſchen 
Betriebe, einen nicht leichten Stand haben. Eine große Umwälzung ſtößt auf 
viele Bedenken und Gegnerſchaften, gerechte und ungerechte. In dieſem Falle 
handelt es ſich noch dazu um eine höchſt verantwortungsvolle Angelegenheit. 
Nun ſoll es gerade die ſo ſchwer ringende elektriſche Lokomotive ſein, die einen 
ſo großen Fortſchritt herbeiführen möchte, welcher durch die Elektrizitätsſteuer in 
den Rücken gefallen wird. Auf die Energiekoſten kommt es ja bei den Ber- 
gleichen in erſter Linie an. Sie geben wahrſcheinlich zunächſt den Ausſchlag 
für die Entſcheidung. In dieſen Kampf zwiſchen dem Rückſtändigen und Ver⸗ 
alteten und dem Vollkommeneren und Nützlicheren ſollte ſteuertechniſch nicht ein- 
gegriffen werden zum Nachteil des Fortſchrittes. Für abſehbare Zeit iſt dieſe 
ganze Frage für den Steuerfiskus ſowieſo ohne praktiſche Bedeutung. Hier ſteht 
dem Schaden nicht einmal ein greifbares Steueräquivalent gegenüber, welches 
vielmehr lediglich Zukunftsmuſik iſt. 

Noch ein paar andre Momente mögen die Bedenken gegen eine Sonder⸗ 
beſteuerung der elektriſchen Energie illuſtrieren. Einen großen natürlichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorteil beſitzen die den Kohlenminen nahegelegenen Gebiete. Nur 
zum kleinen Teil wird die in jenen Kohlen enthaltene Energie elektrifiziert. 
Jene großen Induſtriegebiete verdanken ihre Blüte ihrer billigen Energie. Wenn 
nun andern Landesteilen an Stelle der Kohlenminen der Vorteil leiſtungsfähiger 
Waſſerkräfte zugefallen iſt, welche jetzt dank der Elektrizität fruchtbar gemacht 
werden können, ſo iſt es offenbar eine Ungerechtigkeit, die eine Energiequelle 
mit einer Steuer zu belegen, die andre aber freizulaſſen, was um ſo mehr 
ins Gewicht fällt, als es ſich in dem letzteren Falle um altes Induſtrieland 
handelt, während im erſteren Falle erſt neues geſchaffen werden muß. Die 
Elektrizitätsenergieſteuer iſt eben nicht imſtande, Licht und Schatten in gerechter 
und volkswirtſchaftlich nützlicher Weiſe zu verteilen, weil ſie den Charakter einer 
aus ihrem inneren Weſen nicht zu begründenden Sonderſteuer beſitzt. 

Auch eine auf elektriſches Licht beſchränkte Elektrizitätsſteuer würde ebenfalls 
den Charakter einer hemmenden Sonderſteuer haben, wenn ſie nicht, wie es auch 
beabſichtigt wird, ergänzt wird durch eine entſprechende Beſteuerung des Gaſes. 
Die Gasſteuer iſt nun aber ebenfalls nur zum Teil als eine Lichtſteuer, zum 
andern Teil als eine mechaniſche Energieſteuer gedacht. Gegen dieſen zweiten 
Teil ſind im großen ganzen die gleichen Gegengründe anzuführen, wie es gegen— 


von Siemens, Elektrizitätsſteuer und Arbeitgeberſteuer 319 


über der elektriſchen Energieſteuer auseinandergeſetzt worden iſt. Außerdem kann 
es auch nicht einleuchtend gemacht werden, daß gerade die viele Vorzüge bietende 
Gasheizung, die mit andern Heizungsarten konkurrieren muß, in ihrer Weiter⸗ 
entwicklung durch eine Extrabeſteuerung behindert werden ſoll. Viel weniger 
Gewicht würden dagegen die Einwendungen beſitzen, welche ſich gegen eine reine 
Lichtſteuer wenden, und zwar gegen eine kombinierte elektriſche und Gaslichtſteuer. 
Hier würde die nötige und gewiß auch eintretende Einſchränkung des Konſums 
wirtſchaftlich von durchaus geringeren Uebelſtänden begleitet ſein, als es bei der 
Energieſteuer der Fall iſt. Freilich iſt auch das Licht kein Luxus, wenn auch 
vielfach unnötiger Luxus damit getrieben wird, und die Verwöhnung in dieſer 
Beziehung täglich ſteigt. Auf der andern Seite iſt aber für unſer arbeitſames 
Volk das künſtliche Licht ein weſentlicher Mitträger der geiſtigen und hygieniſchen 
Kultur. Wie wichtig iſt zum Beiſpiel in letzterer Beziehung eine gute Beleuchtung 
der Arbeitsſtätten! In dieſer Beziehung bleibt noch ſehr viel zu tun übrig, und 
die unvermeidliche Einſchränkung der dahin gerichteten Beſtrebungen muß gewiß 
als ein Uebelſtand angeſehen werden. 

Für eine Beſteuerung des Gaslichtes und des elektriſchen Lichtes ſpricht 
wiederum das Bedürfnis nach einem gewiſſen gerechten Ausgleich für das mit 
hohem Zoll belaſtete Petroleumlicht, das bevorzugte Licht der ärmeren Be⸗ 
völkerungsklaſſen. Dieſe haben jedoch direkt keinen Vorteil davon, wenn ihnen 
künſtlich die fortgeſchritteneren Beleuchtungsarten nun noch unzugänglicher 
gemacht werden. Und dann iſt es auch noch eine offene Frage, ob der 
Petroleumzoll nicht hauptſächlich vom Auslande getragen wird. Es iſt jeden⸗ 
falls recht unſicher, ob das Petroleum durch Abſchaffung des Zolles verbilligt 
werden würde. 

Gegen die meiſten der vorgebrachten Gegenargumente ließe ſich erwidern, 
daß die befürchteten Nachteile durch verhältnismäßig niedrigere Steuerſätze gegen⸗ 
ſtandslos gemacht werden können. In vielen Fällen wird man die in dem Ent⸗ 
wurf vorgeſehene Energieverteuerung von 5 Prozent als eine nur mäßige anzuſehen 
haben. In vielen andern Fällen wird die Wirkung ſich lebhafter äußern. Volks⸗ 
wirtſchaftliche Wirkungen dieſer Art ſind nie beſtimmt vorauszuſehen. So ſicher 
aber der Vorteil der Steuer darin beſteht, daß ſie den Faktor der Entwicklungs⸗ 
fähigkeit mit der Zeit enthält, ſo iſt doch auch anderſeits die Gefahr nicht zu 
überſehen, daß durch dieſe Steuer ein volkswirtſchaftlich im Prinzip verkehrter 
und ſchädlicher Weg freigelegt wird. Solche Wege pflegen in ihren Anfängen 
oft ſogar ziemlich harmlos auszuſehen, aber im weiteren Verlauf werden die 
Windungen einen recht bedenklichen Charakter bekommen können und die Sorgfalt 
einſichtiger Konſtruktion vermiſſen laſſen. Man muß auch mit der menſchlichen 
Natur des Deutſchen einer derartigen Steuer gegenüber rechnen. Es iſt nicht 
das objektive kühle Rechnungsergebnis allein, welches hier den Ausſchlag gibt. 
Hat er in dem einen Falle eine Steuer zu zahlen, im andern Falle nicht, ſo 
wird dieſes Moment oft genug den Ausſchlag geben, wenn ſowieſo bereits die 
Wahl der Entſcheidung zwiſchen zwei betretbaren Wegen eine ſchwierige iſt. Und 
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ſchließlich wird auch der Gedanke an die Ausführung des Geſetzes und an die 
ſpäter folgenden Ausführungsbeſtimmungen für viele ein recht unerfreulicher ſein 
und ſie der Verwendung von elektriſcher Energie abgeneigt machen. Eine Fülle 
unfruchtbarer Arbeit und Koſten wird zu leiſten ſein, um die Tauſende von großen, 
kleinen und kleinſten Betrieben für die ſteuertechniſche Behandlung geeignet zu 
machen. Es muß ein Heer von zunächſt ungeſchulten Beamten aufgeboten und 
herangebildet werden, und ſie werden unwillkommene Gäſte ſein. Verfügungen, 
Vorſchriften, Beſtimmungen und zeitraubende Genehmigungen, auch für das 
Unerheblichſte, werden dieſe Steuererhebung zu einer läſtigen und koſtſpieligen 
machen. 

Aber wenn man auch einer Elektrizitäts- und Gasenergieſteuer nicht zu- 
ſtimmen kann, weil fie den Konſum wirtſchaftlich beſonders wertvoller und nütz⸗ 
licher Dinge durch Verteuerung einzuſchränken beſtimmt iſt, weil ſie den Nachteil 
einer Licht und Schatten im ſchweren Konkurrenzkampfe ungerecht verteilenden 
Sonderbeſteuerung beſitzt, und weil ihre Erhebung koſtſpielig und mit Beläſtigungen 
verbunden iſt, ſo darf auch auf der andern Seite nicht verkannt werden, daß dem 
ganzen Grundgedanken doch eine gewiſſe Berechtigung zugeſprochen werden muß: 
d. h. wenn man den Grundgedanken in der Richtung ſieht, daß durch die ſonſtigen 
wirtſchaftlich vertretbaren direkten und indirekten Steuern ohne ihre weſentliche 
Ueberſpannung der Bedarf nicht gedeckt werden kann und deshalb nach etwas 
neuem Steuerbaren geſucht werden muß, was gleichzeitig einträglich und ent⸗ 
wicklungsfähig iſt, aber auf der andern Seite auch relativ ſozial gerecht und 
volkswirtſchaftlich nicht hemmend wirkt. 

Möge man es zu dieſem Zwecke nun auch anſtellen, wie man wolle, im 
Grunde genommen iſt es doch die Volkswirtſchaft, ſind es die wirtſchaftlich 
produktiven Stätten, ſind es Induſtrie und Gewerbe, der Handel, iſt es die 
Landwirtſchaft, ſind es alle Erwerbsſtände, welche den Steuerertrag durch den 
Ertrag ihrer Arbeit aufzubringen haben und auf welche derſelbe in ſeiner End⸗ 
wirkung zurückfällt. In der Volkswirtſchaft iſt aber eine ungeheuer breite Baſis 
vorhanden, welche, richtig und einheitlich benutzt, einen ſehr leiſtungsfähigen 
Steueraufbau zu tragen vermag, auch wenn das einzelne Element dieſer Baſis 
nur ſchwach belaſtet wird. Demgegenüber ſind es die öffentlichen Inſtitutionen, 
in erſter Linie Reich und Staaten, welche die Vorausſetzung für die Wirkſamkeit 
der Volkswirtſchaft bilden. Um ihretwegen ſind dieſe Inſtitutionen in erſter Linie 
da. Es iſt daher nur in der Natur der Sache liegend, wenn das Reich ſich auf 
den Standpunkt ſtellt, von der Volkswirtſchaft als ſolcher für die geleiſteten 
Dienſte eine ſpezifiſche Gegenleiſtung zu verlangen, und zwar unter Verteilung 
dieſer Gegenleiſtung auf die einzelnen Glieder der Volkswirtſchaft nach Maßgabe 
ihrer Bedeutung. Die Muſterung der verſchiedenen Anhaltspunkte für die Feſt⸗ 
ſtellung dieſer Bedeutung führt zu der Erkenntnis, daß hierfür die Lohn- und 
Gehaltsſumme, welche ein Betrieb an die in ihm angeſtellten Perſonen leiſtet, 
das am meiſten charakteriſtiſche Moment iſt. Denn dieſe Summe iſt der zuver⸗ 
läſſigſte Wertmeſſer für den eigentlichen Wert des Arbeitsproduktes, während der 
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Wert des Arbeitsproduktes ſelbſt die Bedeutung des betreffenden Betriebes für 
die Volkswirtſchaft und für die Allgemeinheit feſtſtellt. Es iſt richtig, daß die 
Selbſtkoſtenaufſtellung eines Produktes neben den Gehältern und Löhnen noch 
andre Summanden von ähnlichem Gewicht enthält: das verwendete Material 
und die aufgewendeten Unkoſten. Dieſe Dreiteilung beſteht aber nur für den 
einzelnen Betrieb. Für die geſamte Volkswirtſchaft löſen ſich die Summanden 
Material und Unkoſten im allgemeinen ebenfalls in Gehälter und Löhne auf, 
da jedes Ding nur einen wirtſchaftlichen Wert erhält durch die an ihm geleiſtete 
geiſtige und phyſiſche Arbeit. Eine Ausnahme bildet das vom Auslande bezogene 
Material, was aber hier nicht von entſcheidender Bedeutung iſt. Im allgemeinen 
läßt ſich jedenfalls ſagen, daß für die geſamte Volkswirtſchaft der Wert ihres 
Produktes durch die Summe der aufgewendeten Gehälter und Löhne gemeſſen 
werden kann. 

Wenn man nun die von der Volkswirtſchaft als Gegenleiſtung an das Reich 
zu leiſtende Abgabe auf die Summe der gezahlten Gehälter und Löhne 
baſiert, ſo würde der einzelne Wirtſchaftsbetrieb in ziemlich getreuer Weiſe gemäß 
ſeines Beitrages an dem Geſamtergebnis der Volkswirtſchaft herangezogen werden. 
Dieſe Steuer würde von den Betrieben ſelbſt erhoben werden, während die darin 
tätigen Perſonen ganz unberührt bleiben, denn es handelt ſich nicht um eine 
Steuer auf das Einkommen der Beamten und Arbeiter, ſondern um die Be⸗ 
ſteuerung des Lohnaufwandes von ſeiten deſſen, welcher den Lohn bezahlt. Man 
kann deshalb dieſe Steuer als eine Arbeitgeberſteuer bezeichnen. 

Bei der verwickelten Verflechtung aller volkswirtſchaftlichen Dinge und bei 
der Mannigfaltigkeit der Möglichkeiten, dieſe Zuſammenhänge zu betrachten, iſt 
natürlich auch dieſes Steuerinſtrument von Unvollkommenheiten nicht frei. Aber 
jedenfalls hat es den großen Vorzug, daß eine verhältnismäßig nur wenig fühl⸗ 
bare Belaſtung für den einzelnen Betrieb zu einem demgegenüber ſehr großen 
Geſamtergebnis führt, welches vor allen Dingen organisch weiter entwicklungs⸗ 
fähig iſt. Der Grund iſt darin zu ſuchen, daß hier ſämtliche vorhandenen 
Quellen, die großen, mittleren und kleinen, gleichmäßig erfaßt und aufgeſchloſſen 
werden. Es wird ganze Arbeit gemacht auf einem Gebiete, wo nur die 
große geſamte Maſſe zu einem großen Reſultat zu führen vermag. Hier werden 
nicht willkürlich einige verhältnismäßig kleine Gebiete aus dem großen Zuſammen⸗ 
Hange herausgeriſſen und weſentlich unter dem Drucke ſozialer oder wirtſchafts⸗ 
politiſcher Prinzipien einer ſchließlich nur wenig ergiebigen, aber den einzelnen 
oft empfindlich belaſtenden Sonderbeſteuerung unterworfen. In der Tat erweiſen 
ſich die Befürchtungen, welche die eigentliche Veranlaſſung zu jener volkswirt— 
ſchaftlichen Parzellenbeſteuerung bilden, in dieſem Falle als nicht ſtichhaltig. 

Dagegen ſpricht in erſter Linie die verhältnismäßig geringe Einzelbelaſtung 
durch die Arbeitgeberſteuer. Wird beiſpielsweiſe der für die vorliegenden Be⸗ 
dürfniſſe ſchon recht hohe Steuerſatz von 1 Prozent auf die Gehalts- und Lohn- 
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Größenordnung von wohl 150 Millionen Mark. Wenn nun unter Zugrunde- 
legung einer für viele Fälle ungefähr zutreffenden Wald⸗ und Wieſenrechnung 
angenommen wird, daß die Summe der Gehälter und Löhne, welche ein Einzel⸗ 
betrieb aufzuwenden hat für einen Artikel, zirka ein Viertel bis ein Drittel des 
Wertes desſelben darſtellt, ſo ergibt ſich bei einer einprozentigen Steuer eine 
Verteuerung des Artikels um etwa ½ Prozent. Auch bei den ſchlechteſten Kon- 
junkturen iſt eine ſo geringfügige Verteuerung auch von den weniger günſtig 
arbeitenden Betrieben ſehr wohl zu tragen. Dieſe kleine Größe verſchwindet 
geradezu unter den großen Schwankungen, welchen Handel und Gewerbe aus 
andern Urſachen ausgeſetzt ſind und welche die Preiſe ſehr erheblich beeinfluſſen. 

Es iſt außerdem zu würdigen, daß dieſe Steuer nicht lediglich nimmt, ſondern 
vor andern Beſteuerungsarten die Möglichkeit und fogar den Anſporn gewährt, 
den Ausfall wieder einzubringen. Eine Elektrizitätsenergieſteuer muß der Gewerbe⸗ 
treibende einfach tragen. Hier wird er in Verſuchung geführt, gerade an dem 
zu ſparen, was für den Fortſchritt ſeines Betriebes und die Hygiene der An⸗ 
geſtellten nützlich iſt. Eine direkte Kompenſationsmöglichkeit liegt nicht vor. Die 
Bürde kann nur lediglich auf ſich genommen werden. Steuer auf den Arbeits- 
lohnaufwand regt dagegen zu Fortſchritten an. Ueberall iſt noch ein Spielraum 
vorhanden, durch beſſere Organiſation und beſſere Arbeitsmethoden den Betrieb 
ſparſamer und effektiver zu geſtalten. Wenn dem Chef eines Betriebes lediglich 
eine gewiſſe Geldſumme genommen wird, ſo merkt er es nur allein, und das 
wirkt im allgemeinen in keiner Weiſe anregend auf die Angeſtellten, kompenſierend 
tätig zu ſein. Wird die Steuer dagegen mit Gehältern und Löhnen verbunden, 
ſo tritt dieſer Faktor in die Selbſtkoſtenberechnung mit ein und wird an allen 
Stellen, welche für die Leiſtungsfähigkeit des Betriebes mit in Betracht kommen, 
ſichtbar und anregend. Unſre ganze wirtſchaftliche Vorwärtsbewegung verdanken 
wir doch hauptſächlich der planmäßig eindringenden und erfinderiſchen Tätigkeit 
auf dem Gebiete der Technik, der Arbeitsmethoden und der Organiſation. Das 
hat auch zu der ununterbrochen aufſteigenden Linie der Gehälter und Löhne ge⸗ 
führt und zu einer ſtets zunehmenden Arbeitsgelegenheit, welche nur den Schwan⸗ 
kungen der Konjunktur unterworfen iſt. 

Dieſe Schwankungen bringen es mit ſich, daß in ſchlechten Zeiten die Zahl 
der Unbeſchäftigten und Arbeitsloſen wächſt. Aber die Schwankungen ſind doch 
anderſeits nicht ſo groß, daß der Ertrag der Arbeitgeberſteuer weſentlich davon 
berührt wird. Alle andern Steuerquellen verſiegen in ſchlechten Zeiten in viel 
höherem Grade, während im Interefſe der Beſtreitung der Reichsausgaben 
Konſtanz gerade das Wünſchenswerte und Nötige iſt. Mit Sicherheit wird dieſer 
Steuer wegen kein Mann weniger beſchäftigt werden, als es ohne dieſelbe der 
Fall wäre. Sie vermindert deshalb auch nicht das Arbeitsprodukt der Volks- 
wirtſchaft. 

Bei der Kritik der Arbeitgeberſteuer muß nicht der Fehler gemacht werden, 
ſie iſoliert zu betrachten. Dieſe Steuer iſt keine Einkommenſteuer, welche von 
einem ganz andern Geſichtspunkte aus zwiſchen Leiſtungsfähigen und Nichte 
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leiſtungsfähigen unterſcheidet. Sie hat neben der Einkommenſteuer zu beſtehen 
und ergänzt ſie in gewiſſem Sinne. Die Praxis hat bereits gezeigt, daß der 
Entwicklung der Einkommenſteuer gewiſſe Grenzen geſteckt ſind und daß dieſelbe 
gar nicht imſtande fein würde, ohne zu einer bedenklichen und ſchädlichen Aus- 
artung zu kommen, ein zuſätzliches Reſultat von der Höhe zu liefern, wie es die 
Arbeitgeberſteuer auch bei den beſcheidenſten Anfängen zu tun vermag. Die Ein⸗ 
kommenſteuer belaſtet bereits jetzt den kleinen Gewerbetreibenden, den Handwerker, 
viel ungünſtiger, weil es eigentlich ſein Umſatz iſt, welcher als Einkommen be⸗ 
handelt wird. Gerechterweiſe müßten, bevor von Einkommen die Rede ſein kann, 
die Unkoſten ſeiner eignen normalen Lebensführung abgezogen werden. Man 
könnte auf den Gedanken einer Extraeinkommenſteuer für alle Wirtſchaftsbetriebe 
kommen in Konkurrenz zur Arbeitgeberſteuer, aber das iſt praktiſch nur in ſehr 
unvollkommener Weiſe durchführbar, würde zu übertriebenen Belaſtungen an 
einigen Stellen führen und die große Maſſe der zur Verfügung ſtehenden Quellen 
unberührt laffen. Nur wer das Ganze im Auge hat, wird etwas Ganzes er- 
reichen. Aber auch bei ganz rigoroſen Sätzen wird eine ſolche Extraeinkommen⸗ 
ſteuer kein genügendes Ergebnis haben. 

Ein weiterer Vorſtoß in dieſer Richtung iſt neuerdings in Preußen gemacht 
worden mit dem Vorſchlage der Geſellſchaftsſteuer, die wiederum den Charakter 
einer willkürlichen Sonderbeſteuerung beſitzt, wobei Licht und Schatten nicht nur 
unter den Gewerbetreibenden des engeren Landes, ſondern auch zwiſchen gleich— 
artigen Gewerbetreibenden in den verſchiedenen Staaten des gleichen Reiches 
ungleich verteilt werden. Die Einführung der Geſellſchaftsſteuer würde um ſo 
bedauerlicher ſein, als dadurch jede organiſche und einheitliche Heranziehung der 
geſamten Volks wirtſchaft für die Bedürfniſſe des Reiches ziemlich unmöglich ge- 
macht wird. Hier wird die ganze Gefahr offenbar, welche durch halbe Maßregeln 
gegeben wird, da, wo nur ganze am Platze ſind, ſowie durch einſeitiges Heraus⸗ 
reißen von Parzellen aus ihrem großen Zuſammenhange, ſo daß nichts Einheit⸗ 
liches und Ganzes mehr zuſtande kommen kann. 

Die Arbeitgeberſteuer bietet nach manchen Richtungen hin Ausgleichsmöglich⸗ 
keiten, falls hier und da trotz der relativen Geringfügigkeit der Steuerſätze ein 
ſchädlicher Druck ſich einſtellen ſollte. Es könnte eine Depreſſion eintreten in 
den Fällen, wo es ſich um nur geringen Lohnaufwand handelt. Sodann iſt 
bereits von ſelbſt ein gewiſſer Ausgleich dadurch gegeben, daß die wirtſchaftlich 
ſtärkeren Gebiete im allgemeinen mit höheren Lohn- und Gehaltsſätzen zu rechnen 
haben. Die Landwirtſchaft und das Handwerk pflegen ferner einen nicht un⸗ 
bedeutenden Teil der Bezahlung der Angeſtellten durch Naturalien, freie Woh⸗ 
nung u. dgl. zu bewirken, welche von der Wirkung der Steuer befreit bleiben 
ſollten. Dasſelbe würde mit den Dienſtboten der Fall ſein, deren Arbeitsverhältnis 
dafür ſpricht, daß die Arbeitgeberſteuer auch auf dieſe Kategorie ausgedehnt wird, 
wobei die Haushaltungen, welche nicht mehr als einen Dienſtboten beanſpruchen, 
befreit bleiben können. Der Zuwachs am Steuerertrag würde erheblich ſein, 
und man kann den Satz vertreten, daß jeder, der einen andern gegen Gehalt 
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oder Lohn beſchäftigt, hierfür feinen beſcheidenen Obolus an das Reich zu ent- 
richten in der Lage iſt. Auch darüber hinaus kann noch ein Ausgleich dadurch 
geſchaffen werden, daß ein Teil des ergiebigen Steuerertrages dazu benutzt wird, 
die wirtſchaftlichen Bedingungen für die wirtſchaftlich ſchwächeren Elemente 
günſtiger zu geſtalten. Schließlich iſt es auch nicht ausgeſchloſſen, daß ein Teil 
des Steuerertrages, namentlich bei weiterem Ausbau der Steuer, vom Reiche 
an die Einzelſtaaten überwieſen werden kann. 

Die Technik der Steuererhebung wird verhältnismäßig einfach ſein. Es iſt 
nicht zu befürchten, daß ein neuer koſtſpieliger Apparat beſchafft werden muß, 
welcher in läſtiger und umſtändlicher Weiſe in die ſteuerpflichtigen Betriebe ein⸗ 
dringt. Hierdurch unterſcheidet ſich die Arbeitgeberſteuer vorteilhaft von der 
Elektrizitätsſteuer, welche eine ſcharfe Kontrolle zur Verhütung von Umgehungen 
nötig machen wird. Beiſpielsweiſe geben die bereits vorhandenen Liſten für die 
Unfallverſicherung exakten Aufſchluß über das Gros des in Frage ſtehenden 
Lohnaufwandes. Für den hier noch fehlenden Teil der Handwerker ſowie für 
die Haushaltungen wird ſich ein einfaches Verfahren finden laſſen, vielleicht auf 
dem Wege einer jährlichen Pauſchalabfindung. Der für die Gehälter über 
5000 Mark gemachte Aufwand wird aus jährlich von den Aufwendenden auf⸗ 
geſtellten Liſten zu erſehen ſein. 

Der Vorzug der Arbeitgeberſteuer beſteht in ihrem allumfaſſenden Charakter. 
Wie der Reichstag alle Berufsſtände umfaßt, ſo erſtreckt ſich auch der Bereich 
dieſer Steuer auf alle Berufsſtände. In dieſem Umſtande liegt ein nicht zu 
unterſchätzendes Sicherheitsventil für die richtige Bemeſſung der Steuerhöhe. Es 
werden hierdurch die Gefahren vermieden, welche mit allen Sonderbeſteuerungen 
beſtimmter Berufskategorien verbunden ſind.!) 


Drei Jahrhundertfeiern in Sicht 


Von 


Karl Reinecke 


Das kommende Jahr bringt uns drei Erinnerungstage an ruhmreiche Kom⸗ 
poniſten: an Joſeph Haydn, Felix Mendelsſohn Bartholdy und Friedrich 
Chopin. Erſterer ſtarb am 31. Mai 1809, Mendelsſohn ward am 3. Februar, 
Chopin am 1. März desſelben Jahres geboren. Der Zweck dieſer Zeilen iſt, 
auf die beiden erſtgenannten Meiſter, die der Gegenwart leider ſchon etwas ent⸗ 
rückt zu ſein ſcheinen, einmal wieder recht nachdrücklich hinzuweiſen. Chopin, 
dieſes muſikaliſche Glückskind, der Stolz ſeines Vaterlandes, geliebt und geprieſen 


1) Obige Skizze verdankt mancherlei Anregung Beſprechungen mit Herrn Regierungs- 
baumeiſter a. D. Pfeil, Direktor der Siemens & Halske-⸗Aktiengeſellſchaft. 
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allüberall, wo ſeine Schöpfungen hingedrungen, im hohen Norden ſowohl wie 
im heißen Süden, in der Hütte wie im Palaſt, im großen Konzertſaal wie im 
beſcheidenen Stübchen, dieſer Liebling aller, bedarf eines ſolchen Hinweiſes nicht. 
Er, der im kleinen groß war wie wenige, der mit geringen Ausnahmen lediglich 
für ſein Klavier geſchaffen hat, verlangt vom Hörer nur ein liebevolles Emp⸗ 
fangen und Nachempfinden, nicht ein tieferes Verſtändnis, wie es die Schöpfer 
großer Inſtrumental⸗ und Vokalwerke beanſpruchen dürfen, und darum ſeien die 
folgenden Betrachtungen nur den beiden andern Meiſtern gewidmet. 

Es iſt höchſt merkwürdig, daß ſich, wenn man dem Wirken und Schaffen 
dieſer beiden Männer nachſpürt, gar manche Parallelen hinſichtlich ihres Strebens 
und ihrer Erfolge finden, obgleich fie in faſt entgegengeſetzten Lebens verhältniſſen 
geboren und aufgewachſen ſind, in ganz verſchiedenem Zeitalter gewirkt und 
geſchaffen haben, und obgleich der eine als Greis geſtorben, der andre aber im 
kräftigſten Mannesalter von hinnen ſcheiden mußte. Beide waren die Söhne 
von Männern, die ſich als Muſiker nicht betätigt haben: Haydns Vater war 
ein armer Wagenſchmied, der jedoch am Feierabend gerne die Volkslieder ſeiner 
Heimat ſang und auf ſeiner primitiven Hakenharfe zu begleiten wußte; da auch 
die Mutter ſtimmbegabt war, ſo ertönten am Abend in der Wohnung der Eltern 
oft zweiſtimmige Lieder, die den kleinen Joſeph entzückten. Mendelsſohns Vater, 
ein reicher Kaufherr, war ein verſtändnisvoller Freund und Verehrer von Kunſt 
und Wiſſenſchaft, deren Vertreter in ſeinem gaſtlichen Hauſe hochwillkommene 
Gäſte waren, doch hat man nie erfahren, daß er irgendwie muſikaliſch begabt 
geweſen ſei. Haydns Jugendzeit, die er vom ſechſten Lebensjahre an bei fremden 
Menſchen verleben mußte, war eine trübe, von wenigen Lichtblicken erhellte; 
einmal, kaum dem Knabenalter entwachſen, war er ein Obdachloſer, der eine 
kalte Nacht im Freien hätte verbringen müſſen, wenn ihn nicht ein Bekannter 
(der Tenoriſt Spangler), der ſelbſt mit Not und Entbehrung zu kämpfen hatte, 
gefunden und in ſeiner Dachſtube beherbergt hätte. Mendelsſohn verlebte ſeine 
Jugend im Elternhauſe, zwar nicht in Luxus, aber in den behaglichen Verhält⸗ 
niſſen, die ein wohlgeordnetes Patrizierhaus jener Zeit bot, umgeben von liebenden 
und geliebten Eltern, Geſchwiſtern und Freunden des Hauſes. In dem Alter, 
da Haydn obdachlos in den Straßen Wiens umherirrte, war Mendelsſohn 
Goethes Gaſt, der ihn zärtlich liebte und an deſſen Mutter die folgenden Worte 
ſchrieb: „Es iſt ein himmliſcher, koſtbarer Knabe! Schicken Sie mir ihn recht 
bald wieder, daß ich mich an ihm erquicke.“ Welch ein Kontraſt! Wenn beide 
ſpäter eine hohe Stufe der Meiſterſchaft erklommen, ſo iſt es gleichſehr be— 
wundernswert, wenn der eine dies trotz Armut und Entbehrungen aller Art 
erreichte, während der andre den Wohlſtand im elterlichen Hauſe niemals miß⸗ 
brauchte, ſondern lediglich genoß und ausnutzte, um mit eiſernem Fleiße an ſeiner 
Ausbildung nach jeder Seite hin, vor allem in der Muſik, arbeiten zu können. 
Schon in ſeinem neunten Jahre trat er öffentlich als Klavierſpieler auf, mit 
zwölf Jahren hatte er ſchon drei Opern, eine Kantate, einen Pſalm mit einer 
großen Doppelfuge, ſechs Klavierfugen, ein Klavierquartett, mehrere Sonaten 
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und kleinere Stücke geſchrieben, Werke, die zwar tüchtig gemacht waren, aber 
ſelbſtverſtändlich hinſichtlich der Erfindung nicht über das hinausgingen, was 
ein Kind zu geben vermag. Doch ſchon als ſechzehnjähriger Jüngling ſchuf er 
ſein ſpäter ſo berühmt gewordenes Oktett für Streichinſtrumente, welches den 
vollſtändig ausgereiften Künſtler bekundete und die ganze Eigenart ſeines Schöpfers 
offenbarte. Zwei Jahre ſpäter entſtand die Ouvertüre zu Shakeſpeares „Sommer⸗ 
nachtstraum“, die noch heute ein Unikum dieſer Gattung iſt und ihren Siegeslauf, 
den ſie vor mehr als ſiebzig Jahren antrat, noch lange fortſetzen wird. So 
ſehen wir, daß beide die Früchte ihres nie raſtenden Strebens ernteten: Haydn 
war in ſeinem Mannesalter faſt in ganz Europa eine Berühmtheit und in 
muſikaliſchen Dingen die größte Autorität; Mendelsſohn, kaum den Jünglings⸗ 
jahren entwachſen, galt ſchon allgemein als hervorragender Muſiker, der ſich, 
abgeſehen von den eignen Leiſtungen als Spieler und Komponiſt, das unſterbliche 
Verdienſt erworben hatte, die Bachſche Matthäuspaſſion, die länger als ein 
Jahrhundert geſchlummert hatte und beinahe vergeſſen war, der muſiklaliſchen 
Welt zurückzugewinnen, und zwar im Alter von zwanzig Jahren. 

Ein ſeltſames Zuſammentreffen beider Meiſter iſt, daß Haydn, indem er 
ſeine „Schöpfung“ ſchrieb, der erſte war, der ſeit Händels Oratorien wieder ein 
unſterbliches Werk dieſer Gattung ſchuf, während Mendelsſohn wiederum der 
erſte war, der nach Händel und Haydn zwei Oratorien von dauernder Bedeutung 
hervorbrachte, und zwar den „Paulus“ im Alter von vierundzwanzig Jahren 
und den „Elias“ zwei Jahre vor feinem frühen Tode. Ein andres Zuſammen⸗ 
treffen eigner Art iſt, daß beide melodienreichen Meiſter die Schöpfer wahrhafter 
Volkslieder ſind. Oeſterreich verdankt Haydn ſeinen Nationalhymnus: „Gott 
erhalte Franz den Kaiſer“ (welcher übrigens in ganz Deutſchland auf Hoffmann 
von Fallerslebens „Deutſchland, Deutſchland über alles“ geſungen wird) und 
Mendelsſohn ſchuf das in allen Weltteilen geſungene: „Wer hat dich, du ſchöner 
Wald“ und das rührend ſchöne Lied: „Es iſt beſtimmt in Gottes Rat“, das 
ſchon vielen Tauſenden an der Gruft geſungen worden iſt. Zwar hat ſchon 
mancher wenig herrvorragende Komponiſt auf dieſem Felde glückliche Würfe 
getan, aber — ſeltſam genug — ſind diejenigen, welche allerdings gute Muſiker 
waren, ſonſt aber nicht über dem Niveau der breiten Volksſchicht ſtanden, glück⸗ 
licher im Erfinden derartiger Weiſen geweſen als die Größten, voran Bach und 
Beethoven. Ueberdies iſt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen ſolchen Weiſen, die 
auch als Kunſtlieder den höchſten Anſprüchen genügen, und ſolchen, die lediglich 
ihrer leichten Faßlichkeit halber große Verbreitung fanden; man denke an das 
Lied: „Freut euch des Lebens“ von dem Schweizer Geſanglehrer Nägeli, des- 
ſelben Mannes, der ſich geſtattete, in ſeine Ausgabe der Beethovenſchen Sonate 
Op. 31 Nr. 1 vier Takte hineinzukomponieren und in ſeinen „Vorleſungen 
über Muſik“ den Schlußſatz der Mozartſchen ſog. Jupiterſymphonie (eines der 
größten muſikaliſchen Meiſterwerke) in philiſterhafter Weiſe zu bemängeln. 
Vollends verdienen ſolche Melodien, die dem Gaſſenhauer bedenklich nahe ſtehn, 
nicht als Volkslieder bezeichnet zu werden. Sie bringen nur längſt Bekanntes 
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in etwas andrer Faſſung, jo daß man deren Urſprung häufig Takt für Takt 
nachweiſen kann, ſie werden zwar zeitweiſe allerorten auf der Gaſſe geſungen 
und gepfiffen, verirren ſich auch wohl einmal in einen Salon, aber bald ver- 
ſchwinden ſie wieder und fallen dann völliger Vergeſſenheit anheim. Haydns 
Nationalhymne hat ein Jahrhundert überdauert, und die erwähnten Mendels- 
ſohnſchen Weiſen ſingt man ſeit etwa ſiebzig Jahren. Kehren wir nach dieſer 
Abſchweifung zurück zu unſern Meiſtern, die ſich beide in hohem Grade als 
Verehrer und Vertreter der ſchön geſtalteten, ſich logiſch entwickelnden Form 
auszeichnen. Unbeſtreitbar bedarf die Muſik, wie jede andre Kunſt, der Geſetze 
und Regeln, aber während beiſpielsweiſe der bildende Künſtler ſeine Vorbilder 
in der Natur findet und ſomit die Geſetze daraus herleiten kann, bietet die Natur 
dem Tondichter kaum irgend etwas Vorbildliches, und während demgemäß die 
bildende Kunſt (namentlich Skulptur und Architektur) ſchon im grauen Altertum 
in hoher Blüte ſtand, ſtak zu gleicher Zeit die Muſik noch in den Kinderſchuhen, 
und es bedurfte jahrhundertelangen Taſtens, Suchens und Verſuchens, bis die 
Geſetze für die Muſik gefunden waren, vor allem für die abſolute, nicht 
an Worte oder Handlungen gebundene: alſo für die reine 
Inſtrumentalmuſik. Es hat ſich daher auch die Vokalmuſik, die ſich an dem 
Dichterwort emporrankt, weit früher entwickeln können als jene. Derjenige Meiſter 
nun, welcher — ſich ſtützend auf Karl Phil. Emanuel Bachs Vorarbeit — den 
edelſten Gattungen der Inſtrumentalmuſik ſchließlich die Wege gewieſen hat und 
durch eigne Werke glänzende Muſter⸗ und Meiſterwerke lieferte, iſt unſer Joſeph 
Haydn. Hat doch ein Mozart geſtanden, daß er von ihm erſt gelernt habe, wie 
man Streichquartette ſchreiben müſſe. Solche Aufgabe konnte Haydn allerdings 
erſt löſen, nachdem er durch das Studium des ſtrengen Satzes (etwa der Lehre 
von der Proſodie vergleichbar) vollkommen erſtarkt war. Aeußerſt charakteriſtiſch 
für Haydn ift fein goldiger, nie verſagender Humor, der gar häufig in liebens⸗ 
würdigſter, ſchalkhafter, zuweilen auch draſtiſcher Weiſe hervortritt und wohl die 
Urſache ſein mag, daß gar manche in ihm vorzugsweiſe einen muſikaliſchen 
Spaßmacher erblicken wollen, ſehr mit Unrecht; denn Haydn ſchuf in ſeinen 
Quartetten und Symphonien Sätze von der Tiefe und Innigkeit eines Beethoven, 
bewegte Sätze voller Kraft und Leidenſchaft und ſtrenge Sätze, die von meifter- 
hafter Beherrſchung des kunſtvollſten Kontrapunktes Zeugnis geben. 
Mendelsſohn ward wenige Monate früher geboren, als Haydn ſtarb, und 
ihm fiel es daher nicht zu, bahnbrechend zu wirken wie jener, aber er folgte treu 
den Spuren der großen Klaſſiker, ohne jedoch jener unverkennbaren Originalität, 
jener „perſönlichen Note“ zu ermangeln, die es ihm ermöglichte, Werke von ganz 
eigentümlichem Kolorit zu ſchaffen, deren Neuheit zurzeit gleich ſehr frappierte 
wie entzückte und die jüngeren Komponiſten zur Nachahmung reizte. Er war 
es, der, abgeſehen von Franz Schubert, alle die trefflichen älteren Zeitgenoſſen, 
wie Hummel, Moſcheles, Lachner, Kalliwoda, Lindpaintner und ſo manche andre, 
als Komponiſten weit übertraf, bis endlich Robert Schumann ſich durchgerungen 
und ſich ihm ebenbürtig an die Seite ſtellte. Aber immerhin war es Mendelsſohn, 
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der zunächſt die geprieſenen Klavierlonzerte von Hummel, Moſcheles, Ries, 
Field u. ſ. w. mit den ſeinigen in den Schatten ſtellte, der ein Violinkonzert ſchuf, 
wie man ſeit dem Beethovenſchen keins gehört hatte, der die Gattung der Männer⸗ 
chöre hoch über das bisher Geſchaffene emporhob und mit ſeinen Liedern für 
gemiſchten Chor, gleichwie mit ſeinen Liedern ohne Worte faſt eine ganz neue 
Gattung geſchaffen hatte. Wenn man ſich ferner vergegenwärtigt, daß Mendels⸗ 
ſohn ein ausgezeichneter Klavier⸗ und Orgelſpieler ſowie ein geradezu genialer 
Dirigent war, ſo muß ein jeder Vorurteilsfreie eingeſtehen, daß er ein ganzer 
Mann war, der wohl verdient, daß ſein Gedächtnis in hohen Ehren gehalten 
wird, wenngleich es ihm nicht beſchieden worden, einer der Allergrößeſten im 
Reiche der Töne zu ſein. 

Wenn nun, wie eingangs ſchon angedeutet, Haydn ſowohl wie Mendelsohn 
nicht mehr ſo fleißig kultiviert werden, wie wohl wünſchenswert, ſo iſt die Schuld 
daran nicht ohne weiteres den maßgebenden Perſönlichkeiten und Korporationen 
aufzubürden: tempora mutantur, und mit ihnen haben ſich die früheren, be⸗ 
ſcheidenen, für wenige hundert Zuhörer berechneten Konzertſäle in große Konzert- 
häuſer verwandelt, die nicht ſelten Raum für Tauſende bieten. Wenn für jene 
alſo ein mäßig beſetztes Orcheſter genügte (Haydn hatte tatſächlich als Eſterhazyſcher 
Kapellmeiſter anfangs nur über ſechzehn, ſpäter über dreißig Kapelliſten zu ver⸗ 
fügen), ſo verlangen die jetzigen Räume, ſchlecht gerechnet, ein bloßes Streich⸗ 
orcheſter von fünfzig Perſonen, eine entſprechende Bläſerſchar, mindeſtens eine 
Harfe und eine kleine Phalanx von Lärminſtrumenten, deren in einzelnen modernen 
Partituren zwölf verlangt werden. Die modernen Komponiſten find faſt aug- 
nahmslos wahre Virtuoſen der Orcheſtrierung, und ſomit iſt der Konzertbeſucher 
von heute an ungeheure Maſſenwirkungen und Klangeffekte aller Art gewöhnt, 
fo daß die beſcheidene Einkleidung, welche die Klaſſiker und ihre nächſten Nad- 
folger ihren Werken zuteil werden ließen, dem modernen Ohre faſt dürftig er⸗ 
ſcheint. Es kommt aber hinzu, daß ein gewaltiges Mißverhältnis zwiſchen dem 
großen Streichorcheſter und den wenigen Bläſern entſteht und dazu beiträgt, jene 
früheren Werke geradezu zu entſtellen, nicht zu vergeſſen, daß der überkünſtelte 
Vortrag, dem man jetzt häufig begegnet: das Uebertriebene alles Dynamiſchen, 
das auch am verkehrten Orte beliebte „elaſtiſche Tempo“ u. a., ſolchen Werken 
gegenüber ganz ſtilwidrig iſt. Es wird ſchwer ſein, in all dieſem Wandel zu 
ſchaffen, aber die Betreffenden werden ſich ein hohes Verdienſt erwerben, wenn 
es ihnen gelingen ſollte. Hat man doch in München ſchon die ſchönſten Erfolge 
errungen, indem man die Mozartſchen Opern mit einem kleinen, der damaligen 
Zeit und dieſen Meiſterwerken entſprechenden Orcheſter im kleinen Reſidenz⸗ 
theater aufführt. 
Haydn ſowohl wie Mendelsſohn verdienen, daß man auch ihnen gerech 
werde. Das augenblickliche Ueberhandnehmen einer Richtung, welche dem Geiſte 
dieſer Meiſter diametral entgegenläuft und ſie zu verdrängen ſucht, beweiſt noch 
nicht, daß dieſe Richtung in der Tat ein Fortſchritt ift, das fol fih erft auè- 
weiſen. Es hat ſich aber ſchon erwieſen, daß gar manche Werke unſrer beiden 
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Meiſter teils ein Jahrhundert, teils mehr als ein halbes Jahrhundert überdauert 
haben. So wollen wir denn Grab wie Geburtsſtätte mit Lorbeeren beſtreuen, 
getreu dem Worte Goethes: 


„Das einfach Schöne ſoll der Kenner ſchätzen; 
Verziertes aber ſpricht der Menge zu.“ 


Diplomatie und Völkerrecht 


Von 


Profeſſor Otfried Nippold 


Da Völkerrecht wird das Recht des zwanzigſten Jahrhunderts ſein. Ueber 
dieſe Tatſache kann man nicht wohl im Zweifel ſein, wenn man ſich die 
neueſte Kulturentwicklung einerſeits vergegenwärtigt und anderſeits ſich von der 
neueſten Entwicklung auf rechtlichem Gebiete Rechenſchaft abzulegen ſucht. Während 
das neunzehnte Jahrhundert auf dieſem letzteren Gebiete namentlich durch die 
Arbeit an den großen nationalen Kodifikationswerken ausgezeichnet war — eine 
Arbeit übrigens, die noch keineswegs überall und in allen Teilen zum Abſchluß 
gebracht iſt —, beginnt in den letzten Jahrzehnten daneben, noch vielfach un⸗ 
beachtet, der Entwicklungsgang des internationalen Rechtes mehr und mehr einen 
ungeahnten Aufſchwung zu nehmen, 1) und wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir 
annehmen, daß dieſer Aufſchwung in ſeinen weiteren Entwicklungsphaſen der 
Rechtsarbeit des zwanzigſten Jahrhunderts geradezu den Stempel ſeines Charakters 
aufprägen werde. 

Im umgekehrten Verhältnis zu dieſer vor unſern Augen ſich vollziehenden 
Entwicklung, zu dieſer, man möchte beinahe ſagen täglich zunehmenden Bedeutung 
des Völkerrechts ſteht nun die Aufmerkſamkeit, die man, namentlich in Deutſch⸗ 
land, dieſem Rechtsgebiete zu ſchenken gewohnt iſt. Und zwar nicht etwa nur 
von ſeiten des Publikums im allgemeinen und der Studierenden im beſonderen, 
ſondern nicht minder von ſeiten des Staates und der ſtaatlichen Behörden. Es 
iſt eine oft beklagte Tatſache, daß es an den deutſchen Univerſitäten keine be⸗ 
ſonderen Lehrſtühle für internationales Recht gibt, im Gegenſatz zum Beiſpiel 
zu Frankreich, wo ſogar an manchen Fakultäten mehrere Vertreter der international⸗ 
rechtlichen Diſziplinen vorhanden ſind. An den deutſchen Hochſchulen iſt das 
Völkerrecht für die dasſelbe lehrenden Profeſſoren nur eines unter den von 
ihnen vertretenen Fächern. Und wie viele von ihnen betrachten es wohl dabei 
als das Nebenfach? Es kann vorkommen, daß ſemeſterlang an deutſchen 
Univerſitäten überhaupt nicht über internationales Recht geleſen wird. Iſt es 
da ein Wunder, daß die Studenten das Völkerrecht als ein Nebenfach betrachten, 


1) Niemeyer vergleicht dieſen Aufſchwung mit dem Wachstum einer Frühlingsnacht. 


330 | Deutfhe Revue 


um jo mehr, da fie willen, daß dasſelbe im Examen keine große Rolle zu fpielen 
pflegt? 1) Wie ſollten fie angeſichts dieſer Verhältniſſe wohl dazu kommen, dieſem 
Rechtsgebiet ein irgendwie größeres Intereſſe entgegenzubringen? 

Mag nun aber dieſe mangelhafte Wertſchätzung für die große Mehrzahl 
der Studierenden ſich im ſpäteren Leben auch nicht fühlbar machen, ſo gewinnt 
doch das angedeutete Mißverhältnis eine erhöhte Bedeutung, wenn wir uns 
die Frage vorlegen, wie es denn in dieſer Beziehung wohl bei denen ſteht, die 
von Amts wegen dazu berufen ſind, das Völkerrecht nicht nur praktiſch anzu⸗ 
wenden, ſondern auch für ſeine Fortbildung tätig zu ſein. Wie iſt es wohl bei 
den Diplomaten mit der Kenntnis des Völkerrechts beſtellt? 

Suchen wir dieſe Frage ſpeziell auf Grund der deutſchen Zuſtände zu 
beantworten — es bedarf keiner Darlegung, daß nicht nur die Bildungsverhält⸗ 
niſſe an den Hochſchulen, ſondern auch die Vorbedingungen für den Eintritt in 
die diplomatiſche Laufbahn in den einzelnen Ländern zu verſchiedenartige ſind, 
als daß wir auf unſre Frage eine allgemeingültige Antwort zu geben ſuchen 
könnten —, ſo werden wir leider nicht zu einem Ergebnis gelangen, das von 
der oben angedeuteten allgemeinen Sachlage gerade ſtark abweichend wäre. Was 
von den Studenten im allgemeinen gilt, das gilt im ganzen auch von den 
künftigen deutſchen Diplomaten. Es wäre ja gewiß ſchön, wenn man aus der 
Tatſache, daß Deutſchland wohl nicht mit Unrecht als ein Land geprieſen wird, 
wo die Wiſſenſchaften beſonders gepflegt werden, den Schluß ziehen dürfte, daß 
die deutſchen Diplomaten auch diejenigen ſeien, die ſich durch beſondere Ver⸗ 
trautheit mit dem Völkerrecht auszeichnen. Wenn dem in Wirklichkeit nicht ſo 
iſt, ſo trifft die Schuld daran aber weniger die einzelnen Perſönlichkeiten, als 
vielmehr die Zuſtände an den deutſchen Univerſitäten und daneben nicht minder 
die in Deutſchland herrſchenden bureaukratiſchen Anſchauungen, die eine beſondere 
Fachkenntnis für die große Mehrzahl der künftigen Völkerrechtspraktiker eigentlich 
grundſätzlich auszuſchließen ſcheinen. 

Wir müſſen natürlich, das ſei vorausgeſchickt, wenn wir von „Diplomaten“ 
in dem hier zu erörternden Sinne ſprechen, dieſes Wort in ſeiner weiteren Be⸗ 
deutung faſſen, wonach alle zum Reſſort des Berliner Auswärtigen Amtes ge⸗ 
hörenden Beamten unter dieſen Begriff fallen, alſo neben den „Diplomaten“ im 
engeren Sinn auch die Aſſeſſoren, die ſpäter entweder im Konſulats⸗ oder 
Kolonialdienſt tätig find oder in Stellungen mit diplomatiſchem Charakter ein- 
rücken oder als Vortragende Räte der Zentralbehörde angehören. 

Was zunächſt die an erſter Stelle genannten Diplomaten im engeren Sinne 
anlangt, ſo wird üblicherweiſe das wiſſenſchaftliche Bildungsmoment bei ihnen 
keineswegs in den Vordergrund geſtellt.?) Brauchen ſie doch nicht einmal not⸗ 


1) Kebedgy bringt neuerdings in der „Revue de droit international“ unter dem 
Titel „L'enseignement du droit international et son caractère obligatoire“ eine Bers 
gleichung zwiſchen den Rechtszuſtänden der verſchiedenen Länder in dieſer Frage. 

2) Man vergleiche dazu den Aufſatz „Ueber die Anforderungen an die moderne 
Diplomatie, von einem Diplomaten“, in der „Deutſchen Revue“, April 1907. 
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wendigerweiſe Akademiker zu ſein, ſo daß wir unter ihnen auch verhältnismäßig 
vielen Autodidakten auf völkerrechtlichem Gebiet begegnen. Es erſcheint fraglich, 
ob durch das kürzlich aufgeſtellte neue Regulativ in dieſer Beziehung gerade eine 
weſentliche Aenderung herbeigeführt werden wird. Von einer zielbewußten, 
irgendwie tiefergehenden Ausbildung ſpeziell auf völkerrechtlichem Gebiet kann 
alſo bei dieſer Gruppe von Diplomaten offenbar von vornherein nicht die Rede 
ſein. Im Gegenteil wird man wohl eher annehmen dürfen, daß die überwiegende 
Mehrzahl derſelben in ihrem Beruf mit einer mehr oder weniger großen Unter⸗ 
ſchätzung der Bedeutung der rechtlichen Faktoren im Völkerverkehr und Völker⸗ 
leben aufwächſt. Wo die Sachlage eine andre iſt, beruht dies auf einem rein 
perſönlichen Verdienſt der Betreffenden, keinesfalls aber auf dem herrſchenden 
Syſtem. | 

Größere Erwartungen wird man nach dieſer Richtung hin nun aber wohl 
hinſichtlich der zweiten Gruppe von Diplomaten hegen, die, im Beſitze der vollen 
juriſtiſchen Qualifikation, oft zu einem maßgebenden Einfluß in ſtaatlichen An⸗ 
gelegenheiten gelangen. Und in der Tat wäre es an ſich auch ſehr wohl denkbar, 
daß dieſe Erwartung zutreffend wäre, wenn nicht leider neben den oben ge- 
ſchilderten Univerſitätsverhältniſſen die bureaukratiſche Schablone hier einen Strich 
durch die Rechnung machte. Dieſe letztere läßt es nämlich nicht zu, daß die 
Juriſten, die ſich dem Reſſort des Auswärtigen zuzuwenden gedenken, etwa auf 
Grund einer beſonderen Vorbildung und beſonderer fachlicher Vorkenntniſſe zu- 
gelaſſen werden; denn daraus könnten unter Umſtänden unerwünſchte Anſprüche 
auf Anſtellung hergeleitet werden. Man verlangt von ihnen vielmehr lediglich 
die allgemeine juriſtiſche Durchſchnittsbildung, und da den jungen Aſſeſſoren im 
übrigen auch keinerlei Garantien dafür geboten ſind, daß ſie im auswärtigen 
Dienſt auch wirklich Zulaſſung finden werden, ſo kann man ſich in der Tat nicht 
darüber wundern, daß auch bei ihnen auf völkerrechtlichem Gebiet keine ſpeziellen 
Vorkenntniſſe vorhanden zu ſein pflegen. 

Die Folge dieſer Verhältniſſe iſt nun ganz naturgemäß die, daß die 
Diplomaten an die Behandlung völkerrechtlicher Fragen im allgemeinen lediglich 
mit einer von Fall zu Fall erworbenen Sachkenntnis herantreten, ohne eine al- 
gemeine wiſſenſchaftliche Grundlage für dieſes Rechtsgebiet zu beſitzen. Sie be⸗ 
arbeiten, mit andern Worten, dieſe Fragen nach einer Methode, die ich im Gegenſatz 
zu der wiſſenſchaftlichen als die bureaukratiſche Methode bezeichnen möchte.!) 
Es mag eine ſolche Methode ſich für die Durchſchnittsfragen des täglichen 
Diplomatenlebens im allgemeinen vielleicht auch bewähren. Wenn man ſich aber 
vergegenwärtigt, welche raſch wachſende Bedeutung das Völkerrecht in der neueſten 
Zeit erlangt hat und in der Zukunft noch zu erlangen verſpricht, dann wird 
man doch nicht umhin können, ſich ernſthaft mit der Frage zu beſchäftigen, ob 
eine ſolche Methode auch in Zukunft allen an die Diplomaten herantretenden 


1) Vgl. dazu auch mein ſoeben bei Duncker & Humblot erſcheinendes Buch „Die zweite 
Haager Friedenskonferenz, Erſter Teil, Das Prozeßrecht“, insbeſondere auf S. 210. 


332 | Deutſche Revue 


Anforderungen gegenüber ſtandzuhalten vermag. Ich möchte bei Beantwortung 
dieſer Frage hier nur an ein Wort erinnern, das kürzlich der amerikaniſche Bot- 
ſchafter in Berlin Hill geſchrieben hat:!) „Das neunzehnte Jahrhundert hat 
die Wahrheit offenbart, daß die modernen Staaten aufeinander angewieſen und 
voneinander abhängig ſind. Dieſe Wahrheit in die greifbare Wirklichkeit zu 
überſetzen, wird die große Aufgabe des zwanzigſten Jahrhunderts ſein. Die 
Löſung dieſer Aufgabe wird im weiteſten Sinne der Diplomatie zufallen, die 
ihr nur mit einem großen Maß wirtſchaftlicher Einſicht gerecht werden kann.“?) 

Wird angeſichts der in Deutſchland herrſchenden Methode und bei der dort 
üblichen Schablone die Diplomatie dieſer Aufgabe gewachſen ſein? Wird es 
auf die Länge ausreichen, wenn man ſich die für die diplomatiſche Praxis not⸗ 
wendigen völkerrechtlichen Kenntniſſe erſt im Drang der Geſchäfte anzueignen 
ſucht, ohne tiefer in das Syſtem in ſeinem Zuſammenhange eingedrungen zu 
ſein? Glaubt man wirklich, bei einem ſo eminent wichtigen Rechtsgebiet auf die 
Länge einfach über die Grundlagen hinwegſehen zu können? Und glaubt man 
ferner wirklich, daß die Stellungnahme der Diplomatie zu den völkerrechtlichen 
Fragen und Problemen der Gegenwart von dem Maße und Grade des Ein- 
gedrungenſeins in die Völkerrechtswiſſenſchaft ſo gar nicht beeinflußt werde? 

Es wäre ein tiefbedauerlicher Irrtum, wenn man ſich einem ſolchen Glauben 
hingeben, wenn man verkennen wollte, daß die angedeuteten Mängel ſich nach 
außen hin doch heute ſchon fühlbar machen und ſich auf die Länge in noch ganz 
anderm Maße fühlbar machen werden. An Gelegenheiten, wo ſich dies not⸗ 
gedrungen erweiſen muß, fehlt es heute wahrlich nicht. Ich brauche hier bloß 
an die Haager Friedenskonferenzen zu erinnern, die eine Gelegenheit zu völler⸗ 
rechtlicher Betätigung für die Diplomatie geboten haben und weiter bieten werden, 
wie ſie in der Weltgeſchichte noch nicht dageweſen iſt. Das Verhalten der 
Diplomaten der verſchiedenen Länder auf dieſen Konferenzen iſt wohl einigermaßen 
des näheren Studiums wert, und es würde ſich die Frage wohl einer Unter⸗ 
ſuchung lohnen, ob nicht vielleicht die Bedenken, die gegen die im Haag er- 
ſtrebten Völkerrechtsfortſchritte geltend gemacht wurden, vorwiegend von ſolchen 
Ländern ausgegangen ſind, in denen die Völkerrechtswiſſenſchaft bisher weniger 
als in andern kultiviert worden iſt. So viel ſteht jedenfalls feſt, daß bei 
tieferem Eindringen in das Weſen des Völkerrechts manche der üblichen Be⸗ 
denken zu ſchwinden pflegen. Sollten alſo die Möglichkeiten einer Weiter⸗ 
entwicklung des Völkerrechts nicht vielleicht teilweiſe aufs engſte zuſammenhängen 
mit dem Maße, in dem die Einſicht der maßgebenden Kreiſe von der Wichtigkeit 
eines genaueren Studiums des Völkerrechts im Zunehmen begriffen iſt? 

Im übrigen handelt es ſich aber keineswegs nur darum, daß angeſichts großer, 


1) In der „Neuen Revue“ vom 1. Juli 1908 unter dem Titel: „Die zeitgenöſſiſche 
Entwicklung der Diplomatie“. 

) Dies betont auch mein Aufſatz „Die Diplomatie im zwanzigſten Jahrhundert“ im 
Berner „Bund“ vom 14., 15. und 16. März 1906, und ſchon früher mein Aufſatz über 
„Die Konſulatslaufbahn“ im „Leipziger Tageblatt“ vom 20. und 21. September 1901. 
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grundlegender Rechtsaufgaben die bisherige Methode zu verſagen droht. Unſre 
Frage hat daneben doch auch eine allgemeinere Bedeutung. Es iſt bekanntlich 
viel und oft von den Mißerfolgen der deutſchen Diplomatie die Rede gewefen.!) 
Mit wieviel Recht oder Unrecht, ſoll hier nicht erörtert werden. Aber das ver⸗ 
dient hier doch betont zu werden, daß, je mehr die Anſchauungen auf völker⸗ 
rechtlichem Gebiet in den verſchiedenen Ländern ſich ausgleichen, um ſo mehr 
offenbar auch manche politiſchen Mißverſtändniſſe ſchwinden dürften. Der Ver⸗ 
tiefung des völkerrechtlichen Studiums auf ſeiten der Diplomatie kommt daher 
auch eine eminent praktiſche politiſche Bedeutung zu. Gerade die deutſche 
Diplomatie dürfte hieran ein Intereſſe haben, da ſie im Auslande oft eine 
falſche Beurteilung erfahren hat. Wird nicht, je mehr es gelingt, die Staaten 
auf eine gemeinſame völkerrechtliche Baſis zu einigen, auch die politiſche Ver⸗ 
ſtändigung leichter werden und damit das Gerede von den diplomatiſchen Miß⸗ 
erfolgen notgedrungen verſtummen? Die erſte Vorausſetzung hierfür iſt aber 
eben eine Aenderung in dem Standpunkt, den man hergebrachtermaßen dem 
Voöllerrecht gegenüber einnimmt. 

Wie aber kann das geſchehen? Doch offenbar nur, indem man die Urſachen 
aus dem Wege zu räumen ſucht, denen an den jetzigen Zuſtänden die Schuld 
beizumeſſen iſt. Wenn das Verhältnis der Diplomatie zum Völkerrecht nicht 
immer und überall ein vollkommen ideales iſt, ſo muß man eben auf eine 
Beſſerung desſelben bedacht ſein. Man muß dieſes Verhältnis zu einem 
intimeren zu geſtalten ſuchen und ihm vor allem eine wiſſenſchaftliche Grund⸗ 
lage geben. Zweifellos müßte zu dieſem Behufe zunächſt an den Univerſitäten 
auf eine Umgeſtaltung des Studiums hingearbeitet werden. Daneben aber muß 
man ſich doch auch von der bureaukratiſchen Schablone, von der Idee frei zu 
machen ſuchen, als ob man mit der bisher üblichen allgemeinen juriſtiſchen Vor⸗ 
bildung und ein bißchen bureaukratiſcher Routine genug getan habe, um allen 
angeſichts der heutigen Entfaltung des internationalen Lebens möglicherweiſe 
praktiſch werdenden Anforderungen genügen zu können. Man dürfte ſich dabei 
ſicherlich in manchen Beziehungen auch andre Länder zum Muſter nehmen, die ſchon 
länger Weltpolitik getrieben haben als das Deutſche Reich. Ein geſunder praktiſcher 
Blick ſchließt eine gute wiſſenſchaftliche Grundlage in den fachlichen Spezialgebieten 
nicht nur keineswegs aus, ſondern er ſcheint ſie ſogar geradezu zu fordern. 

Ob die deutſchen Regierungen ſich in abſehbarer Zeit entſchließen werden, 


1) Statt weiterer Ausführungen ſei mir geſtattet, hier nur einen Artikel in den ton- 
fervativen „Baſler Nachrichten“ zu zitieren, der anläßlich der Tower⸗Hill⸗Affäre am 3. April 
1908 erſchienen iſt. Es heißt darin: „Wie wenig hohe Geburt und äußere Glücksgüter mit 
perſönlicher Befähigung Hand in Hand zu gehen brauchen, davon legen die zweifelhaften 
Erfolge der deutſchen Diplomatie während der letzten Zeit beredtes Zeugnis ab. Oft genug 
find im Reichstag diefe Dinge zur Sprache gekommen, ift eine Aenderung des Syſtenis ges 
fordert worden und hat man darauf hingewieſen, wie oft ſich die gegenwärtige Diplomatie 
als unzulänglich erwieſen hat, wie ſich die Vertreter Deutſchlands an den wichtigſten Plätzen 
der Welt von den Ereigniſſen und von der Entwicklung der Dinge ſchon haben überraſchen 
laſſen und wie viele Gelegenheiten verpaßt worden ſind.“ 
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an ihren Hochſchulen dem internationalen Recht die ihm in unferm modernen, 
auf allen Lebensgebieten mehr und mehr international werdenden Zeitalter!) 
gebührende Stellung zuzuerkennen, iſt eine Frage, die hier dahingeſtellt bleiben 
muß. Allzuviel Hoffnung auf eine raſche Aenderung, ſo wie es not täte, wird 
man ſich wohl nicht machen dürfen. Um ſo mehr gewinnt aber gerade für 
Deutſchland ein Vorſchlag Bedeutung, der in dieſer Zeitſchrift ſeinerzeit er⸗ 
örtert worden ift,?) der dann auf der zweiten Haager Friedenskonferenz vom 
Präſidenten Nelidow aufgegriffen wurde und daraufhin dem Miniſter Sturdza 
Veranlaſſung gab, für die Konferenz ein beſonderes Projekt auszuarbeiten.s) Ich 
meine den Vorſchlag auf Begründung einer Völkerrechtsakademie für 
angehende Diplomaten im Haag. Allem Anſchein nach hat dieſes inter⸗ 
nationale Projekt zurzeit mehr Ausſicht auf eine raſche Realiſierung, als etwaige 
nur einzelne Staaten betreffende Vorſchläge. Und unter allen Vorarbeiten, die 
man für die dritte Haager Friedenskonferenz an die Hand zu nehmen gedenkt 
— man will ja das nächſtemal beizeiten mit den Vorarbeiten beginnen —, ſollte 
dieſe unbedingt die erſte ſein, nicht etwa nur wegen ihrer ungemein weittragenden 
Bedeutung, ſondern ſchon aus dem Grunde, weil es naturgemäß eine gewiſſe Zeit 
dauern muß, bis die wohltätigen Folgen einer derartigen Inſtitution ſich fühlbar 
machen können, und weil ferner gerade dieſer Fortſchritt einmal dazu berufen ſein 
könnte, die Grundlage für alle weiter erſtrebten künftigen Fortſchritte abzugeben. 

Durch eine ſolche wiſſenſchaftliche und außerdem noch gemeinſame Vor⸗ 
bildung der künftigen Diplomaten auf den verſchiedenen Gebieten des inter- 
nationalen Rechts dürfte in der Tat erſt der rechte Boden geſchaffen werden, 
auf dem die künftigen Erfolge der Diplomatie ſo recht gedeihen können. Man 
wird die Bedeutung eines derartigen Inſtituts nämlich um ſo weniger zu unter⸗ 
ſchätzen berechtigt ſein, als ſeine Einwirkungen ſich nicht nur in einer Erweiterung 
der völkerrechtlichen Kenntniſſe, ſondern auch in einem Ausgleich der völkerrecht⸗ 
lichen Anſchauungen zeigen dürften. Nicht nur das Völkerrecht, ſondern auch 
die Politik dürfte alſo, mit andern Worten, mit der Zeit davon beeinflußt werden. 
Und in der Tat wollen wir nicht vergeſſen, daß nicht nur die Handhabung und 
Entwicklung des Völkerrechts, ſondern auch die politiſche Stellung des Deutſchen 
Reiches in den Händen der Diplomaten liegt. Um ſo mehr aber iſt der Wunſch 
berechtigt, daß dieſe in der Lage ſein müſſen, auf Grund umfaſſender Kenntniſſe 
auch den höchſten an ſie herantretenden Anforderungen zu entſprechen und die 
ſchwierigen Aufgaben zu löſen, die das moderne Leben an die Staatenvertreter 
zu ſtellen hat. Man ſpricht heute ſo viel von einer Hebung des deutſchen 
Richterſtandes. Sollte die hier als wünſchenswert angedeutete Wandlung nicht 
in noch weit höherem Maße einem tatſächlichen Bedürfniſſe entſprechen? — 


1) Ein vortreffliches Bild hiervon gibt das ſoeben in der Teubnerſchen Sammlung 
erſchienene Buch von A. H. Fried: „Das internationale Leben der Gegenwart.“ 

2) Vgl. „Deutſche Revue“ vom April und Dezember 1907. 

3) Dieſes Projekt ift in dem oben zitierten Tezember-Heft mit abgedruckt. 
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Der Giroverkehr der Reichsbank 


Von : 


Dr. R. Koch, 
Wirklichem Geheimem Rat, Reihsbantpräfidenten a. D. (Eharlottenburg-Berlin) 


Dos Bankgeſetz vom 14. März 1875 führt unter den Geſchäften, welche die 
Reichsbank zu betreiben befugt ift, unter § 13 Nr. 7 auch den Giro- 
verkehr auf. Danach ſoll ſie u. a. befugt ſein, „verzinsliche und unverzinsliche 
Gelder im Depoſitengeſchäft und im Giroverkehr anzunehmen“. Während aber 
das Depoſitengeſchäft der Reichsbank bekanntlich nur eine kümmerliche Exiſtenz 
führt, !) ift der Giroverkehr von großer Wichtigkeit. Mit dem Wechſelgiro, an 
das man zunächſt zu denken verſucht ſein könnte, hat er nichts zu tun. Es 
handelt ſich um eine andre Bewegung innerhalb des Kreiſes („Giro“) von 
Kunden oder Konten der Reichsbank, nämlich um die Ab- oder Zuſchreibung 
von Guthaben in den Bankbüchern behufs der Zahlungsleiſtung in ökonomiſchem 
Sinne. 

Ein ſolcher Giroverkehr findet ſich bereits im Altertum. Daß in Rom die 
argentarii, bei welchen der größte Teil des baren Geldes hinterlegt war, die 
Zahlungen unter ihren Geſchäftsfreunden im Wege der Umſchreibung in ihren 
Büchern zu vermitteln pflegten, ergibt ſich aus Plautus, Terenz, Cicero und andern 
Schriftſtellern. Am Ende des Mittelalters tritt als treibender Grund die zu» 
nehmende Münzverſchlechterung und allgemeine Unſicherheit hinzu. Aus den 
Depoſiten bildet ſich ein eignes Bankgeld. Die Girozahlung wird in den 
Statuten italieniſcher Städte als der Barzahlung gleich wirkſam anerkannt. Gegen 
Ende des ſechzehnten und zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts entſtehen die 
Girobanken zu Venedig, Amſterdam, Hamburg und Nürnberg. Mit der fortſchreiten⸗ 
den Münzverbeſſerung wurden zwar ſpäter beſondere Girobanken entbehrlich. Nur 
die Hamburger Girobank, deren ſchwerfälliges, ſchleppendes Verfahren noch 
manchen älteren Hamburgern bekannt iſt, dauerte bis zur Verſchmelzung mit 
der Reichsbank (1875) fort. Aber das Giroweſen hat trotzdem infolge der 
modernen Ausbildung des Bankweſens eine großartige Ausdehnung erfahren. 
Hauptträger dieſer Entwicklung iſt Deutſchland mit dem von Jahr zu Jahr 
mächtig fortſchreitenden Giroverkehr der Reichsbank geworden. In der Ber- 
einigung mehrerer Banken zu den von der Reichsbank geleiteten Abrechnungs⸗ 
ſtellen findet das Syſtem ſeine Krönung. 


1) Am Ende des Jahres 1907 verblieben nur 811 401,59 Mark un verzinsliche 
Depoſiten im Beſtande. Neu eingezahlt wurden im ganzen Laufe des Jahres 10 642 475 Mark. 
Im Jahre 1906 waren neu eingezahlt worden: 14139977 Mark; am Ende hatten noch 
1114 181,59 Mark unverzinsliche Depoſiten beſtanden. Verzinsliche Depoſiten (deren 
Höhe überdies beſchränkt fein würde — Bankgeſetz § 13 Nr. 7) hat die Reichsbank feit dem 
31. Mai 1879 aus allgemeinen bankpolitiſchen Gründen nicht mehr angenommen. 
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Die Vorteile dieſes Verfahrens, bei welchem an die Stelle der Bewegung 
metallener oder papierener Umlaufsmittel die Buchung in den Bankbüchern tritt, 
ſind klar. Zeit, Koſten und Gefahr der Aufbewahrung, der Prüfung und Be⸗ 
förderung des Geldes verſchwinden. Die Zahlungen werden bei der Bank, 
welche die Buchung regelmäßig erſt nach Prüfung des Guthabens oder doch 
auf ihre Gefahr vornimmt, ſicher beurkundet. Schlechte Geſchäftsgewohnheiten 
und Mißbräuche bei der Regulierung eingegangener Verpflichtungen werden ab- 
geſtellt. Der Geſchäftsmann gewöhnt ſich daran, größere Kaſſe zu halten und 
per cassa zu kaufen. Der Geldverkehr im Lande gewinnt ſo eine ſolidere Grund⸗ 
lage. Das Land erſpart Koſten von Metallgeld, da ſich deſſen Menge und 
Abnutzung verringert. Auch der Umlauf ungedeckter Banknoten iſt ein geringerer, 
und es vermindert ſich damit die Gefahr ſeiner übermäßigen Ausdehnung. 

In der Hand der Notenbanken aber bedeutet der Girobeſtand zugleich 
ein wichtiges Mittel ihrer Politik. Da der Handelsſtand und die ganze Ge⸗ 
ſchäftswelt die Erleichterungen des Giroverkehrs nicht entbehren kann, kommen 
die Giroguthaben auch in kritiſcher Zeit niemals zur völligen Abhebung, obſchon 
der Konteninhaber darüber jederzeit verfügen kann. Die „fremden Gelder“ bilden 
daher, ähnlich wie die Banknoten, welche ebenfalls, obwohl ſtets bar einlöslich, 
erfahrungsmäßig immer nur zum Teil präſentiert werden, einen Teil des Betriebs⸗ 
fonds der Notenbanken. Sie können von dieſen dem freien Verkehr im Wege 
der Kreditgewährung wieder zur Verfügung geſtellt, alſo produktiven Zwecken 
dienſtbar gemacht werden, ſoweit ſie jene Mittel nicht ſelbſt durch Kreditgewährung 
ſchaffen. Damit bilden fie nächſt den Banknoten das wichtigſte Paſſivgeſchäft 
der Notenbanken. | 

Hierauf war die Reichsbank bei ihrem Entſtehen geradezu hingewieſen. 
Der Giroverkehr der Preußiſchen Bank, aus welcher ſie hervorging, war faſt 
bedeutungslos. Er beſchränkte ſich hauptſächlich auf Berlin; außerdem beſtanden 
nur noch die ſchwach benutzten Giroanſtalten in Danzig und Mülhauſen i. E. 
Die Durchſchnittsguthaben ſtiegen ſelbſt im Jahre 1870 nicht viel über 4½ Mil⸗ 
lionen Mark. Das Notenrecht der Reichsbank, wie es ihr durch das Bankgeſetz 
vom 14. März 1875 zugeſtanden wurde, war an manche Bedingungen geknüpft. 
Sie durfte namentlich ſteuerfrei, d. i. durch den Barvorrat ungedeckt, nicht über 
250 Millionen Mark (jetzt 472,829 Millionen Mark) Banknoten ausgeben. 
Damit konnte ſie den wachſenden Bedürfniſſen des Verkehrs nicht genügen. 
Sie mußte auf ein Mittel ſinnen, Geld, ſeien es Banknoten oder Metall, in 
immer größerem Umfange an ſich heranzuziehen und intenſiver auszunutzen, als 
dies bei zerſtreuten Kaſſen möglich iſt. Dies geſchah, indem der Giroverkehr 
auf ganz neue Grundlagen geſtellt wurde. Es wurden die koſtenfreien Ueber⸗ 
weiſungen nicht nur von und auf Konten desſelben Platzes, ſondern auch von 
Platz zu Platz eingeführt. Damit ergab ſich für das Publikum ein aus⸗ 
gezeichnet bequemes Mittel, die eigne Kaſſenführung mehr oder minder aufzu⸗ 
geben und auf die Reichsbank zu übertragen, welche nunmehr auch die größten 
Zahlungen bei ihren zahlreichen Filialen durch einen Federſtrich vermittelt, ohne 
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eine Münze oder Banknote in Bewegung zu ſetzen. Die Reichsbank genügte da⸗ 
durch aufs befte ihrer geſetzlichen Aufgabe (Bankgeſetz § 12), „die Zahlungs⸗ 
ausgleichungen zu erleichtern und für die Nutzbarmachung verfügbaren Kapitals 
zu ſorgen“. 

Die Formen des Giroverkehrs, wie ſie von den privaten Giroinſtituten 
oft beinahe buchſtäblich nachgeahmt ſind, ſind einfach. Hat der Konteninhaber 
zum Zeichen des Vertragsabſchluſſes die gedruckten „Beſtimmungen“ mit dem 
Zuſatz „Kenntnis genommen“ vollzogen und ſind die Unterſchriften bzw. Voll⸗ 
machten der zu ſeiner Vertretung befugten Perſonen niedergelegt, ſo erhält der 
Kunde zwei Scheckbücher, das eine, zu Uebertragungen beſtimmt, mit roten 
Blättern, das andre, zu baren Abhebungen, mit weißen Blättern. Auf dem 
beim Abreißen (durch Perforierung erleichtert) zurückbleibenden Raume pflegt 
man, wie der Vordruck ergibt, Summe und Datum ſowie die Perſon des Emp⸗ 
fängers zu vermerken. Außerdem erhält der Kunde ein „Kontogegenbuch“, 
in welches alle für ihn eingehenden Gelder auf der Kreditſeite, alle Zahlungen 
oder Uebertragungen für ſeine Rechnung auf der Debetſeite einzutragen ſind. 

Als Guthaben iſt zunächſt ein Barbetrag einzulegen. Zur Gutſchrift ge⸗ 
langen aber außer dieſem und den ſpäteren, ſeitens des Kunden oder für deſſen 
Rechnung von Dritten eingehenden baren Einzahlungen alle von ihm bei der 
Reichsbank auf Wechſel, Lombarddarlehen oder Schecks zu erhebenden Beträge. 

Die Verfügungen des Kontoinhabers geſchehen in beliebigen Beträgen 
innerhalb des Guthabens: 


1. Entweder mittels weißen Schecks 
/// ³·W•7w y 


wolle zahlen gegen dieſen Scheck aus nie Guthaben 
CR I AE 3222 ee ee ee oder Ueberbringer 
MAT ˙ dꝓ0 8 Basar ya A 
OR meer 
den ten 19 [Firmaſtempel] Unterſchrift.“) 


Der weiße Scheck darf auch zur Gutſchrift auf ein andres Platzkonto benutzt 
werden. Enthält er den Zuſatz „nur zur Verrechnung“ quer über den Text auf 
der Vorderſeite, ſo iſt Zahlung verboten, und der Scheckbetrag darf nur — nach 
Beſtimmung des Kontoinhabers — verrechnet werden.!) 


2. Oder dadurch, daß der Kunde Wechſel, welche er als Verbundener 
oder Domiziliat zu bezahlen hat, mit einem entſprechenden Vermerke („zahlbar 
bei der Reichsbank“) verſieht und dieſer aviſiert. 


1) Dieſer von der Reichsbank eingeführte Gebrauch (zur Sicherung des Handelsſtandes) 
iſt anerkannt und mit rechtlicher Wirkſamkeit ausgeſtattet durch das Scheckgeſetz vom 11. März 
1908, 8 14. 
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3. Oder mittels roten Schecks | 
(„Die Reichsbank wolle dem Konto von ee 


e . bei der Reichsbank in 8 
Mall 8 | 
gutſchreiben und dafür belaften das Konto von... 
R e e E E A 
den ten 19 [Firmaſtempel) Unterſchrift“) 


einer auf den Namen lautenden unübertragbaren Giroanweiſung im eigentlichen 
Sinne, ſei es zur Uebertragung auf ein Girokonto am Platze, ſoweit hierzu nicht 
ein weißer Scheck benutzt wird, oder zur Uebertragung auf das Konto eines 
Girokunden bei einer auswärtigen Bankanſtalt. Die Einlieferung erfolgt, gleich⸗ 
viel durch wen, bei der Bankanſtalt des Orts, welche das Konto des Ausſtellers 
führt. Dieſe veranlaßt dann ſofort das Nötige wegen der Gutſchrift. 

Wird der weiße Scheck an einem auswärtigen Platze!) vorgelegt, ſo kann 
die Einziehung durch die Reichsbank dennoch gegen Proviſion (nach Prüfung 
des Guthabens) erfolgen. Auch für die Einlöſung von außerhalb eingehender 
weißer Schecks erhebt ſie eine Proviſion. Beide Leiſtungen gehen über den 
regelmäßigen Inhalt des Girovertrages hinaus.?) 

Der Giroverkehr wuchs infolge dieſer Einrichtung, welche dem Handelsſtande 
bald unentbehrlich wurde, ganz gewaltig. Die Zahl der Girokunden, welche an⸗ 
fangs 1877 nur 3245 betrug, ſtieg bis Ende 1907 auf 23 965, der Geſamt⸗ 
betrag der Uebertragungen am Platze in Einnahme und Ausgabe von je 3 Mil⸗ 
liarden im Jahre 1876 auf mehr als je 43 Milliarden Mark im Jahre 1907, 
der der Uebertragungen auf auswärtige Plätze während der gleichen Zeit in 
Einnahme (darunter die Einzahlungen der Nichtkontoinhaber, die in der Ausgabe 
fehlen) von 2 Milliarden auf über 38 Milliarden, in Ausgabe von noch 
nicht 2 Milliarden auf 36 ½ Milliarden Mark. Dabei ſind freilich auch die 
öffentlichen Kaſſen inbegriffen, welche ſich erfreulicherweiſe in immer ſteigendem 
Maße dem Giroverkehr angeſchloſſen haben (zuerſt die Eiſenbahnen, dann auch 
die meiſten andern Kaſſen). Zum Anſchluß des ganzen Syſtems der Kaſſen des 
Reichs, einſchließlich der Reichspoſtverwaltung und der größeren Bundesſtaaten 
mit Elſaß⸗Lothringen, kam es erſt von der zweiten Hälfte der neunziger Jahre 
ab. Bayern ſteht mit ſeinen öffentlichen Kaſſen dem Reichsbankgiroverkehr in 
der Hauptſache heute noch fern. 


1) Vgl. Scheckgeſetz $ 5. Auf einen andern Ort als den Sitz der das Konto führenden 
Anſtalt kann der Reichsbankſcheck nicht gezogen werden. Mit dem Ausſtellungsorte braucht 
jener Ort darum nicht identiſch zu ſein. 

2) Manche privaten Banken bezeichnen allerdings (auf der Rückſeite des Schecks) eine 
Anzahl von Orten, an denen ſie die koſtenfreie Einziehung des Schecks übernehmen, und 
zahlen auch hier und da (bewegliche) Zinſen für die Guthaben. Es iſt dies eine Art Erſatz 
für die roten Schecks der Reichsbank. 
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Mit dem Giroverkehr verband ſich ein ausgedehnter Scheckverkehr. 
Allerdings ſtellen die Giroüberweiſungen eine höhere Stufe des Zahlungsweſens 
dar als der bloße Scheckverkehr. In wahrhaft muſtergültiger Weiſe iſt dies in 
Hamburg erreicht. Bekanntlich gehen dort auch kleine Zahlungen mit Hilfe der 
ſog. Ueberweiſungszettel vor ſich, die mit großer Schnelligkeit zur Ausgleichung 
gelangen. Von ſehr ſachverſtändiger Seite iſt dies Beiſpiel für ganz Deutſchland 
zur Nachahmung empfohlen, indem man dem Scheckweſen und dem neuerdings 
nach langjährigem Kampfe zuſtande gebrachten Scheckgeſetze geringe Sympathien 
entgegenbringt. Indeſſen bildet es ſchon einen ſehr weſentlichen Fortſchritt, wenn 
man im Publikum ſich nach dem Beiſpiel andrer wirtſchaftlich entwickelter Länder 
mehr und mehr daran gewöhnt, nicht mit barem Gelde, ſondern mit Scheck zu 
bezahlen. Der Scheck hat überdies den Vorteil, daß er auch dem Girokunden 
einer andern Bank und dem Nichtgirokunden in Zahlung gegeben werden kann, 
der ihn dann weiter zur Gutſchrift oder zur baren Einlöſung zu bringen hat. 
In ſeiner Aehnlichkeit mit der Banknote wie mit dem Wechſel ſtellt er ein Geld⸗ 
papier dar, aus welchem der Ausſteller und der ſpätere Nehmer dem recht⸗ 
mäßigen Inhaber haftet. Die kurzen geſetzlichen Friften!) ſorgen dafür, daß 
er ſich nicht zum Umlaufspapier entwickelt und den Zahlungsmittelvorrat des 
Volks unnötig vermehrt. In dieſer Geſtalt tritt er der Giroüberweiſung, fei es, 
daß dieſe durch roten „Scheck“ oder durch Ueberweiſungszettel erfolgt, ebenbürtig 
zur Seite. Solange er ſeine Beſtimmung erfüllt, ergänzt der Scheckverkehr zweck⸗ 
mäßig den reinen Giroverkehr. Noch mehr auf weitgehendes Vertrauen geſtellt, 
mag fih die Giroüberweiſung für den Verkehr eines kleineren hochentwickelten 
und bankmäßig geſchulten Wirtſchaftsgebiets an demſelben Platze beſſer eignen. 
Aber für ganz Deutſchland mit feinen wirtſchaftlich ſehr verſchieden geſtalteten 
Teilen wird ſich ein ſolches Ziel, wenn überhaupt, nur ſehr allmählich er⸗ 
reichen laſſen. 

Sowohl für den Scheck- als für den Giroverkehr bedeutet eine weitere, ſehr 
erhebliche Steigerung ihrer Wirkungen die Einrichtung der Abrechnungs- 
ſtellen (Clearinghäuſer) nach engliſch-amerikaniſchem Vorgang, welche die 
Reichsbank ſeit dem Jahre 1883 in die Hand genommen bat?) An allen 
größeren Plätzen Deutſchlands (jetzt 14) beſtehen ſolche Abrechnungsſtellen zur 
Ausgleichung der Forderungen der verſchiedenen Banken untereinander im Wege 
der Skontration. Es genügt, an ein Mitglied der Abrechnungsſtelle ein 
Papier zu geben, aus dem ein andres Mitglied zur Zahlung verpflichtet iſt, um 
die Zahlung durch Ueberweiſung, ſchließlich bei der Reichsbank herbeizuführen. 
Die Wirkung der Girozahlung wird hierdurch von dem Kreiſe der Girokunden 
der einen Bank auf die der andern Bank erſtreckt. Den Umſätzen einer Giro⸗ 
bank ſind alſo, wenn man ſich von ihren Leiſtungen einen Begriff bilden will, 


1) Für im Inland ausgeſtellte und zahlbare Schecks zehn Tage — Scheckgeſetz 8 11. 
2) Geſetzlich anerkannt durch Scheckgeſetz 8 12. Die Einlieferung gilt als gehörige 
Vorlegung zur Zahlung. 
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eigentlich die der Abrechnungsſtellen (nicht bloß der auf das Girokonto bei der 
Reichsbank zu übertragende Saldo) hinzuzurechnen. Dieſe Umſätze betrugen im 
Jahre 1907 45313105600 Mark, gegen Amerika und England noch ver⸗ 
ſchwindend gering, aber immerhin wenigſtens in den letzten fünf Jahren ſtetig 
wachſend (1903: 31 136 532 500 Mark). Das Ziel, eine Kompenſation der 
Platzübertragungen zu bewirken, wozu freilich das Material an den Konzentrations⸗ 
punkten des Handels in beſonders reichem Maße vorhanden iſt, iſt damit nahezu 
erreicht.) 

Die Vorteile des Giroverkehrs haben ſich im Laufe der Jahre ungemein 
geſteigert. Je mehr die Vermehrung der Zweiganſtalten fortſchritt (Ende 1907: 
456 mit Kaſſeneinrichtung), deſto mehr wuchs die Gelegenheit zur Giroitber- 
weiſung. Häufig ſind die Zweiganſtalten weſentlich zu dieſem Zweck errichtet. 
In den meiſten Fällen geht die Uebertragung bei den Nebenſtellen in derſelben 
glatten Weiſe vor ſich wie bei den Hauptanſtalten. Nur bei einer geringen Zahl 
ſolcher Nebenſtellen, welche nur mit einem Beamten beſetzt ſind, muß ſie der 
Sicherheit wegen gewiſſen für die Girokunden praktiſch unerheblichen Beſchrän⸗ 
kungen unterliegen (jog. beſchränkter Giroverkehr). Die Maſſe der Ueberweiſungen 
mit der durch die Natur der Sache gebotenen Schnelligkeit macht natürlich eine 
Maſſe von Arbeit erforderlich. Sie beſchäftigt unausgeſetzt eine große Zahl 
von Beamten, welche des Giroverkehrs wegen namentlich bei den größeren Bank⸗ 
anftalten fort und fort hat vermehrt werden müſſen.?) Oft hat fie allein fogar 
eine räumliche Erweiterung der Banklokalitäten notwendig gemacht. Der Giro⸗ 
verkehr hat ſomit einen ſehr erheblichen Anteil an den Verwaltungskoſten der 
Reichsbank, welche im Jahre 1907 (ohne die Koſten für die Anfertigung von 
Banknoten) 18 762 492 Mark betrugen. Hiermit haben die finanziellen Ergebniſſe 
für die Reichsbank nicht gleichen Schritt gehalten. Die Guthaben der Girokunden 
ſind bei weitem nicht in demſelben Maße gewachſen wie die Umſätze. Dieſe ſtiegen 
auf den privaten Konten faſt ununterbrochen von 16711245213 Mark im Jahre 
1876 auf 207 179 650 496 Mark im Jahre 1907, alfo etwa um das Zuwölffache, 
die Guthaben der Privaten (einſchließlich der fog. ſchwebenden Giroübertragungen) 
in derſelben Zeit nur von 70,6 Millionen auf 401,2 Millionen Mark, d. h. auf 
noch nicht das Sechsfache im Durchſchnitt. Schon die Jubiläumsdenkſchrift „Die 
Reichsbank 1876—1900“ (S. 65) klagt über die langſame Zunahme dieſer Gut- 
haben. Sie hat ſich inzwiſchen weiter vermindert trotz der Steigerung der 
Leiſtungen im Giroverkehr. Die gleiche Erſcheinung zeigt ſich in der Dauer der 
Belaſſung der Guthaben bei der Reichsbank. Während ſie im Jahre 1900 
noch 1,47 Tage betrug (ſtatt 3 Tage im Jahre 1876), find die vereinnahmten 
Beträge im Jahre 1907 durchſchnittlich nur 0,99 Tage (im Jahre 1906: 


1) An den Abrechnungsplätzen betrug der Giroumſatz im Jahre 1907 in Einnahme 
zuſammen 86 649 105000 Mark, in Ausgabe 86 637 613000 Mark, bei den übrigen Reichs- 
bankanſtalten in Einnahme 43679575000 Mark, in Ausgabe 43690558000 Mark. Es 
zeigen ſich ſomit deutlich die Wirkungen des dort mehr ausgebildeten Bankverkehrs. 

2) Bis Ende 1907: 3224 bei ununterbrochenem Steigen. 


v 
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1,03 Tage) auf den betreffenden Konten belaſſen worden. Die Intenſität der 
Ausnutzung der Giroguthaben hat ſich mithin erheblich geſteigert. Der gleiche 
Betrag des Guthabens vermittelt heute viel größere Umſätze als vor 37 Jahren. 
Was Wunder, daß anch die Reichsbankverwaltung nicht gleichgültig dieſer Ent⸗ 
wicklung zuſah, ſondern prüfte, ob die Leiſtungen der Girokunden noch den 
Gegenleiſtungen der Reichsbank entſprechen! Schließt doch auch der engliſche 
und amerikaniſche banker das Konto, wenn die Leiſtungen des „customer“ nicht 
mehr eine „good balance“ herſtellen.“) 

Die Reichsbank berechnet für ihre Leiſtungen im Giroverkehr regelmäßig 
keine Proviſion.2) Abgeſehen von der unentgeltlichen Verabfolgung der 
Formulare (Scheckbücher, Kontogegenbuch), geſchehen ſowohl alle Barzahlungen 
wie die Ueberweiſungen am Platze und von Platz zu Platz durchaus unentgeltlich. 
Sie erblickt ihre Entſchädigung lediglich darin, daß ihr die Guthaben eine Zeit 
lang belaſſen werden. Um dies zu ſichern, hat fie nun von jeher darauf ge 
halten, daß die Guthaben eine gewiſſe Minimalhöhe nicht unterſchritten. Der 
Handelsſtand hat ſich dem bereitwillig gefügt, weil man einſah, daß trotz der 
gemeinnützigen Ziele der Reichsbanks) dieſe nicht die Aufgabe hat, ihre mannig⸗ 
faltigen Leiſtungen dem Publikum ohne jedes Entgelt darzubieten. Wird doch 
auch im Kreditverkehr“) und für die ſonſtigen Geſchäfte der Reichsbank un⸗ 
weigerlich ein Entgelt gezahlt. Der Widerſtand erhob ſich erſt, als im Jahre 
1906/07 nach einer allgemeinen Anordnung des Reichsbankdirektoriums auf 
größere Mindeſtguthaben gehalten werden ſollte, nachdem man bemerkt hatte, 
daß in einzelnen Bankbezirken die Guthaben gegenüber den großen Umſätzen im 
Giroverkehr verſchwindend klein blieben. Für viele Firmen war die Maßregel 
allerdings ohne Bedeutung, weil ſie tatſächlich ſchon ein das eventuelle Mindeſt⸗ 
guthaben weit überſchreitendes Guthaben zu halten pflegten. Ein Abkommen mit 
ihnen über das Maximalguthaben war daher niemals getroffen worden. Aber es 
beſtand doch allgemein die Befürchtung vor einer größeren Strenge der Reichs- 
bank und damit vor der Erhöhung der Betriebskoſten. Daß den beteiligten 
Firmen freigeſtellt wurde, ftatt der Erhöhung die Entſchädigung der Reihs- 
bank in der Form eines anzubahnenden oder zu ſteigernden Diskontverkehrs zu 


1) Die Bank von England pflegt ihre Mindeſtguthaben unter Zugrundelegung eines 
Gebührenſatzes von ½ Schilling (50 Pfennig) für jeden von ihr eingelöſten Scheck und 
durch Kapitaliſierung des ſo gewonnenen Betrages zu errechnen. Siehe Hankey, Bank of 
England, London 1887, S. 117. 

2) Es wäre ſonſt zu fürchten, daß der Girobeſtand nur eben ſo hoch gehalten würde, 
als er der Proviſion entſpricht, und daß er gerade dann, wenn es der Reichsbank darauf 
ankommt, ſo namentlich an den Quartalsabſchlüſſen, herabſinkt. Wegen der Zahlung an 
einem andern Platze ſiehe jedoch oben S. 338. 

8) Bankgeſetz § 12: „. .. die Aufgabe — den Geldumlauf im geſamten Reichsgebiete zu 
regeln, die Zahlungsausgleichungen zu erleichtern und für die Nutzbarmachung verfügbaren 
Kapitals zu ſorgen.“ 

4) Vgl. darüber meine Aufſätze in der „Deutſchen Revue“ Dezember 1906 S. 257 ff.; 
April 1908 S. 15 ff.; Juli 1908 S. 35 ff. 
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gewähren, war nicht als ein Drängen zu dieſem, ſondern als eine erleichternde 
Befugnis gemeint. Bei dieſem ganzen Verfahren ſchritt die Reichsbank, ſoviel 
bekannt, ſehr vorſichtig, nur von Fall zu Fall, voran; ſie verfuhr mit Schonung, 
gab Beſchwerden nach, gewährte Erleichterungen, und die Zentralverwaltung ver⸗ 
langte nach einiger Zeit Berichte der Zweiganſtalten, wie ſich die Einrichtung 
bewähre. Dieſe Berichte liegen meines Wiſſens noch nicht vollſtändig vor. 
Soviel ſteht feſt, daß die Guthaben im ganzen ſich beiſpielsweiſe am 31. März 
1908 auf 620 Millionen Mark (im Durchſchnitt der erſten vierzehn Wochen 
des Jahres 1908 551 Millionen), die vereinbarten Mindeſtguthaben auf nur 
149 Millionen beliefen, und daß dieſe infolge der im Jahre 1907 durchgeführten 
Neuordnung ſich insgeſamt um 38 Millionen vermehrt hatten. Zu einer Ver⸗ 
minderung des Giroverkehrs, namentlich der Ueberweiſungen, hat die Anordnung 
keineswegs geführt. Es iſt daher die Klage auch nicht begründet, daß dadurch 
der Barvorrat der Reichsbank ſich nicht erhöht, ſondern vermindert habe. Dieſe 
wird alſo wohl fortfahren, das Gebaren der einzelnen Firmen, insbeſondere die 
Art, wie ſie von dem Giroverkehr Gebrauch machen, zu beobachten und danach 
ihr Verhalten gegenüber dem Guthaben einzurichten. Von einer planmäßigen 
Erhöhung wird ſie nach Eingang aller Berichte ſchwerlich ganz abſehen. 
Offenbar ſtrebt die Reichsbank dahin, das mit ihr im Geſchäftsverkehr 
ſtehende Publikum mehr und mehr zu bewegen, ihre bare Kaſſe bei ihr zu halten 
und dort alſo alle Zahlungen zu konzentrieren, wozu ihre Einrichtungen ſie voll⸗ 
kommen befähigen. Sie gewinnt dadurch, abgeſehen von der gebotenen geſchäft⸗ 
lichen Erleichterung, auch ein bequemes Mittel, deren geſchäftliche Beziehungen zu 
überblicken. Sie ſteigert aber zugleich, wie ſchon angedeutet, ihre eigne Be⸗ 
fähigung, allen berechtigten Kreditanforderungen zu genügen. Der durchſchnittlich 
(ausſchließlich der jeweilig „ſchwebenden“, d. h. noch nicht zur Gutſchrift gelangten 
Giroübertragungen) jährlich etwa 300 Millionen Mark betragende Beſtand der 
privaten Guthaben!) ift ein wertvolles Hilfsmittel bei Feſtſetzung des Diskonts, 
inſofern er dazu beiträgt, den Zinsfuß niedriger zu halten, als es ſonſt möglich 
geweſen wäre. Hierbei kommt der Reichsbank weſentlich zuſtatten, daß die 
Schwankungen des Beſtandes nicht parallel gehen mit denen der Banknoten 
ausgabe. Nach ihren Erfahrungen?) fallen vielmehr die Höchſt- und Mindeſtbeträge 
der „fremden Gelder“ und der Notenausgabe auf verſchiedene Zeitpunkte, ſo daß 
die Bewegungen dieſer beiden Paſſivpoſten untereinander ſich in weitem Umfange 
wie ein Kompenſationspendel ausgleichen. Die Spannung beider zuſammen war 
in den fünfundzwanzig Jahren von 1876 bis 1900 mit Ausnahme eines Jahres 
prozentual geringer als bei dem Notenumlauf allein. Infolge dieſer gegenſeitigen 
Ausgleichung braucht die Bank für Noten und fremde Gelder zuſammen nur 


1) Durchſchnittlich: 1905: 295 800000 Mark; 1906: 276 961000 Mark; 1907: 
284 458 000 Mark. Die Guthaben der öffentlichen Kaffen find hierbei nicht in Ver 
tracht gezogen. Sie ſind bekanntlich ſtärkeren Schwankungen ausgeſetzt, weil ſie einem 
größeren Wechſel der Bedürfniſſe unterliegen. 

2) Jubiläumsdenkſchrift „Die Reichsbank 1876-1900“ S. 67 ff. 
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einen weſentlich kleineren Beſtand von Bargeld als Deckung zu halten, als ſie 
dann halten müßte, wenn fie auf die einen oder andern Paſſivpoſten beſchränkt 
wäre, oder mit andern Worten, als zwei getrennte Banken mit den gleichen 
Paſſiven. Ja, die Reichsbank braucht für ihre Noten und fremden Gelder kaum 
einen größeren Barvorrat, als ſie ihn für die Noten allein nötig hätte.!) Die 
dann und wann erhobene Forderung, daß die Reichsbank neben der Drittel⸗ 
deckung für Noten (Bankgeſetz § 17) geſetzlich verpflichtet werden müſſe, einen 
beſtimmten Prozentſatz von Bargeld als Deckung für ihre Girogelder zu halten, 
iſt alſo nicht begründet. Eine ſolche Vorſchrift würde die notwendige Elaſtizität 
der Banknotenausgabe ſchwer beeinträchtigen. Die Bewegung der Girogelder 
folgt andern Geſetzen als die der Banknoten. Es wäre daher widerſinnig (wie 
Profeſſor Rauchberg mit Recht bemerkt), ſie nach den gleichen Geſichtspunkten 
zu reglmentieren. 

Der große volkswirtſchaftliche Nutzen des Giroverkehrs der Reichsbank iſt 
alſo unverkennbar. Gerade die Kombination von Giroverkehr und Notenausgabe 
— „ein,“ wie Rauchberg ſagt, „einzig daſtehendes Beiſpiel von einer plan- 
mäßig und konſequent durchgeführten Organiſation des Zahlungsprozeſſes eines 
gewaltigen Wirtſchaftsgebiets“ — ermöglicht nicht nur in großartigem Umfange 
die Erleichterung der Zahlungsausgleichungen ohne Barzahlung, ſondern iſt 
zugleich ein wichtiges Werkzeug einer geſunden Diskontpolitik und gewährt alſo 
allen Berufsſtänden weitgehende Vorteile. Auch in dieſem Punkte hat ſich die 
geſetzliche Verfaſſung der Reichsbank vollkommen bewährt. 
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III 
Ottawa 


Hi Stadt Ottawa liegt dort, wo die beiden Flüſſe Rideau und Ottawa fih 
vereinigen, die ein hohes, die große Ebene beherrſchendes Plateau um⸗ 
ſchließen. Es war aller Wahrſcheinlichkeit nach die bevorzugte Lage dieſes Hoch⸗ 
landes, die ſeinerzeit den Gedanken nahelegte, hier eine Stadt zu erbauen. Später 
wurden die Parlaments- und Regierungsgebäude hier errichtet; fie bilden eine 
Gruppe von Gebäuden im gotiſchen Stil, die von den Türmen der Deputierten- 
kammer und des Senatsgebäudes gekrönt wird. Der allgemeine Eindruck iſt 
entſchieden impoſant und deutet in bezeichnender Weiſe auf die hohen Beſtrebungen 


1) Hierauf macht Helfferich, Das Geld, Leipzig 1903, S. 435, aufmerkſam. 
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dieſes unermeßlichen Landes hin. Das Parlamentshaus und die anſchließenden 
Gebäude gehören unzweifelhaft zu den beſtgelungenen Monumentalbauten der 
neueren Zeit, nicht allein hinſichtlich ihres architektoniſchen Stils, ſondern auch 
wegen der gewaltigen Größe ihrer Proportionen und ihres trefflichen allgemeinen 
Grundplans. Die reizende Lage iſt in ſehr glücklicher Weiſe ausgenutzt worden. 
Die bewaldete, terraſſenartig gegliederte Höhe bildet ein ſehr geeignetes Piedeſtal 
für dieſe palaſtartigen Bauten. 

Die Stadt und die Vorſtädte bedecken eine ſehr weite Bodenfläche und zählen 
ungefähr 85 000 Einwohner. Wie in faſt allen angelſächſiſchen Städten bewohnt 
jede Familie ihr eignes Haus, und das Geſchäftsleben iſt zum größten Teil 
auf einige der Hauptſtraßen beſchränkt. Unter den öffentlichen Gebäuden iſt 
vielleicht die katholiſche Kathedrale das monumentalſte, und ihre beiden anſehn⸗ 
lichen Türme erinnern an die alten Kirchen Europas. Das Innere mit ſeinen 
Säulen und ſeinen darüber befindlichen, ganz aus Holz gebauten Galerien iſt 
eminent kanadiſch. Es iſt ein vollkommenes Beiſpiel jenes jetzt veralteten Stiles, 
der bei den erſten franzöſiſchen Koloniſten beſonders beliebt war. Die katholiſche 
Univerſität fand ich als Ruine vor; ſie war einige Monate vor meiner Ankunft 
niedergebrannt, wird aber gegenwärtig nach dem modernſten architektoniſchen Plan 
wieder aufgebaut. 

Schulen, die zu den verſchiedenen Konfeſſionen und Sekten gehören, ſind 
in allen Teilen der Stadt in großer Anzahl vorhanden, einige von ihnen ſind 
von bedeutendem Umfang. Dieſe Erziehungsanſtalten erregten mein beſonderes 
Staunen ſowohl durch ihre äußere Erſcheinung wie durch ihre muſterhaften Ein- 
richtungen. Sie legen ein beredtes Zeugnis ab von der großen Sorgfalt, die 
dieſe junge Nation auf die Erziehung der Maſſen verwendet. Was Ottawa be- 
ſonders intereſſant macht, iſt die Energie, die Lebenskraft des kanadiſchen Volkes, 
die ſich in der Hauptſtadt augenfälliger als irgend ſonſtwo betätigt. 

Wie ſchön auch das Aeußere des Parlamentsgebäudes ſein mag, ſo iſt es 
doch vor allem das Leben, die Tätigkeit im Innern, was hauptſächlich unſre 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt, und ſo impoſant auch die Größenverhältniſſe 
der Kathedrale ſind, ſo iſt es doch vor allem der Daſeinskampf und die un⸗ 
ermüdliche Energie der katholiſchen Gemeinde, was ſo beredt zu unſerm innern 
Bewußtſein ſpricht. Wie zahlreich und anziehend auch die Schulgebäude ſind, 
ſo iſt es doch die Arbeit, die unter den Kindern geleiſtet wird, und die auf ihre 
Erziehung verwendete Sorgfalt, was ſolche Bände zu uns ſpricht. Mit einem 
Wort, in Ottawa finden die unermeßlichen Hilfsmittel und die Kraft dieſes auf- 
blühenden Volkes ihren Ausdruck. 

Ich hatte den Vorzug, in dreien der erſten Häuſer der Stadt gaſtfreundlich 
aufgenommen zu werden, und dieſer Umſtand bot mir eine einzigartige Gelegen— 
heit, das Leben der Metropole in ſeinen verſchiedenen Erſcheinungsformen zu 
ſehen und zu ſtudieren. Ich war nacheinander der Gaſt des Generalgouverneurs, 
des Erzbiſchofs und des Apoſtoliſchen Legaten. Ich bin meinen drei Gaſtgebern 
zu herzlichem Dank verpflichtet für die herzliche Aufnahme, die fie mir haben zu- 
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teil werden laſſen, und die Güte, die ſie mir bei der Förderung meiner Miſſion 
zu meinen etwas vernachläſſigten ausgewanderten Landsleuten erwieſen haben. 
Ausſchließlich ihrem Intereſſe für mein Werk verdanke ich es, daß ich imſtande 
geweſen bin, die mir geſtellte Aufgabe zu erfüllen. 

Während ich ihr Gaſt war, hatte ich auch Gelegenheit, die Bekanntſchaft 
der meiſten hervorragenden Männer des Landes zu machen. Rideau Hall, die 
offizielle Reſidenz Seiner Exzellenz des Generalgouverneurs von Kanada, iſt 
ein Haus von ſehr großen Dimenſionen. Was die Architektur betrifft, ſo iſt ſie 
nicht durchaus vollkommen, denn es ſind von Zeit zu Zeit, je nachdem ſich die 
Notwendigkeit ergab, Flügel und Pavillons angebaut worden. Aber dieſer Mangel 
an Einheitlichkeit im Stil, der den äußeren Anblick etwas verdirbt, beeinträchtigt 
die Behaglichkeit des Innern nicht, welche die denkbar größte Vollkommenheit 
zeigt. Sie bekräftigt das bekannte Wort: „Ich habe in meinem Hauſe zu 
leben, nicht außerhalb desſelben.“ Behaglichkeit iſt der vorherrſchende Zug 
in all den Einrichtungen und in der Mobiliarausſtattung der verſchiedenen 
Zimmer. Hier ift keine Spur von der ſteifen Pracht offizieller Prunkgemächer; 
alle Zimmer machen einen gemütlichen Eindruck. Rideau Hall iſt in der Tat mehr 
ein Landhaus als eine offizielle Reſidenz, und darin liegt ſein beſonderer Reiz. 

Lord Grey iſt der leitende Geiſt des Hauſes, und es ſind nicht nur ſeine 
fraglos glänzenden ſtaatsmänniſchen Eigenſchaften, ſondern vor allem feine häus⸗ 
lichen Tugenden und ſeine bezaubernden Umgangsformen, die ihn bei dem Volke 
ſo beliebt gemacht haben. Seine Popularität datiert aus der Zeit ſeiner ſüd⸗ 
afrikaniſchen Laufbahn und hat niemals nachgelaſſen. Lord Grey iſt ein Mann 
von mittlerem Alter, groß, ſtattlich und ſehr energiſch. Mit ſeinen beweglichen 
Zügen, ſeinen ſchwarzen Augen und ſeinem dunkeln Schnurrbart iſt er faſt ein 
keltiſcher Typus. Seine Liebenswürdigkeit und Höflichkeit kennzeichnen ihn als 
einen Mann der alten Schule. Er iſt viel gereiſt, kennt faſt jedes Land von 
Europa und beſitzt einen Schatz von univerſalem Wiſſen. Eine ausgeſprochene 
Neigung für Literatur macht ſeine Unterhaltung glänzend und hochintereſſant, 
und er entzückt ſeine Zuhörer durch die Wärme, die er in jeden Gegenſtand legt, 
über den er ſpricht. Die beſondere Art, die er hat, ſich in ein Geſprächsthema 
zu ſtürzen, erinnerte mich an Herrn Rooſevelt, und ähnlich wie der Präſident 
der Vereinigten Staaten ſteht der Generalgouverneur von Kanada in dem Ruf, 
ein Enthuſiaſt zu ſein. 

Im Laufe der Woche, die ich in Rideau Hall zubrachte, ſprachen wir von 
vielen Dingen, und ich bemerkte mit Vergnügen, daß ſelbſt verhältnismäßig un⸗ 
bedeutende Fragen ihm nicht unwert erſchienen, von ihm beachtet zu werden. Er 
iſt ſtolz darauf, der Sohn eines Reiches zu ſein, das den Erdball mit ſeinen 
Beſitzungen umfaßt und das Schickſal von Völkern aller Raſſen lenkt. Wir 
unterhielten uns hauptſächlich über Probleme, die in irgendeiner Weiſe auf die 
ganze Welt zurückſtrahlen, und von dieſem univerſellen Geſichtspunkte aus 
ſprachen wir häufig über die Zukunft Kanadas, fein Aufblühen, feine politiſchen 
Möglichkeiten, ſeine landwirtſchaftliche und induſtrielle Entwicklung, die 
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Wohlfahrt ſeines Volkes und die Miſſion, die ihm in der Weltwirtſchaft vor- 
behalten iſt. 

So wenig man die Zukunft eines Staates vorherſehen oder das eventuelle 
Wachſen einer Nation vorzeichnen kann, ſo ſcheinen doch, wenn man das nahe 
unvermeidliche Uebergewicht Amerikas und der Neuen Welt im allgemeinen zum 
Schaden Europas ins Auge faßt, gewiſſe Schlußfolgerungen erlaubt. Man kann 
nur als ſicher annehmen, daß die ungeheuern Gebiete, die unter dem Namen 
Kanada bekannt ſind, in einer mehr oder weniger fernen Zukunft eine ebenſo 
dichte Bevölkerung und eine ebenſo ſtark entwickelte Lebenskraft beſitzen werden, 
wie ſich ihrer die blühendſten Provinzen der Vereinigten Staaten gegenwärtig 
erfreuen. Wenn wir bedenken, daß in jedem Jahr unſers gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts mehr als 100 000 neue Ankömmlinge einwandern und daß dieſer jähr⸗ 
liche Zuwachs an Einwohnern aller Wahrſcheinlichkeit nach in ſehr kurzer Zeit 
auf mehr als eine Million ſteigen wird, ſo können wir uns einen Begriff 
machen von dem raſchen Wachſen des Landes, einem Phänomen, das nur in 
dem benachbarten Staate ſeinesgleichen findet. Tag für Tag ſehen wir, wie 
jungfräuliche Ebenen bebautes Land werden und Gebiete, die als wild und un⸗ 
zugänglich verſchrien ſind, ſich mit blühenden Farmen und Heimſtätten bedecken, 
die aufſprießen, als wäre es unter der Einwirkung der kanadiſchen Sonne 
während der Herrſchaft des kurzen, heißen Sommers. So erſtehen wie durch 
Zauber neue Städte in öden Gegenden, die noch kurze Zeit zuvor die Zufluchts⸗ 
orte umherirrender, von ein paar unerſchrockenen Jägern verfolgter Büffel waren, 
Städte, die uns bekannt ſind, wie Winnipeg, mit beinahe 100 000 Einwohnern, 
Regina, Calgary und viele andre. 

Ein Vibrieren wie im Vorfrühling ſcheint die Luft zu durchdringen bis zu 
den Ufern des Stillen Ozeans, und der ſolcherart aufgerüttelte Boden gewährt 
dem menſchlichen Unternehmungsgeiſt reichen Ertrag. Das beſchränkt ſich nicht 
nur auf die materielle Welt, es gilt auch von der moraliſchen Welt. 

Außer ſeinen landwirtſchaftlichen Arbeiten läßt es ſich der Anſiedler in dieſen 
Gegenden in erſter Linie angelegen ſein, für die Erziehung ſeiner Kinder zu 
ſorgen, Schulen und Kirchen zu gründen. Er nimmt Anteil an der Politik des 
Landes, kurz, indem er fein eignes Glück fördert, nutzt er feinem Adoptiv- 
vaterlande. Wir müſſen bedenken, daß die angeſiedelten Einwohner dieſes großen 
Landſtriches durchaus keine unzuſammenhängende Menſchenmaſſe ſind, ſondern 
daß ſie im Gegenteil eine ſehr wohlgeordnete Geſellſchaft bilden. Urſprünglich 
mögen ſie aus allen Teilen der Welt zuſammengekommen ſein und einer un— 
begrenzten Anzahl von verſchiedenen Nationalitäten angehört haben, aber ſobald 
ſie einmal angeſiedelt ſind, werden ſie Kanadier. Es iſt faſt, als ob mit dem 
Ueberſchreiten der Grenzen neue Gedanken und neue Ideale in ihre Seelen 
kommen. Und kann dies ſeltſam erſcheinen? Können wir die Begeiſterung dieſer 
Pioniere nicht verſtehen, die ihr Leben der Löſung eines ſo ungeheuern Problems 
widmen? Iſt es nicht genug, um jeden Menſchen zu begeiſtern, wenn er auch 
nur einen unendlich kleinen Teil zu dieſem erhabenen Werke beitragen kann? 
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Die Stellung eines Generalgouverneurs der „Dominion of Canada“ iſt 
mehr oder minder ein Titularamt. Praktiſch bedeutet das Amt eines „Vertreters 
der britiſchen Krone“ ſo gut wie nichts. Der Generalgouverneur hat keinen 
Sitz im Parlament, er hat keine Stimme, er ſteht vollſtändig außerhalb der 
Regierung. Er iſt ſozuſagen ein konſtitutioneller Herrſcher unter der britiſchen 
Krone. Aber indirekt iſt ſein Einfluß überall fühlbar. Er führt den Vorſitz in 
Verſammlungen und hält Anſprachen an ſie, er ſanktioniert allgemeine Anträge 
oder lehnt ſie ab und wirkt auf die herrſchenden Stimmungen ein. Vor allem 
kann er die nationale Energie und den nationalen Ehrgeiz auf hohe Ziele und 
Zwecke hinlenken. 

Unter dem Titel „British North America Act“ wurde die Verfaſſung des 
Landes im Jahre 1867 verkündet. Die geſetzgebende Gewalt liegt in den Händen 
des Parlaments, das ſich aus einem Senat von vierundzwanzig Mitgliedern und 
einer Deputiertenkammer, die zum mindeſten zweihundert zählt, zuſammenſetzt. 
Jede Provinz hat ihr eignes Parlament und ihren eignen Gouverneur. Das 
Land iſt in Provinzen eingeteilt und dieſe wieder in Stadtgemeinden, die der 
Verwaltung einer Lokalbehörde unterſtehen. Den Geſetzen des Landes gemäß 
haben alle Einwohner gleiche Rechte. Das Supreme Court of Juſtice, der höchſte 
Gerichtshof, hat ſeinen Sitz in Ottawa; es bildet die letzte Inſtanz in allen 
Rechtsfällen. Das Exchequer Court wahrt die Rechte der Regierung. In allen 
bedeutenden Städten gibt es Polizeigerichte, welche die minder wichtigen Fälle 
aburteilen, wie Streitigkeiten zwiſchen Prinzipalen und Angeſtellten, Lohnſtreitig⸗ 
keiten u. ſ. w. Endlich gibt es noch Friedensgerichte. 

Die militäriſche Organiſation macht gegenwärtig gewiſſe Veränderungen 
durch. Im Prinzip wird die Streitmacht, die Kanada unter Waffen hat, nur 
auf 1000 Mann bemeſſen, aber jeder Bürger im Alter von achtzehn bis ſechzig 
Jahren iſt verpflichtet, im Notfall Kriegsdienſte zu leiſten. Abgeſehen davon 
hat er keine militäriſchen Verpflichtungen, nicht einmal die, ſich ausbilden zu laſſen. 
In Kingston befindet ſich ein College zur Heranbildung von Offizieren. Die 
Polizeitruppe wird von den Ortsverwaltungen organiſiert und beſoldet, dagegen 
unterhält der Staat die Gendarmerie, die in die „Dominion Police Force“ und 
die „North Weſt Mounted Police“ eingeteilt wird. Dieſe beiden letzteren ſind 
eine Art Kavallerie, welche die neugebildeten Diſtrikte nach allen Richtungen 
hin durchſtreifen. 

Die Vertreter der verſchiedenen Regierungsdepartements haben ihren Sitz 
in Ottawa, und auch die Mitglieder der Bundesregierung halten dort ihre Zu⸗ 
ſammenkünfte ab. Alles dies macht die Stadt Ottawa, die zur Hauptſtadt des 
Landes erwählt iſt, für den Beſucher zu einem der intereſſanteſten Orte. 

Beinahe jeden Tag machte ich neue und wertvolle Bekanntſchaften und 
wurde mit Männern in Berührung gebracht, die das Geſchick ihres Landes 
lenken. Da das Regierungsſyſtem auf ausgeſprochen demokratiſche Prinzipien 
gegründet iſt, ſo ſtehen allen Männern alle Laufbahnen offen, und man findet 
nicht ſelten, daß die Söhne einfacher Eltern die höchſten Stellen erlangen. Viele 
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von den Diſtriltsgouverneuren und Staatsminiſtern haben ihre öffentliche Lauf- 
bahn in ſehr beſcheidener Weiſe begonnen, und beinahe alle ſind Schritt für 
Schritt emporgeſtiegen, bis ſie die höchſte Sproſſe der Leiter erreicht hatten. 

Die zwei reichſten Bürger, Lord Strathcona und Lord Mount» Stephen, 
deren Vermögen mehrere Millionen Dollar betragen, ſind als einfache Arbeiter 
herübergekommen. Beide find von ſchottiſcher Herkunft, und beide verdanken 
ihren Erfolg hauptſächlich angeſtrengter Arbeit und Ausdauer. Beide haben 
ihre koloſſalen Vermögen mit der „Canadian Pacific Railway“ erworben. Mit 
dem Wachſen der Bevölkerung machte die Eiſenbahn Fortſchritte, und das Land 
zu beiden Seiten der ihnen urſprünglich zugewieſenen Linie ſtieg infolgedeſſen 
im Wert und wurde mit großem Gewinn verkauft. Der Stille und der Atlantiſche 
Ozean werden jetzt durch dieſe gigantiſche Eiſenbahnlinie verbunden, während 
derſelben Geſellſchaft gehörige Schiffe beide Ozeane durchkreuzen. Die wirtſchaft⸗ 
liche — ich möchte ſagen, die ziviliſatoriſche — Bedeutung dieſes Unternehmens 
iſt außerordentlich. Die ſoziale Stellung der Urheber dieſes Planes, die das 
große Werk auf ſeinen gegenwärtigen hohen Stand gebracht haben, iſt dem⸗ 
entſprechend geſtiegen, und ihr Leben und ihre Laufbahn ſind ſchlagende Bei⸗ 
ſpiele dafür, was menſchliche Energie zu vollbringen vermag. 

Aber auch abgeſehen von ſolchen außerordentlichen Erfolgen führt alle 
Tätigkeit in Kanada zu erfreulichen Ergebniſſen. Mögen wir uns nun auf dem 
Gebiet des Handels, auf dem der Landwirtſchaft oder auf dem politiſchen Gebiet 
umſehen, alle Berufs arten gewähren denen, die ihre Arbeit mit Energie betreiben, 
vollauf Befriedigung, und es bieten ſich in jedem Induſtriezweig außerordentlich 
günſtige Gelegenheiten zur Betätigung. Es iſt erſtaunlich zu ſehen, wie viele 
Familien es hier gibt, die ſich ein Vermögen gemacht haben und die jetzt nicht 
nur in behaglichem Wohlſtand, ſondern geradezu in Luxus leben, im vollen Genuß 
aller Vorteile, welche die moderne Kultur bietet. Und wenn auch die herrſchaft— 
lichen Privatgebäude in Ottawa und vielleicht noch mehr in Montreal oder 
andern kanadiſchen Städten nicht durch äußere Pracht ins Auge fallen, ſo 
macht doch der Komfort im Innern entſchieden einen ſtarken Eindruck. Solcher 
Häuſer gibt es eine große Zahl. Ueberdies wird jeder Fremde, der durch die 
Straßen einer kanadiſchen Stadt geht, zugeben müſſen, daß Armut in dieſem 
Lande nicht vorhanden iſt. Jedermann, der ſeinen eignen Lebensberuf hat, findet 
darin fein gutes Auskommen. Wir können noch hinzufügen, daß die fog. wohl- 
habende Klaſſe in jeder kanadiſchen Stadt reichlich vertreten iſt. 

In Rideau Hall wurde ich der Elite der Geſellſchaft von Ottawa vorgeſtellt, 
Leuten von verſchiedenem Gepräge, aber von gleicher ſozialer Stellung. Wenn 
ich gefragt würde: „Welchen Eindruck haben Sie von der kanadiſchen Geſellſchaft 
bekommen?“ ſo würde ich — um von nebenſächlichen Eigentümlichkeiten abzu— 
ſehen — antworten, daß die kanadiſche Geſellſchaft mir in allem Weſentlichen ein 
Sprößling ihres Vaters, Albions, zu ſein ſcheint. Die Ungezwungenheit und Ein- 
fachheit, mit der dieſe Menſchen andre Leute bei ſich empfangen, ſind ebenſo wie ihr 
häusliches Leben durch dieſelbe Zuvorkommenheit und weitherzige Gaſtfreundſchaft 
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charakteriſiert, die den Reiz des engliſchen geſellſchaftlichen Lebens bilden. Sie 
haben die großen Ueberlieferungen des Mutterlandes beibehalten oder Weh 
ſich gewiſſenhaft zu eigen gemacht. | 

Während meines Beſuches hatte ich das Glück, verſchiedenen Empfängen 
beizuwohnen, die den Mitgliedern der beiden Kammern gegeben wurden. Unter 
den Gäſten waren mehrere, deren Namen einen Weltruf haben. 

Es war eine unvergleichliche Gelegenheit, die Bekanntſchaft von Leuten zu 
machen, die nicht nur hohe Stellungen einnehmen, ſondern auch bis zu einem 
gewiſſen Grade die Fundatoren ihres Landes ſind. Die Unterhaltung mit jedem 
von ihnen iſt ſtets höchſt lehrreich, und ein aufmerkſamer Zuhörer kann ſich ſo 
in kurzer Zeit eine richtigere und tiefere Kenntnis der Verhältniſſe des Landes 
aneignen, als ſelbſt das größte Maß von Lektüre zu verſchaffen vermöchte. Je 
verſchiedenartiger ihre Anſichten ſind, um ſo beſſer iſt man imſtande, allgemeine 
Schlüſſe zu ziehen. 

Der Premierminiſter Sir Wilfrid Laurier iſt ein Mann von ſtark in die 
Augen fallendem Aeußern. Schlank, groß und glatt raſiert, iſt er der Typus 
eines Staatsmanns und Diplomaten der alten Schule. In ſeinem Geſichts⸗ 
ausdruck gibt ſich große geiſtige Kraft kund, und ſeine gelaſſene Zurückhaltung, 
die an Weſenskälte ſtreift, läßt ihn nur ſelten ſeine Gedanken und Gefühle 
verraten. 

Seine vornehme äußere Erſcheinung wird noch gehoben durch den großen 
Reiz und die Liebenswürdigkeit ſeiner Umgangsformen. Kein Wunder, daß die 
Geſellſchaft des Miniſterpräſidenten ſehr geſucht iſt und daß, wenn er irgendeine 
der Hauptſtädte Europas in ſeiner offiziellen Eigenſchaft als Vertreter ſeines 
Landes beſucht, er überall, wo er erſcheint, willkommen geheißen wird und einen 
ehrenvollen Empfang findet. Die politiſche Richtung ſeines Kabinetts bleibt 
unverändert, und ſelbſtverſtändlich hat ſie ihre Anhänger und ihre Gegner. Aber 
über ſeine perſönlichen Verdienſte, ſeine Fähigkeiten und ſeine Geſchicklichkeit in 
der Behandlung der verwickeltſten Fragen gibt es nur eine Meinung. 

Die Laufbahn Sir Wilfrid Lauriers, der Fleiß und die Strebſamkeit, die 
er ſchon in jungen Jahren an den Tag legte, die Tatkraft, die er im ſpäteren 
Leben fortgeſetzt bekundete, bis er die höchſte Stellung im Land erreichte, be- 
weiſen zur Genüge, wie wohlverdient der Erfolg iſt, der ſeine Beſtrebungen 
krönt. In einem neuen Land, wie Kanada, müſſen ſich die meiſten Männer 
ihren Lebensweg ſelber bahnen, und wenn ſie tüchtig und begabt ſind, kann 
es nicht ausbleiben, daß ſie Hervorragendes leiſten. Wir fühlen ihre Ueber⸗ 
legenheit, ſo oft wir mit ihnen in Berührung kommen. 

Im Laufe meines Aufenthaltes ſprach ich mit den meiſten hervorragenden 
Perſönlichkeiten der Stadt, und von jeder lernte ich etwas Neues. Sie alle ſind 
bis zu einem gewiſſen Grad Spezialiſten, inſofern als ſie ihr Leben irgendeiner 
Sache gewidmet haben, die gründlich zu verſtehen und zu entwickeln ſie zu ihrem 
Beruf machen. Es iſt dieſe ernſte Auffaſſung von der Arbeit im allgemeinen, 
welche die Wurzel alles ſozialen Erfolges iſt. 
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Ein weiterer intereſſanter Zug dieſer „at homes“ in Rideau Hall ſind die 
vielen verſchiedenen Elemente, denen man hier als ſozial Gleichgeſtellten begegnet. 
Es waren Generäle, Künſtler, Literaten und Kaufleute dort. Ich hatte das 
Vergnügen, unter vielen andern zwei europäiſchen Berühmtheiten vorgeſtellt zu 
werden, dem Schriftſteller Rider Haggard und dem General Booth Tucker von 
der Heilsarmee. Beide warben, beſonders unter den Arbeitsloſen in den großen 
Städten, Leute zur Auswanderung nach den unbewohnten Gegenden des Landes, 
um dort neue Anſiedlungen zu gründen. Beide Männer ſprachen warm und 
beredt für ihre Sache. | 

Viele verſchiedene Anfichten und Meinungen wurden hier ausgeſprochen, 
alle in ihrer Weiſe intereſſant, da ſie die Beſtrebungen der Nation kennzeichneten, 
und für mich von beſonderem Wert, weil ich ſo in den Stand geſetzt wurde, mir 
ein wirklich richtiges Urteil über das geiſtige und moraliſche Niveau des Landes 
zu bilden. Ob ich mit dem Manne, mit dem ich gerade ſprach, gleicher Meinung 
war oder nicht, immer machte mir ſein Ernſt bei der Sache, ſein ſtarker Wunſch, 
das zu erreichen, was ihm der Mühe wert erſchien, einen tiefen Eindruck. Wir 
müſſen uns dabei vor Augen halten, daß bei einem jeden von ihnen die per⸗ 
ſönlichen Intereſſen dem Wohl der Allgemeinheit untergeordnet ſind. Sie ſind 
große Patrioten, dieſe Kanadier; in ihrem Stolz auf ihr Land erachten ſie kein 
Opfer als zu groß, wenn es für die Entwicklung und die eventuelle Wohlfahrt 
der Nation gilt. Ihre Loyalität iſt nicht auf Ueberlieferung oder die Erinnerung 
an vergangene Größe begründet, ſondern auf die aufrichtige Ueberzeugung, daß 
ſie einen Teil des größten und liberalſten Reiches bilden, das die Welt jemals 


geſehen hat. : 

Das erzbiſchöfliche Palais, das an die gotiſche Kathedrale ſtößt, ift eben- 
falls im Spitzbogenſtil erbaut. Es iſt ein behagliches, ſympathiſches und be⸗ 
ſcheiden ausſehendes Gebäude. Der Erzbiſchof iſt ein Ordensmann, wie auch 
ſeine Vikare und Sekretäre es ſind, und beim Eintritt in das Palais war mein 
erſter Eindruck der herben Ernſtes. Ich meine damit nicht Kälte oder Strenge 
im gewöhnlichen Sinne, denn das Haus ſpiegelt den Geiſt freundlichen Bewill⸗ 
kommnens und chriſtlicher Nächſtenliebe wieder. Seine Gnaden iſt der rechte Mann 
für die Stellung, die zugleich eine mönchiſche und eine erzbiſchöfliche iſt. Er 
vereinigt in bemerkenswerter Weiſe die Einfachheit des Mönches und die Würde 
des Oberhauptes der Diözeſe. Er iſt in hervorragendem Maße ein Mann der 
Tat und kennt fein Wirkungsfeld genau. Mit den verſchiedenſten Aufgaben be- 
ſchäftigt, ſteht er mit allen Mitgliedern ſeiner Gemeinde in allen Klaſſen der 
Geſellſchaft in enger Verbindung. Aus allen Gegenden kommen Leute an ſeine 
Türe, die Rat oder Troſt ſuchen, und alle ohne Ausnahme nahen ſich ihm mit 
Vertrauen. 

Es war das erſtemal, daß ich mit dieſem im beſten Sinne des Wortes 
großherzigen Demokraten in Berührung kam. Seitdem habe ich auf meinen 
zahlreichen Reiſen in das Innere des Landes ihn ſogar noch mehr ſchätzen ge— 
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lernt. Erzbiſchöfe und Biſchöfe, die beinahe alle Ordensmänner ſind, bleiben 
bis zu einem gewiſſen Grade die älteren Brüder ihres Klerus, und es iſt ihr 
Streben, dieſen idealen Zuſtand der Brüderlichkeit aufrechtzuerhalten. 

Von den verſchiedenen religiöſen Orden, die in Kanada das Evangelium 
predigen, ſind die Sulpizianer die älteſten. Sie ließen ſich im Jahre 1657 in 
Montreal nieder und ſind jetzt im Beſitz der Hauptſeminarien, in denen beinahe 
dreihundert Prieſter ihre Erziehung erhalten. Die größten Anſtalten ſind in 
Montreal und in Quebec und blühende Univerſitäten ſtehen ebenfalls unter der 
Oberaufſicht dieſes Ordens. Die Dominikaner haben Anſtalten in Montreal, 
Ottawa und St. Hyacinthe. Die Franziskaner beſitzen Niederlaſſungen in Montreal 
und Quebec. Die Brüder des heiligen Vinzenz haben zahlreiche Erziehungs⸗ 
häuſer, ebenſo wie die Brüder Mariä. Die Mariſten ſind über das ganze Land 
hin verſtreut, wie auch die Oblaten. Die Eudiſten, die Bruderſchaften des heiligen 
Gabriel und von Ploërmel Haben gleichfalls Stiftungen. Die Väter der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu haben prächtige Häuſer in Montreal und St. Boniface und mehrere 
Miſſionsſtationen im höchſten Norden unter den Eskimos erbaut. Die Benediktiner 
erwerben nach und nach viel Land, wo ſie zahlreiche Kolonien gründen. Die 
Baſilianer haben ſich in der Diözeſe von Toronto niedergelaſſen und zählen 
ſogar den Erzbiſchof zu den Ihrigen. Der größere Teil dieſer Orden ſind 
Franzoſen; ſie ſind entweder direkt von Frankreich oder von Oſtkanada gekommen. 
Da die Auswandererbewegung ſich von Oſten nach Weſten ausbreitet, ſo wird 
die Bevölkerung um ſo dünner, je weiter man nach Weſten vordringt. Die 
Franzoſen haben in der Tat nur in der Provinz Quebec eine abſolute Mehrheit, 
ſo daß, während Kanada noch vor einem Jahrhundert als eine franzöſiſche Kolonie 
galt, das angelſächſiſche Element jetzt von Tag zu Tag mehr die Oberhand 
gewinnt. In den neuen Provinzen im Nordweſten wird nur Engliſch geſprochen, 
und von den 600 000 Auswanderern, die über das ungeheure Gebiet verſtreut 
find, find nur 50 000 franzöſiſcher Abſtammung. Die übrigen, die aus ver- 
ſchiedenen Ländern kommen, lernen ſehr bald nach ihrer Ankunft die engliſche 
Sprache reden. 

Die Geſamtzahl der Franzoſen in dem ganzen Gebiet der „Dominion“ be- 
trägt ungefähr 2 Millionen auf eine Bevölkerung von 6 Millionen. Die katho⸗ 
liſche Religion nimmt mit einer Geſamtzahl von 2200000 Anhängern die erſte 
Stelle ein. Die Methodiſten, die Hauptgruppe unter den proteſtantiſchen Religions- 
genoſſenſchaften, zählen ungefähr 1 Million. 

ITnm Rekreationsſaal des erzbiſchöflichen Palais, wohin wir nach klöſter⸗ 
lichem Brauch uns nach dem Eſſen begaben, erzählten mir die in Ottawa an- 
ſäſſigen Väter ſowie auch die Beſucher viele intereſſante Details über die Kirche 
in Kanada. Sie iſt vollkommen frei und ſelbſtändig. Mit Ausnahme der Provinz 
Quebec, wo die katholiſche Kirche anerkannte Rechte in dieſer Hinſicht hat, find 
weder Zehnte noch Kirchenſteuern bekannt. Offenbar deshalb iſt, wie in den 
Vereinigten Staaten, die Grundlage der Organiſation die, daß jede Pfarrei von 
den freiwilligen Beiträgen ihrer eignen Mitglieder abhängt. Und zu ihrer Ehre 
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muß es gejagt werden, daß die Gemeindemitglieder ſowohl in den alten Provinzen 
wie in den neugeſchaffenen Diſtrikten ſehr freigebig ſind. Es iſt kein einziger 
Fall zu verzeichnen, in dem die erforderlichen Ausgaben nicht vollſtändig gedeckt 
worden wären. Ich habe nie irgendeine ernſte Klage in dieſer Hinſicht gehört, 
auch werden die Gaben nicht auf das unbedingt Notwendige beſchränkt. Freudig 
tragen alle dazu bei, die Koſten für ſolche Verbeſſerungen und Erneuerungs⸗ 
arbeiten, die zum Wohle der Allgemeinheit ratſam erſcheinen können, zu decken. 

Seit meiner Rückkehr bin ich oft gefragt worden: „Wie kann eine Kirche 
ohne Subſidien beſtehen?“ Und meine Antwort iſt, daß eine ſolche nicht nur 
beſteht, ſondern ſogar beſſer gedeiht als in manchen Ländern, in denen ihr 
Budget ſehr hoch iſt. 

Die Erzählungen von einigen Prieſtern, die ich befragte, waren höchſt inſtruktiv. 
Im weſentlichen lauteten ihre Berichte alle gleich. „Hier,“ d. h. in dem neuen 
Lande, ſo erzählten ſie, „ſind die Biſchöfe nicht die reichen Prälaten, die ſie in 
Europa fo oft waren, wo die Stellung des ‚hohen Klerus“ noch unlängſt faſt die- 
ſelbe war, wie ſie im achtzehnten Jahrhundert geweſen iſt, mit all ihrem veralteten 
Pomp und ihren konventionellen Formen, die anſehnliche Ausgaben zum Schaden 
des kirchlichen Wirkens mit ſich bringen. In dieſem Lande,“ ſo verſicherten mir 
meine Amtsbrüder, „iſt das ganz anders. Und wenn zufällig das erzbiſchöfliche 
Palais zu klöſterlich beſcheiden in ſeiner Einfachheit erſcheint, ſo beſitzen die 
Anſtalten zur Ausbildung der Geiſtlichkeit alle die hygieniſchen und andern 
modernen Einrichtungen, die einem Hauſe dieſer Art geziemen. In der Regel 
befinden ſich bei den Seminarien große Gärten, ſo daß die Erholungsſtunden 
mit geſunden körperlichen Uebungen zugebracht werden können. Die Gebäude 
ſind ausnahmslos in großem Maßſtab angelegt und die Zimmer ſind hoch, gut 
ventiliert und gut erleuchtet. Es find Turnhallen, Badezimmer und Schwimm- 
bäder vorhanden, kurz, alles was dazu dienen kann, die Geſundheit ſowohl des 
Geiſtes wie des Körpers zu fördern.“ 

Jedem, der eine Muſtererziehungsanſtalt zu ſehen wünſcht, würde ich warm 
empfehlen, das große Seminar von Yonkers in New Pork zu beſuchen. Es iſt 
ein wahrhaftes Palais, das ſich über einem bewaldeten Abhang erhebt und von 
einem großen Park umgeben iſt. Abgeſehen von feinem hohen Wert als Er- 
ziehungsinſtitut, iſt es bemerkenswert wegen ſeiner reizenden Lage und keiner, der 
es ſieht, wird ſich dem tiefen Eindruck entziehen können, den die Schönheit des 
Platzes macht. Augenſcheinlich wird in der Neuen Welt nichts für wichtiger 
gehalten, als daß das kommende Geſchlecht reichlich mit allem, was für ſeine 
Entwicklung notwendig iſt, verſorgt werde. 

Mögen die kanadiſchen Anſtalten auch immerhin nicht ſo impoſant ausſehen 
wie diejenigen der Vereinigten Staaten, fo find fie doch außerordentlich gut ein- 
gerichtet, beſonders in der Erzdiözeſe von Toronto und an den Küſten des 
Pazifik. Dieſe prieſterlichen Wohnungen haben zwei wirklich intereſſante Mert- 
male. Erſtens unterſcheiden ſie ſich ſehr wenig von der biſchöflichen Reſidenz, 
eine Tatſache, durch welche die beſtehenden engen Beziehungen zwiſchen Prieſtern 
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und Biſchöfen deutlich hervorgehoben werden; denn es beſteht zwiſchen ihnen 
in keiner Weiſe jenes feudale Verhältnis von Herr und Knecht, wie es in 
der Zeit der Kirchenfürſten im Mittelalter der Fall war — im Gegenteil, ſie 
leben wie Brüder miteinander, wie in den Zeiten der Apoſtel. | 

Die Prieſter, die von Europa herübergekommen find, um für die geiftlichen 
Bedürfniſſe ihrer ausgewanderten Brüder zu ſorgen und die in der Neuen Welt 
Pfarrgemeinden organiſiert haben, haben mir oft geſagt, wie ſchwer es anfangs 
für ſie war, unter ſo neuen Verhältniſſen tätig zu ſein, und welche Mühe es 
gekoſtet hat, ihren Pfarrkindern die Notwendigkeit ihrer freien Mitarbeiterſchaft 
an dem Werke der Kirche begreiflich zu machen. Die Gläubigen der Gemeinde, 
die von Ländern kommen, wo die Geiſtlichkeit in geſicherten Verhältniſſen lebt 
und wo der Pfarrgeiſtliche fo ziemlich der beſtbezahlte Beamte des Gemeinde- 
weſens iſt, können nicht leicht verſtehen, warum hier der Prieſter genötigt ſein 
ſollte, um Beiträge zu betteln. Dieſer Gedanke, daß die Kirche der Gemeinde 
gehört, daß ſie das perſönliche Eigentum eines jeden Mitgliedes iſt, ihre geiſtliche 
Heimat, iſt ein Anſporn, wenn auch nur auf eigenſüchtiger Grundlage, die Laſt 
ihrer Erhaltung auf ſich zu nehmen. Er gibt auch einem Geiſt des Wetteifers 
Nahrung, denn gar mancher bietet ſein Aeußerſtes auf, um mehr als ſein Nachbar 
beizuſteuern. 

Während meines Aufenthaltes wurde ich eingeladen, zwei neue Kirchen in. 
erſt jüngſt gebildeten Pfarrgemeinden einzuweihen, die eine an den Ufern des 
Michiganſees, die andre in Saskatchewan auf den Prärien. Die erſte war für 
die Fabrikarbeiter in einem der großen Induſtriezentren beſtimmt, während die 
andre für die Farmerbevölkerung erbaut war, die ſich kurz zuvor in der großen 
Ebene von Saskatun angeſiedelt hatte. Die Lebensverhältniſſe und Bedürfniſſe 
dieſer beiden Gruppen waren durchaus verſchieden. Die Fabrikarbeiter — ſo 
ſagte man mir — waren allen Gefahren und Verſuchungen des Lebens in einer 
großen Stadt ausgeſetzt geweſen, während die ackerbautreibende Gemeinde ſich 
noch immer die urſprüngliche Einfachheit ihres Geburtslandes bewahrt hatte. 
In beiden Fällen bat mich der amtierende Geiſtliche, an die Mildtätigkeit der 
Gemeindemitglieder zu appellieren und ihnen eindringlich vorzuſtellen, daß ihre 
Beihilfe unbedingt erforderlich ſei, wenn ſie gläubige Chriſten zu bleiben wünſchten. 

Der große Vorteil der Stellung der Kirche in Kanada liegt in den innigen 
Beziehungen, die dadurch zwiſchen dem Geiſtlichen und der Gemeinde geſchaffen 
werden. Durch die Schulen wird dieſes enge Band geſchlungen und erhalten, 
deshalb find alle auf die Erziehung bezüglichen Fragen von höchſter Be- 
deutung. Jede Pfarrgemeinde hat ihre Schule und die größten Ausgaben werden 
für Unterrichtszwecke gemacht. Die Kinder, die in dieſen Anſtalten aufgewachſen 
und erzogen worden ſind, behalten ihre Schulzeit in dankbarer Erinnerung und 
tragen willig ihren Teil zum Unterhalt dieſer Anſtalten bei. Wenn ſie dann 
ihrerſeits Familienoberhäupter geworden ſind, hegen ſie natürlich den Wunſch, 
daß ihre Kinder dieſelben geiſtigen und moraliſchen Vorteile genießen und den= 
ſelben gediegenen und einfachen Unterricht erhalten möchten, den ſie ſelbſt in der 
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Pfarrſchule zu erhalten das Glück gehabt haben. Das Volk ift ſich — beſonders 
in den neugeſchaffenen Bezirken und den anwachſenden Städten — der großen 
Gefahr bewußt, der ſeine Kinder ausgeſetzt ſind, wenn ſie ohne feſte religiöſe 
Grundſätze ins Leben hinausgeſchickt werden. Sie wiſſen, daß in einem neuen 
Lande, wo es keine Traditionen gibt, ein moraliſcher Schutz ſogar noch not⸗ 
wendiger iſt, um die niedrigen Leidenſchaften im Zaume zu halten und den Geiſt 
auf ein höheres Ideal hinzuführen. 


* 


Mein dritter Beſuch in Ottawa galt der Apoſtoliſchen Legation. Sie be⸗ 
findet ſich in einem ſympathiſchen Gebäude, einer Villa, die auf einem Hügel 
im öffentlichen Park der Stadt erbaut iſt. Aeußerlich beſitzt ſie nichts von der 
Feierlichkeit der alten Nunziaturen. Sie iſt weder impoſant noch luxuriös, ſie 
iſt tatſächlich ein ganz gewöhnliches Wohnhaus wie die Mehrzahl der Häuſer 
in dieſem Stadtteil. Aber wenn ſie auch des eindrucksvollen Aeußeren der alten 
diplomatiſchen Reſidenzen ermangelt, ſo ſind wir dafür überraſcht von ihrem 
heiteren, ſonnigen Ausſehen. Und wenn die Türe ſich aufgetan hat, ſo wird 
der neue Ankömmling mit liebenswürdigſter Gaſtfreundſchaft empfangen. 

Ich war während der Tage, die ich in Ottawa verbrachte, vollauf in An- 
ſpruch genommen; ich hielt Vorträge und Vorleſungen, ſammelte Informationen 
und Stoff für meine Studien. 

Von all den vielen Gebäuden und Anſtalten, die ich während meines 
Aufenthaltes in Ottawa beſucht habe, haben die Schulen mir den tiefſten Ein⸗ 
druck hinterlaſſen. Die praktiſche, ernſte und zu gleicher Zeit religiöſe Art und 
Weiſe des Unterrichts, welcher der heranwachſenden Generation erteilt wird, 
ſpricht mein innerſtes Gefühl im höchſten Grade an. Es iſt eine ſehr paſſende 
Vorbereitung, die Jugend für den Kampf des Lebens, für die Anforderungen 
der Welt auszurüſten, ohne den höheren Beruf der Menſchheit aus dem Auge 
zu verlieren. 

Als ich von meinem Gaſtfreund Abſchied nahm, ſchüttelte er mir nach 
amerikaniſcher Art die Hand und ſagte: „Nun, was denken Sie von der Haupt⸗ 
ſtadt Kanadas?“ Ich faßte meine Anwort in folgende paar Worte zuſammen: 

„Ich freue mich, zu finden, daß hier in der Schule wie in der Kirche, von 
Lehrern und Schülern, Prieſtern und Laien das ſchöne Wort des heiligen Benedikt 
jo vollkommen betätigt wie gepredigt wird: „Ora et labora!“ 
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Von 
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Die Rechtspflege iſt eine Kunſt; in dieſem Sinne iſt richtig und zu verſtehen, 
was Ulpian mit den Worten ſagt: Jus est ars boni et aequi, zu Über- 
ſetzen mit: Die Rechtspflege iſt die Kunſt, das, was recht und billig iſt, zur 
Geltung zu bringen. Die Ausübung dieſer Kunſt fällt heute nicht mehr den 
Lehrern der Rechts wiſſenſchaft zu, ſie iſt ausſchließlich den Praktikern vor⸗ 
behalten und liegt in den Händen der Richter, der Anwälte, der Staatsanwälte 
und der Notare. 

Ohne Zweifel iſt nicht jede Betätigung der Rechtspflege Ausübung jener 
Kunſt. Ohne Fertigkeit zwar keine Kunſt, aber Fertigkeit iſt noch keine Kunſt; 
das gilt auch für die der Rechtspflege, die, wie jede andre, von dem Künſtler 
eine ideale Hingabe erfordert. Wo wird dieſe Kunſt zurzeit gelehrt? Wird 
ſie überhaupt gelehrt? 

Niemand wird verlangen, daß auf unſern Hochſchulen der techniſche Ge⸗ 
ſchäftsbetrieb der Gerichte und der erwähnten Amtsſtuben gelehrt werde. Dieſer 
Teil der Praxis muß ohne Zweifel dem Vorbereitungsdienſte überlaſſen 
werden; eine andre Frage aber iſt, ob nicht die Kunſt der Rechtspflege, d. h 
das, was der idealen Seite der genannten Berufe angehört, ſchon auf den 
Univerſitäten der Jugend durch Vorleſungen zu Gemüte geführt werden ſollte. 
Daß dies auf unſern Hochſchulen zurzeit nicht geſchieht, darf als Tatſache gelten; 
die üblichen Vorleſungen haben nur die Rechts wiſſenſchaft zum Gegenſtande. 
Von der Kunſt der Rechtspflege erfährt der junge Mann auf der Hochſchule 
im Zuſammenhange jedenfalls gar nichts, wenn auch die neuerdings eingeführten 
Seminarien bisweilen dazu führen mögen, diefe Seite des Rechtslebens zu Des 
rühren. Oder will man behaupten, daß die geſchichtlichen, philoſophiſchen, 
exegetiſchen Vorleſungen juriſtiſchen Inhalts, welche auf deutſchen Univerſitäten 
herkömmlich gehalten werden, zugleich die Grundregeln der juriſtiſchen Kunſt für 
Richter, Anwälte und Notare entwickeln und offenbaren? Das iſt meines Er⸗ 
achtens unbedingt zu beſtreiten, und es will mir ſcheinen, daß dieſe Tatſache 
einen ſchweren Mangel bildet in der Vorbildung für die erwähnten Berufe, 
denen die Pflege des Rechts zufällt. 

Ich höre den Einwand: Wer die Rechts wiſſenſchaft ſtudiert hat, ſich 
namentlich ihr mit idealem Sinn zugewendet hat, der wird ſie nach durchlaufenem 
Vorbereitungsdienſt als Richter, Anwalt, Notar auch einfach anwenden können 
und auch zutreffende Urteile fällen, begründete Anträge ſtellen, zweckmäßige und 
gültige Urkunden aufnehmen. Wäre dieſer Einwand zutreffend, ſo würde meines 
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1) Aus einem Vortrag, gehalten in der Juriſtiſchen Geſellſchaft in Leipzig. 
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Erachtens zugleich dargetan fein, daß es eine Kunſt, das Recht zu pflegen, 
überhaupt nicht gibt. Daß das Gegenteil richtig iſt, lehrt die tägliche Erfahrung. 
Mitteilungen über kriminelle und zivile Rechtsfälle füllen unausgeſetzt Die Tages- 
blätter; an ihre mehr oder minder umfangreichen Berichte ſchließen ſich Kritiken 
über das Verhalten des Gerichtsvorſitzenden, des Staatsanwalts und der An⸗ 
wälte, ſchließt ſich auch eine Nachprüfung des Urteils nach Inhalt und Form. 
Dieſe Berichte und dieſe Kritiken, welche die Betroffenen hinnehmen müſſen, 
mögen ſie zutreffend ſein oder, was recht häufig der Fall, auf mangelnder 
Kenntnis der Geſetze, unrichtiger Auffaſſung oder blinder Parteinahme oder gar 
Bosheit beruhen, pflegen in gewiſſer Beziehung immer lehrreich zu ſein, ſie geben 
jedenfalls recht oft zu gerechten Zweifeln Veranlaſſung, ob zur Ausübung der 
Rechtspflege ſchon ein jeder befähigt ift, der Rechts wiſſenſchaft ſtudiert hat 
oder ſich einer geſunden Urteilskraft und redlichen Willens erfreut, und begründen 
die Ueberzeugung, daß wir es hier vielmehr mit einer Kunſt zu tun haben, die, 
wie jede Kunſt, einerſeits geübt ſein will, ſo daß erſt Uebung den Meiſter macht, 
anderſeits von dem ſie Ausübenden nicht nur ideale Hingabe, ſondern auch die 
Beobachtung der für ſie beſtehenden äſthetiſchen und ethiſchen Regeln erfordert; 
ſie weiſen alſo mindeſtens darauf hin, daß neben der juriſtiſchen Kunſt auch 
ein juriſtiſches Banauſentum ſteht. 

Betrachten wir in erſter Linie die Tätigkeit des Richters. Sie beſteht 
zunächſt — wenigſtens nach der landläufigen Auffaſſung — weſentlich in einer 
Verſtandes operation: Anwendung des zutreffenden Geſetzes, das er kennen muß, 
auf die gegebenen Tatſachen. Liegen dieſe Tatſachen in unbeſtrittener Weiſe vor, 
ſo wird die Auffindung der anzuwendenden Rechtsſätze durch eine rechts wiſſ en. 
ſchaftliche Vorbildung allerdings in gewiſſem Maße ſichergeſtellt; aber in 
den ſeltenſten Fällen wird ja das tatſächliche Material dem Richter als ein un⸗ 
ſtreitiges, klares unterbreitet; regelmäßig erwächſt ihm vielmehr die Aufgabe, aus 
den ſich widerſprechenden Behauptungen der Streitenden das Weſentliche, worauf 
es ankommt, herauszuſchälen und dieſes durch Beweisaufnahme zu ermitteln. 

Für den Zivilrichter wird diefe Aufgabe in den §88 286, 287 ZPO. behandelt. 
Die rechts wiſſenſchaftliche Ausbildung allein reicht nicht hin, dem Richter 
die Erfüllung dieſer Aufgabe zu ermöglichen; nur durch Erfahrung und Uebung 
wird derjenige Grad der Gewandtheit erreicht, der den Richter in den Stand 
ſetzt, das Weſentliche aus dem Parteivorbringen alsbald herauszufinden und 
unnötige Beweiserhebungen zu vermeiden. Nur in beſchränktem Maße — das 
erkenne ich an — kann theoretiſche Belehrung auf der Hochſchule in dieſer Be- 
ziehung von Wirkſamkeit fein; eine gänzliche Wirkungsloſigkeit vermag ich nicht an= 
zunehmen; als Beiſpiel will ich nur hervorheben die Anwendung des § 287 ZPO., 
der bei Schädenprozeſſen hinſichtlich der Höhe des Schadens und des zu er— 
ſetzenden Intereſſes ſowie hinſichtlich der Beweiserhebung dem Richter freieſtes 
Ermeſſen einräumt. Die deutſchen Richter gewöhnen ſich nur ſehr ſchwer an 
dieſe Machtbefugnis. Noch immer werden, um den Betrag eines Schadens zu 
ermitteln, die weitläufigſten, koſtſpieligſten Beweiserhebungen vorgenommen und 
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Anſprüche auf Schadenerſatz wegen ungenügenden Beweiſes oder Schwierigkeit 
der Beweisführung abgewieſen, obwohl das Gericht, wenn es freies Ermeſſen 
hätte walten laſſen, unter Erſparung von Koſten und Zeit den Schaden und 
Erſatz ohne Beweisaufnahme hätte ermeſſen können. Nicht eindringlich genug 
könnte und ſollte meines Erachtens der Rechtslehrer ſeinen jugendlichen Hörern 
gerade die Durchdringung dieſer Vorſchrift als höchſt wichtiges Element der 
juriſtiſchen Kunſt an das Herz legen. 

Auch die Ermittlung der ſtreitigen Tatſachen, die Beweisaufnahme durch 
Zeugen, Sachverſtändige, Augenſcheinseinnahme iſt eine Kunſt, die gelernt und 
geübt ſein will. Vorſitzende und delegierte Richter laſſen nicht ſelten erkennen, 
daß ſie von dieſer Kunſt nicht viel verſtehen. Sollte es nicht von ſegensreicher 
Wirkung ſein, wenn ſchon auf der Univerſität der junge Mann darauf auf⸗ 
merkſam gemacht würde, daß er, um jene Aufgabe zu erfüllen, vor allen Dingen 
ſelbſt über das, worauf es ankommt, gründlich unterrichtet ſein müſſe, und daß 
es Zeichen eines bedauerlichen Banauſentums ſei, wenn der erſuchte Richter 
ſeinen Auftrag einfach dadurch erledigt, daß er dem Zeugen die Frage vorlegt, 
die ſich aus dem Beweisbeſchluſſe ergibt? Ich berühre hier einen ſehr wunden 
Punkt unſrer Praxis. Aber auch auf die Faſſung der Protokolle würde 
ſich die Belehrung zu erſtrecken haben, ohne dem Vorwurf ausgeſetzt zu ſein, 
daß ſie hiermit in das Gebiet der Routine übergreife. Wie oft findet man 
zum Beſpiel in den protokollierten Ausſagen der Zeugen Ausdrücke, die der 
Zeuge nach ſeinem Bildungsſtande gar nicht gebraucht haben kann, die alſo 
gewiſſermaßen eine Ueberſetzung darſtellen, ein Verfahren, das unter Umſtänden 
zu bedenklichen Mißverſtändniſſen führen kann, namentlich wenn es ſich um 
Fremdwörter handelt. Eine nicht geringe Bedeutung möchte ich auch einer Be- 
lehrung über den Inhalt der Parteien eide beilegen, über welchen Punkt der 
$ 445 ZPO. nur im allgemeinen Anleitung gibt. Würde ſchon auf der Hod- 
ſchule den Studierenden recht eindringlich zu Gemüte geführt, daß der Inhalt 
des Eides fih auf das Weſentliche beſchränken muß, um nicht durch unweſent⸗ 
lichen Inhalt dem Schwurpflichtigen die Leiſtung unmöglich zu machen oder zu 
erſchweren und ſtrafrechtliche Weiterungen zu verhüten, fo könnte es nicht vor- 
kommen, wie es in einem kleinſtaatlichen Bezirke recht oft geſchieht, daß die An- 
wälte ſeitenlange Eideszuſchiebungen machen, während der erhebliche Kern ein 
recht einfacher iſt und auf wenige Zeilen zu beſchränken wäre, und daß die 
Gerichte hierauf eingehen. Den Univerſitäten würde hier zugleich die dankens⸗ 
werte Aufgabe zufallen, gewiſſe Nachteile unſrer ſtaatlichen Zerſplitterung zu 
beſeitigen. 

Wir gehen zu einer andern Seite der richterlichen Tätigkeit über, zu dem 
Verhalten des Vorſitzenden und der Beiſitzer in den Gerichtsverhandlungen, 
mögen dieſe öffentliche ſein oder nicht. Was zunächſt die Beiſitzer betrifft, ſo 
verſteht ſich freilich deren Pflicht, der Verhandlung ihre ungeteilte Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken, von ſelbſt, aber ich frage, ſollte es nicht ſehr heilſam und zweckmäßig 
ſein, wenn ſchon auf der Hochſchule der Rechtsbefliſſene darauf hingewieſen wird, 
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daß die Würde des Gerichts auch die äußere Betätigung folder Aufmerkſamkeit 
erfordert, alſo die Beſchäftigung mit andern Dingen verbietet? 

Die Kunſt des Vorſitzes iſt eine beſonders ſchwierige; ſie erfordert Be⸗ 
herrſchung der Sache, Umſicht und Ruhe, aber auch Energie und vor allen 
Dingen Unbefangenheit. Charaktereigenſchaften ſpielen hier eine große Rolle; 
um ſo mehr iſt Uebung, die Selbſtbeherrſchung gewährt, vonnöten. Aber auch 
hierauf wird der junge Mann ſchon auf der Hochſchule mit Vorteil hingewieſen 
werden können. Der Lehrer kann natürlich die Uebung nicht geben, er mag in 
ſeinen Vorträgen hauptſächlich die ideale Seite der richterlichen Aufgabe ins 
Auge faſſen, wird aber doch auch manchen praktiſchen Wink geben können, der 
ſich in dem Gemüte des jugendlichen Hörers feſtſetzt und ihm ſpäter zur Richt⸗ 
ſchnur dient. Es läßt ſich doch gar nicht leugnen, daß in den zahlreichen 
Senſationsprozeſſen — wozu übrigens mancher erſt künſtlich gemacht wird —, 
welche die Tagespreſſe aus allen Teilen des Reichs zuſammenträgt, das Ber- 
halten des Vorſitzenden vielfach auch bei denen, die gewohnt ſind, ſolche Bericht⸗ 
erſtattungen mit Vorſicht aufzunehmen, mindeſtens ein Kopfſchütteln hervorzu⸗ 
bringen geeignet war. Hier ein Vorſitzender, der mit feiner perſönlichen Anſicht 
vorzeitig und unvorſichtig hervortritt, überflüſſige Reden hält, ſich mit dem Ver⸗ 
teidiger auf lange Geſpräche einläßt, ſtatt einfach auf die geſtellten Anträge 
Beſchlußfaſſung ergehen zu laſſen; dort ein andrer, der ſeinem vielleicht gerechten 
Aerger über das Benehmen des Verteidigers in nicht zu billigender Weiſe Aus- 
druck gibt; dort ein dritter, der fih berufen fühlt, den Wahrſpruch der Ge- 
ſchworenen zu kritiſieren. 

Ein beſonderer Zweig der Rechtspflege iſt die Tätigkeit des Unter⸗ 
ſuchungsrichters, wichtig genug, um, wie es zum Beiſpiel in Frankreich 
geſchehen, jetzt auch in zwei Bänden von dem Prager Profeſſor Groß, den 
Gegenſtand einer beſonderen Literatur zu bilden. Mir iſt nicht bekannt, wie die 
Lehrer des Strafprozeſſes nach Einführung der Deutſchen Strafprozeßordnung 
dieſe Materie behandeln; in meiner Jugendzeit wurde, ſoviel ich mich erinnere, 
über die Aufgabe des Unterſuchungsrichters überhaupt nicht geſprochen und 
ebenſowenig natürlich über die Kunſt, ein guter Unterſuchungsrichter zu ſein. 
Und doch läßt ſich über beides ſoviel ſagen, und es erſcheint mir dringend 
erforderlich, daß ſchon dem Studierenden vor die Seele geführt wird, nicht bloß 
welche Befugniſſe und Aufgaben der Unterſuchungsrichter nach der Strafprozeß— 
ordnung hat, ſondern auch wie ein idealer Unterſuchungsrichter ſeinen Beruf 
auszuüben hat, wie er die ſchwierige Aufgabe löſen fol, ſich niemals als Polizei- 
kommiſſar, ſondern ſtets als Richter zu fühlen, von welchen Grundſätzen er ſich 
namentlich bei der Entſcheidung über die Unterſuchungshaft leiten laſſen 
ſoll. Die Behandlung der idealen Seite wird auch hier notwendigerweiſe zur 
Betonung gewiſſer praktiſcher Dinge führen, die nicht bloß mit der Routine zu 
tun haben, ſondern zu Herz und Gemüt des Mannes ſprechen; ich denke hierbei 
namentlich an die Behandlung der Angeſchuldigten und insbeſondere der Unter- 
ſuchungsgefangenen, und erinnere an die jüngſt vorgekommene gedankenloſe Be— 
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nutzung eines Formulars, das die Vorführung in Ketten zur Folge hatte in 
einem Falle, wo ſie dem Betroffenen als brutale Grauſamkeit erſcheinen mußte. 
Auch die Aufnahme gerichtlicher Ortsbeſichtigungsprotokolle ſollte meines Er⸗ 
achtens den Gegenſtand der Belehrung bilden; ein franzöſiſches Handbuch be⸗ 
ſchäftigt ſich damit eingehend und fügt Beiſpiele und Muſterpläne bei. Die Sache 
iſt nicht ſo einfach, wie ſie ſcheint, ſprachlich und ſachlich; ſprachlich ſchon deshalb, 
weil der Unterricht auf unſern Schulen den Schülern viel zu wenig Gelegenheit 
gibt, ſich in beſchreibenden Aufſätzen zu üben. Man ſtelle nur einem deutſchen 
Primaner, der über das wahre Glück ſich ausgeſchrieben hat, die Aufgabe, ein 
Zimmer, ein verletztes Türſchloß, ein Dorf und deſſen Lage zu beſchreiben. 
Dieſen Unterricht kann natürlich der Professor juris nicht nachholen, aber es 
wird ihm immerhin möglich ſein, im allgemeinen auf die hauptſächlich zu be⸗ 
achtenden Punkte hinzuweiſen. 

Ich kehre zu dem richterlichen Urteile zurück; dasſelbe iſt nicht lediglich eine 
Konkluſion; in allen Strafſachen und in vielen Zivilſachen liegt ihm ein Er⸗ 
meſſen zugrunde, welches darauf gerichtet iſt, das aequum et bonum zu finden. 
Auch die Betätigung dieſes Ermeſſens iſt eine Kunſt, bei deren Ausübung zwar 
Herz und Gemüt mitwirken, die aber ebenfalls Uebung erfordert und deshalb 
Belehrung verträgt. | 

Um ein gerechtes Urteil fällen zu können, muß der Richter vor allen Dingen 
unabhängig ſein. Man verſteht dieſe Unabhängigkeit meiſt von einer Selb- 
ſtändigkeit gegenüber Anſinnen der Regierung, wozu ja auch die Juſtiz verwal⸗ 
tung gehört, und die in den Verfaſſungsurkunden garantierte Unabſetzbarkeit der 
Richter ſoll weſentlich zur Sicherung dieſer Unabhängigkeit dienen, kann aber 
erfahrungsgemäß die mangelnde Charakterfeſtigkeit nicht erſetzen. Auch der 
Charakter iſt aber bildungsfähig, und darum möchte ich Belehrung der Jugend 
auch in dieſem Punkte nicht miſſen. Viel wichtiger ſcheint mir die Unabhängigkeit 
des Richters nach andrer Richtung hin zu ſein, ich meine die Unabhängigkeit 
gegenüber der ſog. öffentlichen Meinung, wie ſie ſich hauptſächlich in der Tages⸗ 
preſſe widerſpiegelt, ſowie gegenüber ſonſtigen Beeinfluſſungen, wozu ſowohl die 
eignen Leidenſchaften wie politiſcher und religiöſer Fanatismus gehören, aber 
auch gewiſſe Neigungen untergeordneter Art zu rechnen find, wie zum Beiſpiel 
der Jägerfanatismus, der nach meinen Erfahrungen den Richter nicht ſelten von 
einer ruhigen Beurteilung des Jagdfalles abhält, ferner vermeintliche eigne 
Sachkunde, Voreingenommenheit durch privates Geſchwätz, Zugehörigkeit zu 
Vereinen u. dgl. Ein Richter, der ſchon in der Jugend von würdigen Männern 
darauf hingewieſen ift, daß er bei Beurteilung eines Rechts falles nach allen 
dieſen Richtungen hin ſorgfältig ſeine Unbefangenheit prüfe, wird in der Kunſt 
des Richtens ſicher einen Vorzug haben. 

Auf den Beifall der Tagespreſſe wird er freilich nicht immer rechnen 
können, ja er wird oft genug ſeinen Stolz darin finden dürfen, daß er ſich ihres 
Beifalls nicht zu erfreuen hat. Man denke an die Zeit, da das unbedeutendſte 
Blättchen fich darüber luftig machte, daß viele Gerichte und zuletzt das Reichs 
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gericht in ihrer „Weltfremdheit“ die Entziehung elektriſcher Kraft nicht als 
Diebſtahl einer Sache anſahen; triumphierend wurde die abweichende Anſicht 
eines Schöffengerichts mitgeteilt, ſtatt zu erwägen, ob nicht jene Gerichte und 
das Reichsgericht hier lediglich den heilſamen Grundſatz, daß Strafgeſetze nicht 
ausdehnend zu interpretieren ſeien, zur Geltung brachten, indem ſie es ſo dem 
Geſetzgeber überließen, dieſen Gegenſtand beſonders zu regeln, was denn auch, 
und zwar keineswegs in Anlehnung an den Diebſtahl, geſchehen iſt. 

Ein entſetzlicher Vorwurf, der von ſozialdemokratiſcher Seite unſern Ge- 
richten unter dem Geſichtspunkt der Abhängigkeit gemacht wird, tönt uns fort⸗ 
geſetzt in dem Worte „Klaſſenjuſtiz“ entgegen. Es ift gewiß der Mühe wert, 
ernſtlich zu unterſuchen, was dieſer Vorwurf bedeuten ſoll, und ob und in welchem 
Sinne er begründet ſein möchte. Ich vermag an dieſer Stelle auf dieſe Fragen 
nicht einzugehen, denke mir aber, daß, wenn jemand e8 unternähme, der Jugend, 
welche dem Richteramt zuſtrebt, einen Vortrag über die Pflichten des Richters 
und die Kunſt des Richtens zu halten, er jene Fragen ſchwerlich mit Still- 
ſchweigen übergehen könnte. 

Die Unabhängigkeit des Strafrichters wird nach einer ganz beſonderen 
Richtung nicht ſelten auf die Probe geſtellt. Die Schwurgerichte ſind recht häufig 
geneigt, Freiſprechung da eintreten zu laſſen, wo für den Berufsrichter ein Zweifel 
an der Schuld und Strafbarkeit nicht beſteht, oder wenigſtens erſchwerende Um- 
ſtände zu verneinen, an deren Vorhandenſein der Berufsrichter nicht zweifeln 
würde. Eine Beſtrafung kann in Fällen, in denen ein ſolches Verdikt befürchtet 
wird, erreicht werden, wenn die Strafkammer die erſchwerenden Umſtände, welche 
das Delikt als zur Zuſtändigkeit der Schwurgerichte gehörig qualifizieren, über⸗ 
ſieht, alſo zum Beiſpiel fahrläſſigen Meineid, fahrläſſige Tötung annimmt, ob- 
wohl wiſſentlicher Meineid, Kindesmord vorliegt. Dieſes ſog. Korrektionaliſieren 
iſt in Frankreich feſte Inſtitution, wie ich mit eignen Augen in einem Bericht des 
Juſtizminiſters geleſen habe, wird aber auch in Deutſchland geübt. Die Straf- 
kammer ſetzt ſich dann aus vermeintlichen Zweckmäßigkeitsgründen über das Geſetz 
hinweg und begeht denſelben Denkfehler, wie er den Geſchworenen zum Vorwurf 
gemacht wird, wenn ſie die Schuldfrage verneinen, weil ihnen die drohende Strafe 
zu hoch erſcheint. Das Anſehen der Gerichte kann bei ſolchem Verfahren be— 
denklich leiden, denn die Wahrheit läßt ſich ſchwer unterdrücken. Iſt ſchon den 
jugendlichen Gemütern die Ungehörigkeit ſolchen Verfahrens mit beredten Worten 
vorgeführt worden, ſo werden ſie ſchwerlich künftig als Richter ſich auf dasſelbe 
einlaſſen. 

Es bleibt nun noch ein andrer Punkt übrig, der nicht deshalb, weil ich ihn 
an letzter Stelle behandle, etwa eine nur unwichtige Seite der richterlichen Kunſt 
betrifft. Gerade das Gegenteil ift der Fall. Das richterliche Urteil ift eine Ron- 
kluſion, Oberſatz iſt der Rechtsſatz, den man gemeinhin mit „Geſetz“ bezeichnet. 
In der Tat, unſer heutiges objektives Recht iſt im weſentlichen geſetzliches 
Recht, dazu ſind wir, im Gegenſatz zu England, durch die Rezeption des 
römiſchen Rechts gelangt. Das Geſetz iſt aber weder immer klar noch immer 
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vollſtändig. Der Richter muß es alſo auslegen und unter Umſtänden, 
wenn er ſich nicht einer Juſtizverweigerung ſchuldig machen will, ergänzen. 
Daß dem Richter gegenüber dem Geſetze dieſe zwiefache Aufgabe zufalle, darüber 
herrſchte eigentlich niemals Streit und herrſcht auch heute keiner. 

Ueber diefe Stellung des Richters gegenüber dem unklaren und unvoll⸗ 
ſtändigen Geſetze iſt in neuerer Zeit viel geſchrieben worden. Meiſt wird dieſe 
Frage aber verquickt mit einer Kritik unſrer Geſetzgebung, die als eine ſcholaſtiſche 
Paragraphenſammlung bezeichnet wird; man ſagt dann weiter vorwurfsvoll, die 
deutſche Rechts wiſſenſchaft fei im Grunde und tiefſten Kern hiſtoriſch-philo⸗ 
logiſch oder pandektologiſch geblieben, und findet endlich, daß die deutſchen 
Richter, namentlich das Reichsgericht (mit ſeinen Bezugnahmen auf Motive 
und Schriftſtellen), nichts andres als angewandte Scholaſtik treiben. 

Es kann nicht meine Aufgabe ſein, hier auf dieſe intereſſante Frage einzu⸗ 
gehen. Darf ſie aber in dem Unterricht unſrer jungen Juriſten übergangen oder 
nur oberflächlich behandelt werden? Sie trifft recht eigentlich die richterliche 
Kunſt, berührt Herz und Gemüt, und wenn wir auch vorerſt noch nicht Rihter» 
könige — Ueberrichter — züchten können, fo folte doch niemand in die richter- 
liche Laufbahn eintreten, der nicht auch in dieſe Seite feiner Kunſt von be- 
währten Lehrern eingeweiht iſt. Nach unſern derzeitigen Einrichtungen fängt 
nun einmal — was manche freilich geändert wiſſen wollen — der junge Juriſt 
nicht mit der Praxis an, er wird rein theoretiſch und nur nach der wiſſenſchaft— 
lichen Seite hin vorgebildet, und ſteht, wenn er in den Vorbereitungsdienſt ein⸗ 
tritt, dieſem zunächſt ziemlich hilflos gegenüber, wie Ihering dies ſehr ſpaßhaft 
geſchildert hat und wir alle wohl ſelbſt erlebt haben. Da ſcheint es doch wohl 
erforderlich, daß dieſe theoretiſche Vorbildung in einer ſo wichtigen Frage keine 
Lücke laſſen darf. Hieran werden ſich dann noch weitere Betrachtungen über 
Findung und namentlich auch die Abfaſſung des Urteils zu ſchließen haben. 

Ich komme nun zu dem Beruf und der Kunſt der Anwälte. In den 
Schriften des Rechtsanwalts Fuchs finde ich folgende Stelle: 

N „Was Schlegel von der Schriftſtellerei ſagt: ſie ſei, je nachdem man ſie 
treibe, eine Infamie, eine Tagelöhnerei, ein Handwerk, eine Kunſt, eine Tugend, 
das gilt auch von der Advokatur.“ 

Treffender und eindringlicher kann auf die Bedeutſamkeit dieſes Berufs und 
die mit der Ausübung desſelben verbundenen Schwierigkeiten kaum hingewieſen 
werden; dieſe Bedeutſamkeit aber und dieſe Schwierigkeiten ſind es meines Er⸗ 
achtens durchaus wert, in der Hochſchulausbildung unſrer jungen Juriſten die 
ihr gebührende Stelle zu finden. Es wird zunächſt die Aufgabe des Lehrers 
ſein, den jugendlichen Hörern vor allem zu Gemüte zu führen, daß die Aus— 
übung dieſes Berufs nicht von der auri sacra fames beherrſcht werden darf, daß 
der Anwalt vielmehr das Ziel, das bonum et aequum, die Gerechtigkeit zur 
Geltung zu bringen, gewiſſermaßen als Gehilfe des Richters, niemals aus den 
Augen laſſen darf. Es iſt neuerdings die Frage lebhaft erörtert, wie ſich der 
Verteidiger bei Beratung ſeines Klienten zu verhalten hat, wie er ſeine Ver— 
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teidigung einzurichten hat, wenn der Angeklagte ihm gegenüber die Tat ein- 
geſtanden hat oder der Verteidiger wenigſtens an die Schuld des Angeklagten 
glaubt. Darüber ſind allerlei Abhandlungen geſchrieben worden, und in der Tat 
behandeln ſie Fragen, die des Nachdenkens der Edelſten der Nation wert ſind. 
Die Erörterung dieſer Fragen ſollte meines Erachtens der Jugend auf den Hoch⸗ 
ſchulen nicht vorenthalten werden, ſie ſind meines Erachtens von weit größerer 
Wichtigkeit für die Lernenden und unſer ganzes ſtaatliches Leben als ſcharf⸗ 
ſinnige Betrachtungen über Einzelfragen des Zivilrechts. Dasſelbe gilt von einer 
Reihe andrer Fragen, die mit dem Recht ſelbſt nicht unmittelbar in Verbindung 
ſtehen, aber doch dem Gebiet der rechts anwaltſchaftlichen Kunſt angehören, im 
praktiſchen Leben eine große Rolle ſpielen und für das Anſehen der Juſtiz, der 
Rechtspflege von der größten Bedeutung ſind. Ich denke zum Beiſpiel an das 
Benehmen der Anwälte dem Gericht, insbeſondere dem Vorſitzenden der Straf- 
gerichte gegenüber, an die Stellung gegenüber dem Staatsanwalt. Hat der Ver⸗ 
teidiger, wie es ſo oft geltend zu machen verſucht wird, in allen Stücken dieſelben 
Befugniſſe wie der Staatsanwalt? Ift es ſchicklich, bei Wahrnehmung der Ver- 
teidigung alle Künſte der Beredſamkeit ſpielen zu laſſen, ſelbſt in einer Weiſe, 
die das Gericht und den Gegner verletzen muß, vielleicht gar darauf berechnet 
iſt, daß der Betroffene — Gericht, Zeuge, Gegner — in gleicher Weiſe nicht 
antworten kann? Auch das außerdienſtliche Verhältnis zwiſchen Richter und 
Anwalt wird von der Betrachtung nicht ausgeſchloſſen werden dürfen; ſolange 
wir Richterkönige noch nicht haben, die allem Vermuten nach eine Art Hof— 
ſtaat um ſich bilden würden, iſt ein geſellſchaftlicher Verkehr oder wenigſtens 
geſellſchaftliche Gleichſchätzung jedenfalls recht gut möglich und erſtrebenswert. 
Freilich wird es nicht Sache des Hochſchullehrers ſein, etwa über den Begriff 
des Gentleman zu dozieren, immerhin wird er aus den Entſcheidungen des Ehren— 
gerichtshofs mancherlei Anregung für Betrachtungen über dieſes Thema ſchöpfen 
können. 

Der Lehrer, welcher dem Jünger des Rechts über die vom Rechtsanwalt 
zu übende Kunſt Vortrag hält, wird auch nicht umhin können, wiederholt und 
immer wieder darauf hinzuweiſen, daß die Verſchleppung von Prozeſſen unter 
allen Umſtänden verhütet werden muß. Ich muß betonen, daß auch dieſer Punkt 
ſeine wichtige ethiſche Seite hat; nicht Fleiß allein ſoll betätigt werden, auch 
das Herz ſoll bei den beteiligten Parteien ſein. In den Akten aus einer Provinz, 
wo die Prozeſſe am längſten dauern, habe ich wiederholt Briefe an die Präſidenten 
gefunden, worin dieſe händeringend gebeten werden, den Prozeß doch auf irgend— 
eine Weiſe zu Ende zu bringen, der Vater, die Mutter werde nicht eher wieder ge— 
ſund, könne vor Aufregung nicht ſchlafen. Die bei den altpreußiſchen Gerichten bis 
zur Einführung der Zivilprozeßordnung herrſchende gute Zucht, daß der Anwalt 
bei Uebernahme eines Mandats vollſtändige Information aufnahm, alſo 
auch den Klienten befragte, wie er im Falle des Beſtreitens ſeine Behauptungen 
erweiſen könne und wolle, ob er insbeſondere eventuell den Eid antragen wolle, 
auf welche Einwendungen man gefaßt fein müſſe u. ſ. w., iſt hier und da ver- 
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loren gegangen. Daß der Hörer des Rechts auf dieſe Pflicht ſchon auf der 
Univerſität hingewieſen werde, ſcheint mir höchſt wünſchenswert, er kann ſonſt auf 
Wege kommen, wo er das Richtige niemals hört und nicht lernt. Auch darauf 
wird der Lehrer hinzuweiſen haben, daß die ſog. kollegiale Konnivenz nur 
inſoweit eine Tugend iſt, als ſie ohne Benachteiligung der Intereſſen der Parteien 
geübt wird. | 

Der Beruf des Staatsanwalts, eine Inſtitution, den wir nach fran- 
zöſiſchem Muſter übernommen haben und die jetzt wohl als unerſetzbare Be⸗ 
hörde allgemein betrachtet wird, muß infolge der Vorſchriften der Strafprozeß⸗ 
ordnung, welche ihn betreffen, notwendig ſchon jetzt in den Vorleſungen über 
Strafprozeß eingehender Erörterung unterzogen werden, mehr als dies in ge⸗ 
wiſſer Beziehung hinſichtlich des Berufs des Richters und des Anwalts der Fall 
ift; ich denke hierbei namentlich an das in $ 152 der Strafprozeßordnung zum 
Ausdruck gekommene ſog. Legalitätsprinzip, bei deſſen Handhabung ſich die 
Kunſt des Staatsanwalts hauptſächlich zu bewähren hat. Auch die Aus- 
übung dieſes Berufs unterliegt einer verſchiedenartigen Auffaſſung, und es iſt 
gewiß eine große Kunſt, ein guter Staatsanwalt zu ſein. Auch hier gibt es 
Banauſen. Die Schwierigkeiten, welche dieſer Beruf mit fih bringt, liegen 
weſentlich darin, daß der Staatsanwalt einerſeits alle ſtrafbaren Handlungen 
verfolgen und unparteiiſch, objektiv ſein ſoll, und daß er doch auf der andern 
Seite im Verfahren ſelbſt in gewiſſem Sinne in die Rolle einer Partei gedrängt 
wird, und ferner darin, daß er durch das Legalitätsprinzip zwar gezwungen 
wird, wegen aller ſtrafbaren Handlungen „einzuſchreiten“, aber wieder nach Lage 
des einzelnen Falles zu ermeſſen hat, wie weit er dieſes „Einſchreiten“ treiben 
will. Es gehört ein außerordentlich großer Takt dazu, dieſer Aufgabe gerecht 
zu werden, ein Takt, der nur durch eine ideale Auffaſſung des Berufs gewonnen 
wird. Es gehört ferner ein großer Takt dazu, das Auftreten in den öffentlichen 
Verhandlungen ſo zu beherrſchen, daß Konflikte mit dem Gericht vermieden 
werden und der Verteidigung gegenüber die Würde des Amtes nicht leidet. Dieſer 
Takt iſt nicht zu verwechſeln mit einem äußerlich glatten Benehmen und ſchlag⸗ 
fertiger Beredſamkeit, er muß ſeinen Urſprung haben in einer idealen Auffaſſung 
des Berufs, die von kleinlicher Freude am Erfolg ebenſo weit entfernt ſein muß 
wie von Eitelkeit und Rechthaberei. Sollte nicht über alles dies dem jungen 
Manne, der vielleicht geneigt iſt, in der Ergreifung dieſes Berufs nur die Vor- 
ſtufe zu weiterer Karriere zu erblicken, ſchon auf der Univerſität die Wahrheit 
geſagt und eindrücklich geſagt werden? 

An der Kunſt der Rechtspflege iſt endlich auch beteiligt der Notar und in 
vielen Bundesſtaaten der richterliche Beamte, dem gewiſſe Notariatsgeſchäfte über- 
tragen ſind. Daß die Kunſt in der Betätigung dieſes Amtes ſehr verſchieden 
gehandhabt wird, bedarf keiner Auseinanderſetzung. In Frankreich ſind die 
Notare tatſächlich zugleich Bankiers, was zum Teil mit der mangelhaften Jm- 
mobiliargeſetzgebung zuſammenhängt; ſie ſuchen dabei reichen Gewinn, wie dies 
eine Zeitlang auch in Elfaß-Lothringen der Fall war, bis zahlreiche Konkurſe 
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von Notaren, die zu den widerwärtigſten Prozeſſen führten, die Landesregierung 
zum Einſchreiten veranlaßten. Strenge, unbedingte Wahrhaftigkeit bei Beurkundung 
der Parteierklärungen, Ablehnung jedes auf Simulation gegründeten oder zu be⸗ 
trügeriſchen Zwecken geeigneten Aktes und ſorgfältigſte Ausforſchung des Willens 
der Parteien, verbunden mit der Fähigkeit zu ſachgemäßem Rat, werden dem 
gewiſſenhaften Notar Richtſchnur ſeines Handelns ſein. Der gewiſſenhafte Notar 
wird ſich auch bewußt ſein, daß er ſeiner Pflicht zuwiderhandelt, wenn er den 
Akt von ſeinem Gehilfen aufnehmen läßt und ſeine Mitwirkung auf die An⸗ 
weſenheit bei der Verleſung beſchränkt, wenn er zur Umgehung der Stempelgeſetze 
unrichtige Erklärungen duldet oder künſtlich die Ohren verſchließt, um nicht zu 
hören, was er vermutet, und ebenſowenig wird der gewiſſenhafte Notar darauf 
ausgehen, durch unnütze Paragraphen den Akt zu vergrößern, vielmehr erwägen, 
daß namentlich bei Rauf- und Mietverträgen neue Klauſeln, die nicht nach allen 
Richtungen hin gründlich erwogen ſind, nur geeignet ſind, Streitigkeiten herbei⸗ 
zuführen. Wie einfach läßt ſich in den allermeiſten Fällen ein Kauf- oder 
Mietvertrag faſſen! Die dispoſitiven Beſtimmungen unſers Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buchs beruhen auf wohlerwogener Zweckmäßigkeit und erfreuen ſich einer Er⸗ 
läuterung durch Literatur und Praxis; darum wird meiſt der Akt um fo gwed- 
mäßiger ſein, je kürzer er iſt. Auch nach dieſen und andern Richtungen hin 
würde ich Belehrung der Studierenden für recht zweckmäßig erachten; ſie ſollen 
hören, daß auch der Beruf des Notars eine Kunſt iſt und ideal aufgefaßt 
werden ſoll. | 

Ich glaube nach alledem den Nachweis geführt zu haben, daß es für ein 
Collegium de arte juridica weder an Stoff noch an Nützlichkeit fehlen würde. 
Der Nutzen wird noch unter folgendem Geſichtspunkt hervortreten: Die Zahl 
der Jura Studierenden wächſt von Jahr zu Jahr; ein großer Teil von ihnen 
widmet ſich freilich dieſem Studium gar nicht mit der Abſicht, einen der mehr- 
erwähnten Berufe zu ergreifen, aber auch unter denjenigen, die dieſe Abſicht 
hegen, wird wieder ein großer Teil die Univerſität beziehen, ohne zu wiſſen, 
welchem jener Berufe er ſich zuwenden ſoll, und gar mancher mag aus der 
Geſellſchaftsklaſſe, der ſeine Eltern angehören, nichts von einer edeln Auffaſſung 
des Richter⸗ oder Anwaltsberufs mitbringen. Jene Unklarheit iſt nun an ſich 
kein Unglück und die Entſcheidung kann recht gut bis zum Ende des Vor: 
bereitungsdienſtes hinausgeſchoben werden. Immerhin wird eine Vorleſung des 
gedachten Inhalts dem jungen Manne beizeiten Gelegenheit geben, über den 
künftigen Beruf nachzudenken und zu erwägen, ob er geeignet iſt, den einen oder 
andern zu erfüllen, und um ſo wirkſamer wird dieſe Vorleſung ſein, je mehr 
ſie ſelbſt das Ideale in der Kunſt der Rechtspflege begeiſternd zum Ausdruck 
bringt im Gegenſatz zu dem trockenen Ton, der ſonſt den rechtswiſſenſchaftlichen 
Materien fo gut anſteht. 

Auf zweierlei Einwendungen muß ich hauptſächlich gefaßt ſein; die eine 
wird dahin gehen, Studenten ſeien noch zu jung, um derartigen Vorleſungen 
über eine Kunſt, zu deren Ausübung ſie erſt nach mehrjähriger Vorbereitungszeit 
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gelangen, mit Nutzen folgen zu können, und zweitens wird man die Möglichkeit 
beſtreiten, geeignete Lehrkräfte zu finden. Mir ſcheinen beide Einwendungen 
nicht ſtichhaltig zu ſein; die erſtere will zuviel beweiſen, ſie iſt im Grunde gegen 
unſer ganzes juriſtiſches Unterrichtsſyſtem gerichtet, das den theoretiſchen Unter⸗ 
richt dem praktiſchen vorausgehen läßt; ich bin ſogar überzeugt, daß der Jüng⸗ 
ling einem mit Begeiſterung gehaltenen Vortrage über die Kunſt der Rechtspflege 
mit größerem Intereſſe folgen wird als ſonſtigen Vorleſungen, eben weil er 
etwas für Herz und Gemüt bringt. Auch die geeigneten Lehrer müſſen meines 
Erachtens zu finden ſein, ſelbſt bei einem jungen Lehrer könnte durch Begeiſterung 
für die Sache der Mangel an Erfahrung recht wohl erſetzt werden. 

Wollte man aber wirklich beiden Einwendungen Rechnung tragen, ſo müßte 
in Frage kommen, ob nicht Akademien errichtet werden ſollten, die, ſei es in den 
großen Zentren, fei es in ſchön gelegener Sommerfriſche, junge Richter, Staats- 
anwälte, Anwälte und Notare zuſammenführten und ihnen Gelegenheit böten, 
über die Kunſtſeite ihres Berufs Anregung und Belehrung zu empfangen. 
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Religions philoſophie 
Religion und Poeten 


Worum verhalten ſich wohl alle großen Dichter einem beſtimmten religiöſen Bekenntnis 
gegenüber zweifelnd oder gar ablehnend? Was meinen Poeten ſelbſt dazu? Heine 
erhellt in ſeinen „Geſtändniſſen“ flüchtig dieſe Frage, wenn er betont, daß der Dichter 
weit leichter als andre Sterbliche der poſitiven Glaubensdogmen entbehren kann, „er hat 
die Gnade, und ſeinem Geiſt erſchließt ſich die Symbolik des Himmels und der Erde; 
er bedarf dazu keines Kirchenſchlüſſels'. Wem Heine kein einwandfreier Zeuge ift, der 
wende ſich zu Grillparzer. In ſeinen Studien zur Philoſophie und Religion findet ſich 
aus dem Jahre 1835 der verblüffende Satz: „Religion ift die Poeſie der unpoetiſchen 
Menſchen.“ Mir ſcheint, die beiden Sätze beleuchten ſich gegenſeitig. So genöſſe alſo 
die Religion bei den Poeten wenig Kredit? 

Ein Theologe unſrer Tage, Otto Frommel, hat eine Reihe der bedeutendſten Dichter 
des neunzehnten Jahrhunderts auf ihre religiöſe Stellung hin geprüft und dabei ſeinen 
Blick vor der Tatſache nicht verſchließen können, daß insbeſondere dem Chriſtentum von 
den Dichtern Ueberſchwang und Huldigung durchaus nicht dargebracht werden. Er ſieht 
den Grund dafür letzthin in der Stimmung der Diesſeitigkeit, die das ganze geiſtige Leben 
des neunzehnten Jahrhunderts beherrſche. Das Einfluten naturwiſſenſchaftlicher, ſozialer, 
politiſcher Probleme in die zu Anfang des Jahrhunderts vorwiegend philoſophiſch ge⸗ 
ſtimmte Geiſtestätigkeit bewirkte nach ihm bei den Dichtern eine ungeheure Steigerung 
des Wirklichkeitsſinnes und damit jene immer ſchärfer ſich ausprägende Stimmung der 
Diesſeitigkeit. Und gleichwohl ſieht der theologiſch geſchulte Blick bei allen Dichtern, die 
herangezogen werden, in bedeutendem Umfang chriſtliche Unterſtrömungen. Aber was 
Wunder auch! Bei einer von den Elementen der chriſtlichen Weltanſchauung ſo tief durch⸗ 
tränkten Geiſteskultur wie der unſern — wie ſollten die auf dieſem Kulturboden er⸗ 
wachſenen Geiſter den Zuſammenhang mit jener Weltanſchauung nicht irgendwo und 
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irgendwie noch erkennen laffen? Sie ragen darum nicht minder in Eigenwuchs und 
Eigenart auf. 

Aber es iſt zu unterſcheiden: die religiöſe Haltung und die Stellung zum Chriſtentum 
ſind zweierlei Dinge. Wichtiger und aufſchlußreicher iſt es der religiöſen Artung eines 
Dichters nachzuſpüren als ihn an einem einzelnen Bekenntnis zu meſſen. Da aber gilt 
es zunächſt einen einheitlichen Maßſtab zu entdecken: die Religion. 

Daß die Schwierigkeit nicht gering iſt, das Weſen der Religion in einer allgemein 
befriedigenden und überzeugenden Weiſe zu beſtimmen, hat Leopold von Schroeder charakte⸗ 
riſtiſch beleuchtet, um dann für ſeine Perſon zu folgender Beſtimmung zu gelangen: 
„Religion iſt der Glaube an geiſtige, außer und über der Sphäre des Menſchen waltende 
Weſen oder Mächte, das Gefühl der Abhängigkeit von denſelben und das Bedürfnis, ſich 
mit ihnen in Einklang zu ſetzen.“ Dieſe Beſtimmung hat den von L. von Schroeder nicht 
einmal ausdrücklich betonten beſonderen Vorzug, daß ſie in exoteriſcher Betrachtungsweiſe 
geſchichtlicher Religionsformen gewonnen, zugleich auch das Ergebnis der eſoteriſchen 
Betrachtungsweiſe in ſich ſchließt. Dieſe wird ermöglicht durch den Vergleich des reli⸗ 
giöſen Erlebniſſes bei den Myſtikern aller Zeiten. Im myſtiſchen Erlebnis ſchmilzt das 
Gefühl des Dualismus, gequält von der Not und Vereinſamung der unterlegenen Kreatur, 
beflügelt von ihrem Drang nach Ueberwindung des Dualismus, in den glühenden Punkt 
zuſammen, der den Myſtikern die Vereinigung und Einheit mit Gott iſt. Offenbar weiſt 
auch das myſtiſche Erlebnis die drei Glieder der von Schroederſchen Beſtimmung auf. 
In ihm enthüllt ſich frei von allen fremden Zutaten und Bemäntelungen in lauterſter 
Eigenart das religiöſe Urphänomen; es ift ſozuſagen der pſychologiſche Ort für die reli- 
giöſen Erfahrungen aller Zeiten und Völker. Und darum kann auch zunächſt nur aus 
ihm der Maßſtab für das religiöſe Erlebnis eines einzelnen Menſchen, in unſerm Fall 
alſo der Dichter, entnommen werden. 

Aber das religiöſe Erlebnis iſt Gefühlserlebnis. Das Syſtem des menſchlichen 
Geiſtes, das in den Tätigkeiten der Phantaſie, des Denkens, des zweckmäßigen und des 
ſittlichen Handelns abgeſchloſſen iſt, kann die Religion als beſondere Funktion nicht an⸗ 
erkennen. Im Gegenſatz zu jenen Quellen der ſeeliſchen Energie iſt das religiöſe Erlebnis 
ſeeliſche Paſſivität, als Gefühlserlebnis jenſeits von Zeit und Raum an ſich unfruchtbar. 
„Die Religion“ bemüht ſich, das religiöſe Erlebnis zu bannen, ihm Körper und Beſtändig⸗ 
keit zu geben. Daher muß es in die Retorten der Dogmatik und wird hier zu einem 
Elixier gebraut, das als kräftiger und beſonders „dem Volk“ heilſamer Trunk von den 
theologiſchen Alchimiſten angeprieſen wird. Fruchtbar wird das religiöſe Erlebnis erſt 
in ſeinen Ausſtrahlungen auf die geiſtigen Tätigkeiten, am fruchtbarſten dann, wenn es 
einem Genie der Sittlichkeit wie Jeſus von Nazareth zuteil wird. 

Dem Dichter bringt Irreligioſität für ſeine Kunſt keinen Schaden. Er kann ein 
großer Dichter fein, ohne eine Spur von Bedürfnis und Drang nach dem religiödſen Cr- 
lebnis, ohne die ſeeliſche Anlage und Möglichkeit ſeines Erlebens. Aber es iſt nicht zu 
leugnen, daß die Weite und Tiefe der Poeſie eines Dichters gewinnt durch die Aus⸗ 
ſtrahlung des religiöſen Erlebniſſes, ja ſchon durch das Vorhandenſein des Bedürfniſſes 
nach ihm. Die Intenſität dieſer negativen Seite, die vielfach ohne die poſitive Seite, 
d. h. ohne Erfüllung, bleiben mag, und die Intenſität eben des poſitiven Erlebniſſes ſelbſt 
— das iſt es, was der religiöſen Haltung eines Dichters die individuelle Färbung gibt. 

Beiſpiele reden. Ein großer Poet des neunzehnten Jahrhunderts, der auf der Höhe 
ſeines Lebens, in kraftvoller Mannheit und Geſundheit Gott einen guten Mann ſein ließ, 
ohne darum weniger bedeutender Dichter zu ſein, iſt Heine. Heine iſt ganz auf Diesſeitig⸗ 
keit, auf Lebensgenuß und Lebensfreude geſtellt. Er hält ſich nicht ungern für einen 
„zweibeinigen Gott“; im Teſtament von 1848 heißt es noch: „Ma pensée n'a jamais 
sympathise avec les croyances d’aucune religion, et après avoir vecu en bon payen, 
je désire aussi mourir sans que le sacerdoce soit convié à mes funerailles.“ Aber 
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ſchon bereitet fih die eigentümliche „religiöſe Reaktion“ bei ihm vor, die im Januar 1849 
zur Tatſache geworden iſt. Der Atheiſt iſt Deiſt geworden. Ein ſonderbarer Deismus! 
Auf ſeinem Schmerzenslager nimmt Heines Weltauffaſſung, wie Henri Lichtenberger in 
ſeinem Buch „Heinrich Heine als Denker“ eingehend zeigt, immer peſſimiſtiſchere Züge an; 
der Peſſimismus führt Heine auch zur Religion; er beginnt ſich zu ſagen: „Es iſt mehr 
Verwandtſchaft zwiſchen Opium und Religion, als ſich die Menſchen träumen laſſen.“ 
Er kommt bis an die äußerſte Grenze, wohin ein ſtarker und freier Geiſt vom erbarmungs⸗ 
loſen Schickſal ſich zwingen laſſen kann: er erlebt an ſich das oben angedeutete negative 
Moment der Religion: das Gefühl der Abhängigkeit des ohnmächtigen Menſchen von — 
ja, von wem? Von einer unendlichen Macht, die im unermeßlichen Strom des Lebens 
ſich verkörpert, „offenbart“. Vortrefflich ſagt Lichtenberger, der auch den vielleicht ethniſch 
bedingten Zug in dieſer Heineſchen Frömmigkeit andeutet — ich zitiere nach der Ueber⸗ 
ſetzung von Fr. von Oppeln⸗Bronikowski: „Wenn er nicht bis zum amor fati, zur bes 
geiſterten Bejahung des ganzen Weltprozeſſes mit all ſeinen Leiden und Freuden durch⸗ 
gedrungen iſt, ſo hat er doch die Vergeblichkeit der Empörung der kurzlebigen Kreatur 
gegen die unendlichen Kräfte, die ſie überall umgeben, ſehr tief empfunden.“ Und dennoch 
behielt er dieſem „Gott“ gegenüber, deſſen Daſein er in der Matratzengruft ſchmerzlich 
tief erlebte, dieſelbe geiſtige Freiheit, die in geſunden Tagen allen Götzen gegenüber ſeinen 
Witz beflügelt hatte. Die Heineſche „Frömmigkeit“ iſt offenbar nichts weniger als die 
natürliche Frucht religiöſer Anlage. Das poſitive Moment der Religion iſt dieſem glänzen⸗ 
den Geiſt unzugänglich, das myſtiſch⸗religiöſe Bedürfnis der Vereinigung und Einheit mit 
Gott iſt ihm unbekannt. 

Vielleicht liegt hierin die Wurzel deſſen, was Mörike an Heine, den er doch „einen 
Dichter ganz und gar“ nennt, als „Lüge ſeines ganzen Weſens“ gefühlt hat. Zu Heine 
iſt Mörike gerade für dieſe Betrachtung das vollkommene Gegenbild. Nicht etwa durch 
den zufälligen äußeren Gegenſatz von Freigeiſt und Paſtor. Denn dieſer ſchwäbiſche Land⸗ 
pfarrer war ganz und gar kein Theologe. Während Mörikes Amtszeit ſpielten ſich, wie 
Maync in feiner Biographie des Dichters hervorhebt, die gewaltigſten religiöſen Kämpfe 
des Jahrhunderts ab, ohne daß Mörike, der noch dazu mit einem D. Fr. Strauß perſönlich 
befreundet war, von ihnen ſich hätte ergreifen laſſen. Ja, das konfeſſionell Dogmatiſche 
war ihm geradezu peinlich. Aber er hatte die natürliche Frömmigkeit, die ſich ausdrückt 
in ſtiller vertrauensvoller Hingabe an das Unerforſchliche und deren Nachglanz auch über 
der Aufgeſchloſſenheit Mörikes für das Ahnungsvolle, Ueberſinnliche liegt. Zweifellos 
hat Mörikes religiöſes Erleben jenes bei Heine vermißte poſitive Moment gekannt. Und 
wenn auch unter ſeinen Gedichten kein eigentlich religiöſes zu finden iſt, ſo will mir doch 
ſcheinen, daß der Dichter ſich gar nicht religiöſer ausdrücken konnte als in dem Gedicht 
„Mein Fluß“, das in wunderbar reiner poetiſcher Form den deutlichſten Ausdruck des 
Mörikeſchen Weltgefühls bietet. 

Wenn in irgendeinem Poeten, ſo lebt in Hebbel ein kraftvolles religiöſes Bedürfnis, 
ein Erlöſungsbedürfnis, das in den verſchiedenſten Gedankenrichtungen ausſtrahlt. Und 
doch iſt auch ihm wie Heine das poſitive Moment des religiöſen Erlebens unerreichbar. 
Wenn aber Heine dem religiöſen Problem nur ſozuſagen zwangsweiſe ſich erſchloß, ſo 
quillt es bei Hebbel aus der Tiefe feiner Perſönlichkeit. Jedoch fein religids⸗metaphyſiſches 
Gefühl ſchäumt nicht über die Ufer ſeines ſtark und feſt in ſich beruhenden Selbſt. Das 
myſtiſche Verſinken in Gott, die religiöſe Selbſtauflöſung iſt ſeinem Weſen unmöglich. 
Der Weg zu Gott, den Hebbel kennt, iſt ein andrer. Und hier iſt ſein religiöſes Be⸗ 
wußtſein mit ſeiner Sittlichkeit und ſeinen ethiſchen Ideen verankert. „Es gibt keinen 
Weg zur Gottheit, als durch das Tun des Menſchen. Durch die vorzüglichſte Kraft, das 
hervorragendſte Talent, was jedem verliehen worden, hängt er mit dem Ewigen zuſammen, 
und ſoweit er dies Talent ausbildet, dieſe Kraft entwickelt, ſoweit nähert er ſich ſeinem 
Schöpfer und tritt mit ihm in Verhältnis. Alle andre Religion iſt Dunſt und leerer 
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Schein.“ So heißt es in den Tagebüchern. An fich felbft bewährt er dieſen Satz. Wenn 
er vom künſtleriſchen Schaffen redet, ſpricht er mit wahrhaft heiligem, mit religiöſem Ernſt. 

Dieſes Durchſchüttertſein von religiös⸗metaphyſiſchen Fragen, das an Hebbel wahr⸗ 
zunehmen iſt, fehlt bei dem andern großen Dramatiker des Jahrhunderts, bei Grillparzer. 
In ſeiner künſtleriſchen Bildkraft, die reicher und beweglicher iſt als die Hebbels, haben 


ſich alle ſeine geiſtigen Kräfte geſammelt und drängen nur durch ſie zu angemeſſenem 


Ausdruck. Nur als Künſtler, als Bildner wird Grillparzer warm, aber er bleibt kühl vor 
den unbeantwortbaren Rätſelfragen. Wohl hat auch er ihnen ins Antlitz geſchaut, aber 
fie haben ihn nicht durchſchauert und gepackt. Ueberhaupt ſteht er dem Religiöſen mit 
freiem, überſchauendem Geiſt gegenüber; er würdigt das Cbriftentum mit freundlichem 
Wohlwollen; ſeine Moral iſt ihm, wenn auch überſpannt, doch gut und löblich, und ſeine 
Mythen könne man ſymboliſch nehmen, wenn ſie einem krud nicht anſtehen. Auf der 
Höhe ſeiner Manneskraft (1835) tut er den Ausſpruch: „Religioſität iſt die Weingärung 
des ſich bildenden und die faule Gärung des ſich zerſetzenden Geiſtes.“ Für Grillparzer 
gibt es, ſoviel ich ſehe, keine Beziehungen zwiſchen Poeſie und Religion. 

Manche Gedanken aber hat ſich Gottfried Keller über dieſe beiden Mächte gemacht, 
deren Selbſtändigkeit er gelegentlich hervorhebt. Man wird wohl kaum fehlgehen, wenn 
man die Meinung des Jucundus im „Verlorenen Lachen“ als die Anſicht des Dichters 
gelten läßt: „Ich bin nicht Ihrer Anſicht, daß die Religion die Kunſt hervorgebracht habe. 
Ich glaube vielmehr, daß die Kunſt für ſich allein da iſt von jeher und daß ſie es iſt, 
welche die Religion auf ihrem Wege mitgenommen und eine Strecke weit geführt hat.“ 
In dieſem Dichter iſt ähnlich wie bei Hebbel die religiöſe Frage kraftvoll lebendig und 
er ſetzt ſich verſchiedentlich mit ihr auseinander, während der Meiſter des realiſtiſchen 
Romans, Theodor Fontane, in dieſem Fall analog wie Grillparzer, keinen Drang zur 
Darſtellung und Aufrollung der religiös⸗metaphyſiſchen Probleme fühlt. Fontane hat die 
Augen auf das Zuſammenleben der Menſchen und die daraus entſpringenden ſittlichen 
Konflikte gerichtet. Darüber wenigſtens ſteht dem Beobachter ein Urteil zu. Die An⸗ 
gelegenheit zwiſchen dem Menſchen und feinem Gott ift Privatangelegenheit, Herzensſache. 
Dieſe feierlichen Dinge mag jeder mit ſich ſelbſt ins reine bringen. So ſagt ſich Fontane. 

Aber auch Keller mündet ſchließlich auf ſeinem Weg in derſelben Erkenntnis. Eben 
in jener Seldwylanovelle „Das verlorene Lachen“ mögen wir die religiöſe Geſinnung und 
Anſchauung des reifen Mannes erfaſſen. Von entſcheidender Wichtigkeit iſt das Bekenntnis, 
das Jucundus der Großmutter ablegt: „Ich glaube, der Sache nach habe ich wohl etwas 


wie Gottesfurcht, indem ich Schickſal und Leben gegenüber keine Frechheit zu äußern 


fähig bin... Zugleich iſt mir bei allem, was ich auch ungeſehen und von andern un⸗ 
bewußt tue und denke, das Ganze der Welt gegenwärtig, das Gefühl, als ob zuletzt alle 
um alles wüßten und kein Menſch über eine wirkliche Verborgenheit ſeiner Gedanken und 
Handlungen verfügen und ſeine Torheiten und Fehler nach Belieben totſchweigen könnte. 
Das ift einem Teil von uns angeboren, dem andern nicht, ganz abgeſehen von allen 
Lehren der Religion... Wie nun dieſes Wiſſen aller um alles möglich und beſchaffen iſt, 
weiß ich nicht; aber ich glaube, es handelt ſich um eine ungeheure Republik des Uni⸗ 
verſums, die nach einem einzigen und ewigen Geſetze lebt und in welcher ſchließlich alles 
gemeinſam gewußt wird ...“ 

Mit dem anfangs genannten Frommel ſehe auch ich hierin die Grundlinien von 
Kellers ſpäteren religiöſen und philoſophiſchen Anſchauungen. Aber gerade den einzigen 
Punkt, den Frommel — offenbar in gottesgelahrter Voreingenommenheit — unterdrückt 
hat, möchte ich mit Nachdruck hervorheben, nämlich die Einſicht, daß die religiöſe Anlage 
einem Teil der Menſchen angeboren iſt, dem andern nicht, „ganz abgeſehen von allen 
Lehren der Religion“. Nichts könnte auch dieſe unbeſtochene Einſicht beſſer illuſtrieren 
als die Schilderung der beiden Frauen Urſula und Agathchen mit ihrer unbewußten, 
natürlichen Frömmigkeit und ihrem knöchernen Bekenntnis. 
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Wahrlich, mit jenem Satz trifft Keller den Nagel auf den Kopf. Die Betrachtung 
der Dichter ſelbſt, die hier vorübergezogen ſind, beſtätigt ihn unzweideutig. Leider iſt er 
noch nicht populär genug, um der ſtaatlichen Autorität den Verzicht der „Religion für 
das Volk“ zu erlauben. Für das Volksganze iſt die Religion jedenfalls ganz unwichtig. 
Wichtig iſt vor allem die Sittlichkeit. Das aber ſteht auf einem andern Blatt. 


Theodor Poppe. 
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Die große Zahl überraſchender Entdeckungen, die uns die letzten Jahrzehnte brachten, 
ſcheint mehr oder weniger abgeſchloſſen und die Forſchung hat ſich angeſchickt, eines⸗ 
teils ſie mehr durch Kleinarbeit auszubauen, andernteils die letzten Folgerungen daraus zu 
ziehen. Dieſe führen aber auf ſo unſichere Gebiete, daß zunächſt die Frage aufzuwerfen iſt, 
ob auf dieſen unſer Erkenntnisvermögen noch ausreicht. Hier würde die Philoſophie helfend 
eingreifen können, wenn ſie ſelbſt über widerſpruchloſe Ergebniſſe verfügte. Daß das noch 
nicht der Fall iſt, ergibt ſich daraus, daß die auf ihrem Gebiete Arbeitenden noch un⸗ 
einig ſind. Da aber die ſämtlichen von ihnen eingeſchlagenen Richtungen auf Kant 
zurückgehen, der Königsberger Weiſe aber die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ſeiner Zeit 
ebenſo beherrſchte, wie er das Weſen und die Leiſtungsfähigkeit unſers Denkvermögens ein⸗ 
gehend kritiſterte, ſo iſt König in vollem Recht, wenn er in ſeinem Buche Kant und die 
Naturwiſſenſchaft!) die Forderung ſtellt, daß diefe auf ihn zurückzugreifen habe und 
das zur Begründung dieſer Forderung nötige Material beibringt. Namentlich iſt es die 
moderne Phyſik?) neben der phyſikaliſchen Chemie, welche mit neuen Anſchauungen 
operiert. Sie ſtellt L. Poincaré in folder durch Beiſpiele erläuterter Weiſe zuſammen, 
daß ſeine Arbeit auch dem dafür ſich intereſſierenden Laien die zu löſenden Schwierigkeiten 
und die zu ihrer Löſung bis jetzt vorhandenen Mittel deutlich aufweiſt, dadurch zugleich die 
Forderungen Königs weiter begründend. So wird auch die Aufgabe verſtändlich, mit der 
man ſich auf phyſikaliſch⸗chemiſchem Gebiete jetzt vorwiegend beſchäftigt, das Vorhandenſein 
der Atome zu beweiſen und ihre Eigenſchaften immer mehr zu ergründen. Ihre Löſung 
fördernd haben Elſter und Geitel den Nachweis geführt, daß die Bleipräparate, welche 
ſich als radioaktiv erweiſen, dieſe Eigenſchaſt einer Emanation, alſo einer Ausſtrahlung ſeitens 
eines Radiumpräparates verdanken und daß es deshalb nicht angängig iſt, alle Körper zu 
den radioaktiven zu rechnen, denen als ſchwach wirkſame neuerdings Campbell nur noch 
das Kalium und Rubidium zufügen konnte.3) Aus demſelben Grunde ift Müllers all- 
gemeine Chemie der Colloide) von Bedeutung, da fte die Flüſſigkeiten ſchildert, in 
denen Teilchen feſter Subſtanzen von ſolcher Kleinheit ſchweben, daß ſie ſelbſt im Mikroſkop 
nicht mehr geſehen werden können, ſondern ſich nur noch im Ultramikroſkop durch die Be- 
wegung, die ſie dem Lichtäther erteilen, bemerklich machen, ebenſo wie ein in Waſſer ge- 
worfener kleiner Stein unſichtbar bleibt, während die kreisförmigen Wellen, die er auf dem 
Waſſer erregt, recht gut beobachtet werden können. In kolloidaler Form befinden fh die 
Stoffe in den Abwäſſern der Städte; mittels eines elektriſchen Stromes können ſie zu Flocken 
geballt werden, welche dann niederſinken. Zwiſchen den Kolloiden und den im Waſſer lös⸗ 
lichen Kriſtalloiden hat ſich aber nur ein gradueller Unterſchied ergeben. Auch in der 


1) Die Wiſſenſchaft. Heft 22. Braunſchweig. Fr. Vieweg & Sohn. 6 M. 

2) Deutſch von Brahn. Leipzig. Quelle & Meyer. 8,80 M. 

5) Phyſikaliſche Zeitſchrift 1908. 9. Jahrgang. S. 291. 

) Handbuch der angewandten phyſikaliſchen Chemie von Bredig. Bd. 8. Leipzig, J. A. 
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Färberei hat ſich der kolloidale Zuſtand als bedeutungsvoll erwieſen, wie Schwalbe in 
feinen neueren Färbetheorien)y dartut. Die Farbe legt ſich nicht auf die Faſer, fie 
wird vielmehr erſt im Bade gebildet und tritt mit der Faſer dadurch in Verbindung, daß 
dieſe in den genannten Zuſtand übergeht. Beſonderes Intereſſe nahmen ferner die ſelten en 
Erden?) von jeher in Anſpruch, die Entwicklung unſerer Kenntnis von ihnen hat 
Marc zum Gegenſtande einer Mitteilung gemacht. Sie, die Crookes eine „kosmiſche 
Rumpelkammer“ nennt, beſtehen wahrſcheinlich aus Elementen, die wie das Radium im 
Verfall begriffen ſind, ſo daß ſich ebenſo, wie das Helium aus dem Radium, ſo aus ihnen 
andre ſtabile Elementenformen bilden. Das Helium war bisher das einzige Gas, was ſich 
noch nicht hatte verflüſſigen laſſen, da die Meldung von Kammerlingh Onnes, daß 
ihm dies bei — 2590 gelungen fei, von ihm ſelbſt wieder widerrufen wurde.s) Nach den 
neueſten Mitteilungen iſt nun aber dem holländiſchen Phyſiker die Verdichtung dieſes Gaſes 
doch gelungen und unſre nächſte Revue wird Näheres darüber mitteilen können. 

Beſteht nun der Stoff aus Atomen, ſo ergibt ſich die weitere Vorausſetzung, daß ein 
jedes von ihnen in ſelbſtändiger, teils ſchwingender, teils fortſchreitender Bewegung ſich be- 
findet. Eine Bewegung ihrer einzelnen Teilchen hat nun bereits 1828 Brown in kolloidalen 
Löſungen mit Hilfe des Mikroſkops bemerkt; 1892 hat ſie Ramſay aus Stößen der be⸗ 
wegten Flüſſigkeitsteilchen auf die zwiſchen ihnen ſchwebenden feſten Körperchen erklärt, eine 
Annahme, die neuerdings Smoluchowski beſtätigen konnte.“) Auch die Bewegung der 
Aetheratome überträgt ſich auf die Körpermoleküle; ſo hat Roſenthal durch rhythmiſche 
Aenderungen der Stärke eines magnetiſchen Feldes den es bildenden Aetheratomen Be⸗ 
wegungen erteilt, welche die ſehr kompliziert gebauten Moleküle gewiſſer Körper ebenſo zer- 
legten, wie dies auch auf chemiſchem Wege geſchehen konnte, wobei für verſchiedene Körper 
eine verſchiedene Frequenz der Aenderungen der Feldſtärke ſich als notwendig erwies.) Daß 
auch die Lichtſchwingungen des Aethers ebenſo wirken können, bewies Coehn, indem er 
lediglich mittels Belichtung Schwefelſäure durch Abtrennung von Sauerſtoff in ſchweflige 
Säure verwandelte. ) Auf verſchiedener Anordnung ihrer Atome beruht es auch, daß gas⸗ 
förmige Elemente in der Gluthitze Licht von verſchiedener Farbe ausſenden, alſo zweierlei 
Linienſpektra haben können, von denen nach Goldſtein das eine im elektriſchen Lichtbogen 
oder wenn ſchwache elektriſche Entladungen durch fie hindurchgehen, das andre in Ent- 
ladungen von ſtärkerer Spannung auftritt.7) Das von glühendem Queckſilberdampf aus⸗ 
gehende, nur wenig rote, um ſo mehr ultraviolette Strahlen enthaltende Licht wird in den 
Metalldampflampens) benutzt, die Vogel ausführlich behandelt hat. Die Bewegung 
der Atome, der Elektronen und der Aetherwellen, ſowie die möglichenfalls auf fie zurüd- 
zuführenden Röntgen- und Kathodenſtrahlen hat Gruner in feiner Welt des Unendlich⸗ 
Kleinen?) zu einer lehrreichen, wenn auch mit nicht ganz gerechtfertigtem Pathos vor- 
getragenen Schilderung gemacht. Die ſich weiter ergebende Frage, wodurch ſich die organiſchen 
kleinſten Weſen, die Zellen, von den anorganiſchen unterſcheiden, beſchäftigt Braß' Schrift 
An der Grenze des Lebens. 10) Darin, daß es nicht wohl angeht, einer jeden Zelle 
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eine Seele zuzuſchreiben, dürfte er recht haben. Dagegen ift feine Annahme einer nach Art 
einer Maſchine durchgeiſtigten Natur, die von dem Geiſte ihres Schöpfers ſo durchdrungen 
iſt, daß fie feinem Willen folgt, ohne etwas von feinem Geiſte zu beſitzen, wohl nicht be- 
friedigend. Und indem er nur ebendieſen Geiſt, der Leib und Seele ſchuf, für fähig hält, 
auf die Frage nach der Entſtehung des Lebens Antwort zu geben, dieſe alſo nie ers 
halten werden kann, verzichtet er nachdrücklich auf die Möglichkeit einer ſolchen. Wer möchte 
behaupten, daß dies mit Recht geſchieht, wenn er die unerwarteten Errungenſchaften ins 
Auge faßt, welche bisher auf dem Gebiete der kleinſten organiſchen Weſen erzielt worden 
ſind. Einige von ihnen ſtellt Adolf Mayer in ſeiner Schilderung des Weſens der 
Gärung und der Fermentwirkungen) zuſammen. Er berichtet, wie zwar Paſteur 
ſie als eine Aeußerung des Lebensprozeſſes des Hefepilzes nachwies, wie aber dann Buchner 
zeigte, daß das Produkt dieſes Prozeſſes, die Zymaſe, genügt, um Gärung hervorzurufen, wie 
endlich Bredig fand, daß in einzelnen Fällen auch kolloidales Platin ebenſo wirken kann. 
Anderſeits läßt die Unterſuchung des Baus der Knochen,?) wie ihm E. Müller nach 
H. von Meyers und Cullmanns Vorgang ſchildert, bedeutungsvolle Schlüſſe in bezug 
auf die obige Frage ziehen. Enthalten doch die Knochen nur ſo viel feſte Subſtanz und dieſe 
ſo verteilt, als es die Regeln der Statik vorſchreiben. 

Damit ſind wir bei den Lebeweſen angelangt, die uns auch ohne die Vermittlung des 
Mikroſkops erkennbar umgeben. Ihre Entwicklung ſucht uns die Lehre Darwins ver⸗ 
ſtändlich zu machen, der es, obwohl fte neuerdings vielfach angefochten wird, noch keines- 
wegs an Anhängern fehlt. So ſchildert Mays) in einer mit ſchönen Abbildungen gezierten 
Schrift eine ſich Auf Darwins Spuren ergehende Reiſe, die alle jene Orte, an denen 
der berühmte Brite lebte und wirkte, das Naturhiſtoriſche Muſeum in London mit eingeſchloſſen, 
berührte, behandeln Bölſche“) und Breitenbad5) die Abſtammung des Menſchen 
auf Darwins und Haeckels Arbeiten fußend in einer zur Orientierung über den gegen— 
wärtigen Stand der Frage wohlgeeigneten Weiſe. Jener betont namentlich auf Grund der 
Beſchaffenheit des Blutes, dieſer unter beſonderer Berückſichtigung der Schädelmeſſungen die 
nahe Verwandtſchaft des Menſchen mit den anthropoiden Affen, beide aber lehnen die direkte 
Abſtammung des Menſchen vom Affen ab. In feinem Tierbuché) geht Bölſche dann 
auch in der bekannten logiſch zwingenden Art der Darſtellung auf die Entſtehung und die 
Entwicklung des Säugetieres ein, indem er ſeine Schilderungen mutig genug durch die von 
Harder gezeichneten Bilder reſtaurierter Säugetierformen unterſtützt. 

Neben ihrer Entſtehung feſſelt uns auch der gegenwärtige Zuſtand der Tiere und 
Pflanzen. Da war es denn ein glücklicher Gedanke, der G. Schulz in feinen Natur- 
urkunden) freilebende Tiere und Pflanzen photographieren und ſo jedem Beobachtungen 
zugänglich machen ließ, die ſonſt nicht leicht anzuſtellen ſind. Es wäre dringend zu wünſchen, 
daß das Werk, deſſen bildliche Darſtellungen durch Beſchreibungen in erwünſchter Weiſe 
ergänzt werden, Anklang genug fände, um ſeine Fortſetzung zu ſichern. Auch die Schilde⸗ 
rungen der Tieres) von Braeß lieft man mit Vergnügen und erfreut ſich an den ſchönen 
Bildern — eines ift eine Reproduktion der Dürer ſchen Zeichnung eines Hafen —, wenn 
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auch die zu häufig eingeflochtenen Jugenderinnerungen des Verfaſſers nicht immer genügend 
intereſſieren. Aehnliches gilt freilich auch von Marſhalls Buch Etliche Duzfreunde 
aus der fröhlichen Jugendzeit); immerhin find beide Werke wohlgeeignet, die 
Jugend zu Beobachtungen anzuregen. Dieſe Anerkennung dürfen wir auch auf Grafs 
durch hübſche Federzeichnungen von Pfendſa ck gezierte Schrift Aus der Heimatflur,?) 
nämlich Zürich, ausdehnen, die unter andern intereſſante Mitteilungen über das Vorkommen 
der Lachmöwe daſelbſt macht. Beobachtungen der Schutzfärbung der Tiere durch Mimikry 
haben wiederum Doflein überzeugt, daß ſich ſolche Anpaſſungen nicht allein durch natür⸗ 
liche Zuchtwahl erklären laſſen, daß vielmehr noch ein pſychiſches, auf dem Unterſcheidungs⸗ 
vermögen der Tiere beruhendes Moment hinzugezogen werden muß. Denn an ein ſolches 
zeigt fte fih gebunden. 3) Durch günſtige Nahrungsbedingungen aber haben ſich nach 
Mord wilko die ungeflügelten Weibchen der Pflanzenläuſe und deren parthenogenetiſche 
Fortpflanzung gebildet, da ſie urſprünglich zweigeſchlechtig und geflügelt, aber auch viel 
weniger fruchtbar waren.“) Merkwürdig, wenn auch noch der Erklärung bedürftig, iſt auch 
die Beobachtung Steches, der im Malaiiſchen Archipel Fiſche mit Leuchtorganen fand, 8) 
von denen eine Art immer, eine andre nach Belieben leuchtet, indem ſie ihr Leuchtorgan 
einklappen kann. 

Auf botaniſchem Gebiete ſind die aus einer der Kohle verwandten Subſtanz beſtehenden 
ſchwarzen Flecke, die Hanauſek in der Fruchtwand verſchiedener Kompoſiteen fand, noch 
unaufgellärt.6) Der Umſtand, daß fie fih ſehr widerſtandsfähig gegen chemiſche Einflüſſe 
erwieſen, iſt vielleicht geeignet, über ihre Bedeutung für die Pflanze Licht zu ſchaffen. Die 
Sammelwerke anlangend, fo find von Hegis illuftrierter Flora von Mittel- 
europa”) die 11. und 13. Lieferung ausgegeben, die im allgemeinen Teil die Pflanzen⸗ 
biologie, im ſpeziellen die Beſchreibung der Gräſer mit einer ſehr ſchönen farbigen Tafel 
abſchließen und die Binſen und Riedgräſer. Die lehrreiche, ſchön illuſtrierte Beſchreibung 
der Nadelhölzer und der übrigen Öymnofpermen®) wird nicht nur dem Forſt⸗ 
mann, ſondern auch dem Gartenliebhaber willkommen ſein. Von Tümpels ſchönem Werke 
über die Geradflügler Mitteleuropas?) liegt die letzte, die Blaſenfüße und Bücher⸗ 
läuſe behandelnde Lieferung vor; in einem Nachtrage bringt ſie die Beobachtung der Brut⸗ 
pflege durch Libellenmännchen, die deshalb überraſcht, weil man ſolche Gepflogenheiten bisher 
nur von Fiſchen und Lurchen kannte. Von der ſechſten völlig umgearbeiteten Ausgabe von 
Calwers Käferbuch, die Schaufuß beſorgt, ſind die ſieben erſten Lieferungen erſchienen, welche 
zunächſt die Lebensweiſe und den Fang der Käfer behandeln und dann, unterſtützt durch 
reichhaltige, wunderſchön ausgeführte farbige Tafeln, mit der Schilderung der europäiſchen 
Käfer, auf die ſich das Werk beſchränkt, beginnen. 10) 

Die Aenderung der Pflanzendecke Europas im Laufe der Jahrhunderte würde ſich nur 
feſtſtellen laſſen, wenn man aus früheren Zeiten vollſtändige Pflanzenverzeichniſſe hätte. 
Solche fehlen indeſſen; denn das, welches uns Albert der Große aus dem dreizehnten 
Jahrhundert hinterlaſſen hat, wird auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch erheben können. 
Immerhin hat es ſo großes Intereſſe, daß ſeine Neuherausgabe durch Wimmer wohl 
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gerechtfertigt iſt.) Den Kalmus findet man darin noch nicht, er ift nach Mücke erft 
1577 in Deutſchland eingeführt worden.?) Seine Heimat ift Indien. Auch die Zoologen 
haben ſich mit der Geſchichte ihrer Wiſſenſchaft mit Erfolg beſchäftigt, wie Burckhardts 
ſehr leſenswerte Geſchichte der Zoologie) beweiſt, die gerade jetzt, wo der Neula⸗ 
marckismus dem Darwinismus gegenüber immer mehr an Ausbreitung gewinnt, aufklärend 
wirken wird. Aber nicht nur die leibliche, auch die geiſtige Entwicklung des Menſchen iſt 
Gegenſtand eifrigſter Forſchung geweſen, und man hat längſt hervorgehoben, daß es der 
Gebrauch von Werkzeugen war, der in erſter Linie den Menſchen über das Tier erhob. 
Die Werkzeuge aber ſind vielfach das einzige Ueberbleibſel des vorhiſtoriſchen Menſchen. 
Anfangs aus Stein, dann aus Bronze, wurden ſie ſpäter aus Eiſen hergeſtellt, und es 
ergab ſich, daß der Gebrauch des Eiſens in frühere Zeiten zurückreicht, als man anfangs 
glaubte. In Deutſchland waren es öſterreichiſche Gebiete, namentlich Krain, in denen es 
am früheſten gewonnen wurde, und dieſe Tatſache verleiht Müllners Geſchichte des 
Eiſens in Inneröſterreich,“) von der das die Urzeit behandelnde 1. Heft vorliegt, 
ein großes Intereſſe. Und wie die. Vervollkommnung der eiſernen Werkzeuge das Leben 
der Menſchheit immer höherer Kultur zuführte, ſo war ſie auch notwendig zur Herſtellung 
der Maſchinen, vor allem der Dampfmaſchine, auf deren Verwendung die Höhe unſrer 
jetzigen Kultur beruht. Deshalb bietet die Entwicklung der Dampfmaſchine, ) die 
im Auftrag des Vereins deutſcher Ingenieure, von Matſchoß bearbeitet, in zwei ſtattlichen, 
reich mit trefflichen Figuren verſehenen Bänden vorliegt, den wichtigſten Beleg für den Fort⸗ 
ſchritt der Menſchheit in den letzten Jahrhunderten, aus der nicht nur der Ingenieur, ſondern 
auch der Laie erwünſchte Belehrung ſchöpfen wird. 

Von dieſem Geſichtspunkte aus erhalten auch die Schilderungen der techniſchen Hilfs⸗ 
mittel der Naturvölker ein erhöhtes Intereſſe, ſo u. a. die Schiffe, deren ſich die Indianer 
bedienten, die Friederici ausführlich beſchrieben hat, ö) die Künſte und Waffen der Neger, 
von denen Paſſarges Südafrika“) und von Tiedemanns Tana⸗Baringa⸗ 
Nils) handeln, endlich die Kultur der ſemitiſchen Völker, die in Paläſtinas) nach⸗ und 
nebeneinander lebten, über die Guthe berichtet. Dieſe Schilderungen find um fo werts 
voller, als ſie auch auf die Sitten der Völker und die Natur der von ihnen bewohnten 
Länder eingehen, uns von den Abenteuern und Heldentaten, welche die Forſcher, um zu 
ihren Kenntniſſen zu gelangen, beſtehen mußten, erzählen. Sind wir nun geneigt, durch 
dieſe Ergebniſſe neben wiſſenſchaftlichen auch praktiſche Bedürfniſſe befriedigt zu ſehen, ſo 
haben wir doch auch über Beſtrebungen zu berichten, bei welchen die praktiſche Seite ganz 
wegfällt. Was bezwecken die Verſuche, die Erdpole zu erreichen, anders als wiſſenſchaftliche 
Aufklärung, deren hohe Bedeutung in bezug auf die Antarktis 10) Chun in eindringlicher 
Weiſe geſchildert hat? Welchen andern Zweck konnte der Amerikaner Peary bei ſeinen 
mehrfachen Reiſen in das unwirtliche Nordpolarmeer haben, die ihn von allen Sterblichen 
dem Nordpol am nächſten t) brachte? Die Auffindung einer neuen Art Renntier, 
die Feſtſtellung, daß die Nordküſte Grönlands Moſchusochſen und Schneehaſen in ſolcher 
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Menge ernährt, daß eine ganze Expedition wochenlang von ihrem Fleiſch leben konnte, ja 
ſelbſt die erhoffte Entfaltung des Sternenbanners am Pole ſtehen in keinem Verhältnis zu 
den unglaublichen Entbehrungen und ſchrecklichen Gefahren, denen ſich der kühne Reiſende 
ausſetzte. 

Einen lediglich wiſſenſchaftlichen Zweck verfolgt auch die weitaus größte Zahl der 
aſtronomiſchen Beobachtungen. Die Schar der bekannten Planetoiden iſt im Jahre 1907 
um weitere 90 gewachſen. Darunter befinden ſich einige, deren Bahnen in der Nähe der 
Jupiterbahn verlaufen, die nur dadurch erhalten bleiben konnten, daß ſie mit Jupiter 
und Sonne ſtets ein gleichſeitiges Dreieck bilden. Die Bahnen mehrerer dieſer Sternchen 
13. Größe find langgeſtreckte Ellipſen, einer von ihnen gehört zu den Zirkumpolarſternen. 1) 
Die neuentdeckten Jupitermonde, deren Zahl nun auf acht geſtiegen iſt, haben erſt die Probe 
beſtehen müſſen, ob ſie nicht zu den Planetoiden gehörten. Der 8. Jupitermond hat nach 
Crawford und Meyer eine Umlaufszeit von 2,55 Jahren?) und teilt mit dem neueften 
Saturnmond die Eigenſchaft, ſich im entgegengeſetzten Sinne wie die übrigen Monde ihres 
Planeten zu bewegen.?) Die Frage, ob auf dem Mars Waſſerdämpfe vorhanden, die ſo 
oft verneint worden ift, haben neuerdings freilich nicht ganz einwandfreie Spektral- 
beobachtungen auf der Sternwarte in Arizona in bejahendem Sinne entſcheiden zu müſſen 
geglaubt.“) Die Temperatur der Sonnenoberfläche aber ift durch Meſſung der Wärme- 
wirkung ihrer Strahlen, welche Fry und Millochau auf dem Montblanc anſtellten, zu 
rund 5600 Grad ermittelt, wonach die Temperatur des Sonneninnern 6000 Grad fein würde.) 

Die Erklärungen dieſer neuen Tatſachen machen den Weltbildungstheorien, wie fie 
Kant und Laplace aufgeſtellt haben, keineswegs unüberwindliche Schwierigkeiten, doch 
aber fehlt es nicht an Beſtrebungen, ſie durch andre zu erſetzen. Bisher iſt das aber nicht 
gelungen, denn auch die von Arrhenius, die dem Leſer aus unſrer vorigen Revue er⸗ 
innerlich iſt, hat begründeten Widerſpruch erfahren. Doch hat der ſchwediſche Forſcher eine 
neue Folge feines Werdens der Welten“) verfaßt, welche in ähnlicher Weiſe wie dies 
früher bereits Faye getan hat, die Anſichten, welche die verſchiedenſten Völker zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten von der Weltſchöpſung hatten, zuſammenſtellt und ſo neben manchen 
poetiſchen auch manchen recht wunderlichen Gedanken zutage fördert. Darſtellungen der 
neueren Schöpfungstheorien haben Gockel und Riem gegeben, die über unſre gegenwärtige 
Kenntnis vom Weltſyſteme gut aufklären. Gockels Schrift führt den Titel Schöpfungs⸗ 
geſchichtliche Theorien,) Riem hat die ſeinige Unſre Belteninfels) genannt. 
Er macht die Annahme, daß der Aether auf unfer Fixſternſyſtem beſchränkt ift, jo daß von 
einem etwa vorhandenen andern keinerlei Kunde zu uns gelangen kann. Da alle dieſe 
Theorien die Bildung der Sonnen und Planeten aus Nebelmaſſe annehmen, ſo haben 
Bohlins Beobachtungen des Andromedanebels ein beſonderes Intereſſe. Er ift 3,7⸗ bis 
7,5 mal ſo weit von uns entfernt wie der Sirius, und es ſieht ſo aus, als bildeten ſich in 
ihm neue Sterne nicht nur aus Nebelmaſſe, ſondern auch auf Koſten kleinerer Sterne.“) 

Nun aber die Erde ſelbſt! Wie man ſich ihren jetzigen Zuſtand vorzuſtellen hat, 
ſchildert W. Meyer in feiner Schrift Erdbeben und Vulkane. 10) Auf einem feſten 
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6) Deutſch von Bamberger. Leipzig, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 

7) Vereinsſchrift der Görresgeſellſchaft. Köln, Kommiſſionsverlag von J. P. Bachem. 

8) Naturwiſſenſchaftliche Zeitfragen. Heft 1. Hamburg, Schlößmannſche Verlagsbuchhandlung. 
1,50 M. 

9, Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 1908. Bd. 23 S. 1. 

10) Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde. Franckh'ſche Verlagshandlung. 1 M. 
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Kerne von der Beſchaffenheit des Stahles befindet ſich eine Schicht von Hohlräumen, welche 
mit Magma gefüllt find, deren gelegentlich einſtürzende Decken die Veranlaſſung für Erd- 
beben oder vulkaniſche Ausbrüche geben. Durch dieſe Maſſenverſchiebungen würden ſich die 
ganz geringen Schwankungen der Erdachſe erklären, die man neuerdings beobachtet hat. 
Wären fie nicht ganz unregelmäßiger Natur, jo könnte fie Simroth zum Beweiſe für die 
Richtigkeit feiner Pendulationstheorie ) in Anſpruch nehmen, nach welcher in Zeit⸗ 
räumen, welche etwa denen der geologiſchen Epochen entſprechen ſollen, die Erdachſe um 
eine von Ekuador nach Sumatra gezogene gerade Linie hin und her pendelte. Infolge 
der dabei bleibenden Abplattung tauchen dann Teile ihrer Oberfläche unter den Meeres- 
ſpiegel, andre heben ſich aus dem Meere heraus. So finden eine Reihe geologiſcher, pflanzen⸗ 
und tiergeographiſcher Tatſachen ihre Erklärung, der Menſch aber ſoll in Europa entſtanden 
ſein, die Völker ſollen ſich anfangs nach Aſien ausgebreitet haben, um von da wieder nach 
Europa zurückzufluten. Vom mechaniſchen Standpunkte ſtehen dieſer Annahme freilich ge⸗ 
wichtige Bedenken entgegen, da die Erdachſe eine freie Achſe iſt und wohl den die Präzeſſion 
der Tag- und Nachtgleichen bewirkenden Kegel beſchreiben, aber nicht um eine zu ihr ſenk⸗ 
rechte Achſe ſchwanken kann. Aſtronomiſche Beobachtungen, welche die Theorie ſtützen könnten, 
ſind demnach nicht vorhanden. 

Bis dahin hatten wir nur von bekannten Naturkräften zu ſprechen; nun hat aber 
Flammarion ein Unbekannte Naturkräfte 9 betiteltes Buch herausgegeben, das 
freilich nur von ſpiritiſtiſchen Sitzungen handelt, deren Erklärung ſich der berühmte Aſtronom 
nicht geben kann. Da ſein Buch auch eine Reihe von Beiſpielen von entlarvten Taſchen⸗ 
ſpielerkünſten berühmter Medien enthält, ſo iſt es wohl Geſchmackſache, hinter den bisher 
unerklärten rätſelhafte neue Naturkräfte zu ſuchen. 


Literariſche Berichte 


Caſtell. Bilder aus der e EE Ha lichen Anteil. Wie Guſtav Freytag in feinen 
eines deutſchen Dynaſtengeſchlechts. Bon „Bildern aus der deutſchen a 
Auguſt Sperl. Geheftet M. 8.50, | an die das Buch feinem ganzen baralter 
gebunden M. 10.—. Stuttgart 1909, nach erinnert, fo ift auch Sperl mit offenem 


Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 

Im Jahre 1901 übernahm Auguſt Sperl, 
der bis dahin als Archivar im bayriſchen 
Staatsdienſt ſtand und ſeit einem Jahre 
wieder ſteht, die Aufgabe, das reichhaltige 
Archiv des fürſtlichen Hauſes Caſtell und der 
gleichnamigen alten unterfränkiſchen Graf. 
ſchaft von Grund aus zu ordnen. Die Studien 
der ſechs Jahre, die er auf dieſe Arbeit ver- 
wendete, haben dem Dichter ⸗ Archivar den 
Stoff und die Anregung zu zwei neuen ge⸗ 
haltdollen Schöpfungen gegeben: dem Ro- 
man „Richiza“, der gegenwärtig in der 
„Deutſchen Romanbibliothek“ erſcheint, und 
den vorliegenden „Bildern“ aus der Ge— 
ſchichte des Hauſes Caſtell. Dieſes letztere 
Werk iſt nicht einfach als eine hiſtoriſche 
Arbeit zu etikettieren, denn auch an ihm hat 
der Dichter und Künſtler Sperl einen weſent⸗ 


1) Leipzig. Konrad Grethleins Verlag. 
2) Stuttgart, Julius Hoffmann. 5 M. 


Blick für das kulturgeſchichtlich Bedeutſame 
und menſchlich Feſſelnde an das reiche hiſto⸗ 
riſche Material herangetreten und weiß mit 
dem überlegenen Wiſſen des Hiſtorikers, mit 
dem Scharffinn des Pſychologen und mit der 
beweglichen Phantaſte des Poeten die über- 
lieferten Tatſachen zu lebensvollen, farben⸗ 
reichen Bildern auszugeſtalten; gleich jenem 
läßt auch er möglichſt oft die Menſchen der 
een in ihren eignen Worten, wie 
fie in Briefen und andern Aufzeichnungen 
erhalten ſind, zu uns reden. So iſt ein Werk 
entſtanden, das nicht nur der Hiſtoriker 
von Fach als einen äußerſt wertvollen und 
ſehr bee Beitrag zur oberdeutſchen 
Staaten- und Stammesgeſchichte gelten laſſen, 
ſondern jeder gute Deutſche, der ſich gern 
von einem echten Dichter in alte Zeiten zu⸗ 
rückverſetzen läßt, mit großem Genuß leſen 


12 M. 
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und jeiner Hausbücherei als ebenbürtiges Beiſpiel der Aufſatz über Auguſtin dartut. 
Seitenſtück zu Freytags Werken einverleiben 
wird. R. D. 
ſagen. Es iſt in hervorragender Weiſe ge⸗ 
Kolonialgeſchichte von Dietrich Schäfer. lun en, den Sani ſpröden und ſchwierigen 
weite, revidierte und bis auf die Gegen⸗ Sto ohne Schaden für die Gründlichkeit ſo 
wart fortgeführte Auflage. Verlag von darzuſtellen, daß er auch den Laien verſtänd⸗ 
G. J. Göſchen in Leipzig. lich iſt und ſicher manchen veranlaſſen wird, 
Das Büchlein, das der beliebten „Samm- das Werk nicht nur als Nachſchlagebuch, ſon⸗ 
lung Göſchen“ eingereiht iſt, bietet in der dern auch als Leſebuch zu benutzen. Als 
knappen Faſſung, die nur dem den weit⸗ gutes Beifpiel mag ber Aufſatz über Eiſen⸗ 
edehnten Stoff beherrſchenden Univerſal⸗ i 
iftoriter möglich ift, einen Ueberblick über bis auf die neueſte Zeit iſt an vielen 
die Geſchichte unter 110 Geſichtspunkt des Stellen zu loben; ſo wird ſchon der An⸗ 


Phöniziern und ihren Handelskolonien bis 
zu dem jüngſten Krieg zwiſchen Ruſſen und 
Japanern. Die lebendige, ſcharf pointierte | Beiſpiel in dem Aufſatz über 
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die Zulaſſung der chineſiſchen Minenarbeiter 

in Transpaal verzeichnet iſt, ſo hätte doch 
Sergangenheit angehören, um dieſelben Kräfte auch der nun ſchon ſeit mehreren Jahren 
pan elt, die in der Gegenwart die Triebfedern erfolgte Widerruf dieſer Maßregel mitgeteilt 
olonialer Ausdehnung bilden. Die mittel⸗ werden müſſen. Dergleichen kleine Mängel 


vorgehoben, ſo daß das Buch zugleich als Heim Neuland. Ein Roman von der 


Belehrung über die Probleme der Kolonial- Waſſerkante und aus Deutſch⸗Südweſt. 
politik vielfach klärend wirkt. Von Friede H. Kraze. Stuttgart 
F. G. Schultheiß. 93 Deutſche Verlags ⸗Anſtalt. eb. 

5.—. 


Staatslexikon. Dritte, neubearbeitete Auf⸗ | Seitdem ein anſehnliches Stück deutſcher 
lage. Unter Mitwirkung von Fachmän⸗ | Volkskraft in Südweſtafrika aufgegangen und 
nern herausgegeben im Auftrag der koſtbares deutſches Blut in feinem B 
Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſen⸗ ſickert iſt, hat die Volksſeele auch dieſem ihr 
ſchaft im katholiſchen Deutſchland von früher ein wenig gleichgültigen deutſchen Be. 

r. Julius Bachem in Köln. Erſter ſitztum lebhaftes Intereſſe und warme Liebe 


Band. Freiburg i. Br., Herderſche Ver⸗ zuzuwenden begonnen, und immer enger 
lagshandlung. 1 


mehr dazu beitragen, die Anteilnahme des 
deutſchen Empfindens an dem Wohl und 
Wehe dieſes neudeutſchen Landes noch zu 
ſteigern und weiter zu verbreiten, als das 


licher oder unangenehmer Weiſe in die Er⸗ 
ſcheinung tritt; im Gegenteil fehlt es nicht 
an Selbſtkritik und Zurückweiſung extremer 
Vertretung des Standpunktes, wie es zum 
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A haltend, dürfen wir nod viel 
Gutes und Schönes erwarten. B—r. 
Der Stammbaum der Eccle. Von Dr. 


Emil Lobedank. Halle a. S. 1907, 
Carl Marhold. 
Ein ſorgfältig ausgearbeitetes, in mab- 
vollem und objektivem Tone geſchriebenes 
Buch. Der Verfaſſer ſucht die ſeeliſchen Er⸗ 
ſcheinungen des Menſchen und der Tiere auf 
ihre einfachſten Beſtandteile zurückzuführen, 
insbeſondere auch nachzuweiſen, daß alles 
geiſtige Geſchehen an den Stoff gebunden, 
eine Erſcheinungsform der bewegten Sub- 
ſtanz ſei. Einer gründlichen Prüfung werden 
zuerſt die einfachſten ſeeliſchen Erſcheinungen, 
wie fie fih bei den Urtieren finden, unters 
worfen und allmählich wird zu komplizierteren 
geiſtigen Tätigkeiten vorgeſchritten. Es kommt 
dem Verfaſſer vor allem darauf an, auch das 
Bewußtſein den an materielle Vorgänge ges 
bundenen Funktionen einzuordnen. Ob ihm 
das gelungen iſt, iſt freilich eine andre Frage. 
Schon wenn Lobedank ſagt: „Wir ſtellen uns 
unſre Bewußtſeinsvorgänge vor,“ fo ijt ein- 
zuwenden, daß man ſich das Bewußtſein über⸗ 
haupt nicht vorſtellen kann, weil dieſes ja das 
Vorſtellende ſelbſt iſt. Es iſt recht, wenn der 
Verfaſſer die untrennbare Einheit von Geiſt 
und Körper betont. Sucht er aber zum Ver⸗ 
ſtändnis zu kommen, indem er von der Materie 
ausgeht, ſo darf er nicht vergeſſen, daß es 
auch noch den umgekehrten Weg gibt, der 
dieſelbe Berechtigung hat, wie der von ihm 

eingeſchlagene. 

Dr. K. Guenther, Freiburg i. B. 


Bismarck im Lichte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Von Dr. Georg Lomer. 
Halle a. S. 1907, Carl Marhold, Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. 

Das Buch iſt eine ſehr wertvolle Bereiche⸗ 
rung der Bismarckliteratur, inſofern es zum 
erſtenmal den Verſuch macht, Bismarcks Per- 
ſönlichkeit vom Standpunkte moderner Nature 
wiſſenſchaft, insbeſondere der Anthropologie, 

Psychologie und Medizin, zu erfaſſen und zu 

verſtehen. Das erſte Kapitel „Die Wurzeln 

von Bismarcks Weſen“ behandelt zunächſt 
die ide Miſchung von Germanentum 
und Slawentum, aus der die preußiſche Raſſe, 

„die einzig politiſche Deutſchlands“, hervor⸗ 

gegangen iſt, um dann die Reihe der väter⸗ 

lichen und mütterlichen Vorfahren Bismarcks 
ſoweit wie möglich nach rückwärts zu vere 
folgen und aus ihren körperlichen und 
ſeeliſchen Eigenſchaften die einzigartige 

Miſchung zu erklären, die Bismarcks Weſen 

bildet. Dieſem ſelbſt iſt dann das zweite 

Kapitel gewidmet, das dritte, das die pſycho⸗ 

logiſchen Grundlagen von Bismarcks Politik 

behandelt, iſt ein wahres Meiſterſtück von 
tiefgründiger Seelenanalyſe und vielleicht 
das Feinſte, was bisher über den Gegenſtand 
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gefagt worden iſt, obgleich es allzuſehr auf 
den Ton unbedingter Bewunderung geſtimmt 
iſt, als daß es auch die voll befriedigen 
könnte, die gewohnt ſind, ihre kritiſche Sonde 
auch an die Größten anzulegen. Ein kurzer 
Abſchnitt „Bismarck als Künſtler und Nerven⸗ 
menſch“ beſchließt die feſſelnden Ausfüh⸗ 
rungen des Verfaſſers, denen eine recht 
freundliche Aufnahme von ſeiten der Leſewelt 
zu wünſchen iſt. 
Paul Seliger (Leipzig⸗Gautzſch). 


Natur und Geiſt als Grundthema der 
Welterklärung. Von Ernſt Linde. 
XVI und 655 S. Gr. 80. M. 9.—, geb. 
M. 10,50. Leipzig 1908, Friedrich Brand⸗ 
ſtetter. 

Dieſes Werk, deſſen gigantiſcher ung 
ſelbſt in unſrer ſchnellebigen Zeit nieman 
davon abhalten ſollte, es eindringlich zu ſtu⸗ 
dieren, ift gewiſſermaßen eine Bekenntnis⸗ 
ſchrift und hat als ſolche den Reiz des 
Perſönlichen an ſich. Ein geiſtreicher Pü- 
dagoge, der von jeher 999 8 eweſen iſt, 
die ganze Breite des kulturellen Lebens auf 
fih wirken zu laffen, den alle Menſchheits⸗ 
und Gegenwartsfragen lebhaft bewegt haben, 
entwickelt hier unter Verarbeitung aller For⸗ 
ſchungsergebniſſe der modernen Wiſſenſchaft 
ſeine eigne Weltanſchauung, und daß ihm 
dabei als letzter Zweck immer die Grund- 
legung eines pädagogiſchen Syſtems vors 
ſchwebt, wird ihm beſonders aus Schulkreiſen 
gewiß eine große Gefolgſchaft zuführen. Aller⸗ 
dings muß man wünſchen, daß ſeine Leſer 
eine gute Doſis kritiſcher Veranlagung 
mitbringen möchten, ſonſt könnte manchen 
die geſchickte Sicherheit und gefällige Ein» 
dringlichkeit der Darſtellung dazu verleiten, 
kleine Widerſprüche zu überſehen, Behaup⸗ 
tungen für Beweiſe zu nehmen. Aber ein 
ganzes Arſenal geiſtiger Waffen wird man 
in dem gedankenreichen Buche auf alle Fälle 
finden, eine Inhaltsfülle, die vor dem Fleiß 
und den Kenntniſſen des Verfaſſers die höchſte 
Achtung abnötigt, einen Wahrheitsſucher, 
deſſen ehrliches und zum guten Teil von 
ſchönem Erfolg gekröntes Streben rückhalt⸗ 
loſe Anerkennung verdient. 

Dr. Hans Zimmer. 


Jahrbuch moderner Menſchen. Beiträge 
zur Förderung des philoſophiſchen und 
ſozialpolitiſchen Intereſſes. Oſterwieck⸗ 
Harz 1907, A. W. Zickfeld. 

Dieſes als zweiter Band des „Jahr- 
buches moderner Studenten“ herausgegebene 
Sammelwerk umfaßt eine große Anzahl durch⸗ 
weg anregender und aufſchlußreicher Abhand⸗ 
lungen, ſo beſonders „Der deutſche Idealismus 
und die Hegelſche Philoſophie“ von L. Ziegler, 
„Zu welchem Ende ſtudieren wir Philoſophie?“ 
von F. Tönnies, „Lehr- und Lernfreiheit des 
Ultramontanismus“ von Hoensbroech. Als 
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Viſchof b dazu kann man den Aufſatz von 
iſcho 

vernünftiger Menſch an Dogmen glauben?“ 
Vielſeitig in ſeinen Gegenſtänden (Frauen⸗ 
frage, Studententum, Raſſenproblem, Boden⸗ 
reform u. a.) und widerſpruchsvoll in manchen 
der dargelegten Anſchauungen, zeigt das 
eigenartige Werk doch faſt überall das Streben 
nach Ehrlichkeit und Gründlichkeit und darf 
wohl empfohlen werden. Br. 


Sämtliche Werke von F. M. Doſto⸗ 
jewski. Unter Mitarbeiterſchaft von 
Dmitri Mereſchkowski, Dmitri Philoſſo⸗ 
phoff u. a. herausgegeben von Moeller 
van den Bruck. Neunter, zehnter und 
zwanzigſter Band. München und Leipzig 
1907—1908, R. Piper & Co. Geheftet 
A Bd. M. 4.—. 


Von den vorliegenden neuen Bänden der 
ſchon früher an dieſer Stelle beſprochenen 
Geſamtausgabe der Werke Doſtojewskis ents 
halten der neunte und zehnte „Die Brüder 
Karamaſoff“, des Dichters letztes und größtes 
Werk. Dieſer gewaltige Roman iſt, wie der 
Herausgeber treffend ſagt, das Epos all der 
dunkeln und treibenden Innenmächte, die 
durch die maſſive Maſſe des Ruſſentums 
hindurchdrängen und an Tag und Licht 
wollen. So iſt er zugleich das Epos des 
ruſſiſchen Suchens. In feinen andern Ro» 
manen, vor allem im „Raskolnikow“ und in 
den „Dämonen“, hat ſich Doſtojewski mit er- 
klärt zeitlichen Werten, moralkritiſchen oder 
kritiſch⸗politiſchen, auf eine neue und groß⸗ 
artige Weiſe auseinandergeſetzt. In den Kara- 
maſoffs“ dagegen iſt Allgemein-Volkliches 
und im volklichen Sinne Ewiges ausgedrückt. 
In mächtiger Baſis iſt hier das Ruſſentum, 
ſoweit und ſo wie es heute ſchon da iſt, auf— 
gerollt; da, wo das Werk abbricht, bricht 
auch das ruſſiſche Leben der Gegenwart ab. — 
Der zwanzigſte Band enthält acht Novellen, 
die der Herausgeber unter dem Titel der an 
die Spitze geſtellten größten und bedeutendſten, 
„Aus dem Dunkel der Großſtadt“, 
uſammengefaßt hat, da ſie alle in der Groß— 
ſtadt ſpielen und ſpeziell Petersburg zum 
Hintergrund haben. Der weit ausblickende 
und ausholende Schöpfergeiſt des Dichters 
konnte in der zur en zwingenden 
Kunſtform der Novelle nicht fein Bedeutendſtes 
eben, aber fein eminenter pſychologiſcher 
Scharfblick und ſeine geniale Sicherheit im 
Erfaſſen der eigenartigſten und komplizierteſten 
Seelenvorgänge verleugnen ſich auch in dieſen 
kleinen Studien nicht. Außer der im Jahre 
1864 entſtandenen Titelnovelle finden wir in 
dem Bande noch die drei Jugendnovellen 
„Der Herr Prochartſchin“, „Polſunkoſſ“ und 
„Der ehrliche Dieb“ (1846—1848), „Eine 
dumme Geſchichte“ (1862), und drei Novellen 
aus den ſiebziger Jahren: „Bobock“, „Die 
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Kleine“ und „Der Traum eines men 


Dr. A. Egger betrachten: „Kann ein Menſchen“. R 


Geſchichten und Bilder aus Frankreich 
zum Teil nach franzöſiſchen Meiſtern wie 
Bazin, Lemaitre, Maupaſſant, Montégut, 
Renaudin, Theuriet, Vogue, Zola von 
Walther Eggert⸗Windegg. Stutt» 
gart 1907, Strecker & Schröder. 


Die hier vereinigten Stücke find ganz an⸗ 
ſprechend geſchrieben, leiden aber durchweg 
an aufdringlicher Rührſeligkeit. Ausgenommen 
davon iſt eigentlich nur die letzte Erzählung: 
„Der Strom“ (nach Bolas „L'Inondation“), 
die voll erſchütternder Kraft iſt. Auch darin 
nimmt ſie eine Ausnahmeſtellung ein, daß 
bei ihr allein die franzöſiſche Quelle beſonders 
angegeben iſt, während der Verfaſſer dies ſonſt 
bedauerlicherweiſe unterlaſſen hat. Br. 


Siebenquellen. Ein Landſchaftsroman von 
Joſef Ponten. Stuttgart und Leipzig 
10, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Geb. 

. 6.—. 


Es war zu erwarten, daß der junge Dichter, 
der vor bald vier Jahren mit ſeinem genialen 
Roman „Jungfräulichkeit“ ſo großes und be⸗ 
rechtigtes Auſſehen erregte und nach einiger 
Zeit ein Buch von völlig anderm Gepräge, die 
in Form und Gedankeninhalt ſo überaus ori⸗ 
De „poetiſche Studie“ „Augenluft“, folgen 

ieß, fih nicht damit begnügen würde, die mit 
jenen erſten Werken ſo erfolgreich betretenen 
Pfade einfach weiter zu verfolgen, ſondern 
in ſeiner a Schöpfung abermals etwas 
nach irgendeiner Richtung hin Neues bieten 
würde. Dieſes Buch g uns jetzt vor, und 
wir ſehen mit großer Befriedigung einmal, 
daß es wieder ein Roman iſt und Ponten 
ſich wieder als glänzender Erzähler bewährt, 
zum andern, daß er tatſächlich in caffe alten 
Kunſtform etwas Neuartiges geſchaffen hat. 
Sein ſtarker Sinn für volle, ehrliche Realität 
läßt ihn auf die übliche dramatiſche Kom⸗ 
poſition, die dem Effekt zuliebe faſt immer 
ins Unwahre ausſchlägt, völlig verzichten, 
und über die dichteriſche Geſtaltung eines 
Einzelſchickſals weit hinausgreifend, macht 
er eine ganze Landſchaft, das ihm als Heimat 
wohlvertraute Grenzland zwiſchen Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Belgien, und das ſehr 
eigenartige Miſchvölkchen, das dort wohnt, 
zum „Helden“ ſeines Werkes. Eine Menge 
merkwürdiger, meiſterhaft charakteriſierter 
Geſtalten, in deren Mittelpunkt Bernhard 


Menniken, der letzte Sproß eines uralten 
einheimiſchen Geſchlechts, ſteht, der die alt- 


berühmte keramiſche Induſtrie des Landes 
wieder zu heben ſucht, aber in dieſem gemein⸗ 
nützigen Streben nur Enttäuſchungen erlebt, 
bewegt ſich hier faſt greifbar lebendig vor 
unſern Augen im Rahmen einer weitgefaßten, 
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wunderbar anſchaulich . Land⸗ 
ſchaft. Wenn auch der Dichter, wie geſagt, 
auf jede dramatiſche Kompoſition verzichtet 
hat, ſo ſind doch die einzelnen, überaus 
mannigfaltigen Szenen en reich an Drama: 
tiſchen Momenten und ſchließen fih, fo 
zwang⸗ und abſichtslos ſie ſcheinbar an⸗ 
einander gereiht ſind, zu einem großartigen, 
architektoniſch reichgegliederten Ganzen zu⸗ 
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ſammen. Pontens „Landſchaftsroman“ 
man könnte ebenſowohl „Kulturroman“ 
k gen — ift ein Werk von hoher und bleiben: 

er Bedeutung; es ift wie Thomas Manns 

„Buddenbrooks“ eine klaſſiſche Schöpfung 
jenes höchſtgeſteigerten modernen Realismus, 
der mit feinſtem poetiſchem Gehalt abſolute 
Lebenswahrheit zu verbinden weiß. 5 

r. 
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